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Erklärung  der  Keilinschriften  zweiter  Gattung. 

Von 
Dr.  A.  U.  Mordtiiiaiiii, 

Erste  Abtheilung. 

Das   Syllabarium. 

Es  kommen  gegen  110  Gruppen  in  den  verschiedenen  In- 
schriften vor,  zu  deren  EntzifiPerung-  zunächst  die  Eig^ennamen 
und  die  Transcripte  persischer  Wörter  das  sicherste  Hülfsmittel 
bieten;  gegen  80  Gruppen  werden  auf  diese  Weise  gewonnen; 
noch  einige  andere  werden  dadurch  bestimmt,  dass  sie  in  Wör- 
tern von  gleichem  Laute  und  gleicher  Bedeutung  mit  andern 
Gruppen  wechseln.  Dann  sind  noch  etwa  zwei  Dutzend  übrig, 
welche  durch  Inductiou  bestimmt  werden  müssen,  nachdem  wir 
aus  den  schon  bekannten  Lautwerthen  das  Lautsystem  der  Sprache 
und  ihre  Verwandtschaft  sowohl  den  Lauten  und  dem  Bau  nach, 
als  der  Schrift  nach  mit  andern  Sprachen  erkannt  haben.  Wir 
fangen  daher  mit  den  Eigennamen  an,  und  zwar  mit  denjenigen 
Gruppen,  deren  Werth  sich  am  sichersten  bestimmen  lässt,  um 
von  dem  Bekannten  ausgehend  das  unbekannte  zu  ermitteln;  wir 
können  jedoch  es  nicht  vermeiden,  zuweilen  ein  Resultat  zu  anti- 
cipiren,  welches  erst  nachher,  oft  erst  in  der  Analyse  der  Texte 
seine  Begründung  erhält;  ich  werde  jedoch  jedesmal  in  solchem 
Falle  das  Erforderliche  bemerken,  um  nicht  zu  Cirkelschlüssen 
Änlass  zu  geben. 

1.  Die^Namen  Darius,  Xerxes ,  Hystaspes  u.  s.  w. ,  die  Na- 
men der  Nationen,  so  wie  Wörter,  welche  menschliche  Wesen 
bezeichnen,  beginnen  alle  mit  einem  isolirten  Vertikalkeil  .y, 
welcher  sich  daher  sofort  nicht  als  ein  besonderer  Laut,  sondern 
als   ein  Determinativ  für  diese  Art  Wörter  ergiebt. 

2.  Der    Name    Darius    wird    geschrieben  T  .  J'^H  •  "^TTK  • 

^^/y .  U?  .^  .^TT;   die  erste   Gruppe  dieses  Namens  nach  dem 

Determinativ,  £"^11  bildet  die  letzte  Gruppe  in  dem  Namen  Medien 

^•T^T'S'^Ty.   und  in  dem  Namen  Frada,  T  •  ^J  «"^S' '"^   S'^^'^' 
Bd.  XVI.  1 
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woraus  wir  scbliessen,  dass  der  Lautwerth  dieser  Gruppe  da  ist. 
Wir  finden  aber  ferner  dieselbe  Gruppe  in  dem  Namen  Hysta- 
spes  ,  T  .  ^^^  •  ^f  f  •  £"^i  r  •  T^  •  ^T  •  •)  in  dem  Namen  Gomata, 
y.*^^-^^.  y^y.  ^jy  •  £"^Tm  so  dass  dieselbe  Gruppe  auch  la 
lautet.  Wir  werden  sehen,  dass  dieselbe  Erscheinung-  sich  fast 
bei  allen  Gruppen  zeigt,  und  dass  selbst  zuweilen  noch  ein  dritter 
Lautwerth  denkbar  ist;  wir  werden  jedoch  auch  Mittel  finden, 
in  vielen  Fällen  den   wirklichen   Lautwerth   herauszufinden. 

3.  Von  den  3  Gruppen,  welche  den  Namen  Medien  bilden, 
sind  uns  schon  zwei  bekannt,  nämlich  das  Determinativ  zu  An- 
fang-,  und  die  Sylbe  da  am  Schlüsse;  die  mittlere  Gruppe  yjy 
muss  also  ma  lauten,  und  da  dieselbe  Gruppe  auch,  wie  wir 
g^eseben  haben,  in  dem  Namen  Gomata  vorkommt,  so  ist  dieser 
Werth  als  sicher  ermittelt  anzunehmen.  Wir  finden  aber  dasselbe 
Zeichen  noch  in  dem  Namen  des  Darius,  wo   es  die  drittvorletzte 

Stelle  einnimmt;  ferner  in  dem  Namen  y  •  \^^  •  yjY •  "^^Y  Vivänä, 
in  dem  Namen  des  Vaomisa,  T  •  T^y  •  \  »^^^  •  ^  •  y  >  so  dass  die 
Gruppe  Ijy  zugleich  va  lautet.  Wir  dürfen  daraus  nicht  scblies- 
sen,  dass  die  Sprache,  in  welcher  die  Inschriften  geschrieben 
sind,  nicht  zwischen  m  und  v  unterscheiden  konnte;  dieser  Schluss 
wäre  ebenso  übereilt,  als  wenn  man  glauben  wollte,  dass  die 
Sprache,  in  welcher  die  Wörter  für  Citrone,  Ceder,  Konrad, 
citron,  cedre,  Conrade  u.  s.  w.  geschrieben  werden,  nicht  zwi- 
schen den  Lauten   9  und   k  unterscheiden  könnte. 

4.  Die  zweite  Gruppe  (ich  werde  von  jetzt  an  die  Deter- 
minative nicht  mehr  zählen)  in  dem  Namen  Darius  ist  '^^^^y^ 
welche    sich  auch    in    den    Namen    Ariaramnes  y  •  «^jy^  •  *^yyy\  . 

^- /y .  ^%ii^ .  :^yyr .  -:ry ,  Arakadrisch  ,-.{!>•  t~y .  -y. 

y»-^  ."^yyy^  «^yy  findet,  woraus  wir  scbliessen,  dass  sie  die  Sylbe 
n  vorstellt. 

5.  Die  Gruppe  >^^  haben  wir  schon  oben  gesehen,  dass 
sie  den  Anfang  der  Namen  Hystaspes  (pers.  Vlsta^pa),  Vivana 
bildet,  und  sie  lautet  daher  unzweifelhaft  vi.  Aber  sie  bedeutet 
auch  mi,  wie  sich  aus  den  Namen  y.»^'Hyj  «^  H^ '^^^  *  S^n  ' 
Armenia  (pers.  Armina),  Y  •  y^y  •  tY^  •  iE^  •  E^n  '  Chorasmia 
(pers.  üvärazmis),  u.  s.  w.  ergiebt. 

6.  Die  Gruppe  «^^Y  bildet,  wie  aus  3  und  4  hervorgeht, 
den  Schluss  der  Namen  Vivana  und  Ariaramnes  (pers.  Ariyäramna), 
und  sie  muss  also  na  lauten. 
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7.  Nehmen  wir  wieder  die  Namen  Darius  und  Hystaspes 
vor,  so  kennen  wir  schon  mehrere  Laute  derselben,  und  wir 
finden  noch  ein  gemeinschaftliches  Zeichen,  tiZ^ff ,  nämlich  Da.ri. 
x.va.x.  ^yy  und  Vi.  ^ff.  ta.x.x.  Da  nun  letzterer  im 
Persischen  Vistagpa  ^^J^'j:^  lautet,  so  schliessen  wir,  dass 
^jy  den  Lautwerth  seh  hat,  den  ich  von  jetzt  an  s  bezeichnen 
werde,  während  ich  das  nichtaspirirte  s  durch  9  ausdrücke.  Wir 
finden  jedoch  dasselbe  Zeichen  in   dem  Namen   1^  .  ^1- .  ^yy .  y  . 

para,  so  dass    ^yy  zugleich   g  vorstellt. 

8.  Für  den  Rest  des  Namens  Hystaspes,  gpa,  haben  wir  die 
Gruppen  y^.^y»  Die  erstere  finden  wir  noch  in  den  Namen 
»-.  y^  .  Jf  .  '^jyy»^.  Assyna,  pers.  Äthurä,  y .  y^.  7  .  ^y^/y . 
—y^.  ^^n.'^STT"^«  Sagartius,  pers.  Agagarta,  y.  y^  .  ^y. 
|J.»-^y.  pers.  Agpacana.  y^  ist  also  ac ;  ob  es  auch  ablautet, 
ist  wahrscheinlicji ,  aber  das  vorhandene  Material  giebt  keinen 
Beleg  dazu. 

9.  Die    letzte    Gruppe   in    dem  Namen   Hystaspes    ^y    muss 

also  pa  seyn ,  ein  Werth  der  sich  aus  dem  so  eben  angeführten 
Namen  Agpacand  bestätigt.  Wir  finden  sie  ferner  in  den  -Namen 
y  .^y.^y— .  >^y.  pers.  Babims,  y  .  «^jyj  .  ^y  .^— /. .  Arabia, 
pers.  Arabäya,  y .  ^y .  ^"^»^  .  ^y»- .  ^yf  Bactriana,  pers.  Bakhta- 
ris ,  woraus  wir  entnehmen,  däss  sie  auch  ba  lautet. 

10.  In  der  Artaxerxes-lnschrift  kommt  im  pers.  Texte  das 
Wort  apadana  vor,  welches  in  unsern  Inschriften  nicht  übersetzt 
ist,  sondern  .- .  J[>.  ^y  .  *t— yy  .  «-^y  geschrieben  ist.  Das  erste 
Zeichen    «^    haben    wir  schon  vor  dem   Worte  Arakadris   (sub  4), 

vor  dem  Worte  Assyria  ( No,  8)  gesehen,  und  könnte  auf  den 
Scliluss  führen,  dass  es  den  Vokal  a  bezeichnet.  Aber  es  sind 
noch  eine  Menge  anderer  Namen,  die  gewiss  nicht  mit  a  anlau- 
ten, und  doch  dieses  zu  Anfang  haben,  z.  B.  der  Name  für  den 
Tigrisfluss,  für  die  Stadt  Raga,  für  die  Provinz  Nisaea  (s.  No.  7) 
u.  s.w.  Wir  schliessen  daraus,  dass  es  kein  Laut,  sondern  ein 
Determinativ  und  zwar  für  Lokalitäten,  Flüsse,   Berge  u.  s.  w.  ist. 

IL  Nunmehr  lesen  wir  das  vorstehende  Wort  x.pa.da.na, 
woraus  wir  für  das  Zeichen  JJ^  den  Werth  a  entnehmen,  der 
sich  aus  dem  Namen  Arakadris  (No.  4)  bestätigt.  Diese  Gruppe 
kommt  nur  im  Anfang    der  Wörter  vor. 
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Wir  finden  ferner  dieses  Zeichen  in  dem  Worte  f.JJ>.^T. 
>.<-.<T-.^-/y,  pers.  Hakl.amanisiya,  f  .  ;j>  .  ^fff^  .  r^  . 
^^  ''  pers.  Hariva,  woraus  man  scliliessen  mochte,  dass  [f^ 
auch  ha  lautet;  aber  dieser  Schluss  ist  übereilt,  denn  nehmen 
wir  z.  B.  T.<^-  .t^TT-S^H-  ^IT.  E^n,  vi.^.da.x.ta, 
welcher  im  Persischen  Vahyazdata  lautet,  so  sieht  man,  dass  die 
Aspiration  ganz  fehlt,  denn  man  wüsste  nicht,  welchem  von  den 
beiden  benachbarten  Zeichen  dieselbe  inhäriren  sollte.  Wir  wer- 
den später  noch  andere  Beweise  finden,  dass  der  Sprache  unserer 
Inschriften  die  Aspiration   h  fehlte. 

12,  Dagegen  ergiebt  die  Vergleichung  dieses  Namens  mit 
seinem  Original  eine  Gruppe  an  einer  Stelle,  wo  wir  eigentlich 
nichts  mehr  erwarten,  nämlich  C JT  .  Dasselbe  Zeichen  trafen 
wir  schon  in  dem  Namen  des  Pseudosmerdis  y..^^^^.y^f, 
^"fcf.  ^-^yy.  x.ma.x.ta,  pers.  Gomata,  in  y.  C|.  C  Jt .  ^T  . 
^y,^^    x.x.pa.x.x.  pers.   Katpatuka,  u.  s.  w.  und  schliessen 

daraus  auf  den  Lautwerth  (  oder  al.  Da  man*"nun  nicht  anneh- 
men kann,  ohne  in  Absurditäten  zu  verfallen,  dass  die  Stein- 
metzen in  dem  harten  xMaterial  aus  blosser  Langeweile  überflüs- 
sige Gruppen  geraeisselt  haben,  so  muss  ein  solches  Zeichen  wohl 
seine  Bedeutung  haben,  und  die  ist  auch  leicht  gefunden,  sie  soll 
der  folgenden  Gruppe  die  Aussprache  ta  sichern,  da  sie  sonst 
auch  da  gelesen  wird.  Es  ist  also  eine  Art  Regulator  der  Aus- 
sprache, wie  wir  im  Verlaufe  der  Entzifferung  noch  mehrere 
kennen  lernen. 

13.  Der  Name  Kappadocien ,  pers.  Katpatuka,  lautet,  wie 
wir  so  eben  gesehen  haben,  x.t.pa.x.x,  wo  wir  also  sehen, 
dass  die  erste  Gruppe  ^y  ka  lautet,  ein  Wertb ,  der  durch  den 
Namen  -  .^y  . -:ry  .  :ry- .  C^yy  .  V  .  «^T  .  <- .  Cr^U  Ka.x.x.s. 
x.ka.x.s,  pers.  Käpisakänis ,  bestätigt  wird.  Vergleichen  wir 
ferner  die  Namen  y  .  ^T  .  ^y  .  t:)^  .  »-T^  .  --^T  .  ß» .  .T y  .  x .  x  .  na 
pers.  Bagäbigna,  y  .  ^y  .  ^y  .  ^^^  .  ^^  .  Y  .  Ba.^y.x.x.x. 
pers.  Bagabukhsa,  griech.  MeyäßvloQ  ^  so  finden  wir  für  dasselbe 
Zeichen  den  Werth  ga^  und  endlich  aus  den  Namen  y.{[>.»^y. 
>.^^  .  ^y.^.  ^--^»^  .  A.^y.x.x.x.x.  pers.  Hakhämanisiya, 
gv\^c\\,'Ayuii.dvLO(;,   y  .  JJ  >.  y^:— y  .  ^y  .   A.x.^y.  pers.  Arakha, 

y.^y:r.-yy^.-sn-.-^f.<.E^yT.  ^•^•^-  -^t-  ^-^^  p^'*«- 

Tigrakhoda,    so  sehen  wir,    dass    es    auch    den  Werth  kha  {yu) 
repräsentirt. 
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14.  Die  Gruppe  ^^  lasen  wir  in    ^.^i^.  ^ff .  y  .  ^^y\ 

d.  h.  /— .  s.x.x.  pers.  Nigäya,  «- .  ^f .  ^^f  .  ^f»^  .  ^TT  .  Y  . 
^f.<'— .^yy.  Ka.x.x.s.x.iia.  ^1^.  s  pers.  Kapisakänis,  wo 
sie  beidemal  der  Sylbe  ni   entspricht. 

15.  Der  Name  des  Tigrisflusses  ist  ^  ,  — y>  .  *^y y^  .  "^Etf"^? 
woraus  wir  schliessen,  dass  die  erste  Gruppe  —y^  'i  lautet, 
ein  Werth ,  der  sich  durch  die  Namen  y .  ^yy*^  .*^y>  .  ^^/y 
x.ti.x.  pers.  Martiya,  y  .  >[ .  rr^J^ .  r^yy^  . -y>  .  ^yy  .  x.x.x. 
ti.s.  pers.  Fravartis ,  griecb.  0()u6QT7]g  bestätigt.  Wir  finden 
ferner  dieselbe  Gruppe  in  y .  .^y  ,  ^y^.  ^^^^^  x.^f^.  x.  pers. 
Bardiya,  griech.  2f.itgdtg ,  — ^y  .  ^y .  ^y  .  ^^/y .  "^y^  .  ^yy .' 
X.  Ba  .  ga.x.^y^  .s  .  pers,  Bagayadis,  so  dass  — y>  auch  di 
lautet. 

16.  Der  pers.  Name  Patisuvaris,  griech.  TlaxioyoQHg  ist  in 
unsern  Inschriften  geschrieben  y.  Cy.  ^y .  «-y>.  ^yy.  ^yy«^  . 
»^yyy^  .  ^yy  Pa.x.tl.s.x.ri.s.;  das  zweite  Zeichen  ^y  oder 
■^y  (nicht  zu  verwechseln  mit  «^y  ka)  ist  also  überflüssig,  oder 
vielmehr  es  dient  als  Regulator  der  Aussprache,  um  dem  dritten 
Zeichen  — y^  die  Aussprache  ti  zu  sichern;  es  muss  also  wieder 
ein  l  seyn  ;  dies  sehen  wir  noch  ferner  aus  den  Namen  y  .  /.^  .  «^y^  . 
^y,^/  ^^y^  Ni.di.t.x.x.  pers.  Naditabira,  »►  .  ^y  ."^y  .^f  . 
^|.,^y  Ka.t.x.x.ka  (Variante  der  N.  R.  Inschrift  für  Kat- 
patuka). 

17.  Für  das  häufig  vorkommende  Zeichen  —ff/  haben  wir 
nur  einen  einzigen  Eigennamen  y  .  >— yy^  .  *^y.  ^»^yy  .  "^^y  . 
x.t.ta.na,  pers.  ütäna,  griech.  'Oiävriq:^  dies  genügt,  um  zu 
erkennen,  dass  es  der  Vokal  u  ist.  Holtzmann  hat  diesen  Werth 
auch  schon  gefunden,  giebt  aber  noch  den  Werth  ma  an,  für 
welchen  ich  gar  keine  Begründung  finde.  Dass  Norris ,  welcher 
als  Engländer  den  pers.  Namen  Yutana  liest,  für  »^yy^    den  Laut- 

werth  yu  giebt,  erklärt  sich  leichter,  und  findet  scheinbar  seine 
Bestätigung  in  dem  umstände,   dass  das  Wort,  welches  „Länder" 

bedeutet,  zuweilen  y .  j^yy . /^ .  >-yy^ .  ^yy  statt  y .  t^yy . /^ . 

^— /.  .  {.  ^  f y    geschrieben    wird,    also    »^yy/    für    ^— .1  .  ^, 

welche  beiden  Gruppen  Norris  ya.u  erklärt,  aber  wir  werden 
später  sehen,    dass  Wide  Werthe  falsch  sind. 
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18.  Der  Kuphrat  heisst  ^  .  ^rfff  .  >J  .  ^Jff^  .  '^^)}  . 
x.x.x.ta,  pers.  üfrätovä,  es  ist  also  ^fff  u  zu  lesen;  ebenso 
in  —  .^TfT.^^.  ^^l\  .  TJT.   D.x.x.ina  pers.  ü.x.x.ama,  mit 

2  undeutlichen  Zeichen.  Auch  wechselt  es  mit  dem  vorher  er- 
kannten —ff/  in  dem  Worte  für  „Länder",  und  da  dieses  Wort 
nur  ein  Transcript  des  pers.  dahjava  ist,  so  giebt  Westergaard 
der  Gruppe  ^fff  den  Werth  yo  und  Norris  den  Werth  Am,  beide 
unzulässig,  was  wir  in  Betreff  des  hu  von  Norris  wegen  der 
Aspiration  schon  erkannt  haben.  Das  Pronomen  der  1.  Pers. 
Sing,   ist  y,^yy]f^  also  m,  nach  Westergaard  yo ,  nach  Xorris  hu. 

Holtzraann  fZtschr.  d.  DMG.  V,  170)  sagt  darüber:  „Ein  Pro- 
nomen jo  für  ego  würde  mit  allen  unsern  Ergebnissen  unverträg- 
lich seyn,  da  in  keiner  arischen  Sprache  und  wohl  auch  in  kei- 
ner semitischen  jo  ego  und  noch  w^eniger  me  bedeuten  kann," 
In  den  darauf  folgenden  Untersuchungen  bestimmt  dann  Holtz- 
mann  den  Werth  des  Zeichens  ^fff  ma,  eine  Bestimmung,  die 
er  selbst  in  seinem  IV.  Artikel,  nach  Bekanntmachung  des  Textes 
von  Bihistutj,  wenigstens  nicht  ausdrücklich  zurückgenommen  hat, 
wiewohl  die  oben  angeführten  Eigennamen  nur  u  ergeben ;  wir 
müssen  aber  u  für  ego  (und  selbst  für  mihi,  wie  wir  später  sehen 
werden)  gelten  lassen,  ohne  dass  wir  Rücksicht  darauf  nehmen 
können,  welche  Formen  für  dieses  Pronomen  der  arische  Sprach- 
stamm seinen  Töchtern  vorschreibt.  Ist  diese  Sprache  eine  ari- 
sche, so  ist  sie  eine  ungehorsame  und  ausgeartete  Tochter; 
übrigens  ist  ein  Wort  u  für  ego  gerade  nicht  so  unerhört;  um 
nur  bei  den  indogermanischen  Sprachen  zu  bleiben,  führe  ich  au, 
dass  der  Portugiese  sein  liebes  Ich  eu  ,  und  der  Arnaute  ov 
nennt,  während  der  Italiäner  sich  des  perhorrescirten  io  und  der 
Spanier  des  diesem  sehr  ähnlichen  yo  bedient.  Das  sind  freilich 
keine  Arier,  aber  doch  Indogermanen ;  es  scheint  aber  schulgemäss 
zu  sejn ,  dass  man  nur  die  ßraminen ,  Magier,  Griechen,  Gothen 
und  Lithauer,  allenfalls  auch  die  Römer  citirt. 

19.  Für  das  Altpersische,  d.  h.  für  die  Sprache  in  der  Keil- 
schrift erster  Gattung,   wird  von  der  Schule   gelehrt,   dass   es   nur 

3  Vokale  hatte,  a,  i  und  u,  eine  Doktrin,  welche  von  vorn  herein 
den  gesunden  Menschenverstand  empört,  ursd  welche  mit  dem 
Zend,  Parssy  und  Neupersischen  im  grellsten  Widerspruche  ist. 
Mit  einiger  Aufmerksamkeit  erkennt  man  auch  ,  dass  die  Keil- 
schrift erster  Gattung  die  Vokale  e  und  o  deutlich  bezeichnet, 
und  zwar  gerade  da,  wo  die  späteren  persischen  Sprachen  e  und 
o   haben.      Aber  ich  fürchte ,   es   wird   mit  dem  Altpersischen   gehen 

wie  mit  dem  Aitgrie^hiscben ,  man  wird  fortfahren  ai  und  au 
herauszudrehen ,  man  wird  die  Griechen  und  Perser  belehren,  dass 
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sie  ihre  Sprachen  falsch  aussprechen ,  und  man  wird  nach  wie 
vor  die  algebraischen  Formeln  a-f-i  =  e  und  a-{-u  =  o  mit  einem 
unverständlichen  Kauderwälsch  von  Vriddhi  und  Guna  commenti- 
ren.  Wer  im  Orient  lebt,  und  gezwungen  ist  täglich  griechisch 
und  orientalische  Sprachen  zu  reden  und  zu  schreiben  ,  kann 
leider  mit  allen  diesen  Herrlichkeiten  nicht  viel  anfangen,  und 
so  habe  ich  sie  auch  längst  als  unbrauchbaren  Plunder  bei  Seite 
geworfen.  Ich  würde  hier  gar  nicht  darüber  sprechen ,  aber  da 
ich  das  Altpersische  als  Schlüssel  zum  Verstäudniss  einer  unbe- 
kannten Sprache  benutze,  so  kann  ich  mich  der  Pflicht  einer 
sorgfältigen  Prüfung  meines  Schlüssels  nicht  entziehen.  Wenn 
ich  also  Arbera,  Gomäta,  Oramazdä  und  nicht  Arbaira ,  Gaumäta, 
Auramazda  lese  ,  so  geschieht  das  nicht  aus  Kitzel  etwas  neues 
zu  sagen,  sondern  weil  ich  überzeugt  bin,  dass  mau  seit  Jahr- 
tausenden unverändert  so  gesprochen  hat  und  mit  Vriddhi  und 
Guna  und  Anusvara  und  Visarga  und  ähnlichem  Rotwälsch  lasse 
ich  mich  nicht  beschwören,  sondern  man  heweise  mir,  dass  die 
Perser  anders  ausgesprochen  haben,  man  beweise,  dass  Herodot, 
Xeuophon,  Ktesias  u.  s,  w.  falsch  gehört  und  falsch  berichtet 
haben,  wenn  sie  BiQ^^jQ ,  '^uofid^rjg ,  Q/^og  schrieben  statt  ^«^^^ryg, 
l4ovQa/iiaL,r]g ,  "^ov/og. 

Zur  Bezeichnung  des  o  bedient  sich  der  Perser  des  Vokals  u 
^Kf  mit  einem  vorhergehenden  a  (der  in  dem  Consonanten  latent 
ist);  von  den  beiden  u,  die  wir  so  eben  für  die  Inschriften  der 
zweiten  Gattung  erkannt  haben  ,  verrichtet  keines  diese  Funktion, 
sondern  dazu  bedient  man  sich  eines  dritten  Zeichens  ^^  welches 
entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  einer  auf  a  auslauten- 
den Gruppe  den  Vokal  o  repräsentirt.  Auch  Holtzmann  hat  dies 
richtig  erkannt,  und  ich  gebe  einige  Belege,  »^"^y  /  .  .^"^yjf..^  . 
y,^  .  "s^^yy .  x  .  o  .  x  .  x .  da  ,  pers.  Oramazdä ,  griech.  ^QQOjLiuodrjg ;  — 
y.y*Hy  .^  .^^^  .^yy  .  y  .  va.o.mi.s.x.  pers.  Vomiga;  y.f^y. 
^ .  ^^  .  »^y  .   Va.o.x.ka.  pers.   Vahoka,  griech.  ^i2;^og. 

20.  Der  Vater  des  Naditabel  heisst  im  babylon.  Text  Aniria, 
im  pers.  Text  ist  nur  noch  aina...  zu  lesen;  in  unsern  Inschrif- 
ten heisst  er  y.JJ^.  A.«-^y.  /y  .  *^*cyy— ,  A.x.na.x.x.  Das 
Zeichen  '^  ist  also  i;  dieser  Werth  wird  bestätigt  durch  den 
Monatsnamen  Thaigareis  ,  welcher  "^"^y  .  f  — ?T? .  /. .  ^  .  »^TTK  • 
^yyy.^yy  x.x.i.x.n.x.s  lautet.  Die  Provinzen  oder  Länder 
heissen  y  .*fc»-yy . /, .  ^«-/.  .  ^  .  ^yf  .  da.i.x.o.s   ein  Transcript 

von  dahyäva ,  woraus  Westergaard  unserm  Zeichen  den  Werth  h 
und  Norris  den  Werth  hi  beilegte,  welches  aber  unzulässig  ist, 
weil  der  Sprache  überhaupt  das   h  fehlt,   und   weil  man    gar  nicht 
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begreift,  weshalb  man  eine  Aspirate  z.  B.  in  dem  Namen  Ainaira 
setzen  sollte,  wo  weder  das  babylonische  noch  das  persische 
Original  eine  verlangen. 

21.  In  dem  Verzeichniss  der  Provinzen  heisst  die  letzte  auf 
pers.  Maka,  wofür  in  unserm  Texte  f  .  Ifjf .  »^"c— .«^f  Ma.x.ka 

steht,  also  ein  Zeichen  da,  wo  wir  keins  mehr  erwarten;  wir 
haben  aber  schon  gesehen,  was  dies  zu  bedeuten  hat;  die  Gruppe 
^•^^  ist  ein  Regulator ,  um  dem  letzten  Zeichen  den  Laut  ka  zu 
geben  und  nicht  ga;  — "E»^  ist  also  k  (oder  ak)  wie  sich  noch 
weiter  bestätigt  aus  den  Namen  f .  }{>  .  >-^»- .«^f  .  >.  ^*- .  tH^TT 
Ä.k.ka.x.ni.s  pers.  Hakhämanis,  f .  ^f  . '-^'^  .  ^f^  .  ^ff . 
Ba.k.x.s,  pers.  Bäkhtaris,  griech.  BÜxtqu. 

22.  Die  Saken  heissen  f  .  Y  .  »^ J^  .  «^f  x.k.ka.  pers.  faka, 
.  U^^-w     und  Avir  schliesseu  daraus,   dass    ^    die  Sylbe  pa  reprä- 

sentirt;  den  Werth  bestätigt  der  Name  f  ,  ^^  .  ^f  f  .  y.  ^^/^ . 
Ni.s(g).  ga.x.  pers.  Nigäya ;  jedoch  bedeutet  sie  auch  sa,  z.  ß. 
I .  i^iTV  .  Y  .  y^T .  x.sa.ma  pers.  Arsäma  ,  »^  .*^ffy  .  7  .^"^ff. 
x.sa.da  pers.  Arsada. 

23.  Die  Gruppe  «-ff^  finden  wir  in  den  Namen  ^.^y^. 
^yy^  .  ^"^yf^  Tl.^yy^.x.  pers.  Tigra,  griech.  TiyQig, 
y.:ry.^y7:iy-.-yf^.-:iy  Ba.ga.x.^yy^.na,    pers.    Baga- 

big"i^a,  y.^f.^TrE^£y>.^m<.:^fy.  ßa.^yy^.x.n.s. 

pers.  Bäkhtaris,  griech.  BaxTQa,  und  entnehmen  daraus,  dass 
sie  den   Werth  k{^)   oder  i/c  (ig)  hat. 

24.  Die  Gruppe  ^iT«  erkennen  wir  als  r  {ir)  aus  folgenden 
Namen:  y  .<~  .^n"?  •  "^^^^ '^-H  Vi  .r .  ka.  ni.x.  pers.  Var- 
kana,  ^Li^j^  griech /Y^jxan«;  ^.^y.^^y.y.  Pa.r.ga  pers. 
Pärga,  Zend  w^  /Lü  CO  ^-^^-'  griech.  JIIqoiQ',  y.-ffy  .  V- 
y^y  R.sa.ma.  pers.  Arsama,  griech.  !^(jaa/.^??^,  ^.^y^py. 
"H^yy.  R.sa.da  pers.  Arsada  u.  s.  w.  Man  vergleiche  hier  noch 
den  Monatsnamen  ^^y .  «^^  ^y .  ^^Tt  •  ^E^  •  ^TTT  ^.x.r.va.r 
pers.  Thurvahara,  wo  die  Sylbe  ha  also  ganz  weggefallen  ist, 
als  abermaliger  Beweis,  dass  der  h-Laut  in  unsern  Inschriften 
nicht  existirt. 

25.  Nehmen  wir  jetzt  den  Namen  Xerxes  vor;  er  wird  ge- 
schrieben y.^yy^.,i^,^^y.  y.  d.  h.  K.x.r.^a,    woraus  wir 


Morälmann,  Erklärung  der  Keüinschriflen  zweiter  Gattung.  9 

sicher  scLIiessen,  dass  fc^V  si  oder  (i  lautete,  ein  Werth,  der 
nocii  durch  den  Namen  für  Indien  .^  ^  ä^V^  ^^^^  ^y ^  ^|J 
Si(9i).x.x.s    pers.  Js.ä^   bestätigt  wird. 

26.  Die  dritte  Gruppe  des  so  eben  angeführten  Namens  von 
Indien,  ^y  ermitteln  wir  aus  dem  Namen  >►  .  ^f .  ^f .  "^"^f . 
— ^f.  d.  h.  ^f.  ba.x.na  pers.  Dubana,  also  du  (tu)  ein  Werth, 
der  sich  noch  weiter  bestätigt  durch  y .  ^yyi^  .  j^y  /.^  .^.^  T 
x.du.ni.x.  pers.  Marduniyä  | .  »^y  .^"^y  .  ^y  .  ^y  ,^^  .  Ka.t. 
pa.tu.x.   pers.   Katpatuka. 

27.  Wir  baben  also  den  Namen  für  Indien  ermittelt  pi .  x . 
du.s(^);  die  nocb  fehlende  Gruppe  ^^^  ergiebt  sich  demnach, 
im  Vergleich  mit  AÄ>w ,  India,  als  n  (m) ;  ebenso  in  dem  Namen 
y  /^.^  .^^^."^.^yy  .^y,«^^y  .  Vi.n.da.x.na  pers.  Vidafranä, 
griech.  'TviarfiQvrjg. 

28.    Die  Stadt  ^  .<=::.  :r<TT  •  =T  •<  .{l  •  -T>  .  :r<TT 

Vi  .s  .p  .0  .X  .ti  .  s  heisst  auf  pers.  Vi^pozatis  ,  es  bedeutet  also 
J{  za;  derselbe  Werth  ergiebt  sich  aus  ^.  |[  .  "^y  .  [J  .  "^"^y  . 
Za.t.za.x  pers.  Zazana,  y.^y.  >^fy  .  [[  .  ^rrf.'-r:!.  rffr:  . 
X  .  X.  za.  na.  na  .X  j    pers.   paruzananäm. 

Ferner  treffen  wir  diese  Gruppe  in  den  Namen  y.^yf.^, 
^^^ ,  T  y  ..^"^^ .  »^TTK  •  C^^yy  •  ^*  ^''^-  n  •  za  •  l^-  ri.  s  pers.  Cicaikhres, 
^  "t-^yy  .*^y  .  ^J.  .-*tyy— .  ^yy^  ta.t.za.x.x.  pers.  tacaram; 
y  l^^^y  n  ^»-y  As.pa.za.na.  pers.  Äspacanä,  woraus  man 
schliessen  möchte,  dass  [[  auch  den  Lautwerth  ca  (tscha)  hatte, 
aber  der  erste  dieser  3  Namen  beweist  augenscheinlich,  dass 
man  zur  Darstellung  des  Lautes  ci  zu  einer  wunderlichen  Com- 
bination  seine  Zuflucht  nahm,  und  t.za  für  ca  möchte  eben  so 
sehr  beweisen,  dass  auch  ca  fehlte.  Da  wir  ferner  auch  in  dem 
ganzen  Syllabar  den  Laut  j  ^  vermissen,  so  sind  wir  berechtigt 
anzunehmen,  dass  unserer  Sprache  überhaupt  die  Palatalen  fehl- 
ten; zwar  werden  wir  eine  Gruppe  finden,  die  anscheinend  ya 
bedeutet,   aber  auch  dagegen  erheben  sich   Schwierigkeiten. 

29.  Kehren  wir  jetzt  zum  Namen  Darius  zurück,  so  sehen 
wir,  dass  wir  ihn  bis  auf  ein  einziges  Zeichen  lesen  können,  nämlich 
Da.ri.ll^^^  .v.o.s,  pers.  Däryavos ,  es  entspricht  also  derSylbe 
ya   die  Gruppe    ^.^  "       wie    in    so    vielen    andern    Fällen    1*    B. 

1** 
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f  ..-^yj  .  ^y.  ^— '  .  x.ba.^^^'^  persisch  Arabaya,  y.^yy.^, 
^;<y  /.►.^^'^  X  .  du  .  ni .  ^^.''.  pors.  iVlarduniya,  aber  die  Be- 
obachtung, die  wir  in  der  No.  28  gemacht  haben,  flösst  uns 
IVlisstrauen  gegen  diesen  Laut  ein.  Dieses  Misstrauen  wird  noch 
verstärkt  durch  die  Beobachtung,  dass  die  Zeitwörter,  wo  die 
erste  Pers.  im  Akt.  sich  auf  a  endigt,  z.  B.  utta ,  feci ,  im  Pas- 
sivum  k  haben,  z.  B.  uttak ,  während  diejenigen,  die  sich  auf  i 
oder  aya  endigen,  das  ya  in  k  verwandeln,  z.  B.  varriya ,  Pass. 
varrik ,  während  es  doch  consequenter  Weise  varriyak  lieissen 
müsste ,  wenn  ^^/.  den  Laut  ya  hätte.  Wir  werden  diesen 
Laut  in  der  Folge  genauer  bestimmen,  und  geben  ihn  einstweilen 
unter  diesem   Vorbehalt  durch  ya  wieder. 

30.  Betrachten    wir   jetzt    die    Namen    y .  [[^.  .^yyy/     ^^ . 

^^L    A.ri.x.ya  pers.  Hariva,    y  .^^  .  ^^  *     /  ,  .^^y  ,  x.y.o. 

na,  pers.  Yonä,   griech.  ^Imviöl,  y  .^^  .  ^yyy  .»^y^  .  ^■^/,    x.u. 

ti.ya,  pers.  Yotiya,  so  finden  wir,  dass  die  einzige  unbekannte 
Gruppe  in  diesen  Namen,  ^.^    nichts  anderes  als  i   bedeuten  kann. 

Wir  haben  schon  ein  anderes  i,  nämlich  "  erkannt;  ihre 
Zusammenfiigung  giebt  ^;^/.    also   gerade  das  Zeichen,  welches 

wir  No.  29  ya  einstweilen  angenommen  haben;  da  nun  aber  aus 
den  angeführten  Gründen  der  Laut  ya  bedenklich  ist,  so  steht 
nichts  im  Wege,  dass  wir  diese  Gruppe  ii  oder  wie  im  Hollän- 
dischen ij  lesen,  eine  Lautbestimmung,  die  sich  noch  später  auf 
eine  ganz   unerwartete   Weise  bestätigen   wird. 

31.  In  der  Artaxerxes-lnscbrift  kommt  das  Wort  y.^.-. 
^»- ^  —"fc»— .  ^^y  ni.ij.k.x  vor,  welches  ,, Grossvater"  heisst; 
kurz  vorher  steht  ein  Compositum  desselben  Wortes  y.^^y.^y. 
/— .  ^^  '  .-"fc«- .  *^y,  x.pa.  ni.  ij  .  k  .  ka,  welches  abavus  be- 
deutet;   es    steht  also  die  Gruppe    ^»^y   für  .^y,    und    muss  also 

auch  ka  (ga)  bedeuten,  falls  sie  überhaupt  in  dem  sehr  undeut- 
lichen Gewirre  von  Keilen  richtig  ist.  Sie  kommt  sonst  nicht 
weiter  vor. 

32.  „Mein  Vater"  oder  „mihi  pater"  heisst  y.^yyy.  y .  ^"cy . 
"fc— yy.'c— yy  u.at.ta.ta;  „sein  Vater"  heisst  y.^^^y.^y^y. 
— yyy/  at.x.ri;  es  steht  also  jedenfalls  die  Gruppe  ^y^y  für 
^—yy    und  hat  wie  diese   den   Lautwerth  la  (da). 

33.  Vergleichen  wir  die  Gruppe  ^/   in  den  Namen  ^,— / 
i-y>.-yy^.^y^.^y.^^y  d.  h.  ^^.ti.k.x.ba.na  pers.   Pa- 
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tigrabana,  lat.  Patigra,  y  ,^^^  .  ^yy  ,^^  .  —  J^y.^  .  Vi.s.^^. 
X.  pers.  Vaya^pära  ,  y . /»- .  «-y>.  "^y .  »►^  .  ^^y>  Ni .  di .  t..^^  .  x 
pers.   Naditabera,  so  finden  wir,    dass  sie  pa  und   ba  bedeutet, 

34.  Nehmen  wir  den  Namen  des  Tigris  vor,  ^  ,  ^y^  ^ 
^yy^..-^yy«-  Ti.k.x.  pers.  Xigra,  so  ergiebt  sich  der  Laut- 
werth    der    letzten    Gruppe    .— "^yy.-    ra;     ebenso     in    den    Namen 

^.  nyjy.  yrryyy.  ^gyy_  .  j^yy.  ü.x.ra.ta.  pers.  üfratova, 

griech.  j6'^^()aT?y^,  »- .  >^iTil .  J— ff  .»-^yy«^  .  x.  da.ra  .  pers.  Ga- 
dara,  f ,  J— ff  .  »^f  .  "^f  .  «^]fcff»^  ,  Ta.ka.x..ra,  pers.  Takabara. 
Ferner  «^  .  — "^fH  .  »^/ .  »^"feff—  x.ba.ra  pers.  Arbera  ,  griech. 
^'AgßriXa  y  Lat.  Arbela,  Arab.  J.a.1  .  Da  das  Altpersische  kein  l 
hatte,  so  ist  es  äusserst  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Sprache 
unserer  Inschriften  es  auch  nicbt  hatte;  da  aber  der  8chluss  von 
der  einen  Sprache  auf  die  andere  noch  nicht  ganz  berechtigt  ist, 
so  thun  wir  wohl ,  einstweilen  auch  den  Werth  la  mit  aufzu- 
nehmen. 

35.  In  dem  Namen  f .  t-ff  .  rrjf  .  r^f .  >  .^^/y  .  Dat. 
tu.x.ij,  pers.  Däduhya,  xj.oIj  entspricht  die  Gruppe  ^  dem 
persischen  h  (4^4)'  da  wir  aber  schon  gesehen  haben,  dass 
dieser  Lautwerth  unzulässig  ist,  so  müssen  wir  seine  Feststellung 
anderweitig  suchen.  Wir  finden  dieselbe  Gruppe  in  dem  Namen 
f .  [[>  .  .^f  .  >  .  ^—  /f— .  A.ka.x.ni.s,  pers.  Hakhämanis, 
f  .^ff^  .  ^   /^  .  ^ff .  x.^.ni.s.  pers.   Umanis  ,  und   erkennen 

daraus,  dass  sie  ma  lautete;  da  aber  auch  dieser  Werth  in  dem 
Namen  Däduhya  nicbt  passt,  so  müssen  wir  den  Werth  va  an- 
nehmen, indem  wir  schon  aus  dem  Früheren  wissen,  dass  die 
Laute  m  und  v  mit  denselben  Gruppen   bezeichnet  werden. 

36.  Aus  den  Namen  ^  .  [J  ."::f.  [J  .^^f.  Za.  t.  za.  ^^f. 
pers.  Zäzana,  »^  .  ^f .  ^f  .  "^"^f  .—^f .  Du  .  ba.  "^'"f  ,  na.  pers. 
Dubana,  schliessen  wir,  dass  die  Gruppe  "^"^f  den  Lautwerth  an 
hatte;  eben  so  in  dem  Namen  «^  .  ,-J*^.^yyy  ,  ^^yy— .  ■^■"y,«r:y  ^ 
x.ra.an.ga  pers.  Zaraka,  j^.j   griech.  /JQayyiavri, 

37.  Aber  dasselbe  Zeichen  sehen  wir  zu  Anfang  aller  Mo- 
natsnamen ,  am  Anfang  des  Namens  Oromazes,  der  Wörter  für 
„Gott",  „Himmel",  „Tag",  „Monat"  u.  s.  w.  und  da  diese  Wörter 
bei  Weitem  nicht  alle  mit  der  Sylbe  An  beginnen,  so  schliessen 
wir  daraus,  dass  es  ein  Determinativ  für  göttliche  und  himmlische 
Dinge  ist,   so  wie  für  Zeitbestimmungen,  indem  wir  uns  erinnern' 
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dass    in  der  persischen   Religion   die  Tag^e   und  Monate  unter  der 
Obhut    der  gleichnamigen   Amschasj)ande  standen. 

38.  Der  Lautwerth  der  Gruppe  ^f—  ergiebt  sich  aus  den 
Namen  f  .  fc-ff.  JT>  .  <!- .  tT^TT  .  l>a.  x  .  ^f^  .  s,  pers.  Dadarsis, 
-.  TTS.<y^.  E::n-    '^•<V.'J-   Pers.   Kusiya,    ^.^f^.^ff^ 

(der  Rest    des   Namens  undeutlich)    ^f-^.k pers.   ^iktovatis, 

nämlich  5t  oder  qi. 

Ich  muss  jetzt,  nach  Bestimmung  der  wichtigsten  Sibilanten, 
noch  auf  eine  Eigenthümlichkeit  aufmerksam  machen  ,  welche  sich 
in  dem  Gebrauche  derselben  bei  der  Umschreibung  der  persischen 
Namen  zeigt.  Ks  steht  nämlich  allemal  für  das  pers.  tri  (thri) 
in  unsern  Inschriften  ^ff.^f^  und  für  tia  (thra)  ^ff .  Y  , 
wie  folgende  Beispiele  zeigen:  f . '^''^  .  ^ff  .  <  f«^  . «— ^f .  A.s. 
si.na,  pers.  Äthrina,  "^"^f  .  [}^  ^tT  ^T"^  ^»^  "  *^T*^ 
^^n-^TT.  A.s.si.ij.ti.ij.s.  pers.  Athriyatiya  ;  f .  ^fff  . 
^ff  .  Y  .  ^^^  .  .^^^  .  ?^f  .  X  .  s  .  ^a .  n  .  X  .  ma  .  pers.  Citra- 
takhma;  "^"^f.  ^^^  .  ^^f  f .  Y  Mi.s.ga,  pers.  Mithra ,  griech. 
Mi&ga.  Diese  Beobachtung  wird  uns  zuweilen  hei  der  Erklärung 
nützlich  seyn ;  so  z.  B.  kommt  in  den  Inschriften  ein  Name  vor, 
welcher  im  pers.  Texte  ""f^  . /Tw .  f/^  .  ff  .  T^  .  Vomiga,  in  der 
zweiten  Gattung  f.  |jy  .  /  ,  i^*^  •  ^TT  •  Y  •  ^^®'"'S'?^  lautet. 
Oppert  ( Les  Inscriptions  des  Achemenides,  Paris  1852)  p.  120 
erkennt  in  der  ersten  Sylbe  des  Namens  e^anz  richtig  das  Zend- 
wort  vöhu,  sucht  aber  in  dem  letzten  Theile  des  Namens  die 
Wurzel  des  Wortes  mathigta;  die  obigen  Beispiele  zeigen,  dass 
missa  einfach  der  Name  Mithra  ist,  und  dass  also  die  rein  pers.. 
Form   des  Namens   Vohumithra,  Zend   Humithra  wäre. 

39,  In  dem  Namen  des  Kambyses  y  .^«771 ,  —  ;^.^  .  ^y|? , 
^^^\.  X.  x.Cyyy.ij  vertritt  die  Gruppe  ^fff  die  persischen 
Buchstaben  ^^^  f  f  ji,  während  sie  in  andern  Namen  die  Buch- 
staben fy— .  T|"  ci  bezeichnet,  z.  B.  f.  ^ITT.  ^TT .  ^T«^  .  ^TT 
d.  b.  ^ffK.s.x.s    pers.   Cispis  ,  T-T^tTf  •  n  •  ^'  •  ^^K  . 

^m.C^TT.  x.i.x.ri.Cyyy.s  pers.  Thäigarcis,  T  .  ^Hl .  ^<yr  . 
Y  .  ^^^  .  ^lir^  .  ffcf    d.    h.    ^yyy.  s  .  ga.  n  .X.  ma  .    pers.   Citra- 

takhma.  Da  nun  aber  nach  dem  Vorhergehenden  der  Sprache 
unserer  Inschriften  die  Palatalen  fehlen,  so  dürfte  es  nicht  ge- 
stattet seyn,    der  Gruppe  ^fff    den  Werth   ci  (tschi)    beizulegen, 
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wie  Rawlinson,  Norris  und  Holtzmann  gethan  haben,  sondern  sie 
bloss  für  die  Sylbe  zi  zu  nehmen.  Dieser  Werth  lasst  sich  fieilicli 
nicht  direkt  belegen,  weil  der  pers.  Text  uns  keinen  \amen  mit 
der  Sylbe  ci  giebt;  aber  indirekt  lässt  er  sich  aus  dem  babylon. 
Text  beweisen,  wo  die  vorletzte  wSylbe  der  beiden  Namen  Kam- 
byses  und  Smerdis  durch  die  Gruppe  'ff  <<  wiedergegeben  wird, 
welche  schon  Rawlinson  auf  zi  bestimmt  hat,  also  Kan.bu.zi.ja 
und  Bar.zi.ya. 

40.  Der  pers.  iVIonat  Bägayädisch  lieisst  in  unsern  Inschriften 
^^f.^y.^|f^^.r^/^.^y>.^yyBa.x.ij.di.s.  Das  unbe- 
kannte Zeicljen  =-||^^  steht  also  für  die  Sylbe  ga  und  da  zur 
Kntzifferung  desselben  kein  anderer  Name  vorhanden  ist,  so  müs- 
sen wir  es   dabei   bewenden   lassen. 

41.  Die  Gruppe  f'^Tu  sehen  wir  am  Anfang  der  Vl^Örter 
T.  T-TTt- ^S^  S^fT.  yTS-  ^^n  d-  l^-  T-7f|.t.ta.x.s,  pers. 
Thatagus,  "! .  KrTf  •  A  •  ^^ -^K  •  EHf.  :^n  d-  h.  f^^p 
i.x.ri.zi.s  pers  Thäigarcis ,  wo  sie  beide  Male  die  vSylbe  tha 
(i^a,  LSj  vertritt.  Es  mag  eben  so  gut  ein  Sibilant  seyn,  da  wir 
die  Existenz  der  aspirirten  Consonanten  nur  schwer  belegen  kön- 
nen;  aber  da  ich  nichts  Besseres  weiss,  so  muss  es  dabei  sein 
Bewenden   hal)en. 

42.  Ein  sehr  häutig  vorkommendes  Zeichen  ist  f^fff, 
welches  auch  zur  Pluralsbildung  dient;  wir  haben  jedoch  nur 
einen   einzigen   Namen    zu   dessen    Bestimmung,    nämlich  «-.^flf. 

yrryyy .  ^Igyy^  .  j^yf.  d.h.  u.ynryyy.ra.ta   pers.  ufrätova, 

arab.  o',i,  griech.  EuqgaTrjg ,  woraus  wir  den  Werth  ja  ent- 
nehmen, der  jedoch,  nach  verschiedenen  Analogien  zu  schliessen, 
auch   ba   und  pa   seyn  kann. 

43.  Der  babylonische  Name  Niditbel  wird  tm  pers.  Naditabera 
und  in  unsern  Inschriften  y .  ^—  .  »-y>  .  ^y  .  >— ^  .  ^Zlf^  ^*  ^' 
Ni.  di .  t.  ba  .  ^^y^^  wo  also  die  beiden  letzten  Gruppen  das  ba- 
byloniscLe  bei  repräsentiren  ,  wodurch  sich  Norris  veranlasst  sah, 
dem    Zeichen    ^^y>    den  Werth    el    oder  1    beizulegen;    da    sich 

aber  aus  andern  Kennzeichen  ergiebt,  dass  die  Inschrift  der  zwei- 
ten Gattung  sich  näher  an  den  pers.  Text  hält  und  durchaus 
keine  üebersetzung  aus  dem  babylonischen  Text  ist,  so  dürfte 
ra  oder  la  richtiger  seyn,  was  auch  besser  zu  den  andern  Wör- 
tern passt,  in  welchen  diese  Gruppe  vorkommt.  Ich  bezeichne 
sie  also   durch   /n ,   zum    ünterscliiede  von  '^JTT'^  ra. 
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44.  Der  pers.  Name  Mudaraya  (Aegypten)  ist  in  unsern  In- 
scbriften  -  .  ;r>^  .  "^T  .  [J  .  ^TTK  .  ~/t  ^*  ^^'  x.t.za.ri.ij  aus- 
gedrückt.     Das  Zeichen    ^^  bedeutet  also   mu  (oder  vu). 

45.  Die  Gruppe  "cf  lesen  wir  im  Anfang  des  Wortes 
^  .  Jf  .1^1^  .  yf^y ,  pers.  Cugda,  woraus  wir  schliessen  ,  dass 
sie  QU  bedeutet  (vielleicht  auch  su);  sie  steht  für  thu  in  dem 
Namen  .^  .  f^  .  "tf  .  .^"^yy.- .    Ag  .  gu  .  ra    pers.   Athurä,    Pehlewi 

•^   ''  b  2  t  ^     Hebr.   ^lUJN,     Chald.    'mnN ,    arab.   ^^^*S     griech. 
l4novQiu ,   IdzvQia,    'AxovQia. 

46.  Die  Gruppe  ^*c—/  ergiebt  sich  aus  dem  Namen 
¥  ^"^^/y^y  ^"^y  'fc.i^yy  d.h.  .-'&.►/  ma.t.ta  pers.  Gomata, 
lat.  Cometes,  als  go  (ko) ,  ein  Wertb ,  den  der  Name  y..^^.^^. 
■^y  y"^y  Go.x.va  pers.  Gobaruva .  griech.  r(x)ßgv?]g  bestätigt; 
sie  ist  augenscheinlich  ein  Compositum  aus  «- J—  k  (g;  und  ^  o, 
was  auch  Norris  erkannte,  ohne  sieb  jedoch  aus  dem  Zauber- 
kreise des  Guna  loswickeln  zu  können,  indem  er  der  Gruppe  den 
abnormen  Lautwerth   gau   beilegte. 

47.  Die  Gruppe  .^^"^y  lautet  ihu  (d^ov) ,  wie  wir  aus  den 
Namen  ^^y  .  «^^y  . -TTt  •  yS^- "^Ulf  Thu.r.va.r  pers.  Thura- 
vähara,  und  i^  .  "^y  .  -^^y  .  )%)  .  x.thu.va.  pers.  Pärthava, 
griech.  IlaQ&vaiu  ersehen. 

48.  Das  Zeichen  ^y^  kommt  wieder  nur  in  wenigen  Na- 
men vor,  jedoch  reichen  sie  aus,  um  es  genau  zu  bestimmen;  es 
ist  pi  in  y.^yyy  .  Cr^yy  .^y^.  tr^yy,  Zi.s.pi.s  per«.  Cispis, 
griech.  Ttionr^q ,  —  .  >^  Jy>  .  ^y^  ,  x  .  pi  pers.  dipis,  und  hi  in 
den  Namen  y.  ^y.^y.-jf^  .  ^yy^  .^^y .  Ba.ga.bi .  g  .  na  pers. 
Bagäbigna,  y  .^y  .  ^y^  .  .^:^y  .  Ba.bi.x.  pers.  Babirusch,  griech. 
BaßvXwv,    hebr.   b33 ,    arab.  J«A^ 

49.  Die  letzte  Gruppe  in  demselben  Namen  (Babylon)  liest 
sich  demnach  lu  ^^) ,  docb  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass   sie  auch  ru  lauten  kann. 

50.  Aus  den  Namen  und  Wörtern  y..^|yy.  y  .  ^yy^  .  y^Y 
Jl.sa.::yy:^.ma,  pers.  Arsama,  y .  rryyr^  .>.<-.  CT^yy .  d.  h. 
Cyy^.ma.ni.s  pers.  ümanis  >- .  J^yy  .  "^y .  [J  .  -^^yy*^  •  ^yy^ 
ta.  t.za.ra.^yy^   ersehen  wir,    dass   die  Gruppe  ^yy^  m  (oder 
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am)  bedeutet  und  zugleich  als  Regulator  der  Aussprache  dient, 
indem   diese  Gruppe   wohl   niemals  v   ausa-esprocheo  werden  kann. 

51.  In  unsern  Inschriften  Col.  II,  Z.  25  lesen  wir  den  Na- 
men einer  Stadt  .- .  "^ff .  "^f  .  fj  d.  h.  x.t.za;  der  pers.  Text 
ist  an  dieser  Stelle  lückenhaft;  glücklicherweise  aher  hilft  der 
habjlonische  Text  aus,  wo  derselbe  Name  "^ff  .  ^:|i^  .  ^TT  . 
Zu  .  u  .  zu  geschrieben  wird.  Die  babylonische  üebersetzung  hat 
also  an  der  ersten  Stelle  dieselbe  Gruppe,  wie  unser  Text:  im 
Babylonischen  ist  ihr  Wertb  ziemlich  sicher  festgestellt;  es  ist 
z.  B.  die  zweite  Sylbe  des  Namens  ..Persien",  die  erste  Sylbe 
des  Namens  ^ugda  u.  s.  w.  und  daher  ohne  Zweifel  fa;  da  auch 
die  Gruppe  *&][,  welche  wir  unter  No.  45  als  (^u  erkannt  haben, 
im  babylonischen  Syllabar  ohne  Zweifel  denselben  Lautwerth  hat, 
so  sind  wir  (!;: durch  berechtigt,  auch  für  "Hff  den  Werth  (;u  an- 
zunehmen; uia  jedoch  einen  Unterschied  zu  machen,  setzen  wir 
für  jTf  in  Berücksichtigung  der  letzten  Sylbe  des  Namens  ,  wo 
in  unserm  Text  za  für  das  babylonische  ^Tf  steht,  den  Werth 
-u,   den   wir   bei   der  Transcription    beibehalten   werden. 

52.  Die  Gruppe  ^f^  ist  ku  in  den  Namen  T.  yf"^  .  yf^, 
Ru.x.  pers.  Kurus  ,  griech.  Kvqoc  ,  y  _  y^t .  ^y^^  .  ^.^  T  Ku.si.ij 
pers.  Kusiya,  und  gu  in  den  Namen  f .  f'^f .  yf't  .  ^<yf ,  IVIa.gu.s, 
pers.  Magus,  griech.  Mayog ,  f  .  ^ff'-  .  |T^  .  ^TT  .  x  .  gu  .  s  ,  pers. 
Margus,   griech.  Magyiuv^. 

53.  Die   Gruppe    ^.J.^    kommt    nur  zweimal    vor,    nämlich 

in  dem  Namen  für  Susiana ,  wo  uns  ein  pers.  Original  fehlt  (oder 
vielmehr  der  pers.  Name  nicht  transscribirt  ist)  und  in  dem  Trans- 
script des  pers.  Wortes  dipisch  (tabula),  welches  in  unsern  In- 
schriften »-.^.J.^.^y^   also   di.pi  lautet.     Die  Gruppe  hat  also 

den  Lautwerth  (H  (wohl  auch  li ,  was  sich  aber  nicht  belegen 
lässt). 

54.  Die  Gruppe  — t^^  kommt  in  folgenden  4  Namen  vor. 
und  zwar  jedesmal  mit  dem  Lautwerth  bu,  y.  ^yTTy .  —  ^^  .  ^yyy. 
^^y\  x.bu.zi.ij  pers.  Kabujiya,  griech.  Kuf.ißiür,q ,  y.JT^J. 
^.-.^  .  —  y^  .  "E^yy  .  x.bu.x.ta,  pers.  Nabunita,  griech.  Naßov- 
vidog ,  y  .^y  .^y.  .-^^.^  .  ^^  .  Y  ,  Ba.ga.bu.x.sa.  pers.  Baga- 
buksa,  griech.  Meydßvi^og ,  .^  .  .►^.^  ,  ^C^  .  ^.^  ^  bu.mi.ij, 
pers.  bumis,  Sskr.  ^f^f  ueupers.  fj--)j^  •  Es  ist  auch  möglich, 
dass  sie  pu  lautete,  doch  ist  dieser  Werth  nicht  zu  belegen. 
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55.  Die  Gruppe  ^.J.  ergiebt  sich  als  ru  in  den  Ntimeo 
«- .  yfj.  >J[ .  f--^.  >^J[y  .Cl^yf  .  Ku.x.x.ru.s  pers.  Kudrus,  und 
in  dem  Worte  "^y.  >^J^ .  [[ .— ^f  .— ^f.  ^ff^  x  .  ru  .  za.na.na.m 
pers.   paruzananain. 

56.  lü  der  Inschrift  N.  R.  Z.  27  ist  >J .  -  fcff- . -ff- . 
^y.^.y^^yyi^    x.ra.x.pi.x,  Transcript  des   pers.  Wortes   para- 

vadiin  (hei'le  Wörter  sind  etwas  fehlerhaft);  die  letzte  Gruppe 
ergiebt  sich  indessen  als  im,  ein  U^erth ,  welcher  dadurch  seine 
Bestätigung  erhält,  dass  diese  Gruppe  y^^yyi^  sonst  fast  nur 
vor  solchen  Zeichen  steht,  die  mit  m  anlauten;  sie  dient  daher 
zugleich   als   Regulator  der  Aussprache. 

57.  Aus  dem  iVamen  y  .  C^!  .  «-^»^  .  »^n  .  ^»^yy  x.bu.x.da 
pers.  Nabanita,  griech.  Naßovvidog  ersehen  wir,  dass  die  vor- 
letzte  Gruppe  »^yf  ni  bedeutet. 

58.  Die  erste  Gruppe  desselben  Namens  müsste  also  Na 
lauten;    indessen    ersehen   wir  aus   dem   Namen  des   Nebukadnezar, 

T.C=;.,T£.£r>.>,;,.->yy?  ^-  b.  — J.ku.x.ru.x  per.. 

Nabukudracara,  hebr,  ~i:2'mDin3,  dass  sie  ideographisch  Nabu  zu 
lesen  ist.  W^arum  sie  in  dem  ersten  Namen  nicht  so  gebraucht 
wird,  kann   ich    mir   nicht  genügend   erklären. 

59.  Die  Gruppe  ^^  hat  in  dem  Namen  y.^y.^y.^w.^. 
^i^  .  Y  .  Ba.  ga.bu  .  X  .  sa  pers.  Bagabuksa  sicher  die  Bestimmung 
als  Guttural  zu  dienen;  aus  andern  Namen  z.  B.  .^«V'fc.^^. 
,^?Yu  ,  ,^^y     ,ry    "^"^y    Ku.x.x.na.ka.an,     pers.    Kiiganakä, 

y.^y.:i^.^<.^gyy^.  Tu.x.x.ra  pers.  Thukhara,  y.y;iy. 

/  ^^..^y  \o.x.ka  pers.  Vahoka ,  erkennen  wir,  dass  sie  mit 
u  anlautete,  also  uk ,  und  dass  sie  zugleich  als  Regulator  der 
Aussprache   diente. 

60.  In  der  Inschrift  F.  Lassen  &  Westergaard  j^JJ.JJ.-^T 

wofür  in   0.   Lass.   ».^^  Westergaard   J!^  .  "^y .  !! .  — yy^  .-^y  steht, 

also  x.za.ka  für  a.t.za.k.ka.  Da  die  erste  Gruppe  sonst 
nicht  weiter  vorkommt,    so  geben   wir  ihr  den  Werth   al. 

61.  Eine  sehr  häufig  vorkommende  Gruppe  ist  ^^y,  an 
deren  richtiger  Bestimmung  sehr  viel  liegt.  Leider  haben  wir 
nur  einen  einzigen  Eigennamen  zu  ihrer  Entzifferung,  nämlich 
-.-y.::cy.-y-.::r<yy.  V.'^y.<^.  ^yy.  Ka.x.pi.s.sa.ka. 
ni.s.,    pers.    Kapisakänis,    wo    also    eigentlich    nichts   fehlt.      Da 
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wir  aber  diese  Erscheinung-  schon  wiederholt  als  eine  Eigenschaft 
des  Lautsystems  dieser  Sprache  erkannt  haben,  so  werden  wir 
uns  nicht  irren,  wenn  wir  in  der  fraglichen  Gruppe  einen  Regu- 
lator der  Aussprache  sehen  ,  der  in  Betracht  der  vorhergehenden 
Gruppe  mit  a  anlautet,  also  ap   oder  p. 

62.  Arabien   heisst  in  unsern  Inschriften  f  .»^'tyj.^T.^^/« 

d.  h.  x.ba.ij,  pers.  Arbäya.  Die  erste  Gruppe  uiuss  also  ar 
bedeuten,  ein  Werth ,  der  sich  noch  durch  viele  andere  Namen 
bestätigt,  z.  B.  y  .^^f^  .^^^  .  ^^  .  ^^^^'^  Ar.mi.ni.ij,  pers. 
Armina.  Diese  Gruppe  kommt  nur  zu  Anfang  vor.  Noch  sind 
die  Namen  t-%1%  .-%11- .{.^S^  •-)> -"^ll  d.  h.  Ar.r.o. 
va  .  ti  .  s  pers.  Harovatis  ,  Zend  haraqaiti  ,  und  f  .  ■►'^yg  . 
■^TTy^-TjT  Ar.ri.va  pers.  Hariva  ^5j^  zu  bemerken,  als  aber- 
maliger Beweis ,  dass  der  h  -  Laut  in  unsern  Inschriften  nicht 
ausgedrückt  wird. 

63.  In  den  vom  verstorbenen  Tasker  zu  Nakschi  Rustem 
copirten  Inschriften  heissen  die  Maciya  in  der  zweiten  Gattung 
y  .«^y^J  .^yyy.^^ ''. .«- tyy.^  d.  h.  x.zi.ij.ra;  ebenso  in  der 
Inschrift  NR,  nur  mit  der  Pluralsform  ^^y  ap ,  statt  des  Singu- 
lars ra.  Nach  Analogie  der  Transcriptiouen  von  Zäzana,  ta6a- 
rani  u.  s.  w.  geben  wir  daher  der  Gruppe  «^f^n  den  Lautwerth 
mat  (vat). 

64.  ID  dem  Namen  T .  ==1  .  f TS  •  £T>  •=„',•  -^-TTf 
Nabu,  ku.x.ru.x  pers.  Nabukudracara,  hehr.  ^^"inDlia:  wird  die 
Sylbe  cara  ni£  durch  ■-^■^itT  ausgedrückt;  da  aber  der  Sprache 
unserer  Inschriften  sowohl  der  Laut  ts  als  tsch  fremd  ist,  so 
können  wir  dieser  Gruppe  nur  den  Lautwerth  sar,  zar  oder  ^ar 
beilegen,  welcher  noch  durch  die  beiden  Namen  *^."-^^^ITT' 
^"^yy.^  .  ■^""y.  «^y .  Zar.ra.an.ga  pers.  Zaraka  <^jj,  griech. 
Jgayytuv?';  und  ^.  -^  .  ^*^^yyy .  »-^Ty»- .^^/y  Mu  .  zar.  ra  .ij  , 
pers.  Mudaräya,  hebr.  ö"''^:t73  ,  arab.    >a^  bestätigt  wird. 

65.  In  der  Inschrift  NR  ist  der  pers.  Name  Karkä  durch 
y.^.»^y.^^y  wiedergegeben.  Das  letzte  Zeichen  ist  die  Plu- 
ralsendung in  den  Inschriften  von  Nakschi  Rustem ;  das  mittlere 
Zeichen  ist  ka,  mithin  bleibt  für  die  Sylbe  kar  bloss  die  Gruppe 
^  übrig.     Dieser  Werth  wird   bestätigt  durch  die   Namen  y. 

y^rrt • /f  •  ^  • -Tyy< . Eyyy . :^yy  Tha.i.gar.n.zi.s,  per«. 

Thäigarcis  und  y .  *^y .  ^^  .  ^  .  i^  gyy.^  Tu.uk.  kar.  ra  pers. 
Tbukhara ,  also   zugleich  gar  und  khar, 

Bd.  XVI.  2 
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66.  Zur  Bestimmung^  der  Gruppe  ^^^  haben  wir  3  Namen, 
T.  ^TTT  .  ^IT.  V  •  E*^^  •  «^^^  •  ^ST  Zi.s.sa.n.x.raa  pers. 
Citratakhma,  f  .^^>.  f— .  ^f  .  "t— ff  x.x.pa.da  pers.  Kiiamag- 

päda,  und  f.  .-iTV  .  ^;r:>  .  — M^  .  7  •  1^£  •  V  ^'"•x.k  •  s  .as  .  sa 
pers.  Artakhsatra.  Der  erste  und  letzte  dieser  Namen  ergeben 
unzweifelhaft  lak ,  lakh,  dak  oder  dakh\  im  mittelsten  muss  man 
annehmen,  dass  vielleicht  im  pers.  Original  der  Buchstabe  -^Tlf 
ta  zu  Anfang  ausgefallen  sey. 

67.  Das  Demonstrativpronomen  illud  heisst  in  unsern  In- 
schriften bald  ^yy^.^^  u.pa.  (Col.  I.  46.  51.  N.R.  16)  bald 
^yy/  .^"t— — y .  ^/,  u.x.pa  CoI.  I,  Z,  14.  67.  ohne  dass  man 
einen  Grund  zu  einer  veränderten  Form  begreift.  Wir  halten 
daher  die  Gruppe  ■^'t^.^y  für  einen  Regulator  der  Aussprache 
und  geben  ihr  in  Berücksichtigung  früherer  Analogien  den  Laut- 
werth  up. 

68.  Aus  den  Namen  -.;{>.  fc^^T .  ^f .  f-<  .  -Tflf<.  ^ff. 
A.x.ka.x.  ri .  s  pers.  Arakadris,  —  .  y^'^'^y  .  »^y .  "^"^y .  x.  ka.  an 
pers.  Ragä,  griech.  Tay«i5,  y  .  j[j[>.  y^'^'^y  .  »^y .  A.x.ka,  pers. 
Arakha  ergiebt  sich  die  Bedeutung  der  Gruppe  y^'^'^y  als  ra, 
oder  vielmehr  als  rak  {rag,  rakh),  weil  sie  allemal  vor  einem 
Guttural  steht. 

69.  Die  Gruppe  ^y—  lautet  mar  in  den  Namen  ^ ,  ^yy«-  . 
yT^  .  ^Tf  Mar.gu.s  pers.  Margus ,  3y>,  griech.  MuQyiavj] y 
y  .  ^yy^-  .  »-y>  .  ^^/»  ^^^  •  t»  •  Ü  pers.  Martina,  und  var 
in    den    Namen     y.  ^!  .  ^.{.  .  ^TT*^  .  "^T^  .  ^Tf .  x  .  ru .  var. 

ti.s  pers.  Fravartis,  y.^y. >y . ^y> . x^TT .:ryy^ . ^yyy< . :r<yy 

Pa.  t.ti.s  .  var.ri .  s  pers.   Patisuvaris. 

70.  Die  Gruppe  y*H  steht  in  einer  Menge  Wörter,  die  nur 
zwei  Gruppen  enthalten ,  von  denen  allemal  die  erste  entweder 
ganz  gewiss  ein  Ideograph  oder  meistens  ein  an«^  Xayö/iierov  ist, 
also  höchst  wahrscheinlich  auch  ein  Ideograph,  z.  B.  y.'fc«y«-.y'fc 
„Mensch",    "^"^y  .  ■►^///J  .  )'B  „Monat";    wir  nehmen  also   mit 

Oppert  an,  dass  eben  dieses  Zeichen  andeutet,  dass  die  vorher- 
gehenden Gruppen  ideographisch  und  nicht  phonetisch  zu  lesen  sind. 
Indessen  ist  doch  allerlei  dabei  zu  bemerken,  nämlich  1)  es  sind 
in  unsern  Inschriften  ganz  sicher  Ideographen,  die  dennoch  diese 
Signatur  nicht  mit  sich  führen ,  z.  B.  das  Wort  für  „König", 
y.yyy^j  die  Gruppe   C^!   Nabu;    2)  in  der  Artaxerxes-Iuschrift 
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steht  sie  mitten  in  dem  Namen  „Artaxerxes",  f  .»-y^y  .^^> .  Y  . 
yn  .  y  Ar.  tak  .ga.  X.  ^a,  wo  sie  also  ganz  gewiss  für  f^  steht 
und  ac  oder  q  zu  lesen  ist.  3)  Derselbe  Werth  (ac,  q)  giebt 
auch  bei  einigen  andern  Wörtern  sehr  gute  und  nachweisbare  For- 
men, z.  B.  "^"^y..— "H— ^  .y'fc   an.go.g  „das  Meer"  vgl.  türk.  ßö, 

4)  Ist  aber  dieses  Wort  dennoch  anders  zu  lesen,  so  schliessen 
wir  mit  Recht  daraus,  dass  ein  Volk  von  türkisch -tatarischem 
Stamm  diese  Ideographen  und  diese  Schrift  erfunden  hat,  und 
da  wir  in  der  Sprache  unserer  Inschriften  noch  manche  andere 
rein  türkische  Wörter  finden,  so  hindert  uns  nichts  diese  Wörter 
phonetisch  zu  lesen,  sobald  sie  sich  in  den  türkisch -tatarischen 
Sprachen  nachweisen  lassen.  Die  weitere  Ausführung  dieser  Sätze 
muss   ich  in   der  Analyse  der  Texte  geben. 

71.  Die  Gruppe    ^f^/.    kommt    nur   zweimal  vor,    nämlich 

in    den  Namen   "^"^f  .  C:T^.\  .  T^T'"^^-  tT^^T    x.ma.pa.x    pers. 

Garmapada    und  f .  f^  .  ^1^^"^  .  i^y>  .  ^^^^''y  .  ^  Jff^    Ag.x.ti. 

ij .  ra  (ein  Sagartier)  pers.  Agagarta,  woraus  wir  schliessen,  dass 
sie  gar  oder  auch  kar  lautet. 

72.  Die  Gruppe  y^/  lautet  tar  in  dem  Namen  y.y^y.»^J-^. 
^yy ,  y,^/  .  »-^yy^  Va  .  k .  s  .  tar .  ra  pers.  üvakhsatara  (Kyaxares) ; 
sie  lautet  dar  in  den  Namen  y .  ^^^  .  y»- ^  . -^^y .  Vi. dar. na. 
pers.  Vidarna  ,  griech.  ''Y6dgvi]g ,  '^}!>  .  y^-^»^y  .  -^y  .  T"^^  • 
-^yyy^  .  ^^yy  A.rak.ka.dar.ri.s.  pers.  Arakadris ,  und  thar  in 
dem  Namen  y.  n  ^-gy  ^  y_^  ,  ^1f^^  ^  »g^yy  Sa. t.thar . ri - ta 
pers.  Khsathrita. 

73.  Der  Name  Lydien  lautet  y.  ^  .  ^y  .  t— yy  ?.x.da, 
pers.  fpardas,  wo  also  das  mittelste  Zeichen  "^y  die  Sylbe  par 
entlialten  muss ;  derselbe  Werth  ergiebt  sich  aus  den  Namen 
T.^y.<«  Par.x.  pers.  Parga,  y  .  ^y  .  »^^  jy  .  y^y  .  Par.thu.va 
pers.  Pärthava,  griech.  nuQ&raiu;  ferner  bar  aus  den  Namen 
y.— J—^  ."^y.  y^^y  Go.bar.va,  pers.  Gobarva,  griech.  Fw/^()i;?;C> 
y.'H— yy.  ^y.  '^y.^'&yy—  Ta.ka.bar.ra  pers.  Takabarä;  end- 
lich far  aus  dem  Namen  y  /^^  .  ^^^  "t^yy  "^y  ^  .^^y  Vi.n. 
da.far.na.  pers.  Vidafranä ,  griech.  ^Ivra^iQV7]g, 

74.  Die  Gruppe  'B^'^  kommt,  ausser  einem  einzigen  andern 
Worte,  nur  in   dem  Namen  «^ .  ^/    .^y^^.^yy^.  ^y.^  .  ^y .  ^^y 

Pa .  ti.k.x.ba.na,  pers.  Patigrabana  vor,  und  der  Werth  ra 
würde  genügen  ♦,    da  wir    aber  schon  eine  andere  Gruppe  ra    und 

2* 
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selbst  eine  Gruppe  mit  dem  Lautwertli  lä  haben,  so  geben  wir 
dieser  Gruppe  den  VVertb  rab ,  der  sieb  durcb  jenes  anderweititj^e 
Wort,  so  wie  durch  das  babylonische  Syllabarium  bestätigt.  (Auf 
Oppert's  Tafel,  im  Bd.  X  der  Ztscbr.  d.  DMG.  kann  ich  diese 
Gruppe  nicht  finden.) 

75.  Ororaazes  heisst  *^*^y  .^  .  *^jyf— .f— .  *^— ff,  O.ra.x. 
da.  pers.  Oramazdä ;  die  Gruppe  f—  muss  also  mas  (raaz,  ma^) 
bedeuten,  was  noch  durch   den  Namen  y.  ^^^ .  y.^ .  ^y.  "H— yy 

Takh .  ma^.pa.  da  pers.  Khama^pada  bestätigt  wird.  Auch  der 
Lautwerth  vag  (vaz,  vas)  ist  unstreitig  in  derselben  Gruppe 
enthalten. 

76.  Der  pers.  Name  Kudrus  lautet  in  unsern  Inschriften 
■"•  iT^'^JJ  •  T"^^  •  ^»fr  '^TT  ^"  .X.  dar.ru  .s.  Zur  Bestimmung 
der  unbekannten  Gruppe  ^[[  giebt  der  pers.  Name  keinen  An- 
haltspunkt, aber  im  babylon.  Text  lautet  derselbe  Name  Ku .  un . 
du.ra  und  wir  ersehen  daraus,  dass  sie  un  bedeutet,  ein  Laut- 
werth, den  auch  das  babylon.  Syllabar  für  dieselbe  Gruppe  hat, 
und  der  in  unsern  Inschriften   durch  andere  Wörter  bestätigt  wird. 

77.  Ein  „Monat«  heisst  ^^y  .^Sr^^^J .  y  t .     Norris  liest 

das  erste  Zeichen  an,  das  zweite  mon,  das  dritte  s,  also  anmons, 
was  beinahe  wie  das  engl,  a  month  lautet.  Die  erste  Gruppe  ist 
ein  Determinativ,  also  gar  nicht  auszusprechen;  die  zweite  ist 
ein  zusammengesetztes  Ideograph,  nämlich  aus  ^^  als  Anfang 
des  Wortes  "^"^y .  ■►^y  .*"'^y  nan ,  „der  Tag",  ^44,  Ideograph 
für  die  Zahl  30,  und  [  Zeichen  der  Composition ;  es  gleicht  also 
vollkommen  den  Ideographen  unserer  Halbgelehrten  7ber,  8ber, 
Ober,  lOber  statt  September,  Oktober,  November,  December,  wo- 
bei der  Leser,  der  nicht  das  Glück  hat  lateinisch  zu  verstehen, 
sich  den  Kopf  zerbrechen  mag,  was  diese  Schnurrpfeiferei  be- 
deuten soll.  Mit  unserm  Ideographen  geht  es  ebenso^  und  die 
Bemerkung,  dass  es  im  Babylonischen  ungefähr  ebenso  aussieht, 
nämlich  <«■  ist  nicht  geeignet  uns  darüber  zu  erleuchten,  und 
die  Bekanntmachung  am  Schlüsse,  y^,  dass  wir  es  nicht  phone- 
tisch, sondern  ideographisch  zu  lesen  haben,  ist  sehr  überflüssig, 
da  wir  weder  phonetisch  noch  ideographisch  mit  der  Mittelgruppe 
etwas  ausrichten  können.  Da  nun  aber  doch  bei  der  Transscription 
des  Textes  etwas  gegeben  werden  muss,  so  übersetze  ich  das 
Ideograph  durch  XXX,  welches  bekanntlich  auch  30  bedeutet, 
und  in  der  Algebra  die  unbekannten  Grössen  anzeigt.  wSo  ganz 
unfruchtbar  wird  aber  diese  Reflexion  doch  nicht  seyn  ,  denn  sie 
wird  uns  bald  auf  die  Ermittlung  des  Wertlies  einer  andern 
Gruppe  führen,  und   sonst  noch   allerlei  uns  lehren. 
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78.  Die  Gruppe  »►nTi    kommt  in   folgenden  6  Namen  vor: 

f  .^lYy^,  *-V,^  .  ^yyy  .  ^^/y    d-   h.  x.bu.zi.ij,  pers.   Kabujiya, 

griecb.   Kafußvar^g,    —)  .  ;;>  .  ^f  .  ^fy^y  .  ^rrf  .  ^<^^    d.  1.. 

A  .  du .  X .  na  .  s    pers.    Adukanis  ;    ^  .  ^y^  .  ^;^  .  — f^Yy  .  »^^1 . 

«^^.■^■^y,    Ku  .uk  .X  .na.  ka.  an     pers.    Kiiganaka  ;     ^  ,  .^»Tri  . 

j^y .  y^y  .  J-^yy  .  x.du.va.da  pers.   Gadutava  ;  y.  — .rjT. . 't.^yy  . 

^"^yy«-   d.   h.  x.da.ra  pers.  Gadara,   X^O^X'6  ^   griech.  ruvdaoiTig, 

■"■^y   /^.^  ,  ^rjT»  ..►^y .  ^yy  d.  h.    Vl.x.na.s   pers.  Viyakhna. 

Wollte  man  ihr  daher  den  Werth  ka  (ga)  beilegen  ,  so  würde  es 
dem  pers.  Texte  vollkommen  Genüge  leisten  ;  da  wir  aber  schon 
zwei  Zeichen  mit  diesem  Werthe  kennen,  so  haben  wir  wahr- 
scheinlich noch  einen  auslautenden  Consonanten  hinzuzufügen, 
und  die  Betrachtung  der  griechischen  und  neupersischen  Aequi- 
valente,  so  wie  der  Umstand,  dass  dreimal  auf  die  fragliche 
Gruppe  eine  mit  n  anlautende  Sylbe  folgt,  führt  von  selbst  darauf 
ihr  den   Werth   kau  (gan)    beizulegen. 

79.  Die  Gruppe  "^y^  bedeutet  dar  in  den  IVamen  y.^^yy, 
■^y^  /y.^  .  ^yy ,  Da.dar.si.s  pers.  Dädarsis  ;  y.^^J.wy^. 
•^y"^::  *^.!,  .— ^«^yfT  .  Nabu.  ku.  dar.ru.  sar  pers.  Nabukudracara: 
und  lar  in  den  Namen  «-.*&)>.  >-Jff—.  ^yyy .  f^f.  Tar.ra.u. 
va  pers.  Taravä,  griech.  Tagovara  und  .► ,  ^y  .  ■►yy^  .  "^T^ . 
»^yyy^.^ff    Ba.k.tar.ri.s    pers.   Bäkhtaris ,   griech.  ßaxT()a. 

80.  Die  Bedeutung  der  Gruppe  ^f  entnehmen  wir  aus  den 
Namen  y .  ^[  .  i^y^.  ^^^"^  d.  h.  x.di.ij,  pers.  Bardiya  ;  y  .  >J . 
^  J  ^^yy^ .  ^y^,  ^yy.  x.m.var.ti.s  pers.  Fravartis ,  griech. 
OgaoQTrjg  und  T .  >{  .  »-^Iff^  .  J'-ff .  x.ra.da,  pers.  Fräda , 
also  far,  bar  oder  par. 

Der  Name  Susiana  lautet  in  unsern  Inschriften  .^.|f>.>J. 
^rrr^  also  A.far.di,  die  Einwohner  heissen  y.Jf>.  >J .  »-y> 
A.far.ti.  Dies  ist  der  einzige  Name,  der  in  dem  Verzeicbniss 
der  Länder  von  dem  persischen  Original  abweicht,  woraus  schon 
Norris  den  Schluss  zog,  dass  dem  Verfasser  dieser  üebersetzung 
die  Nation  nicht  sehr  fremd  seyn  dürfte,  mit  andern  Worten, 
dass  die  Sprache  der  zweiten  Gattung  in  Susiana  zu  Hause  ist. 
Diese  Vermuthung,  welcher  auch  Rawlinson  seinen  Beifall  schenkt, 
wird  noch  beiläufig  dadurch  bestätigt,  dass  das  Verzeicbniss  der 
Völkerschaften  in  der  grossen  Inschrift  mit  den  3  Namen  Persis, 
Susiaoa,    Babylon   beginnt,    während    die  Meder    erst    viel    später 
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vorkommen.  Es  stehen  also  die  3  Völker,  in  deren  Sprachen 
die  Inschriften  abgefasst  sind,  voran,  und  zwar  genau  in  der 
Reihenfolge  der  Inschriften.  Da  nun  ausserdem  Rawlinson  sagt, 
dass  die  in  Susiana  aufgefundenen  Keilinschriften  eine  Sprache 
enthalten,  die  ihm  mit  unserer  hier  behandelten  viele  Aehnlichkeit 
zu  haben  scheint,  so  werde  ich  mich  von  jetzt  an  des  Namens 
,,susiscli"  für  die  Sprache  der  zweiten  Gattung-  Keilschrift 
bedienen.  (  Oppert  schreibt  susianisch,  da  aber  kein  Mensch 
mehr  wie  weiland  Olearius  Persianisch ,  Indianisch,  Baktrianisch 
u.  s.  w.  schreibt,  sondern  persisch,  indisch,  baktrisch  u.  s.  w. , 
so  wähle  ich  „susisch".) 

81.  Für  die  Gruppe  wf;^  haben  wir  nur  2  Namen  |,  »y^ .  »|^ 
Ku.x.  pers.  Kurus,  hebr.  UJ^D  und  | .  f^f .  y|^.  ^^^  .  ^^/y 
\'a.x.mi.ij,  pers.  üvärazmis,  [»3;U^  g-riech.  Xoganf-iia ,  woraus 
sich  nicht  mit  Siclierheit  erkennen  lässt,  ob  es  ras  oder  rus  lautet. 
Da  jedoch  sonst  in  dem  Syllabarium  Sylben  mit  an-  und  auslautenden 
Consonanten  selten  einen  andern  Vokal  als  a  haben,  so  werden 
wir  am  sichersten  gehen,  den  Werth  ?^a5   (fap,  raz)  anzunehmen. 

82.  Die  Gruppe  ///  kommt  bloss  in  dem  Namen  .^,*^y./// 

Par.x.  pers.  Pärga  vor,  und  es  ist  daher  nichts  natürlicher  als 
ihr  ohne  Weiteres  den  Lautwerth  qa  beizulegen,  welcher  auch 
vollkommen  genügen  würde ,  um  allen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden.  Nur  begreift  man  nicht,  warum  ausschliesslich  für  dieses 
Wort  eine  besondere  Gruppe  erfunden  wurde  ,  da  die  Gruppe  y 
schon  ^a  lautet,  und  man  fängt  an  die  Richtigkeit  der  Lautbe- 
stimmung zu  bezweifeln.  Norris  muss  schon  solchen  Zweifel 
empfunden  haben,  denn  er  giebt,  freilich  ohne  allen  Grund,  den 
Lautwerth  san.  Wir  haben  aber  Mittel ,  den  Lautwerth  ganz 
genau  zu  bestimmen  und  zwar  mit  aller  Schärfe  des  Beweises.  Die 
Gruppe  kommt  ausserdem  noch  in  dem  Ideograph  für  „Monat" 
vor  (s.  oben  No,  77)  und  bedeutet  da  augenscheinlich  30,  wie 
auch  sonst  bin  und  wieder  in  unserm  Texte  ^  10  und  ^^  20  be- 
deutet. Vermöchten  wir  nun  aufzufinden ,  wie  30  auf  susisch 
heisst,  so  wäre  unsere  Aufgabe  gelöst.  Nun  aber  wird  die  Ana- 
lyse der  Texte  den  Beweis  liefern,  dass  mmas  die  Endung  der 
Ordinalzahlen  ist,  und  dass  zwei  durch  ein  Wort  ausgedrückt 
wird,  welches  savak  als  Derivativ  hat,  also  durch  ein  Wort, 
welches  sich  von  unserm  deutschen  Worte  nicht  weit  entfernt. 
Diese  beiden  Daten  berechtigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  die 
Zahlwörter  in  der  susischen  Sprache  arische  Entlehnungen 
sind.  Dreissig  heisst  im  Sanskrit  trin^^ati  ;  im  Zend  thriga^ ; 
im  Altpersischen  kann  ich  es  nicht  belegen,  es  wird  aber  wohl 
ungefähr    ebenso     geheissen     haben ;     im    Pehlewi  .     Parssy     und 


Mordlmann  ,  Erklärung  der  Keilinschriflen  zweiter  GciUung.        23 

Neupersischen  heisst  es  m  gi.  Die  Susianer  aber  würden 
tringati  oder  thri^ai^^  scliwerlich  anders  ausgedrückt  haben,  da 
wir  wissen,  dass  sie  tr  und  tlir  allemal  in  ^  verwandeln,  und 
somit  wäre  das  Ideograph  ///  gi  zu  lesen.  Ich  bin  aber  im 
Stande,  den  F^aut  noch  etwas  g-enauer  wieder  zu  geben;  die  Su- 
sianer machten  aus  dem  pers.  Namen  Ärmina  in  ihrer  Sprache 
Amiinij,  und  analog  also  aus  Parga,  Par^ij  ,  und  demgemäss  be- 
stimme ich  hier  den  Lautwerth  der  Gruppe  ///  ^ij ,  als  Ideo- 
graph    für  ^f»-.  ^^/y    o^^r  ^ff .  ^f^  .  ^^/. .       Diese    Form 

Pargij  nähert  sich  dem  griech.  HegniQ  mehr  als  die  Originalform 
Parga.  Aber  die  Betrachtung  des  Ideographen  für  ,,  Monat"  ist 
in  ihrer  Fruchtbarkeit  noch  nicht  erschöpft.  Der  Vergleich  mit 
dem  neupers.  gi  beweist  uns  ferner,  dass  ^>^/-  niciit  ya  lautet, 
sondern  ij ,  was  wir  schon  früher  auf  ganz  anderem  Wege  ge- 
funden haben,  und  was  sich  hier  zu  unserer  üeberraschung  so 
schön  bestätigt.  Ja,  wir  lernen  noch  mehr  daraus!  Wenn  44.^ 
ein  Ideograph  für  gij ,  30,  ist,  so  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Gruppe  y  ga  auch  ein  Ideograph;  so  wie  der  Winkel- 
haken in  unsern  Inschriften  die  Zahl  10  anzeigt ,  so  ist  der 
senkrechte  Keil  eins,  also  Y  gleich  drei.  Die  Zahl  drei 
heisst  im  Sanskrit  tri,  im  Altpers.  also  wohl  thri;  im  Zend 
thris,  im  Pehlewi,  Parssy  und  Neupersischeu  k^  ge,  woraus 
wir  auf  ga  im  Susischen   zu   schliessen  berechtigt   sind. 

83.  Die    Gruppe    ^^    kommt    nur    selten    vor,    nämlich    in 

den   Namen    f  .  >^f .  ::  fcf .  ^f  .  r;<f  .  r>    Ka,  t .  pa.  tu.x  ,    '^^) , 

{J>.— ^y.  y^f  .  — ^— ,^>   A.na.ma.k.x.  pers.  Anamaka,  und 

in  dem  Fragment  ....  ^^>.^>    n-x   für  Zaraka  {jQayyinvr^. 

Diese  drei  Namen  würden  den  Werth  ka  ergeben ;  da  wir  aber 
diesen  Werth  schon  zwei  bis  dreimal  haben,  so  liegt  es  nahe, 
nach  Analogie  der  meisten  Monatsnamen,  die  auf  s  auslauten, 
den   Lautwerth  küQ,  kas  (gag,   gas)    anzunehmen. 

84.  In  Col.  111  Z.  74  steht  das  Verbum  ,,celas,  du  verheim- 
lichst", zweimal,  aber  mit  verschiedener  Orthographie,  nämlich 
M.-n!.^f>,  tar.x.ti  und  M  .  -r>  .  ^^>  .  ^f>  tar. 
ti.n.ti,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Gruppe  »-7i!  die  Sylbe  Un 
repräsentirt. 

85.  Das  susische  Relativum  ist  ^^V.y^  ap.x  im  Nominativ' 
verschiedene  Casus  desselben  sind  ^^f  .  ^f— .  «►Tw  ap.pi.ni 
Gen.  PI.  (Col.  1,  10)    —  ::::lf . -f- .  ^^>    ap.pi.n    Acc.  PI. 
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(1,68),  ...  ^^y.rrf^  appi,  Nom.  PI.  (II,  1).  Alle  diese  For- 
men,  besonders  die  letztere,  die  auch  ebenso  häufig-  mit  dem 
Sing-,  ganz  gleiclilautend  ist,  zwingen  uns  zu  der  Annahme,  dass 
^ZZ  pi  lautet,  und  zum  Unterschiede  von  ^^^  pi  bezeichne  ich 
jenes   pi,  dieses  pi. 

86.  Die  Gruppe  "^"^  kommt  nur  in  2  Eig-eonamen  vor, 
nämlicli  in  einer  Variante  des  Namens  Susiana,  y,^^.^J..^y^ 
statt  y.  {{>.>{.  i-y>,   und   in   dem   Namen  y  ..^^ .  ^y^  .  ^i^yy 

x.di.ta  für  das  pers.  Handita.  Im  eisteren  steht  also  »^■^  für 
a,  es  wäre  aucii  möglich,  dass  es  af  bezeielinete,  welclien  Werth 
Norris  beibehalten  hat;  aber  der  zweite  Name  widersetzt  sich, 
und  giebt  han  oder  vielmehr  an;  wir  kennen  aber  schon  ""*^y 
als  an,  und  damit  fällt  auch  dieser  Werth  weg:  sicher  ist  nur 
der  Vokal  a,  und  da  wir  für  i  und  u  schon  zwei  Zeichen  ge- 
funden haben,  so  ist  es  natürlich  auch  für  a  zwei  Gruppen  zu 
suchen;  die  fragliche  Gruppe  leistet  das  Verlangte  und  ist  über- 
dies eben  so  wie  JJ^  nur  am  Anfang  der  W^örter  zu  finden.  Es 
ist  also   wahrscheinlich   ä,   während    JJ^    ä   ist. 

87.  Die  Gruppe  4^)^  kommt  so  häufig  mit  der  Gruppe 
.-.yy^  k  oder  ik  zusammen,  dass  wir  schon  von  vornherein  auf 
einen  Guttural  schliessen  dürfen,  und  da  auf  dieses  Zeichen  alle 
andern  Buchstabenklassen  folgen  können,  so  sckliesser:  wir  ferner, 
dass  es  mit  einem  Vokal  endigt;  nun  aber  haben  wir  schon  zwei- 
mal ka  (ga) ,  eben  so  ist  ko  (go)  und  gu  (ku)  besetzt;  es  fehlt 
noch  ki  (gi),  und  da  dieser  Werth  in  allen  Fällen  ein  befriedi- 
gendes Resultat  giebt,  so  setzen  wir  für  ^yfj  ki  {gi). 

88.  Der  Name  des  Monats  Garmapada  lautet  im  Susischen: 
"^"^y.  ^y^.''.  .  y^y  .  »^^  .  ly^y  Gar.ma.pa.x,  also  ^y^y  wäre  Ja; 
weil  aber  die  meisten  Monatsnamen  auf  s  endigen,  und  weil  in 
dem  Verbum  utta  die  Gruppe  ^y^y  mit  J— yy.^yy  häufig  wech- 
selt, so  geben  wir  ihr  mit  voller  Sicherheit  den  Lautwerth  das 
{dag)   oder  Las  ((ap). 

89.  Der  persische  Name  Kapada  ist  in  unsern  Inschriften 
.►  .  .^y  .  ^yy^  .  ^^^  .  »y^y    Ka.m.x.das    ausgedrückt;    ^^^ 

würde  demnach  pa  bedeuten  ;  da  wir  aber  schon  2  bis  3  Gruppen 
mit  diesem  Lautwerth  kennen,  so  geben  wir  ihr  die  Bedeutung 
pal  {bal). 

90.  Die  Gruppe  ^%)  kommt  nur  zweifelhaft  in  Eigennamen 
vor.  In  den  Nameo  für  Indien  und  Cappadocien  scheint  sie  nicht  zu 
stehen;    es  bleiben  uns  nur  noch  übrig:    y .  ■►■^  .  »^^^y .  ^{  .*^y^ 
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Ä.x.far.ti    ia    der    Inschrift    N.  R.  Z.    17     für    das    gewöhnliche 

y.;;>.>!.-y>    Afarti,  Susiana.     -  .  -T  .  ^Hf.  -  tf .  Col.  H, 

41   für  eine  Gegend   in  Assyrien  ,  wo   aber  der  pers.   und  babylo- 

nisclie  Text  lückenliaft  ist,  und  —  .^f^  .  »-ff^.  ^^T .  ^^.  T^f. 

»►y>.^ff    ^i .  k  .X.  uk.  va.  ti.  s    für    das    pers.    ^'ikthovatis,    wo 

aber  nur  die  beiden  ersten  Gruppen  des  susischen  Wortes  voll- 
kommen sicher  sind.  Und  doci«  ist  dies  der  einzige  Name,  der 
uns  etwas  nützen  kann;  wir  entnehmen  daraus  den  Werth  lu , 
den  einzigen  der  nach  dem  susischen  Lautsystem  zu  den  übrigen 
Wörtern    passt.      Denn    Col.   111,  81    haben  wir  zweimal   das   Wort 

=:^r.r<r.-£T.^TT^.<TT£.=n=.r^  Ap.pat.x.k.ki.,„. 

mas  ,  wodurch  der  Anlaut  l  gesichert  ist,  Holtzmann  giebt  dieser 
Gruppe  den  Laut  ma  (va) .  der  aber  so  wenig  hier,  wie  in  dem 
Worte   *"*^T.  »^JT  .  "^ff"^^    an.x.ga  passt, 

91.  Norris  hat  die  Gruppe  ^  '^  mit  dem  V'okal  e  identificirt, 
ohne  jedoch  einen  Grund  anzuführen,  als  die  Aehnlichkeit  der- 
selben mit  der  gleichlautenden  babylonischen  Gruppe,  welche  auf 
Oppert's  mehrerwähnter  Tafel  'i  bezeichnet  ist,  was  ich  nicht 
recht  verstehe;  das  darüber  gesetzte  3?r:  macht  mir  die  Sache  um 
nichts  deutlicher.  Indessen  kann  ich  Norris*  Annahme  noch  mit 
einigen  Gründen  verstärken;  es  kommt  meistens  am  Anfang  vor; 
ferner ,  ausser  melireren  Wörtern  von  unbekannter  Bedeutung 
oder  Ableitung  in  dem  Zeitworte  evidu  ( Oppert  liest  ^imidu  , 
einem  Compositum  von  eva  (ab,  welche  Partikel  in  der  Fenster- 
inschrift als  isolirtes  Wort  vorkommt;  und  du,  nehmen,  türk. 
oi^jj-I^  •  endlich  noch  in  einem  Worte,  welches  auf  eine  über- 
raschende Weise  das  e  bestätigt,  nämlich  in  der  Inschrift  D.  Lass. 
&  West,  kommt  das   Wort  ^/,  .f'^ff'-  vor.     Die   zweite  Gruppe 

ist  auch  unbekannt,  aber  das  Wort  bedeutet  unstreitig  porticus, 
Halle,  und  da  der  Text  an  dieser  Stelle  undeutlich  ist,  so 
glaubte  Norris,  dass  vielleicht  die  letzte  Gruppe  in  zwei  zerlegt 
werden  müsste ,  also  ma.mas  (va .  vas j  oder  dass  sie  wenigstens 
daraus  zusammengesetzt  sey.  Sey  dem  wie  ihm  wolle,  wir  er- 
kennen in  diesem  Worte  einen  alten   Bekannten,  nämlich 

92.  >yV^S?T'^  *^^  ^^^  heutige  ,^Lpj  aivan,  also  f^ff— 
entweder  van  (man)  oder  vas  (mas);  da  aber  letztere  Sylbe  schon 
durch  das  einfache  f^  bezeichnet  ist,  so  nehme  ich  ersteren 
Werth  an,  der  auch  mit  dem  heutigen  Repräsentanten  genauer 
übereinstimmt.  Wie  es  kommt,  dass  ein  altes  e  sich  in  ai  ver- 
breitert, während  sonst  das  Gegentheil  Statt  zu  finden  pflegt, 
könnte    ich    hier    mit    einem    Dutzend    schöner    Gründe    beweisen, 

2** 
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und  nebenbei  zugleich  zeigen  ,  dass  ich  Sanskrit,  Zend,  Gotliisch, 
Litthauisch,  Griechisch  und  Lateiniscli  verstelle,  jeiloch  verzichte 
ich  auf  alle  diese  Herrlichkeiten,  und  begnüge  mich  mit  dem 
Hinweis  auf  das  alte  Caesarea,  jetzt  Kaissarie,  Berytus,  jetzt 
Beirut,  Helhum ,  König  von  Armenien,  in  Europa  Haythou  ge- 
nannt u.   s.   w. 

93.  Die    Gruppe    ■►fy'fc»^^!    konimt    blosi>     in    dem    Worte 
•^yf't^^J  .  y^.^Y.    x.pi.ka  vor,    welches    sowohl   Col.  \\.   58 

als  in  K  Nieb.  ,, eingeschlossen''  bedeuten  muss  ;  aber  an  der 
ersteren  Stelle  ist  der  pers.  Text  lückenhaft  und  unverständlich, 
und  von  der  Inschrift  K  Nieb.  existirt  gar  keine  üebersetzung. 
Vermuthlich  ist  die  Gruppe  ein  Compositum  i  wenigstens  deutet 
das  [  am  Ende  darauf  hin)  und  wahrscheinlich  aus  der  ersten 
Hälfte  schloss  Norris  schon  auf  einen  Guttural,  den  er  jedoch 
in  völliger  üngewissheit  über  den  Auslaut  kwe  bezeichnete,  und 
dabei  erklärte,  er  habe  keinen  andern  Grund  ,,tlian  the  con- 
venience  of  having  some  sound  aj)propriated :  any  other  syllables 
would  have  been  equally  defensible."  In  Betreff  des  Gutturals 
muss  ich  Norris  völlig  beistimmen;  den  Auslaut  aber  hätte  er  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  besser  bestimmen  können ;  die  zweite 
Hälfte  der  Gruppe  *^/  (pa)  und  das  auf  die  fragliche  Gruppe 
folgende  f^  pi  führt  auf  den  Auslaut  ap ,  also  kap  als  vollstän- 
diger Laut  der  Gruppe.  Haben  wir  uns  so  weit  vorsichtig  auf 
dem  Boden  der  Conjectur  bewegt,  so  gewinnt  unerwarteter  Weise 
diese  Bestimmung  eine  schöne  Bestätigung  durcli  das  W^ort  selbst: 
kappika  ist  eine  Passivform,  das  Aktivunj  also  kappi,  einschlies- 
sen,  welches  mit  dem  türk.  >^^UL5  verschliessen,  j.p»Li  Thür,  fast 
gänzlich   übereinstimmt. 

94.  In  der  Ärtaxerxes-Inschrift  lautet  der  Name  der  Anaitis 
■^""f  .  C:T^^  .  ^T  .  *s:--yf  .  ^:rT .  t'-ff  .  X  .  t .  ta .  na .  ta.  Derselbe 
Name  lautet  im  pers.  Text  Anahata,  im  Babylonischen  Anakhitu, 
griech.  Tuvutg ,  Tavatdog,  ^AvalTig,  PhÖniz.  riDD,  womit  wir  für 
die  Bestimmung  der  ersten  Gruppe  nicht  viel  gewinnen.  Norris 
nahm  sie  für  einen  Theil  des  Determinativs,  was  ganz  unzulässig 
ist,  und  legte  ihr  unter  Vergleichung  mit  dem  babylonischen  ^Y-v^ 
und  mit  den  türkischen  Wörtern  -.-<j  ^  («*^^^  ?  ^^^  Werth  am  bei, 
indem  er  das  ^  am  Schlüsse  der  erwähnten  W^örter  für  ein  Kenn- 
zeichen der  weiblichen  Endung  nahm.  Aber  jeder  Anfänger  in 
der  türkischen  Sprache  weiss,  dass  sie  geschlechtslos  ist,  dass 
dieses  m  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  das  Possessiv  der 
ersten  Person  Sing,  ist,  und  dass  also  diese  Wörter  sowohl 
,,niein  Fürst,  mein  Chan",  als  auch  „meine  Fürstin,  iMadame" 
bedeuten,    und  also  zur  Bestimmung    der    fraglichen   Gruppe    gar 
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uiclits  beitragen.  Die  Aelirilichkeit  derselben  mit  der  babyloni- 
schen ist  unverkennbar,  aber  die  Bestimmung  einer  susiseben 
Lautgruppe  durch  eine  äbniiciie  babylonische  ist  nur  dann  zu- 
lässig, wenn  sie  durch  anderweitige  Belege  unterstützt  wird, 
denn  eine  ziemliche  Anzahl  Gruppen  in  beiden  Schriftgattungen 
sind   seiir  ähnlich    in   Gestalt  und  ganz   disparat  itn   Lautwerth. 

Die  Gruppe  kommt  noch  in  zwei  andern  Wörtern  vor,  näm- 
lich allein,  als  eine  Conjunction ,  und  in  einem  Worte,  welciies 
priscus,  anterior  bedeutet,  wo  aber  die  folgende  Gruppe  wo 
möglich  noch  unbekannter  ist,  und  wo  uns  also  Speculationen 
nichts  nülzen  können.  Diesmal  hilft  uns  Aelian  aus  der  Noth ; 
in  der  Hist.  Anim.  XIIJ,  c.  23  sagt  er:  ^^Ev  T-fj  'Elv/iiaia  /joQa 
vecog  eoTtv  L^Öwiidog^'.  \'on  einem  Cultus  des  Ädonis  in  Persien 
ist  mir  nichts  bekannt,  und  ich  glaube,  der  Grieche,  welchem 
Aelian  seine  Nachricht  entnommen  hat,  hörte  den  susischen  Na- 
men der  Anaitis  und  hielt  ihn  für  den  hellenischen  Adonis,  und 
so  schliesse  ich  weiter,  dass  der  Name  mit  einem  Vokal  und 
darauf  folgenden  Dental  anlautete;  der  Dental  wird  durch  das 
folgende  t  bestätigt,  und  da  wir  schon  nn^^f,  ^^W  ^'^  ^^' 
^y  als  it  kennen,  so  gebe  ich  ^y—^  den  Lautwerth  «(,  der 
noch   in  der  Folge   weitere   Bestätigung    erhalten   wird. 

95.  Die  Gruppe  ^  [  »^  kommt  bloss  in  dem  Worte  f  .»-y?V. 
^y.^.J,-^  U't'X  vor,  welches  exercitus  bedeutet;  die  vorher- 
gehende Gruppe  t  deutet  auf  eine  mit  t  anlautende  Sylbe,  und 
in  Betracht  der  Bedeutung  dürfen  wir  uns  nicht  sehr  irren,  wenn 
wir  sie  («p  {ila^gi)  lesen,  indem  ap  die  Pluralseudung  in  den  In- 
schriften von  Nakschi  Rustem  ist.  Die  babylonische  Gruppe  tip 
kommt  ziemlich   überein   mit  ihr, 

96.  Die  Gruppe  fyy^  kommt  in  4  Wörtern  vor,  ^  .  Yfy^ 
ga.x.  für  das  pers.  amäta  mächtig (?);  yff^ .  ly^y.  x.das,  ein 
Wort   von  unbekannter  Bedeutung;     »-^y  .  yyf^  .  — Vf»-^  .  ^y, 

g— yy  lu.x.gat.ta.  icii  ging  weg,  und  ^^ .  yyyin ,  y^y.^^t 

ä.x.va.r.  er  sündigte.  Das  erste  W^ort  lehrt  uns  gar  nichts; 
das  zweite  und  vierte  lehren  uns,  dass  es  eine  mit  einem  Vokal 
auslautende  Sylbe  seyn  muss;  das  dritte  endlich,  verglichen  mit 
»^y.l^yyy.^y  lu.fa.ba,  er  zog  sich  zurück,  beweist,  dass 
es  eine  Modification  von  fa  ist;  da  wir  aber  für  den  Vokal  sonst 
keinen   xAnhaltspunkt  haben,   so  bezeichne  ich   die  Gruppe  /o. 

97.  Die   Gruppe    ^/   kommt    in    2   Wörtern  vor,    ^ .  ^yT. 
y.-/ .  ^/  va.r.tar.x,   omnino  und  ^/    ^yy^^  3:.ga,   schicken. 
Das   erste  Wort    scheint    ein  Compositum    zu  seyn,    denn    ^yy— . 
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■"f f T^  •  "^"^Tf  varrita  heisst  cuocti ,   oinnes,   und  f— ^  .  f^f  tarva 

heisst  penitus,  omnino;  die  Bedeutung-  wäre  also  ungefähr  wie 
im  Deutschen  „alles  in  allem",  was  an  der  Stelle,  wo  es  vor- 
kommt, sehr  gut  passt,  nämlich  nach  der  Aufzählung  der  zum 
persisclien  Reiche  g-eluirigen  Völker,  wo  es  am  Schlüsse  heisst: 
„alles  in  allem  23  Länder".  Hat  das  Compositum  seine  Richtig- 
keit, so  wäre  der  Lautwerth  der  fraglichen  Gruppe  bald  gefun- 
den; es  müsste  eine  mit  m  (v)  anlautende  Sylhe  seyn ;  ^  ist 
ma  (va),  /  ist  o,  ^^  also  mo  (vo)  eine  Composition  ,  zu  welcher 
wir  bei  den  Gutturalen   eine  sicher   begründete   Analogie  haben. 

98.  Die  Gruppe  4^)4^  kommt  nur  ein  einziges  iMal  vor 
in  einem  Worte,  zu  welchem  das  pers.  Original  fehlt,  nämlich 
y.»-^Trv  .  y^y    /^y/y .   ir,va(ma).x.       Aus    dem    Zusammenhange 

der  Stelle  lässt  sich  jedoch  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit 
entnehmen,  dass  es  „Wohnsitz,  Residenz"  oder  eine  diesen  nahe 
verwandte  Bedeutung  habe.  Norris  ,  auf  ugrisch -finnische  Ana- 
logien gestützt,  giebt  der  fraglichen  Gruppe  den  Lautwerth  l, 
zumal  wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  der  Gruppe  /^y^, 
die    er    auch    1  oder  el    liest.       Im    arischen    Sprachgebiet  jedoch 

finden  sich  nähere  Anklänge,  z.  B.       'X.'^j.Aj\^   O^Xa^\ ^  JA^    lauter 

Wörter,  welche  „wohnen",  „Wohnung"  u.  s.  w.  bedeuten,  und 
aus  denen  wir  auf  den  Laut  n  schliessen;  über  den  Vokal  und 
Auslaut  lässt  sich  jedoch  nichts  bestimmen,  und  um  nicht  irgend- 
wie vorzugreifen,  bezeichne  ich   den  Auslaut  durch  y,   also  ny, 

99.  Das  Wort  „Mensch"  wird  durch  y.'t/y.^.y'^  ausge- 
drückt; das  letzte  Zeichen  deutet  an,  dass  das  erste  ein  Ideo- 
graph  ist,  und  da  wir  schon  gesehen  haben,  dass  die  Ideographen 
türkisch-tatarischen  Ursprungs  sind ,  so  haben  wir  sie  möglichst 
diesem  Sprachstamm  zu  entnehmen.  Die  Gruppe  zerlegt  sich  in 
"c  und  ^y—  j  letztere  ist  si,  und  somit  kommen  wir  von  selbst  auf 
das  türkische  Wort  ^^ ^  jakutisch  ki^i,  ein  Mensch;  aus  die- 
sem Worte  schliessen  wir  wieder  rückwärts,  dass  die  erste  Hälfte 
des  Ideographen  den  Guttural  vorstellt,  und  vergleichen  daher 
|fe   mit  ^yy^  ki    und   »y^  ku ;    ich    lese  also    das  Ideograph  Uisi^ 

ohne  damit  behaupten  zu  wollen ,  dass  kisi  im  Susischen  „Mensch" 
bedeutet. 

100.  Die  Gruppe  »^yyy,—  kommt  nur  einmal  in  einer  sehr 
corrumpirten  Stelle  vor,  in  dem  Worte  "^  |  *-**-y  •  "^TiT"^  •  T]h  •■^^T 
x.x.x.na.  Die  Zerlegung  des  Wortes  selbst  ist  schon  unsicher, 
jedoch  geben  verschiedene  Umstände  uns  Anhaltspunkte  zur  Ent- 
wirrung des   Labyrinths.     Es   ist  die  Rede    von  den   Truppen  des 
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Naditabel,  welche  sich  am  Tigris  aufstellten  und  nach  dem  pers. 
Texte  auf  irgend  eine  Weise  „Schiffe"  in  den  Bereich  ihrer 
Operationen  hineinzogen.  Das  Wort  „Schiffe"  inuss  entweder 
in  diesem  Worte  oder  in  dessen  nächster  Umgebung  stecken; 
aus  folgenden  Gründen  geht  aber  hervor,  dass  es  gerade  unser 
Wort  ist:  1)  von  den  Horizontalkeilen  im  Anfano; ,  die  man  nicht 
recht  entwirren  kann  ,  ist  der  erste  wahrscheinlich  das  Determi- 
nativ; 2j  die  dritte  (vorletzte)  Gruppe  ist  das  Determinativ  für 
Ideographen ;  3j  auf  dieses  Determinativ  folgt  na\  es  steht  also 
das  Wort  im  Genitiv.  Die  erste  Gruppe,  nach  dem  Lokal-Deter- 
minativ, ist  entweder  na  —Sirf  oder  "^y  t;  nut  letzterem  Wertlic 
ist  niciit  viel  anzufangen,  und  es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher, 
dass  es  ^|  ka  (ga)  ist;  das  Ideograph  beginnt  also  entweder 
mit  na  oder  ka  (ga),  und  in  l)ei<!en  Fällen  ergicbt  sich  ohne 
Schwierigkeit  für  die  Gruppe  i^|yfs-  der  Lautwerth  mi  (r/) ,  also 
„das  Schiff"  heisst  entweder  navi  oder  garai;  lesen  wir  die  erste 
Gruppe  na,  so  wäre  das  Ideograph  ein  Transcript  des  pers. 
Wortes  nävija,  Sskr.  nau ,  Lat.  navis ,  griech.  ra^c;  lesen  wir 
aber  die  erste  Gruppe  ka  (ga),  so  ist  das  Ideograph  ein 
Transcript  des   türk.  W^ortes     ^^^  g"emi,  ,,das   Schiff". 

101.      Das   Königszeichen  ist  |.  fff^    und  ist  ohne  Zweifel 

ein  Ideograph,  obgleich  das  Determinativ,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme in  der  Artaxerxes-Inschrift,  niemals  dabei  steht.  Zur  I^e- 
sung  der  Gruppe  würden  wir  in  allen  drei  Spraclisystemen ,  welche 
zur  Erklärung  des  Susischen  herbeigezogen  werden  können,  im 
Indogermanischen,  im  Türkisch -Tatarischen  umi  im  Finnisch- 
ugrischen  eine  Ünzaiil  von  Wörtern  haben,  da  nicht  nur  jeder 
Sprachstamm,  sondern  fast  jeder  Zweig  ein  anderes  Wort  be- 
sitzt. Diese  Quelle  ist  also  zu  reich,  als  dass  wir  sie  gebrau- 
chen könnten;  es  ist  vielmehr  w^ahrscheinlich ,  dass  auch  die 
susische  Sjjrache  ein  eigenes  Wort  für  diesen  Begriff  hat.  Da 
nun  auch  die  s,-instigen  Älitfel,  wie  i^igennamen,  Verwechslungen, 
ja  selbst  der  schwache  Rohrstab  vorhergehender  oder  nachfolgen- 
der Gruppen  uns  entzogen  ist,  so  bleibt  uns  gar  kein  Mittel 
übrig,  den  Lautwerth  dieser  Gruppe  zu  bestimmen,  als  Zer- 
legung des  Ideographen.  In  den  Artaxerxes -Inschriften  sind 
einige  schwache  Andeutungen  vorhanden;  denn  einmal  heisst  es 
dort  y.yff>.y^5  woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  es  auf  as 
oder  s  auslautete,  wenn  nicht  y^  für  y^  steht;  dann  heisst  es 
auch  T'tyy.^yH^   ^«  ^^^^  ^'6  zweite  Gruppe  wo   möglich   noch 

unbekannter  ist,  es  wäre  denn,  dass  man  die  3  Horizontalkeile 
links  wieder  zu  den  drei  Vertikalkeilen  nehmen  wollte,  was  uns 
wieder  auf  den  bisherigen  Standpunkt  zurückführen  würde.     Holtz- 
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mann  sclilägt  vor,  die  Gruppe  fff^  zu  tlieilen ,  nämlich  ff  als 
fdcograph  für  zwei  und  |^  wäre  dann  pi.  Noch  einfacher  und 
selbst  ohne  wesentlichen  ünterächied  des  Resultats  theilen  wir  es 
lll  und  ^;  yyi  ist  drei,  würde  also  ga  lauten,  ^  ist  va  (nui) 
und  wir  hätten  also  (;ava  (^ama).  Nach  Holtzmann's  Vorschhige 
liätten  wir  (;avapi  oder  etwas  Aeiitilichcs.  Aus  allem  diesem  grl-t 
iicrvor,  dass  der  Anfang-  des  Wortes  ein  iSibihmt  ist;  der  Auslaut 
ist  entweder  s  oder  ma  (va)  oder  pi  ,  und  wir  dürfen ,  da  dns 
ganze  Raisonncment  doch  nur  ans  lauter  Stroiihulmen  zusnmmen- 
g-eflickt  ist,  keinen  grossen  Werth  darauf  legen.  In  der  Inscliriti 
S).  Lassen  und  Westergaard  finden  wir  zunkuk  oder  ^unkuk  für 
regnum,  Königreich,  aber  wir  wissen  wieder  nicht,  wie  sich 
zunkuk  oder  gunkuk  (regnum)  zu  | .  ||f  >  (Rcx)  verhält,  und 
können  bloss  wieder  auf  den  Sibilanten  als  Anlaut  schliessen. 
^)ies  einmal  sicher,  solie  ich  g;ar  keinen  Grund ,  das  allbekannte 
khsäyatbiya  »LeOi  zur  \ Crgleichung-  zu  verschmähen,  und  wenn  wir 
versuchsweise  dieses  Wort  transscribiren  wollten,  so  würde  der 
Laut  von  dem  scison  gefundenen  nicht  einmal  stark  abweichen ; 
kh  giebt  es  nicht  im  ^Jusischen,  fihsayarsa  wird  li^irga  wieder- 
gegeben, khsatrapa  wird  ^ak^abavana;  wir  sehen,  dass  die  Su- 
siaoer  allerlei  Mittel  anwandten,  um  diese  disparate  Anhäufung- 
schwer auszusprechender  flaute  zu  vermeiden,  und  da  wir  schon 
bei  den  Zahlen  gesehen  haben,  dass  sie  sich  aus  denselben  Ur- 
sachen mebr  den  neupersischen  ais  altpersischeu  Formen  nähern, 
so  können  wir  den  anlautenden  Guttural  veniacbläs^.sigen  ;  s  wird 
s  oder  (; ;  ya  wird  ij  ;  thi  ist  mir  wieder  gar  nicht  vorgekommen, 
und  wird  wahrscheinlich  wieder  durch  einen  Sibilanten  ausge- 
drückt; ya  endlich  wird  wieder  i j  ,  also  saijsij  oder  ^aij^ij  ;  statt 
dieser  ungeschlachten  Form  würde  ^aija^  oder  gava^*  gelenkiger 
seyn,  und  alle  diese  verschiedeneu  IJetrachtungen  veranlassen 
mich  ^ava^  vorzuziehen  (um  es  auch  mit  dem  u-Laut  in  zunkuk 
zu  vereinigen).  Ich  bin  jedoch  keineswegs  geneigt,  diese  Form 
als  die  richtige  aufzudrängen,  sondern  gebe  dies  nur  als  einen 
Vorschlag,  um  bei  der  Transcription  der  Texte  doch  einen  Re- 
präsentanten der  Gruppe  zu  haben,  wobei  ich  alle  Elemente,  die 
sich  als  wahrscheinliche  Bestandtheile  des  Wortes  aus  verschie- 
denen Spuren  ergaben,  angebracht  habe.  (Vgl.  noch  das  Wörter- 
buch unter  diesem   Worte.) 

Ehe  wir  an  die  Bestimmung  der  noch  übrigen  10  Gruppen 
gehen,  die  uns  fast  gar  keinen  Anknüpfungspunkt  gewähren,  dürfte 
es  zweckmässig  seyn,  das  bisher  ermittelte  Syllabarium  zusammen- 
zustellen ,  um  daratis  das  Schriftsystem  zu  erkennen  und  dessen 
[..ücken  durch  die  nocb  fehlenden  Gruppen,  unter  niöglichst  sorg- 
fältiger Erwägung  aller  Umstände  auszufüllen.  Statt  der  Grujjpen 
gebe  ich  jedoch  hier  bloss  die  Numern ,  unter  denen  sie  aufge- 
funden  wurden. 
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\'    o  k  a  I   e : 
ä  ä         e         e         e         o         u         ü     und     ij 

No.  IL     86.     91.     30.     20.     19.     17.     18.  29. 

Consoniinten: 
ka .     ka.   ki.    ki .   ko.   ku.   ak .  ik.  uk.kat.kap.  kar.  kal. 
No.  13.  31.  40.    87.  46.    52.    21.    23.  59.  93.     65.    71. 

kan  .  kin .   kas . 
78.  83. 

ta.  t;i .   ti  .   ti.  tu.   tu.      at.      it.  ut.   tak .  tap .   tar .   tal .   tan. 
No.  2.  32.   15.53.26.90.  12.60.16.94.    66.    95.    72.    79. 
tin  ,    tas  . 
84.    88. 
pa.   pa.   pi.   pi.    po  .   pu.  «p  .   ip .   up.   pak  .  pat.  par.  pal.  pan . 
No.  9.    33.  48.  85.  54.    61.         67.  89.    73. 

.    pin.    pas. 
ra .   la.   ri .   li.  ru .   lu  .   ar .   ir.  ur.  rak .  rat.  rap .  ran.  rin.  ras. 
No.34.  43.  4.  55.49.62.24.         68.  74.  81. 

nia.  va .  nii  .    vi.    vo  .    mu .   am.   uu  .   um.  mak.  vat.  map.  var. 

No.    3.    35.    5.    100.  97.    44.    50.    56.  63.  69. 

man  .   vin  .   uias  . 

92.  75. 

na.   na.   ni .   ni.  nu.  nu .  an.   in.  un  .  nak.  nah.  nap.  nar.  nas.  ny. 

No.  6.  57.  14.  36.  27.  76.  98. 

ga .   sa.  ri .  si .  gu .  su.  o^.  is .  ug.  sak .  rat.  sap.  gar.  san .  rin. 
No.  22.  25.  38.  45.         8.    7.  64. 

tha  .  tliu  .  f a  .   f o  .   far .  za .  zi .   zu  . 

No.  41.   47.  42.  96.   80.  28.   39.  51. 

1  d  e  o  g  r  a  p  li  e  n  : 
Nabu     XXX     ^ij      kisi      gava^ 

No.  58.        77.      82.     99.       iOl. 

Determinative: 

No.  1.      10.        37.         70. 

Ich  nehme  an,  dass  ko  u.  s.  w.  das  zweite  ku  u.  s.  w.  er- 
setzt; dann  haben  wir  also  zu  einem  vollständigen  susischen  Syl- 
labarium  folgende  Gruppen  aufzusuchen  ,  wobei  ich  den  Uauptlaut 
durch    K   ausdrücke : 

Ka.  Ka.  Ki .  Ki.  Ku.  (oder  Ko)  Ku ;  aK .  iK .  uK ;  Kak. 
Kat.  Kap.  Kar.  Kai.  Kan.  Kin.  Kas. 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  Gruppen  wie  KaK ,  also 
kak,  tat,  pap  u.  s.  w.  nicht  vorkommen.  Zur  Vervollständigung 
des  Syllabars  fehlen  uns  also  noch  ki.  kat.  kin.  —  tan.  —  po 
(pu).  ip .  pak.  pal.  pan.  pin.  pas.  —  li  (ri;.  ur  (ul).  rat  (latj. 
ran  (lan).  rin  (liu).    —    um.   mak  (vak;.    map  (vap).    vin  (min).  — 
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na.  nu.  nak.  nat.  nap .  nar.  nas.  —  sa.  su .  us .  sak .  sat.  sap. 
san .  sin.  Ks  ist  jedoch  walirsclieinlicli ,  dass  fo  und  far  auch 
po  und  par  gelten,  so  dass  in  der  Reihe  der  Lahialen  nur  ip, 
pak ,  pan  5  [)in,  pas  felilen.  Khen  so  wird  die  Sylhe  ny  entweder 
na  oder  nu  seyn,  es  ist  aber  nicht  räthlich  da  vorzugreifen,  da 
wir  nicht  wissen  können,  welclje  Sylben  aus  neu  aufgefundenen 
Inschriften  sicher  ermittelt  werden  können.  Zu  unserm  gegen- 
wärtigen Zweck  genügt  es  die  Lücken  zu  constatiren ,  und  sie, 
wenn  es  möglich  ist,  hin  und  Avieder  durcli  eine  der  nocl»  übrigen 
iO  Gruppen  auszufüllen. 

102.  Die  Gruppe  f^*-  kommt  zweimal  vor^  nämlich  in  den 
Wörtern    ^y=^^  .  fci^  .  ^^    ut .  x  .  ni     und     JT^^f  .  ^rrfc  .  fc— 

lu.la.x.  Das  letztere  giebt  uns  gar  keinen  Anhaltspunkt,  das 
erste  aber  lässt  auf  den  Anlaut  t  schliessen,  und  da  wir  aus  der 
Reihe  der  Dentalen  nur  noch  tan  zu  suchen  brauchen,  so  wäre 
dies  das  gewünschte,  was  auch  zu  der  dritten  Gruppe  des  ersten 
Wortes  sehr  gut  passt;  es  wäre  also  f^»-  lan ,  und  das  Wort 
hiesse  ut.  tan.  ni. 

103.  Die  Wurzel  des  Verb.  Subst.  ist  fUr,  eine  Gruppe, 
die  sonst  nur  noch  in  einem  einzigen  Worte  vorkommt,  nämlich 
»- .yL^.»-yff^  ."^f ,  x.ri.t,  welches  wahrscheinlich  „Ufer"  be- 
deutet und  woraus  wir  bloss  schliessen  können,  dass  die  erste 
Gruppe  mit  einem  Vokal  oder  mit  r  (1)  auslautet;  das  Weitere 
müssen  wir  uns  aus  dem  Verb.  Subst.  zusammensuchen.  In  der 
susischen  Sprache  erkennt  man  mit  geringer  Aufmerksamkeit  zwei 
verschiedene  Formen  dieses  Zeitworts  ,  und  zwar  werden  diese 
beiden  Formen  auch  im  Gebrauche  scharf  unterschieden;  Vyj*:  und 
dessen  Derivate  werden  allemal  gebraucht,  wenn  es  das  absolute 
iSeyn ,  Existiren  bedeutet,  wie  im  Spanischen  estar,  im  Türki- 
schen oiljf ;  das  andere  Verb.  Subst.  dient  bloss  als  sogenannte 
Copula  zur  Verbindung  des  Subjects  mit  dem  Prädicat,  und  zur 
Bildung  der  Conjugationsformen  ,  also  wie  das  spanische  ser  und 
das  türkische  Verbum,  dessen  Wurzel  i  ist,  und  von  welchem 
die  Formen  ^^?.\  ^  ^^?}  ^  {j^-*-?} ,  rj-^-^.' ?  ferner  das  Wort  ^i] 
(Ens,  Sache),  dann  das  Causativum  lA^Ä^j  (machen,  dass  etwas 
ist,  d.  h.  machen)  herkommt.  Alle  diese  türkischen  Analogien 
finden  sich  genau  in  der  susischen  Sprache  wieder,  zum  Theil 
mit  einer  auffallenden  Lautähnlichkeit,  z.  ß.  dasch ,  fuit,  uttasch, 
fecit,  genau  wie  im  Türkischen  (^uXpJ  idi,  fuit,  (^(AAlp.i  itti,  fecit. 
Diese  Eigenthümlichkeit  der  susischen  Sprache,  welche  sich  mit 
Ausnahme  des  Spanischen  in  keiner  einzigen  indogermanischen 
Sprache  wiederfindet,  während  sie  in  den  türkisch- tatarischen 
Sprachen  scharf  ausgedrückt  und   mit  aller  Consequenz  durch  den 
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stanzen  Sprachbau  durchgeführt  ist,  ist  mehr  als  alles  andere 
geeigriet,  das  iSusische  als  eine  zum  türkisch-tatarischen  Sprach- 
stamm ei-ehÖrige,  und  zwar  als  eine  der  ältesten  türkischen  vSpra- 
chen  zu  charakterisiren ,  und  dadurch  gewinnen  wir  eine  ganz 
ausserordentliche  Sicherheit  für  alles  Weitere.  —  Kehren  wir  zu 
unserer  Gruppe  fTJr  zurück,  so  haben  wir  schon  gesehen,  dass 
sie  entweder  auf  einen  Vokal  oder  auf  ein  r  (1)  auslautet.  >'on 
den  auf  r  (1)  auslautenden  vSylben  fehlen  in  unserm  Syllabarium 
nur  ur  (ul)  und  nar  (nal).  I^etztere  als  Radix  des  Verb.  Subst. 
anzunehmen  wird  wohl  Niemanden  einfallen;  ur  (ul)  aber  empfiehlt 
sich  sogleich  und  schliesst  sich  aufs  genaueste  an  das  türkische 
Oi^i^i  olmak  an.  Wir  geben  daher  der  Gruppe  yyj^  den  Laut- 
werth  ul  (ur)  und  wir  werden  später  finden,  dass  diese  Bestim- 
mung auch  noch  sonst  recht  gut  passt.  (Vgl.  jedoch  das  Wörter- 
buch  unter   diesem  Worte.) 

104.  Die    Gruppe    — ff-^    kommt    nur    in    2    Wörtern    vor, 
^yy^.^fff^    x.ri    1)  das  Ohr,  2)  der  Bericht  und  ^ff_.^;Hyf- 

X .  ra  ich  kreuzigte.  Da  jedesmal  eine  mit  r  (1)  anlautende  Gruppe 
folgt,  so  ist  es  entweder  eine  mit  einem  Vokal  oder  mit  r  (I) 
auslautende  Sjibe.  Die  beschränkte  Wörterzahl  erlaubt  uns  nicht 
viele  Elemente  zum  Vergleich  herbeizuziehen,  aber  schon  Norris 
hat,  wie  es  scheint,  das  Richtige  getroffen,  als  er  die  finnisch- 
ugrischen  Wörter  für  ,,Ohr"  verglich:  ungar.  fül ,  lappisch  pelje, 
wogul.  päll,  ostjak.  pelh,  Perm,  pel ,  wotjak.  pjel,  tscheremiss. 
pillisch,  mordwin.  pila,  zyrjan.  pely.  Alle  diese  Wörter  führen 
auf  den  Lautwerth  pal  ( par)  ,  so  dass  unser  Syllabarium  die 
Sylben  par,  pal,   far  ganz  vollständig  hat. 

105.  Die   Gruppe    ^ff^ff    kommt    nur    einmal    vor   in   dem 
Worte    ^yy.- .  ^If^yy  .  ffc    in   einer  Stelle,    wo   der  pers.   Text 

lückenhaft  ist;  beide  Texte  sind  vollständig  in  Uebereinstimmung 
bis  zu  den  Worten  in  Ecbatanorum  castello  eos  ....;  dann  folgt 
noch  im  pers.  Text  fraha  ....  das  übrige  fehlt;  im  susischen 
Text  aber  unser  Wort  nebst  noch  folgendem  :  eos  denuo  inclusos 
suspendi;  der  babylon.  Text  fehlt  ebenfalls,  und  wir  sind  daher 
auf  Conjecturen  verwiesen,  die  aber  auch  dadurch  erschwert 
werden  ,  dass  wir  hier  mit  einem  Ideograph  zu  thun  haben.  Bei 
der  Analyse  des  Textes  wird  es  wahrscheinlich  gemacht  werden, 
dass  das  Wort  „Habe,  Besitzthum,  Vermögen"  bedeutet,  und  die 
erste  Sylbe  var  vergleicht  sich  demnach  mit  varrita,  cuncti,  varri, 
capere,  mit  dem  türk.  ^'j  ,,  es  ist  vorhanden";  aber  alles  dieses 
ist  nicht  geeignet  uns  über  die  zweite  Sylbe  Aufschluss  zu  gehen, 
und  da  ich  gar  nichts  anzugeben  weiss,  so  bezeichne  ich  diese 
Gruppe  mit  xa,  wo  x  wie  in  der  Algebra  eine  unbekannte  Grösse 
andeutet. 

Bd.  XVI.  3 
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106.  Das  pei's.  Wort  kara  wird  g-ewöhnlich  durch  y.yf^f. 
£T  •  ^^ST  das. SU. X    ausgedrückt,    welches    also    Volk,    Leute, 

Heer  u.  s.  w.  bedeutet.  Das  dritte  Zeichen  kommt  sonst  nirgends 
vor,  und  da  die  vorhergehende  Gruppe  mit  einem  Vokal  schliesst, 
so  fehlt  uns  jedes  Mittel  ihren  Lautwerth  zu  bestimmen.  Das 
Wort  ist  vermuthlich  ein  Derivat  von  dem  Verb.  Subst.  ifinf  das, 
womit  wir  aber  nichts  g^ewinnen  ;  höchstens  dürfen  wir  schliessen, 
dass  das  Wort  Pluralform  hat,  dass  es  also  auf  einen  Labial  aus- 
lautet; von  den  dahin  g-ehörenden  Gruppen  sind  schon  kap ,  tap , 
rap  besetzt,  pap  ist  nicht  zulässig,  und  ich  wähle,  da  wir  >^ 
vo  bezeichnen,  vap  (map), jedoch  unter  formlicher  Verwahrung  g-egen 
alle  Folgerungen,  und  nur  als  Nothbehelf  bei  der  Transscription, 

107.  Die  Gruppe  ^^j^/^^  hat  g-anz  das  Ansehen  eines 
Ideographen  oder  eines  Compositum.  Aber  zur  Ermittlung-  ihres 
Lautwerthes  haben  wir  nur  ein  einziges  Wort  zu  unserer  Ver- 
fügung, ^^r:^^^.  ^fffc.  *c»-yf .  x.gi.ta,  welches  restitui  be- 
deutet. Die  Zusammensetzung  der  Gruppe  führt  uns  auf  die 
Sylbe  pas  ( pac) ,  und  die  Bedeutung  des  Wortes  passt  ausge- 
zeichnet, indem  es  sich  ungezwungen  mit  dem  pers.  J^  oder  )^^ 
vergleicht. 

108.  Die  Bestimmung  der  Gruppe  ^^  gehört  zu  den 
schwierigsten  Problemen  der  susischen  Keilschrift,  da  sie  in 
keinem  einzigen  Eigennamen  oder  Transcript  vorkommt,  während 
sie  in  mehreren  sehr  wichtigen  Wörtern  erscheint.  Dahin  gehört 
zunächst  das  Demonstrativpronomen  »-^  hie,  haec ,  hoc;  ferner 
die  Wörter  i^^  ,  JT^  x  .  ^i ,  Name,  genannt;  —  i^.^^y^.^^. 
y^  ein  Ideograph  für  „Haus",  „Familie",  .-^^  /y.^  .^yy^ .  y^. 
x.si.m.mas,   die  Nase,  und  ^  .  .^^  ,  ^<yy.    x.s    ein   Wort    von 

unbekannter  Bedeutung.  Die  Gruppe  selbst  ist  so  einfach,  dass 
von  einer  Zerlegung  nicht  die  Rede  seyn  kann;  das  einsylbige 
Pronomen  eignet  sich  nicht  im  geringsten  zur  Vergleichung ;  für 
das  Wort  „Name"  haben  fast  alle  drei  Sprachstämme  (indoger- 
manisch, türkisch-tatarisch  und  ugrisch-finnischj  nichts  aufzuwei- 
sen, was  mit  x  .  gi  einige  Aehnlichkeit  hätte;  das  Ideograph 
entzieht  sich  jeder  Vergleichung,  denn  im  Türkisch-Tatarischen 
lautet  kein  einziges  Wort  mit  r  und  nur  ein  einziges  ^0^5^' 
(das  Wort)  mit  I  an,  und  die  ugrisch  -  finnischen  und  arischen 
Wörter  für  „Haus"  stimmen  nicht  im  Entferntesten  zu  unserm 
Worte;  eben  so  geht  es  mit  dem  Worte  für  „Nase".  Ich  würde 
in  dieser  N^oth  am  liebsten  x  mit  irgend  einem  beliebigen  Vokal 
wählen,  aber  das  häufige  Vorkommen  der  Gruppe  würde  die 
Transscription  auf  eine   widerwärtige  Weise  mit  so  vielen   x  ver- 
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unstalten  und  ihr  das  Aoselien  einer  algebraischen  Formel  gehen; 
eine  mundgerechte  Sylhe  aber  würde,  da  sie  doch  immer  nur 
errathen  ist,  zu  unberechtigten  Vergleichen  Anlass  g-eben ,  und 
doch  muss  ich  zu  diesem  Auskunftsmittel  schreiten.  In  Erwägung 
nun,  dass  x.^i  der  Name  und  x.simmos  die  Nase  heisst,  nehme 
ich  na,  zumal  da  wir  in  unserm  Syllabarium  erst  einmal  die  Sylbe 
na  haben;  um  sie  aber  von  dieser  berechtigten  und  wohlbegrün- 
deten Sylbe  na  für  —^f  zu  unterscheiden,  schreibe  ich  sie  na. 
(Vgl.  jedoch  die  Analyse  der  Inschrift  NR.  §.4,  wo  der  Laut- 
werth   gefunden  wird.) 

109.  Die    Gruppe    ^^^.^    kommt    nur    in    einem    einzigen 

Worte  vor  f^.^'fc»-—  pi.x,  welches   Col.  1,67.  68  zweimal   für 

das  zweimalige  aniya  des  pers.  Textes  steht;  Oppert  (Ztschr.  d. 
DiMG.  XI.  S.  804)  erklärt  das  Wort  dagegen  für  ein  Determinativ, 
welches  das  darauf  folgende  Wort  als  ein  Thier  bezeichnet,  und 
führt  zum  Beweis  den  Obelisken  des  wSalmanassar  III.  an.  Von 
den  beiden  folgenden  Wörtern  soll  das  eine  Kameel,  das  andere 
Pferd  bedeuten;  ich  gestehe  aber,  dass  ich  weder  im  pers.  noch 
im  susischen  Text  eine  Spur  von  Kameelen  und  Pferden  bis  jetzt 
gefunden  habe;  dasabärim  oder  usabärim  müsste  im  Pers.  camelis 
invehentes  heissen;  ein  Kameel  heisst  meines  Wissens  auf  persisch 
ganz  anders;  das  zweite  Wort  ist  freilich  im  Text  nur  halb  zu 
lesen,  und  das,  was  Oppert  davon  anführt,  ag  . . . ,  lässt  sich  un- 
gezwungen zu  agpa  ergänzen,  aber  auf  Rawlinson's  lithographir- 
ter  Tafel  im  X.  Bd.  des  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society, 
der  einzigen  authentischen  Copie  dieses  Denkmals,  steht  noch  in 
vollkommener  Schärfe  und  Deutlichkeit  ein  m,  welches  auch  noch 
in  Oppert's  Werke  „  Les  Inscriptions  des  Achemenides"  S.  87 
ganz  deutlich  zu  lesen  ist.  Ob  nun  unser  Wort  aber  alii,  oder 
hostes  oder  animal  bedeutet,  für  die  Entzifferung  unserer  Gruppe 
ist  damit  nichts  gewonnen,  und  da  das  Wort  selbst  durch  seine 
Gruppirung  keine  Andeutung  giebt,  so  müssen  wir  wohl  einen 
bedeutungslosen   Laut  wählen,    ich   setze    daher  xe. 

110.  ^T£<^   und 

111.  .^yy,^^  kommen  bloss  in  einem  Worte  in  der  Inschrift 
K.  Nieb.  vor,  ^y^^.^  •  "^H  •■^TT'^^5  dessen  Bedeutung  nicht 
leicht  zu  ermitteln  ist,  da  uns  ein  pers.  Text  fehlt.  Die  erste 
Gruppe  scheint  auf  n  auszulauten,  weil  sie  mit  /^  schliesst  und 
die  folgende  mit  ^y^  anfängt,  und  da  das  Wort  im  Plural  steht, 
und  die  letzte  Gruppe  ein  ^^  enthält,  so  drücke  ich  sie  fcm  und 
pt/  aus,   was  jedoch  ganz  willkürlich   gewählte  Laute   sind. 

Ich    stelle   jetzt    das   ganze    susische   Syllabarium   zusammen  > 
und  füge  die  Lautwerthe  hinzu,  welche  Westergaard ,  Rawlinson 
Norris    und   üoltzmann   gegeben   haben. 

3* 
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Rawlinson's  und  Holtzmann's  Bestiminung^en  habe  ich  aus 
ihren  zu  verschiedenen  Zeiten  verÖjfFentlichten  Aufsätzen  entnora- 
luen  und  dabei  so  viel  als  möo^lich  auf  ihre  neuesten  Verbesse- 
runcren  Rücksicht  g^enommen  ;  da  ich  aber  niemanden  wissentlich 
Unrecht  thuu  möchte,  so  bemerke  ich,  dass  ich  sehr  oft  nur 
durch  Induction  ihre  Ansicht  ermittelt  habe,  indem  sie  nicht  im- 
mer das  Wort  in  Orig-inal-Charakteren  hinzufügten,  so  dass  ich 
mich   dabei  hin  und  wieder  geirrt  haben  kann. 


Zweite  Abtheilung. 

Analyse    der  Texte, 

I.      Inschrift    von    Bihistun. 
Erste   Coliimne. 

I ,  J .  ^ü  .  Darijvos  .  ^avas  .  irgarra .  gavas  .  gavasfainna  .  gavas  . 
P.trgijkka .  gavas  .  daij(os)na  .  Vis^tagpa  ,  gagri .  Arsama  .  rupugagri . 
Akamanisij  . 

ü,  ego ,  hat  weder  in  den  arischen  Sprachen,  noch  in  den 
türkisch-tatarischen  und  ugrisch-finnischen  Sprachen  etwas  Aehu- 
lirhes    und   steht   ganz   isolirt    als   rein    susisclies    Wort   da. 

Darijvos  schliesst  sich  viel  näher  an  das  griech.  /JaQtToQ  ^), 
des  lat.  Darius,  das  hebr.  ii;"i"'-)"i  an,  als  das  pers.  Original  Da- 
rayavos.  Schon  Holtzmann  hat  im  Allgemeinen  diese  Bemerkung 
gemacht,  und  wir  werden  sie  im  Verlauf  unserer  Analyse  noch 
häufig-  machen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  einfach ;  nicht 
bloss  am  königlichen  Hoflager  Susa,  sondern  auch  in  der  ganzen 
Stadt  und  in  ganz  Susiana  sprach  man  die  Sprache,  welche  in 
unsern  Inschriften  ist,  und  Holtzmann  war  der  Wahrheit  so  nahe, 
dass  man  sich  darüber  wundert,  wie  er  nicht  noch  den  letzten 
Schritt  g^ethan   hat  und   die  Sprache   direkt  für  susisch   erklärte. 

(/avas  (am  {Schlüsse  setze  ich  g  nur  dann,  wenn  es  aus- 
drücklich erforderlich  ist;  bei  der  Unbestimmtheit  des  Schrift- 
systems kann  ich  das  für  das  Auge  so  beleidigende  Schluss-g  in 
den  meisten  Fällen  vermeiden)  „König"  ist  schon  Abth.  I,  No.  101 
ausführlich  erörtert  worden. 

Irgarra,  gross,  steht  für  das  pers.  vazarka,  und  steht  die- 
sem jedenfalls  näher,  als  den  von  Norris  angeführten  Wörtern 
eros   (ungr.)   gross,   mächtig,  und   ar  (ostjak.)   gross. 


1)  Ich  bemerke  ein  für  alleiiKil ,  dass  ich  das  Griechische  so  ausspreche, 
wie  man  es  hier  und  in  Griechenland  ausspricht,  und  dass  ich  auf  diese 
allein  beglaubigte  Aussprache  meine  Analogie  gründe.  Mit  ganz  unbeglaubig- 
lea  Aussprachen  wie  Dareios  habe  ich  so  wenig  etwas  zu  thun ,  als  mit 
Darayavus   u,  s.   w. 

3** 
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^avasfainna  ist  ein  unregelmässig-er  Genitiv  Plural  statt  des 
gewöhnlichen    fana. 

Par^ijkka  ist  im  Lokativ;  die  Partikel  kka  dient  ehen  so 
wie  va  zur  Bezeichnung-  desselben  und  einen  üntersciiied  habe 
ich  bis  jetzt  nicht  auffinden  können.  Der  susische  Text  ent- 
scheidet also  zu  Gunsten  Oppert's  gegen  Rawlinsou,  indem  dieser 
Pärgiya  liest  und  King  0/  Persia  übersetzt;  es  ist  also  im  pers. 
Text  Par^ey,   im  Lokativ,   zu   lesen. 

Daijosna  steht  im  Genitiv,  der  sowohl  im  Sing,  wie  im 
Plural  durch  na  angezeigt  wird,  gerade  wie  im  Türkischen 
durch  [^  und  {2^^  im  Dschaggatai  und  Tatarischen  durch 
tJ^ÄAJ  i^lIaJ  ,  Dabei  ist  die  Regel  zu  beobachten,  dass  der  Genitiv 
nur  dann  ausgedrückt  wird,  wenn  das  Wort,  von  welchem  er 
regiert  wird,  voransteht,  wie  hier,  ^avas  daijosna,  rex  regionum  ; 
steht  aber  dieses  Wort  nach,  so  wird  der  Genitiv  nicht  besonders 
ausgedrückt,  wie  z.  B.  sogleich  in  den  folgenden  Worten:  Vista^pa 
^agri ,  Hystaspis  filius.  Diese  Construktion  schliesst  sich  genau 
an  das  Ungarische  an,  wo  man  auch  sagt:  a'  fänak  a'  levelei 
und  a'  fa'  levelei,  wenn  der  Genitiv  voran  steht,  und  a'  nagysäga 
a'värosnak,  wenn  der  Genitiv  folgt.  Im  Türkischen  ist  die  Con- 
struction  verschieden ;  man  kann  nicht  sagen :  tikiLuiL  o'-b'^ 
das  Haus  des  Pascha,  sondern  man  sagt  entweder  £:Lij,5  dVjL.^b 
das  Raus  des  Pascha  oder  cLj^i  L.i:L^,  das  Haus  eines  Pascha, 
üehrigens  werden  wir  in  unsern  Texten  wiederholte  Abweichun- 
gen und  Unregelmässigkeiten  finden,  wie  überhaupt  der  gramma- 
tische Bau  der  susiseben  Sprache  nichts  weniger  als  fest  geglie- 
dert  und   geregelt  ist. 

fagri  der  Sohn,  entspricht  genau  dem  türk.  J,£*^  ogul ,  in- 
dem das  anlautende  g  in  den  türkischen  Dialekten  häufig  wegfällt 
z.  B.  tiX.«.p.  yemek  essen,  jakut.  g.iä;  J...>  yil  das  Jahr,  jak.  gyl ; 
-^p.  yeni  neu,  jakut.  gana;  ^yi  yok  nein,  jak.  guokh  ;  dagegen 
Oj..w  QÜd  Milch,  jak.  üh;  .f;^^  ginir  Sahne,  jak.  inir;  ^^^^  gürü 
Heerde,  jak.  üör.  Holtzmann  hat  zum  Beweise  der  semitischen 
Verwandtschaft  dieses  Wortes  mit  dem  hebr.  nDT,  arab.  r^==>^ 
verglichen,  aber  mit  solchen  Vergleichungen  will  ich  eben  so 
leicht  beweisen,  dass  das  Susische  nur  ein  Dialekt  des  Böhmi- 
schen ist.  Die  Abhandlungen  Holtzmann's  über  die  zweite  Gat- 
tung Keilschrift  werden  schwerlich  ins  Türkische  oder  Persische 
übersetzt,  sonst  dürfte  die  betreffende  Stelle  hier  im  Orient  ein 
bedenkliches  Kopfschütteln  erregen.  Um  jedoch  das  Unzulässige 
solcher  Analogien  zu  beweisen  dürften  folgende  Betrachtungen 
genügen.  Wollte  jemand  das  Deutsche  mit  dem  Englischen  ver- 
gleichen und  zum  Beweise  ihrer  Uebereinstimmung  die  Wörter: 
Lord,  Jockey,  dock,  twist;  Sultan,  regiment,  Journal,  tobacco, 
guano  u.  s.  w.    anführen,    so    würde    man    ihn    für    einen    Narren 
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halten,  denn  diese  Wörter  sind  entweder  direkt  aus  dem  Engli- 
schen, oder  von  beiden,  von  Eng^ländern  und  Deutschen,  aus 
andern  Sprachen  entlehnt.  Die  Türken  haben  ein  gutes  Wort 
für  Sohn  J.i:^f  ogu\ ,  ein  vornehmer  Türke  aber  bedient  sich  dieses 
W^ortes  nie,  wenn  er  von  seinem  Sohn  spricht,  sondern  entlehnt 
dafür  aus  dem  Arabischen  das  Wort  ^^J<.^^  welches  bekanntlich 
nicht  „Sohn",  sondern  ,,  bedient"  heisst.  Eben  so  werden  die 
Susianer  gewiss  ein  Wort  für  „Sohn"  gehabt  haben,  ohne  erst 
hei  den  vSemiteii  deshalb  betteln  zu  gehen;  gesetzt  jedoch ,  was 
aber  von  diesen  räuberischen  Nomaden  nicht  wahrscheinlich  ist, 
sie  hätten  aus  Ziererei  ein  semitisches  Wort  geborgt,  z.  B.  ->r)T, 
£=>3  ^  welches  aber  im  Semitischen  nirgends  „Sohn"  bedeutet, 
so  beweist  eine  solche  Entlehnung  durchaus  gar  nichts  für  das 
Verhältniss   des   Susischen    zu   den   semitischen   Sprachen. 

Daijosna  hat  den  senkrechten  Keil  vor  sich,  und  ist  daher 
wohl  eher  von  den  Völkern  als  von  den  Territorien  zu  verstehen. 
Das  Wort  Par^ij  dagegen  hat  den  Horizontalkeil  vor  sich,  wie 
denn   auch   das   Affix   keine  andere  Bedeutung  zulässt. 

Eine  merkwürdige  Bildung  ist  rupu^agri ,  welches  dem  pers. 
napä  ,, Enkel"  entspricht;  rup  ist  „Mann"  und  ^agri  „Sohn",  also 
,,]Vlannessohn".  Gleich  wie  der  französische  petit-fils  im  Engli- 
schen zum  gtandson  und  im  Plattdeutschen  zum  grootsän  wird, 
dachte  sich  der  susische  Grossvater  unter  seinem  Enkel  das  Kind 
desjenigen   Sohnes ,   der  schon   zum   Mann  herangewachsen  war. 

Der  Name  Arsäma  ist  schon  von  Rawlinson  und  Oppert  mit 
der  Sanskritwurzel  rsh  verglichen  worden,  und  ich  füge  zu  den 
von  ihnen  angeführten  Beispielen  noch  das  vorhin  erklärte  susi- 
sche Worte  irgarra  hinzu  (die  Endung  ra  oder  arra  bezeichnet 
die  Anwendung  des  Adjektivs  auf  eine  Person:  ir^a  heisst  „sfross", 
ir^arra  „ein  Grosser",  wie  Par(^ij  ,, Persien",  Pargarra  „ein  Per- 
ser"j  ,  welches,  wie  erwähnt,  dem  arischen  Sprachstamm  entlehnt 
ist;  dem  finnisch-türkischen  Sprachstamm  ist  ein  anderes  Wort 
für  „gross"    entlehnt. 

Der  erste  Absatz  lautet  also  genau,  wie  im  Persischen  (der 
babylonische  Text  scheint  etwas  anders  zu  lauten,  ist  aber  ver- 
stümmelt) : 

5,  Ich  (bin)  Darius,  der  grosse  König,  König  der  Könige, 
König  in  Persien,  König  der  Völker,  Sohn  des  Hystaspes,  Enkel 
des  Arsames,  der  Achämenide." 

I,  2.  lak  .  Dar(ij)vos  .  ^avas.^nanri.  ü.  ttata.  Vista^pä.  iak  . 
Vistagpa.  (t)tard  .  Arsamma  .  iak  .  Arsamma.  t^tari .  Arrijramna.  iak. 
Arrijramna .  ttari .  Zispis  .  iak  .  Zi(spi)s  .  ttari .  A^kkamanis. 

Iak  „ac ,  atque"  trennt  nicht  nur  einzelne  Satztheile,  sondern 
aucli  ganze  Sätze,  gerade  wie  das  semitische  "i  ^ ,  Da  es  ein 
unabhängiges  Wort    ist,    so    ist    es    im    Grunde    gleichgültig    wo 
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man  es  setzt,  ob  an  das  Ende  der  Sätze  wie  unser  Punktum 
oder  zu  Anfang-  wie  das  semitische  va.  Als  Sutztheiler  werde 
ich   es  jedoch   niclit  ühersetzen. 

Nanri,  gleich  dem  pers.  tliatiy  entspricht  in  Betreff  der  Em- 
phasis  ganz  und  gar  dem  hebr.  -|73wV,  welclics  in  Folge  dieser 
Emphasis  im  Arabischen  schon  geradezu  ^5  „befehlen"  lieisst. 
Noch  heutzutage  erlaubt  sich  kein  Mensch  im  Orient  zu  sag-en 
j^uX.:0  sL^JjU,  vi:^y  ^sLisÄ^l^,  sondern  man  bedient  sich  allgemein 
der  Zeitwörter  ^.jO^^y,    v^^ .^Ai  . 

Nanri    ist    arab.     .a\    pers^   ^""j^    türk.   ^^ö.y^i  jussit 
Vara      „        „        J'-^      „       o-ai        „         l5-^-!^   '"4"'^ 
Tiris     „        „     ^Kj      j^       v.i^s.ftS'      „     ^j^i;>,y^  dixit,  locutus  est. 
Das  Neupersische  hat  für  letzteres  kein  eigenes  Wort,   mir  wenig- 
stens  ist  kein   anderer  Ausdruck  bekannt,    und    will   man    es   aus- 
drücklich  unterscheiden,   so   sagt    man  .«.O.!  *>i^i . 

ü  steht  hier  im  Dativ.  In  dieser  Beziehung;  steht  wohl  die 
susische  Sprache  einzig  da,  dass  Nominativ  und  Dativ  des  Per- 
sonalpronomens  nicht  unterschieden    werden. 

Ttata  ist  „Vater"  ,  türk.  Lj1  ^  ttari  (attari)  ist  „sein  Vater", 
türk,       /.«Lii, 

Die  Uebersetzung  des   zweiten  Absatzes   lautet   also: 

,, König-  Darius  spricht:  Mein  Vater  ist  Hystaspes ;  des  Hy- 
staspes  Vater  ist  Arsames ;  des  Arsames  Vater  ist  Ariaramnes ; 
des  Ariaramnes  Vater  ist  Teispes ;  des  Teispes  V'ater  ist  Achä- 
nienes." 

1 ,  3.  lak  .  Darijvos  .  f  avas  .  nanri .  uppainragkimas  .  niku  .  nima  . 
Ak(kamani)sij  .  tiri^maniun  .  <;a9^ata  .  ka(ra}ta(tu)ri .  ^afo  .  ut.  iak  . 
Qag^ata .  karata  .  turi .  nima  .  nikavi .  (^ava^fa.) 

üppainra^^kimas  steht  für  das  pers.  avahyaradiy  und  ist  ebenso 
zusammengesetzt.  Upa  oder  uppa  lieisst  ille;  in  ist  eine  Post- 
position, welche  dem  türk.  ,.^0,  dem  tschagataischen  ..^jj  ent- 
spricht; ra^kimas  ist  also  das  pers.  räd.  Leider  kommt  das 
susische  Wort  ragkimas  in  keiner  andern  Verbindung  vor,  sonst 
würde  es  vielleicht  das  nicht  ganz  deutliche  rad  erklären,  da  es 
höchst  wahrscheinlich  ein  Transcript  oder  wenigstens  ein  Wort 
von  gleicher  Herkunft  ist;  die  Endung  kimas  oder  kivas  kommt 
häufig  vor,   z.B.  titkimas   Lüge,   ^aparrakmmas,   Schlacht  u.  s.  w. 

Niku  ist  das  pers.  vayam,  wir;  nikavi  unser;  ich  mache 
aufmerksam  auf  die  \'erwandlung  des  u  in  avi,  wodurch  sieb 
unser  ^avas ,  König,  im  Vergleich  mit  zunguk,  Königreich, 
rechtfertigt. 

Nima  ist  Ideograph,  und  wir  sind  also  nicht  sicher,  ob  in 
der  susischen  Sprache  „Familie"  wirklich  so  hiess;  jedenfalls  ist 
aber  sicher,    dass  das  Volk,    welches   diese  Schrift  erfand,    nima 
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für  „Familie.  Geschlecht",  sagte,  und  wir  vergleichen  nun  um 
so  sicherer  das    ungar.   nem, 

Tirimaniun  vom  Zeitw.  tiri ,  sagen,  nennen,  türk.  ^^♦r^P , 
1.   Pers.    PI.    Pass. 

^'ag^ata  „alt"  weiss  ich   mit  keinem  Worte   zu   vergleichen. 

Karata,  Zeit,  erinnert  an  das  griech.  y.fxioog;  turi  entspricht 
dem  wotjak.  tyrys ,  dem  türk,  ^_5ji ;  gaggata  .  karata  .  turi  lieisst 
auf  türkisch  ^.j    ..vAiUj  ^^-^^^ . 

^.'afo  stellt  für  das  pers.  amätä ,  und  abgesehen  von  der 
phonetisch  nicht  ganz  sichern  Endsylbe,  ist  es  etymologisch  mit 
gavas,  also  auch  mit  «Lxc  verwandt;  ut  ist  die  1.  Pers.  Plur.  des 
Verbi  Suhst.  und  gafo  ut  heisst  also  ,,wir  sind  herrschend  ge- 
wesen",   oder   ,,wir   Iiahen    gelierrscht". 

Der  dritte   Absatz   lautet  also: 

,, König  Darius  spricht  :  Aus  dieser  Ursache  wird  unser  Ge- 
schlecht das  Achämonische  genannt.  Von  alten  Zeiten  her  haben 
wir  geherrscht;  von  alten  Zeiten  her  waren  (die  von)  unserm 
Geschlecht   Könige." 

Der  babylonische  Text  scheint  hier  einige  Abweichungen  zu 
haben;  der  susische  Text  aber  bestätigt  die  bisher  übliche  üeber- 
setzung   des   persischen   Originals. 

1 ,  4.  lak  .^Darijvos  .  favas  .  nanri .  VIII .  ^avasfa  .  nima  .  unina. 
appuka  .  ^avasmas  .  varris  .  ü  .  IXm(mas  .  ^'avasmas.)  utta .  ga^vakvar  . 
niku .  ^avasfa.  ut. 

Unina  ist  der  Genitiv  von  u  und  gehört  also  zu  nima;  ap- 
puka heisst  früher,  vorher,  und  da  das  Wort  „mir"  fehlt,  so 
ist  Rawlinson's  paruvam  richtiger  als  Oppert's  paruvamma,  wel- 
ches letztere   der  susische  Text  nicht  bestätigt. 

^Hvasmas  heisst  „  Königthum ,  königliche  Würde,  royaute , 
ßa.ßtXei'n,  gerade  wie  gakgabavanamas  die  Würde  oder  das  Amt 
eines  Satr.ipen.  Im  Susischen  also  wie  im  Babylonischen  heisst 
es,  wie  noch  jetzt  im  Persischen  und  Türkischen  „er  machte 
Königthum"   statt  ,,er   war  König". 

Varris    ist  3.  Pers.  Prät.   von   varri ,   capere ,   teuere. 

m.mas,  die  Endung  der  Ordinalzahlen,  ist  rein  arisch,  wäh- 
rend die  andern  Sprachstämme  sich  auf  ganz  andere  Weise  aus- 
drücken: man  vgl.  Sskr.  navama,  pers.  navama,  j.j,i  ^  lat.  septimus, 
decimus;  litth.  pirmas,  septmas  ;  dagegen  türk.  3 j-fli^ ,  ^^^yäh^ 
Ungar,  kilencz,    kilenczedik. 

Utta,   1.  Pers.  Sing.  (&  Plur.)  Praet.   von  üt ,  facere. 

F'ür  das  pers,  duvitätaranam  mit  vorhergehendem  Numeral  IX 
hat  der  susische  Text  bloss  gavakvar  (der  babylonische  Text  ist 
lückenhaft).  Oppert  übersetzt  dies:  „en  deux  branches",  indem 
er  das  Wort  taranam  oder  ätaranam  „Uebergang"  für  „Geschlechts- 
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linie"  nimmt.  Rawlinson  hat  diese  üehersetzung^  in  seiner  Ana- 
Ijsis  des  babylonisciien  Textes  adoptirt.  [)cr  susische  Text  aber 
bestätigt  diese  Ausleg-ung^  so  wenig-,  wie  die  ältere  üebersetzung 
Rawlinson'sj  welche  Norris  beibeliält.  ^avakvar  ist  ein  Conipo- 
situm ;  var  heisst  „von"  ,,de",  ^avak  vergleiclit  Norris  in  einer 
etwas  überschwenglichen  Weise,  wie  man  sie  bei  den  magyarisch- 
finnischen  Philologen  gewohnt  ist,  mit  ^arek ,  ^atavatak ,  ^a^^a 
und  ^afo  (welches  er  satcho  liest)  und  bringt  also  aus  dieser 
Vergleichung  die  üebersetzung  ,,from  a  long  time"  heraus;  jede 
andere  Üebersetzung  liesse  sich  auf  ähnliche  Weise  belegen. 
Wenn  wir  auch  ataranam,  taranam  als  „Geschlechtslinie"  dahin 
gestellt  seyn  lassen,  so  ist  die  Bedeutung  von  duvitä  „doppelt", 
unzweifelhaft,  und  ebenso  augenscheinlich  ist  gavak  nur  eine 
Modification  des  Lautes,  w^elcher  sich  zu  duvitä  verhält,  wie 
dvi  3^5  dvo ,  duo,  slav.  dwa ,  engl,  two  u.  s.  w.  zum  ober- 
deutschen zween ,  zwo,  zwei.  Ich  glaube  also  ^avakvar  nehmen 
zu  müssen  wie  das  lat.  de-nuo,  „zum  andern  Mal."  Dieser  Auf- 
fassung zufolge  würde  sich  der  Schlusssatz  nicht  iiuf  die  beiden 
Achämeniden-Zweige  beziehen,  sondern  auf  die  durch  Gomata's 
Usurpation  unterbrochene  und  durch  Darius  wieder  hergestellte 
Regierung  der  Dynastie  Achämenes.  In  diesem  Sinne  wäre  der 
Eingang  der  grossen  Inschrift  eine  Art  Proklamation  an  die  Völ- 
ker des  persischen  Reichs  ,  worin  die  Restauration  der  legitimen 
Herrscherfamilie  verkündet  wird.  1,  1 — 4  wäre  der  Text  dieser 
Proklamation,  der  auch  in  der  abgesonderten  Inschrift  A  wieder- 
holt wird  ;  das  Uebrige  von  I,  5  an  dagegen  eine  Art  Commentar 
dazu  oder  Hofrelation  über  die  Herstellung  der  Legitimität  im 
ganzen  Reiche. 

Die  üebersetzung  des  vierten  Paragraphen   lautet  also  : 
,,  König  Darius    spricht:    Acht    Könige    meines    Geschleclites 
bekleideten    vorher    die    königliche    Würde;     ich    bin     der    neunte 
König,    wir    sind   von  Neuem   Könige  geworden." 

I,  5.  lak  .  Darijvos  .  ^avas.  nanri  .  zomin  .  ( Oramazdana  . ) 
^'avasmas  .  u  .  ut^ta  .  Ora(mazda .)  f  avasmas  .  u  .  dunis  . 

Zomin  steht  für  das  pers.  vasana;  in  haben  wir  schon  §.  3 
als  die  Endung  des  susischen  Instrumentalis  oder  Ablativ  erkannt, 
und  das  Wort  vasana  heisst  also  im  Susischen  zom.  Es  wäre 
auch  möglich,  dass  es  zov  lautete,  und  dann  wäre  es  mit  dem 
pers.  i^j.-:^  verwandt.  Westergaard  ( p.  343)  vergleicht  J[  .  ^ 
zao  oder  zo  mit  dem  pers.  j^  oder  J ,  vergisst  aber  dabei,  dass 
er  mit  einer  Spraclie  zu  thun  hat,  die  nichts  von  Präpositionen 
weiss,    sondern  nur   Postpositionen   kennt. 

ü  steht  im  letzten  Satze  abermals  im  Dativ;  dunis  ist  3.  Pers. 
Sing.  Praet.  von  duni  geben,   donare. 
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Die  üebersetzung^  lautet  also  : 

„König-  Darius  spricht:  Durch  Oromazes  Gnade  bekleide  ich 
die  königliche  Würde;  Oromazes  hat  mir  die  Herrschaft  verliehen." 

I,  6,  lak  ,  Darijvos  .  ^avas  .  nanri .  Daij(os  .  na  .  appi  .)  unina  . 
ti^^risti  .  zomin  .  Oramazdana  .  u  .  ^avasmas  .  appini  ,  utta  .  Par^ij  .  iak  . 
Afardi .  (iak  .  Babilu)fa  .  iak  .  A^^^^urafa  .  iak  .  (Ar)baijfa  .  iak  .  Mutza- 
rijfa.  iak.  Ango^fa.  iak,  (Spardapa  .  i)ak  .  lijo^^nafa  .  iak  .  Madapa  . 
iak  .  Arminijfa.  iak.  Katpatukaspa.  iak  .  Parthuvafa.  (iak  .  vSarra)nga- 
spa.  iak  .i^Arijfa  .  (i)ak.  Varazmijfa.  iak.  Baksis  .  iak  .  ^'ugdaspa  . 

iak  .  ( )thana.  iak  .^^^akkapa.  iak  .  Thattagus  .  iak  .  Arrovatis  . 

iak  .  i\lakka  .  vardalvo  .  (XXIII .  daijo)s  . 

Nu  ist  das  Demonstrativum  ;  uppi  das  Relativum,  von  welchem 
das  folgende  appini  der  Genitiv  ist.  Tiristi  ist  das  Medium  vom 
Zeitw.  tiri,  nennen,  3.  Pers.  Plur.  Der  Vordersatz  lieisst  also 
wörtlich:  „provinciae  hae  quae  raeae  dicuntur,  gratia  Oromazis 
ego  rex  earum  sum "  (indem  ich  künftig  hin  die  unbehülfliche 
Phrase  ^'avasmas .  utta  „ich  mache  Herrscliaft '',  durch  „ich  bin 
König"  übersetze.) 

Bei  den  mancherlei  Lücken  in  diesem  Absatz  ist  es  ein 
grosses  Glück,  dass  sich  die  3  Texte  sehr  gut  gegenseitig  er- 
gänzen; die  einzige  Lücke,  welche  ich  nicht  auszufüllen  wagte, 
ist  der  Repräsentant  des  pers.  Gädära,  wofür  im  babylon.  Text 
steht  ,,Paruparaesanna;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  susiscbe 
Text  denselben    Namen   hatte,   denn   der   noch  vorhandene   Schluss 

thana  deutet    darauf  hin.      Die   Zahl   23    kommt    vollständig 

heraus,  und  Oppert's  Ergänzung  von  vSagurtia  hat  sich  nicht  be- 
währt,   während   er  in    Betreff  der  Meder   Recht  hatte. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort  die  einzelnen  Namen  zu  erläutern, 
was  andere  vor  mir  schon  längst  auf  eine  erschöpfende  Weise 
getban  haben.  Nur  einige  Bemerkungen  gestatte  ich  mir,  wie 
sie  mir  der  susische   Text  an   die   Hand   giebt. 

In  unserm  Texte  stehen  fast  alle  Namen  im  Plural,  und  wir 
sehen,  dass  pa  und  fa  abwechseln;  Norris  hat  es  versucht  das 
Gesetz  ausfindig  zu  machen ,  aber  der  grammatische  Bau  der 
Sprache  ist  zu  regellos,  und  das  Gesetz  ist  nicht  durchzuführen ; 
nicht  einmal  die  Pluralsbezeicbnung  im  Allgemeinen  ist  consequent 
durchgeführt;  Baksis,  Thattagus  ,  Arrovatis  sind  ohne  alle  Plu- 
ralsbezeicbnung, ebenso  Makka,  während  in  fakka-pa  der  Plural 
angezeigt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  wohl  als  Regel  anzunehmen, 
dass  der  Anlaut  der  letzten  Sylbe  die  Pluralform  bestimmt;  die 
mit  einem  Guttural  und  Dental  anlautenden  Kndsylben  nehmen  pa, 
die  andern  fa,  z.  B.  Spar^/apa,  Madapa,  Katpatu/iaspa ,  Sarran- 
QRspa,  ^ugdaspa,  (^akkupn  ■  dagegen  Babi/u/ä,  A^'cura/ä,  Aihiiij- 
/a  5  Mutzar<)/a,  lijona/ä,  Parthuia/ä.  —  Ango(;/a  ist  keine  Aus- 
nahme, denn  Ango^  (Ango  ?)  ist  ein  Ideograph,  und  es  ist  möglich, 
dass  dieses  Wort  im  Susischen  ganz  anders  lautete,  vielleicht 
nach   dem  Persischen ,   daraiy/a 
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Für  die  Worte  „tyey  darayaliyä"  hat  der  susisclie  Text  „iak. 
Ango(^fa.  iak."  Durch  das  vorang^ehende  ui)d  folgende  iak  ist 
Ango(;fa  deutlich  von  den  Aegyptern  und  Lydern  getrennt  und 
als  ein  hesotideres  Volk  aufgeführt;  das  pers.  daraya  „iMeer"  ist 
durch  ein  Ideograpli  wiedergegehen ;  lesen  wir  dasselbe  phone- 
tisch, so  lautet  es  Ango^,  welches  sich  genau  an  das  türk.  ;£==>^ 
dcniz,  tatar.  dengiz  anschliesst.  Die  Ordnung  der  Aufzählung 
führt  uns  von  seihst  auf  Phönicien,  Syrien.  Palästina  und  Cilicien 
als  Repräsentanten  der  unter  dem  Collectivnamen  ..Anwohner  des 
Meeres"  begriffenen  Völkerschaften.  Man  hat  bislier  diese  „Meeres- 
Itewohner"  durch  die  Inselgriechen  erklärt,  warum?  ist  mir  nicht 
recht  klar;  eben  so  wenig  sclieint  man  bis  jetzt  daran  gedacht 
zu  haben,  Syrien  mit  dessen  Annexen  (Phönicien,  Palästina,  Cili- 
cien) zum  persischen  Reiche  zu  rechnen,  wozu  sie  doch  gewiss 
gehörten.  Unsere  Inschrift  von  ßihistun  ,  die  jedenfalls  in  den 
ersten  Regierungsjahren  des  Darius ,  vor  dem  Feldzuge  nach  der 
Donau  und  lange  vor  dem  Feldzuge  nach  Hellas  abgefasst  wurde, 
kennt  nur  lonier,  d.  h.  kleinasiatische  Griechen,  dieselben  Leute, 
welche  auch  damals  in  Hellas  lonier  hiessen.  Die  viel  später 
aufgesetzte  Inschrift  von  Nakschi  Rüstern  kennt  zweierlei  lonier, 
nämlich  lonier  und  lonier  mit  dem  Beinamen  Takabara ;  erstere 
sind  offenbar  wieder  unsere  kleinasiatischen  lonier,  und  wer  die 
Takabara-Ionier  sind,  werden  wir  bei  der  Erklärung  der  Inschrift 
NR  sehen:  es  wird  sich  zeigen,  dass  die  Erklärung  sehr  einfach 
und   natürlich   ist. 

Das  Wort  vardalvo  „Alles  in  Allem"  ist  schon  in  No.  97, 
Abtheilung   I,   erklärt  worden.     Die  üebersetzung  lautet  demnach: 

,, König  Darius  spricht:  Das  sind  die  Völker,  welche  mir  an- 
gehören, und  deren  König  ich  durch  Oromazes'  Gnade  bin  :  Perser, 
Susianer,  ßabylonier,  Assyrer,  Araber,  Aegypter,  die  (phönicischen, 
syrischen  und  cilicischen)  Anwohner  des  (Mittel-)  Meeres,  Lyder, 
lonier,  Meder,  Armenier,  Cappadocier,  Parther,  Drangianer,  Arier 
(Herater),  Chorasmier,  Baktrier,  Sogdianer,  Paropamisaden  (von 
Kandahar),  Saken  (Segestaner) ,  Sattagyden,  Arachosier,  Makra- 
ner,   alles   in   allem  23   Völker." 

I,  7.  lak.i^Darij(vos.)  ^avas  .  nanri .  Daijos.nä.  ap(pi)  .unina. 
tiristi  .zomin.(Oramazdana.)ta^luba(mas.)ui*^nina.  uttas  . .  .s  .unina. 
gutis  .  appi .  u  .  ap  -  tirij  .  ovasfarvana  (oder  sifarvana)  . .  . .  pa  .  utta^^s. 

Ta^lubamas  .  unina.  uttas  steht  für  das  pers.  manä  bandaka 
ahantä,  mihi  subiectae  erant;  unina  ist  mana;  uttas  ist  faciebant; 
statt  also  zu  sagen:  „sie  waren  mir  gehorsam",  heisst  es  im  susi- 
schen Text  wie  gewöhnlich:  „sie  leisteten  mir  Gehorsam".  Nun 
kommt  später  häutig  ein  Wort  lubaruri  vor,  welches  unzweifelhaft 
„gehorsam,  unterworfen"  lautet,  und  wovon  wir  hier  jedenfalls 
das  Substantivum  haben;  luba  ist  der  Stamm,  lubaruri  ein  Ge- 
horsamer,   lubamas   Gehorsam;    was    also    das    vorhergehende  tas 
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oder  das  soll,  ist  schwer  zu  ermitteln;  es  heisst  eraot,  was  bier 
aber  durcbaus  nicbt  passt,  vermutlilicb  ist  es  durcb  ein  V^erseben 
des   Steinmetzen   hierher   geratben. 

Für  das  pers.  bajim,  vectig^al,  bat  im  susiscben  Text  ein 
Wort  auf  s  gestanden,  vermutlilicb  dasselbe  Wort,  also  etwa 
bazis,  denn  an  andern  Stellen  kommt  ein  dem  babylonischen  Aus- 
drucke ähnliches  Wort  vor.  ünina  ist  der  Genitiv,  der  von  bazis 
abhängt;  es  steht  dort  wörtlich  vectigalia  mei  oder  vectigalia 
quae  mea  sunt. 

Cutis  entspricht  dem  W^orte  abaratä,  aflPerebant,  und  ver- 
gleicht sich  ungezwungen  mit  dem  türk,  \S<^.'Sj.S^  götürmek,  bringen. 

Ap-tirij  ist  zusammengesetzt  aus  ap ,  eos ,  iis,  und  tirij , 
dicebam. 

Das  folgende  lange  aber  verstümmelte  Wort  steht  für  das 
pers.  kbsapava  rocapativa  ,, bei  Nacht  und  bei  Tage";  es  beginnt 
mit  dem  Determinativ  für  göttliche  Dinge  und  für  Zeitbestim- 
mungen, welches  also  nicbt  auszusprechen  ist,  wie  Norris  ge- 
tban  bat.  Dann  folgt  eine  Gruppe,  welche  im  Text  so  undeut- 
lich ist,  dass  man  nicbt  weiss,  ob  es  zwei  Sjlben,  ^  .  f"^  o  .  vas 
oder  eine  Sylbe  ^f^  si  ist,  und  da  das  Wort  „Nacht"  sonst 
nirgends  in  den  Inschriften  vorkommt,  so  sind  wir  hier  auf  Con- 
jecturen  beschränkt.  ,,Tag"  heisst  nan ;  vermuthlich  beginnt  der 
letzte  sichtbare  Theil  des  Wortes  damit;  das  vorhergehende  va 
wäre  Lokativ,  und  für  ,, Nacht"  bliebe  uns  also  ovasfar  oder  sifar; 
die  letzte  Sylbe  far  ist  ebenfalls  undeutlich  im  Texte.  Nehmen 
wir  ovasfar  an,  so  möchte  das  syrjän.  woi ,  mordwin.  wä  einigen 
schwachen  Anhalt  gewähren;  setzen  wir  aber  si  statt  ovas  und 
^y.—  statt  des  undeutlichen  ^J  ^  so  hätten  wir  sipi ,  ein  Wort, 
welches  dem  neupersischen  v^.ii  und  dem  afganischen  *./.x;  viel 
näher  steht,  als  das  altpersische  kbsap.  Demnach  wäre  das  Wort 
sipivananva  zu  ergänzen.  —  Vor  uttas  ist  das  Demonstrativ  upa 
zu  ergänzen. 

Der  Absatz   lautet    also   in  der  üebersetzung : 

„König  Darius  spricht:  Diese  Völker,  welche  durcb  Oroma- 
zes'  Gnade  mir  angehören,  waren  mir  unterthan,  brachten  mir 
Tribut;  was  ich  ihnen  befahl,  das  thaten  sie  bei  Nacht  und  bei 
Tag." 

I,  8.  lak.  Darijvos.  ^'avas  .  nanri .  daijos  .  na.  ativa  .  kisirra. 
(arigi.  dalduka  .)  ufarri- r  -  ku^-kti .  (kisirra.  arikkas  .)  ufarri  .  dal- 

duka  .  vilae  .  a. . . .  zon'.in  .  Oramazdana nina  .  dai^^ijos  .  unina . 

kuktak  .  appi ,  anga .  ukkivar .  tirikka  .  uppa .  utta(s). 

Ativa  bezeichnet  den  Lokativ  bei  lebenden  Wesen,  wie  das 
lat.  inter. 

Ufarri,  das  Personalpronomen  der  dritten  Pers.  Sing,  steht 
häufig  ganz  überflüssig  nach  unsern  Begriffen,  indem  das  durch 
Bd.  XVI.  4 
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dieses  Pronomen  vertretene  Nomen  meistens  dabei  steht.  Holtz- 
mann  vergleiclit  es  mit  dem  mong-ol.  über,  welches  eben  so  ge- 
braucht wird,  eben  so  das  türk.  J^'.  Hier  gehört  es  zu  kisirra, 
welches  schon  im  Akkusativ  steht,  der  aber  noch  einmal  ausge- 
drückt wird  durch  das  r  oder  ir,  welches  allemal  vor  dem  Zeit- 
wort steht;  im  Plural  heisst  es  ap  statt  ir,  wie  wir  schon  im 
vorigen  Paragraphen   gesehen   haben. 

Arigi  dalduka  ist  von  Norris  durch  Conjectur  ergänzt,  und 
da  ich  nichts  Besseres  weiss,  so  lasse  ich  es.  Es  ist  jedoch 
sehr  zu  bedauern,  dass  der  Text  hier  lückenhaft  ist,  da  er  viel- 
leicht einen  eben  so  schönen  Beitrag  zur  Erklärung  des  dunkeln 
pers.  agatä  geben  könnte,  wie  der  babylonische  Text.  Arigi  ist 
aus  den  später  folgenden  Sätzen  entnommen,  und  bedeutet  „treu, 
anhänglich";  im  Babylonischen  aber  steht  ein  Wort,  welches 
,,thätig,  fleissig,   arbeitsam"   bedeutet. 

Kukti  vom  Zeitw.   kuk ,   beschützen,   1  Pers.  Prät, 

Dalduka  heisst  vollständig,  ganz,  penitus ;  da  auch  dalva 
„ganz,  vollständig"  bedeutet,  so  entnahm  Holtzmann  diesen  bei- 
den Wörtern  die  Identificirung  der  Gruppe  «^fcf  mit  ffcf ,  indem 
er  sie  beide  va  liest;  ich  habe  schon  Abth.  I,  No.  90  meine 
Gründe  angegeben  ,  weshalb  ich  die  Lautbestimmung  von  Norris, 
tu  (du),  beibehalten  habe.  Der  Stamm  des  Wortes  ist  dal,  und 
vergleicht  sich  mit  dem  türk.  y^^^  ,^voll";  alles  übrige  sind  nur 
Flexionssjiben ;  dal  -  va ,  im  Vollen,  wie  y^j-^  ^  wo  das  ;  am 
Schlüsse  auch  nicht  radical  ist,  wie  die  Verba  ^ij-^  dolmak 
voll  seyn,  "sJi^jO^Jy^  doldurmak  füllen,  beweisen;  das  Schluss-; 
des  türkischen  Wortes  ist  vielmehr  ein  Ueberrest  des  alten  Lo- 
kativs;  daldu  ist  „füllen,  vollenden",  =\ji^j0^^j-^^  dalduk  (K  Nieb. 
Z.  17)  „es  wurde  vollendet",  3.  Pers.  Passivi ;  dalduka,  Part. 
Pass.   ,, vollendet";  aber  das  Wort,  welches  wir  hier  haben, 

Vilae  ist  wohl  ein  Schreibfehler  für  vilaru,  ^/^  für  ^fyyj 
es  bedeutet  ,,viel,  nolv ,  mandschu   fulu,  iinn.  paljo. 

A....  ist  für  das  pers.  apar^am,  und  lässt  sich  unmöglich 
ergänzen. 

Appi  anga  entspricht  der  Zusammensetzung  nach  dem  lat.  si 
quid,    quodcunque. 

ükkivar,  „von  mir";  man  erwartet  uvar,  aber  es  scheint, 
dass   u  sich  nicht  direkt  mit  allen  Affixen  verbindet. 

Tirikka  ist  Passivum  von   tiri. 

Die  üebersetzung  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Trümmern 
nicht  mit  Sicherheit  geben,  zumal  da  die  Stelle  nach  dem  Worte 
Oramazdana  nicht  ganz  mit  dem  pers.  und  babylon.  Texte  über- 
einzustimmen scheint.  Ich  übersetze  also  nur  vermuthungsweise, 
wie  folgt : 
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„König-  Darius  spricbt:  Den  Mann,  der  unter  diesen  Völkern 
tliätig-  war,  den  beschützte  ich  kräftig-;  den  Mann,  der  ein  Taug-e- 
niclits  war,  den  (bestrafte)  ich  kräftig-  und  naclidrücklich ;  durch 
Ororaazes'  Gnade  waren  die  meinem  (Gesetze  unterworfeneu) 
Völker  von  mir  beschützt;  alles  was  ihnen  von  mir  befohlen 
wurde ,   das  thaten  sie." 

I,  9.  lak  .  Dar-öijv(os.)  ^'avas  .  (nan)ri .  Oramazda  .  na.  ^\ivas~ 
mas.u.dunis.  iak  .  Oramazda  .  pif  kti .  u  .  das  .  kus.)  u  ,  favasmas.na. 
^^patu  .  iak  .  (zomin  .  Oramaz)dana .  u  .  f  avasmas  .  varrij  . 

Pikti  muss  „Helfer'',  nicht  „Hülfe"  bedeuten,  weil  das  Verb. 
Subst.  folgt.  Zur  Vergleichung  ist  mir  kein  anderes  Wort  vor- 
gekommen, als  das  läpp,  wekke.   Hülfe. 

Kus   heisst  „bis",  „donec",  „usque". 

Patu  steht  für  das  pers.  adaraja,  welches  übrigens  an  dieser 
Stelle  zweifelhaft  ist.  Sonst  bietet  dieser  Absatz  keine  Schwie- 
rigkeiten dar,   und  lautet  in  der  üebersetzung : 

j, König  Darius  spricht:  Oromazes  liat  mir  dieses  Reich  gege- 
ben, und  Oromazes  half  mir,  bis  ich  dieses  Reich  erlangte;  durch 
Oromazes'  Gnade  habe  ich  das  Reich." 

1,  10.  Iak  .  Darijvo(s.  ^'avas.  nauri.)  nä.  appi .  u  .^^utta.  (zomin  . 
Oramaz)dana  .  (tha)p  .  appi.  ^avasra  .  tuva.  Kanbuzij  .  nä(ci .  Kuras  . 

(•agri .  nikavi .)  ni(ma  .u)far^2(ri .  . .)  mi  .u ta  .  ^avasmas.  varris. 

Kanbiizij  .  ufarri .  ^^tant....  k.ika.  Kanbuzij  .  ufarri.  Fardij-r-apis. 
(thap.  Kanbuz)ij  .  Fardij  -^^r-apis  .  da^^uvap.  inni .  tarnas.  appi .  Fardij, 
apika  .  va^ni .  Kanbuzij.  ]VIutza(rijfak)ki .  piris.  ^^vagni .  da^guvap  . 
(arik)kas  .  kutta  .  titkimas  .  daijos  .  ativa  .  ir^ikki .  (uttas  .  kutta .)  Par- 
^ikki .  ^^kutta  .  Ma(dapa)kki .  iak  .  kutta  .  daijos  .  appi .  daie .  ativa. 

Nach  der  22sten  Zeile  ist  im  lithographirten  Text  eine  Zeile 
ausgefallen;  später  hat  Norris  das  Versehen  bemerkt,  aber  der  Ab- 
druck der  Inschrift  war  hier  gerade  eingefaltet,  und  so  war  nur 
wenig  davon  zu  lesen.  Um  die  Nachweisung  nicht  zu  verwirreu, 
habe  ich  die  Zahl  22  zweimal  gesetzt. 

Die  Worte  thap  appi  stehen  für  das  pers.  paruva .  yathä, 
welche  offenbar  antequam  bedeuten ,  die  Analyse  der  beiden  susi- 
schen Wörter  führt  nicht  darauf,  denn  thap  (tschagatai  wjLId) 
heisst  quum  oder  tum,  und  appi  ist  Relativ.  Der  Uebersetzer  oder 
Steinmetz  hat  sich  also  offenbar  geirrt. 

^'avasra  steht  in  dem  Text,  augenscheinlich  ein  Fehler,  für 
^avasmas ;    der  Text  ist  übrigens   hier  undeutlich. 

Tuva  muss  „erlangen"  bedeuten,  was  sich  später  an  einer 
andern   Stelle  bestätigen   wird. 

Von  der  beschädigten  Zeile  22  b  ist  nur  sehr  wenig  geblie- 
ben und  leider  gehen  uns  dadurch  einige  wichtige  Wörter  ver- 
loren. Für  die  pers.  Wörter:  paruvama  .  ida.  khsayathiya  .  aha. 
Avahyä.  Käbujiyahyä.  bratä.  Bardiya  .  näma  .  aha.  hamamätä.  hama- 
pitä.  Käbujiyahyä.  Pa^äva    haben    wir    bloss  die    wenigen  Wörter 

4* 
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von  Z.  22  b  und  den  verstümmelten  Anfang-  der  Z.  23.  Den  ersten 
Worten  entsprechen  tlieilweise  die  susischen  Wörter  ^avasmas . 
varris  ,, (welcher  vor  mir)  König  war".  Dann  folgt  „Dieser  Kam- 
byses...."  alles  übrige  fehlt. 

Apis  vom  Ztw.  api  tödteu ,  Praeter.  Act,,  so  wie  nachher 
apika,  Passivum. 

Tarnas    von   tarna,    wissen,    kennen,     türk.    oi.^>;iLb,    pers. 

Piris  von  piri,  nogevof^iai ,    proficiscor. 

Arikkas  ist  zusamineng-esetzt  aus  arikka  und  der  3.  Pers. 
Prät.  des  pers.  Verb.  Subst. ,  eine  ganz  sonderbare  Entlehnung, 
aber  das  Faktum  lässt  sich  nicht  abläugnen ,  indem  das  susische 
Verb.  Subst.   ganz  anders  lautet. 

Kutta  ist  eine  stärkere  Conjunction  als  iak,  es  ist  nee  non 
ital.  nonche,  und  entspricht  sowohl  der  Bedeutung  als  dem  Laute 
nach  dem  jakutischen  kytta. 

Titkimas,  Lüge,  von  tit,  lügen  ;  vgl.  oben  raskimas,   Ursache. 

Die  Schlussworte  daijos.appi  .daie  .ativa.  „inter  populos  qui 
ceteri"  d.  h.  ,, unter  den  übrigen  Völkern"  zeigen  eine  merkwür- 
dige Eigenthümlichkeit  im  Gebrauche  des  Relativs  appi  (  griech. 
onoTog) ,  welche  Construction  Norris  veranlasste,  appi  in  solchen 
Fällen  für  eine  Art  Artikel  zu  halten.  Das  ist  indessen  nicht 
nöthig;  das  Altpersische  hat  ganz  dieselbe  Construction:  Gomata. 
bya.Magus.  Im  Pehlewi  habe  ich  sie  schon  in  meiner  Abhand- 
lung über  die  Pehlewi-Münzen  (Ztschr.  d.  DMG.  Vlll,  53)  nach- 
gewiesen und  Spiegel  liefert  in  seiner  Parsy- Grammatik  den- 
selben Nachweis  für  das  Parsy.  Eben  so  ist  sie  ganz  und  gar 
dem  türkischen  Sprachgebrauch  angemessen,  wo  sie  jedoch  durch 
die  Erfordernisse  des  türkischen  Satzbaus  etwas  anders  aussieht, 
im  Grunde  aber  doch  dieselbe  Construction  ist:  ^i^4.X^  der  meinige, 
wörtlich  „qui  meus"  ^lA.CC^Af   ^sO.J  homines  qui  domi  (sunt)  u.  s.w. 

Unter  Zugrundlegung  des  pers.  Textes  (da  der  susische  viel 
zu  lückenhaft  ist)  lautet  die  Uebersetzung  wie  folgt: 

„König  Darius  spricht:  Das  that  ich,  bevor  ich  durch  Oro- 
mazes'  Gnade  zur  Herrschaft  gelangte.  Kambyses,  ein  Sohn  des 
Kyrus ,  von  unserm  Geschlecht,  (war  vor  mir  König.  Dieser 
Kambyses  hatte  einen  Bruder,  Namens  Smerdis,  von  derselben 
Mutter,  von  demselben  Vater,  wie  Kambyses.  Später)  tödtete 
Kambyses  den  Smerdis.  Als  Kambyses  den  Smerdis  getödtet  hatte, 
wusste  man  nicht,  dass  Smerdis  getödtet  war.  Darauf  zog  Kam- 
byses gegen  die  Aegypter.  Damals  wurden  die  Leute  schlecht, 
und  verbreiteten  viele  Lügen  unter  den  Völkern ,  sowohl  unter  den 
Persern  und  Medern,   als  auch  unter  den  übrigen  Völkerschaften." 

I,  IL  Iak.  (vagni .  rup  .  gi)r.  Magus  .  ^^Gomatta.  nä^i .  ufarri . 

Nas karag  .  Arakkadarris  .  na^i .  avi .  i(vaka  .  XI V  .  nan  .  XXX .) 

Vikanna^^sna .  pilga  .  nä  .  (zi)tu  .  ivaka .  ufarri .  dai^'^uvap.  apir .  tira^ka. 
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naori .  u  .  Fardij  .  (Kuras  .  gagri .  Kan)buz2^lj  .  i . . .  vara  .  vagni ,  da^^u- 
vap  .  varrita  .  Kanbuzijkkivar  .  (pafatifa.  ujfarrikki  .  pi^Oj.jg  ,  kutta. 
Par^ij  Jak.  kutta  .Madapa  .  iak  .  kutta  .  daijos  .  appi .  da(ie) . . .  ^'avas- 
inas  .  ufarri  .  ^lyarris  .  IX  .  nan  .  XXX.  Garmapadasna .  pilga  .  na  .  zitu  . 
Kanbuzij  . . .  (i)ak  .  va^ni .  Kanbu^^zij  .  apipa. .  .<;u.  apik  . 

Rup  „Mann"  ist  aller  Wabrscbeinlicbkeit  nacb  ein  der  siisi- 
schen  Spraclie  eigentbümliclies  Wort,  in  den  ariscben  und  ugri- 
scben  Sprachen  ist  kein  ähnlicher  Laut  zu  finden,  und  türkisch 
ist  es  des  Anlauts  weg-en  a  priori  nicht.  Das  Wort  gir,  ein, 
quidan»,   ist  wohl  gleichfalls  ausschliesslich  susisches  Eigenthuui. 

Der  Name  der  Provinz  Pi^iyovada  ist  im  susischen  Text 
lückenhaft;  wir  erkennen  nur  zwei  Gruppen  na .  as ;  die  erstere 
^j^y   ist  wohl   ein   Versehen   des   Steinmetzen   für    cf-^ . 

Das  Wort  karag  „  llerg"  hat  fast  in  allen  Sprachstämmen 
seine  Repräsentanten  und  ist  also  recht  eigentlich  ein  japheti- 
sches  Wort. 

Nägi  (die  erste  Sylbe  phonetisch  ganz  unbekannt)  ist  für  das 
pers.   nämä,    genannt. 

Avi  „da",    lat.  „ibi". 

Ivaka  wird  von  der  Kmpörung  eines  Kinzelnen  gebraucht, 
pers,  udapatatä;  pafatifa  dagegen  von  dem  Aufruhr  eines  ganzen 
Landes,    pers.   hamithriya  abava. 

Nan  ,,der  Tag"  ist  in  den  indogermanischen  Sprachen  nicht 
zu  belegen,  in  den  türkischen  und  ugrischen  Sprachen  sind 
schwache  Anklänge  vorhanden,  doch  glaube  ich,  dass  es  ein 
ächt-susisches   Wort  ist. 

Pilga  ist  für  das  pers.  thakata,  welches  Oppert  durch 
„Aera",  später  durch  „Jahr"  übersetzt,  was  aber  der  susische 
Text  durchaus  nicht  bestätigt;  wir  finden  das  häufig  vorkommende 
„nan",  Tag  und  XXX  „Monat"  niemals  ohne  das  dazu  gehörige 
Determinativ  *^*^y,  während  das  eben  so  oft  vorkommende  pilga 
niemals  ein  Determinativ  vor  sich  hat,  was  doch  der  Fall  seyn 
müsste,  wenn  es  „Jahr"  oder  „Aera"  bedeutete.  Ich  kann  es 
also  nicht  anders  übersetzen,  als  Rawlinson  das  persische  thakata, 
„damals",  tunc,   als   Correlativ   zu  yatbä. 

Zitu   heisst  modus,   na  zitu,  hoc  modo,  ita ,  sie. 

Apir  ist  eine  seltsame  Form,  da  ap  Plur.  und  ir  Sing,  ist; 
wahrscheinlich   ist  es  ein   V^ersehen  des  Steinmetzen. 

Tira^ka  ist  zweites  Praet.  von  Ti,  lügen,   im   Particip. 

Das  Wort  für  ,,  Bruder"  ist  abermals  ausgefallen;  nur  der 
erste  Buchstabe  i  ist  geblieben,  was  vielleicht  zu  interessanten 
Vergleichen  führen  kann  ;  denn  während  die  indogermanischen 
Sprachen  (mit  Ausnahme  des  griechischen,  spanischen  und  portu- 
giesischen) dieses  Wort  vom  Sskr.  bbratar  entlebnen,  also  das 
susische  Wort  diesem  Stamme  ganz  fremd  zu  seyn  scheint,  unter- 
scheiden   die    türkischen    und    finnischen  Sprachen    zwischen    dem 


54      Mordimann ,  Erklärung  der  Keilinschriflen  zweiter  Gallung. 

älteren  und  jüng-eren  Bruder,  und  das  Wort  für  ersteres  könnte 
leicht  das  gesuchte  seyn;  im  türkischen  heisst  Li;!  ag-a  der  ältere 
Bruder,  und  l^Lp,  pasa  der  jüngere  Bruder.  (Das  heutige  Türkisch 
hat  diese  Bedeutungen  ganz  vergessen  und  diese  Wörter  werden 
jetzt  bekanntlich  in  einem  ganz  andern  Sinne  gebraucht;  das 
Wörterbuch  von  Bianchi  hat  keine  Ahnung  von  dieser  Urbedeu- 
tung, und  Hammer  giebt  in  seiner  türkischen  Geschichte  eine 
ganz  absurde  Ktymolog-ie  des  Wortes  Pascha.)  Im  Ungarischen 
sind  fast  dieselben  ^^'örter:  ötse  der  ältere  Bruder  und  bätya  der 
jüngere  Bruder.  Im  Ostjak.  heisst  der  Bruder  jaja.  Das  heutige 
türkische  Wort  u^S^^^ij  entstanden  aus  'd^'^^y-^^  ist  bekanntlich 
ein  türkisch- persisches  Compositum  von  (^);*-*  der  Bauch  und 
^^*^^\^  ,. haben''  (die  aus   einem   Mutterleibe   Gehörnen). 

Vara  ist  die  3.  Pers.  Sing.,  wozu  wir  später  die  erste  Pers. 
vaga  werden  kennen  lernen.  Holtzmann  hat  bei  der  Besprechung 
dieser  Wörter  so  nahe  an  die  Wahrheit  gestreift,  dass  es  fast 
ein  Wunder  ist,  wie  er  nicht  auf  die  g-anze  Wahrheit  gestossen 
ist.  Wer  sie  verstehen  will,  der  lasse  sich  nur  vom  ersten  besten 
Türken  etwas  erzählen;  in  jeder  iMinute,  und  wenn  die  Rede 
lebendiger  wird ,  in  jeder  Minute  zehn  Mal  wird  er  sie  hören  ; 
sie  sind  nämlich  ganz  einfach  das  türkische  ^O^iö  und  f^VP, 
inquit  und   inquam. 

Varrita  entspricht  dem  lat.  cuncti  in  seiner  Ableitung-,  da  es 
wahrscheinlich  von  varri  „nehmen"  stammt,  wie  cuncti  aus  con- 
iuncti :  varri  selbst  scheint  mit  dem  Affix  var  ,,von"  zusammen- 
zuhängen. Wollte  mau  vallita  aussprechen,  so  bietet  sich  das 
griech.  ohji.   das   deutsche  „alle'*   zur   Verg-leichung   dar. 

Ufarrikki  ist  zusammengesetzt  aus  ufarri  und  kki ;  letztere 
Postposition  bedeutet  bald  den  Lokativ,  bald  den  Allativ,  und 
entspricht  im  letzteren  Falle  dem  türk.  »  und  Np.  und  dem  Tscha- 
gataischen  ^i. 

Nach  den  Worten,  welche  das  Datum  der  Thronbesteigung 
Gomata's  enthalten,  scheint  noch  etwas  gestanden  zu  haben,  was 
weder  im  persischen    noch  im  bahylon.  Text  steht. 

Apipa  ist  vermuthlich   das  Medium   zu  dem  Ztw.  api  tödten. 

Die  Uebersetzung  dieses   Paragraphen  lautet  also: 

„Darauf  empörte  sich  ein  Mensch,  Namens  Gomata ,  ein 
Magier,  in  Pisiyovada,  im  Gebirge  Arakadres;  es  war  am  i4ten 
Tage  des  Monats  Viyachna,  als  er  sich  empörte  und  den  Leuten 
vorlog:  Ich  bin  Smerdis,  des  Kyrus  Solin,  des  Kambyses  (Bru- 
der). Darauf  empörte  sich  das  ganze  Volk  gegen  Kambyses  und 
ging  zu  diesem  über,  so  wohl  die  Perser  und  Meder,  als  auch 
die  übrigen  Völker  (und  dieser)  bemächtigte  sich  der  Herrschaft. 
Es  war  am  9ten  Tage  des  Monats  Garmapada,  wo  er  (es  that). 
Kambyses  aber  ....  tödtete  sich  selbst   ...  und  starb." 
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In  diesem  Absatz,  so  wie  später  noch  mehrere  Male,  fehlt 
der  g-ewöhüliclie  Eing-ang-:    ..König-  Darius   spricht". 

I,  12.  lak.  Darijvos.  Cavas  .  nanri .  (^'avasmas  .  upa.)  appi. 
Gomat^^ta  .  kka  .  Mag-us  .  Kanbuzij  .  evidusti.  ^'avasmas  .  uttanni. 
karata  .  tu(ri .  nima.  nijkavi .  das  .  vagni.  ^^Gomatta  .  kka.  i\lagus  . 
Kanbuzij  .  evidiis  .  kutta  .  Pargij  .  iak ,  ku(tta  .  Majdapa  .  iak  .  kut^^ta  . 
daijos.  appi.  daie  .  ufarri .  eviduga.  tuvae.  iifai(ri .)  Cavasmas  .  (upi- 
pana.  var)iis. 

Das  Zeitwort  evidu  (zusammeng-esetzt  aus  eva .  ab,  und  du, 
nehmen)  kommt  in  diesem  Absatz  in  mehreren  Formen  vor;  evi- 
dusti ist  Plusquamperfektum,  evidus  Präteritum,  und  eviduga 
Particip. 

Cttanni   bedeutet  so  viel   als  priscus ,    prior,  pers.  paruva. 

Tuvae  haben  wir  schon  im  11.  Absatz  gehabt,  nämlich 
tuva  in  der  ersten  Person;  ich  habe  deshalb  das  folgende  e  dazu 
genommen,  welches  ich  sonst  nicht  unterzubringen  weiss.  Ver- 
gleichen wir  es  mit  dem  tuva  Z.  22,  so  kommt  gewiss  nicht  der 
Sinn  heraus,  den  der  pers.  und  babylonische  Text  haben  „er 
schaltete  nach  Willkür";  tuva,  tuvae  entspricht  der  Bedeutung 
und  dem  Laute  nach  dem  span.  tuve,  tuvo  (von  teuer),  portug. 
tive,  teve  (von  ter). 

Die   üeberselzung    lautet  also: 

„König  Darius  spricht:  Dieses  Reich,  welches  Gomata  der 
Magier  dem  Kambyses  geraubt  hatte,  war  von  alten  Zeiten  her 
das  Reich  unsers  Geschlechtes.  Darauf  raubte  Gomata  dem  Kam- 
byses sowohl  Persien  und  Medien,  als  auch  die  andern  Länder; 
er  erlangte   sie   (für  sich;   und    beherrschte   sie.'' 

I,  13.  lak.  Darijvos  .  ^avas.  nanri .  Kisirranna.  ullik  .(inni.rup  . 
gir.  Pargarjra.  in^'ni .  Mada.  iak  .  inni .  nima.  nikavi.  kka  .  Gomatta  . 

Magus  .  Cavasmas  .  evidus  ....  dagguvap  ....  ^^. .  si dag(ru)vap  . 

irgikki.  apis  .  kkapa  .  gagga.  Fardij  -r- tarnasti  .  u(pa)in(raskinimasj  . 
dagguvap.  irgi^^kki  .  apis.  (ijni .  ur.  tarnampi.  appi.  u. inni.  Fardij  .  kka. 
Kuras  .  gagri .  iak.  kkari .  agki  .  ^*^Gomatta  .  Magus  .  thubaka .  inni . 
lulavak  .  kus  .  u .  sinnigat ,  vagni .  u  .  Oramazda  .  atij^^vaiji .  Oramazda. 
pikti.  u.  das.  zomin.  Oramazdana .  X.  nan.  (XXX.)  Bag^aijdisua.  ^^pilga. 
na  .  zilu  .  kisi .  arigifa .  idaka.  u  .  Gomatta  .  kka  .  Magu(s-irj-apij  . 
kutta  .-^^isi .  appi.  atar(riva.)  nitavi .  upifapi.  idaka.  uvanis.  Ciktuk- 
vatis.  nägi.  Niggaij  .  ^^nägi .  daijus  .  Madapakki ,  avi .  ir-apij  .  Cavas- 
mas .  u  .  evidu(va.  zomin.)  Oramazdana.  ^^u .  ^avasmas  .  utta  .  0(ra)- 
mazda  .  ^avasmas  .  u  .  dunis  . 

Kisirranna  ist  der  Gen.  PI.,  eine  ziemlich  unregelmässige 
Form;  eben  so  regelwidrig  ist  hier  die  Bezeichnung  des  Genitiv, 
da  es  zu  Anfang  des  Satzes  steht,  also  das  Wort,  welches  den 
Genitiv  erfordert,    gewiss  nachsteht. 

üllik   ist  ein   Particip   des   Verb.   Subst.   ul    —äLi. 
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Par^arra  ist  ein  Perser,  wie  irga-rra  ein  Grosser,  kisi-rra 
ein  IVlenscIi ;  diese  Endung  rra  ist  etwas  ganz  speciiiscli  Türki- 
sches A  er,  der  Mann,  oder  wenn  nmnwill,  etwas  Japlietisclies, 
im  Hinblick  auf  unser  deutsches  Wort  er,  auf  die  deutsche  (und 
üherliaupt  germanische)    Endung  er    für  das  Masculinum. 

Die  Lüci<e  am  Ende  der  Z.  37  und  im  Anfang-  der  Z.  38 
muss  die  Worte  enthalten  haben,  welche  dem  pers,  (kära)sim .  hacä. 
darsama?  atar^a  ,,  (das  Volk)  fürchtete  ihn  sehr"  entsprechen. 

Kkapa   ist  der  regelmässige  Plural  von  kka,   qui. 

Cag^a  steht  hier,  gerade  wie  das  pers.  parana  ,  alt,  in  einer 
sonderbaren  Bedeutung,  „der  alteSmerdis"  statt  ,,der  eiiemalig-e 
(wirkliche)  Smerdis". 

Tarnasti  ist  Plusquamperf.  von  tarna,  kennen;  larnampi  muss 
eine  causative  Form  desselben  Ztw.  sejn,  denn  ini  ur  tarnampi 
kann  nichts  anderes  heissen  als:  ne  me  nolum  faciant;  ur  ist  Accus, 
von  u,  welches  an  andern  Stellen  un    für  diesen  Casus   hat. 

Kkari  heisst  ,, jeder". 

A^ki  ist  ein  der  susischen  Sprache  eigenthümliches  Wort, 
und  heisst  ,, Bewegung",  namentlich  kommt  diese  Bedeutung-  häufig- 
im  militairischen  Sinne  vor,  und  man  wird  deshalb  versucht  in 
diesem  Worte  die  Wurzel  des  arab.  X^c  .,  Heer",  vermittelst 
der  susischen  Flexionssylbe  rra  (m.  s.  zu  Anfang-  dieses  Para- 
graphen)  zu  suchen.     Die  arabischen  Wörterbücher  geben    in  ihrer 

pedantischen  Weise     i^^s^  ^  castra  posuit^   als  Wurzel  an. 

Thubaka  entspricht  der  Bedeutung-  nach   dem  türk.  »  «^i   üzere. 

Lulavak  muss  heissen  ausus  est,  doch  weiss  ich  keine  Ana- 
logie  in  andern  Sprachen  anzugehen. 

Sinnigat,   1  Pers.  Imperf.   von  sinni,  kommen. 

Atijvaiji  ist  adoravi.  Alle  diese  Bedeutungen  sind  aus  der 
Vergleichung  mit  dem  pers.  Original  abgeleitet,  und  die  grosse 
Menge  eigenthümlicher  Wörter,  die  sich  weder  a  priori  durch 
Ableitung-  von  bekannten  Wurzeln,  noch  durch  Vergleichung-  ähn- 
lich lautender  Wörter  in  verwandten  Sprachstämmen  bestimmen 
lassen,  beweisen,  wie  schwer  es  ist,  einen  susischen  Text  ohne 
Hülfe  einer  Uebersetzung-  zu  verstehen. 

Atarriva.  nitavi .  upifapi ,  eine  oft  vorkommende  Zusammen- 
stellung, wörtlich  asseclarum  suorum  duces.  Atarriva  lässt  sich 
einigermassen  mit  dem  ungar.  tärs ,  Genosse,  Gefährte,  verglei- 
chen. Upifapi  dagegen  mit  dem  Finnischen  pä,  Kopf,  samojed. 
aipä,  Ungar,  fö,  und  mit  s  als  Auslaut  mit  dem  türk.-tat.  (ji-'u  ^ 
jakut.  ba^. 

Idaka  ist  jjmit". 

Uvanis  heisst  „Dorf",  und  steht  hier  wohl  aus  Versehen  für 
das  pers.  Wort  didä,  statt  des   sonst  üblichen  avarris ,   Kastell. 
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Die  übrig-en  Wörter  sind  leicht,  und  die  üebersetzung-  lieisst: 
„König- Darius  spricht:  Kein  Mensch,  weder  ein  Perser  oder 
Meder,  nocli  einer  von  unserm  Gesclilecht  war  da,  der  Goinata 
dem  Magier  die  Herrschaft  entrissen  hätte,  das  Volk  (fürchtete 
ihn);  er  tödtete  sehr  viele  Leute,  welche  den  alten  Sinerdis  ge- 
kannt hatten;  aus  dieser  Ursache  tödtete  er  soviel  Volks  ,, damit 
sie  nicht  bekannt  machen,  dass  ich  nicht  Smerdis ,  Kyrus  »Sohn 
hin",  (wie  er  sagte.)  Niemand  wagte  es  gegen  Gomata  den 
Magier  etwas  zu  unternehmen ,  bis  ich  kam.  Da  betete  ich  zu 
Oromazes ;  Oromazes  half  mir:  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete 
ich,  in  Verbindung  mit  ergebenen  Männern,  am  zehnten  Tage  des 
Monats  Bagajadisch  Gomata  den  Magier  nebst  den  Häuptern  sei- 
ner Anhänger  in  dem  Schlosse  Siktovates  in  Nisäa,  einer  Pro- 
vinz iMediens.  Ich  erlangte  die  Herrschaft,  durch  Oromazes' 
Gnade  ward  ich  König,   Oromazes   hat  mir  das  Reich  verliehen.'* 

I,  14.  lak  .  Dar(ijvos.)  ^avas  .  nanri.  f  avas^%ias  .  appi.  nima. 
nikavik(ki)var.  kutkaturrakki.  upa.  u.  vogaij.u.(katava.)pa^gita.  thap. 
appi .  ^ "anga  .  appukata  .  na  .  zitu  . . . .  u  .  zijan  .  nappatna  .  utta .  appi . 
(Gomatta.)  kka.  Magus  .  ^^tharista  .  iak  .  u.  da^^uvapna,  fodas  .  iak.  ag. 
iak  .  kartas  .  iak  .  lanä(pa)  ....  ziva  .  appi .  lu  . . . .  ^^ij  .  appi .  Gomatta  . 

k(ka) .  Magus  .  evapdusta  .  iak  .  u  .  da^^u(vap katava  .)  paggita  . 

kut^'^ta  .Pargij  .iak.  kutta  .  Madapa.  iak  .  kutta.  daijus  .  appi  .da(ie) .. . 
ta .  na .  zitu  .  thap  .  ^^appi .  anga  .  appukata .  u  .  appi .  kutkaturrakki . 
upa.  vogaij  .  zomin.  0(ra)mazdana.  nä.  u.  ut^^ta.  u  .  balukvasza  . . . . 
kus.  lana.  nikavi .  katava.  paggila  .  na.  zitu.  anga.  appukata.  i^^ak  . 
u  .  balukvasza...  (z)omin .  Oramazdana  .  appi.  Gomatta  .  kka.  (Ma- 
gus.) lanä  .  nikavi .  ^^inni .  kutkatur .... 

Der  Anfang  dieses  Absatzes  ist  ziemlich  deutlich.  Kutkatur- 
rakki bedeutet,  wie  aus  dem  pers.  Text  hervorgeht,  hier  wie 
nachher  5,es   war  entrissen ,   geraubt." 

Das  Ztw.  voga  heisst  sonst  „schicken";  hier  bedeutet  es 
oflFenbar  ,, zurückbringen". 

Katava  ist  Locat.  von  kata,  Ort,  Platz,  pers.  gatha  »^^, 
also  ein  arisches  Wort. 

Paggita  ist  ein  Compositum;  pag  bedeutet,  nach  dem  pers. 
;W,  j5j,  retro,  gita  vergleicht  sich  mit  dem  türk.  tA'*;^>-5^  bringen, 
so  wie  wir  vorhin  kuti  mit  dem  türk.  A^yj-i  verglichen  haben. 
Dabei  ist  jedoch  sonderbarer  Weise  der  Sprachgebrauch  umge- 
kehrt ^);  kuti  heisst  herbringen,  gita  hinbringen:  dagegen 
^'^Jiyj    götürmek    hinbringen,    und  ^^jj-'-^^  getürmek    herbrin- 


1)  Hier,  wie  sonst  überall,  wo  icli  liirkisclic  Wörter  anliilire,  verwahre 
ich  mich  alles  Ernstes  gegen  etwaige  Belehrungen  aus  Bianchi's  Wörterbuche. 
Ich  hahe  mein  Türkisch  von  Türken  gelernt,  und  nicht  aus  diesem  mangelhaften 
Wörterbuche,  welches  unter  dem  Worte  idk/^,j"j.5^  nichts  anderes  zu  sagen 
weiss  als  voyez   lA-^ij-Äi^. 
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gen.  Diese  Erscheinung-  ist  auch  in  andern  Sprachen  so  häufig-, 
dass  sie  uns  in  unscrm  Vergleich  nicht  irre  machen  kann  ;  man 
vgl.  z.  B.  Sskr.  devas  und  pers.  j-P,  pers.  J^*  und  lat.  raagus, 
frz.  visage  und  span.  visage,  lat.  populus  und  deutsch  Pöbel, 
Deutsch  Fleisch  und  dänisch  flesk,  und  speciell  im  Gehrauche  der 
Zeitwörter  mittcre  und  frz.  uiettre,  stare  und  span.  estar,  arab. 
^V.xÄii    und   tiirk.  ^^'■^?}  J-«aii   u.  s.    w. 

Die  Worte  thap  appi  anga  appukata  heissen  .,  quäle  quod- 
cunque  antea",  und  na   zitu  ,,tale". 

Nun  aber  folgt  eine  der  schwierigsten  Stellen  der  ganzen 
Inschrift,  theils  weil  sie  lückenhaft  ist,  hauptsächlich  aber,  weil 
der  pers.  Text  noch  nicht  hinlänglich  klar  ist,  und  weil  aus  den 
Trümmern  des  babylonischen  Textes  nur  sehr  wenig  zur  Krläu- 
terung  beigetragen   wird. 

Für  die  pers.  Worte:  ayadana  .  tya  .  Gomata  .hya .  Magus  .  viya- 
ka.adam  .niyapärayam  steht  im  susischen  Text  u  .  zijan.  nappatna. 
utta  .  appi.  Gomatta.  kka.Magus.  tharista .  Rawlinsou  übersetzt: 
,,The  houses  of  the  Gods  which  Gomates  the  3iagiau  destroyed, 
I  rebuilt.'*  Oppert:  „Les  autels  qiie  Gomates  le  Mage  avait  renver- 
ses,  je  les  ai  restaures."'  Der  persische  Text  ist  damit  wohl 
richtig  wiedergegeben ,  denn  wenn  auch  das  W^ort  niyapärayam 
etymologisch  noch  dunkel  ist,  so  ergiebt  sich  doch  die  Bedeutung 
ganz  ungezwungen.  Oppert  hat  ayadäna  durch  autels  übersetzt, 
ohne  Zweifel,  weil  die  Zoroaster-Religion  keine  eigentlichen 
Tempel,  sondern  nur  Feueraltäre  erforderte.  Aber  eben  diese 
Inschrift  beweist  uns,  dass  der  Magismus  mit  der  Staats-  und 
üofreligion  der  Äcbämeuiden  durchaus  nicht  in  üebereinstimmung 
war.  üeber  den  Magismus  besitzen  wir  freilich  sehr  schöne  Ur- 
kunden,  aber  mit  Sicherheit  können  wir  ihr  Alter  nicht  bestim- 
men; sie  gehen  vielleicht,  mit  geringen  Ausnahmen,  nicht  weiter 
hinauf  als  in  die  Zeiten  der  Sassaniden.  l'eber  die  achämenidi- 
sche  Staatsreligion  aber  wissen  wir  nicht  viel  mehr,  als  was  wir 
aus  den  Inschriften ,  namentlich  aus  dieser  Stelle  ersehen.  Wäh- 
rend der  Partherzeit  oder  vielleicht  im  Anfang  der  Sassanidenzeit 
mögen  sich  die  beiden  Sekten  geeinigt  haben,  indem  sie  sich 
gegenseitig  Concessionen  machten,  so  dass  wir  eigentlich  nur 
das  Produkt  der  Einigung  kennen,  aber  nicht  die  einzelnen  Ele- 
mente vor  ihrer  Verbindung.  Die  Bedeutung  des  pers.  Wortes 
ayadäna  wird  durch  das  Babylonische  bestätigt,  wo  geradezu 
.jGotteshäuser'*  steht;  unser  susischer  Text  scheint  dasselbe  Wort 
aber  wahrscheinlich  als  Fremdwort  zu  gebrauchen;  zuerst  steht 
das  Determinativ  für  göttliche  Dinge;  dann  folgen  zwei  Gruppen 
nap  j  welche  „Gott"  heissen,  dann  noch  patna,  wovon  na  den 
Genitiv  bezeichnet,  also  bloss  pat;  lesen  wir  nun  nab-bat  statt 
nap-pat,  so  ist  das  Wort  bat  dem  semitischen  n"'3  o-aj  durchaus 
nicht  unähnlich;    sonst  heisst    das   Haus  lana.      Der  Genitiv  wird 
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durch  das  Wort  zijaii  regiert,  welches  höchst  wahrscheinlich  von 
dem  Zeitwort  zij  „sehen"  abzuleiten  ist.  Oh  die  Gruppe  "^"^f 
vor  dem  Wort  zijan  Determinativ  oder  die  Sjlbe  an  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden;  mir  ist  jedoch  letzteres  wahrschein- 
licher, und  alsdann  wäre  anzijan  ein  Compositum;  von  dem  Präfix 
an  werden  wir  noch  später  ein  Beispiel  sehen.  In  Betracht  der 
Ableitung  war  ich  anfangs  geneigt  anzijan  nahbatna  durch  , .Visi- 
tationen! templorum*'  zu  übersetzen,  aber  visitatio  lässt  sicli  nicht 
zerstören,  sondern  bloss  verbieten  oder  ahschaft'en  ;  dennoch  glaube 
ich  die  Ableitung  aufrecht  erhalten  zu  können,  indem  vielleicht 
die  Bedeutung  dem  heutigen  türkischen  Sprachgebrauche  ange- 
messen ist.  oi4.iU  heisst  nämlich  nicht  bloss  „ansehen,  befrach- 
ten", dafür  hat  mau  meistens  ein  anderes  Wort;  \:^^'Xp\  L^lvi  ^xA:>~ 
heisst  „die  Moschee  betrachten'';  oi^fb  i!.x/tL.s*  heisst  „die  Moschee 
ausbessern";  der  Hausherr  beschwert  sich  über  unordentliche 
Miethsleute  mit  den  Worten:  J;LV5b  ^.<»1  5?  sie  halten  mein  Haus 
nicht  in  bewohnbarem  Zustande";  wenn  in  meinem  Hause  eine 
Reparatur  iiothwendig  ist,  so  lasse  ich  den  Maurer  kommen 
...^j«=\:j  uÄ^ib  und  wenn  er  seine  Reparatur  beendigt  hat,  so 
meldet  er  sich  bei  mir  mit  dem  Worte  j^uVib .  Demnach  würde 
anzijan  „Ausbesserung,  Wiederinstandsetzung"  bedeuten,  ein  Sinn, 
der  zu  dem  pers.  und  babylon.  Texte  ganz   gut  stimmt. 

Tharista  ist  Plusquamperf.  von  thari  zerstören;  die  Wurzel 
dieses  weitverbreiteten  Stammes  ist  wohl  das  Sskr.  tri;  im  Pers. 
ist  davon  .ij  „wüste",  ^\X'J  Verwüstung;  im  Lat.  tero,  im  Deut- 
schen zer. 

Im  pers.  Text  folgt  nuu :  kärahya  abicaris  gaithamca  ma- 
niyamca  vithahiscä,  tyädis  Gomäta  hya  Magus  adinä.  Rawlinson 
übersetzt:  I  again  entrusted  the  sacred  rites ,  the  chauting.  and 
the  sacrifice  to  the  parties  whom  Gomates  the  Magian  had  de- 
prived  of  their  holy  offices.  Das  ist  seine  letzte  Uebersefzung; 
seine  erste  lautet:  I  reinstituted  for  the  state  the  sacred  chaunts 
and  (sacrificial)  worship ,  and  confided  them  to  the  families  which 
Gomates  the  Magian  had  deprived  of  those  offices,  also  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  eben  so,  erklärt  aber  in  seiner  Analysis  (Jouru. 
of  the  R.  As.  Soc.  X ,  3  p.  208)  seine  üebersetzung  sey  worthy 
of  little  or  no  coufidence.  —  Oppert  übersetzt:  „  en  sauveur  du 
peuple  (j'ai  retabli)  le  monde  et  le  ciel  ?  (les  chants  et  le  saint 
office?)  Et  (j'ai  restitue)  aux  palais  ce  que  Gomates  le  Mage 
avait  enleve",  erklärt  aber  auch  (  p.  79)  „le  passage  n'est  pas 
du  tout  clair,  et  apres  taut  de  travail ,  il  nous  est  pcrmis  de  dire 
que  nous  ne  le  coraprenons  guere."  Der  babylonische  Text  ist 
an  dieser  Stelle  beschädigt;  sehen  wir  also,  was  sich  aus  dem 
susischen  Text  herausgrübeln  lässt.  Es  heisst  dort:  u .  daggu- 
vapna .  fodas  .  iak  .  ag .  iak .  kartas  .  iak .  lanäpa ....  ziva .  appi .  lu  . . . 
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ij  .appi .  Gomatta.  kka.  Magus  .evapdusta.  —  ü  lieisst  „ich";  dann 
folgt  da^guvapna  im  Genitiv,  also  gerade  wie  kärahyä;  dann 
folgen  4  Wörter,  jedesmal  durch  iuk  ,,und"  verhunden,  die  ich 
einstweilen  durch  A.B.  C.  D.  hezeichneu  will;  nach  dem  letzten 
Worte  D  eine  Lücke,  hierauf  ein  Wort  ziva,  vermuthlich  vom 
Zeitwort  zij  sehen,  doch  ist  dies  nicht  gewiss,  da  wir  nicht 
das  vorhergehende  kennen;  dann  folgt  das  Relativum  appi  im 
Accusativ,  hierauf  vermuthlich  ein  Zeitwort,  das  mit  lu  anfängt 
und  wovon  noch  die  Endung  i j ,  also  der  ersten  Pers.  Sing,  an- 
gehörig,  ührig  ist;  da  die  üebersetzer  in  der  Bedeutung  des  Wortes 
einig  sind,  so  übersetze  ich  dieses  nur  halb  vorhandene  Zeitwort 
durch  restitui,  was  schwerlich  Anstoss  erregen  wird  ');  ferner 
appi.  Relativ;  Gommalta  kka  Magus,  Gomata  der  Magier;  endlich 
evapdusta,  welches  aus  eva-ap-dusta,  ah-iis-rapuit  zusammengesetzt 
ist.  Nunmehr  übersetze  ich:  Ego  populi  A.  et  B.  et  C.  et  D.  . . . 
illa  restitui  quae  Gomates  Magus  iis  abstulerat.  Man  sieht  hier- 
aus, dass  ohne  Rücksicht  auf  den  lexikalischen  Werth  der  alge- 
hraischen  Gruppen  A.  B.  C.  D.  der  susische  Text  weder  mit  Raw- 
linson's  noch  mit  Oppert's  üebersetzung  stimmt.  Zunächst  heisst 
D  11  aus,  lanä,  eine  Bedeutung,  welche  vollkommen  gesichert  ist; 
hier  steht  es  im  Plural ,  also  „Häuser".  Bleiben  die  Wörter  fodas, 
ag,  kartas ,  die  Rawlinson  resp.  durch  sacred  rites,  chanting  und 
sacrifice  übersetzt.  Das  erste  Wort  fodas  besitzt  in  seiner  ersten 
Hälfte  eine  Gruppe,  die  nur  nach  vagen  Vermuthungcn  durch  fo 
ausgedrückt  ist;  wir  müssen  also  dieses  Wort  bei  Seite  stellen; 
das  zweite  Wort  uq  entzieht  sich  seiner  Kürze  wegen  jeder  ety- 
mologischen Operation;  das  dritte  Wort  kartas  hat  fast  in  allen 
semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  einen  hekannten  An- 
klang, und  man  würde  entweder  auf  eine  Burg  oder  Stadt  oder 
einen  Garten  oder  etwas  Aehnliches  verfallen,  wenn  nicht  der 
senkrechte  Keil  davor  stände,  welcher  auf  etwas  Lebendes  deutet. 
Was  ist  nun  das  lebende  Wesen  oder  welches  sind  die  lebenden 
Wesen,  welche  dem  Volke  geraubt  werden  können?  Denn  unser 
Text  bezeichnet  offenbar  alle  vier  Dinge  als  Besitzthümer  des 
Volks,  welche  Gomata  ihnen  genommen  hatte.  Kartas  kann  dem- 
nach nur  Diener  (Sklaven)  oder  Vieh  bedeuten,  und  wenn  man  das 
pers.  Ztw.  c^^j^  vergleicht  (wir  haben  schon  wiederholt  gesehen, 
dass  sich  das  Susische,  so  oft  es  eine  V^ergleichung  mit  dem 
Arischen  zulässt,  näher  an  das  Neupersische  als  an  das  Altper- 
sische anschliesst),  so  möchte  die  Bedeutung  ,,  Diener"  wenig 
gegen  sich  haben.  Besteht  man  aber  auf  Rawlinson's  üeber- 
setzung, so  möge  man  statt  „Diener"  ministri  sagen,  was  auch 
einen    hierarchischen    Sinn    giebt.      Nunmehr    bleiben    noch    fodas 


i)  Die  Ucberselzung  wird  später  durch  die  Artaxerxes-Inschrift  bestätigt, 
wo   wir  auch  das  Wort  ergänzen. 
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und  a^  übrig*,  wo  ich  einstweilen  mit  grosserer  Siclierlieit  die 
schon  etwas  bestimmteren  Wörter  „Hab  und  Gut"  den  Formeln 
A  und  B  substituire. 

Das  alles  aber  sieht  dem  persischen  Texte  oder  wcnig-stens 
den  bisher  übüclien  Uebersetzungen  nicht  im  Allerentferntesten 
ähnlich,  dort  ist  die  Rede  von  Gesängen  und  Opfern,  von  Welt- 
erlösern und  Zauberern,  liier  von  Haus  und  Hof,  Dienern  und 
Vieh:  wie  reimt  sich  das  zusammen?  Sollte  der  Hofdolmctscher 
am  königlichen  Hoflager  zu  Susa  und  Fkbatana  das  Persische  so 
schlecht  verstanden  haben?  Warum  macbte  er  es  sich  nicht  be- 
quem und  transscribirte  einfach  die  Worte,  wenn  die  susische 
Nomadensprache  für  so  erhabene  Ideen  keine  Worte  hat?  Oder 
bedeuten  die  pers,  Worte  doch  etwas  anderes?  Nach  den  Ge- 
ständnissen von  Rawiinson  und  Oppert  sieht  es  mit  der  Begrün- 
dung ilirer  Uebersetzungen  nicht -sehr  glänzend  aus,  und  da  kann 
man  sieb  denn  wobl  erlauben  eine  etwas  prosaischere  Ueber- 
setzung  vorzulegen.  Gaitha  leitet  Rawiinson  von  gai  ,,  singen" 
ab,  und  übersefzt  also  durch  ,, Gesang";  Oppert  vergleicht  gaitha 
mit  dem  pers.  J:'^^/,  r>W^  *"''-  *^^'"  Pehlewi  ^Nn"':;  und  mit  dem 
Zendwort  gaetba,  und  übersetzt  es'  „die  Welt";  ich  vergleiche 
es  mit  dem  pers.  öIaS  und  übersetze  es  durch  ,, Weide"  (pascua). 
Maniya  weiss  Rawiinson  gar  nicht  zu  belegen  ;  Oppert  vergleicht 
es  mit  ^ÄA/o  1j2^72  und  übersetzt  es  ,, Himmel":  icb  vergleiche  es 
mit  dem  Pehlewi  ].\73  und  mit  dem  pers.  .lXjU  und  übersetze 
es    ,,  Wohnung",     und     die    Crux    interpretum     omnium ,     abicaris 

sclieint  mir  mit  dem  neupers.  abicira ,  gewöhnlich  von  wl  abge- 
leitet und  dieser  Ableitung  zu  Liebe  5^.^. '»-jf  geschrieben,  ziem- 
lich nahe  verwandt  zu  seyn ;  abicira  heisst  „Frübstück,  Nahrung, 
Speise".  Mit  diesen  etwas  kecken  Erklärungen  kommen  wir 
freilich  immer  wieder  auf  das  Alte  zurück,  es  muss  in  dem  pers. 
Texte  ein  Feliler  begangen  seyn,  denn  die  Construction  will 
nicht  recht  zusammenklappen,  das  haben  schon  alle  meine  Vor- 
gänger bemerkt;  es  fehlt  nämlich  das  Verbum  ,  und  aus  dem 
susiscben  Fetzen  lu  . . .  ij  dasselbe  zu  ergänzen,  ist  keine  leicbte 
Arbeit.  Da  es  aber  nicht  meine  Sache  ist,  zu  dem  persischen 
Texte  Emendationen  zu  macben,  sondern  ibn  nur  behufs  der  susi- 
schen üebersetzung  von  allen  unzulässigen  Auslegungen  zu  säu- 
bern, so  begnüge  ich  mich  mit  dieser  Abschweifung  von  meinem 
Thema,  und  ich  glaube  durch  meine  einfachen  und  natürlichen 
Etymologien  dargetban  zu  haben,  dass  der  persiscbe  Text  von 
Nahrung  (für  Menschen),  Weiden  (für  Vieh),  Wohnungen  und 
Hausgenossen  redet;  im  susischen  Texte  haben  wir  scbon  ,. Ge- 
sinde und  Häuser"  erkannt,  und  die  beiden  noch  unbekannten 
Grössen,  bisher  A  und  B,   Hab  und  Gut,  genannt,  verwandeln  sich 
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plütziicli  zu  unserer  Ueberrüschun^  in  alte  liebe  Bekannte,  fodas 
und   ag  sind  ,, Putter  und  Atzung". 

Es  folgen  nun  im  pers.  Texte  die  Worte :  Adam  karam 
gatliavä  ava^täyam.  Pär^amca  .lladamca  utä  aniyä  daliyava.  Raw- 
linson  übersetzt:  ,,1  establislied  tlie  State  in  its  place  (or,  1  put 
it  in  Order),  I  made  as  tbey  were  before,  Persia,  Media  and  the 
other  provincQs."  —  Oppert:  „J'ai  retabli  l'ordre  dans  le  peuple, 
en  Perse  et  en  Medie,  et  dans  les  autres  provinces.'^  Mit  Weg- 
lassung des  vScblusses,  welcher  selbstverständlich  ist,  haben  wir 
für  die  erste  Hälfte  im  susischen  Text  die  Worte :  u  daggu 
(  vap  .  .  .  .katava . )  pa^gita'',  womit  nicht  viel  anzufangen  ist. 
ü  heisst  ich,  da^^uvap  das  Volk,  katava,  Locat.  „an  (seinem) 
Orte",  pa<^gita  ist  reportavi,  reposui.  Im  Ganzen  stimmt  also 
der  susische  Text  zum  persischen. 

Darauf  folgt  im  pers.  Text:  Yatha  puruvamacij  avatha  adam 
tya  paräbartam  patiyabaram.  Rawlinson:  .,  Like  my  predecessor 
(Cyrus?)  thus  1  restored  that  which  had  been  taken  away."  — 
Oppert:  ,,Comme  c'etait  avant  moi,  ainsi  j'ai  (restaure)  ce  qui 
etait  renverse."  Die  Trümmer  des  susischen  Textes  bestätigen 
mehr  Oppert's  üebersetzung.  Zuerst  kommt  eine  Lücke ;  das 
übrige  ist  leicht,  und  heisst  wörtlich;  eo  modo  quo  quaecunque 
antea,  ego   quae  direpta   erant,  ea  restitui   oder  reposui. 

Der  Schluss  des  susischeu  Textes  ist  fast  unheilbar,  bestä- 
tigt jedoch  wieder  in  seinen  Trümmern  die  üebersetzung  Oppert's. 
Balukvas  ist  wohl  ein  Particip  und  bedeutet  laborare,  womit  ich 
nur  entfernt  das  Ungar,  färad ,  ermüden,  sich  bemühen,  finnisch 
puuja  vergleichen   kann. 

Nach  diesen  ausführlichen  Erläuterungen  gebe  ich  folgende 
üebersetzung  als   die  wahrscheinlichste. 

„König  Darius  spricht:  Die  Herrschaft,  welche  unserm  Ge- 
schlecht entrissen  war,  habe  ich  wieder  hergestellt;  ich  habe  sie 
wieder  auf  ihren  (rechten  oder  früheren)  Platz  gebracht.  Ich 
habe  alles  wieder  so  (eingerichtet)  wie  es  früher  war.  Die 
Gotteshäuser,  welche  Gomata  der  Magier  verwüstet  hatte,  habe 
ich  ausgebessert;  die  Nahrung,  das  Viehfutter,  die  Diener,  die 
Wohnungen  ,  welche  Gomata  der  Magier  dem  Volke  geraubt  hatte, 
habe  ich  (zurückgegeben);  ich  habe  (die  Ordnung  im)  Volke 
wieder  hergestellt,  sowohl  bei  deu  Persern  und  Medern,  als  bei  den 
übrigen  Völkern-,  alles  was  geraubt  war,  habeich  (wieder  zurück- 
gegeben) gerade  so  wie  es  früher  war;  durch  Oromazes'  Gnade 
habe  ich  dies  gethan,  und  indem  ich  arbeitete  ...  bis  ich  unser  Haus 
wieder  auf  den  Standpunkt  gebracht  hatte,  wie  es  früher  war; 
ich  arbeitete  und  (richtete  alles  wieder  so  ein  wie  es)  durch 
Oromazes'  Gnade  (war  zu  der  Zeit)  wo  Gomata  der  Magier  unser 
Geschlecht  (noch)   nicht  beraubt  hatte." 

I,  15.  lak .  Darijvos .  ^avas  .  nanri .  na  .  appi .  u(kkivar) ,  uttak  . 
tha^^p  .  appi .  anga .  appuka .  ^avasmas  .  marrij  . 
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„Könige  Darius  spricht:  Das  ist  es,  was  von  mir  getlian 
wurde,  bevor  ich   zur  Herrscliaft  gelang-te." 

I,  16.  lak.  Darijvos.  ^avas.  nanri .  thap.  Goinat^*^ta.  kka.  Mag-us. 
u  .  apij  .  vagni .  A^^iiia  .  nagi .  Afartarra  .  ükpadarranma  .  ^ag^ri .  ^^ufar- 
ri .  Afardikki .  ivaka  .  nanri .  f  avasmas  .  Afardipa  .  u  .  utia  .  vara .  va^ni . 
Afartifa  .  u^^kkivar.  pafati(faba. )  A^^ina  .  ufarrikka  .  piris  .  vagni . 
favasmas  .  ufarri .  Afartifa^'^na .  uttas  .  iak  .  (kut)fa  .  rup  .  gir .  Nidit- 
bala  .  na^i .  Babilurra .  Ainaira  .  ^a^*^gri .  (u)farri .  (Babiiu.)  ivaka  .  dac;- 
^uvappa.na.  zitu.appir.  tira^ka.  na(nri.)  u  .  Nabukutarru^^^ar  .  tar  . 
Nabuni(tana.  vara.var)ni.  dag^uvap.  appi .  Babilufa.  varrita.  Xidit- 
(bala.)  ufarrikki.  ^-(pi)ris.  vagni .  ßafbi jlufa  .  (pa)fatifa.  favasinas. 
appi ,  Babilufapa  .  ufarri .  varris  . 

Der  pers.  Name  Athriua  ist  g-anz  regelmässig-  A^^ina  gewor- 
den;  der  Name  des  Vaters  üpadarma  ist  in  ükpadarranma  verwan- 
delt, oline  dass  icli  den  Grund  davon  einsehen  kann;  im  babjlon. 
Text  sind  beide  Namen  verloren  gegangen. 

Afardikki  im  susischen  Text  bestätigt  Oppert's  Ansicht,  dass 
im  pers.  Text  Uvajej  im  Liokativ  steht  und  zu  dem  vorliergehen- 
den  Satz  gehört.  Der  Name  des  Vaters  des  Naditabel  ist  im 
pers.  Text  thcilweise  verloren  gegangen;  man  sieht  nur  noch 
Aina...;  im  susischen  Text  ist  das  erste  a  undeutlich,  der  Rest 
sicher. 

Appir  ist  für  das   einfache  ap. 

Das  Wort  tar  zwischen  den  Namen  Nebukadnezar  und  Na- 
bonnidus  bedeutet  unstreitig  jjSohn'* ;  wie  es  sich  aber  von  ^agri 
unterscheidet,  weiss  ich  nicht;  grammatisch  wird  es  etwas  ver- 
schieden gebraucht:  ^agri  steht  wie  das  türk.  j-^^y  allemal  nach 
dem  Vatersnamen,  in  welchem  der  Genitiv  nicht  ausgedrückt  wird, 
während  tar,  wie  in  den  indogermanischen  und  semitischen  Spra- 
chen, allemal  vor  dem  Vatersnamen  steht,  in  welchem  der  Genitiv 
ausgedrückt  wird.  Ich  habe  daher  die  von  Norris  vorgenommene 
Ergänzung  des  Namens  Nabonnidus  an  dieser  Stelle  etwas  ge- 
ändert, indem  er  das  Genitivzeichen,  die  Sylbe  na,  vergessen 
hatte,  ungefähr  verhalten  sich  also  beide  Wörter,  wie  das  türk. 
j-^^j^  und  das  arab.  Lehnwort  ^ji  z.  B.  j^UAi.^j.iiji  O^b  oder 
"^^^  (J-?  ^^^-^•»>'^.  Ich  will  jedoch  damit  keineswegs  gesagt  haben, 
dass  ich  tar  für  ein  Lehnwort  halte,  und  noch  viel  weniger,  dass 
es  vom  semitischen  :^"\1  herkommt,  denn  abgesehen  davon,  dass 
die  Bedeutung  allerlei  Skrupel  weckt,  begreift  man  durchaus 
nicht,  was  die  Susianer  in  diesem  Falle  veranlasst  haben  könnte, 
den  Sibilanten  in  einen  Dental  zu  verwandeln,  während  sie  sonst 
die  Dentalen  mit  folgendem  r  regelmässig  in  (^(^  verwandeln.  Soll 
es  durchaus  ein  Lehnwort  seyn ,  so  liegt  das  pers.  putra  viel 
näher,  in  welchem  Falle  das  tr,  nach  Abwerfung  der  ersten  Sylbe, 
in  tar  verwandelt  wurde,   wie  Baktarris  aus  Bäkhtris. 
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Die   üebersetzung  lautet  also: 

., König-  üarius  spricht:  Als  ich  Gomata  den  iMagier  getÖdtet 
hatte,  empörte  sicli  in  Siisiana  Atlirina  ein  vSohn  des  üpadarma, 
ein  Susianer,  und  sagte:  Ich  bin  König  in  Susiana.  Darauf 
fielen  alle  Susianer  von  mir  ab  und  gingen  zu  diesem  Athrina 
über,  weiclier  die  Susianer  beherrschte.  Ferner  empörte  sich  in 
Babylon  ein  Babylonier  Namens  Naditabel ,  ein  Solin  Ainaira's. 
welcher  dem  \'olke  vorlog,  er  sey  Nebukadnezar ,  der  Sohn  des 
Nabonnidus.  Das  ganze  babylonische  Volk  ging  nun  zu  diesem 
Naditabel  über  und  fiel  (von  mir)  ab,  und  jener  riss  die  Herr- 
schaft  über  die   Babylonier  an   sich.'- 

1,  17.  lak  .  •^'^Darijvos  .  ^'avas  .  nanri .  va^ni  .u  .  uttap  .  Afardikki . 
vogaij.Aggina.  ufar"^ri.  varrika.rahbaka.  ukki.  vogaik.  vagni.  u.ir-apij. 

Rabbaka  ist  Passivum  von  rabba,  binden,  welches  mit  dem 
arab,  J^i.   Lautähnlichkeit  hat. 

üttap  übersetzt  Norris  durch  ,, messenger",  aber  die  Ableitung 
von  utta,  welche  der  Ableitung  von  kara  ganz  analog  ist,  so  wie 
der  ganze  Zusammenhang  beweist,  dass  es  „Heer"*  bedeutet. 
Auffallend  ist  es,  dass  gerade  hier  der  pers.  Text  das  sonst 
übliche  käram  weggelasseu  hat.  Im  babylon.  Test  ist  der  ganze 
Absatz  verloren   gegangen.      Die   üebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  schickte  ich  ein  Heer  nach 
Susiana ;  Athrina  wurde  ergriffen ,  gefesselt  und  zu  mir  geschickt. 
Darauf  tödtete  ich   ihn." 

1,  18.  lak.  Darijvos.  ^'avas.  na'^^nri.  vagni ,  u  .  Babilu  .  pirij  . 
Niditbala  .  ufarrikki .  kka .  nanri .  u  .  Nabukatarrugar .  "^"^da^^uvap.  appi. 
Niditbala .  ufarrina  .  i .  Tigra  .  na^i .  avi  .  pathafati .  Tigra  .  urri^^t . 
varris  .  kutta  ....  taup  .  gamina  .  vagui .  u  .  da^^uvap  .  raaskam  . . .  nika  . 
appi .  pixe  .  i'^^appava  .  appin  .  patu  . .  .  pi .  pixe  .  karra  .  ir-pafalufaba . 
Oramaz(da .  pi)kti  .  u.  das  .  z^^^omin  .  Oramazdana  .  Tigra .  antuga . 
utta  .  avi  .  dagguvap  .  appi .  Nidit(bala).  ufarrina  .  ap^^ij .  XXVI .  nan  . 
XXX.  A^^ijtijsna.  pilga.  na  .  zitu.  (^aparrakmmas.  uttau^^t.  ir.... 
avi .  api . 

i  ist  ein  Ideograph  für  ,,Fluss",  und  wahrscheinlich  eine 
Abbreviatur.  Die  ugrischen  Sprachen  bieten  nur  ungenügende 
Analogien  dar:  im  Türkischen  haben  wir  das  Wort  ^^^j^  yrmak 
„Fluss'",  von  welchem  es  mir  jedoch  ebenfalls  unwahrscheinlich 
ist,  dass   es  durch  unser  Ideograph   vorgestellt  werde. 

Pathafati  steht  für  das  pers.  aistata,  heisst  also:  „sie  hatten 
sich  aufgestellt".  Bis  zu  diesem  Worte  geht  alles  gut;  nun  aber 
beginnen  die  Schwierigkeiten;  alle  drei  Texte  sind  verstümmelt 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  und  es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  sich 
je  aus  den  Trümmern  der  drei  Texte  ein  erträgliches  Ganzes 
zusammenflicken  lässt. 

Im  pers.  Text  steht  zuerst:  uhä  abis  naviya  äba  „und  waren 
in  Schiffen".      Der    babylon.   Text    scheint    diesen   Satz    voranzu- 
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stellen  und  den  vorhergehenden  darauf  folgen  zu  lassen,  unge- 
fähr: „sie  bestiegen  die  Scliiffe  und  stellten  sich  am  Tigris  auf." 
Der  susische  Text  scheint  etwas  mehr  enthalten  zu  haben,  denn 
nach  den  Worten:  ,,sie  stellten  sich  am  Tigris  auf",  folgt:  Tigra 
urrit  varris  kutta....  taup .  gamina .  ürrit  ist  mit  einem  Horizontal- 
keil versehen,  bedeutet  aber  wohl  nicht  ,,  Schiff",  sondern  die 
3  Worte  Tigra  .urrit .  varris,  welche  ,,Tigridis  ....  tenuerunt" 
heissen,  deuten  auf  einen  andern  Sinn.  Norris  hatte  schon 
„Ufer"  vorgeschlagen,  und  ich  weiss  nichts  besseres.  Die 
,, Schiffe"  wären  also  noch  in  dem  Folgenden  aufzusuchen;  Abth.  1 
No.  100  habe  ich  schon  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Wort, 
welches  wir  gamina  gelesen,  dieselben  bezeichnet,  weil  es  eben- 
falls einen  Horizontalkeil  vor  sich  hat.  Da  das  Wort  gamina 
im  Genitiv  steht,  so  muss  das  vorhergehende  Wort,  wovon  wir 
noch  den  unförmlichen  Schluss  erkennen,  ...taup,  ein  Substantiv 
seyn  ;  sonst  heisst  taup  ,,ich  schicke",  womit  wir  aber  hier  nichts 
anfangen  können.  In  dieser  Verlegenheit,  wo  uns  alle  Hülfs- 
mittel  im  Stiche  lassen,  muss  man  den  leisesten  Wink  benutzen; 
der  babylon.  Text  scheint  gar  nichts  von  Schiffen  zu  wissen, 
sondern  hat  hier  ein  Wort,  welches  in  den  assyrischen  Inschriften 
,, Mauer"  bedeutet;  wir  sind  also  gerade  in  derselben  Lage,  wie 
die  Griechen,  als  das  delphische  Orakel  ihnen  eine  ähnliche  Nuss 
zu  knacken  gab;  Themistokles  hatte  die  richtige  Lösung  gefunden; 
da  wir  aber  keinen  Themistokles  zu  unserer  Disposition  haben, 
so  müssen  wir  die  Sache  prosaischer  nehmen.  Ich  denke  mir. 
der  susische  Text  habe  von  einer  Schiffbrücke  gesprochen, 
.  .  ,  .  taup  gamina  wäre  also  pons  naviuni ,  und  damit  wäre  zu- 
gleich der  Genitiv  des  Wortes  gamina  und  das  räthselhafte  Wort 
im  babylon.  Text  erklärt.  Ich  lege  jedoch  gar  keinen  Werth  auf 
diese  Vermuthung.  Jetzt  bliebe  noch  das  Zeitwort  zu  erklären, 
um  zu  wissen  was  die  Babylonier  mit  ihrer  Schiffbrücke  thaten, 
aber  das  Zeitwort  fehlt  ganz;  der  babylon.  Text  hat  huzuzzu, 
oder  wie  Rawlinson  liest  hvasuzzu,  welches  er  von  T"in  to  take 
refuge  ableitet,  eine  Bedeutung,  welche  sehr  gut  passt;  „sie 
verliessen  sich  auf  die  Schiffbrücke",  oder  ,,  stützten  sich  auf", 
so   etwas  Aehuliches. 

Weiter  heisst  es  im  pers.Text:  Pa^ava  adam  käram  m  . .  kauva 
aväkanam  aniyam  dasbärim  akunavam  aniyahyä  a^m  ....  änayäm. 
Rawlinson  übersetzt  diese  Fetzen  in  seiner  Analysis :  „Then  I 
placed  a  detachement  on  rafts  (?)  ( or  „I  mounted  a  detachment 
on  Elephants")  (?)  I  brought  the  enemy  into  difficulty  T?)  (or  „I 
made  a  demonstration  against  the  enemy.")  (?)  I  assaulted  the 
enemy's  position  (?)"  —  Seine  letzte  üebersetzung  (in  der  Analysis 
des  babylon.  Textes,  der  jedoch  diesen  Passus  nicht  hat)  lautet: 
,,  Then  I  a  detachment  pushed  across  in  rafts,  1  brought  the 
enemy  into  difficulty,  and  carried  bis  position."  —  Oppert  (in 
Les  Inscriptions  des  Achemenides)  :  „Apres  cela,  je  ....l'armee 
Bd.  XVI.  5 
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sur  des  ....  Je  fis  une  autre  mauoeuvre  ,  je  me  touniai  contre 
l'ennenii?"'  und  den  letzten  Theil  dieser  Plirase  in  der  Ztsclir. 
d.  DMG.  X,  804  (aus  uiiserm  susisclien  Texte  zurückübersetzend): 
„Einen  Theil  liess  ich  von  Kanieelen  tragen,  einem  andern  Pferde 
gegeben  habend"  —  Tigrani  viyataränia  ,.  überschritten  wir  den 
Tigris". —  Der  susisclie  Text  beginnt :  va(;ui .  u  .  da^(;ijvap  ..postea 
ego  excrcitunj" ;  dann  folgt  für  das  pers.  ni.kauva  (nach  Rawlin- 
son's  Revision  fehlt  nur  ein  Buchstabe)  im  Susischen  maskam... 
also  wahrscheinlich  ein  Transcript;  in  diesem  Falle  wäre  das 
persische  Wort  leicht  ergänzt,  es  müsste  maskäuvä  heissen,  und 
die  Bedeutung  desselben  kann  keinen  Augenblick  unklar  seyn, 
wenn    man    weiss,    dass  ^^^    im   Xeupers.    ein   Schlauch    heisst; 

auf  arabisch  heisst  er  Lä>w  und  L-Cibi ,  auf  griech.  aaxog,  neugriech. 
doxi',  wahrscheinlich  stammen  alle  diese  Wörter  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Quelle,  nämlich  eben  von  den  Gegenden,  welche 
den  Schauplatz  der  in  unserm  Paragraphen  berichteten  Ereignisse 
bilden.  Er  ist  bekannt,  dass  die  Tigrisanwohner  sich  der  Schläu- 
che zu  ihren  Fahrten  auf  dem  Flusse  bedienen,  und  es  ist  eben 
so  wahrscheinlich ,  dass  der  Ausdruck ,  den  sie  für  einen  ihnen 
so  ganz  eigenthümlichen  Gegenstand  hatten,  auch  in  die  vSpraöhen 
der  benachbarten  Nationen  überging.  Darius  musste  seine  Truppen 
übersetzen  lassen,  Schiffe  hatte  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  mitgebracht,  und  so  benutzte  er  die  vorhandenen  Mittel. 
Nun  folgt  wieder  eine  Lücke,  dann  nika,  wahrscheinlich  der 
Rest  eines  Zeitwortes,  welches  für  aväkanam  steht,  und  imposui 
oder  etwas   Aehnliches    bedeutet. 

Für  die  folgenden  pers.  Worte  „  aniyam  dasbärim  akunavam 
aniyahyä  a^m  .  . .  .  änayam"  haben  wir:  appi .  pixe  .  iappava  .  appin  . 
patu  .. .  pi  .  pixe.  karra.ir-pafalufapa.  Die  Fragezeichen,  welche 
Rawlinson  seinen  üebersetzungen  beifügte,  gestatten  uns  nicht 
mit  ihm  über  seine  Auffassung  der  Stelle  zu  rechten;  er  selbst 
hat  sie  von  vorn  herein  für  blosse  V^ermuthungen  erklärt;  ein 
Gleiches  gilt  von  der  ersten  Uebersetzung  Oppert's;  seitdem  aber 
bis  zum  Erscheinen  des  Briefes  in  dem  X.  Bande  der  Ztschr.  d. 
DiMG.  hat  Oppert  eine  Reise  nach  Babylon  und  Bagdad  gemacht, 
und  er  kennt  also  den  Tigris  aus  eigner  Anschauung,  und  da 
möchte  ich  fragen,  was  Darius  beabsichtigte,  als  er  seine  Sol- 
daten mit  Kameelen  und  Pferden  versah,  die  er  wahrscheinlich 
ebenso  wenig  in  seiner  Tasche  hatte,  wie  Schiffe.  Ich  glaube 
nicht,  dass  Oppert  es  jemals  versucht  hat,  über  den  Tigris  zu 
reiten  anders  als  auf  der  Brücke  von  Bagdad,  sonst  hätte  ich 
wahrscheinlich  nie  das  Vergnügen  gehabt  meinen  gelehrten  I^ands- 
mann  hier  in  Konstantinopcl  zu  begrüssen.  Was  es  heisst  durch 
einen  Fluss  reiten,  davon  kann  ich  manches  mitreden;  ich  habe 
Gelegenheit  genug  gehabt  dieses  Kapitel  am  Skamander ,  am 
Granicus,  am  Rhyudacus,   am  Sangarius,  am  Halys  und  am  Iris   zu 
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studiren.  Sehen  wir  uns  jetzt  unsere  beiden  Texte  an.  ob  diese 
vielleicht  etwas  davon  haben.  Dass  im  pers.  Texte  aniyam  und 
anijahyä,  also  beidemal  im  Singular  stehen,  muss  uns  schon  etwas 
bedenklich  machen;  freilich  hat  der  susische  Text  augenscheinlich 
den  Plural  ;  dasbärim  oder  meinetwegen  dasabäriin  heisst  aber 
nicht  „auf  Kamelen  reitend":  ein  Kamel  heisst  auf  pers.  ^ä^ 
im  Zend  ustra;  ebenso  wenig  lässt  sich  aus  dem  halben  VVorte 
a^m . . .  ein  Pferd  machen,  welches  a^pa  v-^>wi  heisst.  Auch  weiss 
ich  nicht  den  Genitiv  aniyahya  zu  erklären,  wenn  es  heissen  soll 
„einem  andern  Pferde  gegeben  habend".  Unser  susisclier  Text 
hat  für  aniyam  und  aniyahya,  appi  pixe,  wovon  das  zweite  Wort 
in  seiner  letzten  Hälfte  pliouetisch  unbekannt  ist;  Oppert  saj?r, 
auf  dem  Obelisken  von  Salmanassar  IM.  sey  es  Determinativ  für 
Thiere,  was  ich  durchaus  nicht  bestreiten  will,  aber  hier  können 
wir  wenig  oder  nichts  mit  dieser  Notiz  anfangen.  lappava  ist 
ein  Ideograph  im  Lokativ  und  steht  für  dasabärim;  karra  ist 
ebenfalls  ein  Ideograph  und  steht  für  a^m...  Patu  heisst  posui, 
imposui,  eine  Bedeutung,  die  durch  andere  Stellen  erwiesen  ist; 
appin  ist  Accus.  Plur.  ;  ir-pafalufapa  ist  ein  Compositum;  ir  ist 
das  Zeichen  des  Akkusativs  Sing. ,  und  bezieht  sich  auf  karra, 
welches  also  im  Akkus,  steht;  pafa  ist  ein  Präfix,  welches  dem 
Zeitwort  die  Bedeutung  unsers  deutschen  auf  in  Compositionen 
giebt;  lufo  heisst  „sich  zurückziehen,  fliehen",  pafalufo  dürfte 
also  ungefähr  „bestürmen,  gegen  etwas  sich  begeben"  bedeuten; 
ha  oder  pa  am  Schlüsse  ist  die  Endung  des  Gerundiums  ;  setzen 
wir  nun  pixe  einstweilen  mit  Oppert  =rA,  und  die  beiden  VYörter 
iappa  und  karra  B  und  C,  so  haben  wir:  alios  A.  ß.  imposui, 
alii  A.  C.  petentes.  Mögen  nun  die  Worte  bedeuten  was  sie 
wollen,  so  ist  doch  wenigstens  so  viel  sicher,  dass  die  Opera- 
tionen, welche  dadurch  angezeigt  werden,  während  des  Tigris- 
üeberganges  Stattfanden,  denn  vorher  heisst  es :  exercitum  utri- 
bus  imposui  und  nachher  Tigridem  transiviraus ;  es  ist  also  augen- 
scheinlich, dass  die  dazwischen  liegenden  Phrasen  sich  auf  Opera- 
tionen beziehen,  welche  entweder  den  Üebergang  erleichtern  oder 
den  Widerstand  der  Feinde  neutralisiren ;  die  Feinde  waren  am 
Ufer,  wahrscheinlich  am  rechten  Ufer  des  Tigris,  und  zwar  in 
der  Nähe  der  Schiffbrücke,  vielleicht  auf  derselben.  Nehmen  wir 
Duu  an,  dass  iappa  hier  das  Wort  bezeichnet,  welches  wir  vorhin 
taup  lasen,  vielleicht  ein  anderer  ideographischer  Ausdruck  des- 
selben ist,  und  vergleichen  wir  karra  mit  allen  den  indogermani- 
schen und  andern  Wörtern,  welche  „Berg"'  bedeuten,  so  wie  mit 
dem  arab.  ^^ ^  so  dürften  wir  uns  nicht  sehr  irren,  wenn  wir 
darunter  eine  Anliöhe  oder  Verschanzung  uns  denken,  welche  die 
Babylonier  aufgeworfen  hatten,  und  das  Wort  pixe  würde  nach 
wie  vor  „Feinde"  bedeuten;  unser  Satz  würde  lauten:  ,,ich  stellte 
einige   an    (oder  auf;    die  Partikel  va    lässt    es  unbestimmt)    die 
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Scliiffbrücke  der  Feinde;  andere  machten  einen  Angriff  auf  die 
Verschanzungen  der  Feinde."  Alles  dieses  sind  freilich  nur  Ver- 
inutliungen  5  und  wollen  sich  noch  immer  niclit  mit  dem  pers. 
Texte  vereinbaren;  dieser  würde  vielleicht  eher  folgende  üeber- 
setzung  gestatten:  „Darauf  setzte  ich  das  Heer  auf  Schlauche 
und  führte  sie  in  die  Nähe  des  Feindes  und  machte  einen  An- 
griff auf  ihre  Versclianzung."  Dies  ist  gewiss  nicht  die  wört- 
liche rjebersctzuiig,  aber  sie  enthält  weriigstcns  keine  handgreif- 
lichen Unwahrscbeinlichkeiten ;  mit  Kamelen  und  Pferden  ist  nichts 
anzufangen,  die  Texte  haben  offenbar  kein  Wort  davon  und 
ausserdem  kann  man  den  Tigris  nicht  mit  Pferden  und  Kamelen 
passiren. 

Das  üebrige  ist  leicht.  Autuga  utta  hedeutet  nach  dem  pers. 
Text  transitum  feri;  das  Ijürhani- Kati  sagt  unter  dem  Worte 
CT*  i^"*^-^^  es  bedeute  im  Zend  und  Pazend ,  d.  h.  im  Huzvaresch 
soviel  als  QÄx;fA5  ,  passiren;  wenn  das  seine  Richtigkeit  hat, 
so   wäre   unser  Wort  ganz   gut  damit  zu  vergleichen. 

f  aparrakmmas  heisst  ,, Treffen,  vSchlacht",  und  ist  wahrschein- 
lich identisch  mit  dem  pers.  hamarana,  8skr.  Samara,  mit  der 
susischen   Endung  kimas,  vgl.  titkimas,  raskimas   u.  s.  w. 

Utta  ijt  ist  1.  Pers.  Phir.   Praet. 

Am  Schlüsse  steht  noch  ein  kleiner  Zusatz,  der  im  pers. 
Text  fehlt. 

Unter  allen   Reserven   übersetze  ich   daher  diesen   Absatz: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  zog  ich  nach  Babylon  gegen 
Naditabel ,  welcher  sich  für  Nebukadnezar  ausgab.  Die  Truppen 
des  Naditabel  stellten  sich  an  einem  Flusse  Namens  Tigris  auf 
und  besetzten  das  Ufer,  indem  sie  sich  durch  die  Schiffbrücke 
deckten.  Ich  führte  das  Heer  auf  Schläuchen  in  die  Nähe  des 
F'eindes  und  stürmte  ihre  Verschanzung,  Oromazes  half  mir;  durch 
Oromazes'  Gnade  setzte  ich  hier  über  den  Tigris  und  lieferte  dem 
Heere  des  Naditahel  am  26ten  Tage  des  Monats  Atriyata  eine 
Schlacht;    iph   besiegte  ihn." 

1 ,  19.  lak  .  Darijvos  .  Cavas  .  nauri .  va^ni  .  (u  .)  Babilu  .  pirij  . 
'^batar  .  Bahilu  .  in-haluva .  pugatta  .  a  .  Zatzan  .  ifagi .  üfarata .  ^atava- 
dak .  a^^vi .  Niditbala  .  ufarri .  kka  .  nanri .  u  .  Nabukutarru^ar  .  dag^u- 
vap  .  idaka  .  u  .  rudas  .  si^^nnik  .  ga(par;rakmmas  .  uttivara  .  vagni .  ^a- 
parrakmmas  .  utta- üt .  Oramazda.  pikti .  u  .  da^^s.  zomin  .  (Ojramaz- 
dana  .  da^guvap .  appi .  Niditbala  .  ufarrina  .  avi .  (ap)ij  .  II .  nan .  XXX  . 
'^^A(nama)kkasna.  pil(ga.)na.  zitu  .  ^aparrakmmas  .  utta- ut.  da^^u- 
vap  .  appi.  Niditbalana.  u  .  api .  ir(;ik^^ki .  iak  .  apin  .  iva  .  puttana  .  i 
nava.(;athak  . 

Batar  steht  für  das  pers.  athiy  und  muss  quum  bedeuten, 
wofür   sonst   tliap   steht. 

in  -  haluva .  pugatta  ist  eine  der  susischen  Sprache  ganz  eiüfen- 
thümliche  Construktiou  5   welche   Norris   in  der  Analyse  des  Textes 
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und  im  Wörterbuche  noch  verkannte,  in  der  wahrscheinlicli  zu- 
letzt g-esciiriebenen  Grammatik  aber  ganz  richtig-  erklart  hat.  Das 
.Suöische  besitzt  nämlich  eine  Anzahl  intransitiver  Verben,  welche 
den  griechischen  Mediis,  z.  ß.  eQ/o/.iai ,  7jo^ivof.iai,  den  lat.  De- 
ponentien ,  proficiscor,  den  franz.  und  span.  rcciproken  Zeitwör- 
tern (verbes  reflexifs) ,  z.  B.  se  promener,  se  rendre,  reirse,  u.s.w. 
entsprechen;  diese  Zeitwörter  werden  nun  so  construirt,  dass  der 
Akkusativ  des  Pronomen  nicht  neben  den  Nominativ  gestellt  wird, 
sondern  davon  getrennt,  und  zwar  nur  der  halbe  Akkusativ 
gesetzt  wird;  un  z.  B.  heisst  mich,  man  sagt  aber  nicht  un  in 
diesem  Falle,  sondern  zerlegt  das  Wort  in  seine  Elemente  u  -  n, 
lässt  das  u  weg  (oder  vielmehr  es  steht  schon  voran)  und  behalt 
bloss  n  oder  in;  ebenso  in  der  dritten  Person,  wo  in  diesem 
Falle  r  (ir)  gebraucht  wird;  z.  B.  in  pirij ,  profectus  sum,  ir- 
piris,  profectus  est.  So  haben  wir  hier  in-pugatta,  perveni. 
Pugatta  steht  für  ein  pers.  Ztw.,  wovon  wir  nur  noch  den  Rest 
sehen  ...ayam.  Balu  (baru)  endlich  ist  eine  Partikel,  welche 
räumlich  dasselbe  bedeutet,  wie  turi  bei  Zeitbestimmungen,  und 
wie  das  türk.  ^^ß  ^  das  deutsche  seit  und  diesseits  in  beiden 
Fällen. 

A  ist  ein  Ideograph  für  das  Wort  ,,  Stadt"  und  ist  wahr- 
scheinlich eine  Abbreviatur  für  avarris,  welches  wir  später  kennen 
lernen   werden. 

Catavadak  steht  für  das  pers.  anuva  längs,  zur  Seite;  Norris 
hat  es  schon  mit  dem  susischen  Worte  ^atanika  verglichen,  wel- 
ches ,,weit,  gross"  bedeutet,  und  ^.atavadak  als  Particip  erkannt. 
Ich  glaube  aber  eine  bessere  Erklärung  geben  zu  können;  ich 
halte  es  für  ein  Compositum,  nämlich  gata-va-dak  ;  gata  vergleiche 
ich  mit  dem  arab.  Ja^  „Ufer",  bekanntlich  auch  Name  des  ver- 
einigten Tigris  und  Euphrat,  so  dass  also  nicht  gata,  sondern 
sata  zu  schreiben  wäre;  va  ist  Lokativ,  und  dak  Particip  des 
Verb.  Subst. ,  also  wörtlich  wie  das  türk.  .»^jf  »A^ki^i  ^^ y- 9  "'*'" 
Ufer  des  vSchatt-üI-Arab".  Dort  hätten  wir  also  die  Stadt  Zazana 
zu   suchen,   wenn   diese   Conjectur  richtig  ist. 

Rudas   steht  für   das   pers.  patis   .^gegen"^. 

Uttimara  oder  uttivara  ist  ein  Particip  Futuri,  facturus,   (ürk. 

Puttaua  muss   so  viel   heissen  als  „ich   trieb". 

^athak,  eine  Passivform ,  ist  wahrscheinlich  „sie  ertranken". 
Der  susische  Text,  welcher  den  Inhalt  des  pers.  Textes  voll- 
ständig wiedergiebt,  weicht  in  der  Anordnung  der  Sätze  etwas 
vom   Original   ab.      Die   Uebersetzung  lautet: 

,, König  Darius  spricht:  Darauf  zog  ich  nach  Babylon.  Als 
ich  diesseits  Babylon  ankam  ,  rückte  Naditabel ,  welcher  sich  für 
Nebukadnezar  ausgab,  mir  bei  der  Stadt  Zazana,  am  üfcr  des 
Euphrat,   mit   seinem  Heere   entgegen,   um  eine  .Schlacht  zu  liefern. 
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Darauf  lieferten  wir  die  Schlaclit.  Oromazcs  half  mir;  durch 
Oromazes*  Gnade  besiegte  ich  das  Heer  des  Naditabel  am  zweiten 
Tage  dos  ^ionats  Anamakka;  ich  tödtete  viele  Leute  von  dem 
Heer  des   iXadifabel   und   trieb   es   in   den   FIuss,   wo   es   ertrank." 

1!,  1.  (Vom  persischen  Text  fängt  hier  die  zweite  Cohimne  an.) 
lak  ,  DariJ!)s.  Tavas.  nanri  .vagni.  ^^Niditbala.  ufarri.  talanifa.  arigifa. 

idaka  .  putt  asku ßabilu  .  lufaba  .  va^ni  .  u  .  ^9ßa(bi;lu(kki)  .  pu- 

j:>atta.  zonsin  .  Oromazdana.  kutta.  Babilu.  varrij  .  kutta.  Niditbala. 
u^öfarri .  pinti .  va^ni .  Niditbala  .  ufarri .  u  .  ßabilu  .  ir  -  ap(ij  .) 

In    dem   Namen   des   Darius   felilt  hier  die   Gruppe   T^T. 

Talanifa,  Plur.  von  talani,  Reiter,  ein  Wort,  welches  mit 
dem  ungarischen  16  und  dem  ostjak.  tau  nichts  zu  tliun  hat,  und 
noch  weniger  mit  dem  russ.  loschad.  Audi  mit  dem  Worte  karra, 
welches  Oppert  durch  „Pferde"  übersetzt,  lässt  es  sich  nicht  gut 
vergleichen.      W'ill    man    durchaus    etwas    vergleichen,    so    bietet 

sich   das  türk.  yih\    als   das   einfachste  dar. 

Putraska  ist  zweites  Präteritum  eines  intransitiven  Zeitworts, 
wovon  Avir  im  vorigen  Abschnitt  puttana  als  Transitivum  kennen 
lernten. 

Für  das  doppelte  agarhäyam  des  pers.  Textes  haben  wir 
hier  einmal  varrij,  welches  wir  schon  kennen,  und  einmal  pinti, 
welches  ich  nicht  erklären  kann;  aber  die  Stelle  ist  sehr  be- 
schädigt.    Das  übrige  ist  leicht.     Die  üebersetzung  lautet  also: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  brach  Naditabel  mit  getreuen 
Reitern  auf  und  zog  sich  nach  Babylon  zurück.  Ich  zog  eben- 
falls nach  B'ibjlon;  durch  Oromazes'  Gnade  eroberte  ich  Babylon 
und  nahm  Naditabel  gefangen.  Darauf  tödtete  ich  den  Naditabel 
in  Babylon," 

Zweite  Columne. 

II,  2.  lak.^Darijvos  .  ^avas  .nanri .  kus  .  u  .  Babilu  .  ulligat.appi. 
daijo^s  .  ur  .  pafatifa  .  Pargij  .  iak  .  Afardi.  iak  .  Madapa  .  iak  .  A^^ura  . 
iak.  Mu^tzarijfa.  iak.  Parthuvafa.  iak.  Marguspa.  iak.  Thattagus . 
iak  .  ^Jik'^kapa  . 

In  diesem  überaus  leichten  Absatz  ist  nichts  weiter  zu  be- 
merken ,  als  dass  durch  ein  augenscheinliches  Versehen  Aegypten 
statt  Armenien   gesetzt  ist.      Die    üebersetzung  lautet: 

jjKönig  Darius  spricht:  Während  ich  in  Babylon  war,  erho- 
ben sich  diese  Völker  gegen  mich  :  die  Perser,  die  Susianer,  die 
Meder,  die  Assyrer,  die  Aegypter,  die  Partiier,  die  Älargianer, 
die  Sattagyden  und   die  Saken." 

M,  3.  Iak.  Darijvos.  ^\ivas.  nanri  .rup.  gir.Martij.  nä(;d.S^in- 
»zakris  .^agri.u.  Knggannakan.  uagi.  Par^ijkki .  avi .  artak  .  ufarri . 
A^fardikki  "ivuka  .  da^^uvappa  .  na  .  zitu  .  ap-tiris  .  nanri .  u  .  Immanis  . 
^avr.s  .  Afardina .  va^ra. 
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Aitak,  ein  intransitives  Verbum,  welches  „woLnen"  heisst, 
und  vielleicht  mit  dem  tiirkisclien  \Ji^jys^\  verwandt  ist. 

Der  Paragraph   lautet    in   der  üebersetzung- : 

„König  Darius  spricht:  Ein  Mann,  Namens  Martiya,  ein  Sohn 
des  Sisikres  ,  welciier  in  der  Stadt  Kuganaka  in  Persien  wohnte, 
empörte  sich  in  Susiana,  und  sagte  zu  den  Freuten:  Ich  bin 
Onianes,   König-  der  Susianer." 

11,  4.  lak.  u  .  ava^ir.Äfarti .  in-kanna.  ulnigat .  vagni.  Afartifa. 
ukkivar.  fanifa  .  Mar^tij  .  ufarri .  kka  .  irgarra.  appini .  tiristi .  ir-var- 
lisga .  ir-apis . 

Avagir  steht  hier  und  anderswo  für  das  pers.  adakey,  wel- 
ches Rawlinson  zweifelnd  durch  ,,  only,  a  little"  übersetzt,  und 
es  mit  dem  pers.  liJAÜ  und  dem  türk,  vüi:5\if  vergleicht.  Das 
susische  Wort  ist  jedenfalls  eine  Conjunction ,  welche  sich  am 
besten   durch   ,,da"    oder  ,,weil"  übersetzen   lässt. 

In-kauua  ist  ein  reflexives  Zeitwort;  kanna  lieisst  ,,  lieben, 
befreundet  seyn,  Wohlwollen  empfinden",  eine  Bedeutung-,  welche 
die   später   folgenden   Texte   bestätigen  werden. 

Ulnigat  ist  die   1.    Pers.  Sing-.   Imperf.   des    Verb.  Subst. 

Die  üebersetzungen  flawlinson's  und  Oppert's  werden  durch 
den  susischen  Text  durchaus  nicht  bestätie^t;  erst  Norris  hat  das 
Richtig-e  getroffen.  Von  einem  Marscli  des  Darius  nach  Susiana 
konnte  gar  keine  Rede  seyn,  denn  die  folgenden  Absätze  erzäli- 
len  uns  die  Revolutionen  des  Phraortes  in  Medien  und  der  Ar- 
menier, zu  deren  Bekämpfung  er  seine  Generale  und  Satrapen 
ausschickte,  und  da  diese,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  glücklich 
waren,  so  brach  er  endlicii ,  wie  es  im  zwölften  Absatz  heisst, 
von  Babylon  nach  Medien  auf  Er  hatte  sich  also  die  ganze 
Zeit  über  in  Babylon  aufgeliaiten.  Dagegen  passt  die  andere 
üebersetzungf  sehr  gut,  da  Darius  seinen  regelmässigen  W^ohnsitz 
in  Susa   halien. 

Das  Wort  fanifa  sieht  sehr  verdächtig  aus,  aber  der  persi- 
sche und  babylonische  Text  geben  uns  keine  Aushülfe;  Norris 
meint,  es  bedeute  ,,  influenced,  moved",  es  ist  mir-auch  einge- 
fallen etwa  ,, aufgefordert"  oder  ein  ähnliches  Wort  vorzuschla- 
gen, aber  die  ganze  Ausdrucksweise  des  Denkmals  widersetzt 
sich  einer  solchen  Auslegung;  nach  allem  möchte  ich  ganz  ein- 
fach  annehmen,    es    bedeute    ,,treu,  ergeben,  anliäuglich".      Das 
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übrige    ist  leicht.     Der  ganze  vSatz  lautet    (die   gewöhnlich 
gangsphrase  fehlt): 

„Da  ich  den  Susianern  gewogen  war,  so  blieben  die  Susia- 
ner  mir  treu;  sie  ergriffen  den  Martiya,  der  sich  ihr  Oberhaupt 
nannte,    und  tödteten  ihn." 

11,  5.  lak  .  Da^rijvos  .  ^avas  .  nanri .  rup  .  gir .  FarruvartiiS .  nuri . 
ufarri .  Madapakki .  ivaka .  ^'^darguvappa  .  na  .  zitu  .  ap-tirisga  .  nanri  . 
u  .  ^attai  rita  .  ninia .  \^akstarrana  .  uima^^ngi .  vara  .  vagni .  da^ruvap  . 
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Madapa .  appi .  u  .  immani .  iipipa .  ukkivar .  pafatifa .  u  ^^farrikki .  piris  . 
Madapakki .  ^avasmas  .  ufarri .  uttas  . 

Nimangi,  oriundus,   ist  ohne  Zweifel    ein   Derivat  von   nima. 

Die  Worte  appi  .u  .  immani  stehen  für  die  pers.  Wörter  liya 
vithapatij  älia.  Ravvlinson  übersetzt:  ,,whicli  were  at  home  (in 
tlieir  houses)-',  Oppert:  „qui  etait  au  pays".  Die  susischen  Worte 
können  diese  üebersetzung-en  durchaus  nicht  bestätigen,  sondern 
scheinen  etwas  andres  zu  bedeuten;  appi  ist  liya  ., welche";  dann 
folgt  u  „ich",  aber  auffallenderweise  mit  einem  Horizontalkeil; 
in  der  Parallelstelle  Col.  III,  Z.  5  steht  freilich  richtig  der  Ver- 
tikalkeil; jedenfalls  hat  also  der  üebersetzer  das  Pronomen  ego 
oder  einen  Casus  desselben  ausgedrückt.  Immani  kann  ich  nicht 
anders  übersetzen  als  „geblieben  war";  die  Idee  einer  Postposi- 
tion, welche  Norris  eingefallen  war,  ist  unzulässig,  denn  dann 
würde  das  Zeitwort  fehlen;  ich  denke  mir,  dass  hiervon  den  Trup- 
pen die  Reue  ist,  welche  wahrend  des  Feldzuges  gegen  Oabylon 
in  iMedien  geblieben  waren.  Ist  dies  richtig,  so  ist  das  Wort 
immani  jedenfalls  der  indogermanischen  Klasse  angehörig,  und 
ver>vandt  mit    ..^Xil/o^  (iitvco  ^  maneo. 

Die  üebersetzung  lautet  also  : 

„König  Darius  spricht:  Ein  Manu,  Namens  Phraortes ,  em- 
pörte sich  in  Medien,  und  sagte  dem  Volke:  Ich  bin  Xathrites, 
vom  Geschlechte  des  Kyaxares.  Darauf  fielen  die  medischen  Trup- 
pen, welche  mir  dort  geblieben  waren,  von  mir  ab  und  gingen 
zu  ihm   über.      Er  regierte  in   Medien." 

II,  6.  lak.  Dagguvap  .  Par^ij  .  iak  .  Madapa.  u.  da^^s  .  arikki. 
uUi .  vagni.  u.  dagguvap  .  Madapakki.  tifapa.  taup  .  Vidarna  .  nagi . 
Pargar .  gir  .  u  .  ^^lubaruri .  ufarri .  irgarra  .  appini .  ir-utta  .  na.  zitu  . 
ap-tirij  .  vitas  .  dagguvap  .  Ma^^dapa  .  kkapa  .  unina.  inni  .  tirivapi. 
upipa.  apis .  vaka.  vagni  .  Vidarna.  dagguvap  .  idaka.  Madapa^^'kki . 
tbak.  thap .  Madapakki.  ir-pirik.  a.  Marus.  uagi.  Madapakki.  avi . 
raparrak^^mmas .  uttas.  kka.  Madapana.  irgarra.  avagir.  inni.  arir . 
Oramazda.  pikti .  u.  da^'^s .  zomin  .  Oramazdana.  dagguvap.  appi .  unina. 
dagguvap  .  appi .  patifaua  .  irgikki .  apis  .  XX^'^VII.  nan  .  XXX  .  Anama- 
kasna.  pilga.ua.  zitu.  gaparrakmmas  .  uttas.  vagni .  dagguvap  .  appi. 
u^*^uina  .  agki .  inni.  uttas.  daijus  .  Kampattas,  nagi .  Madapakki .  avi  . 
zatis  .  ^^kus  .  u  .  sinnigat .  Madapakki . 

Tifapa  taup  steht  für  das  pers.  karam  fraisayam,  und  be- 
deutet eigentlich  expeditionem  expedivi.  Norris  übersetzt  tifnpa 
durch  messenger,  was  aber  der  Sache  nach  ganz  unzulässig  ist; 
Rebellen  werden  nur  durch  Soldaten  besiegt,  und  der  Monarch 
kann   nicht  mit  Rebellen  durch  Gesandte  oder  Boten  verhandeln. 

Lubaruri  bedeutet,  wie  schon  früher  erwähnt,  „treu,  erge- 
ben ,  gehorsam". 

Vitas,  2.  Pers.  Plur.  Imperat.  von  vit,  gehen,  türk.  iA^Ä5^, 
eiu   Wort,    welches    den   indogermanischen    und    tatarischen  Spra- 
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clien  g^emeinscliaftlich  ist;  die  Wurzel  ist  das  Sskr.  i;  vit  wird 
eW^^j  wie  Vista^pa  w^>wlA^io  j   ebenso  lat.  vado,  ito,  und  slav.  idit'. 

Tirivapi,  Med ial form  ,  „sich  nennen*^  Vaka  ist  dixi,  erste 
Pers.  Sing-,  zu  vara,   inquit. 

Tliak,   Praet.   des  intransitiven  Ztw.  tha,  kommen. 

Äva^ir  inni  arir  stehen  für  das  pers.  adakey  ney...da;  letz- 
teres Wort  erglänzt  Oppert  adäraya  und  übersetzt  ,,ne  tint  pas 
longtemps".  Ich  zweifle  aber,  ob  die  persisclien  Wörter  diesen 
Sinn  geben;  das  susische  arir  könnte  es  bedeuten,  wenn  man  es 
mit  artak  vergleicht,  welches  ..wolinen"  bedeutet;  ich  bin  ge- 
neigt die  Auslegung  anzunehmen,  jedoch  nicht  im  militärischen 
Sinne,  sondern  im  Vergleich  mit  arigi  „treu,  anhänglich",  und 
würde  demnach  übersetzen:    quia  in  fide  non  remanserunt. 

Zatis  hcisst  ..warten"  und  ,,  erwarten ",  eine  ziemlich  ge- 
sicherte Hedeutung,  welche  zur  Restauration  des  verstümmelten 
pers.  Textes  dienen  könnte;  das  Wort  ist  wohl  verwandt  mit 
rad,  sedeo,  f'^o^mf,  litth.   sedmi. 

Ich  übersetze  demnach  den  ganzen  Absatz  (der  übliche  Ein- 
gang fehlt)  : 

„Die  persischen  und  medischen  Truppen  waren  mir  treu  ge- 
blieben. Darauf  schickte  ich  ein  Heer  gegen  die  Meder  und 
machte  einen  mir  ergebenen  Perser,  Namens  Hydarnes,  zum  An- 
führer desselben.  Ich  redete  die  Truppeu  an:  Geht,  bekämpfet  das 
Volk  von  Medien ,  welches  sich  nicht  das  meinige  nennt.  Darauf 
zog  Hydarnes  mit  dem  Heer  nach  Medien;  als  er  in  Medien  an- 
kam, lieferte  er  bei  einer  Stadt  Namens  Marus,  in  Medien,  eine 
Schlacht;  da  der  Anführer  der  Meder  ein  Empörer  war,  half  mir 
Oromazes ;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viele  von 
dem  Heere  der  Meder  am  27ten  Tage  des  Monats  Anamaka. 
Dann  verhielt  sich  mein  Heer  ruhig  und  wartete  in  der  Provinz 
Kambadene  in  Medien ,    bis  ich  nach  Medien  kommen  würde." 

II,  7.  lak.  Darijvos.  ^avas  .  nanri .  Dadarsis  .  ^^ng^i.  Arminijr. 
gir.u  .  lubaruri  .ufarri .  u.  Arminijfakka  .  ir-uttu.  nä.  zitu  .  ^s^ä-  tirij  . 
vita  .  dag^uvap  .  appi .  unina  .  inni .  tirivapi .  upipa .  apis  .  vaka .  va^ni . 
Dadarsis  .  -^thak .  thap  .  Arminijfakki .  ir-pirikka .  patifa  .  farrurgarra- 
fapa.  Dadarsis.  irva  .  -^sinrifa.  ^aparrakmmos  .  uttiniunuha  .  vagni . 
Dadarsis  .  ^aparrakmmas  .  apva .  das  .  uvanis  .  Zutza  .  ^^nägi .  Arminij- 
fakki .  avi .  Oramazda  .  pikti .  u  .  das  .  zomin  .  Oramazdana  .  da^^uvap  . 
2^appi .  unina.  dar^uvap  .  appi.  patifana  .  ir^ikki  .  apis.  VIII.  nan  . 
XXX  .  Thurvarna  .  pilga  .  -''uä  .  zitu  .  ^aparrakmmas  .  uttas  . 

üttu  steht  für  das  pers.  fräisayam,  und  ist  also  ein  anderes 
Zeitwort,  als  ut,  machen;  von  dem  ersteren ,  uttu ,  leitet  Norris 
das  Wort  uttap  ab,  welches  er  „Bote"  übersetzt;  aber  uttap 
kommt  von  ut  machen,  und  ist  genau  das  pers.  kara.  üttu  da- 
gegen ist  wohl  mit  dem  türk.  Oi^jj  atmak  verwandt,  während 
ut  sich  mit  dV^oj  vergleicht. 

5** 
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Vita  ist  die  2.  Pers.  Sing.  Imperat.  Im  vorigen  Absätze 
Iiatten  wir  den  Plural;  dies  ist  aber  kein  ünterscbied  in  dem 
Range  des  Feldherrn,  denn  im  vorigen  Absätze  hicss  es  aus- 
drücklich, Darius  habe  den  Hydarnes  mit  einem  Heere  geschickt, 
und  bei  dem  Ausmarsch  ap-tiris  ,,  sagte  er  zu  ihnen"  d.  h, 
zum  Hydarnes  und  zum  Heere.  Hier  dagegen  spricht  Darius 
bloss  von  der  Abordnung  des  Dadarses,  und  n  a  -  tirij  ,,ich  sagte 
zu  diesem",  d.  h.  zum  Dadarses.  Die  künstliche  Unterschei- 
dung also,  welche  Holtzmann  zwischen  einem  einfachen  General, 
einem  Satrapen  und  einem  König  macht,  „geh",  „geh  er",  „gehen 
Sie"  fällt   damit  zusammen. 

Farrurgarrafaba  ist  schon  von  Norris  sehr  glücklich  erklärt; 
fa  ist  Plurals-  und  ba  Gerundiums-Endung;  das  Wort  selbst  also 
ist  farrurgarra,  welches  wieder  aus  farru,  pers.  fra,  deutsch  ver, 
und  iri^arra  „gross"  zusammengesetzt  ist;  es  heisst  also  eigent- 
lich „sich  vergrössern ",  sich  vermehren"  d.  h.  sich  versammeln, 
und  bestätigt  somit  die  üebersetzung,  welche  Rawlinson  von  dem 
entsprechenden  pers.  Worte  hagmata  gegeben  hat.  Oppert  ver- 
gleicht letzteres  Wort  mit  dem  neupersischen  ^^J<a\  kommen,  wel- 
ches an  sich  wohl  möglich,  besonders  wenn  man  Hagmatana  mit 
^jlvA,  vergleicht;  aber  von  den  vielen  Wörtern,  welche  im  Susi- 
schen ,, kommen"  bedeuten,  steht  kein  einziges  für  hagmata,  ob- 
gleich  es   in  der  Folge  noch   mehrere  Male  vorkommt. 

Irva  ist  zusammengesetzt  aus  ir-va,  so  dass  ir  gleichsam 
als  Träger  der  Postposition  erscheint;  ap-va  ist  eben  so  zusam- 
mengesetzt; jenes  heisst  in  eum,   dieses  in  eos. 

Üttiniunuba  ist  ein  Particip.  Futuri ,  wofür  wir  vorher  utti- 
vara  hatten. 

Das  übersetzt  Norris  durch  made ,  weil  er  der  Meinung  ist, 
dass  esse  und  facere  im  Susischen  ein  und  dasselbe  Wort  sey; 
das  heisst  bloss  fuit,  und  der  ganze  Satz  heisst  „  Dadarsi  proe- 
lium  cum  illis  fuit",  was  zwar  nicht  Ciceronianisch ,  aber  doch 
verständlich  ist. 

Uvanis  steht  hier  für  das  pers.  avahanam,  und  ist  wohl  ein 
blosses  Transscript,  indem  die  Aspiration  selbstverständlich  weg- 
fiel. Der  Name  des  Ortes  Zutza,  welcher  im  pers.  Texte  ver- 
loren gegangen  ist,  wird  durch  den  babyloniscben  Text  bestätigt, 
wo  er  Zuzu  heisst.  Das  Weitere  ist  leicht.  Die  üebersetzung 
lautet  also : 

„König  Darius  spricht:  Ich  schickte  einen  mir  ergebenen 
Armenier,  Namens  Dadarses,  nach  Armenien,  und  sagte  zu  ihm: 
Geh,  bekämpfe  das  Volk,  das  sich  nicht  das  meinige  nennt. 
Darauf  ging  Dadarses.  Als  er  in  Armenien  ankam,  versammelten 
sich  die  Empörer  und  zogen  gegen  Dadarses,  um  ihm  eine  Schlacht 
zu  liefern;  darauf  bestand  Dadarses  mit  ihnen  ein  TreflPen  bei  einem 
Dorfe  in    Armenien,    Namens  Zutza.     Oromazes  half  mir;    durch 
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Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viele  von  dem   Heer  der  Re- 
belleu  am  achten   Tage    des  Monats  Tliuravahara." 

II,  8.  lak  .  garak.  llmmasva.  patifa.  farrurgarrappa.  Dadarsis. 
2^ir-va.  sinnifa.  gaparrakmnias .  iittiniunupa.  vagni .  avarris.  Tigra . 
nagi .  Arminijfak^^ki .  avi .  gaparrakmmas  .  uttas  .  Oramazda .  pikti .  u  . 
das  .  zomin  .  Ornmazdana  .  daggu^Hap  .  appi .  unina .  dagguvap  .  appi . 
patifana.  irgikki .  apis  .  XVIII.  nan  .  XXX.  Tliurvarna.  ^^pilga.  nä. 
zitu  .  gaparrakmmas  .  uttas  . 

^arak  heisst  „mal",  ungar.  szer,  vielleicht  aucli  verwandt  mit 
dem  tiirk.  ^^  obgleich  letzteres  nicht  ganz  dieselbe  Bedeutung 
hat  (.^Xpjj  ^^ÄJi  xc^jcXj  heisst  bini,  seni,  septeni ;  endigt  sich 
das  Zahlwort  mit  einem  Cousonanten,  so  wird  der  Sibilant  abge- 
worfen,   .  ij  j^)j^  singuli,   quaterni). 

Farrurrarrappa  ist  schon  im  vorigen  Absatz  erklärt;  es  steht 
diesmal  ap  statt  f a ,  ein  Beweis,  dass  die  Pluralbildung  keineswegs 
ganz  regelmässig   ist. 

Avarris  heisst  „Schloss",  ..Festung",  und  da  im  Orient  fast 
alle  Städte  Feslungen  sind,  so  ist  die  Bedeutung  „Stadt'  eben- 
falls anzunehmen,  so  dass  wir  in  diesem  Worte  das  Original  des 
Ideographen  ^«-  y*^  suchen  können.  Avarris  ist  dasselbe  Wort 
wie  das   türk.  ^».L^   ungar.  väros  die  Stadt,  vär  die  Festung. 

,,Zum  zweiten  Mal  versammelten  sich  die  Empörer  und  zogen 
gegen  Dadarses,  um  ihm  ein  Treffen  zu  liefern.  Darauf  fand 
das  Treffen  bei  einer  Festung  in  Armenien,  Namens  Tigra,  Statt. 
Oromazes  half  mir:  durch  Oromazes-  Gnade  tÖdtete  mein  Heer 
viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am  18ten  Tage  des  Monats 
Thuravahara." 

Der  babylonische  Text  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Empörer 
in  der  Schlacht  546  Todte  hatten  und  dass  520  Kriegsgefangene 
hingerichtet  wurden. 

II,  9.  lak.  garak  .  Illmmasva  .  patifa  .  farrurgarrafapa.  Da^^darsis. 
ir-va  .  sinnifa  .  gaparrakmmas  .  uttiniunupa  .  avarris  ,  üijma  .  nägi  . 
Arminijfa^^kki.  avi.  gaparrakmmas.  uttas.  Oramazda.  pikti.  u.  das. 
zomin .  Oramazdana  .  dag(,u^^vap.  appi.  unina.  dagguvap .  appi.  pati- 
fana .  irgikki .  apis  .  IX  .  nan .  XXX  .  Thaigarrizisna  .  ^^pilga  .  nä .  zitu . 
gaparrakmmas.  uttas  .  iak  .  vagni .  Dadarsis.  agki.  inni.  uttas  .  uo. 
zatis .  ^^kus .  u  .  Madapakki .  sinnigat . 

,jZum  dritten  Mal  versammelten  sich  die  Empörer  und  zogen 
gegen  Dadarses.  um  ihm  ein  Treffen  zu  liefern.  Das  Treffen 
fand  bei  einem  Schlosse  in  Armenien.  Namens  üijama.  Statt. 
Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer 
viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am  neunten  Tage  des  Monats 
Thaigartschisch.  Darauf  verhielt  sich  Dadarses  ruhig  und  er- 
wartete mich,    bis   ich   nach   Medien   kommen  würde." 
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Jl,  10.  lak  .  Darijvos  .  ^'avas  .  nauri .  Vomig>^^^a  .  nä^i .  Par^ar  . 
gir .  II .  lubaruri .  ufarri .  u  .  tifapa  .  Aniünijfakki .  taup  .  du  .  ^^zitu  .  nä- 
tiri .  vita  .  (Ia^(;uvap  .  appi .  patifa  .  unina.  inni.  tirivapi.  upipa.  apis. 
vaka.  va^ni .  ^^Vomirra.  tliak  .  tliap  .  Arminijtakki .  ir-porikka.  patifa. 
farrur^arrafapa  .  \  ^^omi^ra  .  ir-va  .  sinnifa  .  caparrakmiiias  .  utfiniiinu- 
pa.  vaqni.  Tzitu  .  na^i.  A^(;iiran  .  avi  .  ^apar^^rakmmas  .  uttas  .  Ora- 
inazda.  pikti .  u.das.  zoniin.  Oramazdana .  da^^iivap  .  appi.  ir^-^nina. 
da^^uvap  .  appi .  patifana  .  ir("ikki .  apis.  XV.  nan  .  XXX.  Anamakkasna. 
pilga.  nä.  ^^zitu  .  (;aparrakinraas  .  uttas  . 

Tifapa  könnte  hier  niög-licherweise  ,,Bote"  bedeuten,  aber 
der  Auftrag-,  den  Darius  dem  Vomises  ertheilt,  ist  durchaus  nicht 
der  Auftrag  eines  lioteo ,  sondern  eines  fienerals.  Im  6ten  Ab- 
satz wird  das  Heer,  welches  Darius  nach  Medien  schickt,  als 
tifapa  bezeichnet,  .,exercitum  contra  Medos  ,,  tifapa"  misi ; " 
hier  ist  dagegen  Vomises  als  tifapa  bezeichnet,  der  Auftrag  aber 
jedesmal  derselbe,  nämlicii  den  Aufstand  zu  bewältigen;  der  Aus- 
druck entspricht  also  ungefähr  dem  deutschen  5,auf  Execution". 
Die  üebersetzung  lautet: 

5,  König  Darius  spricht:  Ich  schickte  einen  mir  ergebenen 
Perser,  Namens  Vomises,  nach  Armenien  und  sagte  zu  ihm: 
Geh,  bekämpfe  das  Heer  der  Rebellen,  welches  sich  nicht  das 
meinige  nennt.  Vomises  ging.  Als  er  nach  Armenien  kam,  ver- 
sammelten sich  die  Empörer  und  zogen  gegen  Vomises,  um  ihm 
eine  Schlacht  zu  liefern;  darauf  kämpften  sie  bei  (einem  Orte) 
in  Assyrien,  Namens  Tzitu.  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes' 
Gnade  tödtetc  mein  Heer  viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am 
15ten  Tage   des  Monats  Anamaka." 

Der  babylonische  Text  fügt  hinzu,  dass  die  Empörer  in  der 
Schlacht  2024  Todte  hatten. 

H,  11.  lak  .  ^arak.  Hmmasva.  patifa  .  farrur^arrafapa  .  Vomi^- 
*^ga .  ir-va  .  sinnifa .  ^aparrakmmas  .  uttiniunupa  .  va^ni .  batin  .  Otijrus. 
nägi.  avi.  gaparrakm^^'mas  .  uttas.  Oramazda.  pikti.  u.  das.  zomin  . 
Oramazdana.da^QUvap  .appi.  unina,  dag^u^'vap.  appi .  patifa  .  irgikki. 
apis.  XXX.TImrvar.  pungitava.  na.  zitu  .  gaparrakmmas .  utta^^s  . 
vacni .  Vomigga.  Arminijfakki  .zatis  ,  kus  .  u  .  Madapakki  .sinuigat. 

Batin  steht  hier  für  das  pers.  dahyäus ,  welches  sonst  trans- 
scribirt  wird  ;  es  scheint,  dass  bafin  von  den  kleineren  Abtheilun- 
gen,  also  ,, Provinzen"  gebraucht  wird,  während  die  Hauptbestand- 
theile  des  persischen  Reiches,  die  Länder  „daijos"   heissen. 

Pungitava,  Locat,  von  pungita  das  Ende,  lat.  iiuis,  ungar. 
veg,   wotjak.   pun.    syrjän.    pom. 

„Zum  zweiten  Male  versammelten  sich  die  Empörer  und  zo- 
gen gegen  Vomises,  um  ihm  ein  Treffen  zu  liefern.  Darauf  fand 
die  Schlacht  Statt  in  der  Provinz  Otiara.  Oromazes  half  mir; 
durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viele  von  dem  Heere 
der  Rebellen  am  Ende  des  Monats  Thuravahara.  Darauf  blieb 
Vomises  in  Armenien,    bis  ich   nach  Medien  kommen  würde." 
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Der  babyionische  Text  fügt  hinzu,  dass  die  Empörer  in  der 
Schlacht  2045  Todfe  hatten,  und  dass  von  den  Gefangenen  1559 
gelüdtet  wurden. 

II,  12.  lak.  ^''Darijvos.  ^avas  .  nanri .  vacni .  u  .  Bahilu-var.  lufo- 
gatta  .  Madapakki.  pirij  .  thap  .xMa^'^dapakki.  in-pirug-at.  a.  Kundar- 
rus  .  nä^i .  Wadapakki .  avi .  Farruvartis .  ufarri .  sin^^nik  .  kka  .  nanri . 
u .  f  avasmas  .  3iadapana  .  utta .  varu  .  Qaparrakmmas  .  uttivara  .  va^ni , 
^aparrakmmas  .  u^-ttaut .  Oramazda.  pikti.  u.  das,  zouiin.  Oramazdana. 
avi .  da^quvap  .  appi .  Farruvartisna.  ^^u  .  api  .irgikki.  XXV.  nao.XXX. 
Adukannasna  .  pilga  .  na  .  zitu  ,  ^aparrakmmas  .  uttiüt . 

,, König  üarius  spricht;  Darauf  ging  ich  von  Bijbylon  weg 
und  zog  nach  Medien.  Als  icli  nach  Medien  kam,  zog  Phraortes, 
welcher  sich  zum  König  der  Meder  aufgeworfen  iiatte ,  nach  der 
Stadt  Kundrus  in  Medien,  um  eine  Schlacht  zu  liefern.  Darauf 
lieferten  wir  die  Sclilacht.  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes' 
Gnade  tödtete  ich  viele  von  dem  Heere  des  Phraortes  am  25sten 
Tage    des  Monats  Adukannas." 

II,  13.  Vacni.  ^^Farruvartis  .  ufarri.  talanifa  .  arikkifa  .  idaka  . 
putragka  .  Ragan  .thak  .  va^ni.u  .  da^guvapmas'^^rai .  taup  .  avivar.var- 
rika.  ukki .  vogak  .  u.  nasimmas .  iuk  .  titmas  .  iak  .  palii  .  matzij  . 
imta.  ^^gituva.  zifa.  uninava.  rabhaka  .  varrik  .  da^^uvap  .  varpafaha. 
ir-zijs  .  iak  .  vagni .  Akmatana.  tr^^urva .  ir-patu  .  iak  .  kutta  .  kisi .  appi. 
atarriva.  nitavi  .upifupi.  upipa.  Akmatana  .  avarri^^sva  ,  varxa  .appini. 
garakappika . appin . parra , 

Da^^uvapmasmi  hat  ein  doppeltes  Affix,  nias ,  welches  die 
Bedeutung  noch  etwas  allgemeiner  macht,  und  mi ,  mein;  aus  <lie- 
sem  Possessivum  mi  „mein"  hat  Holtzmann  auf  den  arischen  Cha- 
rakter der  Sprache  geschlossen;  allerdings  heisst  im  pers.  ^'-'^:^. 
der  Vater,  f;^^:?.  mein  Vater,  aber  fast  alle  asiatischen  Sprachen 
haben  eine  ähnliche  Bildung,  z.  B.  türk.  Li!  der  Vater,  *lj1  mein 
Vater  (eben  so  alle  andere  tatarische  Dialekte);  ungar.  atya,  der 
Vater,  atyäm  mein  Vater;  lappisch  attje  der  Vater,  attjam  mein  Va- 
ter; samojed.  iso  der  Vater,  isomen  mein  Vater.  Es  ist  also  dieses 
m   weit   eher  eine  japhetische  Form   als   eine   speciell   arische. 

Nasimmas  und  titmas  sind  Formationen,  wie  raskimas,  titki- 
mas ,  ^aparrakmmas  und  man  hat  also  als  eigentliche  Stamme 
dieser  Wörter  nasi,  die  Nase  und  tit  die  Zunge;  ich  bitte  jedoch, 
dieses  Wort  nasi  die  Nase  nicht  als  einen  Beweis  der  arischen 
Ableitung  der  susischen  Sprache  anzusehen,  denn  man  würde  da- 
durch einen  Cirkelschluss  machen;  ich  muss  vielmehr  daran  erin- 
nern, dass  die  Gruppe  ■►i^  aus  dem  vorhandenen  Material  nicht 
zu  bestimmen  ist,  und  dass  ich  Abth.  I.  No.  108  nur  in  Betracht 
dieses  Wortes  den  Lautwerth  na  auf  Gerathewohl  angenommen  habe, 
ohne  irgend  welchen  Beweis  ,  und  dass  ich  zur  Verhütung  unberech- 
tigter Folgerungen  und  Etymologien  ,  so  oft  diese  Gruppe  vor- 
kommt, dieses  Memento  wiederhole,  indem  ich  nicht  na,  sondern 
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nä  schreibe.     Das   Gleiche    gilt    von   palli    das  Ohr;    vgl.  Abth.  I 
No.   104. 

Matzij,  praecidi,  vgl.  Messer,  Metzger,  Steinmetz,  meisseln  u.  s.w. 

Imta  gituva  (gituma)  steht  für  das  pers.  atasiya  ....  in . 
avajam.  Avajam  heisst  ,,  ich  führte",  „ich  brachte";  es  ist  aber 
im  pers.  Text  das  Wort  verloren  gegangen,  welches  das  Object 
zu  diesem  Ztw.  bildet.  In  dem  folgenden  Absatz  kommt  dieselbe 
Phrase  vor,  aber  eben  so  verstümmelt,  und  im  babylon.  Text 
fehlen  beide  Phrasen  ganz.  Gituma  (gituva)  vergleiche  ich  mit 
Pasgita,  Col.  I.  Z.  46^^  49.  52  und  mit  dalduka,  Col.  I  Z.  17.  18. 
So  wie  Dal,  voll  sejn ,  daldu  füllen  heisst,  so  wird  gita  „ich 
brachte",  gituva  ,,ich  liess  bringen"  heissen.  Imta  aber  kann  ich 
nicht  erklären:  ich  vermuthe,  dass  es  bloss  eine  Conjunction 
oder  ein  Präfix  des  Verbum  gituva  ist;  wäre  es  ein  Substantiv, 
so   hätte   es   irgend    ein  Determinativ  vor  sich. 

Zifa  bedeutet  nach  dem  pers.  Text  „Pforte",  ,,Hof",  „Pa- 
last",   es   ist  mir  jedoch  kein  ähnlich   lautendes  Wort  bekannt. 

Zijs  von  zij ,  sehen,  ein  Wort,  welches  dem  germanischen 
Sprachstamm   verwandt  ist. 

Trurva  Lokat.  von  Trur,   welches   „Kreuz"  bedeuten  muss. 

Der  Schluss  ist  wieder  sehr  undeutlich,  mit  verschiedenen 
unsicheren  Charakteren ,  während  die  Parallelstellen  so  gut  wie 
gar  keine  Hülfe  gewähren.  Für  die  susischen  Worte  varxa.ap- 
pini .  ^arakappika  .  appin  .  piirra  haben  wir  im  babylonischen  Texte 
gar  nichts  und  im  pers,  Texte  bloss  das  Wort  frähajan,  dessen 
Bedeutung  uubekannt  ist;  nur  vermuthungsweise  übersetzt  Raw- 
linson  es  „ich  erhenkte  sie".  Unsere  5  susischen  Wörter  werden 
wahrscheinlich  etwas  mehr  bedeuten;  sehen  wir  zu,  was  sich 
noch  herausklauben  lässt. 

Ks  ist  die  Rede  von  den  Mitschuldigen  des  Phraorles;  vor- 
her stehen  noch  die  Worte  upipa  .  Akmatana  .  avarrisva  d.h.  ,,11108 
in  Ecbatanorum  castello",  dann  kommt  varxa  ein  Ideograph  mit 
unbekannter  Schlusssylbe ;  hierauf  appini.  Gen.  PI.  von  appi ,  also 
illorum  ;  varxa  muss  also  ein  Substantiv  seyn  ,  dessen  Bedeutung 
vorläufig  A  seyn  möge.  Das  folgende  Wort  ^arakappika  ist 
augenscheinlich  ein  Zeitwort  in  passiver  Form,  und  zwar  ein 
Compositum;  kappika  haben  wir  schon  Abth.  I  No.  93  gesehen, 
dass  es  mit  dem  türk.  v.Ji/cULi  identisch  ist;  es  heisst  also  clausus; 
^ara ,  vielleicht  garak  ,  heisst  vice,  iterum,  und  hat  in  Compositis 
vermuthlich  die  Bedeutung  des  lat.  re ,  ^arakappika  ist  also 
reclusus.  Das  folgende  Wort  appin  heisst  illos ;  parra  endlich 
lässt  sich  annehmen,  dass  es  das  pers.  frähajam  ersetzt,  also 
suspendi.  Demnach  lauten  die  Schlussworte:  asseclarum  suorum 
duces  illos ,  Ecbatanorum  in  castello  A.  eorura  incluso  (inclusis) 
illos   suspendi. 

Wir  haben  noch  die  unbekannte  Grösse  A  zu  ermitteln. 
Varxa  hängt  wahrscheinlich  mit  var  „von",  varri  „nehmen"  „hal- 
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ten",  avarris  „Kastell",  varpita  „alle"  zusanimea  ,  und  kann  also 
„Habe"  „Güter"  „Vermögen"  bedeuten;  vielleicht  würde  auch 
„Kinder"  „Anverwandte"  oder  dgl.  passen,  aber  es  fehlt  der 
Vertikalkeil,  und  so  uiuss  es  wohl  etwas  Lebloses  bedeuten,  und 
liest  man  statt  varxa,  malxa,  so  würde  es  an  JU  erinnern,  frei- 
lich ein  semitisches  Wort.  B^s  möge  also  hei  „Habe"  bleiben. 
Für  die  Ermittlung  des  Lautwerthes  der  letzten  Sylbe  ist  aber 
nichts   damit  gewonnen. 

Ich  übersetze  also  diesen  Absatz  (die  übliche  Eingangsfor- 
mel  fehlt): 

„  Hierauf  brach  Phraortes  mit  treuen  Reitern  auf  und  kam 
nach  Raga.  ich  schickte  meine  Leute,  und  er  wurde  von  dort 
ergriffen  und  zu  mir  geschickt;  ich  schnitt  ihm  die  Nase,  die 
Zunge  und  die  Ohren  ab,  und  Hess  ihn  ....  bringen.  An  meinem 
Hofe  gefesselt,  gefangen,  sah  ihn  alles  Volk.  Darauf  kreuzigte 
ich  ihn  in  Ekbatana;  ferner  Hess  ich  die  vornehmsten  seiner  An- 
hänger aufhängen,  und  alle  ihre  Habe  nach  dem  Schlosse  von 
Ekbatana  bringen." 

II,  14.  lak.  Darijvos.  pavas  .  nanri .  ru^^p.  gir .  Zi^gantakma .  na^i. 
Aggagartijra  .ufarri .  ukkivar.  pafaragka.  dagguvappa.  na.  zitu  .  ap- 
^^tiris  .  nanri.  ^avasmas  .  u.  utta.nima.  Vakstarrana .  niman  .  vara  . 
vagni  .  u.  darruvap  .  Pargij .  iak .  ^^Madapa.  tifapa.  taup.  Takmag- 
pada.  nagi.Mada.  u.  lubaruri.  ufarri.  irgarra .  appini .  ir-utta .  ^-nä. 
zitu.  ap-tirij  .  vitas  .  darruvap.  appi .  patifa.unina.  inni .  tirivapi  .upipa. 
apis.vaka.  vngni .  Tak^^magpada.  danuvap  .  idaka.  thak  .  gaparrak- 
mmas  .  Zicrantakma  .  na  .  das  .  Oramazda  .  pikti .  u.  das  .  ''^zomin . 
Oramazdana .  darruvap  .  appi .  unina .  darcuvap  .  appi .  patifapa .  irgikki. 
apis  .  kutta.  ^^Zirrantakma.  ir-varris  .  ukki.  ir-vogas  .  u.näsimmas. 
iak.  palli.  matzi.  imta  .  gituva.  zi*^^fa  .  uninava  .  rabbaka  .  varrik . 
da^ouvap  .  varripafata.  ir-zijs.  vagni.  Arbala.  nägi .  avi .  u.  tru*^"rva. 
ir-patu. 

Pafaragka,  zweites   Präteritum,  von  Pafa,  sich   empören. 

Der  Name  Takmagpada  lautet  im  pers.  Text  Khamagpäda, 
wahrscheinlich  eine  verstümmelte  Form,  die  Oppert,  der  den  susi- 
schen Text  nicht  kannte  und  doch  das  Ungewöhnliche  der  Form 
fühlte,  Khmagpada  las.  Takmagpada,  jetzt  ^^avU;!^,  heisst  der 
starke  Reiter.     Alles  übrige   ist  leicht.      Die  Uebersetzung  lautet: 

,,  König  Darius  spricht:  Ein  Sagartier,  Namens  Tschitra- 
tachma,  erhob  sich  gegen  mich  und  sagte  zu  dem  Volk:  Ich  bin 
König,  vom  Geschlecht  des  Kyaxares  entsprossen.  —  Darauf 
schickte  ich  die  persischen  und  medischen  Truppen,  und  setzte 
einen  mir  ergebenen  Meder,  Namens  Tachmaspada,  als  Anführer 
über  sie,  und  sprach  zu  ihnen:  Geht,  bekämpfet  das  Volk,  das 
sich  empört  hat  und  sich  nicht  das  meinige  nennt.  Darauf  zog 
Tachmaspada  mit  seinem  Heere  fort  und  bestand  mit  Tschitra- 
tachma  ein  Treffen.      Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade 
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tödtete  mein  Heer  viele  von  dein  Heere  der  Rebeiien;  auch  nah- 
men sie  den  Tscbitratacbma  gefang-en  und  scbickten  ihn  zu  mir. 
Icli  schnitt  ihm  die  Nase  und  die  Ohren  ab  und  Hess  ihn  ...brin- 
gen. An  meinem  Hofe  gefesselt  und  gefangen  sali  ihn  alles 
Volk;    dann  kreuzigte  ich   ihn   in  Arbela." 

H,   15.   lak.Darijvos.^avas.nauri.nä.u.Madapakki.utta. 

„König  Darius  spricht:  Dies  habe  ich   in  IVIedien  vollbracht." 

II,  16.  F^ak  .  Darijvos.  ^avas  .  nanri .  Parthuvaspa  .  iak  .  Virka- 
nijfa  .  ukkivar.  pafatifapa .  Farru^Vartisna  .  tirijs  .  V  ista^pa  .  u  .  ttata . 
Parthuvas.  ulli .  ir-ufarri.  da^guvap  .  ir-mat ' ^tavat^ga  .  pafatifa.  iak  . 
vagni .  VistaQpa  .  dagguvap  .  appi  .  tavini .  idaka  .  thak  .  a.  Vispozatis  . 
^^nägi .  Parthuvas  .  avi .  gaparrakmmas  .  patifa  .  ap-va .  das  .  Oramazda. 
pikti  .u.  das  .  zomin.Oramazdana.  Vi'^-stagpa.  dagguvap  .appi .  patifa. 
apis  .  irgikki .  XXil  .nan.XXX.  Vijkanaasna.  pilga  .  na.  zitu  .  gapar- 
^^rakmmas.  uttas  . 

Mattavagga  (vattavagga)  ist  das  Particip  eines  Zeitworts,  wo- 
von wir  in  der  Inschrift  NR.  Z.  48  die  Torni  mattainti  (vattainti) 
haben;  an  beiden  Stellen  passt  die  Bedeutung  ,, abweichen"  ,jVer- 
lassen"  jjVon  etwas   abgehen"  sehr  gut. 

Tavini  heisst  offenbar  „sein",  wofür  wir  aber  sonst  nitavi 
haben. 

Dieser  Paragraph,  welcher  im  persischen  Text  bis  zur  äusser- 
sten  Unkenntlichkeit  verstümmelt  ist,  lautet  also  in  der  üeber- 
setzung : 

„König  Darius  spricht:  Die  Partber  und  Hyrkanier  empörten 
sich  gegen  mich  und  gingen  zum  Phraortes  über.  Mein  Vater 
Uystaspes  war  in  Partbien.  Das  Volk  fiel  von  ihm  ab  und  empörte 
sich.  Darauf  zog  Hjstaspes  mit  seinem  Heer  aus  und  bestand  mit 
den  Rebellen  ein  Treffen  bei  einer  Stadt  in  Partbien,  Namens  Hy- 
spozatis;  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  Hy- 
staspes  viele  Rebellen  am  22sten  Tage  des  Monats   Viyakhna." 

III,  1.  (Es  beginnt  hier  die  dritte  Columne  des  persischen 
Textes.)  Iak.  Darijvos.  ^avas.  nanri.  varni .  u.  dacfuvap.  Parrij  . 
Raggan-var.  Vista^^pakkr.  vogaij .  thap  .  darcuvap  .  upipa.  Vistac- 
pakki .  ir-porifa .  varni .  Vistarpa .  darruvap  .  ^^upipa  .  idaka  .  thak .  a  . 
Patigrabbana  .  naoi .  Parthuvas  .  avi .  oaparrakmraas  .  attas  .  Oramazda  . 
pikti .  u  .  "^'^das  .  zomin .  Oramazdana  .  Vistarpa .  darcuvap  .  appi .  patifa. 
apis  .  ircikki .  I .  nan  .  XXX .  Gar '^^mapadas  .  pilga .  na .  zitu .  gaparrak- 
mmas.  uttas. 

„König  Darius  spricht:  Darauf  schickte  ich  persische  Trup- 
pen von  Rhages  zu  Hystaspes ;  als  diese  Truppen  zum  Hystaspes 
kamen,  zog  Hystaspes  mit  ihnen  aus  und  lieferte  bei  einer  Stadt 
in  Partbien,  Namens  Patigrabana,  eine  Schlacbt.  Oromazes  half 
mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  Hystaspes  viel  rebellisches 
Volk  am   ersten  Tage   des   Monats   Garmapada." 

Der  babylonische  Text    fügt  noch  hinzu,    dass  die    Empörer 
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6560  Todte  hatten,  und  dass  von  den  Kriegsg-efangenen  4182 
getödtet  wurden. 

III,  2.  lak.  Darijvos  .  favas  .  nanri  /vaqni  .  daiju'^'^s.  unina. 
auttafa .  nä .  u .  Partbuvas .  utta  . 

Auttafa  ist  augenscheinlich  das  Passiv  von  uttä,  factus  est; 
ich  kann   aber  die  Form  nicht  erklären. 

„König  Darius  spricht:  Darauf  wurde  die  Provinz  zur  mei- 
nigen  gemacht.     Das  habe  ich  in   Parthien  vollführt.'* 

III,  3.  lak.  Darijvos.  favas .  nanri.  daij^^us.  Margus  .  nagi. 
ukkivar  .  pafatifaba  .  rup  .  gir.  Farrada .  nägi .  Margusirra  .  ufarri . 
^ö^avas  .  appini .  ir-uttas  .  iak  ,  vagni .  u  .  Dadarsis  .  na^i .  Par^ar  .  gir  , 
u  .  lubaruri .  pak^abavaoamas  .  Ba^^ksis  .  uttas .  uttap .  ufarrikki .  vo- 
gaij.  nanga.  vitgini.  da^^uvap  ,  appi.  patifa.  unina  .  inni.  tirivapi. 
^%pipa .  apisni .  vaka.  va9ni .  Dadarsis  .  da^^uvao  .  idaka .  thak .  gapar- 
rakmmas  .  iMarguspa  .  ap- va .  das  .  Oramazda .  piKti ,  ^^u  .  das  .  zomin  . 
Oramazdana .  da^^uvap  .  appi .  unina .  dag^uvap  .  appi .  patifana .  apis  . 
irgikki.  XXlIl.nan.  ^*XXX.  A99ijtijsna|.  pilga.na.  zitu  .  ^aparrak- 
mmas  .  uttas  . 

f  akgabavanamas  steht  für  das  persische  khsathrapavä  Satrap, 
und  hat  auf  den  ersten  Anblick  ein  sehr  fremdartiges  Ansehen; 
bei  näherer  Betrachtung  aber  wird  man  finden  ,  dass  das  persi- 
sche Wort  in  der  susischen  Sprache  gar  nichi  anders  ausgedrückt 
werden  konnte.  Zunächst  ist  mas  abzuschneiden  ,  welches  das 
Amt  anzeigt;  im  susischen  Text  steht  nämlich  nicht  ,.er  war  Sa- 
trap von  Baktriana",  sondern  „er  machte  Satrapenschaft  in  Bak- 
triana";  ferner  haben  wir  schon  gesehen,  dass  der  susischen 
Sprache  der  Laut  thr  fremd  war,  und  dass  sie  ihn  durch  einen 
Sibilanten  ersetzte,  wie  selbst  in  diesem  Paragraphen  der  Monats- 
name ein  zweites  Beispiel  ist.  Nach  diesen  Bemerkungen  würde 
die  Reconstruction  von  f  ak^abavana  auf  ^akthrapavana  führen. 
Dass  man  statt  khs  die  Laute  umkehrte  und  ^ak  sagte,  ist  auch 
nichts  besonders  Auffallendes;  der  Italiener  macht  coccodrillo 
aus  crocodilus,  der  Türke  pafor,  pamfor,  pampor  u.  s.  w.  aus 
vapor,  ein  Dampfschiff, 

Das  Folgende  hat  Rawlinson  schon  in  seiner  ersten  Ausgabe 
des  pers.  TextjBS,  im  X.  Bande  Heft  I  des  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  ganz  richtig  aufgefasst,  während  Oppert  dem 
persischen  Texte  Gewalt  anthut  und  Norris  erklärte  mit  dem 
susischen  Text  nicht  fertig  werden  zu  können,  obgleich  beides, 
das  persische  und  das  susische,  ungemein  leicht  und  verständlich 
ist.  Das  Wort  uttap  hat  im  pers.  Text  wieder  keinen  Reprä- 
sentanten; es  ist  „Herr",  kara,  und  nicht  „Bote"  wie  Norris 
meint;  mit  dem  Boten  hätte  Dadarses  nicht  viel  ausrichten  kön- 
nen; Truppen  aber  wird  er  nicht  allzu  viele  gehabt  haben,  da 
die  Aufstände  in  den  Centralprovinzen ,  namentlich  in  Babylon, 
Medien  und  Persien ,  viele  Truppen  erforderten.  Er  musste  ihm 
also  nothwendig  Soldaten  schicken.  Die  persischen  Worte  fräi- 
Bd.  XVI.  6 
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sayam  Dadarsis  übersetzt  Oppert;  „je  deleguai  le  nomme  Dadar- 
ses."  Fiäisajam  ,5Je  deleguai"  mag-  seyn ;  aber  Dadarsis?  kann 
das  Dadarsem  Leissen  ?  Es  niiisste  doch  Dadarsim  da  stehen; 
dagegen  heisst  es  ein  Paar  Worte  weiter  abiy  avam ,  a-d  illum ; 
dieses  abiy  steht  doch   gewiss   nicht  aus  Langeweile  da. 

Nanga,  vitgini  und  apisni  sind  3  interessante  Verbalformen  ; 
Norris  sagt:  I  cannot  explain  nanga  nor  vitkini  ....  nor  does 
there  appear  any  meaning  in  the  syllable  ni  after  afpis."  Nanga 
ist  ganz  einfach  das  Particip  zu  dem  wohlbekannten  Zeitwort 
nanri,  vJl^ ^J.A: ,  und  bezeichnen  wir  die  Rede  des  Darius  mit  A, 
so  bedeuten  die  Worte  nanga  A.  vaka  ganz  genau  auf  türkisch: 
[•^VP  A  Vj;^f^9  oder  besser  ^-^jy-^A  J-«^  A  oder  {^"^^-^^  /'='  j-^'-^  A 
(•^^aJ.  Nanga  steht  für  das  pers.  avathasey  athaham,  wo  das 
erste  Wort  .,  ita  ei"  also  nicht  übersetzt  ist.  Der  üebersetzer 
mag  seine  guten  Gründe  dazu  gehabt  haben,  denn  Darius  war 
in  Ekbatana  und  Dadarses  in  ßaktra,  und  in  solcher  Entfernung 
spricht  es  sich  nicht  leicht  mit  einander;  Darius  wird  also  diese 
VVorte  dem  Führer  des  abgeordneten  Truppencorps  gesagt  haben, 
also  nicht:  „geh  du,  Führer",  oder  „geht,  ihr  Soldaten",  sondern 
„er  (nämlich  Dadarses)  gehe,  bekämpfe  ^u.  s.  w."  Wir  sehen 
also,  dass  Holtzmann's  Auffassung  von  diesem  Imperativ  gar  nicht 
haltbar  ist.  Darius  gab  dem  Truppenfübrer  (oder  Boten  meinet- 
wegen) die  Aufträge  für  Dadarses,  und  somit  ist  es  ganz  natür- 
lich in  vitgini,  apisni  die  dritte  Person  Sing,  des  Imperativ  zu 
suchen,  und  das  ist  sie  wirklich,  wie  wir  noch  später  an  vielen 
Beispielen  sehen  werden,  z.  B.  nisgasni,  protegat,  kannasni,  diü- 
gat  u.  s.  w.  Holtzmann  hat  nach  Spiegel's  GTrammatik  der  Parsy- 
sprache  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  diese  Formen  apisni, 
nisgasni  u.  s.  w.  der  Urtypus  zu  den  Verbalformen  auf  esn  sind, 
und  die  von  Spiegel  S.  93  angeführten  Beispiele,  namentlich  das 
erste,  bestätigen  sehr  schön  diese  Conjectur.  Ich  zweifle  daher 
keinen  Augenblick,  dass  diese  Form  identisch  mit  der  susischen 
Form  ist.  Aber  wie  kommt  es,  dass  weder  das  Allpersische  noch 
das  Neupersische  diese  Form  hat?  Warum  fincjet  sie  sich  bloss 
im  Susischen,  im  Huzvaresch  (s.  Spiegel,  Grammatik  der  Huzva- 
reschsprache  §.  120)  und  im  Parsy?  Semitisch  ist  die  Form  ge- 
wiss nicht:  wer  sucht  semitische  Verbalformen  in  arischen  Zeit- 
wörtern? Da  liegt  es  denn  nabe,  im  Türkisch-tatarischen  Sprach- 
stamm sich  umzusehen ,  und  da  finden  wir  sie  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag;  vitkini  ist  ^y^'"^^  apisni  ist  o>"*^>?  >''  ^aonasni 
ist  e)^'^'*^*  I^^*^^  ^'^^*  ^*°^  ^^  uralte  Form,  wie  das  susische 
isni,  das  Huzvaresch  und  Parsy  esn  noch  so  rein  und  mit  glei- 
cher Bedeutung  im  heutigen  Türkischen  ^y"^  (^un)  erhalten  hat, 
ist  ein  Beweis  mehr,  dass  diese,  den  arischen  Sprachen  fremd- 
artigen  Elemente  den   türkisch-tatarischen  Sprachen  angehören. 
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Das  üebrig-e  g^iebt  keinen  weitern  Anlass  zu  Bemerkungen 
und   der  Parao^rapli  lautet  in  der  Uebersetzung- : 

jjKÖoig  Darius  spricht:  Die  Provinz  Margiana  empörte  sich 
gegen  mich  und  maclite  einen  IMargianer  Namens  Frada  zu  ihrem 
König.  Darauf  schickte  ich  Truppen  zu  einem  mir  ergebenen 
Perser,  Namens  Dadarses,  welcher  Satrap  von  ßaktrien  war,  und 
liess  ihm  sagen,  er  solle  ausziehen  und  das  Volk  der  Rebellen, 
welches  sich  nicht  das  meinige  nennt,  bekämpfen.  Dadarses  zog 
mit  den  Truppen  aus,  und  bestand  ein  l'reffen  mit  den  IMargia- 
nern.  Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein 
Heer  viele  von  dem  Heer  der  Rebellen  am  23stcn  Tage  des 
Monats   Athriyadiya." 

Der  babylonische  Text  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Margianer 
in  der  Schlacht  4203  Todte  hatten,  und  dass  von  den  Gefange- 
nen 6562  hingerichtet  wurden. 

ni,  4.  lak  .  Darijvos  .  ^\ivas .  na^^nri  .  va^ni .  daijus .  unina. 
auttafa .  nä  .  u  .  Baksis  .  utta . 

,, König  Darius  spricht:  Darauf  wurde  die  Provinz  mir  unter- 
worfen.    Das   ist  es,   was  ich  in   Baktrien  vollführt  habe.*' 

Dritte   Columne. 

HI ,,  5.  ( ^Darijvos  .  favas  .  nanri .  rup  .  gir.)  V' isdatta .  nagi .  a  . 
Tarrauva  .  nä^i .  lutijs.  na^i.  ^(Pargijkki ,  avi.  artak.ufarri .  ^arak  . 
Hm)masva  .  Par^ljkki  .  (i)vaka  .  (da^^u)vappa  .  ap-tiris  .  nanri  .  u. 
Fard3(ij  .  tar.  Kurasna.  vagni .  da^ruvap  .  Pargij  .  appi.u.)  immani. 
anza. ..  .in  . .  .  pika.  upipa.  ukkivar  .  pafati*(fa.  ufarrikki .  piris  .  Par- 
Qijkki .  ^avasmas.)  ufarri .  uttas  . 

^arak .  Hmmasva.  ivaka,  zum  Theil  nach  dem  pers.  duvitiyam 
udapatatä  „er  empörte  sich  zum  zweiten  Mal"  ergänzt;  von  einer 
ersten  Empörung  des  Vahyazdates  ist  noch  nicht  die  Rede  ge- 
wesen; diese  Bemerkung  bezieht  sich  also  wahrscheinlich  auf  den 
zweiten   Pseudosmerdis. 

Die  Worte  appi .  u.  immani  .anza  ....  in.. .  pika  stehen  für  das 
pers.  hya.  vithäpatiy.hacä.yadaya.  fratartam.  Rawlinson  übersetzt 
dieses:  („Theii  the  Persian  forces)  which  were  at  home,  being 
removed  from  connexion  (with  me?)"  —  Oppert:  („Le  peuple 
perse)  qui  dans  son  pays  etait  detourne  de  la  piete."  Zunächst 
geht  aus  der  Vergleichung  mit  der  Parallelstelle  H,  5  hervor, 
dass  die  Worte  appi  .  u  .  immani  den  Worten  hya.  vithäpatiy  ent- 
sprechen, und  dass  sie  also  wieder  ebenso  zu  übersetzen  sind, 
nämlich:  „welche  mir  in  der  Provinz  geblieben  waren",  d.  h, 
diejenigen  Truppen,  die  nicht  zur  Niederwerfung  der  Aufstände 
in  den  andern  Provinzen  verwendet  wurden.  Die  folgenden  3 
Wörter  haca.yadäya.  fratartam  sind  schwerer  zu  verstehen;  haca 
ist  „von"  J^5  fratartam  ist  „entfernt"  „abgesondert"  „getrennt"; 
aber  yada?    Rawlinson  meint,    es    heisse    conuexiun,    Oppert  da- 

6* 
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gegen  piete;  Rawlioson  verspricht  seine  üebersetzung  in  dem 
Wörterbuche  zu  rechtfertigen;  Oppert  zieht  die  Sskritwurzel  yaj 
an.  Unser  susischer  Hofdolmetscher  scheint  dagegen  unter  jada 
eine  Lokalität  verstanden  zu  haben,  denn  sein  Wort,  mag  es  nun 
vollständig  heissen  vrie  es  wolle,  hat  einen  Horizontalkeil  vor 
sich;  ausser  diesem  Determinativ  enthält  es  noch  3  oder  4  Grup- 
pen, wovon  aber  nur  die  beiden  ersten  sicher  sind,  nämlich  an. 
za;  dann  folgen  einzelne  confuse  Keile ,  die  Norris,  welcher  den 
Abdruck  des  Originals  vor  sich  hatte,  ti  liest;  dann  in;  das  weitere 
ist  undeutlich  bis  zu  den  Sylben  pika,  offenbar  Rest  des  Wortes, 
welches  fratartam  „getrennt"  „abgesondert"  bedeutet.  Wir  haben 
also  anzatin  . . .  Ich  habe  schon  bei  der  Erklärung  des  Wortes 
anzijan  Col.  I,  Z,  47  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  an  ein 
Präfix  ist,  und  anzijan  durch  „Ausbesserung"  erklärt;  hier  haben 
wir  ein  zweites  Beispiel,  und  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  dieses  Präfix  mit  dem  griech.  ava  vergleiche,  dem  es 
sich  dem  Laute  und  der  Bedeutung  nach  aufs  genaueste  an- 
schliesst;  anzijan  wäre  also  revisio,  und  da  zati  „warten"  be- 
deutet, und  wir  es  schon  mit  sedere  u.  s.  w.  verglichen  haben, 
so  wäre  anzatin  ...  ungefähr  so  viel  als  „Residenz",  eine  Be- 
deutung die  hier  sehr  gut  passt;  es  fragt  sich  nur,  ob  yadä  diese 
Bedeutung  haben  kann,  im  Vergleich  mit  dem  Zendworte  zantu  ; 
aber  gegen  diesen  Vergleich  erheben  sich  zu  viele  phonetische 
Schwierigkeiten,  die  ich  nicht  alle  beseitigen  kann;  dagegen 
könnte  unser  susisches  Wort  recht  gut  mit  zantu  in  Verbin- 
dung  seyn. 

Ich  übersetze  also  diesen  Absatz,  ohne  für  die  Richtigkeit 
aller  Theile  einzustehen: 

„König  Darius  spricht:  Ein  Mann,  Namens  Vahyazdates,  wel- 
cher in  Tarava  in  der  Provinz  Jutia  in  Persien  wohnte,  empörte 
sich  zum  zweiten  Male  in  Persien  und  sagte  zum  Volke:  Ich  bin 
Smerdis,  der  Sohn  des  Kyrus,  Darauf  empörten  sich  die  in  Per- 
sien zurückgebliebenen  Truppen,  welche  von  der  Residenz  ent- 
fernt waren,  gegen  mich  und  gingen  zu  ihm  über.  Er  war  Kö- 
nig in  Persien." 

III,  6.  (I)ak.  Darijvos.  fävas  .  nanri.^ u .  imma . . .  u.  (ukkivar.) 

inni.pafatifa.upipa.  iak.dag^u^(vap.Pargij  .  iak.  Madapa.  appi.  u. 
das  .  upipa .  ti)fapa .  taup  .  Ar(tavardij  .  nä)^i .  Par^ar .  gir .  u  .  lubaruri . 
■^(ufarri .  ir^arra  .  appini .  ir-utta  .  iak .  kutta.)  da^^uvap  .  Pargij  .  (daie  . 
pirijk  .  Madapakki .  ugik  .  iak  .  ^(vagni .  Artavardij  .  da^guvap  .  idaka  . 
Par^ijkki.)  thak  .  thap .  (Par^ij)kki  .  ir-pirik.  a.  Raggan.  ^(nägi. 

Par^ijkki avi .  Visda)tta .  ufarri .  (kka .  na)nri .  u  .  Fardij  .  da^^u- 

vap.  idaka.  ^^(Artavardij .  ir-va.  sinnik.  ^aparrak)mmas .  utti(vara. 
iak.  va9)ni.  ^aparrakmmas  .uttas  .  Oramazda  .  ^^(pikti.u  .  das.  zomin  . 
Oramazdana.  da^(guvap  .  appi .  unina.  da^^uvap  .  appi .  Visdattana.  apis. 
iri2(^[k|ii^  XII.  nan.  XXX.  Thurvarna.pil)ga.  nä.  zitu  ,  (gaparrak- 
mmas.u)ttas. 
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Der  Anfang-  dieses  Absatzes  fehlt  im  pers.  und  babylon. 
Texte;  was  noch  übrig-  ist,  heisst:  „mir  geblieben  waren  und 
welclie  nicht  von  mir  abgefallen  waren."  Es  ist  also  offenbar 
von  denjenigen  Truppen  die  Hede,  welche  in  Persien  standen, 
aber  nicht  an  dem  Aufruhr  des  Vahyazdates  Theil  genommen 
Latten.  Demnach  würde  ich  die  Lücke  im  Anfang-  der  5ten  Zeile 
ergänzen:  va^ni .  u  .  dag^uvap  .  Parqijkki.  appi,  welche  Worte  den 
Raum  auf  der  lithographirten  Tafel  von  Norris  so  ziemlich  ausfüllen. 

Ugik  oder  ukik  steht  für  das  pers.  pacä  manä  „nach"  oder 
„hinter  mir"    d.  h.  unter   meinen   Befehlen. 

Die  üebersetzung  lautet  also: 

„KÖüig-  Darius  spricht:  Darauf ,  sandte  ich  die  Truppen  in 
Persien,  welche  dort  standen,  und  sich  nicht  gegen  mich  empört 
hatten,  so  wie  die  persischen  und  medischen  Truppen,  welche  bei 
mir  waren,  aus.  leb  ernannte  einen  mir  ergebenen  Perser,  Na- 
mens Artavardes,  zu  ihrem  Anführer.  Ferner  zog  ein  anderes 
persisches  Heer  unter  meinen  Befehlen  nach  Medien.  Artavardes 
zog  mit  seinen  Truppen  nach  Persien.  Als  er  in  Persien  ankam, 
zog  Vahyazdates,  der  sich  für  Smerdis  ausgab,  ihm  entgegen 
nach  der  Stadt  Racha  mit  seinem  Heere,  um  eine  Schlacht  zu 
liefern.  Darauf  fand  das  Treffen  Statt.  Oromazes  half  mir. 
Durch  Oromazes'  Gnade  tÖdtete  mein  Heer  viele  von  dem  Heere 
des  Vahyazdates    am  12ten   Tage  des  Monats  Thuravabara." 

Hl,  7.  lak  .  va^ni .  Visdati^(ta.ufarri.  talanifa.  arigifa.  idaka. 
Pisijovada.)  putragka....  ir-va.  (pi)ris  .  avivar.  garak.  da^^uvap . 
u^*(farri.  Artavardij  .  ir-va  .  sinnifa.  gaparrakmmas .)  uttimara  .  a. 
Par(ra)ga  .  nä^i .  avi .  ^aparrakmmas .  utta^^(s.  Oramazda.  pikti.  u. 
das  .  zomin  .  0)raniazdana .  da^^uvap  .  appi .  unina .  iak .  dag^uvap  .  appi. 
Vis^^(dattana  .  ir^ikki .  apis  .  VI,  nan  .  XXX.)  Garmapadasna.  pilga. 
nä .  zitu  .  ^aparrakmmas  .  uttas  .  iak  .  kut^  "^(ta .  Visdajtta ,  (ufarri .  var- 
ris  .  iak  ,)  kisi .  appi .  atarriva .  nitavi .  upifapi .  varris  . 

In  diesem  Absatz  ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass 
das  Wort  iak  in  der  Iftten  Zeile  augenscheinlich  ein  Versehen 
des  Steinmetzen  ist.     Die  üebersetzung  lautet: 

„Darauf  zog  sich  Vahyazdates  mit  treuen  Reitern  nach  Pis- 

siyovada  zurück kam   zu  ihm.     Von  dort  zog  er  wieder  mit 

seinem  Heere  gegen  Artavardes,  um  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern. 
Die  Schlacht  fand  bei  einer  Stadt  Namens  Paraga  Statt.  Oro- 
mazes half  mir.  Durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viele 
von  dem  Heere  des  Vahyazdates  am  sechsten  Tage  des  Monats 
Garmapada  und  nahm  den  Vahyazdates  und  seine  vornehmsten  An- 
hänger gefangen." 

JH,  8.  P^(ak.Da)rijvos.  ((3avas.  nanri  .vacni.  Visdat)ta. ufarri. 
iak.  kisi.  appi.  atarriva.  nitavi .  upofapi.ii9(daka  .. . )  tu.  tazis  .... 

Für  die  pers.  Worte:  üvädedaya.  näma  .  vardanam  .  Pär^ey. 
avadasis.  uzatayäpatiy .  akunavam  haben  wir  in  der  19ten  Zeile 
nichts  weiter   als  zwei  kleine  Fetzen  i. . ,,  tutazis,    und    obgleich 
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Raum  g^eniig"  da  ist,  so  scheint  doch,  wenig-stens  nacb  der  Zeich- 
nung- und  aus  Norris'  Bemerkungen  zu  urtheüen ,  dass  dieser 
Raum  bei  weitem  nicht  ausgefüllt  war,  höchstens  zur  Hälfte. 
Es  muss  also  etwas  weg^gefallen  «eyn,  und  da  ist  denn  selbst- 
verständlich, dass  es  nur  die  Worte:  Uvadedaya  näma  vardanam 
Pärrey  avada  seyn  können.  Hätten  sie  da  g-estanden,  so  hätten 
sie  gelautet:  a.  Vadadaij  .na^i  .Par^ij  .  avi,  was  mit  den  lesbaren 
Ueberresten  durchaus  nicht  stimmt;  wir  dürfen  also  in  diesen 
nichts  weiter  suchen,  als  die  üebersetzung  der  Worte  sis  uzataya- 
patiy  akunavam  „  eos  cruci  affixi " ;  diese  Worte  aber  würden 
nach  der  Parallelstelle  trurva  ap-patu  lauten,  und  diese  scheinen 
wirklich  zu  Anfang-  g;estanden  zu  haben,  wenigstens  lässt  die 
letzte  Sylbe  tu  darauf  schliessen.  Mit  dem  Rest  tazis  weiss  ich 
nichts   anzufangen.      Die  Stelle   lautet  also   in   der  Üebersetzung: 

„König  Darius  spricht:  Darauf  (kreuzigte  ich)  den  Vahyaz- 
dates  mit  seinen  vornehmsten  Anhängern  (in  der  Stadt  üvadedia 
in  Persien  ?)'^ 

in,  8  b.   Jak.  Darijvos  .^avas.  nanri.  nä  .  u  .  Pargijkki.  u^oftta). 

„König  Darius    spricht:    Das   habe  ich   in   Persien   vollführt." 

Im  pers.  Text  fehlt  dieser  Absatz  ;  im  babylon.  Text  ist  der 
Schluss  vorhanden.  Um  die  einmal  eingeführte  Zahlenordnung 
nicht  zu  verwirren,  habe  ich   den  Absatz   JH,  8^   bezeichnet. 

HI,  9.  lak.  (Darijvos.  ^avas .  nanjri  .  Visdatta  .  ufarri  .  kka. 
nanri .  u  .  Fardij  .  ufar2i(ri.)  da^^uvap  .  Arr(ovatis  .  tifapa.  taup  .)  kisi. 
gir  .  irgarra  .  appini .  ir-utfas  .  Vivana  .  nagi .  Pargar^-ra  .  u  .  lubaruri . 
(^akgabavanamas.  Arrovati)s  .  uttas.  ufarrikki .  nä  .  zitu.  ap-tiris.  vitas. 
>  ivana.  2^(a)pis  .  kutta.  (dagguvap  .  upipa.  kka.  Da)rijvos.  ^avasna. 
tirivapi.  vara  .  vagni  .  dacguvap  .  upipa.  2*(Ar)rovatis  .  Vifvanakki. 
piris  .  kka.  Vis)datta.  tifafpa  .  taup  .)  avarris  .  Kappiggakanis  .  ^^nagi . 
Arrovati(skki.  avi.  (^aparrakmmas  .  ut)tas  .  Oramazda.  pikti .  u  .  das  . 
zomin  .  Oramaz^^(da)na  .  dac^guvap  .  appi  .  (unina  .  dagguvap  .  appi . 
patifa)na.  apis  .  irgikki,  XHI.nan.XXX.  Anamakkasna.  pi^^(i)ga. 
nä.  zitu.  gaparrak(mmas  .  uttas.) 

Der  susische  Text  kehrt  die  Reihenfolge  der  Sätze  etwas 
um  und  bringt  dadurch  einige  Verwirrung  in  das  Verständniss ; 
überdiess  hatte  Norris  die  Wörter  appini ,  uttas  und  vara  ver- 
kannt und  somit  auch  das  andere,  was  sonst  deutlich  war,  dunkel 
gemacht.  Sonst  stimmt  "der  Text  genau  mit  dem  pers.  Original 
überein,  und  fügt  noch  überdies  hinzu,  dass  das  Kastell  Kapigka- 
nis  in  Arachosia  liegt.   Ich  übersetze  diesen  Paragraphen  wie  folgt: 

„König  Darius  spricht:  Jener  Vahyazdates,  welcher  sich  für 
Smerdis  ausgab,  hatte  ein  Heer  nach  Arachosia  geschickt  und 
einen  Menschen  zum  Führer  desselben  gemacht.  Vivana,  ein  mir 
ergel)ener  Perser,  war  Satrap  von  Arachosia.  Jener  sprach  zu 
ihnen:  Geht,  bekämpfet  den  Vivana  und  das  Heer  des  Königs 
Darius.  Darauf  zog  das  Heer,  welches  Vahyazdates  nach  Ara- 
chosia geschickt  hatte,    gegen  Vivana  und   lieferte  eine   Schlacht 
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bei  einer  Festung-  in  Aracbosia,  Namens  Kapiskanis.  Oroinazes 
lialf  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tödtete  mein  Heer  viel  Re- 
bellenvolk   am  13teo  Tage  des  Monats  Anamaka." 

III,  10.  (Jak .  ^arak  .  IIm)masva  .  patifa  .  farrurgarrafaba  .  gapar- 
rakmmas.  Vivana.  i(da^^ka.)  batin  .  Ganduva(ta  .  na^i  .  avi .  uttas  .) 
Oramazda.  pikti.u.das  .  zomin.  Oramazdana  .  dag^uvap  .^^appi.  unina. 
da^^u(vap  .  appi .  patifana.  apis  .irgijkki.  VII,  nan.XXX.  Vijkannasna. 
pilga  .  nä  .  zitu  .  ^apar^^rakmmas  .  uttas  . 

Der  susische  Text  ist  unvollständiger;  es  fehlt  die  ühliciie 
Eingangsformel  j  und  nach  dem  Worte  farrurgarrafaba  diebanalen 
Worte  Qaparrakmmas  .  uttimara,  die  im  pers.  Texte  ausgedrückt 
sind.     Ich   übersetze  den  Absatz  : 

„Zum  zweiten  Male  versammelten  sich  die  Aufständischen 
und  hatten  ein  TreflFen  mit  Vivana  in  der  Provinz  Ganiiuvisda. 
Oromazes  half  mir;  durch  Oromazes'  Gnade  tÖdtete  mein  Heer 
viele  von  dem  Heere  der  Rebellen  am  siebenten  Tage  des  Monats 
Vijachna.'* 

HI,  11.  (lak.  va^ni.  rup.kka.)  da^^uvapna.  irgarra  .  Visdatta. 
ir-ut(asti  .ufar^^ri .  talanifa.  a(rigifa.  idaka  .  putragka.)  thak.  avarris  . 
Arsada.  ua^i  .  Arrovatis  .  irmany,  ^^V  ivanana  .  avi  .  lufafba.  va^ni. 
Vivana  .  dag^uvap.)  idaka.  ulli .  ir-(pirik.  i)ak  .  avi .  rup  .  ufarri .  kka. 
dag^^QUvapna  .  irrarra  .  (appini.  uttasti  .  iak.  kisi . )  kka  .  atarriva. 
nitavi .  upifapi .  vorirra .  appin  .  api^^s  . 

Der  Anfang  dieses  Absatzes  lautet:  Postea  vir  quem  copiarum 
ducem   Visdates    fecerat,    cum    equitibus    fidelibus  profectus  abiit, 

castellum  Arsada  dictum  Arachosiae bis  dabin  ist  alles  deutlich 

und  genau  dem  pers.  Text  entsprechend;  dann  folgt  im  pers.  Text: 

avapara, .  atijäisa .  parava  .  Vivana  .  hadä .  kara  .  nipadiyam(s)ey . 
asiyava. 

Diese  W^orte  übersetzt  Rawlinson :  „He  went  beyond  that 
place  (or  perhaps  „in  that  he  took  refuge").  Then  Vibanus  with 
bis  troops  marched  in  pursuit(?)"  (or  „marched  to  Nipadia".)  — 
Oppert:  „II  le  prit  par  force;  ensuite  Vivana  marcha  contre  son 
sejour."  Das  sieht  nicht  sehr  tröstlich  aus  ;  jede  der  beiden 
Hälften  dieser  Phrase  ist  auf  dreifache  Weise  übersetzt,  welche 
wenig  übereinstimmen.  Im  susischen  Text  haben  wir:  irmany. 
Vivanana  .  avi .  lufaba  .  varni .  Vivana  .  darcuvap  .  idaka  .  ulli .  ir-pirik  . 
Die  W^orte  avapara  .  atiyäisa,  mögen  sie  nun  bedeuten,  was  sie 
wollen,  sind  durch  avi  lufaba  wiedergegeben,  und  die  Worte 
irmany  Vivanana  dazwischen  geschoben ,  und  aus  der  Stellung  des 
W^ortes  avi  geht  hervor,  dass  diese  beiden  eingeschobenen  Worte 
noch  zu  dem  vorhergebenden  als  nähere  ßestimmuno-  geliÖren ; 
Vivanana  steht  im  Genitiv,  folglich  muss  auch  das  vorbergeiiende 
Wort  ein  Substantiv  seyn ,  dessen  Bedeutung  wir  vorläufig  A  be- 
zeichnen wollen;  lufaba  bedeutet  .^er  zog  sich  zurück",  wie  aus 
der  Parallelstelle   Col,  1  Z.  78  hervorgeht;    bis   dahin  also  lautet 
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die  weitere  Uebersetziing*  ....  „A.  Vivcinae,  ibi  se  recepit".  Dies 
bestätigt  also  die  zweite  Uebersetzung  Rawlinson's:  „in  tbat  Le 
took  refuge". 

Die  folgenden  Worte  sind  im  susiseben  Texte  nicbt  klar; 
ulli  wüsste  ich  gar  nicht  anzubringen;  Norris  hat  übrigens  ulli 
nur  zweifelnd  im  lithograpbirten  Text  gegeben  und  sich  nachber 
überzeugt,  dass  varri  dem  Abdruck  besser  gemäss  ist;  varri  ist 
jedenfalls  mit  varni  verwandt,  und  eine  Verbalform  wie  nanri, 
ulli;  es  würde  also  ,, folgen"  bedeuten,  und  wir  würden  also  den 
Nachsatz  übersetzen:  „postea Vivana  cum  copiis  secutus  profectus," 
also   genau  5  wie  die   erste   Uebersetzung  Rawlinson's. 

Nunmehr  bleibt  bloss  das  Einschiebsel  nach,  welches  wir 
„A.  Visanae"  übersetzt  haben,  und  wofür  der  pers.  Text  kein 
Aequivalent  giebt.  Der  senkrechte  Kail  vor  dem  Worte  lässt  auf 
eine  besondere  Bedeutung  scbliessen  ;  Norris,  auf  ugriscbe  Ana- 
logien gestützt,  übersetzt  „dwelling  place";  im  arischen  Sprach- 
gebiet finden  sich  jedoch  nähere  Anklänge  z.  B.  (»^^5,  O^X^j^ ^ 
0*^J"*;S  welche  alle  „wohnen",  „Wohnung"  u.  s.  w.  bedeuten, 
und  welche  uns  veranlasst  haben,  den  Lautwerth  der  letzten 
Gruppe  ny  zu   geben. 

Gegen  den  Schluss  ist  noch  das  Wort  vori^ca  zu  bemerken; 
es  ist,  wie  die  Form  zeigt,  ein  Particip;  aber  die  erste  Sylbe 
voricca  statt  varrirca  scheint    eine  Art  Umlaut  anzudeuten. 

leb  übersetze  nun  den  ganzen  Absatz  wie  folgt: 

„Darauf  zog  sieb  der  Mann,  welchen  Vahyazdates  zum  An- 
führer des  Heeres  gemacht  hatte,  mit  treuen  Reitern  nach  einem 
Schlosse  in  Arachosia,  Namens  Arschada,  Vivana's  Wohnsitz, 
zurück.  Vivana  verfolgte  ihn  mit  seinem  Beere  und  uahm  den 
Mann,  welchen  jener  (V'ahyazdates)  zum  Anführer  des  Heeres  ge- 
macht hatte,  so  wie  die  vornehmsten  seiner  Anbänger  gefangen 
und  tödtete  sie." 

in,  12.  (lak.  Darijvos.  ^avas  .  uanri.)  vanni .  daijus.  uninä. 
äuttafa .  nä  .  u  .  Arro^^vatis  ,  utta . 

„König  Darius  spricht:  Darauf  wurde  die  Provinz  mir  unter- 
worfen.    Das  ist  es  was  ich  in  Arachosia  gethan  habe." 

in,  13.  (lak  ,)Dafrijvos.)  ^avas.  nanri.  kus.u.Parcijkki.  iak. 
Madapakki .  ulni^^gat .  rarak  .  Ilmmasva  .  (Babilufa .  pafatifa .  rup.)  gir. 
Arakka,.  näri .  Arminijr .  gir .  Adita .  cagri .  ^^ufarri .  a .  Duban(na.  naci. 
Babilu.  ivaka.  avivar.  ufarri .)  uä.zitu.  tiracka.  dac^guvap.  ap-tiris. 
nanri .  u  .  Nabu^^kutarrurar.  tar.  Na(bunidana .  vara.  iak.  vacni .  dac- 
(juvap  .)  Babilufa.  ukkivar.  pafatifa.  Arakka.  ufarrik^^i .  piris.iak. 
Ba(bilu  .  ufarri .  varris  .  ^avas)mas  .  Babilu  .  ufarri .  (u)ttas  . 

„König  Darius  spricht:  Während  ich  in  Persien  und  Medien 
war,  empörten  sich  die  Babylonier  zum  zweiten  Mal.  Ein  Mann, 
Namens  Aracha,  ein  Armenier,  Sohn  des  Handita,  erhob  sich  in 
einer  Stadt  Babyloniens,  Namens  Dubana;  von  dort  aus  verbreitete 
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er  Lüg-en  und  sagte  zuqi  Volke:  Ich  bia  Nebukadnezar,  der  Sohn 
des  Nabonnidus.  Darauf  fiel  das  V'olk  von  Babylon  von  mir  ab 
und  ging-  zum  Aracha  über.  Dieser  besetzte  Babylon.  Er  war 
König  von  Babylon." 

III,  14.  lak  ,  va^ni  .u.  da^^uvap  .  Babi'^^lufapo  .  taup.  Vi(ntapar- 
na.  nägi.)  Mada.  (u.  luba)ruri.u(farri.  u  .)  irgarra.  appini .  ir-utta  .  nä. 
*^zitu  .  ap-tirij  .  (vitas  .  dagguvapj.  Babilufa  .  k)kapa  .  unina.  inni .  tiri- 
vapi .  upipa  .  apis  .  vaka  .  iak  .  vagni .  (Vi^^njtaparna  .  daggu(vap  .  idaka  . 
Babilu.  piris  .  0)ramazda.  pikti .  u.  das.  zoinin  .  Oramazdaua  .  Vin- 
^^taparna  .  ßabilu  .  (varris  .  u)kki.  (dagguvap  . )  appin  .  farpis  .  XXII. 
nan.XXX.  Markazanasna .  (pilga.  na.^^zitu.  Arakka.  ufarri .  kka. 
nanri.  u.  (Nabukutar)rugar .  vara .  varrik.  iak.  kisi .  appi .  atarriva. 
nitavi.  ^^apifapi .  idaka.  (varrika.)  rabbuka.  (trurva  .)  u  .  gira.  Arakka  . 
ufarri .  iak  .  kisi .  kkapa  .  atarri^'Va  .  nitavi .  upifapi .  (idaka .)  Babilu  . 
(ukki)var .  pafalufa . 

Die  Worte  ukki .  dagguvap .  appin.  farpis  haben  in  ihrer  Con- 
struction  allerlei  fremdartiges,  und  ich  glaube  daher,  dass  der 
Text  tlieils  nicht  ganz  richtig  gelesen,  tlieils  nicht  ganz  richtig 
ergänzt  ist.  Statt  ukki  dürfte  irgikki  und  statt  farpis  apis  zu 
setzen  seyn,  so  ist  jede  Schwierigkeit  gehoben.  Norris  selbst 
sagt,  das  ^[  könue  ebenso  gut  «-1  seyn,  also  auch  wohl  «^"^  ; 
apis  heisst  freilich  etwas  anderes  als  das  babylonische  vazzabbit, 
wie  Rawlinson  liest;  mazzabit  ist  offenbar  -bj-t-^'*,  captus,  capti- 
vus;  aber  im  Susischen  ist  der  übliche  Ausdruck  varris,  und  apis, 
wie  wir  wiederholt  gesehen  haben,  bedeutet  nicht  immer  „tödten". 
Farpis  kann   ich   gar  nicht  erklären. 

^ira  „posui",  eine  Bedeutung,  die  sich  in  der  Folge  bestä- 
tigen wird. 

Die  üebersetzung  lautet  also: 

„Darauf  schickte  ich  ein  Heer  nach  Babylon  und  machte 
einen  mir  ergebenen  Meder,  Namens  Intaphres,  zu  dessen  Anführer, 
und  sprach  zu  ihnen:  Geht,  bekämpfet  das  Heer  der  Babylonier, 
welches  sich  nicht  das  meinige  nennt.  Darauf  zog  Intaphres  mit 
dem  Heere  nach  Babylon.  Oromazes  half  mir.  Durch  Oromazes' 
Gnade  nahm  Intaphres  Babylon  ein,  und  tÖdtete  viel  Volks,  am 
22sten  Tage  des  Monats  Markazana.  So  wurde  dieser  Aracha, 
welcher  sich  für  Nebukadnezar  ausgab,  gefangen;  auch  die  vor- 
nehmsten seiner  Anhänger  wurden  gefangen  und  gefesselt,  und 
ich  kreuzigte  sie.  Aracha  und  die  vornehmsten  seiner  Anhänger 
wurden   in   Babylon  von  mir  getödtet  (?)." 

IV,  1.  (Die  vierte  Columne  des  pers.  Textes  beginnt  hier.) 
Iak .  Darijvos  .  ^avas  .  nan^ ''ri .  nä .  u  .  Babi(lu  .  u)tta . 

„König  Darius  spricht:  Das  ist  es,  was  ich  in  Babylon  aus- 
gerichtet  habe." 

IV,  2.  Darijvos.  ^avas  .  nanri.  na  .  appi.  u.  utta.  palagi^^va. 
zomin  .  Ora(mazdana.)  u  .  (utta.  nä.  zitu  .  u .)  utta.  XIX.  pat.  utta. 

6** 
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zoniiri.  Oramazdana.  u.  appin  .  *^apij  .  iak.  IX.  (Qavasfa  .  u  .)  vo(rij.) 
g-ir.  GüDiatta.nä^'i.  Magus  .  tiragka  .  nanri.  u  .Fartl^'^ij  .  tar.  Kurasna. 
u(farri.  Pargij  .  pa)fa(tas.)  iak.  (A)^^ina.i)agi .  Afartira.ufarri.  Afartifa. 
appin  .  pafatas^^^a .  nanri .  ^'avasmas  .  (Afartifapa  .  u  .  utta .  vara  .  iak.) 
Niditpala.na^i  .Baliilur  .  gir.  tira^ka.  nanri .  u.  Nabuku^-tarrugar  .  tar. 
Nabiinida(na.  ufarri,  Babilujfa.  pafatis  .  iak.  Martij  .  nagi  .  Pargar . 
gir  .  tira^ka  .  na^^uri .  u  .  Imnia(nis.)  ^avas  .  (Afartifana  .  vara  .  ufarjri  . 
Afartifa  .  pafatas  .  iak  .  Farruvartis  .  na^i .  Mada  .  ti^^ra^ka.  nanri.  u  . 
(^a)ttarri(üa  .  nima  .)  Vakstarrana  .  vara,  ufarri.  Madapa.  apin  .  pa- 
fatas .iak.  (Zi)^^^gantakma.  nagi .  (Aggagart)ijra  .  (tiragka  .)  na(n)ri. 
^avasmas  ,  u  .  utta .  nima  .  >  akstarrana  .  vara  .  ufarri .  ^^Aggagarfijfa  . 
(pafatas  .  iak  .)  Far(rada.  na)gi .  !\Iargusirra  .  tiragka.  nanri .  ^avasmas. 
Marguspana .  (u.)  ^^utta  .  ufarri  .(Marguspa  .  pa)fa(tas  .  iak  .  Vijsuatta, 
nagi .  Par(;arra  .  tiragka  .  nanri .  u  .  Fard-'^ijtar.  Kurasna  .  u(farri.  Par)- 
gij.  appin.  (pafa)tas.  iak.  Arakka.  nägi .  Arminijra.  tiragka.  nanri. 
^%.  Nabukutar(rugar  .  tar  .  Na)buni(dana.  va)ra  .  ufarri  .  Babilufa. 
apin  .  pafatas . 

Das  Wort  palagiva  steht  für  das  pers.  hamahyayä .  tbarda .  und 
hier  sowobl  als  an  den  übrigen  Steilen  reicht  die  üebersetzung 
„immer''  vollkommen  aus;  aber  die  Erklärung  des  Wortes  ist  eben 
so  schwierig  wie  die  des  persischen.  Oppert  vergleicht  tbarda 
mit  dem  neupers.  JIa«  „Jahr",  wogegen  sich  von  phonetischer 
Seite  nichts  einwenden  lasst,  und  legt  demzufolge  auch  dem  Worte 
pilga  diese  Bedeutung  bei.  Pilga  steht  für  das  pers.  thaka  tä, 
und  die  Bedeutung  des  letzteren  mag  seyn,  welche  sie  wolle, 
pilga  heisst  gewiss  nicht  „Jahr".  Abgesehen  davon,  dass  in 
diesem  Falle  das  Determinativ  '^'^^  nicht  fehlen  dürfte,  welches 
allemal  vor  den  Wortern  steht,  welche  ,,Tag",  „Nacht",  ., Monat" 
bedeuten,  so  versteht  man  nicht  recht,  was  es  heissen  soll,  ,,am 
, .  ten  Tage  des  Monats  NN.  des  Jahrs",  als  ob  alles,  was  Daiius 
erzählt,  in  einem  einzigen  Jahr  sich  ereignet  hätte.  So  viel  ist 
aber  gewiss,  dass  pilga  ein  Adverb  ist,  welches  eine  Zeit  an- 
zeigt, und  da  unser  Wort  palagi  (denn  va  ist  nur  Affix)  diesel- 
ben Consonanten  liat,  so  ist  es  wohl  ebenfalls  ein  Wort,  welches 
einen  Zeitbegriff  ausdrückt;  überdies  hat  es  einen  Horizontalkeil 
vor  sich,  ist  also  wohl  ein  Substantiv,  welches  etwa  ,, Lebens- 
zeit" bedeutet,  und  mit  der  Lokativpartikel  va  ,,  zeitlebens " 
„immer". 

Pat  steht  in  diesem  Absatz  für  hamarana,  welches  sonst 
durch  gaparakmmas  übersetzt  wird  ;  dies  führt  zu  einem  interes- 
santen N'ergleiche.  Herod.  IV,  110  sagt:  Tdc  Jf  '^fi»Z6vug  y.u- 
)Jov(ji  ^y.v^ai  0  i  6  Q  71 UT  w  dvvaxai  da  ro  oviu^iu  tovio  y.uz* 
'^EXXudu  yXwaauv  a.vÖQoy.Tovoi'  olog  yug  xuliovat  tov  urdgu,  to 
de  nuTu.  y.Tiiietv.  Dieses  pata  würde  sich  sehr  schön  mit  unserm 
pat  vergleichen,  und  neiimen  wir  dazu  das  ital.  battere,  das  frz. 
battre,  so  dürfte  sich  dieses  pat,  bat  als  ein  japhetisches  W^ort 
erg-eben. 
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Tira^ka  ist  das  zweite  Präteritum  von  ti ,  lügen,  erscheint 
jedoch  in  dieser  Form  mit  dem  pers,  duruj  so  ähnlich,  dass  man 
wohl  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  denselben  anzunehmen 
berechtigt  ist. 

Der  ganze  Paragraph  lautet  in  der  üebersetzung: 
,, König  Darius  spricht:  Das  was  ich  gethan  habe,  habe  ich 
allezeit  durch  Oromazes'  Gnade  getlian ;  so  habe  icli  es  gethan. 
Icii  habe  19  Schlacbten  geschlagen  ;  durch  Oromazes*  Gnade  habe 
ich  sie  gewonnen,  und  9  Könige  gefangen  genommen;  einer  ist 
Gomata  der  31agier,  welcher  Lügen  sprechend  sagte:  Ich  bin 
Smerdis  der  Sohn  Kyrus ;  —  dieser  hat  Persien  aufgewiegelt. 
Athrines,  ein  Susianer,  wiegelte  die  Susianer  auf  und  sagte:  Ich 
bin  König  von  Susiana.  Naditabel,  ein  Babjlonier,  log  und  sagte: 
Ich  bin  Nebukadnezar  der  Sohn  Nabonnidus ;  —  dieser  hat  die 
Babjlonier  aufgewiegelt.  ]\lartija,  ein  Perser,  log  und  sagte: 
Ich  bin  Omanes,  König  der  Susianer;  —  dieser  hat  die  Susianer 
aufgewiegelt.  Phraortes  der  i^leder  log  und  sagte:  Ich  bin  Xa- 
thrites  vom  Geschlecht  des  Kyaxares ;  —  dieser  hat  die  Meder 
aufgewiegelt.  Tschitratachmes ,  der  Sagartier,  log  und  sagte: 
Ich  bin  König,  vom  Geschlecht  des  Kyaxares :  —  dieser  hat  die 
Sagartier  aufgewiegelt.  Frada,  ein  Margianer,  log  und  sagte: 
Ich  bin  König  von  Margiana;  —  dieser  hat  die  Margianer  auf- 
gewiegelt. \'ahyazdates ,  ein  Perser,  log  und  sagte:  Ich  bin 
Smerdis,  der  Sohn  Kyrus;  —  dieser  hat  die  Perser  aufgewiegelt. 
Aracba,  ein  Armenier,  log  und  sagte:  Ich  bin  Nebukadnezar.  der 
Sohn  Nabonnidus ;  —    dieser  hat  die  Babylonier  aufgewiegelt." 

IV,  3.  lak.  Darijvos.  (^avas  .  nanri.  appin  .  na.  IX.)  ^'avasfa  . 
appi .  u  .  pat .  na .  ativa .  vorij  . 

„König  Darius  spricht:  Das  sind  diese  nenn  Könige,  welche 
ich  in   diesen   Schlachten    gefangen   nahm." 

IV,  4.  ^iDarijv(os.)  favas  .  (nanri .)  daijos  .  na  .  appi .  pafatifapi . 
appi .  titkimas  .  appin  .  pa^-fatas  .  appi .  appi ....  (pajfatifa  .iak  .  va^ni . 
Oramazda  .  karpi  ,  uninava.  appin.  '^^uttas  .  thap.  (anira.  zitu.)  na. 
zitu.  (appi)n  .utta . 

Das  fehlende  Wort,  welches  Norris  nicht  zu  ergänzen  wagte, 
ist  da^^uvap,  für  das  pers.  käram ,  welches  sonst  in  diesem  Ab- 
satz  feblen  würde. 

Appi  titkimas  übersetzt  Norris  ,,der  Gott  der  Lüge";  dies 
ist  schon  grammatisch  unrichtig,  denn  es  müsste  wenigstens  appi 
titkimasna  heissen.  Aber  appi  heisst  nicht  „Gott",  sondern  nap 
heisst  Gott;  appi  ^;::y.^|—  ist  Plural  von  appi  ^^f.f^  und 
ist  deshalb  wohl  eigentlich  appi,  zum  Unterschiede  von  diesem 
appi  zu  schreiben;  es  heisst  ,, diese"',  ,, diejenigen",  wie  man  aus 
Col.  II,  Z.  1.  Col.  111,  Z.  92  sieht.  Wenn  es  „Gott"  bedeutete, 
so  müsste  das    Determinativ  "^"^f  davor  stehen. 

Karpi,  die   Hand,  erinnert  an   das   griech.  y.c'^inog. 
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Anira  zitu  ist  liier  nacl«  einer  andern  Inschrift  ergänzt,  bei 
deren  Erläuterung-  auch  dieser  Ausdruck  erklärt  werden  wird; 
es   heisst:   ,,auf  die  Weise,  wie  ich   es  wünschte." 

Ich   übersetze   diesen   Absatz  wie   folgt: 

.jKönig  Darius  spricht :  Diese  Völker,  welche  sich  empörten, 
die  Lüge  hat  sie  aufgewiegelt,  so  dass  auch  das  Heer  sich  em- 
pörte. Darauf  hat  Oromazes  sie  in  meine  Hand  gegeben;  wie 
ich  wollte,    so  verfuhr  ich   mit  ihnen." 

IV,  5.  lak  .  Darijvos.  ^'avas  .  nanri .  ni .  ^^f  avas  .  kka.  vassi(n- 
nik)ti ....  dalduka  .  tu-in-nisgas  .  kisirra  .  titainra .  ufarri ,  dal*'^duka . 
vilalu ti.daijusmi.  dalva.agtu. 

Ni,    Pronomen  der  zweiten   Person  Sing. 

Ich  vermuthe,  dass  vassinnikti  ein  Compositum  ist,  und  habe 
es  also  zusammengeschrieben;  ist  es  das  nicht,  so  weiss  ich  die 
Häufung  der  Zisclilauter  nicht  zu   erklären,    auch   nicht,  wie   die 

beiden  Wörter  abzutheilen   sind,  denn   man   hat  vas.s.si Die 

Bedeutung  ist  übrigens  klar;  va^  offenbar  Stammwort  zu  dem 
bekannten  va^ni,  heisst  „nach";  vassinnikti  also  ,,  du  kommst 
nachher." 

Es  folgt  nun  eine  Lücke;  im  pers.  Texte  steht:  haca. 
daroga  .  darsama.  patipayovä.  Rawlinson  übersetzt;  „Exert  thyself 
to  put  down  lying".  Oppert:  ,,Garde-toi  avec  audace  de  te  rendre 
coupable  de  l'imposture."  Wir  können  diese  Verschiedenheit  der 
beiden  Uebersetzungen  auf  sich  beruhen  lassen ,  da  für  unsern 
Zweck  es  genügt  erkannt  zu  haben,  dass  das  fehlende  Wort 
titkimasvar  „a  mendacio"  ist.  Für  darsama,  welches  Oppert 
„avec  audace"   übersetzt,  haben  wir  dalduka  ,, völlig,  gänzlich". 

Tu-in-nisgas  ist  ein  Compositum  wie  ev-ap-dusta  Col.  I,  49. 
Nisga  heisst  „beschützen",  ,, behüten";  tunisga  muss  diesem  Ver- 
bum  eine  privative  Bedeutung  geben  (vgl.  evi-du  oder  evi  -  tu, 
nehmen,  rauben),  so  dass  es  „abstinere"  bedeutet:  in  endlich  ist 
der  halbe  Akkusativ  von  ni ,  du;  der  vollständige  Akkusativ  ist 
nin  (vgl.  nachher  Z.  75.  76.  88  dieser  Columne);  es  heisst  also 
„hüte '"dich"'.  Holtzmann  (Ztschr.  d.  DG3I.  VIU.  S.  340)  zieht 
tuin  zusammen  und  erklärt  es  für  den  Akkusativ  des  Pronomens 
der  zweiten  Pers.  Sing.,  wodurch  es  ein  ganz  arisclies  Ansehen 
bekommt,  aber  der  Akkusativ  zu  ni  ist,  wie  wir  sehen  werden, 
nin,  und  dass  dieses  „Sie"  „vous",  vielleicht  gar  das  portugie- 
sische Vossa  Merced  bedeutet,  widerstreitet  zunächst  dem  pers. 
Original,  dann  überhaupt  dem  ganzen  abendländischen  und  mor- 
genländischen Alterthum.  Dass  jetzt  der  Perser  in  der  Höflich- 
keitsanrede U^  gebraucht,  wie  der  heutige  Türke  j>.v^  beweist 
so  wenig  für  den  alten  Brauch  des  Morgenlandes,  als  das  neu- 
griechische üiTg  oder  das  italiänische  Ella  oder  Vostra  Signoria 
für  den  Brauch  der  Lakonier  oder  Römer.  Dass  endlich  Darius 
in  der  ersten  Anrede  au  seinen  Nachfolger  „Sie,   vous"  sagt  und 
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nachher  im  Laufe  der  Rede  „du,  dich"  g^ebraucht,  widerstreitet 
gänzlich  der  starren  Consequenz  in  der  Redeweise  des  ganzen 
Dokuments. 

Die  folgende  Periode  ist  am  Schlüsse  wieder  verstümmelt; 
es  fehlt  das  Zeitwort,  welches  im  pers.  Text  paraga  heisst; 
Rawlinson  übersetzt  es  „destroy",  Oppert  „juge",  und  macht 
schon  bei  dem  Absatz  I,  8,  Seite  36  eine  sehr  gute  Bemerkung, 
die  ich  nicht  umhin  kann  hier  abzuschreiben.  „Le  verbe  parr 
est  simplement  le  moderne  ^^V-^jr  >  zend.  pTrec.  On  a  tort  de 
negliger  le  persan  moderne  dans  l'explication  de  l'idiomc  ancien; 
surtout  dans  des  cas  comme  celui-cij  ou  l'on  n'a  pas  hesoin  de 
recourir  au  sanscrit."  Was  das  Neupersiscbe  für  die  Keilschrift 
erster  Gattung  leistet,  das  leistet  das  Türkische  für  die  Keil- 
schrift zweiter  Gattung,  und  ich  habe  schon  häufig  Gelegenheit 
gehabt,  die  genaue  IJebereinstimmung  des  susischen  wSprachge- 
brauchs  mit  dem  heutigen  türkischen  nachzuweisen.  Hier  kann 
ich  es  leider  nicht,  da  hier  sowobl  wie  in  der  eben  angeführten 
Parallelstelle  das  Verbum  nicht  mehr  lesbar  ist;  aber  in  Bezug 
auf  den  persischen  Text  kann  ich  Oppert's  Bemerkung  dahin  er- 
gänzen, dass  das  neupers.  ..lXaav^^.  nicht  juger  heisst,  wie  er 
es  übersetzt,  sondern:  „zur  Rede  stellen,  zur  Verantwortlichkeit, 
zur    Rechenschaft    ziehen",     gerade     wie    das    türkische    <J^^j^^ 

und  das  arabisch-türkische  e.V^Xj^  JU,^  beide  wörtlich  „fragen", 
aber  in  dem  eben  angegebenen  Sinne  uns  hier  in  Konstantinopel 
sehr  geläufig.     So   oft  eine  Regierungs-Ordonnanz  den   Ausdruck 

„verantwortlich  machen"  enthält,  so  heisst  es  jedesmal  J5j,^ 
Vwä:5-  näJjI  und  wenn  man  sich  mit  einem  Türken  über  diesen 
oder  jenen  Missbrauch  unterhält,  so  sagt  er  :L^.^o  ^am-^j"  das  heisst 
nicht  5,  Niemand  fragt  darnach",  sondern  „keine  Behörde  oder 
kein   Beamter  ist  da,  welcher  darüber  Rechenschaft  fordert". 

Die  Lücke  erstreckt  sich  noch  auf  den  Anfang  der  letzten 
Periode.  Im  pers.  Text  steht:  yadiya.  avatha  .  maniyähy  .  dahyos- 
mey  .  durura  .  ahatiy  ,  wo  die  Bedeutung  des  Wortes  maniyähy  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist;  Rawlinson  überselzt:  „If  it  shall  he  tlius 
kept  up";  —  Oppert:  ,,Si  tu  regnes  ainsi".  Eine  genaue  Unter- 
suchung würde  nur  zu  dem  Resultat  führen,  dass  wir  doch  nicht 
im  Stande  sind  das  fehlende  Wort  zu  ergänzen,  da  es  uns 
an  Parallelstellen  fehlt,  und  die  susischen  Wörter  sich  nicht 
a  priori  oder  durch  Inspiration  errathen  lassen.  Der  Sinn  ist  in- 
dessen ziemlich  klar;  ich  möchte  jedoch  weder  das  Sskr.  man, 
„denken,  meinen",  noch  das  neupers.  (jj^-^i  {^J:^^^  ^Is  Wurzel  des 
Wortes  maniyähy  annehmen,  sondern  eher  j^j^'^J^-^,  bleiben;  also 
etwa  „wenn  du  so  bleibst"    oder   „wenn   du  so   fortfährst". 
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Dalva  arlii  ist  mir  sehr  räthselliaft.  Dal  lieisst  voll ,  Fülle, 
dalva  „in  der  Fülle"  also  integer;  so  weit  ist  es  klar;  aber  artu 
ist  mir  ganz  dunkel;  Holtzmann  findet  ganz  einfach  das  Verb. 
Subst.  darin,  aber  was  wir  von  diesem  Zeitwort  wissen,  sieht 
diesem  a^tu  gar  nicht  ähnlich;  das  einzige  arikka.as  ist  offen- 
bar ein  Transscript,  und  as  ist  noch  nicht  a^tu ;  am  leichtesten 
würde  ich  noch  damit  fertig,  wenn  ich  es  ebenfalls  als  Trans- 
script für  agtiy  annehme,  aber  wir  haben  hier  ahatiy,  und  doch 
weiss  ich  keinen  andern  Ausweg. 

Die  Uebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  Du,  König,  der  du  nach  (mir)  kom- 
men wirst,  enthalte  dich  gänzlich  der  Lügen  ;  den  Lügner  (ziehe) 
ernst  und  nachdrücklich  (zur  Verantwortung;  wenn  du  es  so 
hältst)   so   wird  mein   Land   unverletzt  bleiben. 

IV,  6.  lak  .  Darijvos  .  ^^^'avas.  nanri.  na.  appi.  (u  .  utta  .  zomin  . 
0)ramazdana  .palagiva.  utta.  iak  .  ni .  kka  .  vassin  .  di^^pi.  na.  pauran 
dipi .  nava  ,  riluik  .  uppa .  oris  .  ini .  titkimmas  .  imma^^ti . 

Die  erste  Hälfte  ist  leicht.  Die  zweite  Hälfte  hat  wieder 
eine  Lücke,  die  sich  jedoch  nicht  ergänzen  lässt,  weil  die  Pa- 
rallelstellen eben  so  verstümmelt  sind. 

Vassin   ist  wieder  die  Partikel   vas   mit  der  Endung  in. 

Dipi   ist  nur  ein   Transscript  des   pers.  dipis,   die  Tafel. 

Pauran entspricht  dem  pers.  patipar^atiy  und  sieht  fast 

aus  wie  ein  Transscript,  doch  wage  ich  nicht  darüber  zu  ent- 
scheiden. 

Riluik  ist  das  Passivum  vom  Zeitwort  rilu  ,, schreiben". 

Oris,  Imperat.  vom  Zeltwort  ori,  steht  für  das  pers.  varna- 
vatam  thuväm,  welches  Rawlinson  übersetzt:  notum  sit  tibi,  weil 
varnanvatäm  die  dritte  Person  des  Imperativs  ist;  Oppert :  „  ne 
crois  pas";  Benfey  scheint  es  eben  so  zu  übersetzen,  doch  ist 
mir  dessen  Arbeit  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Jedenfalls  ist  ori 
nichts  anderes  als  das  Zendwort  varena,  der  Glaube,  Parsy  varoisni, 
Glaube,  pers.    ..<Ap..f   glauben;  ossetisch  urnin,  Glaube. 

Ini  ist  das   lat.  ne,   griech.  ^t/J,    pers.  mä. 

Immati,  zweite  Pers.  Sing,  von  imma,  meinen,  für  etwas 
halten. 

Die  uebersetzung,  welche  nicht  ganz  mit  dem  pers.  Original 
übereinstimmt  (wenigstens  finde  ich  keine  Spur  der  Worte  tyä 
manä  kartam)   lautet: 

,, König  Darius  spricht:  Das,  was  ich  gethan  habe,  habe  ich 
allezeit  durch  Oromazes'  Gnade  gethan.  Du,  der  du  späterhin 
diese  Tafel  befragst,  glaube  das,  was  darauf  geschrieben  ist, 
halte  es  nicht  für  Lüge." 

IV,  7.  lak.  Da(rijvos.  ^avas.  nanri.)  ankirini  .  Oramazdana. 
thap  .  appi .  nä  .  parri .  inni .  titki^^ramas  .  u  .  palagi(va .  utta .) 

Für    das   susische  Wort   ankirini    steht    im  pers.  Text  neyiy 
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oder  teyiy,  wie  Rawlinson  bei  einer  spätem  Revision  des  Ori- 
ginals herausbrachte,  und  welches  er  und  Oppert  übersetzen:  „Ich 
rufe  zu  Zeug^en."  Ankirini  kann  dasselbe  bedeuten  und  Hesse 
sich  mit  dem  türk.  sjijll^  der  jjZeug-e"  vergleichen,  aber  oijll^ 
kommt  von  oi^iLIj  wissen,  und  entspricht  also  etymologisch  dem 
englischen  witness.  Dagegen  hat  unser  Wort  ein  so  seltsames 
und  fremdartiges  Ansehen ,  dass  ich  es  fast  für  eine  Trans- 
scription des  Zendwortes  hankärayemi  „ich  preise,  ich  lobe" 
halten  mochte. 

Parri  steht  für  das  pers.  hasiyam,  dessen  Bedeutung  noch 
nicht  ermittelt  ist,  so  dass  wir  für  die  Lautbestimmun^-  der 
Gruppe  «-If»-  hier  gar  keinen  Anhaltspunkt  haben;  auffallend  ist 
es  jedoch,  dass  das  susische  Wort  für  „Ohr"  genau  eben  so  ge- 
schrieben  wird. 

Inni  ist  mit  palagiva   zu  verbinden    und    durch  niemals    zu 

übersetzen. 

Die  üebersetzung  des  Paragraphen  lautet  also: 

,,König  Darius   spricht:  Ich  preise  Oromazes  dafür,  dass   ich 

diesen  Bericht  nie  lügenhaft  gemacht  habe." 

IV ,  8.  (lak) .  Darijvos  .  ^avas  .  nanri .  zomin  .  Oramazdana  .  dai- 
gita. ''^^unina .  ir^ik(ki .  uttak.  ulli.)  appi .  dipi .  nava  .  inni  .  riluik. 
upainrac.  kimmas  .  ini .  kka.  dipi.  nä.  vas^^sin  .  paranra....  pivar. 
appi .  unina  .  uttak  .  ufarri .  inni .  orinra.  titkimas  .  imma^^ri . 

Der  Schluss  des  susischen  Absatzes  bestätigt  die  von  Raw- 
linson gegebene  üebersetzung  des  pers.  Textes  und  stimmt  nicht 
mit  Oppert's  Auffassung   überein. 

Daigita  ist  offenbar  mit  daie,  ceteri  verwandt;  ich  weiss  aber 
nicht  die  Form  zu  erläutern.  Wenn  ich  aus  dem  undeutlichen 
pivar  am  Ende  der  Lücke  einen  Schluss  ziehen  darf,  so  möchte 
ich  annehmen,  es  habe  dort  appi  gestanden,  vielleicht  auch  dipi, 
aber  das  vorhergehende  wage  ich  nicht  zu  ergänzen;  es  fehlen 
die  Wörter  für  das  pers.  paruva  tha , . . . ,  was  also  auch  lücken- 
haft ist. 

Orinra  ist  Conjunktiv,   3.    Pers.   —    Ich   übersetze: 

„König  Darius  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  sind  noch 
andere  grosse  Thaten  von  mir  vollführt,  welche  auf  dieser  Tafel 
nicht  geschrieben  sind,  aus  dieser  Ursache:  derjenige,  welcher 
später  diese  Tafel  befragt;  würde  (diese)  meine  (vielen)  Thaten 
nicht  glauben  und  sie  für  Lügen  halten," 

(Die  doppelte  Negation  konnte  ich  nicht  anders  ausdrücken; 
wörtlich  heisst  es:  ea  ex  causa  ne  is  qui  posthac  hanc  tabulam 
consultaret  illas  meas  res  gestas  ille  non  credat,  mendacium  putet.) 

IV,  9.  lak .  (Darijvos  .  f  avas  .  nan)ri .  kkapa  .  ^avasfa  .  irpifapi . 
kus.ulpafa.  upipana.  na.  nifabak  .  inni. '^^uttak  .  thap  .(u. palagiva. 
zomin  .  Ora)mazdana  ,  utta  . 
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Der  Paragraph  lautet   im  pers.   Text: 

Thätiy  .  Darayavos  .  khsayatliiya  .  tyey .  paruva .  klisayatlilya . . .  a . 
alia.  avesam  .  ava.  niya  .agtiy.kartani.  yathä  .  mana.vasna.  Oramaz- 
dalia  .  liamaLyaya  .  duvartaui . 

Mit  leichter  Veränderung-  schlägt  Oppert  folg-ende  Ergänzung- 
der  Lücke  nach  dem  Worte  khsäyuthiya  vor:  ähaota .  tya .  avesäm 
u.  s.  w.  Niya  ist  durch  eine  spätere  Revision  des  Originals  von 
Rawlinson  constatirt  worden,  welches  auch  durch  den  susischeu 
Text  bestätigt  wird,  und  Ojipert's  Conjectur  avämiy  (statt  avä . 
niya.)  beseitigt.     Nach   diesen  Kmendationen  lautet   der  pers.  Text : 

5, König  Darius  spricbt:  Die  vorher  Krieger  waren,  ihre  Tlia- 
ten  waren  nicht  wie  die  meinigen,  allezeit  durch  Oromazes'  Gnade 
ausgeführt." 

Demnach  muss  irpifapi  (vielleicht  zusammengesetzt)  „anterio- 
res", 5, priores"  bedeuten^  und  nifabak,  vielleicht  nänifabak,  ist 
augenscheinlich  ohne  Re[»räsentant;  denn  im  pers.  Text  heisst  es 
wörtlich  :  quae  eorum,  ea  non  erant  gesta  sicut  mea,  gratia  Oro- 
mazis  semper  gesta,  während  es  im  susischen  Text  heisst  (ich 
drücke  na  nifabak  durch  A  aus)  :  ,, eorum  A  non  gesta  erant  sicut 
ego  semper  gratia  Ororaazis  gerebam".  Wir  können  daher  dem 
Worte  na  nifabak  keine  andere  Bedeutung  geben  als  res  gestae; 
es  hat  die  Form  eines  Passivs.     Demnach  lautet  die  üebersetzung : 

,, König  Darius  spricht:  Die,  welclie  vorher  Könige  waren, 
so  lange  sie  (Könige)  waren,  ibre  Tliaten  Avurden  nicbt  ausge- 
führt,   wie  ich   sie  immer  durch   Oromazes'   Gnade  ausführte." 

IV,  10.  lak.  Darijvos  .  f  avas  .  nanri .  ut.  ni .  oris  .  ^^appi .  u  .  utta  . 
na  .  (zitu  .  upainraskimas  .  inni .)  tartinti .  iak  .  anga  .  lulatau  .  na  .  inni . 
tartinti .  darruvap  .  apin  .  tirinti  .  Ora^%azda  .  nin  .  kanis(ni .  iak. 
kitinti .  uimajni .  iak.kutta.  vilaluk.  takataktini . 

Wir  müssen  hier  wieder  den  ganzen  pers.  Text  zu  Hülfe 
nehmen  ;  dieser  lautet :   Thätiy  .  Darayavos  .  khsäyathiya  ....  nuram  . 

tliuväm  .  varnavatäm  .  tya.  mana  .  kartam  .  avathä avahyarädiy. 

mä  .  apagodaya  .  yadiy .  imäm  .  hadugam  .  niya  .  apagodiyähey  .  kärahyä. 
tbähey.  Oramazda.  thuväm  .  dostä.  biyä.  utätey.  va<iya  .  biya.  utä. 
daragam  .  jivä. 

Den  Worten  thuvam  varnavatäm  (tibi  uotum  sit)  entspricht 
ni  oris,  „tu  crede";  wir  hätten  also  für  ....  nuram  bloss  die 
einzige  Gruppe  ut,  und  so  ist  es  nicht  leicht  ein  Unbekanntes 
aus  dem  unbekannten  zu  ermitteln;  icli  glaube,  das  susiscbe  Wort 
ut  bedeute  ungefähr  so  viel  wie  or^oderut,  utinam  ;  dann  hätten 
wir  bis  zum  Worte  avathä  im  pers.,  zitu  im  susischen  Text: 
„utinam  tu  credas  quod  ego  feci  hoc  modo".  Dann  kommt  in 
heiden  Texten  eine  I^ücke,  die  im  babylonischen  Text  sich  noch 
etwas  weiter  erstreckt;  erst  mit  dem  Worte  avahyarädiy  können 
wir  den  susischen  Text  restauriren ,  also  mit  dem  Worte  upain- 
raskimas;  dieses  mit  den  beiden  folgenden  Worten  mä  apagodaya 
heisst:  ideo   ne  celes;    wir  haben   nur  tartinti,  welches   aber  sich 
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noch  iü  derselben  Zeile  als  vollständiges  Wort  erweist;  es  ist 
die  2.  Pers.  Sing-,  von  tarti ,  welches  nach  dem  pers.  Original 
„verbergen",   verheimlichen"  heissen  muss. 

Im  Folgenden  steht  liilatan  für  hadugära,  eines  so  undeutlich 
wie  das  andere.  „Schrift",  wie  Norris  meint,  kann  es  nicht 
heissen,  da  weder  das  eifie  noch  das  andere  einen  Anhaltspunkt 
dazu  gibt;  „Edikt",  wie  Rawlinson  übersetzt,  passt  auch  nicht 
besonders  und  ist  wieder  nur  errathen  und  nicht  begründet;  aber 
ich  gestehe  mein  ünverFnÖgen  diese  Worte  zu  erklären ;  sie  be- 
ziehen sich  jedenfalls  auf  die  Inschriften.  Das  Wort  hadugam  ist 
ein  Femininum  Sing.:  lulatan  hingegen  scheint  ein  Plural  zu 
seyn  ,  da  es  nachher  durch  apin  (illos  oder  illas)  bezeichnet  wird ; 
doch  könnte  apin  auch  eben  so  gut  zu  dacruvap  gezogen  werden, 
da  das  Ztw.  tiri  mit  einem  doppelten  Akkusativ  construirt  wird. 
Diese  Worte  heissen  also :  si  scriptum  (edictum)  hoc  non  celas, 
populo   id   dicis. 

Der  Nachsatz  heisst  im  Persischen  :  Oromazes  tibi  amicus 
sit  et  tua  proles  numerosa  sit,  et  diu  vivas.  Kanisni  steht  also 
für  dosta  biyä;  es  heisst  einfach:  diligat;  nin  ist  Akkusativ  zu 
ni.  Für  tua  proles  numerosa  sit  haben  wir  kitinti  nimani ;  nimani 
ist  proles  tua;  aber  kitinti  ist  nicht  numerosa  sit,  sondern  es 
ist  eine  zweite  Person  Sing.  Vergleichen  wir  es  mit  paggita 
und  gituva  (reduxi ,  adduci  jussi),  so  möchte  ich  dem  Ztw.  kita 
(gita)  hier  die  gewöhnliche  Bedeutung  ducere  belassen,  und  es 
mit  dem  lat.  producere  vergleichen,  also  producas  prolem  tuam, 
aber  ich  verstehe  damit  noch  nicht,  wie  vagiya  ausgedrückt  ist. 
Vilaluk  von  vilahi  „viel"  ist  eine  Passivform,  und  bedeutet  also 
multiplicatus.  Taka  taktini  würde  etwa  heissen  ßiov  ßioTg,  vitam 
vivas,  also  multiplicatam  vitam  vivas. 

Der  ganze  Absatz  lautet  also   in  der  üeberselzung: 

„König  Darius  spricht:  Mögest  du  glauben,  was  ich  auf 
solche  Weise  vollführt  habe;  daher  verheimliche  es  nicht;  wenn 
du  diese  wSchrift  (diese  Proklamation)  nicht  verheimlichst,  und 
(wenn)  du  sie  dem  Volke  sagst,  so  möge  Oromazes  dich  lieb 
haben  ,  du  mögest  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  hervorbrin- 
gen,  und  du  mögest  lange  leben." 

IV,  11.  lak  .anga.  ^arak.  lulatan  .  nä.  tartin^^ta.  dacruvap  .  inni. 
(tirinta  .  Oramazda  .)  nin  .  apisui .  iak .  kutta .  nimani .  ini .  gitinti . 

„Wenn  du  dagegen  die  Schrift  (Proklamation)  verheimlichst 
und  dem  Volke  nicht  vorliesest,  möge  Oromazes  dich  vernichten, 
und   mögest  du   keine   Nachkommenschaft  hervorbringen." 

IV,  12.  Iak.  Darijvo^^s  .  ^avas.  nanri .  na.  (appi.u.  utta.  zomin.) 
Oramazdana.  palagiva .  utta.  Oramazda.  nap .  Arrijnam  ,  pik^^ti.  u. 
das  .  iak .  (nap  .  appodaifa  .  ap)pi .  ullipi . 

Merkwürdig  ist  der  Zusatz  Nap  Arrijnam  „  der  Gott  der 
Arier",  der  sich  weder  im  pers.  noch  im  babylon.  Text  findet. 
Arrijnam    ist    der  pers.  Geuit.   Plur. 

üd.  XVI.  7 
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Die  üebersetzung  lautet : 

„König  Darius  spricht:  Das  was  ich  that,  das  that  ich  alle- 
zeit durch  Oromazes'  Gnade;  Oromazes.  der  Gott  der  Arier,  half 
mir  und   die  andern  Götter,   welche   existiren." 

IV  ,  13.  lak  .  Darijvos  .  f  avas  .  nanri  .  iippainra^kimas  .  Oramaz- 
^^da.  Nap  .  Arr(ijnam.  pikti  .  iak  .  kut)ta .  Nap  .  appi.  daifapa.  tliap. 
appi .  u.  inni .  arikka .  am  .  iak .  inni .  tira^^"karrayat  .  iak  .  inni .... 
(utta  .  iak  .  in)ni .  u  .  iak  .  inni .  nimami .  batar.  ukku  .  upigat.  iak  .  inni . 
fabakra.  inni.  is^^rasra  .  appattukki(nimas  . . . .  kisi)rra.  kka.  lana. 
unina.  baluinparrusta.  ufarri .  dalduka  .  ir-kukti.  '^-iak  .  kka.  afovar  . 
u(farri .  u  .  ir)-apij  .  appattukkimmas  .  kkari .  ukgn  .  inni .  utta  . 

Die  pers.  Wörter  arika  aham  sind  augenscheinlich  bloss 
transscribirt,  wobei  sonderbarerweise  selbst  das  Verb.  Subsf.  nicht 
übersetzt  w^urde;  es  hatte  wenigstens  arikkagat  heissen  müssen. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  im  Ossetischen  tarighad  ,,  Sünde" 
heisst,  was  vielleicht  zur  näheren  Bestimmung  des  noch  nicht 
ganz   klaren   Wortes   arika  dienen   kann. 

Tirackarra  heisst  ein    Lügner. 

Für  die  Worte  ney .  zorakara.  äham  haben  wir  bloss  inni;  das 
übrige  ist  verloren  gegangen.  Dann  kommt  in  unserm  Text  eine 
Steile,  welche  im  pers.  Text  wie  folgt  lautet:   imey .  toina .  upäriy. 

abastäm  .  upariy  .  mäm  .  ney .  sakorim hovatam  .  zora  .  akunavam  . 

wofür  wir  im  susischen   Text    (in)ni.  u.  iak.  inni.  nimami. 

batar .  ukku  .  upigat .  iak  .  inni .  fabakra  .  inni.  isra^^ra.  appattukki(m- 
mas )   haben. 

Sakorim  könnte  von  sak,  mächtig  seyn ,  abgeleitet  werden, 
und  hovatam  ist  wohl  dasselbe  Wort,  welches  im  Zend  havanhai 
(im  Dat.  Sing.)  lautet  und  proles,  progenies  bedeutet.  Sakorim 
steht  vielleicht  für  das  susische  fabakra;  dagegen  fehlt  uns  das 
Original  zu  isragra,  welches  ich  in  Ermangelung  eines  Besseren 
mit  irrarra  vergleiche.  Alles  dies  aber  ist  nicht  geeignet,  das 
V^erständniss  dieses  Satzes  zu  erschliessen;  namentlich  weiss  ich 
den  pers.  Text  nicht  an  das  vorhergehende  anzuschliesseu ;  ,,ich 
war  kein  Tyrann"  heisst  es  zuletzt;  dann  folgt  unmittelbar  Lne 
Lücke:  haec  geus  supra  positionem  supra  me  uon  potens  ( im- 
potens  erat?  oder  non  vim  exercebat^).  Es  ist  immer  eine  ge- 
schrobene  Erklärung,  wenn  ich  tomä  auf  Sünder,  Lügner  und 
Tyrannen  beziehe,  aber  ich  weiss  nichts  Besseres,  und  nach 
Rawlinson's  Revision  folgen  die  Worte  imey  tomä  u.  s.  w.  un- 
mittelbar auf  zorakara  aham.  Dann  folgt  im  Persischen  wieder 
eine  grosse  Lücke  und  schliesslich  progeniem  violentiam  facie- 
bam.  Der  susische  Text  heisst:  neque  ego  neque  gens  mea 
quuni  magnus  princeps  fierem,  neque  insülens(?)  neque  superbus  (?) 
omnino  (eram.)  Das  Wort  appattukkimmas  ist  ein  Substantiv; 
Norris  übersetzt  es  ,, völlig",  „gänzlich",  was  auch  immer  passt, 
aber  weder  die  Form  noch  die  Ableitung  rechtfertigen  diese 
üeberselzung;    es  muss  eine  böse   Eigenschaft    seyn,    deren  Ver- 
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meiduiig-  Darius  seirjem  Nachfolger  auch  dring-end  empfiehlt,  und 
in  Betracht  des  Stammes  tu  (nehmen)  und  in  Berücksichtigung- 
des  ganzen  Inhalts  der  Inschrift  mochte  ich  versucht  seyn  es  für 
unrechtmässige  Aneignung  fremden  Gutes,  also  „Raub"  oder 
„Diebstahl"  zu  halten.  Dadurch  wird  es  von  den  vorhergehenden 
Wörtern  fabakra  und  isra^ra  gesondert,  zu  denen  es  ohne  dies 
nicht  gehören  kann,  da  diese  Wörter  jedenfalls  Adjektive  sind, 
welche  als  Personal-Substantive  gebraucht  werden,  „ein  üeber- 
mütliiger",  ,,ein   Gewaltsamer". 

Es  folgt  im  pers.  Text:  tyamiya.  hya .  hamatakhsata  .  manä . 
vithiyä.  avam  .  ubartam  .  abaram  .  ,,  He  who  has  laboured  for  my 
family,  him  I  have  cherished  and  protected."  Dafür  steht  in  un- 
serm  Text:  kisirra.  kka.  lanä.  unina  .  baluinparrusta .  ufarri .  dal- 
duka.  ir-kukti .  Das  Wort  baluinparrusta  ist  im  Anfang  sehr  un- 
deutlich; nur  .  .. .  inparrusta  ist  mit  Sicherheit  zu  lesen;  es  ist 
ein  Plusquamperfektum  und  entspricht  dem  pers.  hamatakhsata, 
laboravit:  das  Wort  für  ubartam  fehlt,  dagegen  ist  ir-kukti  durch 
dalduka  verstärkt. 

Im  pers.  Text  heisst  es  weiter :  liya .  — iyani . . .  avam  .  ufractam  . 
apar^am .  ,,  He  who  has  been  hostile  to  me(?)  him  I  have  rooted 
out  entirely  (lit.  well  destroyed  1  have  destroyed )".  Richtiger 
aber,  nach  den  vorhin  gegebenen  Bemerkungen  über  parra,  heisst 
das  letzte:  „denselben  habe  ich  zur  strengsten  Rechenschaft  ge- 
zogen". Im  susischen  Text  scheint  noch  etwas  mehr  zu  stehen; 
es  heisst  dort:  kka  .  afovar .  u(farri .  u  .  ir)- apij  .  appattukkimmas  . 
kkari .  ukga  .  inni .  utta . 

Afovar  steht  wieder  für  ein  Wort,  was  im  pers.  Text  nur 
halb  zu  lesen  ist,  und  wo  also  der  Sinn  nur  im  Allgemeinen  zu 
ermitteln  ist;  Norris  hält  es  für  ein  Zeitwort  und  zwar  in  der 
dritten  Person,  gesteht  aber  selbst,  dass  es  eher  die  Form  der 
ersten  Person  hat,  indem  er  das  letzte  r  zum  folgenden  ufarri 
zog,  oder  es  wenigstens  allein  stellte.  Es  sieht  aber  ganz' wie 
ein  Adjektiv  mit  Personalbedeutung  aus,  während  das  dazu  ge- 
hörige Zeitwort,  das  Verb.  Subst.  fehlt.  Der  Sinn  ist  somit  im 
Allgemeinen  :  qui  inimicus  (erat)  eum   ego   destruxi. 

Die  5  Wörter  appattukkimmas  .  kkari .  ukga.  inni .  utta  endlich 
sind  ohne  Repräsentanten  im  Original;  kkari  heisst  ,, jeder"  und 
mit  der  Negation  inni  ,, Niemand";  was  aber  ukka  oder  ugga 
heisst,  ist  mir  ganz  unbekannt;  jeder  Versuch  es  mit  irgend 
einem  lautähnlichen  Worte  zu  vergleichen,  führt  zu  ganz  absur- 
den Ergebnissen  ;  höchstens  möchte  ich  es  mit  ukku  „gross"  ver- 
gleichen und  alsdann  eine  Verstärkung  der  Negation  darin  suchen, 
neutiquam  statt  non,  ne  -  -  point  statt  ne  -  -  pas ,  nie  und  nimmer 
für  nicht. 

Nach  diesen  Erläuterungen  kann  die  folgende  üebersetzung 
keinen  Anspruch  auf  Richtigkeit  machen,  sondern  höchstens  als 
Versuch  gelten,   den  ungefähren  Sinn  des  Absatzes  wiederzugeben. 

7* 
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„König- Darius  spricht:  Deshalb  half  mir  Oromazes,  der  Gott 
der  Arier,  und  die  andern  Götter,  weil  ich  kein  Sünder  war, 
weil  ich  kein  Lügner  war  und  weil  ich  nicht  (Gewalt  verübte. . .) 
weder  ich,  noch  ineine  Familie,  als  ich  ein  grosser  Herrscher 
ward;  auch  war  ich  nicht  übermüthig,  nicht  stolz,  (ich  vollführte 
keinen)  Raub(?).  Wer  meinem  Bause  diente,  den  schützte  ich 
kräftig;  wer  feindselig  war,  den  vernichtete  ich.  Ich  vollführte 
durchaus  keinen   Raub   gegen   irgend  Jemand." 

IV,  14.  lak.  Dar^^ijvos  .  pavas  .  nanri .  (ni .  favas  .  kka.  vassin)- 
nikti,  kisirra.  titragra.ufarri .  ini.  iu-kanninti .  iak  .  ini .  kkä  .  appat- 
^^tukkimmas  .uttis. 

Bis  auf  das  letzte  Wort  ist  alles  klar  und  deutlich.  Im  pers. 
Original  steht:  aveya .  ahifrastädiya .  para^ä,  welches  Rawlinson 
übersetzt:  „Destroy  them  with  the  destruction  of  the  sword."  Davon 
steht  in  der  susisciien  üeberselzung  kein  Wort,  und  augenschein- 
lich ist  hier  der  susische  Hofdolmetscher  mit  seinem  Original  ganz 
seltsam  umgesprungen ;  namentlich  ist  mir  das  kka  ganz  unerklär- 
lich;   die   üebersetzung  lautet: 

„König  Darius  spricht:  (Du  König,  der  du  nach  mir)  kom- 
men wirst,   den  Lügner  habe  nicht  lieb;  begehe  keinen  Raub." 

IV,  15.  (Dar)ijvos.  ^avas .  nanri.  ni .  kka  .  vassin  .  dipi.  nä. 
zijinti.  appi .  u.  rilu^^ra.  na  .  innakkaniva  .  (inni.  appin  .  tha)rinti. 
thap  .  innifapata.nä.zitu.  kuktas  . 

Innakkaniva  steht  für  das  pers.  patikara ,  Bilder,  Figuren. 
Das  Folgende  heisst  im  pers.  Text:  mätya.  virnähy  .yäva  .  jivahya. 
avä.  aveya.parikarä.  ,,  ne  destruas ;  quamdiu  viveres ,  tamdiu  eas 
conserva".     Darnach  habe  ich   die  Lücke  ausgefüllt. 

Innifapata  ist  schwer  zu  erläutern,  da  es  im  folgenden  Ab- 
satz einen  ganz  andern  Repräsentanten  im  Original  hat ;  es  ist 
jedenfalls  ein  Conjunctiv,  2.  Pers.  Sing,  und  steht  hier  für  jiva- 
hya  „du  lebst";  wir  haben  schon  vorher  nifabak  oder  nanifabak 
für  res  gestae  erkannt. 

Die   üebersetzung   lautet: 

„König  Darius  spricht:  Du,  der  du  später  diese  Tafel  siehst, 
welche  ich  geschrieben  habe,  und  diese  Figuren,  zerstöre  sie  nicht; 
so  lange  du  lebst,   erhalte  sie  auf  diese  Weise." 

IV,  16.  Iak.  anga.  dipi.  nä.  zijin^^ti .  nä.  innakkaniva.  (iak  . 
appin.  inni.  tha)rinti .  thap.  innifapata  .  zitu.  kuktainta.  Oraraazda, 
nin .  kanisni .  i^^'ak  .  kutta .  nima(ni .  kitinti .  iak .  vi)lalu .  takara^tini . 
iak .  kutta .  appi .  utirti .  uppa .  Oramazda .  atzasni . 

Persisch:  Yadiya.  imam  .  dipim  .  venähy .  imevä.  patikara  .  neya- 
dis  .  vignähy .  utämeya .  yavä .  toma .  aliatiya  .  parikarähadis  .  Oramazda. 
thuväm  .  dostä .  biyä.  uta.  tey  .  toma  .  va^iya  .  biyä  .  utä  .  daragam  .jivä  . 
Uta .  tya .  kanavähy .  avatey  .  Oramazda .  m  . . .  m  .  jadanotuva  . 

Dem  pers.  Text  bis  zum  Worte  vignähy  entspricht  der  susi- 
sche Text  bis  zum  Worte  tharinti,  und  ist  eben  so  zu  übersetzen, 
wie    im    vorigen  Paragraphen.      Dann    heisst    der    pers.   Text    bis 
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dosta  biya  wörtlich:  ,,et  mihi  quamdiu  proles  sit  (tibi)  conserves 
illas,  Oroinazes  tibi  ainiciis  sit;"  —  für  mihi  quamdiu  (tibi)  proles 
sit  haben  wir  also  bloss  thap  innifapata,  während  dieselbe  Phrase 
im  vorigen  Absatz  für  yavä  jivahya  ,, quamdiu  vives"  steht,  und  ni- 
fabaka  oder  näuifabaka  „res  g-estae"  heisst.  Offenbar  kann  dieses 
Wort  nicht  alle  drei  Dinge  zugleich  bedeuten  ,  wohl  aber  etwas, 
was  denselben  Sinn  giebt,  und  da  möchte  ich  noch  eine  vierte 
Stelle,  Col.IIl,  Z.81  zur  Vergleichung  herbeiziehen  ;  wir  haben  dort 
die  Worte  :  kisirra.  kka  .  lana  .  uniua.  baluinparrusta  „denjenigen,  der 
für  mein  Haus  arbeitet";  baluinparrusta  ist  nach  Col.  I,  Z.  52.  53 
ergänzt,  denn  hier  ist,  nach  Norris*  Aussage ,  das  Wort  sehr  un- 
deutlich: ich  möchte  also  statt  f—y^^l  .^^^.»^y  .^^J  ^  ^ff  . 
'fci^iy  unser  Wort  hier  suchen,  also  y,^?r« .  ^^y  ,^^^  /.^ , 
y^yyy.  ^ly  .  ^»^yy ;    ^»«0   hiesse    es    also   nicht    baluinparrusta, 

sondern  tbap .  innifasta  ,,so  lange  er  (für  mein  Haus)  arbeitete"; 
dann  wäre  nifabaka  ,,laborata"  also  ein  recht  verständlicher  Aus- 
druck für  „res  gestae'^  In  den  letzten  beiden  Stellen  endlich 
wären  die  beiden  pers.  Phrasen  „so  lange  du  lebst"  und  ,,  so 
lange  du  Nachkommenschaft  hast"  durch  „so  viel  du  vermagst" 
wiederzugeben. 

Für  darägam.  jivä,  diu  vivas  steht  diesmal  vilalu .  takaragtini 
,, mögest    du  viel    gelebt  haben". 

Atzasni  vom  Ztw.  atza,  augere ;  wir  werden  später  noch 
das  Wort  atzak ,  vastus,  largus  kennen  lernen,  wodurch  eben  die 
Bedeutung  gesichert  ist.      Die  üebersetzung    lautet  also : 

„Wenn  du  diese  Tafel  siehst  und  diese  Bilder  (und  sie  nicht 
zerstörst)  und  so  viel  in  deinen  Kräften  steht  sie  so  erhältst,  so 
möge  Oromazes  dich  lieb  haben,  du  mögest  Nachkommenschaft 
hervorbringen  und  lange  leben,  und  was  du  thust,  das  möge 
Oromazes  vertnehren." 

IV,  17.  l^^ak.  anga  .  dipi  .  na.  (innakkaniva .  tha)rinti .  inni. 
kukirti  .  Oramazda  .  nin  .  apisni .  iak  .  kutta  .  nimani .  ini.  ^^gitinti  . 
(iak  .  appi .  attainti .  ap)in  .  Oramazda .  rifapisni . 

Das  einzige  Wort,  welches  einer  Erläuterung  bedarf,  ist 
rifapisni  für  das  pers.  nikatuv,  welches  letztere  aber  eben  so 
undeutlich  ist;  der  Sinn  ist  übrigens  klar,  und  der  Gegensatz 
zu  dem  vorigen  Paragraphen  scheint  die  Bedeutung  ,, zerstören", 
„vernichten"  zu  erfordern ,  so  dass  w^ir  beide  Wörter  als  Com- 
posita  ansehen  können,  das  persische  mit  ni,  das  susische  mit 
api.     Die   üebersetzung  lautet : 

,,Wenn  du  diese  Tafel  und  diese  Figuren  zerstörest  und 
nicht  erhältst,  so  möge  Oromuzes  dich  vernichten;  du  mögest 
keine  Nachkommenschaft  hervorbringen,  und  was  du  thust,  das 
möge   Oromazes   zerstören." 
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IV,  18.  lak  .  Darijvos.  ^avas  .  nanri .  Vin^'^taparna  .  na^l .  Vigpar- 
(ra .  Qagri .  l'ar^ar)ra  .  iak  ,  Uttana  .  nägi .  Tukkarra  .  ^agri .  Far^arra  . 
iak  .  Goparva  .  iiagi .  ^^Vlardunij  .  ^agri .  (Par^arra.  iak  .  Vi)(lania  .  na^i. 
Bag-abigna  .  (;agr'i .  Par^arra  .  iak  .  ßagabiikc'a  .  na^i .  Dattuva^-ij  .  ^a- 
gri ,  Par^arra  .  (  iak.  Arduvanis.  na^i . )  Voukka  .  ^agri  .  Par^arra . 
appi.  kisi .  u.  taufa.  kus.  u.  Goma'^^tta  .  kka.  Magus  .  (a|)ij  .  kka  .  nan)ri  . 
11 .  Fardij  .  tar  .  Kurasna  .  iak  .  ava^ir  .  kisi .  appi .  u  .  tauvalu-'^fa. . . .  ni  . 
^avas  .  kka  .  (vassinnikti) appi .  kisi .  appi-r  .  kuktas  . 

Taufa  ist  wahrsclieirilicli  von  derselben  Wurzel,  wie  tauva- 
lufa,  ersteres  Indikativ,  letzteres  Conjuncdv,  zu  vergleichen  mit 
uttivaru  (uttivalu);  es  ist  am  einfaclisten  mit  dem  tiirk.  oi^ljjo  ^ 
tatar.  oi^LAj  ,,  stützen "  zu  vergleichen.  Das  übrige  ist  leicht, 
und   der  Absatz   lautet    in   der  Uebersetzung: 

5,  König  Darius  spricht:  Intaphernes ,  des  Vayaspara  Sohn, 
ein  Perser;  Otanes ,  des  wSokrcs  Soim,  ein  Perser;  Gobryiis,  des 
Mardonius  Sohn,  ein  Perser;  Hydarnes,  des  IVlegabigna  8olin, 
ein  Perser;  Wegabyzus,  des  Daduiiya  Sohn,  ein  Perser,  und  Ar- 
domanes,  des  Ochus  wSohn,  ein  Perser:  das  sind  die  Männer, 
welche  micli  unterstützten,  als  ich  Gomata  den  Magier  tödtete, 
der  sich  für  Smerdis  den  Sohn  Kyrus  gab;  und  da  diese  Männer 
mich  unterstützten:  du.  Konig,  der  du  nach  (mir)  kommen  wirst, 
(gedenke)   dass  du   diese  Männer  beschützest." 

Die  abgesonderten   Inschriften   von   Bihistun. 

B. 
^Na  .  Gomatta  .  Magus  .  tiragka .  nanri .  u  .  -Fardij  .  tar  .  Kurasna  . 
u  .  ^avasmas  .  utta  .  vara . 

,, Dieser  Gomata,  ein  Magier,  log  und  sagte:  Ich  bin  Smerdis 
der  Sohn    Kyrus;    ich   bin   König." 

C. 
^Na.  Asiua.  ^tira^ka.  nan'ri .  ^avasmas.  A'^fartifapa.  u.  =^utta.  vara. 
„Dieser  Athrines  log  und  sagte:  Ich  bin  König  der  Susianer." 

D. 
^Nä.  Niditba^la.  tira^ka.  nan^ri.  u .  Nabukutar%i^ar.  tar.  Na- 
^bunidana  .  ^avasmas  .  Ba^bilufapa .  u  .  utta .  vara  . 

„Dieser  Naditabel  log  und  sagte:  Ich  bin  Nebukadnezar  der 
Sohn  Nabonnidus  ;   ich    bin  der   König  von   Babylon." 

E. 
^Nä.  Farruvartis.  ti-ra^,ka.  nanri.  u.  ^'at^tarritta  .  nima.  \  a^k- 
starraha  .  ^avas^mas  .  Mada'^pana  .  u  .  'utta  .  ^vara  . 

„Dieser  Phraortes  log  und  sagte:  Ich  bin  Xathrites  vom 
Geschlecht   des   Kyaxares ,   ich   bin    König  von   Medien." 

F. 
^Na  .  Martij  .  ti^ra^ka .  nanri .  u  .  ^Immanis  .  ^avasmas .  A^fartifa- 
pu  .  u  .  ut(a  .  '^vara  . 

„Dieser  Martija  log  und  sagte:  Ich  bin  Omanes ,  ich  bin 
König  von  Susiana." 
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G. 

^Nii.  Zi^^antakma  .  ^tiragka  .  nanri .  ^u  .  niina  .  V'akstar'^rana  .  ^a- 
vasnias  .  A^^a^gartijfapa .  u  .  ^utta .  vara  . 

..Dieser  Tschitratachines  log  und  sagte:  Ich  bin  vom  Ge- 
schlecht des   Kyaxares ;   ich   hin   Konig  der  Saa^artier.'' 

H. 

^Nä  .  Vistap^ta  .  tira^ka  .  nan^ri .  ii  .  Fardij.  '^tar.  Kurasna  .  u. 
Cavas^mas  .  utta .  vara  . 

„Dieser  Vahyazdates  log  und  sagte:  Ich  bin  Smerdis  der  Hithu 
Kyrus ,  ich    bin  König." 

1. 

^Nä .  Arakka .  tira^ka  .  ^nanri .  u  .  Nabu^utarrurar  .  tar .  Na*i)urii- 
dana  .  ^avasmas  .  ''Babilufapa  .  u  .  "^utta.  vara  . 

„Dieser  Aracha  log  und  sagte:  Ich  hin  Nebukadnezar ,  djT 
Sohn  Nabonuidus;  ich   bin    König  von    Babylon." 

K. 

^Nä  .  Farrada  .  tiragka  .  na-nri  .  u  .  Marguspa^na  .  ^avasmas . 
utta .  vara. 

„Dieser  Frada  log  und  sagte:   Ich  bin  König  von  Margiane." 

L. 

^Darijvos  .  ^avas  .  nanri  .  zo%iin  .  Orainazdana  .  u  .  dipimas  . 
^daiekki  .  utta.  Arrijva.  %ppi.  ^arra .  inni .  ulii .  kutta.  atu^t.  ukku. 
kutta.zu  .ukku  .  kutta.  *^nas  .  kutta  .  efapi.utta  .  ku^tta.  riluik.  kutta  . 
u  .ti^tabapafaraka  .  vagrii.  dipi .  ut^tanni .  daijus.  varrita  .  ati^'Va  .  u  . 
vogaij  .  dacruvappa .  thapis  . 

Diese  Inschrift  hat  weder  ein  persisches  Original  noch  eine 
babylonische  üebersetzung  und  es  fehlt  uns  daher  jeder  Anhalt 
zur  Bestimmung  der  Bedeutung  aus  diesen  Hüifsquelleri ;  wir 
müssen  also  sucheii,  aus  Analogien  und  Etymologien,  so  wie  aus 
dem   Zusammenhange    herauszubringen   so   viel   als   möglich. 

Dipimas  ist  ein  Äbstractum  wie  ^^avasmas,  und  es  bedeutet 
also  nicht  Tafel,  sondern  „Tafelwerk",  oder  wie  man  es  sonst 
ausdrücken  will;  ein  Franzose  würde  sagen:  un  Systeme  de  ta- 
blettes ;  ein    Türke  würde  f^'6lh  anwenden. 

Daiekki  heisst  oJEFenbar  „anderswo".  Arrijva  heisst  entweder 
„in  Iran"  oder  „in  arischer  Sprache";  ersteres  ist  mir  jedoch 
wahrscheinlicher. 

In  dem  Folgenden  kommen  4  Wörter  vor,  die  wir  sonst 
nirgends  finden,  und  zu  deren  Erklärung  wir  also  so  gut  wie 
nichts  haben  ;  indem  ich  sie  einstweilen  A,  B,  C,  D  nenne,  suchen 
wir  zunächst  das  übrige  zu  erläutern.  Ukku  ist  gross,  eine 
Bedeutung,  welche  durch  andere  Stellen  gesichert  ist.  Tifabapa- 
faraka  ist  unsicher  abzutheilen;  da  tifaba  taup  ,,ich  schickte  ein 
Heer"  heisst,  so  möchte  titabapafaraka  auf  das  Versammeln  von 
Leuten  Bezug  haben,  doch  bin  ich  keineswegs  dadurch  befriedigt. 
Das  letzte  Wort  in  der  Inschrift,  thapis  oder  vielleicht  pathapis  ist 
mir  ganz  unbekannt;   es  ist  ein  Verbum  in  der  3.  Person  Präterit. 
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Nach  diesen  vorläufigen  Bestinimung-en  käme  folgender  Sinn 
heraus : 

Gratia  Oroniazis  ego  tabulas  quasdam  alibi  feci  in  Aria  quae 
antea  nou  exstiterunt ,  et  A  magnum  et  15  magnum  et  C  et  D 
feci,  et  scri{)ta  sunt  et  cgo  homines  ccjlligebam ;  tuiic  tabulas 
anteriores   in   [n-ovincias   omnes   ego  niisi ,   populi   (legerunt  ?). 

Hieraus  ergielit  sich,  dass  A,  B,  C  und  D  Gegenstände  siruJ, 
welche  mit  den  Inschriften  auf  irgend  eine  Weise  in  \  erbindung 
stehen,  entweder  örtlich  (Lokalitäten  bei  dem  Felsen  von  ßihistun) 
oder  Materialien  oder  ^Schreiben.  Mebr  als  dies  können  wir  aus 
dem  Zusammenhange  nicht  herausbringen  ;  sehen  wir  zu,  ob  die 
Wörter  selbst  nocb    einigen  xAufschluss   geben. 

Hier  stossen  wir  nun  von  vorn  herein  auf  eine  ganz  uner- 
wartete Schwierigkeit,  die  uns  nur  Norris  lösen  kann.  In  dem 
lithographirten  Text  sind  die  Wörter  anders  geschrieben,  als  in 
dem  gegenüberstehenden  Transscript  und  wieder  anders  in  dem 
Wörterbuche  am  Schlüsse  der  Abhandlung  von  Norris,  und  diese 
Abweichungen   sind  zum  Theil   von    der  äussersten  Wichtigkeit. 

Im  lithographirten  Text.        Im  Transscript.  Im  Wörterlmch. 

nasWortA^.JJ>.^^y.::j|    -.Atut  ^.;f>.^y.^fcy  atut 

C^.^^.^<yf  -.Yes    -.-^Tj  yes 

In  dem  Worte  A  ist  also  die  mittlere  Gruppe  mit  einer  an- 
dern freilich  gleichlautenden  Gruppe  vertauscht;  das  Wort  B  Ifat 
im  Transscript  einen  Horizontalkeil  vor  sich ,  den  es  aber  im 
Originaltext  und  im  Wörterbuche  nicht  hat;  das  Wort  C  endlich 
ist  nach  dem  Originaltext  phonetisch  zu  lesen,  nach  dem  WÖrter- 
buche  aber  ein  Ideograph.  Durch  dieses  Verfahren.  v,'elches 
jedenfalls  einen  Mangel  an  Aufmerksamkeit  beweist,  wird  die 
Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  Wörter  noch  unendlich  ver- 
mehrt; Norris  hätte  wenigstens  irgendwo  sagen  müssen,  welches 
die  richtige  Schreibart  ist,  und  wo  er  sich  geirrt  hat.  Das  vierte 
Wort  D  lautet  überall  efapi  und  ist  ohne  Determinativ;  es  sieht 
fast  wie   ein  Plural   aus  ,    doch  ist  darauf  nicht  viel   zu   geben. 

Bei  dem  Worte  A,  atut,  fiel  mir  das  arab.  Jo.=>  ein,  aber 
so  oft  sonst  in  den  Inschriften  vom  Schreiben  oder  von  Inschrif- 
ten die  Rede  ist,  sind  andere  Wörter  gebraucht,  die  nichts  mit 
dem  Semitischen  gemein  haben,  und  so  musste  ich  diese  Idee 
fallen  lassen.  Ktwas  Anderes  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  ermit- 
teln; durch  den  Horizontalkeil  wird  das  Wort  als  eine  Ijokalität 
bezeichnet. 

Das  zweite  Wort  ist  ein  Ideograph;  ^u ,  zu  (oder  (;us ,  zus) 
giebt  nur  geringen  Anhalten;  vielleicht  steckt  darunter  das  be- 
kannte ^^j..Ä^  oder  ^^^..Ä^j  Kiosk  (welches  Wort  davon  her- 
kommt), Pavillon,   Gartenbaus,  welches  im  susischen   nicht  anders 
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als  zuga  ausgedrückt  werden  kann,  und  welclies  wahrscheinlicli 
der  Ursprung  des  Namens  Susa  ist,  weil  Susa  die  Residenz  der 
Acliämeniden  war.  (Die  Ableitung  von  der  ,,  Lilie"  ist  lioclist 
albern.) 

Das  dritte  Wort  ist  durch  die  doppelte  vSclireihart  in  Norris' 
Äbliandluiig  fast  gar  nicht  anzufassen.  Ist  es  plionetisch  zu  lesen, 
so  liesse  sich  damit  L^i  oder  ^ci.i  ..schattiger  Ort"  vergleichen, 
also  eine  Laube  oder  dergleichen.  Ist  es  aber  Idcograph,  so 
fehlen  uns  alle  Mittel   etwas   mit  dem   Worte  anzufangen. 

Was  endlich  efapi  ist,  weiss  ich  gar  nicht  zu  sagen;  ist  es 
vielleicht  mit  dem  türk.  ^j  ev  verwandt,  also  „Häuser"?  Aber 
es  fehlt  das  Determinativ. 

Das  alles  sieht  sehr  trostlos  aus,  aber  ich  weiss  nichts,  und 
so  müssen  wir  uns  gedulden,  bis  etwa  ei'j  glücklicher  Zufall 
uns  neue  Inschriften  verschafft.  So  z.  B.  ist  es  durchaus  nicht 
unmöglich,  dass  eines  Tags  in  unserer  nächsten  Nabe  die  «In- 
schriften zum  Vorschein  kommen,  welche  Darius  zum  Andenken 
seines  Ueherganges  über  den  Bosporus  in  der  Nähe  der  von  ihm 
geschlagenen  Brücke  aufstellen  liess,  und  welche  die  Byzantiner 
später  theils  zum  Bau  des  Tempels  der  Diana  Orthosia  verwen- 
deten, tbeils  im  Tempel  des  Bacchus  aufstellten  (Herod.  IV.  c.  87). 
Wenn  diese  Inschriften  noch  existiren ,  so  sind  sie  in  den  See- 
mauern von  Konstantinopel  von  der  Seraispitze  bis  zum  Thor 
Tschatlady  Kapu  zu  suchen,  wo  eine  Menge  der  schönsten  Säu- 
len eingemauert  sind,  und  wo  ich  verschiedene  höchst  interessante 
Inschriften  copirt  habe,  von  denen  alle  unsere  Topographen  Kou- 
stantinopels  keine  Ahnung  haben. 

In  Ermanglung  eines  besseren  übersetze  ich  daher  diese 
Inschrift: 

„König  Darius  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
noch   anderswo    in    Iran     Inschriftentafeln   machen   lassen,    welche 

früher  nicht  vorhanden  waren.      Auch   habe   ich  einen  grossen  

und   einen   grossen  Kiosk   und  eine  Laube  (?)   und machen 

lassen.  Auch  liess  ich  (die  Inschriften)  abschreiben  und  (be- 
stellte Boten?)  und  dann  schickte  ich  sie  in  alle  Provinzen,  und 
die  Völker   (lasen   sie?). 


II.      Die    übrigen    Inschriften. 
K  y  r  u  s. 
No.   1.      Murghab, 
ü  .  Kuras  .  ^avas  .  Akkamanisij  . 
,,Ich    (bin)   König   Kyrus,    der  Achämenide." 
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Darius    Hystaspis. 
No.  2. 

Inschrift  vom   Berg-e   Elvend.      0  Lassen   &  Westcrq-aard. 

^Nap  .  iirarra  .  -Orainazda  .  kka  .  na  .  vu'Tün  .  pasta  .  kka  .  ^^i^kka  . 
upn  .  pasta.  kka.  •'•kisirra.  ir-pasta.  '^kka.  sijtis  .  pasta.  ^kisirrana. 
kka  .  ^Darijvos  .  Cavas  .  ir-'^uttasta  .  gir.  ir^i^'^gifaua  .  ^'avas  .  gir.  ir- 
^^<;igifana.  farramata^^rani .  ü.  Darijv^'^os  .  ^avas  .  irgarra  .  ^avas . 
^^^/avasfarra  .  ^avas  ,  dai"'ijus|)ana  .  parruza^'^'nanain  .  ^avas  .  vuru^^n  , 
nä  .  ukkuva  .  atzak^^ka  .  faicatanika  .  Vi^^sta^^^pa  .  ^agri  .  -^Akka- 
manisij  . 

Vurun  ,,  Erde"  vgl.  ostjak.  niu ,  Perm,  niulans,  Tschereni. 
mulända,    wogul,    ma,    tatar.  q^jjS   türk.   ;J . 

Pasta  dürfte  sicli  schwer! ich  in  den  iranisclien  oder  turani- 
sclien  Sprachen  wiederfinden,  und  ist  also  ein  rein  susisches 
Wort;  da  uttas  ,,  fecit"  iieisst,  so  ist  für  pasta  wohl  die  Be- 
deutunof  creavit  anzunehmen. 

Gikka,  der  Himmel,  vgl.  türk.  ^j-^  .  Von  diesem  Worte  ist 
wohl  der  Name  der  Gigis,  Magd  der  Parysatis  (Plut.  in  Artaxerxe 
c.    XIX)   abzuleiten,   also    üranie,   Cölestine. 

Sijtis  ist  nur  ein  Transscript  des  pers.  siyatis ,  dessen  Be- 
deutung noch  immer  nicht  mit  Sicherheit  ergründet  ist.  Fjassen 
und  Westergaard  übersetzen  es  durcli  futa ;  Rawlinson  durch 
,, rieben";  Oppcrt  und  Benfey  durch  ,, Herrschaft" ;  Norris  durch 
,,  Erde,  als  VVohnsitz  der  Menschen".  Oppert  und  Benfey  be- 
gründen ihre  Ansicht  durch  Hinweisung  auf  die  Wurzel  khsi, 
si,  herrschen  5  denen  ich  noch  das  ueupers.  ^Ä^^  beifüge.  Im 
Babylonischen  steht  dafür  (  nach  Oppert  in  der  Ztschr.  d.  DMG. 
XI,  13H.  137)  wVp"!^"!,  welches  vielleicht,  da  im  Babylonischen 
wie  im  Susischen  m  und  v  Avechseln  ,  sich  auf  o^-^  (med,  ^) 
und  '^y^'^  zurückführen  lässt.  Das  alles  scheint  diese  Auslegung 
zu  bestätigen,  und  doch  bleiben  mir  Zweifel,  z.  B.  warum  in 
einer  und  derselben  Sprache  in  einem  und  demselben  Schriftstück 
die  Derivaten  der  Wurzel  khsi  bald  die  Aspirate  beibehalten 
(khsäyathiya)  bald  abwerfen  (siyatis)  und  da  möchte  ich  denn, 
im  Hinblick  auf  ctaouye  ,,ich  spreche"  lieber  die  andere  von 
Oppert  vorgeschlagene  Bedeutung  5,Rede",  „Sprache"  annehmen. 

Farramataram ,  parruzauanam  sind  nur  Transscripte  der  pers. 
Wörter  framataram ,  paruzanänam. 

Für  das  pers.  vazarkaya  durey  äpey  (ersteres  im  Genitiv  zu 
bumiyä,  letztere  Lokative)  also  ,,der  grossen  Erde  in  der  Ferne 
und  in  der  Nahe"  haben  wir  die  Worte  ukkuva .  atzakka .  far^a- 
tanika.  Da  scheint  gerade  umgekehrt  ukkuva  (von  ukku)  im  Lo- 
kativ zu  stehen,  während  die  beiden  andern  Wörter  Participien 
sind.  Atzakka  ist  das  Particip  von  atza,  augere,  also  auctus, 
vastus,    und    erinnert    in    dieser  Form    an    das    türk.   ^jy    uzak, 
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weit,  welches  walirsclieiiilich  damit  verwandt  ist.  Farratanika  ist 
ein  Compositum;  catanika,  aucli  ein  Particip,  bedeutet  ohne  Zwei- 
fel „weit";  far,  wie  wir  schon  früher  gesehen,  entspricht  in  Com- 
positionen  dem  pers.  fra ,  dem  deutschen  ver.  In  der  Bihistun- 
Inschrift  Col.  1.  Z.  72  kommt  das  Wort  ^atavadak  vor,  welches 
ich  dort  mit  dem  arah.  Ja-CO  verglichen  habe;  es  ist  mir  jedoch 
jetzt  wahrscheinlicher,  dass  es  mit  unserm  Worte  gatanika  ver- 
wandt ist,  und  dass  die  Wurzel  rat  „ausdehnen"  bedeutet,  also 
gatavadak   ,, längs"  und   ratanika  „lang",  „ausgedehnt". 

Die  üebersetzung    lautet  also: 

„Der  grosse  Gott  Oromazes  (ist  es),  welcher  diese  Erde 
schuf,  welcher  diesen  Himmel  schuf,  welcher  den  Menschen 
schuf,  welcher  die  Sprache  der  31enschen  schuf,  welcher  Darius 
zum  Könige  machte,  zu  einem  der  grossen  Könige,  zu  einem 
der  grossen  Gesetzgeber.  Ich  (bin)  Darius,  der  grosse  König, 
der  König  der  Könige,  der  König  der  Länder  vieler  Zungen, 
der  König  dieser  grossen  weiten  ausgedehnten  Krde,  des  Hy- 
staspes   Sohn,    der  Ächämenide." 

No.    3. 
Persepolis.       B   Lassen    &  Westergaard. 

^Darijvos.  ^avas .  irra^rra.  ^avas.  ^'avasfainna .  ^avas .  ^daiu- 
spana  .  vicpazana^spana .  Vistacpa  .  rag^ri .  Akkamanisij  .  kka.  ^na. 
tatzaram  .  uttasta. 

Virpazanacpana  ist  nur  Transscript  des  pers.  Wortes  vic- 
pazana  ,,  aller  Sprachen",  mit  dem  pa  des  Plurals  und  na  des 
Genitivs.  Während  hier  also  ein  persisches  Wort  mit  susischen 
Flexionsendungen  versehen  wird,  ist  das  andere  Lehnwort  tatza- 
ram unverändert  mit  der  Form  des  pers.  Akkusativs  aufgenommen. 
Das  pers.  Original  hat  übrigens  das  Wort  vicpazanänäm  nicht. 
Die   Üebersetzung  lautet: 

„Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  der 
König  der  Länder  aller  Zungen,  des  Hystaspes  Sohn,  der  Ächä- 
menide,   hat  diese  Schatzkammer  erbaut." 

No.  4. 
Persepolis.  K  Niebuhr. 
^ü  .  Darijvos  .  ^avas  .  ir^ar-ra  .  ^avas  .  ^avasfainna  .  pavas  . 
^daiuspana  .  ^avas  .  vu^un  .  na  .  ukkurarra  .  Vi^stagpa  .  ^agri .  Ak^'ka- 
manisij  .  iak .  Darij '^vos  .  ^avas  .  nanri .  atkat .  nä^va  .  uktas  .  avarras  . 
nä  .  kusika .  ^appuka .  näva .  avarras  .  inni .  ^%usik  .  zomin  .  Oramazda- 
i^na.  nä.  avarras.  u.  kus^^ij.  iak.  Oraraazda.  na.  zi^^tu .  ra^vinina. 
Nap  .  varpafa^^ta  .  idaka  .  appi .  na  .  avarras  .  i^kusika  ,  iak  .  u  .  kusij  . 
kut^^ta.  kusij.  dalva.  iak.sisni.  ^'kutta.  dalduk.  nä  .  zitu  .  thap  .  ^^u  . 
ra^vana  .  iak .  Darij  ^^vos  .  ^avas  .  nanri .  u  .  Ora^*^mazda .  un  .  nisgasni . 
Nap  .  ^ivarpafata  .  idaka.  iak.  kutta  .  a^^^^rras  .  nä.  kutta  .  ^arak . 
atkat.  nä.  kka.  ^%appika  .upa.  ini .  kinnipy.  appi .  kis^^irra  .  arikka. 
imniamara. 
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Zu  dieser  Inschrift  fehlt  uus  das  pers.  Original,  und  der 
Uebersetzer  hat  daher  wieder  einen  schweren  Stand.  Holtzmanu 
hat  schon  vor  der  Veröffentlichung  der  grossen  Bihistun-lnschrift 
diese  Inschrift  zu  übersetzen  versucht  und  sie  mit  vielem  Schart- 
sinn analysirt;  aber  die  beiden  wesentlichsten  Wörter,  welche  den 
Hauptinhalt  bilden,  sind  erst  durch  die  grosse  Inschrift  ermittelt, 
und  so  ist  es  sehr  leicht  erklärlich,  dass  er  i\en  Hauptinhalt  verfehlte. 

Atkat  ist  ,,Ort",  die  von  Norris  p.  186  gegebene  Zusammen- 
stellung   lässt  darüber  keinen   Zweifel    obwalten. 

Uktas  oder  ukdas  ist  vielleicht  identisch  mit  ukku  ,, gross", 
jedenfalls  damit  zusammengesetzt,  in  welchem  Falle  uns  jedoch 
die  genauere   Bedeutung  des   Wortes   fehlt. 

Avarras  ist  gewiss  dasselbe  Wort,  welches  in  der  Inschrift 
von  Bihistun  avarris  heisst,  nämlich  „.Schloss ,  Festung,  Burg". 
Kusi  heisst  demnach  ,, erbauen",  weil  keine  andere  Bedeutung  passt. 

Rarvinina  und  ra^vana  sind,  wie  schon  Holtzmann  bemerkt, 
nur  graphisch  verschiedene  Formen  von  einem  Zeitwort,  welches 
„wünschen,  wollen"   bedeutet. 

Sisni  heisst  „schön,  prachtvoll"  wie  sich  aus  den  folgenden 
Inschriften    mit  Sicherheit  ergiebt. 

Der  Schluss  der  Inschrift  allein  bietet  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  dar,  und  wurde  daher  von  Westergaard,  Holtz- 
mann und  Norris  nur  sehr  ungenügend  übersetzt;  die  Haupt- 
schwierigkeit liegt  in  dem  Worte  kinnipy,  wo  die  Unsicherheit 
der  Lautbestimmung  jede  Bemühung  vereitelt,  indem  von  den 
drei  Gruppen,  aus  denen  es  besteht,  nur  die  mittlere,  ni ,  be- 
kannt ist,  während  die  andern  beiden  unu§  If^ofitia  sind.  In- 
dessen ist  der  Sinn  des  Ganzen  klar,  und  er  findet  sich  viel 
leichter  als  man  glaubt;  das  Wort  kappika  heisst  „eingeschlos- 
sen" wie  wir  schon  früher  gesehen  haben  ,  und  wenn  wir  das 
Wort  kinnipy  einfach  durch  illi  oder  ii  übersetzen,  so  ergiebt 
sich  eine  üebersetzung,  welche  von  dem  Original  nicht  stark  ab- 
weichen  dürfte. 

„Ich  (bin)  Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Kö- 
nige, der  König  der  Länder,  der  König  dieser  grossen  Erde, 
des  Hystaspes  Sohn,  der  Achämenide.  König  Darius  spricht: 
Auf  diesem  grossen  Platze  ist  diese  Burg  erbaut,  wo  früher 
noch  keine  Burg  erbaut  war.  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
diese  Burg  erbaut  und  Oromazes  hat  es  mit  allen  Göttern  so 
gewollt,  dass  diese  Burg  erbaut  wurde.  Ich  habe  sie  erbaut, 
und  ich  habe  sie  vollständig  und  prächtig  erbaut,  und  sie  wurde 
vollendet  so  wie  ich  es  wünschte.  König  Darius  spricht:  Oro- 
mazes mit  allen  Göttern  schütze  mich  und  diese  Burg  und  endlich 
alles,  was  in  dieser  Burg  enthalten  ist,  damit  diejenigen,  welche 
böse  i^lenscheii   sittd  ,   niclit  bestehen." 

Ich  zweifle  gar  nicht,  dass  diese  Inschrift,  welche  in  der 
Mitte  der  südliclien  Hauptmauer  des  Palastes  von  Persepolis  steht. 
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sich  auf  die  Erbauung-  dieser  Metropole  oder  weiiigstens  des 
könig-liclieii  Palastes  und  der  Burg-  bezieht,  und  somit  eine  der 
wichtig-sten  Urkunden  ist,  welche  wir  aus  der  Achämenidenzeit 
besitzen,  um  so  wichtiger,  da  uns  das  persische  Original  fehlt, 
wahrend  unser  Text  nicht  nur  vollständig  ist,  sondern  auch  we- 
nigstens in  der  Hauptsache  sich  mit  völliger  Gewissheit  über- 
setzen lässt. 

No.    f). 
Naksi  Rüstern.      NR    Lassen    &    VVestergaard. 

§.  1.  ^Nap  .  irgarra.  Oramazda  .  kka.  vurun  .  ^ta^ta .  gik.upa. 
ta^ta  .  kka.  kisi.  ^pafatusta  .  kka  .  sijtim  .  pafatus^ta  ,  kisirrana  .  kka  . 
Darijvos  .  -''^yavas.ir-uttasta  .  gir.  ircigifuna.  ^'avas  .  gi^r  .  ircig-ifainna. 
danimdattirafa . 

Tagta  hält  Norris  für  eine  Form  des  Verb.  Subst. ,  welches 
er  für  identisch  mit  dem  Zeitwort  utta  ,, machen"  annimmt.  Aber 
eben  diese  Gründe  sprechen  gegen  die  Annahme,  und  es  ist  daher 
entweder  als  eine  Nebenform  für  pasta  anzusehen,  oder  am  wahr- 
scheinlichsten ein  Lehnwort,  vgl.  Zend  tästa  g-emacht,   tatasa  fecit. 

Pufatusta  ist  das  Plusquamperf.  von  dem  Verbum  '  von  wel- 
chem wir  schon  wiederholt  die  Form  patu  kennen  gelernt  haben. 
In  dem  Wörterbuche  werde  ich  diese  Formen  ausführlicher  be- 
handeln und  nachweisen,  dass  die  susische  Sprache  die  Redupli- 
catioD   hatte. 

Statt  framatäram  steht  diesmal  danimdattirafa,  augenscheinlich 
ein  Compositum  und  zwar  aus  persischen  Flementen,  nämlich  daena 
das  Gesetz  und  dätär,  der  Schöpfer,  der  Geber,  mit  susischer 
Pluralendung. 

Ich  übersetze   also   den   ersten    Paragraphen  : 

„Der  grosse  Gott  Oromazes  (ist  es)  welcher  die  Erde  schuf, 
diesen  Himmel  schuf,  welcher  die  Menschen  schuf,  welcher  den 
Menschen  mit  der  Rede  ausstattete,  welcher  Darius  zum  König 
machte,  zu  einem  der  grossen  Könige,  zu  einem  der  grossen 
Gesetzgeber." 

§.  2.  Da^rijvos  .  ^avas  .  ir^arra  .  ^'avas .  ^avasfarra  .  ^f  avas  . 
daiuspa  .  vi^^atanaspana  .  ^avas  .  vu^'run  .  na.  ukkurarra  .  ir^anna. 
^atanika.  a^'^ta  .  Vistagpa .  ^agri  .  Akkamanisij.  Par^^gur.  (Par)^ar. 
^agri .  Arrij  .  Arrij  .  zig^a  . 

Für  vi^pazanänäm  steht  diesmal  vi^^atanaspana ,  welches  aber 
augenscheinlich  nur  ein  Transscript  ist.  Ob  VVestergaard's  Copie 
der  drei  zum  Worte  vurun  gehörenden  Prädicate  genau  ist,  muss 
ich   dahin   gestellt  seyn   lassen. 

Zi^^a   ist  ein  Transscript  von  citra.    Die  üebersetzung  lautet: 

.,  Darius,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  der 
König  der  Länder  aller  Zungen,  der  König  der  grossen,  weiten 
und  ausgedehnten  Erde,  Sohn  des  >'aters  Hystaspes,  der  Achä- 
raenide,  Perser,  Sohn  eines  Persers,  Arier,  von  arischem  Ge- 
schlecht." 
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§.  3.  P-ak  ,  Darijvos  .  ^avas  .  nanri .  zomin  .  Ora^^mazdtina  .  nä  . 
daijos.  appi  .u.  varrira.  vag(-ava^raka  Par^ijkkavar.  ukki . .  .irtanifa. 
inana^^hnas.  uriina.  kutis  .  appi.  ukkimar.  ap-tarrika.  ^''upa.  utfas. 
datam  .  appi.  luiina.  upa  .  a[iin  .  varri^^s  .  Mada  .  Atufarti .  Paitliuva. 
Arriva  .  Baktari^ris  .  (^'ugda  .  Varazmis  .  ^'arranga  .  ^''Arruvutis  .  Tliat- 
tagus  .  Gandara.  f  in^'^dus  .  ^'akka.  Omuvarg-afa .  ^'akka.  appi.  Ti- 
gra^^kotap.  Babilu.  A^^ura.  Arbaij  .  Mu^ar-^raij  .  Anninij  .  Katpar- 
duka  .  ^parda  .  -^^Ijona  .  ^'akka  .  appi  .  ango  .  vitavaua  .  -^Skudra  . 
ljo(Da  .)  Takaparrapa  .  (P)ut-''ijap  .  Kusij  .  31atzijap  .  Karkap  . 

Va^^avagraka  steht  für  das  pers.  apataram ,  praeter;  es  ist 
ein  Compositum  von  varca ,  postea,  und  va^raka ,  welches  von 
vagri ,  folgen,  das  Particip  ist,  so  dass  dieses  Wort  eigentlich 
„folgend   nach"   bedeutet. 

Für  adam  .  sam  .  patiyakhsey  ,.  ego   illis   imperabam"  heisst  es 

ukki irtanifa,    welches  Norris    zu   ukki .  vacir .  tanifa  ergänzt; 

ich  glaube  eher  ukkivar .  irtanifa  ergänzen  zu  müssen,  aber  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Falle  weiss  ich  tanifa,  resp.  irtanifa  nicht 
zu  belegen;  dem  Original  gemäss  würde  es  heissen:  „sie  wurden 
von    mir  beherrscht." 

Manatmas  ist  ein  Transscript  des  babylon.  ^'^'^J'5  mandatta, 
Tribut. 

Tarrika   heisst  in   den   Bihistun-lnschriften   tirika,   dictum. 

Datam   ist  ein   Transscript  des   pers.  dätam,   legem. 

In  diesem  VÖlkerverzeichniss  fehlt  Syrien  mit  seinen  Depen- 
denzien,  ohne  dass  ich  anzugeben  wüsste,  ob  xAssyrien ,  Babylon 
oder   Arabien   diese   Länder   unter  sich   begreift. 

Cakka  .appi .  ango  .  vitavana  steht  für  das  pers.  ^akä  .  tyey  . 
paradaraya  „wSacae  qui  transmarini";  es  muss  also  vitavana  „jen- 
seits" bedeuten;  baru  und  turi  heissen  „diesseits"  und  „seit", 
welche  beiden  Wörter  wir  mit  dem  türk.  ^.j  beri  verglichen  ha- 
ben ;  ebenso  ungezwungen  vergleicht  sich  vitavana  mit  dem  türk. 
\j\p^  iö'^i  öte  yana  (jenseits).  Im  Wörterbuche  werde  ich  mehrere 
Beispiele  zusammenstellen ,  wo  der  Palatal  y  im  Susischen ,  wo 
derselbe  fehlt,  in  v  verwandelt  wurde.  Die  Ordnung  der  Auf- 
zählung führt  ganz  von  selbst  auf  Thracien,  und  das  Wort  Qgaxeg 
wüsste  ich  im  vSusischen  gar  nicht  anders  als  ^akka  auszudrücken; 
die  Perser  konnten  freilich  dem  Laute  näher  bleiben,  aber  so 
gut  wie  V'omicra,  so  konnten  auch  andere  Eigennamen  durch  das 
Medium   der  susischen   Aussprache   in's   Persische  übergehen. 

Eben  so  ungezwungen  erklären  sich  demnächst  die  Skudra 
als  ,, Skythen",  d.  h.  die  Skythen  oberhalb  Thracien  bis  nach  dem 
südlichen    Russland. 

Es  folgen  dann  die  Jones  „Takabarä",  d.  h.  die  europäi- 
schen Griechen  ,,die  lonier.  die  Flechten  auf  ihren  Scheiteln 
tragen",  wie  Oppert  (Ztschr.  d.  D>1G.  XI,  S.  135)  sehr  gut  nach- 
gewiesen hat;    es    sind    aber    nicht  allgemein    „die  Griechen    des 
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Continents"  wie  Oppert  meint,  denn  das  sind  die  „lonier"  auch:  die 
wenigen  Inseln  des  Archipels  sind  docli  im  Vergleich  zu  dem  Um- 
fange des  pers.  Reichs  zu  unbedeutend,  um  als  besondere  Völker- 
scliaften  zu  figuriren  ;  es  sind  die  Tliessalier  und  nördlichen 
Hellenen  bis  Macedonien  und  Thracien,  welche  hier  gemeint  sind. 
Die  übrigen   Identificationen   Oj)pert-s    sind  wohl  nicht  anzufechten. 

Die   üebersetzung  des   Paragraplien   lautet  also: 

„König  Darius  spricht:  Das  sind  die  T^änder,  welche  ich 
ausser  Persien,  durch  Oro'.iazes'  Gnade  besitze,  welche  von  mir 
beherrscht  werden,  welche  mir  Tribut  bringen,  welche  vollziehen, 
was  ihnen  von  mir  gesagt  wird,  welche  mein  Gesetz  halten: 
Medien,  Susiana,  Parthien,  Ariana,  ßaktriana,  Sogdinna,  Choras- 
mia,  Drangiana,  Arachosia,  Sattagydia,  Gandara,  Indien,  die 
Amorgischen  Saken,  die  Saken ,  welche  am  Oxus  wohnen,  Ba- 
bylon, Assyrien,  Arabien,  Aegypten,  Armenien,  Cappadocien, 
Lydien,  lonien,  die  Tbrakier  jenseits  des  Meeres,  die  Skythen,  die 
lonier,  welche  Pferdeschweife  tragen,  Putia,  Aethiopien ,  die 
Maxyer    und   die   Karthager. 

§.  4.  lak  . -^Darijvos  .  ^avas  .  nanri .  Oramazda.  ^^thap  .  zij^a  . 
vurun.  farravarpim.  a^^larusini.  ukaik.  u.  ^avas  .  unain  ,  uttas.  -^u  . 
favas  .  gafar  .  zomin.  Oramazdana.  u.  taka^^tava.  arta.  appi .  u  .  ap- 
tirira  .  upa  .  ut^^tas  .  thap  .  u  .  anira .  zitu  .  anga  .  ^nrak  .  imma^-ta  .  appi . 
amak .  daijos  .  upa.  appi  .  Da^^rijvos.  ^'avas .  varris.  tanainta.  zala- 
^^pius  .  kkapa  .  tap.  kutvavarpi .  avi .  tarna^^inti^  upi .  vaoir.  tarnainti . 
kisirra  .  Parcar^^rana  .  ^atanika.  taparvagrum  .  nä  .  pirik  .  utar  .  ir- 
tarnainti .  kisirra.  Parcarra.  ^atanika  .  Par^\ijkkivar.  pamas.  zatuinta. 

Die  Taskersche  Copie  der  Inschrift  von  Nakschi  Rustem 
soll  Rawlinsou  veröffentlicht  haben  ;  mir  ist  sie  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  und  ich  besitze  nur  die  Abschrift  Westergaard's.  Diese 
zeigt  aber  Z.  27  das  Wort  farravarpim  und  zwar  die  zweite 
Sylbe  ra  ganz  unzweifelhaft.  Oppert  dagegen  sagt,  beide  üeber- 
setzungen  (die  susische  und  die  babylonische)  beweisen,  dass  im 
pers.  Texte  pa^avadim  ,,  darauf  sie"  zu  lesen  ist.  Aus  der  We- 
stergaard'schen  Abschrift  geht  mir  dies  gar  nicht  hervor.  Für 
die  pers.  Wörter  yätum  .  pa^ava.  dim  haben  wir  farravarpim.  alaru- 
sini ;  —  paravadim ,  wie  man  früher  las,  scheint  auch  der  susi- 
sclie  üebcrsetzer  gelesen  zu  haben,  denn  ich  glaube,  die  vor- 
letzte Gruppe  des  Wortes  ist  — y^  ti  oder  di,  statt  ^y«^  pi. 
Die  letzte  Gruppe  f^^ff—  ergiebt  sich  hieraus  als  im,  wie  wir 
Abth.  1.  No.  56  gesehen  haben.  Dies  wäre  freilich  zweifelhaft, 
wenn  Oppert's  neueste  Verbesserungen  sich  bewähren ;  allein  die 
kurze  Anzeige  dieser  Verbesserung  in  der  Ztschr.  d.  DxMG.  XI. 
S.  135  ist  nicht  geeignet  mich  zu  überzeugen.  Yätum  soll 
„magisch"  heissen ;  im  Yagna  heisst  allerdings  yäthväm  mago- 
rum  ,  und  neupers.  ist  .oL-s»  der  Hexenmeister;  aber  das  lat.  und 
griech.   magus,  fiayog  ist  doch   etwas   anderes  als  das  pers.  Magus 
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^»  Der  Ijiibyl.'Text  lautet  n72p  "'^'^.^^'5  f<a^  >V  ^^IJ"*)"^  oder  wie 
Oppert  übersetzt:  ,,  anrufend  gemäss  den  Scliriften  der  Verderb- 
niss".  Aus  dieser  Üebersetzung-  lässt  sich  der  pers.  Text  tlieil- 
weise  reconstruiren ;  es  wird  weder  yatum  noch  sonst  ein  mit 
Hexerei  in  Verbindung-  stehendes  Wort  zu  erg-anzen  seyu,  sondern 
einfach  eine  Form  von  der  Wurzel  yaz  „anrufen".  Parävadim 
müsste  dann  ,,  Verderbniss "  hedeuten ;  aber  das  möclite  ich  be- 
zweifeln; das  susisclie  Transscript  farravardim  belehrt  uns,  dass 
das  pers.  Wort  einer  Emendation  bedarf,  es  muss  parävardim 
statt  parävadim  heissen ,  und  dies  ist  ein  sehr  bekanntes  Wort 
O'^J^J^-  beisst  ,,  ernähren"  „erziehen",  und  j'-^^'^~^j)jz-  ist  his  auf 
den  lieutigen  Tag-  ein  bekannter  Name  Gottes,  der  aucli  den 
Monarchen,  als  Ernährern  und  Erziehern  ihrer  Unterthanen,  gleich- 
sam als  ,, Landesvater"  geg-eben  wird.  üer  Sinn  der  Stelle  ist 
also:  die  Erde  rief  um  einen  Ernährer  (Erzieher)  oder  Landes- 
vater an,  und  da  hat  Gott  dem  Darius  die  Erde  gegeben.  In- 
direct  liegt  allerdings  in  dieser  Stelle  ein  Seitenblick  auf  die 
gesetzlose   Herrschaft  des   Gomates. 

Indessen  ist  damit  der  susische  Text  um  nichts  deutlicher; 
im  persischen  Text  heisst  es  weiter:  manä  .fräljara  .  mäm  .  khsäya- 
thiyam .  akuuos,  d.  h.  mihi  contulit  (sc.  terram)  nie  regem  fecit. 
Dafür    steht    in    unserer  üebersetzung-    (mit  dem   Vorhergehenden) 

farravardim  .  alarusini ukaik  .  u  .  f  avas  .  unain  .  uttas  .  —  Parra- 

vardinj  ist  Transscript  von  parävardim;  in  dem  Folgenden  muss 
das  Wort  stecken,  welches  invocans  bedeutet,  dann  folgt  eine 
Lücke,  und  zuletzt  ukaik,  bis  wohin  es  heissen  muss:  ,,  er  g-ab 
sie  mir".  Davon  ist  aber  mit  Sicherheit  bloss  u  ,,ich"  oder  „mir" 
zu  erkennen;  vor  dem  Worte  u  liest  Norris  va^ni  postea,  aber 
in  Westergaard's  Copie  kann  ich  das  Wort  nicht  finden^  und 
dieses  im  Original  gar  nicht  vorhandene  Wort  hat  vielleicht 
Oppert  veranlasst  zu  glauben,  dass  auch  der  susische  Text  die 
Lesart  parävadim  bestätige;  für  frabara,  contulit,  finde  ich  eben- 
falls kein  Wort,  kaik  kann  es  nicht  seyn ,  denn  frabara  heisst 
im  Susischen  dunis;  vielleicht  stand  dort  ukki  oder  ukka,  mihi, 
und  dann  wäre  dunis  vorher  zu  suchen,  und  nun  sind  wir  noch 
immer  nicht  mit  dem  Worte  „Anrufender"  oder  mit  yatum,  dem 
„Zauberer"  fertig;  aber  da  gestehe  ich  mein  Unvermögen,  aus 
dem  corrumpirten  Texte  etwas  herauszubringen.  Ich  glaube  also 
diese  Stelle  so  übersetzen  zu  können:  Oromazes,  quum  videret  hanc 
terram  rectorem  invocantem ;  das  übrige  bis  ukaik  wäre  mihi 
regnum  eins   dedit. 

Die  Worte  u .  ^avas.  unain  .uttas  heissen  me  regem  eins  fecit; 
un  ist  me  und  dieses  Wort  ist  hier  zerrissen,  wie  sonst,  u  steht 
voran  und  in  steht  vor  uttas.  ^^^^^  '^'  König  und  uttas  ist 
fecit;  aber  una!  ist  das  vielleicht  der  Genitiv  von  ■►^,  welches 
wir  bis  jetzt  nä  lasen?     Ist  dem  wirklich  so,    wie    mir  bei  wei- 
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terem  Nachdenken  immer  wahrscheinlicher  wird,  so  sind  wir 
wieder  zu  einem  Ergebnis«  gelangt,  welches  äusserst  fruchtbar 
an  weiteren  Folgen  seyn  wird;  ich  begnüge  mich  hier  zunächst 
mit  dem  Demonstrativpronomen ,  indem  ich  wegen  der  übrigen 
Wörter,  in  denen  die  Gruppe  »>i^  vorkommt,  auf  das  Wörter- 
buch verweise. 

Ist  una  der  Genitiv  von  — ^ .  so  müsste  dies  u  lauten;  u 
heisst  aber  ich,  und  so  glaube  ich  in  diesem  Zeichen  das  kurze 
ö  zu  suchen  5  ö  „hie"  entspricht  ganz  genau  dem  pers.  j^  hie, 
und  dem  türk.  y  (statt  uy)  ille,  is ,  und  ist  jedenfalls  ein  viel 
besseres  Correlativ  zu  upa  und  appi,  als  na.  Wir  begreifen  da- 
mit ferner,  wenn  üna  ,,huius"  heisst,  warum  der  Genitiv  von  ü 
ego   nicht  üna,   sondern   ünina   heisst. 

Die  folgenden  Worte  u.  ^avas  .  gafar  sollen  heissen :  ego 
Rex  sum  ;  damit  sie  aber  so  heissen,  müssen  wir  wieder  ändern, 
nämlich  statt  gafar,  welches  gar  nichts  bedeutet,  ist  gat  zu  setzen, 
^y  statt  ^J  d.  h.  die  beiden  auf  einander  stehenden  Vertikal- 
keile in  einen  einzigen  zusammen  zu  ziehen ,  wie  auch  schon 
Norris  vorgeschlagen  hat,  der  jedoch  auch  unnöthiger  Weise  oder 
vielmehr  unrichtiger  Weise  das  vorhergehende  ga  in  u  ,  »^yy^^ 
in  — yy^  verwandeln  wollte. 

Die  Worte  u .  takatava .  arta.  ,,ego  loco  reposui"  sind  deut- 
lich; sie  finden  iiire  Erklärung  in  dem  Bericht,  den  Darius  zu 
Bihistun  über  seine  Thätigkeit  unmittelbar  nach  der  Veruichtung 
des   Gomata    gab. 

ü.anira  sind  für  das  pers.  mäm .  käma.  aha,  mihi  voluutas 
erat,  und  heissen  also  einfach  ego  volui,  wodurch  unsere  frühere 
Uebersetzung  des   Wortes   anira  gerechtfertigt  wird. 

Avak(amak)  steht  für  das  pers.  ciyakaram  „  mannichfaltig", 
ich   kann   das   Wort  jedoch   nicht   weiter  erklären. 

Die  beiden  Wörter  varris .  tanainta  hat  Norris  falsch  abge- 
theilt,  nämlich  varrista.  nainta ;  im  pers.  ist  adäraya  Perfectum, 
und  diesem  entspricht  varris  vollständig;  tanainta  muss  also  heissen 
didiy,  aspice,  oder  vielmehr  es  ist  Coujunctiv  und  heisst  also 
aspicias. 

Zaiapius  steht  für  patikaram,  imagines ,  während  dieses 
Wort  in  Bihistun  durch  iunakkaniva  übersetzt  ist.  Im  babyloni- 
schen Text  steht  7;p^bi:,  mit  welchem  Worte  Holtzmann  unser 
susisches  Wort  vergleicht;  aber  der  Lautwerth  der  Gruppen  ist 
gegen  diese  Vergleichung;  z  ist  nicht  :i ,  welches  sonst  durch  9 
wiedergegeben  wird,  pi  und  ma  sind  zu  weit  entfernt.  Eher 
möchte  ich  es  mit  dem  türkischen  (j^.i.^^  celebi  vergleichen,  jedoch 
muss  man  dabei  nicht  an  die  heutigen  türkischen  Dandies  denken, 
Bd.  XVI.  8 
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welche  Tsclielehi  heissen,  sondern  an  die  Ableitung-  des  Wortes 
und  seine  ursprüngliche  Bedeutung;  es  kommt  von  v'^^  ,,Gott"; 
i^Ä.  calabi  ist  also  ein  divus,  und  in  diesem  wSinue  könnte  hier 
kein  glücklicherer  Ausdruck  gewählt  werden. 

Für  die  Worte  tyey  mana  gathum  harati}  haben  wir  wieder 
einen  sehr  corrumpirten  Text:  kkapa .  tap  .  kutvatvaspi  (oder  kut- 
vavarpi).  Ich  erkenne  hier  mit  Sicherheit  nur  kkapa  „welche" 
und  kutva,  Transcript  für  das  pers.  yäthum  „Thron"  nach  dem 
babylonischen  Texte.  Für  mana  finde  ich  gar  keinen  Repräsen- 
tanten ;  es  müsste  heissen  kutvami  oder  kutva  appi  anina  ;  dadurch 
wird  die  Emendation  des  pers.  Textes  mana  Für  das  bisherige 
hya  wieder  zweifelhaft;  in  unserm  Text  steht  tap  oder  takap , 
und  dieses  gleicht  ungemein  dem  aus  Bihistun  und  der  Inschrift 
K  Niebuhr  bekannten  takata  und  kata ,  als  üebersetzung  von 
gäthvä  „Ort",  wodurch  aber  kutva  wieder  zweifelhaft  wird.  Ba- 
rätiy  heisst  nach  dem  babylonischen  Text  „sustentant"  „sie 
stützen"  oder  „sie  tragen";  dafür  haben  wir  sonst  kukta  kennen 
gelernt,  und  das  mag  auch  wohl  hier  stehen;  die  Äenderungen 
wären  nur  unbedeutend;  wir  brauchen  statt  ytj  .  "^f  .  fjf  .  ^yf«^  . 
^y»^  nur  yTj  .^^  •  J"^!!  «^^f  I '"^T^  kuktasti  zu  setzen;  wir 
hätten  alsdann:  kkapa  .  takap .  kuktasti  „qui  locum  (oder  loca) 
sustentant".  Es  wäre  sogar  möglich,  die  Cebersetzung  Thron 
aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man  annähme,  tak  wäre  das  pers. 
v^j^^o  und  ap  für  mi  oder  o,  ^Z-)  für  ^^^  »der  »-^  ,  aber 
wir  würden   mit  unsern   Emendationen   kein    Ende  finden. 

Dann  folgt  avi  tarnainti  api(pa)  „da  wirst  du  sie  erkennen". 
Ferner  va^ir  tarnainti  „dann   wirst   du  erkennen". 

Für  die  pers.  Worte:  Pärgahyä  .  martiyahyä  .  durey .  arstis  . 
parägmatä.  „Persici  viri  longinqne  hasta  migravit".  ,,l)ie  Lanze 
des  Persers   ist  weit  gekommen"   haben   wir   kisirra.      Par^anana. 

^atanika.  taparvasrum  .  o.  (pi)rik.u —    Kisirra    Par^arrana   ist 

viri  Persici  (oder  virorum  Persicorurn),  ^atanika  ist  longinquo  ; 
der  Rest  muss  also  heissen  hasta  migravit;  für  migravit  finden 
wir  das  bekannte  Wort  pirik;  das  erste  pi  ist  freilich  undeutlich; 
es  fehlen  die  beiden  Horizontalkeile,  aber  der  Stein  ist  an  dieser 
Stelle  beschädigt;  für  hasta  bleibt  uns  nur  taparvasrum  o,  und 
am  Schlüsse  haben  wir  noch  ein  mit  u  beginnendes  Wort,  wel- 
ches wenigstens  noch  eine  mit  *fcf  beginnende  Gruppe  enthält. 
Das  Wort  für  Lanze,  taparvasrum ,  sieht  so  seltsam  aus,  dass 
die  Beschädigungen  des  Steins  uns  schon  einige  Emendationen 
gestatten.  Zunächst  setze  ich  ^^^  statt  f^  in  der  dritten  Gruppe 
des  Wortes  ;  wir  haben  alsdann  tapar  darru  . . .  und  erkennen  hierin 
die  wohlbekannten  .fOjAJ ,  jene  rothröckigen  Hellebardiere,   welche 
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Doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Leibgarde  des  Sultans  bilden, 
und  welche  das  Bianchi'sche  Wörterbuch  zu  ^  ^ -^käJLj  „Holz- 
hackern" macht!!!  Man  muss  diese  praclitvolle  Garde  und  ihre 
Hellebarden  nur  einmal  gesehen  haben,  um  die  ganze  Lächer- 
lichkeit dieser  Erklärung  zu  begreifen.  Ich  schreibe  aber  hier 
kein  hors  d'oeuvre,  sondern  es  gehört  in  voller  Streng-e  zu  un- 
serm  Gegenstand.  Ich  habe  mich  bei  den  gelehrtesten  Türken 
über  den  Ursprufig  dieser  Garde  erkundigt,  und  sie  waren  alle 
darin  einig  zu  erklären,  1)  dass  sie  nichts  weniger  als  ,,  Holz- 
hacker" sind,  2)  dass  diese  Garde  den  Namen  ^^J.K'J  führt;  3)  dass 
diese  Garde  kein  Original-türkisches  Institut  ist,  sondern  dass 
sie  es  von  den  Byzantinern  überkommen  hätten.  Ich  nenne  von 
meinen  Autoritäten  nur  einen,  den  auch  in  Kuropa  wohlbekannten 
Fuad  Pascha.  Sind  wir  aber  einmal  bei  dem  byzantinischen  Hofe 
angekommen,  so  ist  von  diesem  zu  den  Höfen  von  Ktesiphon  und 
Susa  nicht  mehr  sehr  weit.  —  Der  Scbluss  des  Wortes  ist  aber 
sehr  confus:  das  ru  mag  noch  allenfalls  gehen,  aber  das  m! 
dann  das  folgende  o,  lauter  Räthsel ,  wo  nur  kecke  Emendationen 
etwas  ausrichten  können ;  da  der  Stein  hier  doch  allerlei  schad- 
haftes hat,  so  setze  ich  statt  der  letzten  4  Gruppen  y,^.^  f 
^yy^.—^  vas.ru.  m.o  y«-^  .  y^yyy.  ^^y  dar.fa.ap.  Dar  ist 
die  schon  besprochene  Endung  des  Wortes  Tapardar,  fa  dessen 
Pluralendung,  und  ap  gehört  zu  pirik ,  ap-pirik,  se  rendirent. 

Im  pers.  Text  heisst  es  weiter:  Adatey.azda.  bavatiy .  Pär^a- 
hyä.  martiyahyä  .  durey.  haca.  Pärgä  .  hamaram  .  patiyajatä  .  „  Num 
tunc  tibi  ignotum  erit  Persicum  railitem  longinquo  a  Persia  bellum 
propulisse?"  Dafür  steht  in  unserm  Text:  ugu  .  ir.  tarnainti .  kisi 
Pargarra  .  ratanika.  Par^ijkkavar.pamas.  zatuinta.  —  Im  Anfange 
steht  ugu,  welches  Wort  ich  nicht  erklären  kann;  es  ist  vielleicht 
dasselbe  Wort,  welches  im  Anfang  der  Z.  35  upi  heisst,  und 
welcbes  ich  dort  zu  upipa  ergänzt  habe;  sollte  dieses  upi  oder 
ucu  das  Fragewort  seyn  ^  Dann  folgt  y^ . —yT»  pir,  wahrschein- 
lich wieder  y^    «►^y   vacir  „dann". 

Pamas  ist  offenbar  der  generelle  Ausdruck  für  „König", 
während  das  von  derselben  Wurzel  abgeleitete  pat,  ßihist.  Col.  III. 
Z.  48.  40.  „Schlacht"   bedeutet. 

Zatuinta  steht  für  patiyajatä,  und  sieht  gar  nicht  wie  eine 
susische  Verbalform  der  dritten  Pers.  Plur.  aus,  so  dass  ich  es 
für  ein  Transscript  des  pers.  O^^d:  percutiunt  halte;  wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  wäre  es  eine  zweite  Pers.  Sing.  Conj.,  womit 
hier  auf  keinen   Fall   etwas  anzufangen  ist. 

Nach  diesen  ausfübrlichen  Erörterungen,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  der  susische  Text  für  das  ricbtige  Verständniss  des 
vierten  Paragraphen  mindestens  eben  so  fruchtbar  ist,  wie  der 
babylonische  Text,  übersetze   ich   denselben,   wie   folgt: 

8* 
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„König  Darius  spricht:  Als  Oroinazes  diese  Erde  einen  Lan- 
desvater begehren  sali,  verlieh  er  sie  mir  und  machte  mich  zu 
ihrem  König.  Ich  bin  König.  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
die  Ordnung  im  Reiche  wieder  hergestellJ;  was  ich  ihnen  sagte, 
das  thaten  sie  so  wie  ich  es  wollte.  Wenn  du  aber  erwägst, 
wie  mannichfaltig  diese  Länder  sind,  welche  König  Darius  be- 
herrscht: betrachte  diese  Helden,  welche  diesen  Ort  schützen:  da 
wirst  du  sie  erkennen;  dann  wirst  du  erkennen,  dass  die  persi- 
schen Hellebardiere  weit  vorgedrungen  sind  ;  dann  wirst  du  er- 
kennen,  dass   die  Perser  weit  von  Persien    Schlachten   schlagen." 

§,  5.  Darijvos  .  •''^^avas.  nanri .  upa.  appi .  utragka.  uppa.var- 
ri^^ta.  zomin.  Oramazdana.  utta.  Oramaz^^da  .  pikti .  u.  das  .  kus. 
Uta . . .  va.  u.  ^^Oramazda  .  un  .nisgasni .  giunika^^kkavar.  kutta.  laomi . 
kutta.  o.  **daijos.  upa.u.  Oramazda.  ijzu^^dama .  upa.  Oramazda. 
u .  snisni. 

ü.  Oramazda.  un.  nisgasni    lässt    sich   wörtlich    ins   Spanische 
übersetzen:  Ojalä  me  proteja  ä  mi".     Nisga  ist  „beschützen", 
^iunika  steht  für   das   pers.  garana ,   malum. 
Durch    die    Bestimmung    der  Gruppe  >^^  ö    wird    das   Ideo- 
graph    für  „Haus"  „Familie"    lao   oder  laos    statt  des   bisherigen 
Jana  oder  lanäs,    und   erinnert    unwillkürlich    an   XaoQ^   Volk,   und 
warum  sollte  es  nicht  eben  so   gut  damit  verwandt  seyn,    wie  so 
viele  andere  Wörter,    als  appi,   nnoTog  ^   karpi ,   yugnog ,  piri ,  no- 
Qivof.iai^   u.  s.  w.?    Türkisch  ist  es  gewiss  nicht  wegen  des  Anlauts 
und   in  den  arischen  Sprachen   weiss  ich  auch  nichts   nachzuweisen. 
Für    das  pers.  jadiyamiy    haben    wir   ijzudami,    höchst  wahr- 
scheinlich   ein    Transscript    von    diesem  Worte    oder    von  yazami, 
invoco. 

Snisni  steht  für  dadätuv,  donet;  sni  wäre  also  donare,  con- 
ferre,  und  damit  gewinnen  wir  vielleicht  etwas  für  die  Erklärung 
der  28sten  Zeile,  wo  wir  nach  dem  Worte  farravardim  vilaru 
statt  des  pers.  manä  frabara  bloss  sini  . .  . .  ukaik  lasen;  aber  die 
orthographischen  Verschiedenheiten  sind  so  stark,  dass  ich  es 
nicht  wage  diese  Idee  weiter  zu  verfolgen. 

Am  Schlüsse  der  Z.  41  steht  ein  verstümmeltes  Wort,  wel- 
ches vermuthlich  uttragva  zu  ergänzen  ist;  die  Bedeutung  ist  un- 
zweifelhaft. 

Der  Paragraph  lautet  also  in  der  üebersetzung : 
„König  Darius  spricht:  Das,  was  gethan  wurde,  das  habe 
ich  alles  durch  Oromazes'  Gnade  vollbracht ;  Oromazes  half  mir, 
bis  ich  es  vollbracht  hatte.  Oromazes  beschütze  mich  vor  üebel, 
so  wie  auch  mein  Haus  und  diese  Länder.  Darum  rufe  ich  Oro- 
mazes  an,    das   gewähre  mir  Oromazes." 

§.  6.  ^^Kisirra.  appi.  Oramazdana.  dani^^m  .  upa.  ini.  ciunika, 
immati .  val .  appi .  var^^tarrakka .  ini .  mattainti .  ini .  antartainti . 
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Für  die  Worte  hovatey  .  g-a^fa  .  ma  .  thadaya,  die  Oppert  über- 
setzt: illa  tibi  manifestata  ne  linque  haben  wir  upa.  ini .  ^iunika . 
immati ,  d.  h.  Wort  für  Wort:  illam  ne  mal.im  (oder  malum)  re- 
putes  „halte  es  (das  Gesetz)  nicht  für  schlecht"  (oder  ,,für  ein 
üebel")  und  ich  muss  es  den  Cominentatoren  der  Keilschrift  erster 
Gattung*  überlassen,  diese  üebersetzung- ,  deren  Richtigkeit  un- 
zweifelhaft ist,  mit  dem  pers.  Texte  in  Einklang  zu  bringen; 
eben  so,  ob  ma  thadaya  zu  dem  vorhergehenden  oder  zu  dem 
folgenden   gehört,   und   ob   framana   Neutrum   ist. 

Es  folgt  in  unserm  Text:  val .  appi .  vartarrakka.  ini .  mat- 
tainti,  wofür  im  pers.  Text  steht;  pathim  .  tyäm  .  rartäm  .  ma . 
avarada.  —  Val  ist  Ideograph ,  und  vergleicht  sich  urigezwungen 
mit  dem  türk.  Worte  Jj.j  „der  Weg",  besonders  wenn  man  er- 
wägt, dass  die  suslsche  Sprache  für  den  ihr  abgehenden  T^aut  y 
häufig-  V   setzt,    wie   ich   schon   früher  bemerkt   habe. 

Vartarrakka  sieht  wie  ein  Particip  aus  und  ist  augenschein- 
lich ein  Compositum;  tarrakka  kommt  von  tarra  her,  dessen  Be- 
deutung mir  zwar  nicht  bekannt  ist,  welches  sich  aber  wieder 
ungezwungen  mit  dem  türk.  .y-^lj  dogru  ,^  gerade"  verg^leicht; 
tarrakka  wäre  also  rectus  ,  und  vartarrakka  g-anz  wörtlich  directus. 

Mattainti  ist  Imperat.  von  demselben  Zeitwort,  wovon  wir 
schon  Bih.  Col.  II.  Z.  69  das  Particip  mattavag^a  erklärt  haben; 
es  bedeutet  also   diese   Phrase:  viam  quae   directa,   ne  relinque. 

Zuletzt  stehen  noch  zwei  Wörter:  ini .  antartainti,  wofür  wir 
im  pers.  Text  mä  gtrava  haben  (der  babylonische  Text  ist  hier 
schon  lückenhaft),  welches  Oppert  in  seiner  ersten  Abhandlung 
„ne  tue  pas"  und  zuletzt  „  ne  dubita"  übersetzt,  während  Raw- 
linson  mä  ^tabava  liest  und  „beware  lest  ye  oppress  it"  (or  „lest 
ye  stumble")  übersetzt.  Antartainti  (das  tar  ist  nicht  ganz  sicher, 
es  fehlen  die  beiden  letzten  Horizontalkeile)  ist  ein  Compositum, 
an  hat  in  Compositis  die  Bedeutung  re ;  tarta  ist  ,,  verbergen " ; 
tartainti  heisst  also  absconde;  ob  aber  antartainti  „dubita"  heisst, 
weiss  ich   nicht  ^ ).      Der  Schlusssatz   lautet  also  : 

„Mensch,  das  Gesetz  des  Oromazes  halte  nicht  für  ein  üebel, 
verlasse  nicht  den   g-eraden    Weg, nicht." 

No.    6. 
Naksi   Ru^jtem.     Copirt  von  Tasker. 

Goparva .  Pattisvarris .  Darij vos .  ^avasna .  baururotata var. 

Der  pers.  Text  lautet:  Gobaruva.  Pätisuvaris  .  Därayavahus . 
Khsayathiyahyä.  sara^tibara,  d.  h.  Gobryas  Patischorensis  Darii 
Regis  Areifer.  Die  ersten  Worte  sind  alle  leicht,  aber  das  letzte 
Wort  ist  so,  dass   es  jedem   Versuche  trotzt,    da  die  Copie  nicht 


1)  Das  letzte  Wort  ist  in  dem  VVörterbtiche  unter  dem  Worte  anlu  erklärt. 
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einmal    die   einzelnen   Gruppen    von   einander  zu  sondern   gestattet. 

Wir  müssen   also   bloss   auf"  Grund   des   pers.   Textes   übersetzen: 

,,Gobryas  der  Patiscborier,   der  Königs  Darius    Bogenträger." 

No.    7. 

Naksi    Ru^tem.      Copirt  von   Tasker. 

Agpazana Dari . . .  .  ni .  varris  . 

Der  pers.  Text  lautet:  A^pacana  .  Darayavahos  .  kbsäyathiya- 
liya.  vatrabara.i^oväm.  da^yama,  d.  b.  Aspatbines,  Darii  regis  cu- 
bicularius  pbaretriger.  Der  susiscbe  Text  ist  so  bescbaffen,  dass 
jeder  Versueb,  etwas  mebr  als  Norris  berausgebracbt  bat,  in  ibm 
zu  entzilfern  scbeitern  muss ,  so  lange  wir  keine  besseren  Ab- 
scbriften  iiaben,  und  fünf  Tage  lang  in  einem  vom  Felsen  lierab- 
bängenden  Strick  zu  baumeln,  um  diese  Inscbriften  zu  seben,  zu 
copiren,  und  sieb  scbliesslicb  eine  Krankbeit  mit  tödtlicbem  Aus- 
gang zu  bolen,  das  ist  ein  Heroismus,  der  sieb  nicbt  so  leicbt 
findet. 

No.    8. 

Naksi  Rugtem.      Copirt  von   Tasker. 

0 .  Matzijra . 

„Dies   (ist)   ein  Maxyer." 


Xerx  e  s. 

No.  9. 

Persepolis.      D    Lassen   v^'   Westergaard. 

(Mit   Weglassung  des   üblicben   Eingangs.) 

i^Nariri .  K^ir^^a  .  ^^^'avas  .  zomiu  .  Oramazdana  .  o  .  evan  .  viooa- 
i^daius  .  u  .  utta  .  ir^igi .  daieta  .  sis^^nina  .  utras  .  Par^ij  .  ova  .  appi . 
u  .  utta^^ra  .  kutta  .  appi.  ttata  .  uttasta  .  appi .  ^arak  .  ^^utragka  .  zijvak. 
sisnina.  upa.  varrita.  ^^zomin.  Oramazdana.  ututta  .  Nan^^ri .  Kgir^^a. 
^avas  .  u  .  Oramazda  .  un  .  ^^nisgasni .  kutta .  zunkukmi .  kutta .  ^^appi . 
u  .utta  .  appi.  ttata,  ^^uttasta.  upata.  Oramazda.  nisgasni . 

Xerxes  kebrt  die  Wortordnung  in  der  Eingangspbrase  uoi ; 
Darius  schrieb:  Darius  rex  dicit;  Xerxes  dagegen:  Dicit  Xerxes 
rex.  Der  Name  Kgir^ga  stellt  übrigens  im  Vergleich  zu  Kbsa- 
yarsä  keine  anderen  Veränderungen  dar,  als  die  wir  aus  den  Ge- 
setzen  des   susischen  Lautsystems  schon   herausgefunden  haben. 

Evan  ist  schon  Abth.  \.  No.  91  u.  92  mit  dem  heutigen  ^\yi\ 
verglichen  worden. 

ViQcadaius   ist  Transscript    des   pers.   vi^adabyum. 

Sisnina  „prachtvoll"  steht  im  Genitiv,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  Endung  ta  dem  Worte  daieta  Substantivgeltung  giebt, 
aliud   magnifici. 

Ana  Par^ä  des  pers.  Textes  hat  Rawlinson  für  den  Lokativ, 
Oppert  für  den  Instrumentalis  genommen;  der  susische  Text  ent- 
scheidet für  den  Lokativ.  v 
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Zijvak  nimmt  Norris  für  eiü  Adjectiv,  conspicuus;  ich  halte 
es  für  ein  Passivum;  zijvak  stellt  für  zijak  ,  und  heisst  videfur. 
Sisnina  steht  wieder  im  Genitiv,  den  ich  diesmal  nicht  anders 
erklaren   kann,    als   durch    appi ,   „quid   magnifici." 

Zunkukmi  steht  für  das  pers.  mey  khsathram  ,,meum  regnum", 
mi  ist  „mein'";  zunkuk  heisst  also  Reich,  ein  Wort,  dessen  Ab- 
leitung mir  unklar  ist.  Ich  habe  es  Abth.  I.  \o.  101  zu  Laut- 
hestimmung   des    RÖnigszeichens   angewendet. 

Die    Uebersetzung   der   Inschrift  lautet: 

„König  Xerxes  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade  habe  ich 
diese  Völkerbälle  erbaut.  Viele  andere  prachtvolle  Dinge  habe 
ich  in  diesem  Fersien  gemacht,  und  hat  mein  Vater  gemacht. 
Was  aber  geniaciit  ist  und  prachtvoll  erscheint,  das  alles  haben 
wir  durch  Oromazes'  Gnade  gemacht.  König  Xerxes  spricht: 
Oromazes  schütze  mich  und  mein  Reich  und  was  ich  gemacht 
habe,  und  was  mein  Vater  gemacht  hat:  das  alles  beschütze 
Oromazes." 

No.    10. 
Persepolis.      G    Lassen   ^  Westergaard. 

Kqir^^a  .  ^avas  .  ir^arra.  ^avas  .  ^'avasfainna  .  Darijvos  .  favas  . 
gagri .  Akkamanisij  . 

,,Xerxes ,  der  grosse  König,  der  König  der  Könige,  Sohn 
des   Königs   Darius ,    der  Achämenide." 

IVo.    11. 

Persepolis.      E    Lassen   &  Westergaard. 

(Mit  Weglassiiug  der  Eingangsformeln.) 

^■^Nanri .  Kgi'^irgga.  ^avas  .  ir^arra.  zom^^in  .  Oramazdana  .  o. 

laos  .  2%  .  utta  .  u.  Ora^^mazda  .  un  .  nisgasni .  Nap  .--....  idaka  .  kutta. 

zunukmas  .  kutta  .  appi .  uttara  . 

„Der  grosse  König  Xerxes  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade 
habe  ich  dieses  Haus  erbaut.  Oromazes  schütze  mich  mit  den 
(andern)  Göttern  ,   und  das  Reich    und   das,   was  ich  gemacht  habe." 

No.    12. 

Persepolis.      C    Lassen  &   Westergaard. 

(Mit  Weglassung  der  Eingangsformeln.) 

löpfai^nri .  Kgir^ga.  cavas  .  vir^arra.  ^^zomin.  Oramazdana.  o. 

la^^os  .  Darijvos  .  cavas  .  ut^^tas  .  kka  .  u  .  ttata  .  u  .  ^^Oramazda .  un  . 

nisgasni .   ^^Xappipa  .  idaka  .  kutta  .  ap^-pi  .  uttara  .  kutta  .  appi . 

t^^tata.  Darijvos.  ^'avas  .  u^^ttasta  .  upata .  Oramazda .  ni^^sgasni , 

Nappipa.  idaka. 

„Der  grosse  König  Xerxes  spricht:  Durch  Oromazes'  Gnade 
hat  dieses  Haus  König  Darius  erbaut,  welcher  mein  Vater  ist. 
Oromazes  beschütze  mich  mit  den  Göttern,  und  das  was  ich  ge- 
macht habe,  und  was  mein  Vater,  König  Darius,  gemacht  hat, 
das  alles   beschütze  Oromazes  mit  den   Göttern." 
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No.   13. 
Uerg;   Klvend.      F    Lassen   «ii:  Westei-g-aard. 

(Mit  Weglassung  der  Eingaiigsformeln,) 

ü  .  K^irg^a  ,  ^avas  .  irrarra  .  (^avas  .  ^avasfainna  .  ^'avas  .  daius- 
pana  ,  parruzananam  ^avas  .  vuriiri .  o.  ukku  .  atzaka  .  fargatiniki .  ata. 
Darijvos  .  (  avas  .  rat^ri .  Akkamanisij  . 

,,lcli  bin  Xerxes,  der  grosse  Konig,  der  König  der  Könige, 
der  König  der  Länder  vieler  Zungen,  der  König  dieser  grossen, 
weiten,  ausgedehnten  Erde,  Sohn  des  Königs  Vater  Oarius ,  der 
Achämenide.'" 

No.    14. 

Van.     K   Lassen    &  Westergaard. 

(Mit  Weglassung  der  Eingangsturniehi.) 

Nanri  .  K^ir^^a  .  ^avas  .  Darijvos  .  ^avas  .  kka  .  u  .  ttata  .  ufarri . 
zoiuin  .  Oramazdana  .  ir^igi .  appi .  sisni  .  uttas  .  kutta  .  o.  ^tana.  ufarri. 
^iratas  .  gat .  zavana  .  ijnai .  dipi .  inni .  riiu^a .  Dalva^ni .  u  .  ^ira  .  dipi . 
u  .  riluva  .  ii .  Oramazda  .  un  .  nisgasni .  Nappi .  idaka  .  kutta  .  zunkuknii. 
kutta.  appi .  u  .  uttara. 

Bis  zum  Worte  ^iratas  stand  mir  Weslergaard's  Absclirift  zu 
Gebote;  von  da  liahe  ich  Norris' Transscription  ,  so  weit  es  mög- 
lich war,  in  die  von  mir  anders  bestimmten  Laute  umgeschrie- 
ben ;  Norris  hatte  bloss  die  Abschrift ,  die  sich  in  Schulz'  Papieren 
vorfand,   und   diese   scheint  nicht  sehr  sorgfältig  gemacht  zu  seyn, 

^tana  ist  Transscript  vom  pers.  ^(äna,  und  bedeutet  hier 
augenscheinlich,  wie  aus  den  dazu  gehörigen  Zeitwörtern  niya- 
stäy^,  ciratas,   hervorgeht,  eine  Säule. 

Gat .  zavana  weiss  ich  gar  nicht  zu  erklären ,  ich  glaube 
jedoch,  dass  es  ein  einziges  Wort  ist  gatzavana  oder  atzavana 
(wie  im  Wörterbuch  steht);  es  ist  üebersetzung  des  Wortes,  wel- 
ches Rawlinson  vataniya,  Oppert  kantanaiy  liest.  Im  Original 
steht  f^  .^y»y .  ^^  .  rr.  f^— ,  und  da  scheint  mir  das  susische 
Wort  ein  Transscript  desselben  zu  seyn;  gatzavana  oder  katza- 
vana  lässt  auf  kacavaniya  oder  kacayaniya  scbliessen  ,  womit  ich 
jedoch  nichts  anfangen  kann;  es  ist  möglich,  dass  im  pers.  Ori- 
ginal *^^^  statt  ^/  gestanden  hat,  aber  katajiya  ist  mir  eben 
so  unverständlich  und  weiss  ich  nicht  einmal  eine  nur  erträgliche 
Etymologie  anzugeben. 

Das  pers.  yaney  ist  in  unserm  Text  transscribirt  ijnai,  ver- 
bunden mit  dipi  ;  wenn  es  nach  Oppert  bloss  qui  non  bedeutet, 
so  hätte  sich  der  susische  Hofdolmetscher  sehr  ungeschickt  be- 
nommen, und  Benfey's  üebersetzung  ,,  EinweihungstafeP'  wird 
wohl    besser  passen. 
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Ob  die  Sjibe  tar  zu  riluga  oder  zu  vagni  g-eliort,  kann  ich 
niclit  bestimmen,  eben  so  wenig-,  was  sie  in  einem  der  beiden 
Wörter  bedeutet,  und  noch  viel  weniger,  ob  sie  überhaupt  riclitig 
copirt  ist.      Das    üebrige  ist  leicht,   und   die  üebersetzung  lautet: 

,, König  Xerxes  spricht:  König  Darius,  mein  Vater,  hat  durcli 
Oromazes'  Gnade  viel  Herrliches  ausgeführt;  auch  hat  er  diese 
Säule  gesetzt  {jedoch?)  keine  Gedenktafel  dazu  geschrieben. 
Darauf  habe  ich  eine  Tafel  aufgestellt  und  (eine  Inschrift)  ge- 
schrieben. Oromazes  schütze  mich  mit  den  Göttern,  und  mein 
Reich    und   was   ich  gemacht  habe/' 

Darius   Nothus. 

No.   15. 

Persepolis.      L   Lassen   &  Westergaard. 

Ardagtana.  Araginna  .  Darijvos  .  ^'avas  .  laos  .  eva  .  utragka. 

Dies  ist  die  sogenannte  Fensterinschrift,  bisher  die  Crux 
Interpretum ;  die  Hauptschwierigkeit  besteht  nicht  darin,  dass 
man  die  Etymologie  der  Wörter  weitläufig  und  mühsam  zu  suchen 
hätte,  sondern  dass  wir  hier  mit  technischen  Ausdrücken  zu  thun 
haben,  die  in  dem  heutigen  Persischen  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
und  da  die  Uebersetzungen  fast  nur  transscribiren,  so  ist  aus 
ihnen  nicht  viel  Licht  zu  holen.  Die  Hauptsache  aber  ist  hier, 
wie  so  oft,  dass  man  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehen 
hat,  dass  man  auf  die  ailereinfachste  und  allernatürlichste  Er- 
klärung nicht  gerieth,  und  wo  Jemand  nahe  daran  streifte,  die- 
selbe nicht  der  Mühe  werth  geachtet  wurde.  Mein  Landsmann 
Oppert  hat  diese  einfache  Erklärung  herausgefunden,  sie  ist  so 
einfach,  wie  das  Ei  des  Columbus ,  nur  mit  dem  unterschied, 
dass  die  Leute,  denen  Columbus  das  Kunststück  vormachte,  we- 
nigstens nachher  nichts  dagegen  einzuwenden  hatten,  während 
Oppert's  üebersetzung  als  zu  einfach  und  zu  natürlich,  wie  es 
scheint,  gar  nicht  weiter  beachtet  wird.  Nur  die  Begründung 
seiner  üebersetzung  ist  in  dem  etymologischen  Theile  etwas  ge- 
künstelt; die  Etymologie  ist  eben  so  einfach,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden. 

Die  Inschrift  findet  sich  vielfach  wiederholt  ausserhalb  der 
marmornen  Fensterrahmen  und  Thürpfosten  (man  erlaube  mir  die 
Wörter  Rahmen  und  Pfosten  für  Gegenstände,  die  nicht  aus  Holz, 
sondern  aus  Marmor  gemacht  sind  )  und  zwar  der  pers.  Text 
oben,  der  susische  Text  links,  der  babylonische  Text  rechts; 
die  untere  vierte  Seite  des  Fensterrahmens,  so  wie  die  Thür- 
schwellen  sind  ohne  Inschrift.  So  findet  sich  die  Sache  schon 
bei  Cliardin  und  Kämpfer,  beides  sehr  genaue  und  gewissenhafte 
Reisebeschreiber,  abgebildet,  und  ich  denke,  dies  dürfte  genügen, 
um  die  Sache  zu  verstehen.  Wir  haben  schon  aus  den  Insrhrif- 
ten    wiederholt    gesehen,     dass    die    Könige    von    Persien     Leute 

8** 
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waren,  qui  scapham  scapliam  nominant,  ein  Haus  nennen  sie  Haus, 
einen  Palast  Palast,  eine  Tafel  Tafel,  und  so  werden  sie  auch 
wohl  den  Fensterrahmen  Fensterrahmen  genannt  haben,  freilich 
wohl  nicht  gerade  mit  demselben  Compositum,  wie  wir  im  Deut- 
schen, aber  ein  Compositum  hatten  sie  doch,  nämlich  arda^täna 
aus  arda,  hoch  uYid  agtana  Schwelle,  letzteres  Wort  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  im   Neupersischen    fast    unverändert    und    zwar 

in   derselben  Bedeutung,    ..lx>wi   heisst  „Schwelle";  auch   die  Form 

wLiUvf  ist  gebräuchlich,  welche  dem  alten  Worte  noch  näher 
kommt;  dieses  Wort  bedeutet  auch,  gerade  wie  im  Deutscheu, 
„Thür",  „Haus"  im  figürlichen  Sinne,  und  letzteres  abermals  im 
figürlichen  Sinne  „Pforte",  d.  h.  Regierung.  In  diesem  Sinne 
z.  B.  ist  es  in  Konstantinopel  ein  geläufiger  Ausdruck,  und  man 
wird  fast  keine  Nummer   der    türkischen   Staatszeitung    ohne    den 

Ausdruck  g.Ac  ^jLäavI  für  &J.ß  ^ü  finden.  Für  uns  aber  ist  die 
erste  wörtliche  Bedeutung  hinreichend;  „Hochschwelle"  ist  ein 
ganz  natürlicher  und  verständlicher  Ausdruck  für  „Fensterrah- 
men" und  „Thürgesimse". 

Ich  überlasse  es  andern,  welche  zu  solchen  Buchstabenklau- 
bereien mehr  Zeit  und  Lust  haben,  zu  untersuchen,  warum  das 
Wort  im  Persischen  ^y .  ^f .  ^^  ,  y^  .  ^y^f  .  ^^y ,  ^^  und  nicht 
fr«  ^y^Ty.yr.  y^.^y.y  ,?T.  .^^  geschrieben  ist.  Der  babylo- 
nische Text  übersetzt  den  Ausdruck;  kuburie  vergleicht  sich  un- 
gezwungen mit  nälD  /^5  der  zweite  Theil  des  Compositums  aber, 
apgala,  ist  mir  nicht  so  klar,  und  ich  wusste  nur  fÄS  j^^  vinxit, 
».ßi  vertebra,  zu  vergleichen. 

Das  zweite  Wort  athagina  hat  schon  Rawlinson  mit  {^^t^-^ 
verglichen,  und  diese  Deutung  ist  von  Oppert  (freilich  mit 
einem  Fragezeichen)  aufgenommen.  In  unserm  Text  steht  nach 
Westergaard's  Copie  ar  .  ac  .  in  .  na,  welches  sowohl  Wester- 
gaard  als  Norris  für  ein  Transscript  von  athagina  halten ;  es 
kommen  allerdings  in  diesen  Transscripten  wunderliche  Erschei- 
nungen vor,  aber  sie  lassen  sich  alle  nach  den  Gesetzen  des 
susischen  Lautsjstems  erklären,  aber  athagina  =  araginna  lässt 
sich  nach  keinem  einzigen  phonetischen  Gesetze  belegen;  Athura 
wird  Aggura  und  nicht  Artbura  oder  Argura.  üeberdies  finde  ich 
in  den  älteren  Copien  der  Inschrift  bedenkliche  Sachen;  die  zweite 
Gruppe  bei  Westergaard  f^  ag  finde  ich  in  allen  altern  Copien 
y^ ;  unter  meinen  losen  Papieren,  die,  seit  eine  Feuersbrunst 
1848  mein   Haus   zerstörte,  manche   Lücke  zeigen,  finde  ich  eine 
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Abschrift,  ich  weiss  nicht  ob  sie  von  Ouseley  oder  Porter  her- 
rührt; sie  giebt  y  ^^  den  Vertikalkeil  zweifelnd  angedeutet,  aber 
immer  4  Horizontalkeile;  das  giebt  der  Sache  eine  ganz  andere 
Gestalt;  statt  des  ungeschlachten  Wortes  ar.ag.in.na  haben  wir 
mit  einem  Ideograph  zu  thun ,  welches  durch  die  Sylbe  ar  ange- 
deutet wird;  der  davorstehende  Horizontalkeil  hebt  seine  Bedeu- 
tung hervor;  nunmehr  steht  es  uns  frei,  die  beiden  Flexions- 
sylben  in .  na  zu  nehmen  wie  wir  wollen,  entweder  bloss  als 
Transscript  der  pers.  Derivationssylbc  ,.-;j,  welche  die  Materie  an- 
zeigt, ina  in  unserer  Inschrift,  oder  zugleich  als  diese  und  im 
susischen  Genitiv,  entsprechend  dem  frz.  chambranic  de  marbre 
fpierre).  Es  käme  nun  noch  darauf  an,  die  Bedeutung  des  Ideo- 
grapheu  ar  herauszufinden,  d,  h.  in  irgend  einer  zur  Vergleichung 
zulassigen  Sprache  ein  Wort  zu  finden,  das  mit  ar  beginnt  und 
einen  sachgemässen  Sinn  gäbe,  z.  B.  Slein,  Marmor,  aber  da 
gestehe  ich  mein  Unvermögen  oder  vielmehr  meine  Abneigung  in 
ein  Paar  Dutzend  Wörterbüchern  alle  mit  ar  oder  al  anfangenden 
Wörter  durchzumustern.  Es  wird  also  das  zweckmässigste  seyn, 
hei  der  von  Rawlinson  vorgeschlagenen  Deutung  „steinern"  zu 
bleiben. 

Eva  haben   wir  in   ßih.   Col.  I.   Z.  35   als  „ab*'   erkannt. 

Demnach   heisst  die   Inschrift  auf  deutsch: 

5,  Steinernes  Thür-  (resp.  Fenster-)  Gesimse  zum  (vom)  Pa- 
last des   Königs   Darius   verfertigt." 

Artaxerxes   Mnemon. 
No.    16. 
S  u  s  a. 
ü.  Artak^a«j'ga .  ^avas  .  irgarra  .  gavas  .  ^avasfainna  .  Darijvos  . 
gavasna .  gag(ri). 

„Ich  (bin)  Artaxerxes,  der  grosse  König,  der  König  der 
Könige,    Sohn   des   Königs   Darius." 

No.    17. 
S  u  s  a. 

^Nanri .  Artak^ag^a  .  ^avas  .  azakara  .  ^avas  .  gavasinnafa  .  ^avas  . 
daiusna  .  ravas  .  iijie  .  bumij  .  Darijvos^na  .  gavasna  .  cngri .  Darijvosna. 
Artak^ag^ana  .  ravasna  .  gagri  .  Artakgaggana .  Kgirgana  .  gavasna. 
gagri .  Kgirggana.  Darijvos^na.  gavasna  .  gagri .  Darijvosna.  Vistagpa- 
na  .  gagi'i  •  Akamapza  .  innakka  .  apadana  .  Darijvos  .  appanijkka  .  (uni)- 
na  .  tagta  .  vag^gaka  .  .  . .  pika  .  Artakgagga  .  nijkkamivar  .  ir-valuvakka  . 
pikta  .  >  armazdana.  üttanata  .  Migga  .  u.  gira.  apadana.  onata  .  Var- 
^mazda.  üttanata.  Migga.  un  .  nisgasni .  visnaka  .  vartava  .  varpita. 
ak(ka  .  u  )ttara  .  anni .  o  .  ijtu  .  anni .  gaijta  .  kapatkain  . 

Die  Transscription  dieser  Inschrift  wird  ungemein  dadurch 
erschwert,  dass   statt  der  Winkelhaken   nur  schräge  Keile  gesetzt 
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sind,  und  dass  jedes  Wort  durch  einen  Horizontalkeil  von  den 
anderen  getrennt  wird.  Auch  die  Construction  ist  sehr  ungram- 
matisch und  statt  Darius  Hjstaspis  filius  heisst  es  Darii  Hjsta- 
spis  filius.  vStalt  des  Vertikalkeils,  welcher  Personennamen  an- 
zeigt, sind  zwei  Horizontalkeile  angewendet,  zu  welchen  der 
VVorttheiler  den    dritten   abg-iebt.      Das  Wort  „König"    wird    g-anz 

abweichend    geschrieben  ,     nämlich    "^  ]f)fy^y^  .       Davon     ist    der 

erste  Horizontalkeil  Worttheiler,  die  beiden  folgenden  Determi- 
nativ für  Personen;  dann  folgen  die  üblichen  drei  Vertikalkeile; 
statt  der  beiden  letzten  Horizontalkeile  ein  \  ertikalkeil  mit  3 
Horizontalkeilen   links   und    eben  so   vielen   rechts. 

Akamapza  statt  Akkamanisij    ist  eine   ganz   barbarische  Form. 

Innakka  ist  augenscheinlich   das   neupers.   liX^jj . 

Apadana  hält  Norris  für  identisch  mit  nappat,  welches  Bih. 
Col.  I.  Z.  47  im  Genit.  nappatna  steht.  Ob  es  aber  ,,  Tempel" 
lieisst,  ist  zu  bezweifeln ,  zumal  da  das  Determinativ  für  göttliche 
Dinge  fehlt.  Im  pers.  Text  steht  apadana,  welches  in  den  übrigen 
Inschriften  nicht  vorkommt;  in  dem  Absatz  I,  14  hatten  wir  aya- 
dana  für  templa.  Um  nun  eigentlich  zu  wissen,  um  was  es  sich 
hier  bandelt,  bedarf  es  etwas  mehr  als  der  blossen  Anzeige, 
dass  die  Inschrift  um  die  Basis  einer  Säule  geschrieben  ist;  bis 
dahin,  wo    wir  etwas   mehr  darüber  erfahren,    vergleiche   ich   das 

Wort    mit  dem    neupersischen    .,ioLjf   „ein   bewohnter  Ort". 

Nijkka  ist  „Grossvater"  pers.  niyaka,  Zendnyako;  im  Parsy 
bedeutet  es  „Oheim".  Appanijkka  ist  also  abavus ,  ürurgrossvater. 
Das  Possessivum  hinter  letzterem  VTorte  ist  undeutlich;  Norris 
liest  es  punina,  was  ich  jedoch  nicht  herausfinden  kann:  das 
Wort  beginnt  mit  5  Horizontalkeilen,  von  denen  einer  Worttheiler 
und  zwei  Determinativ  sind;  es  bleiben  also  noch  2,  von  denen 
einer  zur  Gruppe  .— 7i  ni  gehört,  auf  welche  na  folgt;  wir  haben 
also  nina;  nach  dem  Schreibgebrauch  in  dieser  Inschrift  wäre  der 
letzte  noch  übrigbleibende  Horizontalkeil  für  den  Winkelhaken 
/  o  zu  lesen,  also  onina,  eine  Form,  welche  nicht  auffallender 
ist  als   nachher   —ff/   u   statt    ^fff  ü,    ego. 

Auf  das  Wort  ta^ta  folgt  vag^aka,  postea;  dann  ein  undeut- 
liches Wort,  welches  Norris  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
ajjpuka  liest;  pika  ist  deutlich,  ap  kann  ich  nicht  herausfinden; 
a)ipuka  heisst  aber  anterior  und  kann  also  nicht  mit  vag^aka  zu- 
sammengebracht werden  ;  ich  glaube  daher,  dass  es  zu  Artak^a^ga 
gehört,  und  ,, anterior  Artaxerxes"  zu  übersetzen  ist,  d.  h.  Arta- 
xcrxes  I.   (FiOngimanus). 

Luvakka  muss  ohne  Zweifel  restauratum  heissen,  und  er- 
gänzt dadurch   die  Stelle    Bih.  Col.  I.  Z.  48 — 49,  wo   wir  lu  — ij 
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„restauravi"  übersetzten.  Die  mittlere  Gruppe  also,  welche  dort 
fehlt,  und  wovon  noch  der  erste  Vertikalkeil  übrigf  geblieben 
ist,    war    f  Jf . 

Ir.  va  ist  mir  unerklärlich;  es  heisst  in  eum ;  vielleicht  ist 
es  nur  eine  der  vielen  grammatischen  Sünden  dieses  Scbriftstücks. 

Pikta  ist  „auxilium",  wie  pikti  ,,opifer"  hcissJ.  Die  Form 
Varmazda  statt  Oramazda   ist  sehr  auffallend. 

Nach  den  Worten  u.^ira  ( ego  posui)  folgt:  auadana.ona 
und  nocli  eine  Gruppe  [^ri?7,  welche  Norris  (a  liest  und  welche 
ich  auch  nicht  anders  zu  deuten  weiss,  obgleich  eigentlich  ein 
Horizontalkeil  zu  viel  da  ist.  0  heisst  hie,  ona  also  huius  ;  was 
aber  onata  heissen  soll,  weiss  ich  nicht;  Norris  meint,  nata  heisse 
„in";  aber  der  Satz  wird  dadurch  um  nichts  deutlicher,  und  der 
pers.  Text  gewährt  uns  wenig  Hülfe,  da  die  Ordnung  der  Sätze 
verschieden   ist.      Im    Persischen  steht:    Hunc  locum  Darius   abavus 

meus  fecit;  postea....  Artaxerxes  avus  meus Anaitis  et  IVlithra, 

gratiä  Oromazis  locum  ego  feci.  Oromazes ,  Anaitis  et  Mithra 
me  protegant . . . .  Das  Weitere  fehlt.  Dagegen  steht  in  unserm 
Text:  Hunc  locum  Darius  abavus  meus  fecit;  postea  a  priore 
Artaxerxe,  avo  meo,  instauratus  est  gratiä  Oromazis  (letzterer 
Name  noch  im  Genitiv).  Dann  folgen  Anaitis  .Mithra  (beide  ohne 
irgend  eine  Andeutung  des  Casus),  hierauf  ego  posui  locum  hunc. 
Um  sich  aus  diesem  Labyrinth  herauszufinden,  übersetzt  Norris: 
Darius,  my  ancestor,  anciently  built  this  temple,  and  afterwards 
it  was  repaired  (?)  by  Artaxerxes,  my  grandfather.  By  the  aid 
of  Ormazd,  I  placed  the  effigies  of  Tanaitis  and  Mithra  in  the 
temple.  Aber  von  effigies  ist  nirgends  die  Rede;  gira  heisst 
allerdings  posui  (I  placed),  aber  es  steht  für  das  pers.  akunavam. 
Im  pers.  Text  könnte  das  Wort  effigies  gestanden  haben,  aber 
Anahata  utä  Mithra  sind  keine  Genitive,  nicht  einmal  Akkusative. 
Statt  der  Bilder  aber  Anaitis  und  Mithra  selbst  hineinzustellen, 
wäre  jedenfalls  eine  sehr  barocke  Idee;  wenn  überhaupt  ein  Sinn 
herauszuklauben  ist,  so  wäre  es  der,  dass  Artaxerxes  das  Ge- 
bäude diesen   beiden   Gottheiten   geweiht  habe. 

Nach  dem  Worte  nisgasni  folgt  visnaka  .  vartava  .  varpita, 
welches  Norris  „with  the  Gods  (?)  and  all"  übersetzt.  Von  Göt- 
tern finde  ich  keine  Spur,  nicht  einmal  das  Determinativ,  vielmehr 
sehen  diese  drei  Wörter  so  aus,  als  ob  sie  „alles,  alles,  alles" 
bedeuten,  obgleich  von  keinem  einzigen  sich  diese  Bedeutung  be- 
weisen lässt;  vartava  allenfalls  könnte  varrita-va  „in  Allem"  seyn, 
aber  aus  den  andern  beiden  Wörtern  weiss  ich  nichts  zu  machen. 
Dann  erkennt  man  noch  mit  genauer  Noth  u.uttara,  „ego  feci". 
Der  Schluss  aber  ist  vollkommen  unverständlich  ,  denn  zu  den 
Schwierigkeiten,  welche  die  ungewöhnliche  Schreibweise,  die  ver- 
änderte   Form    der    Charaktere    und   die    srammatischen    Schnitzer 
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schon  in  dem  Vorhergehenden  hereiteten ,  kommt  noch  der  Um- 
stand ,  dass  der  persische  Text,  unser  einziger  Führer,  uns  schon 
hei   dem  Worte   nisgasni  r==  patuv   im  Stich   gelassen   liat. 

Azakara,  iijie  bumij  sind  ungeschlachte  Transscripte  aus  dem 
Persischen,  welche   übrigens   von    selbst   verständlich   sind. 

Die  Uebersetzung  lautet  also  : 

,,  Es  spricht  Artaxerxes,  der  grosse  König,  der  König  der 
Könige,  der  König  der  [^änder,  der  König  dieser  Erde,  Sohn  des 
Königs  Darius :  Darius  war  ein  Sohn  des  Königs  Artaxerxes; 
Artaxerxes  war  ein  Sohn  des  Königs  Xerxes ;  Xerxes  war  ein 
Sohn  des  Königs  Darius;  Darius  war  ein  Sohn  des  Bystaspes, 
des  Achämenideo.  Dieses  Gebäude  hat  mein  ürurgrossvater  Darius 
errichtet;  später  wurde  es  von  meinem  Grossvater,  dem  ersten 
Artaxerxes  ausgebessert;  durch  die  Gnade  des  Oromazes,  der 
Anaitis  und  des  Mithra  habe  ich  dieses  Gebäude  vollendet.  Oro- 
mazes ,    Anaitis    und    iVlithra    mögen    mich    beschützen und 

alles  was   ich   gemacht  habe." 

(Schluss  im  nächsten  Hefte,  mit  welchem  auch  die  Kupfertapfehi 
erscheinen  werden. 


Die  Stammbildung  des  Sindhi  im  Vergleich 

zum  Präkrit  und  den  andern  neueren  Dia- 

lecten  Sanskritischen  Ursprungs, 

Von 

Dr.    E.    Trumpp. 


(Fortsetzung.     S.  Bd.  XV.  S.  690  ff.) 

» 

Tn  der  Starambildung  des  Sindhi  stellt  sich  der  Standpunct, 
den  es  dem  alten  Präkrit  und  den  andern  neueren  Dialecten  gegen- 
über eingenommen  hat,  am  deutlichsten  heraus.  Was  wir  schon 
im  Anfange  angedeutet  hatten,  dass  nämlich  das  Sindhi  eine  ge- 
wisse Mittelstufe  zwischen  dem  Präkrit  und  den  andern  neueren 
Sprachen  bilde,  wird  sich  aus  unserer  jetzigen  Untersuchung  als 
unzweifelhaft  erweisen. 

Das  Eigenthümliche  des  Sindhi  und  dessen  Vorzug  vor  allen 
seinen  Schwestersprachen  ist,  dass  jedes  Wort,  Substantiv,  Ad- 
jectiv,  Pi-onomen,  Particip  und  Infinitiv,  das  im  Sindhi  auch  wieder 
als  ein  einfaches  Nomen  behandelt  wird,  auf  einen  Vocal  aus- 
lauten muss.  Dadurch  hat  sich  das  Sindhi  eine  Leichtigkeit  und 
zugleich  einen  Wohlklang  erhalten,  der  allen  andern  arischen 
Sprachen  Indiens  abgeht. 

Nächst  dem  Sindhi  kommt  das  Maräthl,  das  in  den  meisten 
Fällen  eine  vocahsche  Endung  sich  erhalten  hat;  es  steht  aber 
dadurch  schon  bedeutend  hinter  dem  Sindhi  zurück,  dass  aus- 
lautendes ^  meistens  schon  quiescent  geworden;  dasselbe  lässt 
sich  von  dem  Bangäli  bemerken,  wo  auslautendes  ^  schon  immer 
quiescent  geworden  ist,  ausser  wenn  ein  Doppelconsonant  voran- 
steht. Auch  im  Panjäbi  ist  der  kurze  auslautende  Vocal  schon 
allgemein  abgeworfen,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  von 
Bd.  XVI.  9 
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Nominibiis  masc.  und  fem.,  die  auf  u  auslauten,  wie  piu,  Vater, 
mäu,  Mutter,  wo  sich  jedoch  die  Erhaltung  des  Endvocales  aus 
andern  Gründen  erklärt;  die  Vocalendungen  sind  sonst  auf  die 
langen  Vocale  ä  und  T  beschränkt.  Das  Gujaräti  hat  etwas 
mehr  Leichtigkeit  bewahrt,  indem  es  die  alte  Präkritendung  in 
^^  (masc.)  festgehalten  hat,  i^G  im  Maräthl,  Bangäli  und  Pan- 
jäbi  schon  quiescent  geworden  ist.  Im  Hindi  und  Hindüstäni 
sind  die  kurzen  Vocalendungen  durchaus  abgeworfen  und  nur 
die  langen  in  I,  ä  und  ü  beibehalten  worden.  Jedes  SindhT-Wort 
muss,  wie  bemerkt,  in  einen  Vocal  auslauten,  und  diese  Regel 
ist  so  strict,  dass  davon  keine  Ausnahme  gestattet  ist;  manche 
Worte  enden  zwar  auf  einen  Nasal,  aber  dieser  wird  nur 
als  eine  N^salisation  des  Vocals  betrachtet  und  nicht  als  fester 
Consonant,  so  dass  er  beim  geringsten  Drucke  durch  ein  Affix 
wieder  verschwindet;  es  ist  daher  auch  im  Sindhi  mehr  oder  minder 
beliebig,  den  auslautenden  Vocal  zu  nasaliren  oder  nicht,  z.  B. 
TT^?^  märha,  oder  bloss:  ^f^H,  märhü,  ein  Mensch;   ^J,  pri, 

oder  "^J,  pri,  Freund. 

Ein  weiterer  Punct,  der  aus  dem  vorhergehenden  von  selbst 
folgt,  ist  der,  dass  kein  Sindhi-Wort  auf  einen  Diphthongen 
endigen  kann;  dies  ist  schon  nach  dem,  was  wir  über  die  Diph- 
thonge im  Sindhi  bemerkt  haben,  nicht  möglich,  da  stricte  das 
Sindhi  ebenso  wenig  Doppellaute  kennt,  als  das  Präkrit;  ö  wird 
im  Sindhi  ebenfalls,  wie  im  Präkrit,  als  ein  einfacher  Vocal  be- 
handelt. Die  Vocale  nun,  auf  die  ein  Sindhi -Wort  auslauten  kann, 
sind  die  kurzen  ü,  ä,  i  und  deren  Längen  ü,  ä,  T  (oder  nasalirt 
ü,  ä,  l)  und  ö.  Auf  e  endigt  sich  kein  Wort,  und  die,  welche 
anscheinend  auf  e  endigen,  stehen  nicht  im  Nominativ,  son- 
dern in  einem  flectirten  Casus,  wenn  sie  schon  im  Nominativ  selbst 
nicht  gebraucht  werden. 

Das  Sindhi  hat  in  seiner  Stammbildung  den  Weg  des  Präkrit 
schon  so  ziemlich  verlassen,  und  für  sich  eine  eigene  Bahn  ein- 
geschlagen, die  zwar  in  mancher  Hinsicht  noch  auf  das  Präkrit 
zurückweist,  jedoch  schon  ganz  selbstständig  weiter  fortgeschritten 
ist.  Die  Sucht,  alles  unter  Einen  Hut  zu  bringen,  drängt  sich 
auch  hier  auf,  und  es  sind  Endungen  in  Eine  Classe  zusammen- 
geworfen worden,  die  das  Präkrit,  obwohl  schon  von  der  gleichen 
Neigung  erfasst,  doch  noch  wohl  auseinander  zu  halten  ge- 
wusst  hat. 

Das    Sindhi    hat     das    Neutrum    schon    ganz    verloren,     was 
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die  alten  Präkrit- Grammatiker  dem  Apabhransa  schon  so  übel  auf- 
gerechnet haben.  Es  ist  dies  offenbar  der  erste  Schritt  gewesen, 
die  Fesseln  der  alten  Sprache  abzuwerfen,  und  den  nivellirenden 
Process  der  neueren  Sprachen  einzuleiten;  Masculinum  und  Neutrum 
sind  im   Sindhi  identificirt  worden. 

Von  den  neueren  arischen  Sprachen  haben  nur  drei  das  Neu- 
trum erhalten,  das  Bangäll,  Maräthl  und  Gujarätl,  das  erstere 
ohne  besondere  Endung,  die  letzteren  dagegen  haben  sich  eine  voca- 
lische  Endung  für  das  Neutrum  geschaffen,  nämlich  e  und  u,  im  Ge- 
gensatz zu  derMasculin-Endung  in  ^|,  ä  und  ^JJ,  ö.^)  Das  Hindi 
und  HindUstänl,  Panjäbi  und  Sindhi  2)  haben  dagegen  das  Neu- 
trum ganz  verloren,  und  die  ursprünglichen  Nomina  generis  neu- 
trius  dem  Masculinum   oder  Femininum  willkürlich  zugetheilt. 

Insofern  das  Sindhi  für  jedes  Nomen  eine  vocalische  Endung 
fordert,  sind  die  Geschlechtsbezeichnungen  desselben  nicht  so  ver- 
^Yorren ,  wie  die  der  anderen  Dialecte,  in  denen  die  Kenntniss  des 
Geschlechtes  eines  jeweiligen  Nomens  das  Kreuz  des  Lernenden 
bildet;  auch  darin  klingt  im  Sindhi  das  Sanskrit-Präkrit  noch  nach, 
dass  die  schon  durch  dieselben  festgestellten  Endungen  im  all- 
gemeinen festgehalten  worden  sind.  Das  Nähere  werden  wir  beim 
Geschlecht  der  Nomina  ins  Auge  fassen. 

Wir  wollen  nun  die  Formation  des  Nomen  zuerst  nach  den 
verschiedenen  Vocalendufi gen  näher  betrachten,  ehe  wir  auf  die 
eigentliche  Stammbildung  eingehen  können. 

1)  Die  Endung  in  ü  (Mascnlina). 

Weitaus  die  meisten  Worte  endigen  im  Sindhi  in  u  und  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Masculina.  ^)  Dieses  kurze  aus- 
lautende u  entspricht  der  Präkrit -Endung  in  ^|,    die    nach  dem 


1)  Die  Neutral -Endung  in  ü  ist  jedoch  im  Gujäräti  nicht  bei  allen 
Neutris  im  Gebrauch;  es  giebt  viele  Neutra,  die  auf  einen  quiesciren- 

den    Consonanten   auslauten,    z.  B.    xiff  4  ,    ;/.,   Norden;     H^q^^ ,    /'., 
Westen  etc. 

2)  Ueber  das  Kasmlrl  kann  ich  leider  gar  nichts  sagen,  da  diese 
Sprache,  die  ohne  Zweifel  Tirischen  Ursprungs  ist,  noch  gar  keinen  Be- 
arbeiter gefunden  hat.  Wenn  ich  wieder  nach  Nordindien  kommen  sollte, 
habe  ich  mir  vorgenommen,  meine  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
lenken,  um  diese  so  fühlbare  Lücke  auszufüllen. 

3)  Die  Feminina,  welche  ebenfalls  in  u  auslauten,  haben  wir  vor- 
gezogen besonders  zu  behandeln,  da  sie  ihrem  Ursprünge  nach  in  eine 
besondere  Categorie  gehören. 

9* 


130  Trumpp,  die  Stammbihliing  des  Simlhl  im  Vergleich  zum  Präkrü 

Zeugniss  der  alten  Präkrit- Grammatiker  schon  im  Apabin ansa  in 
u  verflüchtigt  worden  ist;  wir  stehen  also  mit  dieser  Endung  noch 
auf  historischem  Boden.     Unter  diese  Classe   gehören: 

1)  solche  Worte,  die  im  Präkrit  in  ^^  (Sans.  ^  =  ^l) 
endigen,  als:  SindliT^^,  m.,  Mann,  Pr.  XTT^,  Sans.  7{ll  Tf^, 
m.,  Haus,  Pr.  ^,  Sans.  T^^;  ^TO,  m.,  Tod,  Pr.  "^T^^ 
Sans.   cm^. 

Hierher  gehören  auch  eine  Anzahl  Adjectiva,  obwohl  die  weit 
grössere  Mehrzahl  der  Adjectiva  die  Präkrit -Endungen  in  ^| 
beibehalten  hat,  z.B.  ff^,  Adj.,  verborgen;  ^I^TT,  Adj.,  nn- 
berührt.  Weitaus  die  grössere  Mehrzahl  der  aus  dem  Persisch - 
Arabischen  geborgten  Adjectiva  nehmen  die  nächste  Sindhi- Endung 
in  u   an,  als:  TWW^  Adj.,   ganz,  J|ij^,  arm   (^j^i)  etc. 

2)  Neutra,  die  im  Sanskrit  entweder  in  <^rf  endigen  und 
im  Präkrit  das  ^  abwerfen,  als :  Sindhi  cfiT."^,  m.,  Geschäft,  Pr. 
^)7^,  Sans,  cf}^;:^,  ».,  SindhT  ^^^Tf,  m.,  Geburt,  Pr. 
^"HTt^  ^^"^-  '^f'^PPT,  71.;  oder  in  ^,  das  im  Präkrit  gleich- 
falls abgeworfen  wird,  als:  Sindhi  "5IH,  m.,  Ruhm,  Pr.  ^^ | , 
Sans.  ^^»T|^,  n.,  Sindhi  f^"^,  m.,  Kopf,  Pr.  dagegen  f^,  n., 

Sans,  f^^,  n. 

3)  Neutra  und  Masculina,  die  im  Sanskrit  auf  ^  endigen, 
als:  Sindhi  TR,  m.,  Wein,  gewöhnlich:  Branntwein,  Sans.  Tf}J. 
n.;  Sindhi  ^J^,  m. ,  Wind,  Sans.  "^T^I,  m. 

4)  Masculina,  die  im  Sanskrit  auftr,  im  Präkrit  aber  schon 
in  ^TT  (nach  dem  Nom.  Sing,  im  Sanskrit)  endigen,  als:  Sindhi 
m^?  7/1.,  Bruder,  Pr.  ^X^|  (mit  der  Assimilation  von  r  in 
^  und  Elision  von  ff  in  ^TfTT)?  Sans.  ^JH;  Sindhi  fXl^, 
M,  Vater,  Pr.  fq^,  Sans.  fq|| 

Im  Maräthl  und  Bangäll  ist  die  ursprüngliche  Sanskrit- 
Endung  in  ^  beibehalten  worden,  die  jedoch  quiescent  ge- 
worden ist,  ausser  bei  voranstehenden  Doppelconsonanten.  Im 
Bangäll  gilt  dasselbe  auch  vom  Neutrum,  das  nicht  mehr  durch 
finales  B    oder  Anuswära  bezeichnet  wird,  sondern  mit  der  Mas- 
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ciilin- Endung  in  ^  zusammenfällt-,  dasselbe  Ist  im  Maräthl  der 
Fall,  wo  Masculiuum  und  Nentnim  ebenfalls  nicht  unterschieden 
werden,  obgleich  sich  auch  eine  besondere  Endung  für  das  Neutrum 
in  XX  vorfindet,  die  wir  aber  zu  der  nächsten  Endung  in  ^J 
rechnen  müssen.  Im  Gujarätl  findet  sich  diese  kurze  Endung  gar 
nicht  mehr,  sondern  dasselbe  hat  nach  Analogie  des  Präkrit  durch- 
weg die  Masculin -Endung  in  ^|    beibehalten;    siehe    die    Endung 

in  ^. 

Im  Panjabi,  Hindi  und  Hindüstäni  ist  diese  kurze  Masculin- 
Endung,  sei  es  in  ^  oder  ^JJ  ganz  abgeworfen  worden,  und  alle 
dergleichen  Nomina  enden  auf  einen  Consonanlen  aus.  Eine 
Ausnahme  davon  macht  das  Panjäbl  insofern,  als  {"R^?  Vater, 
^T^j  bhäu,  Bruder,  und  einige  andere  derselben  Classe  sich  un- 
verändert darin  erhalten  haben,  was  dem  Einflüsse  des  Sindhi, 
das  das  Panjäbi  in  mancher  Hinsicht  durchdrungen  hat,  zuzu- 
schreiben ist. 

2)  Die  Endung  in  ^jf,  ö. 

Neben  der  Endung  in  n  sind  die  Nomina,  welche  auf  ö  aus- 
lauten, am  zahlreichsten.  Die  alte  Präkrit -End\ing  in  ^J  ist  im 
Sindhi  in  zwei  grosse  Classen  gespalten  worden,  von  denen  die 
eine  das  präkritische  ^[  in  ^  verflüchtigt  hat,  die  andere  aber 
dasselbe  unverändert  beibehalten  hat. 

Eine  Regel  scheint  bei  dieser  Separation  nicht  vorgewaltet 
zu  haben,  wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  entdecken 
können,  sondern  der  tagtägliche  Gebrauch  scheint  sich  für  die  eine 
oder  andere  Endung  entschieden  zu  haben.  Bemerkenswerth  ist 
es  immerhin,  dass  viele  Worte,  die  im  Sindhi  auf  ^S(J  auslauten, 
im  Hindi  und  Hindüstänl  auf  lang  ä  endigen;  dieselbe  Bemerkung 
lässt  sich  auch  auf  das  Maräthl,  Bangäll  und  insbesondere  das 
Panjäbl  anwenden,  während  umgekehrt,  wie  wir  schon  angeführt 
haben,  das  auslautende  kurze  Sindhi  u  in  denselben  Sprachen  ab- 
geworfen, respective  quiescirt  worden  ist. 
Unter  diese  Classe  gehören : 

a)  Eine  unbestimmte  Anzahl  Nomina  (die  aber  aus  dem  Wörter- 
buch erlernt  werden    müssen),    die   im  Sanskrit   und   Präkrit  Mas- 
culina  oder   Neutra    sind;    z.  B.    fTTT'  ^'•>  Fusssohle,  Sans,    ff^, 
^'•>    *ICf5T'    "*•'    ^^^^   Hals,    Sans.    4|^,   ?«.,   während    wieder   das 
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Sanskritische  J|^,  m.,  die  Wange,  im  Sintihl  1^,  m.,  ge- 
worden  ist;  ^JTHI<J'  "**'  ^^^  Goldschmied,  vom  Sans.  ^cf<ljcf\|<^, 
umgekehrt  jedoch  ^^|(\,  ein  Grobschmied,  vom  Sans.  ^^^^HT: 
In  einzelnen  Fällen  hat  das  Slndhl  diese  zwei  Endungen  dazu 
benutzt,    um    aus    einem    und  demselben  Stamm  zwei  verschiedene 

Worte  abzuleiten,  z.  B.  ♦j^  |,  m.,  das  Haupt,  und  ^^,  das 
Obere,  das  Obertheil,  beide  von  dem  Sans.  TfTfT  abgeleitet. 

Unter  diese  Classe  gehören  auch  viele  Worte  fremden  Ur- 
sprungs, wie  "^J^J,  Vater,  türk.  LjI^«    ^c^|  ,     ebenfalls    Vater, 

wahrscheinhch  von  dem  arab.  pliir.  L^f  abgeleitet.  Ferner  arabisch- 
persische Worte,  die  auf  »  auslauten  und  im  Sindhi  als  Masculina 
(nach  dem   Vorgang  des  Hindüstänl)  behandelt  werden;    in  diesen 

wird    das    auslautende    S-'^    regelmässig   in    ö    verwandelt,     z.    B. 

TTTTT^T'  *^^-'  S^che,  Geschäft  (vor  Gericht),  Hindüst.  aJLJoLiJ 
ebenfalls  Masculinum.  * 

6)  Einige  wenige  Nomina,  die  im  Sanskrit  auf  ä  Fem.  aus- 
lauten, z.  B.  fTTTt'  ^^'^  Stern,  Sans.  fTTTT?  f-l  ^'^  Hindi  eben- 
falls  schon    fl  |<^|,  aber  m. 

c)  Weitaus  die  Mehrzahl  der  direct  aus  dem  Sanskrit  herüber- 
genommenen Adjectiva  haben  die  ursprüngliche  Präkrit- Endung  in 

^1    beibehalten,    z.  B.    ^^»y,    Adj.,    gut,    Sans.    '^'^?     m<5t' 

Adj.,  süss,    Sans,    ji^"^;    i^  {T\->    Adj.,    bitter,    salzig;    umgekehrt 

jedoch  ^T"^,  Subst.  Masc,  Potasche,  beide  jedoch  von  dem  Sans. 

"^TT,  abgeleitet;   ^^^,  Adj.,   hart,  rauh,  Sans.  ^^. 

In  vielen  Fällen  sind  beide  Endungen  zulässig,  ö  oder  ü:  als 
^3\f^,  Adj.,  ohne  Nutzen,  schwach,  oder  ^l^fTl?  ebenso  ^PT^ 
oder  "^4^1,  arm;  in  andern  hinwiederum  ist  nur  die  Endung  u 
zulässig,  als  ^T^fTTfT,  unwissend;  -^K,  pulverisirt,  Sans.  x|iU; 
^^"5^,  unverbrenubar  etc.  Eine  feste  Regel  lässt  sich  über  die 
eine  oder  andere  Endung  nicht  aufstellen;  im  allgemeinen  mag 
jedoch  folgendes  gelten: 

a)  Adjectiva,  die  im  Sindhi  durch  ein  Secundär -Suffix  ge- 
bildet   werden,    haben  die  Endung  ^|,    z.  B.    ^Tft^Rl'    '^^^J-' 
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einem  Pilger  zugehörig,  von  ^TTl'  ^"•'  ^^"  Pilger;  cf  |  |<i|'cjj[, 
Adj.,  einem  Vänyö  (ein  Hindu  -  Kleinhändler)  gehörig;  ^TfTT^Ift? 
Adj.,  gestern  nächtlich,  von  XTmT'  f">  ^^^  Nacht;  "^[TJTJ^, 
Adj.,  von  einem  Diebe,  von  "^f^,  m.,  ein  Dieb;  TS[^J,  Adj., 
saftig,  von  ^Ä,  m.,  Saft;  ^TT^Rj?  Adj.,  von  einer  Ziege,  von 
'Srf^Q',  f.,  Ziege  etc. 

(Siehe  die  Secundär- Suffixe  bei  der  Adjectivbildung.) 
Ausgenommen    sind   hievon    die  Endung:    c|  (r^,    Fr.    cfcflj, 

Sans.  cffT  ,  welche  immer  in  u  auslautet,  z.  B.  <f  ij  |  c| JPf,  barm- 
herzig, von  ^*[|,  f.,  Barmherzigkeit;  ferner  die  Endung  ^|^, 
als  (i^ilCOj  mitleidig;  die  Endung  ^ff^  wechselt:  sie  lautet 
^^JJ^,  wenn  das  Nomen  einen  SubstantivbegrifF  ausdrücken  soll, 
als  1|H  [^,  m.,  ein  Heerdenbesitzer;  wenn  aber  das  Nomen  eine 
adjectivische  Bedeutung  bezeichnen  soll,  lautet  das  Suffix  ^|<T, 
z.  B.  ^U|<t,  Adj.,  stark,  von  ^[^,  f.,  Stärke;  ^^JT^t,  Adj., 
Eier  habend,  von  ^U^T?  f-^  ^^"  Ei. 

ß)  Die  Participia  praesentis  haben  ebenfalls  die  Präkrit-Endung 
in'^^  beibehalten,  Präkrit  ^TnTt  =  Sindhi  ^«^  oder  ^»^, 
z.  B.  H^j,  seiend,  J^I^Fj",  zurückkehrend,   xfcf^X'  sagend  etc. 

y)  Alle  Participia  praeteriti  passivi  lauten  auf  ^(j  aus,  als: 
f^§^,  gesehen  (Sans.  ^),  '^^[^,  gesagt,  Gfg|^,  abge- 
gehauen  etc. 

Im  MaräthT  entspricht  ^|  der  Sindhi- Endung  in  ^y,  als: 
Mar.  ^X^T?  Sindhi  TTJ^?  Oheim  (von  der  Mutter  Seite); 
ebenso  in  den  Adjectiven,  die  im  Maräthl  gewöhnlich  auf  ^^Jf 
auslauten,  wo  das  Sindhi  die  Endung  ^J  gebraucht,  z.  B.  Masc. 
^TT^T^  gut,  Sindhi  x|^* [ ;  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Par- 
ticipial -Endungen  im  Maräthl,  von  welchen  die  den  Sindhi -Bil- 
dungen entsprechenden  auf  ^|  ausgehen.  Das  Maräthl  hat  neben 
der  Masculin- Endung  in  ^^  auch  eine  Neutral -Endung  in  IX 
erhalten,  die  im  Sindhi  natürlicherweisse  fehlen  muss;  diese  Neutral- 
Endung  in  "^  {=  '^)  findet  sich  auch  schon  in  den  untergeord- 
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neten  Präkrit-Dialecten,  und  ist  ursprünglich  eine  Vermischung 
des  Neutrums  mit  dem  Masculinum ,  da  in  manchen  der  unbedeu- 
tenden Prakrit -Dialecte  der  Nom.  Sing.  Masc.  und  Neutr.  auf 
XJ  endigt;  siehe  Lassen  p.  412,  5;  p.   429.   14. 

Das  Bang  all  hat  ebenfalls  eine  Anzahl  Nomina  masculina, 
die  in  ^Jf  enden  und  denen  auf  ^J  im  Sindhi  entsprechen, 
z.  B.  ghödä,  ?n.,  ein  Pferd,  Sindhi  "^J^J;  gädhä,  m.,  ein  Esel, 
Sindhi  dagegen  TS?- 

In  den  Adjectiveci  jedoch  hat  das  Bangäli  mehr  die  ur- 
sprüngliche Sanskrit -Endung  in  ^  (soweit  es  nicht  quiescent  ge- 
worden ist)  beibehalten,  und  die  im  Sindhi  und  MarSthT  so  all- 
gemeine Endung  der  Adjectiva  in  ^OTT  und  ^IT  ist  dem  Bangäli 
unbekannt;  die  Endung  in  ^|  ist  vielmehr  im  Bangäli  die  all- 
gemeine Feminin -Endung  nächst  5[.  Nur  solche  Adjectiv-Bildun- 
gen,  die  im  Sanskrit  auf  tr  auslauten,  bilden  den  Nom.  Masc.  in 
^|,  respective  in  ff  |,  wie  kartr,  Bangäli,  Nom.  Masc.  kartä, 
Fem.  karti,  thuend,  handelnd. 

Das  Panjäbl  auf  der  andern  Seite  entspricht  wieder  ganz 
dem  Sindhi  und  Maräthi,  indem  es  eine  grosse  Anzahl  Nomina 
Masculina  auf  ä  auslauten  lässt;  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Ad- 
jectiven  entspricht  der  Sindhi-  und  Maräthi-Bildung,.  indem  sie  auf 
ä  endigen;  auch  die  Participia  praesentis  und  praeteriti  lauten 
anf  ä  aus. 

Das  Hindi  und  Hindüstänl  schliesst  sich  eng  an  das  Pan- 
jäbl an,  und  in  all  den  erwähnten  Bildungen  ist  die  Endung  in 
ä  ebenfalls  vorherrschend;  dass  das  Gujarätl  die  Endung  in  ö 
durchweg  festgehalten  hat,   ist  schon  erwähnt  worden. 

3)  Die  Endung  in  ü  und  ü. 

Tm  Sindhi  sind  diejenigen  Nomina,  welche  auf  ursprüng- 
liches u  auslauten,  in  zwei  Classen  getheilt  worden,  indem  die 
Feminina  das  ursprünglich  kurze  ü  unverändert  erhalten,  die  Mas- 
culina dagegen  dasselbe  durchaus  verlängert  haben.  Beide 
Classen  müssen  getrennt  behandelt  werden,  da  sie  in  ihrer  De- 
clinationsmethode  ihren  eigenen  Weg  eingeschlagen  haben. 

a)  Feminina  in  ü. 
Hierher   gehören    in    erster  Linie    alle    solche  Worte,    die    im 
Sanskrit  und  Präkrit   auf  u    auslauten    und    feminiui    geueris    sind, 
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als:  '^^,  f.,  Sache,  Ding,  Sans,  cf^,  Hindi  <s|tri  oder  auch 
c|^,  f.;  ijTIT,  /"•,  eine  Milchkuh,  Sans.  If^.  Ferner  solche, 
\v eiche  ursprüngliches  U  (im  Sanskrit  oder  Präkrit)  zu  ü  verkürzt 
haben,  als  ^^T^,  f.,  Schwiegermutter,  Sans,  v^^ftl;  fSf^?  f-, 
Blitz,  Pr.  f^^lf^,  Sans.  'R^rT- 

In  andern  hinwiederum  ist  ursprüngliches  ä  oder  T  zu  ü  ver- 
kürzt worden,  ohne  dass  sich  dabei  irgend  eine  Regel  wahrnehmen 
Hesse,  z.B.  ^T^,  f.,  Mutter,  Pr.  4-||^|  (vom  Sans.  fJlWf 
=  ^rT);  ähnlich  fif:^  (neben  flf^)  Tochter,  ;^F,  f.,  Schwie- 
gertochter; diese  scheinen  der  Analogie  von  jX!^,  Vater,  ^TT^ 
Bruder  etc.  gefolgt  zu    sein;    ganz   irregulär   ist  ^TfT?  Schwester, 

Eine  ziemliche  Anzahl  von  solchen  Nominibus,  die  auf  u  aus- 
lauten und  Feminina  sind,  werden  wir  später  bei  Behandlung  des 
Geschlechts  als  Ausnahmen  kennen  lernen,  da  sich  deren  Ursprung, 
bei  vielen  wenigstens,  nicht  mehr  nachweisen  lässt. 

Das  Maräthi  hat  die  ursprünglichen  Sanskrit -Endungen  weit 
mehr  auseinander  gehalten  als  das  Sindhi;  Masculinum  und  Femi- 
ninum können  im  3IaräthT  auf  ü  endigen,  obschon  auch  im  Maräthi 
die  Neigung  zu  Tage  tritt,  das  auslautende  u  der  Mas(?ulina  zu 
verlängern  (v/as  ja  im  Nom.  sing,  des  Präkrit  schon  regelmässig 
geschieht). 

Das  Bangäll  hat  ebenfalls  beide  Endungen  in  kurz  und  laug 
u  auseinander  gehalten,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ur- 
sprüngliche Endung  in  ü  für  die  Masculina,  die  in  lang  ü  für  die 
Feminina  festgestellt  worden  ist. 

Im  Hindi  und  Hindüstäni  ist  die  kurze  Feminin-Endimg 
in  ü  schon  gewöhnlich  abgeworfen  worden;  im  Hindi  jedoch  wird 
sie,  nach  der  Willkür  des  Schreibenden,  entweder  für  gewisse 
Worte  noch  festgehalten  oder  auch  abgeworfen,  wie  z.  B.  c|M^ 
oder   cf M,  f.,  Sache. 

b)  Die  Endung  in  ü. 

Die  Endung  in  lang  ü,  welche  gewöhnlich  Masculina  (aus- 
nahmsweise auch  einige  wenige  Feminina)  bezeichnet,  entspricht 
ebenfalls  der  Präkrit  Masculin-Endung  in  u,  welche  im  Nom.  sing, 
regelmässig  in  ü  verlängert   wird.     Unter  diese  Classe  gehören: 
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a)  Solche  Worte,  die  im  Sanskrit -Präkrit  auf  ü  auslauten, 
wie  z.  B.  Siudhl  ^7^,  Adj.,  reich,  Pr.  ^1^,  Sans.  ^JV; 
cf J^"?  ,  wi-,  ein  Reisender,  von  «IT?»  f-,  Weg,  und  dem 
Suffix    '^f^    —    Pi'-    ^H^'    fTT'^'     "^-j     ^^^*     Gaumen,     Sans. 

ß)  Solche  Worte,  die  im  Sanskrit  schon  in  lang  ü  endigen, 
als  yf,  jf.,  Erde,  Sans.  ^. 

y)  Eine  Anzahl  Nomina,  über  deren  Formation  sich  keine 
genaue  Rechenschaft  geben  lässt,  wie  z.  B.  ^T^S";»  wi.,  ein 
Mensch,  Sans.  Tflt-f^  —  Pr-  ^T"^^?  ^'^^  Uebertragung  des  TJT 
in  5  und  ^  in  |^,  assimilirt  und  contrahirt  ^J'JS';  5T^?' 
Pomegranate,  Sans.  HXfS^'  cf|^,  7«.,  Schildkröte,  Sans.  cfi^^Xf; 
f^^,  7R.,  Scorpion,  Pr.  f^"^^,  Sans,  "^f^^;  ^,  /"., 
Laus,  Sans.  '^^.  In  allen  diesen  Bildungen  ist  der  letzte  Con- 
sonant  ausgestossen  worden,  und,  wie  es  scheint,  als  Equivalent 
dafür,  das  finale  ö  in  ü  gedehnt   worden. 

d)  Hieher  gehören  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Adjecti- 
ven,  welche  durch  ein  Suffix  aus  einem  Nomen  gebildet  werden, 
z.  B.    ^^X^,   Adj.,    dauerhaft,    von    >ij^|,   f.,   Dauerhaftigkeit; 

\J^T^,    Adj.,    rechtschaffen,    von   \]Tf,    wi..    Rechtschaffenheit; 

x{\ i^\ \:J^ ,  Adj.,  gestohlen,  einem  Diebe  gehörend,  von  '^J"^^,  m., 
Dieb.  Ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Verbal-Adjectiven,  die  auch 
als  Substantiva  gebraucht  werden,  welche  beUebig  aus  dem  Ver- 
bum  abgeleitet  werden,  z.  B.  ^^J^,  m. ,  bleibend,  wohnend  = 
Einwohner;  von  ^g^iU,  bleiben,  wohnen;  cJ\J,  Adj.,  zunehmend, 
von  c[\IT^,  zunehmen;  ff J^,  m.,  ein  Schwimmer,  von  ff <^ilj, 
schwimmen;  T^^,  m.,  ein  Fresser,  von  ^T^^^^'  essen;  ^|^, 
Adj.,  gehorsam,  von  «t-f^iU,  gehorchen.  Das  Nähere  werden  wir 
unten  bei  der  Stammbildung  ins  Auge  fassen. 

4)  Die  Endung  in  ä. 

Nomina,  welche  in  ^JJ  enden,  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
alle  Feminina,   und    entsprechen    der   Sanskrit -Präkritendung  in 
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'^U,  z.  B.  Sindhl  f^TTT^  /*•'  Aengstlichkeit,  Sans,  "^rffj; 
^-^T,  f.,  Mord,  Sans.  ^^r^X;  ^T^T.  f-^  Pilgrimschaft ,  Sans. 
^TRT;   fW=n.  f ,  Geduld,  Pi.  ^^TTT,   Sans.  ^^J;  T^^,  f,^ 

Gütigkeit,  Sans.   ^|4{|. 

Siibstantiva  Masciilina,  die  auf  ^Jf  auslauten,  giebt  es  im 
Sindhl  nur  wenige;  sie  entsprechen  dem  Sanskrit -Nominativ  in 
^  i=  W^),  z.  B.  TT'^fT,  wi.,  ein  Fürst;  ^|nH|,  m., 
Seele  etc. 

Adjectiva,  die  auf  ^n  oder  ^IT  endigen,  sind  Generis  com- 
munis, als    fTT^J,   ermattet,  niedergedrückt. 

Das  Gleiche  gilt  von  all  den  verwandten  Dialecten,  in  denen 
sich  die  Endung  ^Jf  für  das  Femininum,  neben  der  Masculin- 
Endung  in  ^IT  (=   Sindhl  ^T)  wiederfindet. 


5)  Die  Endung  in  ä. 

Die  Endung  in  a  ist  im  SindhT  sehr  gebräuchUch,  und  be- 
zeichnet nur  Feminina;  sie  ist  aus  ^^  verkürzt,  gerade  so 
wie  ^  aus  ^S(J  verflüchtigt  worden  ist.  Unter  diese  Classe  ge- 
hören daher 

a)  solche  Worte,  die  im  Sanskrit  und  Präkrit  auf  lang  ä  aus- 
lauten,   als:    f^f^,    f.,    Zunge,    Pr.  '^^T^  Sans.  f^^X;  ^5, 

/".,  (neben  »TW)  Schwiegertochter,  Sans.  T^^X'  fV^^  f->  Toch- 
ter  (neben  fv^),  Pr.  ift^X^  ^?[^,  /*-,  Zeichen,  Sans.  ^^^ 

jJJ^,  f.,  Mark,  Sans.  ^'^fX-  Das  Sindhl  greift  dabei  immer 
auf  die  Präkrit-Bildung  zurück,  insbesondere  bei  solchen  Formen, 
die  schon  im  Präkrit  sich  abweichend  vom  Sanskrit  (entweder 
durch  Ausstossung  des  Endconsonanten  oder  durch  Anhängung 
einer  vocalischen  Endung)  gestaltet  haben,  z.  B.  Sindhl  ^(^X^? 
f.,  Segen,  Pr.  ^1%^,  Sans.  ^f^H  ;  "^f ,  f-,  Turmeric, 
Pi'-  5^T  oder  ^^^. 

6)  Hierher  gehören  die  Feminina  der  Adjectiva,  die  von 
solchen  Adjectiven,  die  auf  u  auslauten,  durch  die  Endung  a  ab- 
geleitet werden;  z.  B.  cJJ^,  Adj.  Masc,  unglücklich,  Fem.  ^^^ 
n^|il|,  Adj.  Masc,  scharfsinnig,  Fem.  ^ITT"^-  Ttj"^'  -^^J- 
Masc,  arm,  Fem.  IX Cl'^ 
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Eine  kleine  Anzahl  von  Adjectivcn  lautet  auf  ä  aus,  die 
jedoch  im  Geschlecht  und  in  der  Zahl  unverändert  bleiben,  z.  B. 
VT^,  Ädj.  com.,  gesondert;  ^J^^  ^^^j-  com.,  viel;  "tTTHj  ^^J- 
com.,  viel  etc. 

c)  Viele  Nomina  schwanken,  was  ihre  Endung  anbelangt,  zwi- 
schen ä  und  1,  da  beide  kurzen  Vocale  die  Endlaute  des  Femini- 
nums im  Sindhi  bilden  (siehe  unter  der  Endung  i);  bei  den  Ad- 
jectiven  sind  beide  Endungen  zulässig,  wie  z.  B.  '^ffTl^'  Adj., 
unwägbar,  Fem.  ^fl]^  oder  ^fl|K;  Analog  der  Ferainin- 
bildung  der  Adjectiva  haben  nun  auch  viele  Substantiva  beide  En- 
dungen zugleich  willkürlich  in  Gebrauch^  z.  B.  ^Jj^,  f.,  eine 
weibliche  Person,  neben  (jedoch  seltener)  i^T'^;  -^(^«»der  '^l  [1^, 
f.,  Zueignung;  ^[^  oder  i^f^,  f.,  ein  Teich;  *  |  (^  oder  Ijt^, 
f.,  Donner;  ^5  oder  ^"^j  f.,  Zank,  Streit  etc.  etc. 

Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  Worte,  welche  im  Prakrit  auf 
1  auslauten,  im  Sindhi  die  Endung  ä  haben  annehmen  können, 
was    auf  einfacher  Verwechselung    der    einen    der  beiden  Feminin- 

Endungen  beruht,  wie  Sindhi  ^T[T)  f--,  Schwester  (neben  ^TU), 
Pr.  "^f^^Sfl'  Sans.  ^^fTf^fl*-,  umgekehrt  ist  im  Sindhi  a  (:=  ä) 
mit  i  (=z  T)  vertauscht  worden,  wie  z.  B.  Sindhi  VTT,5  f-  ■>  ^^" 
Sprung,  Pr.  ^TJ'  Sans.  \J^.  Wenn  schon  die  respectiven  Fe- 
minin-Endungen  a  und  i  oft  vertauscht  werden,  so  wird  doch  im 
allgemeinen  das  ursprüngliche  Geschlecht  streng  festgehalten,  und 
es  ist  höchst  selten  der  Fall,  dass  ein  ursprüngliches  Masculin um 
in    ein  Femininum    verwandelt   worden   ist,    wie    Sindhi    <s\  \  \J{^,    /"., 

Dampf,  Sans.  cfpOCf,  m.;  im  Hindi  ist  es  ebenfalls  schon  Fe- 
mininum geworden,  was  sich  nur  daraus  erklären  lässt,  dass  es 
als  ein  neutrales  Begriffswort  dem  Femininum  (das  im  allge- 
meinen als  Substitut  des  ursprünglichen  Neutrum?  angesehen  wird) 
einverleibt  worden  ist. 

d)  Unter  diese  Endung  in  ä  müssen  wir  schliesslich  noch 
eine  grosse  Anzahl  Nomina  einreihen,  die  dem  Sindln  eigen- 
thümlich  sind,  und  die  von  jedem  Infinitiv  durch  Abwerfung  der 
Endsylbe  TJT  gebildet  werden  können.  Diese  Bildung  entspricht 
ganz  dem  Sanskrit-Suffix  ^f^ ,  das  der  Verbal-Wurzel  angehängt 
wird,   um  Nomina  Feminina    zu  bilden,    z.  B.    Sanskrit   jH^T'  /*> 
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Zerbrechen,  von  f*^^ '  T^'TTT'  f-->  Nachdenken,  von  f'^fT  etc. 
Im  Sindhi  ist  diese  Bildung  ganz  allgemein  auf  alle  Verbal- Wurzeln 
anwendbar,  und  die  Sprache  erhält  dadurch  eine  ungewöhnliche 
Leichtigkeit  in   der  Bildung  von  Verbalbegriffen,  wie  z.  B.  SindhT: 

"^1^,   f.,    das    Nachforschen,   Infinitiv   "^^T^TTT-   l?,    f-,  Zer- 

malmen,  der  Act  oder  Begriff  des  Zermahnens,  Infinitiv  «H'^^, 
zermalmen,  und  so   durchgängig  bei   allen  Zeitwörtern. 

Was  nun  die  dem  Sindhi  verwandten  Dialecte  anbelangt,  so 
hat  das  Bang  all  die  ursprijngliche  Feminin-Endung  in  ä  durch- 
weg beibehalten ,  und  die  verkürzte  Endung  in  ä  findet  sich  nicht 
vor;  auch  das  Maräthi  ist  dem  Präkrit  treuer  geblieben,  als  das 
Sindhi,  es  kennt  jedoch  auch  schon  die  verkürzte  Feminin-Endung 

in   ä,   z.  B.    ^^,    f.,    Zunge,    SindhT   f^T^;    cfR:,     f>    Weg, 

Sindhi  ebenfalls  «JJ^-  In  den  andern  Dialecten,  als  dem  Panjäbl, 
GujarätT  und  Hindi  ist  lang  ä  entweder  beibehalten  worden,  oder 
das  kurze  Sindhi  und  MaräthT  ä  und  i  ist  rein  abgeworfen  wor- 
den, z.  B.  das  Sindhi  und  Marathl  fW^  ""*'  ^uH  la»tet  im 
Panjäbl  und  den  andern  Sprachen  jibh,  mit  quiescirendem  End- 
consonanten. 

6)  Die  Endung  in  f. 

Die  Endung  in  I  ist  im  Sindhi  der  Ableitung  und  dem 
Geschlecht  nach  verschieden;  sie  bildet  entweder 

d)  Feminina,  die  der  Sanskrit -Präkritendung  in  I  entspre- 
chen, wie  z.  B.  Sindhi  ^1^ ,  f.,  Fluss,  Sans.  ^^;  ^^,  f., 
eine  tugendhafte  Frau,  Sans.  ^^Tfft  (Fem.  von  ^(rT)?  TTTSfl,  /"., 
Königin,   Sans.  IJ^X" 

Die  Präkrit-Endung  in  ^Jf  kann  im  Sindhi  auch  (wie  oben 
a  in  i)  in  i  umgewandelt  werden,  z.  B.  Sindhi  «fj^,  /"-,  Rede, 
Sprache,  Pr.  "^TW'  ^^^^'  "^T^-  I^iese  Umwandlung  oder 
viehiiehr  Vertauschung  der  einen  Feminin-Endung  mit  der  andern 
findet  sich  schon  in  dem  von  Kälidäsa  angewandten  Apabhransa- 
Dialect  vor,  z.B.  f^^,  f.,  Gesicht,  Sans.  '^J,  Sindhi  wieder 
verkürzt  f^rj- 

Neutra,  welche  im  Sanskrit -Präkrit  in  i  endigen,  können 
im  Sindhi  die  Feminin-Endung  i  annehmen,  z.  B.   5Sl  ?  f-:>  ^^"''e 
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Milch,  Pr.  ^f|,  Sans.  ^:  ITR^,  f.  Honig,  Sans.  TTlf^^ 
(mit  Abwerfung  des   cJJ). 

Die  Endung  T  ist  ferner  die  regelmässige  Femininbildung 
von    Adjectiven,    die    im    Masculinnm    auf    ö    auslauten,    z.  B. 

^^,  Adj.  Masc,  gut,  Fem.  ^^:   ^of^,  Adj.  Masc,  leicht, 

Fem.  ^G|^f';  auch  von  Substantiven,  deren  Endvocal  ö 
oder  u  ist,  kann  eine  Femininbildung  in  i,  mit  verschiedener  Be- 
deutung abgeleitet    werden,    z.  B.    mit    einfacher  Bezeichnung  des 

weiblichen    Geschlechts,    als  ^  ( | ^\ ,    w«-,    ein  Sclave,    'Jj^Jj,   f^ 

Sclavin;  ^[<J,  m.,  ein  Sucher,  XI|^|,  f.,  eine  Sucherin;  oder 
mit  der  Bedeutung  des  Kleineren,  Niedlichen,  Schwächeren, 
wobei  das  Femininum  mehr  einen  Deminutiv-BegrifF  des  Mascu- 
linnm ausdrückt,  z.  B.  cjffff,  m.,  ein  Messer,  Fem.  ^ffffi,  ein 
etwas  kleineres  (oder  niedUches)  Messer;  x||^J,  m.,  ein  dicker 
Haarzopf;  Fem.  ^^^,  ein  (kleiner  niedlicher)  Zopf;  4-f  |^|,  m., 
ein  grosses  irdenes  Gefäss,  TTTTT'  A?  ^"^  <^^tto  kleineres. 

Eine  weitere  vielfach  in  -  Anwendung  kommende  Bedeutung 
der  Feminin-Endung  in  I  ist,  dass  durch  dieselbe  Abstracte  von 
Substantiven    und    Adjectiven    auf  u   und  ö  gebildet  werden, 

z.  B.  '?|75T,  m.,  Freund,  Fem.  ^[''^Bm?  Freundschaft;  '^j^,  m., 
Dieb,  -^g^,  Dieberei;  "gf^njnW,  Adj.,  stark,  Fem.  ;gf^ITTTrft 

Stärke;  TT^'  ^dj.,  böse,  Fem.  'f^^,  Bosheit;  ^^t'  ^dj., 
gut,  Fem.  ^^,   Güte. 

All  die  verwandten  Dialecte  stimmen  in  dieser  Beziehung  mit 
einander  überein;  so  bildet  das  Maräthi  regelmässig  ein  Femininum 
auf  1  von  der  Masculin-Endung  in  ä  (Sindhi  ö)  z.  B.  Maräthi 
*iC?5'  iT'  ^"'^  ^'"  Knabe,  Fem.  ^^J  [  | ,  ein  Mädchen;  das  gleiche 
ist  im  GuJarEtl  der  Fall,  wo  von  der  Masculin-Endung  in  ö  ein 
regelmässiges  Femininum  in  I  abgeleitet  wird,  z.  B.   ^|cf\<J,  ?«., 

ein  Knabe,  ^ycj^<j ,  /*.,  ein  Mädchen.  —  Das  Panjäbi  und  Hindi 
folgen  ebenfalls  der  allgemeinen  aufgestellten  Norm. 

b)  Masculina, 
die  der  Sanskrit-Endung  in  i  (=   in)  und  der  Präkrit-Endung  in 
i  (Nom.   sing,  i)  entsprechen.      Das  Sindhi  hat  den  Sanskrit  Nom. 
sing,   in  T  festgehalten,    und    die   Päli-Präkritbildung  in   i  nur  noch 
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in  einzelnen  Worten  beibehalten,  die  >\ir  unter  der  Endung  i  als 
Ausnahmen  finden  Averden;  Sindhi  ^f^y,  Adj.,  religiös,  Sans. 
VftTR  •  ^TW'  "«•?  Herr,  Sans.  ^  \  R-IrT  ;  im  Sindhi  schon 
gewöhnlicher  ^^:  ^^,  m.,  Elephant,  Sans,  ^f^t^  ,  Pr. 
^Tf^  (Nom.  ^T^). 

Masculina,  die  im  Sanskrit  auf  i  endigen,  verlängern  dasselbe 
gewöhnlich  im  Sindhi  zu  T,  z.  B.  cpof  [,  ?«.,  Dichter,  Sans.  cJfTcf ; 
auch  mit  Abwerfung  eines  Endconsonanten,  wie  Sindhi  WTm?  ^^" 
Bauer,   Sans.   SllcO^- 

Unter  diese  Classe  gehören  auch  zahlreiche  Adjectiva,  deren 
finales  "Zf  in  i  verwandelt  worden  ist,  wie  z.  B.  Sindhi  XTf,  m., 
Freund,  Sans.  flT'^'  ^^T'TT^  unglücklich^  Sans.  ^^TF^; 
ferner  die  ganze  Classe  der  Patronymika,  die  auf  i  auslauten 
(=  ^yi),  wie  "ftflft,  ein  Sindhi,  von  f^^I,  Fem.  Sindh; 
f^^,  Adj.,  indisch,  von  "j^F,  m.,  Indien;  f^"^,  Adj.,  indisch, 
von  TS^,   ein  Hindu. 

Damit  fallen  zusammen  die  persischen  Adjectivbildungen  in 

l,  wie  "^ti'  M-j  lastbar,  pers.   ^  CS. 

Es  gibt  auch  eine  ziemliche  Anzahl  Worte  unbekannten  Ur- 
sprungs, die  auf  i  auslauten  und  Masculina  sind,  z.  B.  "^^J,  wi., 

ein  Begleiter  oder  Diener;  "^"fVT?  ^"•'  ^^"  Klumpen,  der  im  Wasser 
daherschwimmt  etc. 

Das  Bangäll  und  Maräthl  stimmt  mit  diesen  Bildungen 
ganz  überein;  sie  werfen  die  Endsylbe  des  Sanskrit  in  ^^  ab, 
und  substituiren  dafür  i,  wie  Bangäll  svämi,  Herr;  Maräthl  hatti, 
Elephant  =  Sindhi  häthl;  beide  Sprachen  haben  jedoch  die  En- 
dung des  Masculinums  in  i  beibehalten,  wie  Bangäli  pati,  Herr; 
Maräthl  kavi,  Dichter  etc.  Im  Panjäbi  und  Hindi  werden  die  Stämme 
auf  I  auf  die  gleiche  Weise  behandelt ;  kurz  i  des  Masculinums  kann 
sich  zwar  noch  erhalten,  wie  Panjäbi  kavi,  Hindi  ebenfalls  kavi,  es  wird 
jedoch  schon  häufig  ganz  abgeworfen,  wie  Panjäbi  kab  =^  kavi; 
nur  in  gewissen  Wörtern  hat  sich  kurz  i  erhalten,  z.  B.  Hindi 
cf^l^  in  o^l^sTl^J  ,  das  Kaliyuga,  im  Panjäbi  jedoch  schon 
Kaljug. 
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7)  Die  Endung  in  i. 

Die  Endung  in  kurz  i,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  nur 
Feminina  enthält,  entspricht  der  Sanskrit-Präkrit-Feminin-Endung 
in  i-,  in  andern  Worten  hinwiederum  ist  dieses  auslautende  i  aus 
lang  T  verkürzt,    gerade    wie    finales    a    aus    ä   verflüchtigt    worden 

ist,  z.  B.  Sindhi  ^ff^y   f-->  Verstand;    ^Rfm,    /".,    System,    Secte, 
Sans.  TTm;   verkürzt  aus  T,  wie  ^JH'  f->  Weib,  Sans.  ^TU* 

Substantiva  Masculina  auf  u  können  ein  Femininum  auf  i  ab- 
leiten, z.  B.  375W5  w^-5  ei"  Esel,  Fem.  J  l^t^^  eine  Eselin; 
1(^7,     m.,      ein     Wäscher,     XJ^f^,   eine  Waschfrau;  in  glei- 

eher    Weise   kann    von    den    Adjectiven,    die    auf  u    endigen,    ein 
Femininum  durch  i  gebildet    werden    (neben  a,   siehe  oben)    z.  B. 

^f%H,  Adj.  Masc,  gedankenlos,  Fem.  ^"^^m   (o^^er  '^xjrl)', 

,  Adj.  Masc,  haarlos,  federlos,  Fem.  ^T'^  «der  ^^ 


Einige  Worte,  die  im  Prakrit  auf  a  endigen,  nehmen  im 
SindhT  die  Endung  i  an  (wohl  nur  durch  willkürliche  V^erw^echse- 
lung  mit  ä),  z.  B.  vft,  f.,  Ursprung,  Fr.  "^^J,  Sans.  ^^ 

Einzelne  Worte,  die  im  Sanskrit  Generis  neutrius  sind,  neh- 
men im  Sindhi  die  Feminin-Endung  1  an,  z.  B.  ^t^j  f.^  Körper, 

-s  ♦ 
Sans.  "P^. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  sich  im  Sindhi  die  Endung  1  in  ein- 
zelnen Masculinis  noch  erhalten,  z.  B.  HTt^t»  Vishnu;  in  andern 
hinwiederum  ist  es  aus  1  verkürzt  worden,  z.  B.  cf^^l^,  7/1.,  ein 
Löwe,  Sans.  '^^'R;:^,  Hindi  ebenfalls  ^^^TQ"'  ^i^T'S'  "'•'  ein 
Helfer,  statt  ^tf  ("J^,  was  ebenfalls  im  Gebrauch  ist.  In  einzelnen 
fremden  Worten,  die  aus  dem  Persischen  oder  Hindüstäni  geborgt 
worden  sind,  hat  sich  die  Endung  1  ebenfalls  an  einzelne  Mascu- 
lina angesetzt,  z.  B.  l^^T?^  ^-i  Gott,  pers.  |j^^,  ^TT??  ^v 
ein  Hindu  -  Grosshändler,    Hindüstäni  ^(.Üa^;  fwftffT  "^  \^^ , 

?M.,  Nom.  j)rop.  eines  Pirs    (der    Schutzpatron    der  mohammedani- 
schen Indusbootleute)  etc. 

Bei  einigen  Adjectiven,  die  entweder  aus  dem  Hindüstäni 
geborgt  sind  oder  unbekannten  Urspsungs,  hat  sich  die  Endung 
in    1    ebenfalls    (als    comm.)    festgesetzt,    z.  B.    cs|  |^,  Adj.,  genug 
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(Hindüst.);    T^f^,    Adj.,    fröhlich,  pers.   J^y^;   ^f^,    freudig, 
pers.   jLci  etc.;  ^^TO'  ^dj.,  viereckig  etc. 


§-  22. 
Von  der  Wortbildung  im  Sindhi. 

Im  Allgeineiiien  schliesst  sich  die  Wortbildung  des  Sindhi  an 
die  des  Präkrit  an,  in  der  Weise,  dass  Präkrit -Worte  mit  der 
dem  Sindhi  eigenthümlichen  Modification  direct  atifgenommen  wer- 
den; daneben  hat  das  Sindhi  jedoch  noch  eine  eigene  Bildungs- 
weise von  Worten  sich  geschaffen,  durch  welche  der  angestammte 
Wortschatz  (arischen  oder  nicht-ärischen  Ursprungs)  auf  eine  dem 
Sindhi  eigenthümliche  Weise  umgeformt  wird.  W^as  nun  zunächst 
die  direct  aus  dem  Präkrit  geborgten  W^orte  und  Formen  betrifft, 
so  müssen  wir  auf  die  vorausgeschickten  Lautveränderungen  zurück- 
weisen, die  allein  darüber  den  nöthigen  Aufschluss  geben,  was 
ursprünglich  dem  Präkrit  angehört  oder  nicht;  im  folgenden  können 
wir  nur  den  Theil  der  Sindhi-Stammbildung  betrachten,  der  dem 
Sindhi  als  solchem  angehört,  und  der  theils  durch  Abänderung 
überlieferter  Bildungen,  theils  durch  ganz  neue  Gesetze,  geschaffen 
worden  ist.  Arabisch-persische  Wortbildungen  schliessen  wir  natür- 
lich von  unserer  Betrachtung  von  vorne  herein  aus,  da  sie  mit 
dem  Sindhi  selbst  nichts  gemein  haben,  und  Eindringlinge  sind, 
ohne  welche  das  Sindhi  wohl  existiren  kann;  sie  nehmen  an  der 
Sindhi- W^ortbildung  nur  in  so  fern  Theil,  dass  ihnen,  gemäss  ihrem 
Geschlechte,  eine  entsprechende  vocalische  Endung  angefügt  wird, 
um  sie  declinirbar  zu  machen. 

Was  nun  die  Sindhi-Stammbildung  selbst  betrifft,  so 
wollen  wir  sie,  nach  dem  Vorgange  des  Sanskrit,  in  zwei  Haupt- 
classen  zerlegen,  in  Primäre  und  Secundäre  Themata,  d.h. 
solche,  welche  unmittelbar  aus  dem  Zeitworte  abgeleitet  werden, 
und  solche,  welche  aus  einem  andern  Nomen  durch  Anhängung 
irgend  eines   SuiTixes   weiter  gebildet   werden.  ^) 


1)  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Stammbiidung  in  den  bisherigen 
Sanskrit-Grammatiken  so  wenig  wissenschaftliche  Behandlung  erfahren  hat. 
Benfej's  sonst  so  ausführliches  System   ist  rein  unbrauchbar,  da  dem  Auge 
nur  verworrene  Zahlen  begegnen ,  statt  gründlicher  Belehrung. 
Bd.   XVI.  10 
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§.  23. 

Primäre  Themata,   -welche  direct   aus  demt  Verbal- 
Stamm  gebildet  'werden. 

Bildung    der    Abstracta. 

L    Die  Themata  in  ä  (=  Sanskrit  ^JJ)?  *  (*)?  ^•>  ^' 

1)  Das  Thema  in  ä  wird  aus  der  einfachen  Verbal-Wurzel 
(die  im  Sindhi  ursprünglich,  wie  im  Sanskrit,  immer  einsylbij; 
ist,  sofern  sie  nicht  durch  Präpositionen  oder  durch  innere  Bil- 
dung mehrsylbig  gemacht  wird)  durch  Abstossung  des  Infinitiv- 
Affixes     ^    gebildet.     Auf  diese  Weise   kann  von  jedem    Infinitiv 

so 

ein  Abstractum  abgeleitet  werden,  das  das  „Sein"  des  Infinitiv- 
Begriffes  ausdrückt:  der  Infinitiv  im  Sindhi  ist,  wie  wir  später 
sehen  werden,  selbst  ein  Substantiv  und  als  solcher  im  Gebrauch, 
er  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Thema  in  ä  dadurch,  dass 
jener  den  Begriff  des  Verbums  überhaupt,  dieses  aber  den  mehr 
andauernden  Zustand  oder  den  Abstract-Begriff  des  Zeitwortes 
ausdrückt.  Diese  Bildung  entspricht  dem  Sanskrit-Suffix  ^ra^^lf^ 
das  dem  Verbum  angehängt  wird,  um  Abstracta  zu  bilden,  z.B. 
Sans,    u ^ ,  anbeten,  Abstractum    XT^J,   die  Anbetung  oder  das 

Anbeten.  Im  Sindhi  ist  das  auslautende  ^[  iu  ^  verkürzt  worden; 
siehe  §.   21,  die  Endung  ä.      Sindhi- Beispiele : 

^jfXTT,    /".,    das  Wachsein,   der     Infin.  ^"PTTTT,     wachen,     oder 

Zustand  des  Wachens;  das  wach  sein  überhaupt. 

^^,  f.,  Verzeihung;  Inf.  "^^TH,  verzeihen. 

XJl^,/".,  der  Druck,  dasDrücken  Inf.  '^j^f^^^ ,   drücken. 

(als   solches); 

;3Tf,  f..  Stärke;  Inf.  ^^|i[| ,  stark  sein. 

^1^,  f.,  das  Herbeibringen;  Inf.  ^I^TÜT?   herbeibringen. 

.    In  einigen    wird    der  Verbal- Wurzel- Vocal,  wenn  a,  vriddhirt, 
und  wenn  i  oder  m,  gunirt,  z.  B.: 

3T<2'  f''>  ^^^  Wegschnappen;     Inf.   jjj^fy ,  wegschnappen; 
^T^'  /".,  Irrthum;  Inf  W^TfT,   einen   Irrthum   be- 

gehen. 
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2)  Das  Thema  in  i  und  I  wird  auf  dieselbe  Weise  aus  dem 
Infinitiv  gebildet,  wobei  jedoch  der  Wurzelvocal  gedehnt  werden 
innss,  z.  B.: 

XJTT?!'?  f'5  ^'^^  Abnehmen;  Inf.    VJ^iSI,   abnehmen. 

Tfif  1^5  f.,  das  Herum  wandern;     Inf.  "^^^ül,  herumwandern. 

i^Xf^,  f.  (neben  i%^),  Irr-     Inf.  ^^TIT,  irren, 

thum; 
^Ttft,  f-,  Krume;  Inf.  m!J!{,  zerbröckeln. 

%f^,  /".,  Streitigkeit;  Inf.  fcf^^^tTt,    sich    streiten, 

zanken. 
i^T^.    f'^    d^s    Hinweisen,     Inf.  ^l^TTTÜ,   zeigen. 

Zeigen; 
^75WT'  f">  ^^^  Hinaufsteigen     Inf.  "^^H^,  hinaufsteigen, 
(auch  Anhöhe); 

Die  Endung  i  entspricht  der  Sanskrit-Bildung  in  i,  die  eben- 
falls Abstracta  von  Verbal -Wurzeln  ableitet,  z.  B.  cR]"tf,  das 
Pflügen,  Wurzel  ^"^  • 

Die  Endung  in  i  gehört  eigentlich  nicht  hieher,  da  sie 
nur  eine  Feminiubildung  von  den  folgenden  Endungen  in  u  und 
ö  ist;  der  Uebersichtlichkeit  wegen  haben  wir  sie  jedoch  hier 
eingefügt, 

3)  Das  Thema  in  ü  entspricht  der  Sanskrit-Endung  in  ^^ 
welche,  mit  oder  ohne  Verlängerung  des  Stammvocals,  Abstracta 
von  Zeitwörtern  bildet;  dasselbe  ist  im  SindhT  der  Fall,  wo  der 
Stammvocal  entweder  unverändert  bleibt,  oder  entsprechend  ver- 
längert (resp.  vriddhirt  oder  gunirt)   wird,   z,  B. : 

Trai,  ni.,  Ruhmredigkeit;  Inf.  ^FJ^TIT,  sich  brüsten, 

prahlen. 
fffö,  m.,   Gabe;  Inf.  Wt^'  schenken. 

'fe^^'R'  m.,  Sprinkeln  (von     Inf.  f^^ircfiX^Trr^  sprinkeln. 

Wasser) ; 
^^,  wi.,  Wegschnappen;  Inf.   5j^<l|,  wegschnappen. 

Mit  Dehnung   des  Stammvocals: 

^|d,  wi.,    das  Herabsteigen;     Inf.    ^^<l|,  herabsteigen. 

^         10* 
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)-f|f\,  m.,  Krume;  Inf.  ^4^<y,  zerbröckeln. 

X(jp^,   m.,    das  Umdrehen,  der     Inf.  T^RTTJT,  sich  umdrehen^ 

Wechsel;  wechseln. 

4)  Das  TheFna  in  ö  ist  nichts  als  eine  Variation  von  der 
Endung  u  (da  beide  Endungen  im  SindhT  häufig  wechseln,  siehe 
§.  21,   die  Endung  ö);  z.B.: 

^^[<jj,  m.,  das  Abnehmen;  Inf.    ^^^AM,  abnehmen. 

^T3i?T'  "*•'  Zunahme;  Inf.    xJS^iH,     aufsteigen,     zu- 

nehmen. 
^J^y,  m.,  Unterbrechung;        Inf.  ^^iU^  zerbrechen. 
gfxjSt'  ^-^  Streit;  Inf.   sjp|^IM,  sich  streiten. 

)^|fl|C|)|,  m.,  das  Gesumme;     Inf.  ^[<i|c|)fll,  summen. 

IL    Die  Themata  in  ^f^,  ^H^t'  ^^  (^rftf) 

1)  Die  Themata  in  ^<||  fallen  im  Sindhi  mit  dem  Infinitiv 
zusammen,  was  schon  die  alten  Präkrit-Grammatiker  von  dem  Apa- 
bhransa  bezeugt  haben,  dessen  Infinitiv  sie  auf  ^fl|  enden  lassen 
(siehe  Lassen  p.  469.  5).  Der  alte  Sanskrit-Infinitiv  in  '^T?  ist 
in  den  neueren  Sprachen  schon  ganz  verloren  gegangen  ^)  und  an 
dessen  Stelle  ist  das  Verbal-Nomen  in  ^v?  getreten,  das  im 
Maräthl  Neutrum  (JT)  geblieben  ist,  im  Sindhi  und  den  andern 
Dialecten  jedoch  zum  Masculinum  geschlagen  worden  ist.  Dieses 
Affix  T»^in  hängt  sich  im  Sindhi  direct  an  die  Verbal-Wurzel 
an,  und  bildet  so  ein  eigentliches  Abstractum;  z.  B.: 
f^^Tff,  sehen,  das  Sehen,  Wurzel  "RH- 
^^yig,  gehen,  das  Gehen,  „         ^^. 


1)  Das  Bangäll  allein  hat  noch,  neben  dem  Verbal-Nomen,  eine  an- 
dere Form  des  Infinitivs  beibehalten,  dessen  Suffix  in  ff  auslautet,  z.B.: 
asite,  zu  kommen,  Verbal-Nomen:  äisan;  dekhite,  zu  sehen,  Verbal-Nomen: 
dekhan.  Ich  halte  diese  Infinitiv -Form  in  te  für  das  Particip  praes.  mit 
der  Locativ-Endung  e,  so  dass  es  wörtlich:  Im  Sehen,  im  Kommen  etc. 
bedeutet.  Damit  ist  auch  das  Praesens  zusammengesetzt:  dekhitfchi:  Ich 
bin  im  Sehen  =  Ich  sehe.  Auch  im  Hindüstänl  wird  das  Partie,  praes. 
schon  auf  ähnliche  Weise  gebraucht. 
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♦^i^iU?  sterben,  das  Sterbeo,  Wurzel    JJl^. 
c|^iy,  nehmen,  das  Nehmen,       „  «R- 

Die  eigentliche  nackte  Verbal-Wurzel,  wie  wir  sie  angegeben 
haben,  findet  sich  im  Sindhi  nirgends  mehr  vor,  sondern  der 
Verbal-Stamm  lautet  im  Imperativ,  wo  die  Verbal-Wurzel  allein 
zu  Tage  treten  kann,  nothwendigerweise  in  einen  Vocal  aus,  der, 
je  nach  der  transitiven  oder  intransitiven  Bedeutung  eines 
Zeitwortes  i  oder  u  ist  (wobei  jedoch  Ausnahmen  mit  unterlaufen); 
z.  B.:  ^"R^?  Inf-  schlagen,  Imper.  ^jf^,  schlage  du;  dagegen 
^<*5iü>  gehen,  Imper.  ^^.  Diesem  auslautenden  Vocale  des 
Imperativs  gemäss  lautet  auch  der  Infinitiv  in  Sirö  oder  Ober- 
Sindh:  TTTfW  ""^  ^^<H,  während  in  Mittel-  und  Unter-Sindh 
ohne  Rücksichtnahme  auf  den  auslautenden  Vocal  des  Imperativs, 
^TTTff)    ß^<U    etc.  gesprochen  wird. 

Das  Bangäli  allein  hat  die  SindhT-Form  des  Infinitivs  be- 
wahrt, wo  natürlich  die  Endsylbe  T^rf  quiescirt  ist,  und 
nicht  auf  einen  Vocal  auslautet,  wie  im  Sindhi,  z.  B.  Bangäli 
karan  =  Sindhi  cf^i^iU,  thun;  Bangäli  calan  =  Sindhi  x|^ü|, 
gehen  etc. 

Das    Neupersische   hat    ebenfalls    die    Endung    an  beibehalten, 

wie    ^^i\ji>,    did-an,    sehen;    im    Pushtö    ist    an  in  al  verwandelt 

worden,  wie  Jy^-,   kral  ^  kran,  thun. 

2.)  Das  Thema  in  ^T!T|  ?  das  ursprünglich  bloss  eine  Va- 
riation des  Auslautes  ist,  drückt  den  dem  Infinitiv  inhärirenden 
AbstractbegriflF  des  Zeitwortes  näher  dahin  aus,  dass  es  die  an- 
dauernde Handlung  oder  Beschäftigung,  auch  Kunstfertig- 
keit bezeichnet,  z.B.: 

"^^nOt  "^T^St'  ^^^^  ""^  Haben  (eigentlich  Geben,  Neh- 
men), neben   ff^T^   «TTTET; 

HTT^  oder  m?tOt'  '"•'  ^^*  Sticken,  Stickerei;  Inf.  ^TH", 
anfüllen; 

^l^*Un    ^^^^^   ^f75*^^0t'    ^"•'    *^*^  Verlobung  (eigentlich  das 
Verlangen,  Anhalten  um  eine  Braut),  Inf.  4-|^«<M,  verlangen. 
Alle    andern   Dialecte    haben    diese    Form    des   Infinitivs    bei- 
behalten,   Maräthl  z.B.   cR^TJT  (Neut.;    siehe    die    Endung    ^[); 
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Hindi  cHXJrTT?  ^^anjäbi  kariiä;  das  GiijarätT  allein  macht  davon 
eine  Ausnahme,  indem  es  nicht  das  Verbal-Nomen  für  den  In- 
finitiv zu  Grunde  gelegt  hat,  sondern  das  Gerundiv  oder  das  Partici- 

pium    futuri    passivi     in    "ff^    ==    Präk.     ff^f    ürdt    Elision     von 

^^  ♦ 

ff,  z.  ß.   ^it|Q| ,  Schreiben. 

3)  Weit  häufiger  als  das  Thema  in  T^iljl  ist  dessen  Feminin- 
bildung in  ^TJJl  in  Gebrauch,  die  ebenfalls  ein  habituelles  Sein 
oder  andauernde,  öftere  Handlung  oder  Kunstfertigkeit  ausdrückt; 
das  Femininum  dient  auch  dazu,  das  Niedliche,  Liebliche  einer 
Sache  oder  Handlung  hervorzuheben ;  z.  )>. : 

x|Q|<l]t,  f.,   Sprüchwort,  von  "^"^ÜT,  sagen. 
i?fe<UT^)'  f-^  ^as  Gehen  (graziös),  von  ^^'^,  gehen. 
TTTTSJT'  (••>  ^^^  Schmelzen,  von  ^"^IJF,  schmelzen. 
Hfi^^,  /".,  Stickerei,  von  ^^^JT,  anfüllen. 
^int.TJTh  /•>  auf  Zeug  drucken,  von  ^^ül|,  drucken  (auf  Zeug). 

"^^TJTXj  f'y  Holzhauen,  von  "^^TTF,  abhauen. 
Diese  Form    findet    sich    auch    häufig  im  Panjäbl,    z.  B.   karnl^ 
Handlung  etc. ,  ebenso  im  Maräthl  cJ)^'5JTT. 

Hie  und  da  findet  sich  die  Endung  i  auch  verkürzt,  z,  B.: 
"Pjf^frTr,  /*.,   das  Hinunterschlucken. 

Das  Affix  ^TJTr  o^'^'*  ^r^OT'  ^"'*  causalen  Zeitwörtern 
verbunden,  bedeutet  „Ausgabe  für",  „Lohn  für"  den  durch 
das  Causativ  ausgedrückten  Begriff,  z.  B.: 

^^T'^5    f-j    Ausgabe    oder     von  ^IJTR^TTF,  Caus.,  aufheben 
Lohn  für  das  Aufheben  lassen;  lassen. 

'^TTTTJT'  /•'  ^^s  Grasen  las-     von  '^TTT'5^5    grasen   lassen. 
sen,  i.e.  Lohn  für  das  Grasen 
lassen; 

V^ffTK^'  /*•'  Wascherlohn;     von   tf^'^TTf,  waschen  lassen. 

"^STWl?    f  ■>    Ausgabe    oder     von  ^^T?35'  '^^^"^"  lassen. 
Lohn   für's  Holzhauen; 


1)  Die  Vocale  wechseln  oft  der  Sequenz  der  Vocale  wegen ;  so  kann 

^^^  ^l^<UT  ^^^^  ^<^<UT  sagen;   das   letztere  ist  aber  das  gramma- 
ticalisch  richtigere. 
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^Rtf^t^nSlt.  f-^   Abschieds       von   i\{  fchf^i  f^^,   verab- 
präsent;  Yiaticum ;  schieden. 

III.  Die  Themata  in  fff  (mit  dem  Conjunctiv-Vocal  ^  ~  ^rfW). 

Diese  Endung  entspricht  der  Sanskrit-Bildung  in  \f{,  und  es 
werden  durch  dieselbe  auf  ähnliche  Weise  Abstracta  von  SindhT- 
Verbalwurzeln  abgeleitet,  abgesehen  von  den  schon  aus  dem  Sans- 
krit oder  Präkrit  herübergenommenen  Worten;  z.  B.: 

^"RTff,  f-,  Ausgabe;  von  T^TTO,  verausgaben. 

cfTJfm,  /".,  Annehmlichkeit;       von    cfiljih,   billigen,  . 

^^flcffrT  ITT^TW  ?  f-?  Einkommen  und  Ausgaben. 

(Die  Infinitive  beider  sind  nicht  im  Sindhi  gebräuchlich,  wohl 
aber  im  Hindi.) 

^^  I  r1  ->  f'-,  Aufgeben;  von   ^^il|,  aufgeben. 

^^m^    /*•?    das    Gehen,    Be-     von  ^^^ff,   gehen. 

tragen ; 

Im  Maräthi  haben  sich  ursprüngliche  Bildungen  in  jf[  er- 
halten, neue  werden  übrigens  nicht  mehr  gebildet.  Dasselbe  lässt 
sich  vom  Hindi  und  PanjäbT  bemerken ,  wo  jedoch  diese  Bildungen 
das  auslautende  i  gewöhnlich  eingebüsst  haben,  z.  B.  Hindi  und 
PanjäbT  gat   rr=:   gati,  T|fff,  Gang;  jf^l^,  f.,  =  xf^ffT  Gesang. 

IV.     Die  Themata  in  ^,  ^Z  (W^)  W^- 

Diese  entsprechen  den  Sanskrit -Unädi- Suffixen  in  ff  und 
^1  fl,  die  schon  Bopp  richtig  auf  das  Infinitiv-Suffix  ff  =  JfTf 
zurückgeführt  hat.  Die  Bedeutung,  welche  solche  Themata  im 
Sindhi  angenommen  haben,  entsprechen  auch  ganz  einem  Infinitiv- 
begrifF,  z.  ß.: 

■^^^^jm..  Umringen,  Umgeben;     vom  Inf.   ^<^iy,  umgeben. 

"[^[Kfil"^,  7i.,  Geklingel;  vom  Inf.    |^fcf)in,  klingeln. 

^frjIcpTZ,  m.,   Gesumme;       vom  Inf.  ^(<ljcf)il|,    summen, 

brummen. 
^i<i|cj||x3,  )«.,  mit  Elision  von  ^  r==   |^. 
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HiU^t^)'  f-'  Schwindel ;  vom  Inf.  XJptTJTj  herumdrehen. 

V.  Die  Themata  in   ^  (in  Lär  auch  contrahirt  7). 
Das    Sindhl-Suffix  ^f  entspricht    dem    Sanskrit-Suffix  ^,    tra, 

und  bezeichnet,  wie  im  Sanskrit,  ein  Instrument,  womit  etwas  aus- 
geführt wird.      In  Unter-Sindh  wird  diese  gewöhnlich  in  ^  (^=7^ 

contrahirt.     In  einzelnen  Themen  wird    dabei  der  Stammvocal  des 
Zeitwortes  gedehnt,  in  andern  wieder  nicht,  z.  B.: 

cfJlT3j  "'•?   eiii  miisicalisches  Instrument,  von  "^^ill,  tönen. 

G||l^<f ,  7?i.,  ein  Zugthier  (das,  worauf  man  fährt),  von  o^^iU, 

gehen,  fahren. 
Die  ursprünglichen  Sanskrit-Themata  sind  dagegen  schon  dem 

Assimilationsprocess  unterworfen,  z.  B.  Sindhi  Hf??  f-y  ^^^^  Amme, 

(aus  dem  pers.  ^!<3),  Hindi  VT^'  ^^"  ^^"^  Sans.  ^ITtT'  f* 

VI.   Themata  in  ^. 

Diese  Themata  entsprechen  dem  Sanskrit-Suffix  in  ^Tcjj,  wel- 
ches im  Sanskrit  zwar  blosse  Nomina  agentia  bildet,  im  Sindhi 
dagegen  auch  dazu  dient,  Abstracta  zu  formiren,  z.  B.: 

^T3^fiT'  ^"•>  drohen,  Drohungen  ausstossen,  von  >>^in,  drohen. 

jXf [^cfij,    m.,    das    Haupt    oder    die    Brust    schlagen,    von 

TH  l^^l  i  verwünschen. 

§■  24. 

Bildung  der  Appellativa. 

VII.    Die  Themata  in  ö  =  Sans.  ^ffcp. 

Diese  Bildungen  (die  nicht  mit  den  unter  I,  4.  angeführten  Ab- 
stracten  zu  verwechseln  sind,  obschon  sie  der  äussern  Form  nach 
im  Sindhi  mit  denselben  zusammenfallen)  entsprechen  den  Sanskrit- 
formen in  ^fcp,  und  drücken  einen  „Thäter",  Künstler  etc. 
aus.  Der  Stammvocal  des  Zeitwortes,  wenn  kurz,  muss  dabei 
gedehnt  werden,  wie  im  Sanskrit,  z.  B.: 


1)  Die   Femininform   lässt   sich   fast  von    allen   Masculinen    ableiten; 
siehe  was  über  die  Endung  T  bemerkt  worden  ist. 
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cJJ<S[,  m.,   ein   Zimmermann;     von  "^(giy ,  hauen  (i.e.  Holz). 

^T^?T'  "'•>  ^'"  Kletterer;         von  "^^^^TJ?  hinaufsteigen. 

^l"^!,  7/1.,  ein  Taucher;  von    ^<s|<M,   untertauchen. 

TJl^y,  m.,  ein  Sucher;  von  ^[^TJ,  suchen. 

In    einzelnen    Formen    ist     das    volle    Sanskrit -Affix    erhalten 
worden,  während   cß  schon  meistens   elidirt  wird,  z.  B.: 

I7J5^,  m.,   ein  Sänger,  von  T7?5>['  ^'"S^'^- 

VIII.  Die  Themata  in  ü. 
Das  Suffix  ü  (contrahirt  durch  Elision  von  cfj  aus  dem  Sans- 
krit-Suffix sic|^)  drückt  den  Begrifif  aus,  die  Handlung  vollzie- 
hend als  etwas  habit  uelles  oder  characteristisches.  Es  bildet 
daher  A^erbal-Adjectiva,  die  auch  als  Substantiva  gebraucht  wer- 
den können,  und  im  Sindhi  äusserst  zahlreich  sind.  Wurzelhaftes 
a  wird  dabei  gewöhnlich  vriddhirt  (jedoch  nicht  durchgängig)  und 
i  und  u  gunirt;  z.  B. : 

of  1^,  zunehmend, 
^7>f,   gehorsam; 
WT^?   ^^^  Schwimmer; 
)^  1^  ,  ein  Ausreisser; 

Ohne  Dehnung  jedoch  auch,  z.  B 
TSt  bleibend,  Einwohner; 

^g",  duldend,   ein  Dulder; 

Gunirt: 
c|^S,     ein    streitsüchtiger 

Mensch ; 
^^T,  ein  Bettler;  von  fX(H''t5^   betteln. 

ojcf),  verkäuflich;  von    [c|c()<l|,  verkauft  werden. 

XfiJ^,  ein  Dieb;  von  XfjXT'T,  stehlen. 

TJT1T,   ein  Vagabund;  von    ^^<l| ,  herumziehen. 

IX.    Die  Themat  in  äkü  oder  äü. 
Dieses  Suffix    drückt    denselben  Begrifif  des    habituellen  Seins 


von 

^^' 

zunehmen. 

von 

MM^, 

gehorchen. 

von 

Wf^, 

schwimmen. 

von 

fliehen. 

durchbrennen , 

z.  B 

• 

von 

>1^' 

bleiben. 

von 

^^*!!. 

ertragen. 

von 

fkss* 

TT,  streiten. 
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oder  einer  habituellen,  characteristischen  Handlung  aus,  wie  das 
voranstehende,  der  Ä  d je  et iv- Begriff  ist  jedoch  bei  diesen  Bü- 
dimgen    vorherrschend;    es    entspricht    dem    Sanskrit -Upädi -Suffix 

'^|C||,  das  entweder  im  Sindhi  unverändert  an  das  Zeitwort  an- 
gefügt wird,  oder  gewöhnlicher  schon  in  äü,  mit  der  gewöhnlichen 
Elision  von  c|{,  contrahirt  wird*,  in  einzelneu  Beispielen  tritt  auch, 
nach  Analogie  des  Affixes  ü,  eine  Gunirung  des  ^Vurzelvocales 
ein;  z,  B. : 

"^  ,    m.,  Einwohner:  von  THTH?  bleiben,  wohnen. 

f^'^l^.   Adj.,   ermüdend;         von  T^'^1^5   ermüden. 

X^"5TT^,   Adj.,   zerstörend;        von  f^^T^^ü'   ^^   Grunde 

richten. 
cfcfff^,   Adj..  verkäutiich;  von  f^^lJT-  verkauft  werden. 

tj>  |\^,  m.,  ein  übelwollender     von  ftf^iil ,  fluchen. 

Mensch; 

Diese  und  die  voranstehende  Bildung  findet  sich  in  allen  ver- 
wandten Dialecten,  besonders  aber  im  Panjäbi,  wo  es  eine  z?thl- 
reiche  Classe  von  Verbal- Adjectiven  bildet,  die  fast  von  jedem 
Zeitwort  abgeleitet  werden  können. 

X.     Die  Themata  in  ^^,  ^^  oder  ^fKt- 

Im  Sindhi  hat  sich  das  Sanskrit-Suffix  1^\\  in  drei  Endun- 
gen getheilt,  nämlich  in  ^JT*^.  ^H^  ""^^  ^HTt'  ^^  drückt  den 
Begriff  des  Intensiven  oder  Andauernden  desZeitwortes  aus,  und 
bildet  Verbal-Adjectiva  mit  substantivischer  Bedeutung;  sie  sind 
wenig  zahlreich  im  Sindhi,  und  der  Wurzelvocal  wird  unregel- 
mässig behandelt  in  den  einzelnen  Beispielen,   e.  g. : 

XfT^'TKj,     ein    Hausirer,    i.   e.  von  XfY^TTT,   sucheu. 

einer  der  herumsucht; 
^Tjft,  m.,  ditto. 

"RT^ITm  '    ^'°    Baumw^ollen-  von  fil^iM,     Baumwolle    rei- 

reiniger;  nigen. 

l|m^,  m.,   ein  Bettler;  von  f^PT^,  betteln. 
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XI.  Die  Themata  in  ^^  und  ^1^. 
Diese  Themata  entsprechen  den  Sanskrit -Formen  mit  dein 
Affix  ^IT  >  Fräkrit  'c^cfl  | ,  mit  ^'N  echsel  der  Tennis  ff  in  die 
Media  ^  im  Smdhi,  nnd  bilden  im  Sindhi  wie  im  Sanskrit  und 
Präkrit  die  Participia  praesentis.  Das  jeweihge  Affix  im  Sindhi 
ist,  je  nach  der  transitiven  Bedeutung  eines  Zeitworttes  ^H| 
und  nach  der  intransitiven  ^Hf;  der  auslautende  Vocal  des 
Imperativs  ist  dabei  massgebend;  z.  B.: 

ft^"^,  suchend,  Imper.  f^f^,  Inf.  ftT!^- 

^^^' niedertretend,    Imp.  J^fe,  Inf.  Jt^TTT- 
f|^^,  sehend,  Imp.   "^g,    Inf.  ■%^- 

^^^f%,  aufhebend,  Imp.    4^,   Inf.  I^UJ^. 

f^^.   gehend,  Imp.  ^^,     Inf.  f^^- 

Es  ist  höchst  auffallend,  dass  alle  andern  Dialecte  den  Den- 
talen aus  dem  Suffix  '^rfl  j  ausgeworfen  haben;  das  PaujäbT 
hat  zwar  noch  denselben  in  einigen  Participialformen  beibehalten, 
wie  z.  B.  hundä,  seiend,  jändä,  gehend,  allein  im  regelmässigen 
Zeitwort  endigt  das  Particip  praesentis  immer  schon  auf  da,  sogar 
mit  Uebergang  der  Tenuis  ff  in  die  Media  d.  Im  Gujarätl  endigt 
das  Particip  praesentis  in  jf\ ,  z.  B.  ^<^ft  | ,  lakhtö,  schreibend, 
im  Hindi  und  HindüstänT  desselben  in  tä,  z.  B.  KOi^tflT?  ükhlä, 
schreibend,  PJff T^  hötä,  seiend  etc.  Das  Maräthi  hat  zwei 
Participialformen  für  das  Präsens,  aber  in  allen  ist  der  Nasal  aus- 
gestossen  worden;  die  dem  Hindi  undPanjäbl  entsprechende  Form  ist 

die  mit  dem  Affix  fff,  ^^ie  ^SRJTT'  thuend ;  dieses  Particip  hat 
eine  Nebenform  in  cR'fljf'f,  wo  das  Particip  fff  mit  dem  Zeit- 
wort ^Tr^  in  die  Endungen  fff  5  HIM  ■>  etc.  zusammengezogen 
wird,    gerade    wie    iin    Sindhi    und    im    Pashtö.  i)      Neben    dieser 


1)  Es  ist  merkwürdig,  wie  man  noch  in  der  neuesten  MaräthT-Gram- 

•V  ♦ 

matik  (American  Mission  Press,  Bombay  1854)  "f^.  "^J^   als  Verbal - 

-\«  ^ 

Endungen   aufgeführt   sehen   kann;    ebenso    ^J   ^  |^     als  Endungen 

des    PerfectS;    als    oh  je   ein    Präkrit -Verb    fff   oder    ^J    als   Flexions- 
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Participialforin  in  fTJ  hat  das  Maräthl  auch  die  nicht -flectirte 
Forin  des  Sanskrit  Particips  beibehalten ,  wie  SfTrf  ■>  seiend ; 
T{  l^rl  ,  gehend;  die  Form  "J^^ff  ist  mit  der  auf  ^ffT  identisch; 
die  erste  wird  bei  transitiven  und  die  letztere  bei  intransitiven 
gebraucht. 

Das  Bangäll  Particip  Praesens  endigt  gleichfalls  auf  ff,  wie 
das  Maräthl,  z.  B.  dekhit  ^),  sehend,  von  dekhan,  sehen.  '^) 

Das  Neupersische  hat  in  dieser  Beziehung  das  Präkrit- 
Affix  des  Participiums  Praesentis    nächst  dem   Sindhi  am  treuesten 

festgehalten,  welches  in  andah  oder  indah  auslautet,  als  S<Xi5öc>, 
gebend.     Das  Pashtö    auf  der    andern    Seite    hat   den   Dentalen 

aus  dem  Consonanten-Complex  ant  ausgestossen,  z.  B.  ^^«5, 
kawünai,  oder  aber  (gleichsam  als  Substitut)  k  angehängt,  um 
damit  den  Adjectiv-BegrifF  zu  bezeichnen  (auch  im  Präkrit  wird 
schon  häufig  ein    k    angehängt,   wenn    auch  nicht  an  ein  Particip) 

wie  ^^Jo*«.5,  kawünkai,  thuend,  von   J^>,  kawal,   machen,   thun. 

XII.     Die  Themata  in  ^[^jt- 

Wir  haben  im  Sindhi  zwei  Themata  auf  "jrTirX,  die  ganz 
verschiedenen   Ursprungs  und  Bedeutung  sind. 

1)  Das  Thema  in  'JfTJfT,  an  intransitive  oder  solche  tran- 
sitive Zeitwörter,  die  im  Imperativ  auf  u  endigen,  angehängt,  die 
Bewegung,  oder  eine  Gemüthsbcwegung  oder  sonst  einen 
Zustand  ausdrücken,  entsprechen  dem  Sanskrit  -  Suffix  in  ^t-|^ 
das  Attributiva  oder  Appellativa  bildet,  gerade  wie  im  Sindhi,  nur 
dass  dessen  Gebrauch  im  Sindhi  viel  ausgedehnter  ist,  als  im  Sans- 
krit.     Im    Sindhi    ist    der    Verbindungsvocal    ^    in    i    verwandelt 


endungen  gebraucht  hätte;  für  den  practischeii  Gebrauch  kann  man  es 
wohl  so  hinstellen,  man  sollte  aber  doch  dabei  andeuten,  mit  was  man 
es  zu  thun  hat. 

1)  Gewöhnlich  wird  zwar  die  Form  dekhite  angegeben,  die  ich  jedoch 
für  den  Locativ  halte. 

2)  Dass  diese  Ausstossung  des  Nasalen  schon  im  Präkrit  sehr  gangbar 
gewesen  sein  miiss,  und  nach  und  nach  vorherrschend  geworden  ist  in 
den   neueren  Sprachen ,    bew  eist   die   Regel   des  Vararuci ,   VII ,    II ,    nach 

welcher  schon  ein  Femininum  in  ^^  =  ^fiTT  ("^^*  Elision  von  Jf) 
gebildet  werden  kann;  vergleiche  auch  Lassen  p.  362.  4. 
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worden^     was     jedoch     eine     reine     euphonische     Veränderung 
ist;    z.  B.: 

^UO^Ul'   gehend;  von    ^^«J,  gehen. 

WjBfptJ^,  lachend;  von  TTcRTTT,  lachen. 

"raJ^TSJl,   scheu;  von  f^c^iU?   scheu  sein. 

1%'nT''nt'  ^^'zbar;  von  "H^^^^  reizbar  sein. 

HHs^liT?  zerbröckelnd;  von  flTTJT,  zerbröckeln. 

flff^Tjt'  bettelnd;  von  fipTTJ,  betteln. 

Einzelne  dieser  so  gebildeten  Appellativa  werden  auch  sub- 
stantivisch gebraucht,  und  können  als  solche  daher  auch  die 
Feminin- Endung  annehmen;   z.B.: 

m.Ul5H<Ut'  "'•'  Ratsche,  ei-     von  f^tTT^TTf,  rutschen, 
gentl.  das    was   rasselt    oder 
ratscht; 

fCfflXT^,  /".,  ein  Spulrad,  i.  e.  von    {if^i^iU,  sich  herumdrehen. 

das    was  sich  herumdreht; 

l|c||<lj.  f.,  ein  Blasebalg,  i.  e.  von  lIcfTD',    das   Feuer   an- 

das    was    das  Feuer  anbläst.  blasen. 

2)  Das  andere  Thema  in  ^fl|[  (^Tjrj)  entspricht  dem  Sans- 
krit-Präkrit- Affix  des  Particip.  fut.  pass.  ^rfr^?  ^^^^^  bildet 
im  Sindhi  das  eigentliche  Gerundiv,  das  von  jedem  Infinitiv  eines 
transitiven  Zeitwortes  durch  Veränderung  des  Infinitiv -Suffixes 
^ül    in   ^TTJTl    oder    gewöhnlich   ^flj  [    abgeleitet   werden  kann; 

es  bleibt  indess   auffallend,    dass  die  Endsylbe  "s^  im  Sindhi  rein 
abgeworfen  worden  ist,     Beispiele: 

TTTTTjt'   geschlagen  werden     von  ^J^TJ    oder  TTTK^Ü, 

sollend;  schlagen; 

T5^^T'    gegeben  werden         von  f^'^iy ,  geben. 

sollend; 
V^nUT      gewaschen    werden     von  ^J^TOf,  waschen. 

sollend ; 
c|  [<J <l|  I ,    genommen    werden     von    c|^fl|,  nehmen. 

sollend ; 
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Auf  dieselbe  Weise  wird  das  Gerundiv  von  den  Causalstämnien 
abgeleitet,  z.  B. : 

«J^X^^ÜT'  ^'^^  zurückgegeben     von  '^^X?^^^  zurückgeben. 

werden   soll ; 

U^ffK^^t'  ^^'^^  '"'^"  waschen     von  ^^jjTTJT,  waschen  lassen. 

lassen  soll; 

Einzelne  dieser  Bildungen  werden  auch  wieder  substanti- 
visch gebraucht  und  können  als  solche  die  Feminin -Endung  an- 
nehmen, z.  B.: 

"^TT^  (aus  -q^f T!J^  con-     von  "Sf^Xi;^ 

trahirt),  f.,  Antwort,  i.  e.  das 

was  zurückgegeben  wird; 

x|'g|  ^ijFt,  /"•,  Sprüchwort,  Rede,     von    xj^^iy,  sagen. 

i.  e.   das    was    gesagt  wird; 

Im  Hindi  und  Hindüstänl  fällt  das  Gerundiv  mit  dem 
Infinitiv  zusammen,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  das  Ge- 
rundiv im  Hindi  ein  Substantiv  masc.  ist,  und  daher  eigent- 
lich nur  Gerundium,  wie  das  Lateinische  moriendum,  seltener 
ein  Gerundiv,  wie  im  Sindhi,  das  mit  seinem  Subject  in  genere, 
numero   et  casu  übereinstimmen  muss. 

Das  Panjäbl  stimmt  in  dieser  Beziehung  schon  ganz  mit 
dem  Sindhi  überein,  dessen  Infinitiv  auch  zugleich  ein  regel- 
mässiges Gerundiv  ist  in  allen  transitiven  Zeitwörtern,  und 
mit  seinem  Nomen  in  Geschlecht,    Zahl  und  Casus  übereinstimmt. 

Das  Maräthi  bildet  das  Gerundiv  durch  Anhängung  des 
Suffixes  ^JX'^X'  ^TT"^'  ^IX"^  ^"  ^^"  Stamm  des  Zeitwortes, 
z.  B.:  ]?  ^X^  c^d  c[,  dies  Geschäft  muss  gethan  werden,  hoc 
facinus  faciendum  est;  dieses  Maräthi- Suffix  ist  von  dem  Sanskrit- 
Suffix  fX^  abgeleitet,  das  schon  im  Präkrit  in  "ffocf  =  ^oc( 
assimilirt  wird ;  "^  resp.  H  wird  elidirt  und  an  dessen  Stelle  a  in 
ä  verlängert. 

Ganz  die  gleiche  Erscheinung  bietet  das  Gujarätl  dar,  dessen 
Gerundiv  ebenfalls  durch  Anhängung  des  Suffixes  "t^  Q(  |  (=  ^  oc() 

an  den  Stamm  des  Zeitwortes  gebildet  wird,  z.  B.  ^i^^c^y?  was 
geschrieben  werden  soll,  nur  dass  im  Gujarätl  keine  Verlängerung 
des  a  eingetreten  ist. 

Im  Bang  all  findet  sich  keine  durchgängige  Bildung  des  Ge- 
rundiums   oder    des   Gerundivs,    sondern    der    Infinitiv    (im    Unter- 
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schiede  von  dem  \eibal -Nomen)  wird  gewöhnlich  dazu  gebraucht, 
nm  den  Begriff  de.>  Gerundium?  oder  Gerundivs  auszudrücken, 
ähnlich  wie  im  Hindi,  z.  B.  ämäke  jäite  hai,  Tch  muss  gehen,  ganz 
wie  im  Lateinischen :  mihi  eundum  est.  Daneben  haben  sich  jedoch 
auch  noch  einzelne  Geruiidivformen  aus  dem  Sanskrit  erhalten, 
wie  kartavya  etc.      Auch  das  Suffix  anTva  findet  sich  \or. 

XIII.     Die  Themata  in  '%  f^  'fW)  ^^^   ^• 

1)  Die  Themata  in  "^  oder  "S^t" 
Das  Suffix  yö  oder  iö  dient  zur  regelmässigen  Bildung  des 
Participium  Praeteriti  passivi,  und  entspricht  dem  Sanskrit- 
Präkrit -Suffix  ]^  =  '?,  welches  letztere  auch  schon  häufig  ganz 
elidirt  wird,  wie  dies  im  SindhT  zur  Regel  geworden  ist.  Dieses 
Suffix  yö  oder  iö  kann  an  den  Stamm  jedes  Sindhl- Zeitwortes 
angehängt  werden,  um  ein  Part,  praet.  pass.  zu  bilden,  sofern 
im  Sindhl  selbst  nicht  die  alte  Sanskrit-Präkrit-Bildung  beibehalten 
worden,  was  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Zeitwörtern  noch  der 
Fall  ist.  Dieses  Participium  praeteriti  hat,  wie  auch  im  Sanskrit, 
eine  Passivbedeutung  in  allen  transitiven  Zeitwörtern;  bei  so- 
genannten neutris  oder  intransitiven  jedoch  drückt  es  den  einfachen 
Begriff  <}e?   Praeteritum-   aus;   z.  B. : 

Xf^^    oder    Xlf^^Y'    8"^'     ^"*-  "^K^-  ^^'^^^  (trans.). 

sehen ; 
^^^   oder    5jJcf5'^U,    er-     Inf.  ^^üf,  ergreifen  (trans.). 

griffen ; 

'R^lft  «^^^^-  ''Tl^Wt'  1°^-    M^l^^.  zu  Boden  werfen 

zu  Boden  geworfen;  (trans.). 

^^t^ä^  oder  l^yf^^,  Inf.  ^^TTT,   zurückkehren 

zurückgekehrt;  (intrans.). 

cfHJ    oder    Qft"R,^Yj  umge-  In'"    ofi^Uj  umkehren  (intrans.). 

kehrt ; 
Ursprünglich  aus  dem  Sanskrit- Präkrit  herübergenommene  Bil- 
dungen, z.  B. : 

T^TT'  gesehen,  Sans,  "g'g",  Präk.   f^^t,   von  |^^^,  sehen. 

^51fl7,  gesagt,    Sans.  "^^,  Präk.  '^^,    von  ^ff"^^  sagen. 

Was   die  Bildung   des  Participiums  praeteriti   passivi   anbelangt 
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(das  Participiuiii  praeteriti  activi  in  Q|f4  ist  schon  ganz  ver- 
schwunden), so  herrscht  in  den  neueren  Sprachen  grosse  Ver- 
schiedenheit. Das  Sindhi  hat  die  älteste  Form  bewahrt,  wie  auch 
noch  die  zahlreichen  ursprünglichen  Bildungen  beweisen,  die  es 
erhalten  hat;  auch  die  nun  herrschende  Formation  des  Part,  praet. 
pass.  schliesst  sich  eng  an  das  Präkrit  an,  indem  die  Elision  des 
ff  =  '^,  die  schon  im  Präkrit  eingerissen  hat,  consequent  durch- 
geführt worden  ist. 

Unmittelbar  an  das  Sindhi  reiht  sich  das  Panjäbi  und 
Gujaräti;  beide  Dialecte  bilden  ihr  Particip.  praet.  pass.  ganz 
analog  mit  dem  Sindhi,  das  Panjäbi  auf  iä  und  das  Gujaräti  auf 
yö,   z.  B.  Panjäbi:   ghalliä,  gesandt,  Inf.   ghallnä,  senden;   Gujaräti 

^TOJl  ,  geschrieben,  Inf.  ^itijcj ,  schreiben  (eigenthch  das  Ge- 
schrieben werden);  dass  das  Gujaräti  auch  noch  eine  andere  Form 
für  das  Part,  praet.  pass.  hat,  werden  wir  gleich  sehen. 

Das  Hindi  und  HindüstäuT  bildet  seine  Part,  praet.  pass. 
einfach  durch  Anhängung  des  Suffixes  ä  an  den  Stamm,  mit  Aus- 
stossung  des  Bindevocales  i,  z.  B.  ^J^X^  geschlagen,  Inf.  ^TTtTT' 
märnä,  schlagen.  Einzelne  ursprüngliche  Formen  haben  sich  auch 
im  Hindi  noch  erhalten,  z.  B.  ^^^JJ,  gestorben,  Sans.  Mff , 
Präk.  ^^. 

Hierher  können  wir  auch  die  Endung  des  Praeteritums  im 
Neupersischen   8-^,   ah,    rechnen,    die    eine    active   und  pas- 

sive  Bedeutung  hat,  z.  B   iüiAy,  gesagt  habend  oder  gesagt  seiend. 

Das  Maräthl  weicht  in  der  Bildung  seines  Particip.  praet. 
pass.  von  allen  andern  Dialecten  ab;  es  bildet  dasselbe  durch  An- 
hängung des  Suffixes  (^J  (mit  a  oder  i  als  Bindevocal,  je  nach 
der  intransitiven  oder  transitiven  Bedeutung  des  Zeitwortes)  an 
den  Yerbalstamm.  Im  Präkrit  ist  schon  der  Ansatz  dazu  gemacht 
worden,  die  Media  "?  (=  ff)  in  den  entsprechenden  Cerebra- 
len 5  ^u  verwandeln  (siehe  Lassen  p.  363);  dieses  cerebrale  5 
ist  nun  consequent  in  den  neueren  Dialecten  in  5^  V  verwandelt 
worden  (siehe  das  Sindhi-Lautsystem  §.  1,  unter  5)?  ^'^^  dieses 
r  wechselt  mit  ^;  z.  B.  Maräthl:  "^X^^J,  gegangen,  von 
^X^^,  gehen;  XJ^^X.  gefallen,  Inf.  Xf^^,  fallen;  ^R^f^^ 
zerbrochen,  Inf.   ^[^il|,  zerbrechen. 

Eine    eigenthümliche    Erscheinung    bietet    das    Bangäli    dar; 
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es  bildet  ein  regelmässiges  Particip.  perf.  pass.  wie  die  andern 
Dialecte,  insbesondere  das  Hindi,  in  ä,  z.  B.  dekhä,  gesehen 
worden  seiend.  Daneben  aber  hat  es  zwei  andere  Formen  für 
das  Praeteritum  activi  ausgebildet,  die  zwar  keine  eigentliche 
Participia  sind,  mit  denen  jedoch  das  Praeterit  und  Perfect  zu- 
sammengesetzt werden,  so  dass  das  Bangäll  ein  reines  Perfect 
mit  transitiven  Zeitwörtern  bilden  kann,  während  alle  andern  Dia- 
lecte die  passive  Construction  mit  dem  Subject  im  InstrumentaHs 
anwenden  müssen.  Diese  Participialformen  werden  im  Bangäli 
durch  die  Suffixe  yä  und  te  gebildet  ('mit  dem  Bindevocal  i), 
z.  B.  dekhiyä  oder  dekhile,  und  sind  sogenannte  (undeclinirbare) 
verbindende  Participien  des  Praeteritums.  Die  erstere  Form  in 
yä  findet  sich  auch  im  SindhI,  wo  sie  yö  lautet,  z.  B.  t%^pj|, 
gesehen  habend  (wohl  zu  unterscheiden  vom  Part,  praet.  pass., 
das  eine  passive  Bedeutung  hat,  während  diese  Form  die  active 
Bedeutung  eines  Zeitwortes  festhält);  auch  im  Hindi  findet  sie 
sich  vor,  wo  sie  auf  e  auslautet,  z.B.  '^|(^,  gesprochen  habend. 
Ueber  diese  Formen  kann  kein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  es 
mit  dem  Sanskrit  Gerundium  in  Tf  zu  thun  haben,  das  im 
Präkrit  in  "5^  aufgelöst  wird;  im  Sindhi  ist  finales  ^  in  ö 
verwandelt  worden  (siehe  die  Endung  ö),   oder  ^  ist  schon  ganz 

abgeworfen  worden,  wie  |C^i^|  oder  f^^t'  geschrieben  habend, 
oder  in  e  (bei  transit.  Zeitwörtern)  verwandelt,  was  auch  im  Hindi 
vorherrschend  geworden  ist;  im  Gujarätl  hat  sich  dafür  I  fest- 
gesetzt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Bangällform  in  le;  dass  wir 
hier  ^  =  ^  =  lg"  =  "F  des  Maräthl  haben,  scheint  mir  unzweifel- 
haft zu  sein;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  ^  im  Bangäli 
eine  active  (statt  passive)  Bedeutung  erhalten  hat,  eine  That- 
sache,  die  allerdings  höchst  auffallend  ist,  aber  im  Neupersischen 
schon  eine  Analogie  findet.  Die  Endung  ^  halte  ich  ebenfalls 
(wie  die  in  te)  für  denLocativ,  so  dass  die  Form  dekhile  wört- 
lich bedeuten  würde :  Im  gesehen  habend.  Mit  dieser  Participial- 
form  dekhile  und  dem  Hülfszeitwort  ^|^,  „ich  bin",  wird  das 
Bangäli -Praeterit  gebildet,  z.  B.  dekhiläm,  wörtlich:  Ich  bin  im 
gesehen  haben,  i.  e.  ich  habe  gerade  gesehen,  ähnlich  wie  das 
Praesens:  dekhilechi,  ich  sehe  (bin  im  Sehen).  Das  Perfect  wird 
ganz  auf  ähnliche  Weise  mit  dem  Gerundium  in  yä  und  dem  Hülfs- 
zeitwort ächi,  „ich  bin",  zusammengesetzt  z.  B.  dekhiyächi,  ich 
bin  gesehen  habend  =  ich  habe  gesehen. 

Bd.  XVL  11 
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Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  auch 
noch  des  Pastös  Erwähnung  gethan  zu  haben,  das  in  der  Bil- 
dung des  Participium  perfecti  passivi,  sowie  überhaupt  in  seiner 
ganzen  Verbalbildung  mit  den  neueren  arischen  Dialecten  über- 
einstimmt. *)  Das  Pastö  gebraucht  zwei  Formen  zur  Bildung  des 
Particip.  perf.  pass. ,  die  erstere  entspricht  der  im  Sindhi  und 
Panjäbl  gebräuchlichen  Methode,  wonach  das  Suffix  des  Particip. 
perf.  pass.  ff  elidirt  wird  und  yö  oder  iö  an  den  Stamm  des  Zeit- 
wortes   angehängt    wird;    dieses    Sindhi   yö    oder   io    ist    im    Pastö 


ai  r=  f^-^^,  welches  durchaus  der  Sindhi-Endung  in  o  entspricht; 
z.  B.:     -X^fc^f,    gekleidet,    Inf.    JJuA/».Äf;     ^.UwU ,    sich    gesetzt 

habend,  Inf,   JXa/vJ  ,  sitzen. 

Neben  dieser  Participialbildung  ist  jedoch  noch  eine  andere, 
jetzt  fast  regelmässig  gebrauchte,  in  Anwendung,  die  ganz  der 
Maräthl-Form  anf  ^J  entspricht;  es  wird  wie  bei  der.  ersten  For- 
mation ai,  so  bei  dieser  lai  an  den  Infinitiv  des  Zeitwortes  an- 
gesetzt, z.B.:  J^^5,  gesclilagen,  Inf.  J.55^,  schlagen,  vor  dessen 
Änsetzung    das    J    des  Infinitivs    abgeworfen    wird ,    wie  schon  die 

c 

erstere  Formation  in  (^-^^  zeigt;   ähnlich  auch  im  Persischen,  wie: 

2CCÄJ  ,  von  ^^yXkS .  Bei  dieser  zweiten  Bildung  fallen  freilich  die 
1  zusammen,  nichts  destow eniger  rauss  dies  der  Process  dieser 
Formation  sein,  worauf  auch  deutlich    das  Particip    des  Imperfects 

und  Aorists  hinweist,  z.B.:   JcXj*>»,    ärwedal,  Inf.,  hören,  Aorist: 

sJo*sl    lx>,    mä    ärwedah,  dnrch  mich  ist  gehört;    Particip.  perf. 

pass.   (^tXj*>!,    gehört.       JJLw.ä.!,    Inf.   ä)(^istal,    ergreifen;    Aorist: 

o       ,     '*'/ 
o.AAfcis»'U    V./0 ,  ma  wa)(^ist,  durch  mich  ist  ergriffen,    Particip.   perf. 

pass.  JjCvwwÄ.!,  ä)(^istalai,  ergriffen.  Dieses  Particip.  perf.  pass.  in 
lai  könnte  man  noch  richtiger  als  eine  adjectivische  Bildung  des 


1)  Nichts  ist  lächerlicher  als  die  arabische  Methode,  nach  der  Herr 
Raverty  das  Pastö -Zeitwort  conjugirt  hat.  Man  muss  sich  davon  durch 
den  Augenschein  überzeugen,  um  den  vollen  Unsinn  eines  solchen  Ver- 
fahrens fassen  zu  können.  Wer  natürlich  noch  das  Pastö  für  eine  semi- 
tische Sprache  ausgeben  kann,  trotz  der  Thatsache,  dass  es  sich  eng 
an  die  neueren  Sprachen  des  Induslandes  anschliesst,  dem  kann  liud  muss 
man  alles  übersehen. 
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Particip.  perf.  pass.  auffassen,  wie  die  Formen,  die  wir  im  Fol- 
genden näher  betrachten  werden,  zumal  es  schon  mit  mehr  ad- 
jectivischer  Bedeutung  gebraucht  wird. 

II.     Die  Themata  in  ^. 

Neben  der  regelmässigen  Bildung  des  Particip.  perf.  pass. 
findet  sich  im  SindhT  auch  noch  eine  Nebenbildung  mit  dem  Suffix 
^,  das  unmittelbar  an  die  Endung  dieses  Part.  perf.  angehängt 
wird,  wobei  das  auslautende  ö  in  a  verkürzt  wird;  z.  B.  'TTT^X» 
geschlagen,  ^T'^'^,  geschlagen;  f^^J,  gegangen,  verloren, 
1  ^'S&Jf^  •)  verloren,  verworfen.  Diese  letztere  Bildung  mit  ^  hat, 
im  Unterschiede  von  dem  regelmässigen  Particip.  perf.  pass.  mehr 
eine  adjectivische  Bedeutung  und  auf  diese  Weise  kann  daher 
im  Sindhi  von  jedem  Part.  perf.  pass.  wieder  ein  Adjectiv  ab- 
geleitet werden.  Der  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  ist  jedoch 
oft  willkürlich  und  beide  werden  häufig  mit    einander  verwechselt. 

An  und  für  sich  ist  diese  Formation  höchst  merkwürdig.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  sie  aus  einem  doppelten  Perfect-Suffix 
zu  bestehen  und  eine  Vermengung  der  alten  Präkrit-Bildung  (mit 
Elision  von  ff)  mit  dem  im  Maräthl  und  theilweise  im  Bangäli 
in  Gebrauch  gekommenen  1,  das  aber,  wie  schon  gezeigt,  eben- 
falls wieder  aus  ursprünglichem  ff  entstanden  ist.  Das  Auffallend- 
ste an  der  Sache  ist,  dass  das  Maräthl  selbst  diese  verdoppelte 
Form  kennt  und  ebenso,  wie  das  Sindhi,  mit  adjectivischer  Be- 
deutung gebraucht,  z.  B.  x(  |C?5C?5ClOT'  gegangen  (als  Adj.); 
*ll  i^C!'5C0['  zerbrochen  (Adj.);  im  Maräthl  scheint  das  e  des 
ersteren  Suffixes  nur  eine  euphonische  Veränderung  von  ä  zn 
sein,    z.  B.  ^R^^^^T  =  Htfl^T^T 

Das  Gujarätl  hat  ebenfalls  eine  solche  adjectivische  Form  des 
Part.  perf.  pass.,  z.  B.  ^<^^|,  Adj.,  was  geschrieben  worden 
ist,  wobei  das  y  des  Part.  perf.  ausgestossen  worden  und  finales 
ö  in  e  verwandelt  worden  ist.  Im  Hindi,  PanjäbT  und  Bangäli 
ist  diese  adjectivische  Bildung  des  Part.  perf.  unbekannt.  Es  lässt 
sich  jedoch  kaum  einsehen,  wie  diese  Sprachen  den  Ursprung  des 
Part.  perf.  pass.  so  gänzlich  sollten  vergessen  haben,  dass  sie  ein 
doppeltes  (und  identisches)  Suffix  sollten  gebraucht  haben;  da- 
gegen spricht  auch  noch,  dass  in  all  den  angeführten  Dialecten 
dieser   Bildung   in    "^,  ^J  oder  ^J,    eine    adjectivische   Be- 

11* 
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deutung  beigelegt  wird.  AYir  nehmen  daher  keinen  Anstand,  die- 
ses Suffix  lu,  lä  oder  lö  mit  dem  Präkrit-Affix  la  zu  vergleichen, 
das,  wie  Var.  IV,  26  lehrt,  an  einige  Worte  im  Präkrit  angehängt 
wird,  ohne  deren  Bedeutung  zu  verändern,  z.  B.   Sans,  f "^^r?  , 

Blitz,  Präk.  f^'5^  «^^If»'  n^^^;  if^rf.  ^^flj-.  g^Jl>,  Präk. 
Xfl^fJ  oder  HT^J^.  Ucber  die  eigentliche  Bedeutung  dieses 
Affixes  wissen  wir  freilich  damit  so  wenig  als  wie  vorher.  ^) 

Im  Sindhi  findet  sich  noch  eine  andere  Form  für  «5,  näm- 
lieh  5?  Pi^)?  ^^^^  ^^^  Participia  praesentis  angehängt  wird,  ohne 
deren  Bedeutung  weiter  zu  verändern ,  als  ihnen  einen  mehr  a  d  - 
jectivischen,  und  je  nach  Umständen  substantivischen  Begriff 
beizulegen,  z.B.    T<?5^<l5  ^  ^"^  Schreiber,  während  das  einfache 

Particip  praesentis  |^4$(H|    einfach  „schreibend"  bedeutet. 

Diese  Formation  mit  lu,  lä,  lö  würde  daher  viel  eigentlicher 
unter  die  secundären  Themata  gehören,  wir  haben  sie  jedoch 
hier  gleich  angeführt,  um  sie  auf  diese  Weise,  am  gehörigen  Orte, 
mehr  vergleichend  behandeln  zu  können.  Wir  werden  auf  sie,  am 
betreffenden  Orte,   wieder  zurückweisen. 

§.  25. 

Mittelbar  abgeleitete  Themata  oder  Seeundäre 
Bildungen. 

Unter  dieser  äusserst  zahlreichen  Classe  haben  wir  alle  die 
Nomina  zu  betrachten,  die  mittelbar,  d.  h.  von  einem  andern, 
ursprünglichen  Nomen  durch  irgend  ein  Affix  abgeleitet  werden. 
Wir  lassen  hier  ebenfalls  die  aus  dem  Sanskrit -Präkrit  unmittelbar 
herübergenommenen  Formationen  bei  Seite,  und  werden  unsere 
Aufmerksamkeit  den  dem  Sindhi  eigenthümlichen  Bildungen  zu- 
wenden, um  daran  nachzuweisen,  inwiefern  sie  mit  der  gemein- 
samen Muttersprache  übereinstimmen  oder  nicht.  Wir  zerlegen 
auch  diese  Classe  in  die  zwei  grossen  Abtheilungen,  die  Bildung 
der  Abstracta  und  die  Bildung  der  Appellativa  (Attributiva 
et  Possessiva). 


1)  Wenn  irgejid  eine  Vermuthung  über  den  Ursprung  dieses  Affixes 
erlaubt  ist,  so  möchte  ich  es  mit  dem  Sanskrit  Deminutiv -Suffix  T  ver- 
gleichen, da  die  neueren  Dialecte  sich  sehr  in  Deminutiven  gefallen. 

2)  Wir  haben  schon  mehrere  Male  den  Wechsel  von  ^  und  ^  au- 
gedeutet, ♦ 
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I.    Bildung  der  Abstracta. 

Die  Abstracta  können  entweder  von  Substantiven  odcf 
Adjectiven  (überhaupt  Attributiven)  abgeleitet  werden.  Die  Af- 
l'ixe,  die  dabei  in  Anwendung  kommen,  stimmen  alle  mehr  oder 
minder  mit  den  ursprünglichen  Sanskrit -Präkrit- Affixen  überein. 


I.    Die  Themata  in  ^. 

Das  Affix  1  bildet  eine  Classe  von  Abstracten,  ganz  nach  der 
Weise  des  Neupersischen,  die  sowohl  von  Substantiven  als  Ad- 
jectiven abgeleitet  werden  können;  der  betreffende  auslautende 
Vocal  wird  vor  dessen  Anfügung  immer  abgeworfen.  Dieses  Affix 
i  entspricht  dem  Sanskritischen  "H,  oder  vielmehr  dessen  Feminiu- 
bildung  in  ^,  die  sich  in  den  neueren  Dialecten  allein  erhalten 
hat,  z.  B.  Sans.  ^|  (xirtf  oder  ^JJT^nT?  Angemessenheit,  von 
\;j  I  x(ff ,  angemessen.  Die  Abstractbildung  ist  auch,  wie  schon 
angedeutet,  im  Persischen  ganz  allgemein,  und  beruht  auf  den- 
selben Gesetzen,  wie  in  den  neueren  Sprachen  Indiens,  in  denen 
das  Affix  1  an  den  Stamm  angehängt  wird,  ohne  irgend  welche 
Dehnung  oder  Vriddhirung  des   Stamravocales;  z.  B. : 

ircflf,  f.,  Mannhaftigkeit;  von   iRfl,  Mann. 

Xff^rTTi  f.,  Gelehrsamkeit;         von  Uff ^fl  ,  ein  Gelehrter,   ein 

Pandit. 
"^^j  /■.,  Diebstahl;  von  "^t^,  ein   Dieb. 

if^,  f.,  Schlechtigkeit;  von  1^^,  Adj.,  schlecht. 

^^5H^  f-^  Gütigkeit;  von  ^^fj,  gnt. 

II.     Die  Themata  in  JfJ,  JfJ%^,  W^ 

Das  Suffix  ffj  bildet  im  SindhT  auf  eine  sehr  ausgedehnte 
Weise  Abstracta  von  Appellativen  oder  Adjectiven,  vor  des- 
sen Anfügung  der  finale  Vocal  abgeworfen,  und  i  als  Binde - 
vocal  gebraucht  wird.  Es  entspricht  dem  Sanskrit-Affix  fff,  das 
Abstracta  auf  dieselbe  VV^eise    wie    im    Sindhi    bildet.     Neben  dem 

Affix  ffT  findet  sich  auch  die  Form  f\  f  J,  die  gleichbedeutend 
mit  JfJ  ist;  das  an  fff  angefügte  %  ist  das  sogenannte  em- 
phatische  5^,  das  im  Sindhi  an  jedes  Nomen  liinzugefügt  werden 
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kann,   um   demselben    eine   mehr    oder   minder  emphatische  Be- 
deutung beizulegen. 

Neben  dem  so  gebildeten  Affix  ^^"5  findet  sich  auch  die  Form 
^rj'5  sehr  häufig  im  Gebrauch,  indem    ff  elidirt  wird;  z.B.: 
Tjf^ffX,  f.,  Mangel;  von  Xff^,  mangelhaft. 

Trf??TTt.  /*•.  ditto. 

I^n  (j  li^'f,  /".,  Angemessenheit;     von  ^JTT, angemessen, passend. 

^ffnf^fiTT.  f-5  Aehnlichkeit;     von  ^FT^f^,  ähnlich. 

^mif^rTTt'  f-  ^^""• 

^Tm^  ^-^  Frömmigkeit;  von  ^RTU?  fromm. 

^R^rf^,  f.,  Lügenhaftigkeit;        von  ^fft'  lügenhaft. 

f^^^lt;.  f'^  Reinheit;  von  f^R^,  rein. 

Alle  diese  Formationen  finden  sich  in  den  verwandten  Dia- 
lecten,  z.  B.  Maräthl  ^r^TTTT?  /"•'  Wahrheit,  von  ^Hf,  wahr; 
\Rnr^,  Hartnäckigkeit,  von  V(Z>  hartnäckig;  die  Form  fTT^ 
allein  ist  dem  Sindhi  eigenthümlich,  da  sich  in  den  neueren  Spra- 
chen dafür  nur  das  elidirte  Affix  ^ff^^  findet. 

III.     Die  Themata  in  "Rt  (rft)- 

Das  Affix  xTf ,  das  sonst  nur  bei  primären  Bildungen  in 
Anwendung  kommt,  findet  sich  im  Sindhi  auch  bei  einigen  (wenn 
schon  sehr  wenigen)  Secundär-Bildungen;  ffj  mag  als  Dehnung 
von  TtT  angesehen  werden;  es  findet  sich  jedoch  nur  sehr  selten 
angewandt;  z.  B.: 

^GjfTT,  /:,   Geradheit;  von  ^^,  gerade. 

TfRcft,  /".,  Mangel;  von  xrf^,  mangelhaft. 

Die  Endung  ffj  kann  auch  als  eine  Variation  von  ffT  betrachtet 
werden;  sie  findet  sich  auch  im  Hindüstäni,  z.  B,  c|\4i71| ;  Mangel. 

IV.     Die  Themata  in  ^fllf  nnd  ^j^^fiii 

Diese  Affixe  bilden  eine  zahlreiche  Classe  von  Abstracten, 
von   Attributiven,    die   Farbe,    Grösse,    Stärke  etc.    bedeuten. 
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Das  den  Sindhi- Affixen  ^f^  oder  ^(^f^JT  entsprechende 
Sanskrit-Affix  ist  "g^^^  ,  das  Abstracta  generis  masculina  bildet. 
Im     Präkrit     kann     sicli     schon     die     Endung     "Z^gA       zu     ^||Jj 

(=  ^Wt)  «lehnen  (siehe  Varar.  V,  47);  im  Sindhi  ist  J^  aller- 
dings auf  ungewöhnliche  Weise  elidirt  worden,  da  es  sich  sonst 
zu  halten  pflegt,  und  statt  des  Masculinnm  die  Feminin -Endung 
angenommen  worden;  das  i  in  iman  ist  abgeworfen  worden,  in- 
dem es  als  blosser  Bindevrtcal  betrachtet  wird;  in  ^JT^'h!!  ^^^ 
hinter  ^\  wieder  ein  kurzes  i  eingeschaltet  worden,  was  im  Sindhi 
jedoch  sehr  häufig  geschieht ,  um  das  lange  ä  recht  hervorzuheben, 
z.  B.  bei  dem  Infinitiv  der  Causativa  kann  man  ebenso  4-|  1 1^|  j[  111 
oder  TfWl  <U  sagen,  die  erstere  Form  ist  jedoch  die  gewöhn- 
lichere.     Beispiele: 

^^ftjT  oder  ^^^friT       von  ^{^,   weiss. 

die   VVeisse; 

^nnftir    oder    ^TTf-fttr,  von   cJfnJl',     chwarz. 

Schwärze; 

^f^TT'fin'  ß'eite;  von  %f^^,  breit. 

«f^Ti^'   Grösse;  ,  von    cf5[,  gross. 

^cfiXftjT,   Schwäche;  von  ^^J,  geschwächt. 

t^^  if^,  Fischgeschmack;      von    ||i^ic|  [ .   nach  Fischen  rie- 
chend. 
Die    Endung    in    ^JfTTSF   ^>echselt     sehr    häufig    mit    der    in 
^IT^,  und  von    vielen  Adjectiven  kann    die  eine   oder  die  andere 
gebraucht  werden,    da  sie  der  Bedeutung  nach  mehr  oder  minder 
zusammenfallen,    z.  B.    ^TT,[  I  <U    «der   cpf^f^,   Schwärze  etc. 
Im  GujarätT  findet  sich   die  Endung  ^ff TH  ?  die  jedoch  gen. 

neutr.  ist,  z.  B.  \i-$|il|.  Tiefe,  von  ^^T'  ^^^^'  ""  Sindhi  ist 
dafür  das  Femininum  gewählt  worden. 

Das  Maräthl  hat  die  ursprüngliche  Sanskritbildung  am  treue- 
sten  bewahrt,  indem  es  das  Affix  TJw^,  im  Status  des  Nom.  sing. 
=  ^T\->  ""^  ^^"^  Mascidinendung  unverändert  beibehalten  hat,  z,  B. 
JrftTn,    m.,    Schwere,    Sans.    Xlft??^;   ^f^T^    '«•'  Grösse, 
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Sans.  TTTW^H  j  ebenso   das  ßangäll,    z.  B.   siilka,    weiss,    Abstr. 
sulkimä,  die   Weisse. 

Im  Panjäbi  ist  das  Affix  an  in  Gebranch,  z.  B.  ucän,  7«., 
Höhe,   \on  ucä,  Adj.,  hoch. 

V.     Die  Themata  in  "qt'  "^    '^l^'  '^     '^^^  ^^' 

Diese  Affixe  bilden  Abstracta,  sowohl  von  Substantiven  als  Ad- 
jectiven.  Wir  können  zugleich  an  diesen  Beispielen  sehen,  wie 
das  Sindhl  aus  einem  und  demselben  Affixe  eine  ganze  Reihe  von 
Bildungen  abzuleiten  verstanden  hat.  Die  erstere  Hälfte,  nämlich 
die  Affixe  XJJ,  XJ,  1^1?  "'^^  ''^T'  ^'"^  ^"^  ^^'"  sanskritischen 
Abstracl -Affix  f^  abgeleitet,  das  in  TXJ,  pp,  assimilirt  wird  (siehe 
Lautsystem  §.  15,  4.);  aus  diesem  hat  nun  das  Sindhi  wieder  die 
Masculinendung  XfJ  und  die  drei  Femininendungen  Xf ,  Xff^  und 
Xf J  abgeleitet.  Aus  demselben  Affixe  r^,  das  schon  im  Prakrit 
f^«-1  =  f^<l|  =  ^<l|,  im  Apabhransa  jedoch  nach  Angabe 
der  alten  Grammatiker  in  Ul|T^  assimilirt  wird  (siehe  Lassen  p. 
459,  9.),  hat  das  Sindhl  die  weiteren  Formen  XJ'Tff  und  XJTJfX 
gebildet,  sodass  wir  aus  einem  und  demselben  Affixe  nicht  weniger 
als  sechs  verschiedene  Endungen  erhalten.  Der  auslautende  Vocal 
des  Stammes  wird  verschieden  behandelt;  auslautendes  u  wird  in 
a  oder  i  verwandelt,  mit  Ausnahme  der  Feminina,  in  welchen  aus- 
lautendes u  vor  allen  Affixen  sich  hält;  auslautendes  ö  eben- 
falls in  ä,  und  in  einzelnen  Fällen  auch  in  e;  auslautendes  I  wird 
entweder  zu  i  verflüchtigt,  oder  in  ia  verflüssigt,  welches  letztere 
vor  den  schweren  Affixen  XJTff  und  XfTJJJ  die  Regel  ist,  ob- 
wohl auch  kurz  1  allein  sich  halten  kann;  lang  U  wird  vor  den 
leichteren  Affixen  '^\,  Xf ,  XfJ,  "RT^  gewöhnlich  zu  i  verflüch- 
tigt, vor  den  schvpereren  jedoch,  Mie  lang  I,  in  ua  verflüssigt; 
lang  ü  kann  sich  jedoch  auch  vor  l\{^  und  XfTJJT  halten;  über- 
haupt  herrscht  in  dieser  Beziehung  des  Bindevocales  grosse  Frei- 
heit und  Willkürlichkeit.  Bei  manchen  Nominibus  ist  nur  ein  Affix, 
bei  andern  mehrere  zugleich  in   Gebrauch. 

Finales  u)  Xjf^fTXfl^ ,    m. ,    der  Stand  oder  die  Pflicht  eines 
Pandit,  von  XffJfT?   ein  Pandit, 
cf^XJ,  f.,  Hülfe,  von  cfj,  ergreifen  (Jemandes  Hand 
fassen). 
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Finales  ö)  ^S^TTI;.  f- . 

Jugendzeit,  von  •TSIj  klein,  jung. 


m.. 


fTf^.  /"•.  Weisheit,  von  fT]|^,  weise. 

Finales  l)    c[jf^XIf,    f.,    Bewachung;    das  Amt    eines  Wächters, 
von    c(f^,  m.,  Wächter. 

'^\{T^^\,  >«•,  «üe  Pfücht   oder  Stand  eines  ^\J^, 
)«. ,  Leichentiäger. 

^vs(^,  f. 
^•fv^mt:>  f- 

Finaleso)   TTTTO?"^'    '"•'    Menschlichkeit,    von   TTT^S»    '"•> 
Bienscii. 

"RR^II^,  fir%"R^,  Bestialität,  von  f^%,   ein 
wildes  Thier. 
Diese  Abstract- Affixe    gehen    durch    alle   anderen    verwandten 
Sprachen;    das  Hindi    und    Hindüstäni    gebraucht  die  Affixe  XfrT  , 

Xfr^J  und  XfT,  entsprechend  den  Sindhi -Affixen  XJ^.  Xf^JJ 
und  "q^,  z.  B.  "^^Xi;^  oder  c(<^mj,  Alter,  beide  Mascu- 
lina,  von    c|<5|,    alt.     Die    Feminin -Form    findet    sich   im   Hindi 


nicht. 


Aehnlich   wie    das   Hindi    hat    auch    das    Gujarati    nur     die 
Affixe  XfTJT   oder  XTOJ,  mit  neutralem  Geschlecht,  erhalten,  z.  B. 
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^I^JXJ'Hf,  Weisheit,  vou  5Ti?T'  ^'^^^^'  ^^^  Maräthl  hat  eben- 
falls nur  zwei  Formen  dieses  Affixes  aufgenommen,  XJTff  als  neu- 
trale und  MHIT  als  Masculin- Endung,  z.  B.  "^'FJ^XITIT  ,  n., 
Gütigkeit,  von  Tfi*!^*,  ».,  Adj.,  gut;  «(Tf^TR^T.  »'•.  Schlech- 
tigkeit,   von    ofT^?,  Adj.,  schlecht. 

Das  P  a  nj  ab I- Affix  lautet  punä,  indem  sich  für  das  in  "^ 
und  mit  Uebergang  in  die  Tenuis  XJ  assimilirte  cf  kurz  ü  gleich- 
sam als  Substitut  eingedrängt  hat,  z.  B.  ucakkpunä,  m..  Taschen- 
dieberei, von  ucakkä,  Taschendieb. 

Das  Bangäli  schliesst  sich  am  engsten  an  das  Sanskrit  in 
dieser  Beziehung  an,  indem  es  das  ursprüngliche  Sanskrit- Affix 
f^  unverändert  erbalten  hat,  z.  B.  mänus,  Mann,  Abstractum 
raanusatva,  ??. ,  Menschheit;  prabhu,  Herr,  Abstractum  prabhutva, 
n.,  Herrschaft. 

VI.     Die  Themata  in  cRJ"^,    «RTT^t'   ^R  und  cRTft 

Diese  Themata  gehören  hierher,  nicht  wegen  ihrer  Forma- 
tion, sondern  mehr  wegen  ihrer  (nun)  abstracten  Bedeutung; 
denn  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  Affixe  zu  thun,  sondern 
mit  einem  am  Ende  von  Compositis  gebrauchten  Adjectiv  cJJ^^^ 
machend,  thuend.  Im  Sindhi  jedoch  ist  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  -^R  schon  in  den  Hintergrund  getreten,  und  es 
wird  jetzt  bei  einer  Anzahl  von  Nominibus  dazu  gebraucht,  um  Ab- 
stracta  oder  vielmehr  Neutra  zu  bilden,  z.  B. : 

Kfi f^^ I M '  Aengsthchkeit,  eigentlich:  das,  was  Unruhe  or- 
zeugt,  von   ^^,  f.,  das  Herumgeworfen  werden. 

cf|{jct^|{>,  m.,,   ]     Wald,  eigentl.:  das,  was  Büsche  oder  Bäume 

'^TTTcKlfr    f       I     ^^^^"gt'  ^^°  "^"^1  Busch  oder  Baum. 

^f^l^R-  f-1  kühle  Temperatur,  eigentlich:   das,  was  Kälte 

erzeugt,  von  ^fflif,  f..  Kälte. 
TJcRJTT'  ^"'J  ^^*  Zischen  einer  Schlange,  eigentl.:   das,  was 

Blasen  macht,  von  '^X^-,  (-■>  Blasen. 

■^  *N 

VII.     Die  Themata  in  ^j  ^^^   ^. 

Dieses  Affix  dient  ursprünglich  zur  Bildung  von  Adjectivcn 
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und  entspricht  dem  Sanskrit  -  Affix  'Jfcl};  im  Sindln  jedoch  dient 
es  in  einzelnen  Fällen  dazu,  abstracte  oder  Neutral -Begriffe  zu 
bilden ;  die  Endung  in  ^fj  ist  dieselbe  wie  die  in  cjjf  mit  Eli- 
sion von   cJ5*    (siehe  §.  7,  Lautsystem). 

^f^Tcßl,    m. ,    Aengstlichkeit,     dasselbe    wie    ^[«cf))^, 

eigentl. :  was  herumwirft. 
^^"VT'    ^^*''    Sandsturm,    eigentl.:     was    Saud    macht,    von 

V^,  Sand. 
c\  ♦ 

VIII.     Die  Themata  in  ^|^'  und  ^Jf^t- 

Diese  Themata  sind  ursprünglich  Possessi va,  die  der  Sans- 
krit-Endung in  ^1^  entsprechen;  im  Sindhi  sind  sie  jedoch  in 
einzelnen  Beispielen  dazu  gebraucht  worden,  um  ein  Instrument 
auszudrücken,  oder  einen  Inten  siv-Begriff,  während  die  ur- 
sprüngliche possessive  Bedeutung  schon  in  den  Hintergrund 
getreten  ist;  z.  B. : 

XR^^  oder  Vj^1||^^,  eine  Gongi);  Uhr,  eigentl.:  das, 
was  die  Stunde    hat    oder  anzeigt,    von  TJ^f?    f-?    Stunde. 

J^^JJ^,  7/1.,  ein  Leuchter,  eigentl.:  das,  was  das  Licht  ent- 
enthält,   von  T3^J,   ein  Licht. 

'^'WT^t'  ^*-'  ^^"  Kalkbrett,  eigentl.:  das,  w^as  den  Kalk 
enthält,  oder  worauf  der  Kalk  gelegt  wird,  von  xlr^  |  > 
gebrannter  Kalk. 

"^TT^t'  "*•'  Stehlen  (als  Praxis),  von  "^^j^, /".,  Diebstahl, 
eigentl.:  Diebstähle  begehend;  man  sollte  übrigens  '^J'^T^T 
nach  der  Analogie  erwarten. 

^^T^T'  ^*--  wolkichtes  Wetter,  eigentl.:  Wolken  habend, 
von    '3^,  Wolke. 


►  ♦sO 


1)  Die  gewöhnliche  Art  und  Weise,  die  Stunden  zu  schlagen,  bildet 
in  Indien  eine  Eisen-  oder  Messingplatte,  auf  der  man  mit  einem  hölzer- 
nen Hammer  die  Zahl  der  Stunden  schlägt;    dieses  Instrument  heisst  man 

eine  Gong    (T|^^"f^),  das  dann  auch  auf  eine  europäische  Uhr  (Ta- 

•  n3 

sehen-  oder  Glockenuhr)  übertragen  wird. 
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VS^IT^T'  "*•'  ^'"  Saiulsturm  (vergleiche  unter  VTI.  ^^^fj), 

eigentl. :    Sand    habend    oder    führend,    von    Vf^^  Sand. 
Das   Affix  ^JJ^,  sofern  es  ein  Instrument  bedeutet,  findet 
sich    auch    im  Marathl,    Panjäbl   und    Hindi;    das   Wort  11^511^ 
geht  z.  B.  durch  alle  diese  drei;   zur  Bezeichnung  eines  Intensiv- 
Begriffes  habe  ich  es  nur  im  Sindhi  vorgefunden. 

IX.     Die   Themata   in  ^JT^- 

Dieses  Affix  ^[^ ,  das  sich  im  Sindhi  bei  secundären 
Bildungen  nur  sehr  selten  findet,  ist  seinem  Ursprung  nach  iden- 
tisch mit  dem  oben  betrachteten  Abstract  -  Affix  Xfl",  XfTü  etc., 
so  auffallend  dies  auch  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Das 
Sanskrit -Affix  p^  wird  hier  zu  "^  assimihrt,  und  dieses  nach  §.  12. 
15,4b.  in  ^rf  =  ^^  aufgelöst;  z.  B.: 

^"^RT^^  w<-^  Jugendzeit,  von  ^T^"^,  m.,  Jüngling. 

§.  26. 
IL    Bildung  der  Appellativa ,  Attributiva  und  Possessiva. 

X.     Die  Themata  in  ^. 

Dieses  im  Sindhi  und  den  andern  neueren  Sprachen  so  häufig 
und  so  vielfältig  angewandte  Affix  zerfällt  seinem  Ursprünge  nach 
unter  folgende  drei  Gesichtspuncte. 

1)    Das  Affix  I,   entsprechend  dem   Sanskrit- Affix 

Dieses  Affix  bildet  Attributiva  und  [Appellativa  iriit  ver- 
schiedener Bedeutung;  der  Stamm vocal  wird  vor  dessen  An- 
fügung gewöhnlich  gedehnt,  i.  e.  a  =  ä  und  u  =  ö;  cp  wird 
immer,  wie  auch  sonst,  abgeworfen. 

^I^J,  auf  einem  Caineel  reitend,    von  ^^,   Cameel;    ver- 
gleiche das  Sanskrit.   "^^l^c^J,  auf  einem  Pferde  reitend. 
"^Xf^Xi?  w*-7  ein  Gemüsehändler,  von  "^cR"^,  Gemüse. 
^[ch<J,  ?n.,   ein  Händler  mit  irdener  VVaare,    von    ^|c()^, 
?ft. ,  irdene  Waaren. 
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^J^J,  m.,   ein  Pflüger,  von  W^?  w^- >  e^"  Pflug. 
2)    Das  Affix  in  I,    entsprechend  dem  Sanskrit-Affix 

t^'  ?^ 

Dieses  Affix  dient  in  all  den  neueren  Sprachen,  sowie  auch 
iin  Neupersischen  dazn,  um  die  Abstammung  im  allgemeinen, 
oder  die  Beziehung  zu  einem  Gegenstand  zu  bezeichnen;  in  vielen 
Fällen  fällt  mit  dieser  Bildung  auch  das  Sanskrit -Affix  ^cfj  zu- 
sammen, und  nur  die  Ableitung  kann  zeigen,  von  welchem  Affix 
ursprünglich  eine  solche  Bildung  ausgegangen  ist.  Vor  Anhängung 
dieses  Affixes  wird  ein  kurzer  auslautender  Vocal  abgeworfen, 
lang  ü  aber  in  ü  verkürzt;  auslautendes  ö  hält  sich  dadurch,  dass 
es  in  ä  herabgedrückt  wird ;  das  gleiche  ist  auch  bei  einigen  The- 
men auf  auslautendes  ü  der  Fall,  in  welchen  ü  in  E  vor  dem 
Affixe  1  verlängert  wird;  diese  Dehnung  von  u  vor  dem  Affixe  i 
ist  jedoch  keineswegs  arbiträr,  sondern  auf  gewisse  Beispiele 
beschränkt: 

I^hT^    ^^^    Sindhi,    oder    zu     von   '(^Vf^   f.,   Sindh. 
Sindh   gehörig; 

X)^^  |c||;    ein    Panjäbl,    zum     von    ij^J*^,  ?/?. ,  das  Panjäb. 
ranjao   gehörig; 

f^^,   z'i   Indien   gehörig;  von  f^^.   '«• , 

t^"???   einem  Hindu  gehörig,     von  t?^5  '"•?   ^i*^-  H' 

von  ihm  abstammend; 
flOI^T  '       I    ein  Mann  von  Lär  (der  Seeküste  von  Sindh),  oder 
rj^w^J      (   zu  Lär  gehörig;  von  ^TS^)?  ^'^- ■>    ^^^^  Flachland. 

^T^[^7   ^'"   Dorfbewohner^       von   J||X  ,   ein  Dorf. 

^WJTr?   ^'"  Mann  von  Sürat,     von  ^TTTTT,  Name   einer  Stadt 

in   Gujarat. 
T^cT'  ^'**'   ^'"  Abkömmling  eines  ksatra,  Sans.  ^T^^- 


Indien. 

'indü. 


i)  ^T3  "»d  ^^j  <las  erstere  der  Name  für  Unter -Sindh,  das 
zweite  der  Name  für  die  Seeküste  von  Makrän,  sind  keineswegs  Nomnia 
propria^  sondern  Appellativa;  beide  bedeuten  „Flachland,  Küstensaum;" 
das  persische  Läristän  ist  wohl  eben  dahin  zu  beziehen.  Ebenso  ist 
der  ursprüngliche  Name  für  Afghanistan,  Röh,  kein  Nomen  proprium,  wie 
manche  annehmen,  sondern  ein  achtes  Jat-Wort,  das  nichts  als  ,,ein 
wildes,  wasserloses  Bergland"  bedeutet,  und  das  Gentilitium  Ro- 
hila h  bedeutet  einen  Gebirgsbewohner. 


172    Trumpp,  die  Stammbildung  des  Sindhi  im  Vergleich  zum  Prakrit 

3)  Das  Affix  in  i,  entsprechend  dem  Sanskrit- Affix  ^rT  . 
Das  Sindhi- Affix  l  bildet,  wie  im  Sanskrit,  Possessiva;  n 
wird,  wie  auch  schon  im  Präkrit,  abgeworfen  und  i  in  i  verlän- 
gert, was  auch  im  Nom.  sing,  des  Präkrit  geschieht,  der  im 
Sindhi  überall  zu  Grunde  gelegt  wird;  z.  B.: 

^^,   sich  beklagend;  von  ^^,  f.,  Klage. 

^TJJ,  krank;  von  ^ | 'T  ,  wi.,  Krankheit. 

TJ'^^lyf,  ein  Blumenmacher,  statt  TS^cfifTj- 

^^1'   eingeweiht  in  Jemandes     von  ^H,  m.,  Geheimniss. 

Geheimnisse; 

Auch  von  arabisch-persischen  Worten  können  Adjectiva 
auf  1  beliebig  abgeleitet  werden,  da  die  j»ersische  Bildung  dieser 
Adjectiva  noch  ganz  auf  Sanskrit-Boden  steht  i),  z.  B.: 


^t>üli,     sich    be-     von   jÜli,  Klage. 


klagend; 

''^^T^.   Adj.,  von  Stahl;        voll   ö^^   oder  c>^^^J. 
♦llCfJT'  Gärtner,  Sans.   ^-J[f^^,   eine  Guirlande  habend. 
Diese  Adjectivbildung  in    i    ist    allen    neueren  indischen  Spra- 
chen gemein;    das  Bangäll    hat    übrigens    neben    der  gewöhnlichen 
Endung  in  i  auch   das  ursprünghche  volle  Affix  lya  bew^ahrt,  z.  B. 
bahga,  Bengalen,  baiiglya,  ein  Bengale  oder  zu  Bengalen  gehörig. 

XI.     Die  Themata  in  ^Jf?^. 

Das  Affix  ^fJfT  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  Nebenform  von 
X,  1,  und  drückt  ein  Handeln  mit  etwas,  ein  Beschäftigt- 
sein mit  etwas  aus;  es  bildet  sogenannte  Nomina  agentia,  [die 
substantivische  Bedeutung  haben.  Das  auffallende  an  dieser  Bil- 
dung ist,  dass  ä  zwischen  den  Stamm  und  das  eigentliche  Affix 
eingeschoben  wird,  was  wir  auch  schon  unter  X,  2  bemerkt  haben. 
Dies  geschieht  im  Sindhi  öfters,  so  z.  B.  auch  in  der  Abstract- 
Endung  X(J^  =  Xf|;    hieher  könnte  man  auch  die  Abstract-En- 


1)  Ich  nehme  keinen  Anstand ,  die  Bildung  des  «o^-a^wJ  >oüi*o  *.Awf 
im  Persischen  unter  diese  Categorie  zu  stellen,  da  sie  mit  der  arabischen 
Adjectivbildung  in  ^  offenbar  nichts  zu  thun  hat. 
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düng  ^5T^  ziehen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  sie  durch  Elision 
ans  fTT^  zu  erklären,  wie  wir  oben  gethan  haben;  der  Grund, 
warum  ein  solches  ä  eingeschaltet  wird  (denn  es  findet  sich  doch 
nur  in  bestimmten  Fällen)  ist  mir  bis  jetzt  unbekannt  geblieben. 
Ich  glaube  kaum,  dass  man  persische  Bildungen,  wie  l«jLj  oder 
LjU,  Bäcker,  hierherziehen  darf;  denn  erstens  fehlt  das  charac- 
teristische  I,  und  dann  scheint  es  ziemlich  klar  zu  sein,  dass  die 
persische  Endung  1^  oder  L>  eine  Verkürzung  von  ^jü  —  Sans. 
"^^  ''^'f^)  ^*t'  sodass  I  j(j  eigentlich  bedeutet,  einer  der  Brod 
hat   oder  hält  (nämlich  zum   Verkauf).     Sindhi- Beispiele: 

HHII^'  "^'5  ein  Gärtner,  einen  Garten  machend  oder  bauend, 

von  ^^Tf,  Garten. 
H^l^^    '«-j    ein   Hukka- Schläuche -Macher    oder  Verkäufer, 

von    <^p^j,   ein  Hukka -Schlauch. 
Xfl^J^,   «i.,  ein  Matten -Macher  oder  Verkäufer,  von  XpiOT 

eine  Matte. 
^^T^l^^^    Wh,    ein    streitsüchtiger    Mensch,    eigentlich    ein 

Streitmacher,  von   SiHI^ T ?  Streit. 
^t^'T'S^'  "*•?  ein   Conditor,  von  ^<^  J,  «i.,  Confect. 
"^T^^T^i  ?/<.,  ein  Zehenringe -Macher  oder  Verkäufer,    von 
'.  ein  Zehenring. 


^f^ 


XII.     Die  Themata  in  ^. 


Das  Affix  n,  entsprechend  dem  Sanskrit-Affix  v^cj),  wird  an 
Substantiva  angefügt  und  bildet,  wie  bei  den  Primärbildungen. 
Appellativa  oder  Adjectiva,  die  eine  öfters  wiederholte  Hand- 
limg  oder  einen  habituellen  oder  intensiven  Zustand  ausdrücken. 
In  einzelnen  Fällen  wird  der  erste  Stammvocal,  wenn  kurz,  ge- 
dehnt, jedoch  nicht  durchgängig;  der  auslautende  Vocal  des 
Stammes  wird  vor  dem  Affix  abgeworfen. 

^1^,  beschädigend  (intensiv);  von  ^|  |>|,  f.,  Schaden. 

GfJ"g^,   ein  Helfer,  einer  der  von  o(f^,  /*.,  Hülfe. 

zum  Helfen  bereit  ist; 

c|^,  rachsüchtig;  von  ^^,  ?^^,  Feindschaft. 
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^^,  angewöhnt;  von  ^^.^  f-5   Gewohnheit. 

^1  iM^'     ^'"     Gebirgsbe-  von   ^l|t^,  m. ,  Gebirge. 

wohner ; 
^rf^^'   ein  Mann   von    cf  j^^,  eine  Stadt  in  Ober-Sindh. 
"if^J^,  Adj.,  dauerhaft;  von  ^^T^    f- '    Dauerhaftigkeit. 

XIII.  Die  Themata  in  ^({1S\ 

Die  Themata  in  '^js^  fallen  der  Bedeutung  nach  mit  denen 
in  ^  ganz  zusammen;  beide  Affixe,  sowohl  ^^  als  ^|cf{,  wer- 
den sowohl  bei  primären  als  sccundären  Bildungen  verwendet;   der 
auslautende  Vocal  wird   vor  dem  Affixe  immer  abgeworfen,  z.  B.: 
\|^J^,  Adj.,  religiös,  wohl-     von  JJTf,  ?«• ,    Religion,  Wohl- 

thätig;  thätigkeit. 

^HfT^^    ^^l^-'  verschwende-     von  t^^  ^^T^^'  Ausgabe. 

risch ; 
'^t^T'^R,   A^lj-^  diebisch,  ge-     von  '^'^,  ?"-,  Dieb. 

stöhlen; 
^I4-|J^,  Adj.,   bescheiden;         von    ;jtl4-|,  /«.,  Bescheidenheit. 
Beide  Bildungen    XII   und  XIll  finden    sich    auch    in  den  ver- 

wandten  Dialecten,  z.  B.  Hindüstäni  ^^Uo*«w,  sarmä-u,  bescheiden; 
Gujarätl  4^^  |n^,  theuer,  Ausgaben  verursachend,  von  l^^fj, 
f.,  Ausgabe;  Marrithi  |c|>^|f4,  Adj.,  vertrauenswürdig,  von 
y^C^g^f^,  Treue,   Glauben  etc. 

XIV.  Die  Themata  in  ^|^j. 

Das  Affix  ^1^1  ist  schon  fast  zur  Unkenntlichkeit  cornnu- 
pirt;  es  entspricht  dem  Sanskrit- Affix  *f<4,  das  „aus  etwas  ge- 
macht", „aus  etwas  bestehend"  bedeutet;  Tf  ist  hier  ebenfalls 
elidirt  worden,  wie  in  dem  Abstract  -  Affix  T|rT  ,  und  a  als  Com- 
pensation  dafür  gedehnt;  der  Halbvocal  "^  ist  in  der  Endung 
gleichfalls  untergegangen,  ^|^|  —  ^n*^!^  ^^^^  finale  Anus- 
vära  ist  rein  euphonisch,  um  dem  auslautenden  ^J  mehr  Stütze  . 
zu  geben  ,  z.  B. : 
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,  /".,   die 


c^T^TT^  Adj.,  von  der  Gelbwurzel  bereitet,  von 

Gelbwurzel. 
^T^TF^T'  ^^J-?  ^'^^  ^^^"  ^THT  (Oelsamen)  gemacht. 
^M^l^l '  ^^i-5    ^"^  Eisen  gemacht,    von  ^|W^  m.,  Eisen. 

XV.     Die  Themata  in  ^^. 

Das  Affix  ^J  entspricht  dem  Sanskrit-Affix  ^  (=  ^^ITT  ) ; 
es  bildet  Adjectiva  und  Attributiva    im  weitesten  Sinne;    Ibei 


einigen  Stämmen  tritt  ^J  ohne  alle  weitere  Veränderung  an  den 
Stamm  an,  wobei  ein  auslautender  kurzer  Vocal  gewöhnlich 
verschwindet,  während  lang  ü  in  u  verkürzt  wird,  i  jedoch  eben- 
falls abgestossen  wird.  Bei  andern  jedoch  wird,  nach  Analogie 
des  Sanskrit,  der  Stamm  vocal  gedehnt,  a  zu  ä,  i  zu  e  und  u 
zu  ö,    eine  feste   Regel    scheint    dabei  jedoch    nicht    obzuwalten; 


statt  der  Endung  o   findet  sich  auch  hier  und  da  ü. 

von  5ffTI,  /". ,  Stärke 


von 
von 
von 


^^^,  Adj.,  stark, 
^^,  Adj.,  befreundet; 
[c|J  [^,  Adj.,  krumm; 

c|x|  |,  ?».,  ein  Vermittler; 
"^^"^j  Adj.,  Belutschisch; 

^^V3T'  -^^'J-5  ^'^^  einem  Ga- 
me el; 
4{  {"^J,  Adj.,  von  einer  Kuh; 
^  C^l  5  A.dj.,  von  Gerste; 

cnl^,  Adj., 

Ziege; 
^t^'  Adj.,  wollen; 

Unregelraässige  Bildungen  sind : 
TT^'  Adj.,  von  einem  von    TJf^,  /*.,  Buffalo 


von  ^fk(:  f.,  Bekanntschaft, 
von  Jcj*  I,  m.,  Krümmung, 
von  )-jch,  m.,  Dummkopf. 

(of  x(-  m.y  die  Mitte. 

cKj"^,  m.,  ein  Behitsche. 

sj^,  m.,  Cameel. 


von  emer 


von  *  |v^  ,  f.,  Kuh. 

von  ^^  (pers.   1^),   Gerste; 

von   «rf^t^,  f.,  Ziege. 

von  T3;?f,  /".,  Wolle. 


Buffalo; 
1f^,  Adj., 


von  einem  Hun-     von  ^T^,  «.,   ein  Hundert, 
dert,  der  (die,  das)  Hundertste ; 


Bd.  XVI. 
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XVI.    Die  Themata  in  ^f^,  W^^  ^^'-    ^\^ 

Diese  Affixe  ciitsj)reclien  dem  Sanskrit-Affix;  ^,  das  Atfribii- 
tiva  (resp.  Possessiva)  und  Appellati va  bildet,  Avie  im  Siiulhl;  das 
entsprechende  Präkrit -Affix  ist  '^[^  (siehe  Varar.  IV,  25);  im 
Sindhi  haben  sich  beide  Formen  ^"^  (=  Tj  und  das  präkriti- 
sche ^1^  1^^  =  \j  erhalten;  der  Staramvocal  bleibt  gewöhn- 
lich unverändert,  bei  einzelnen  jedoch  ^Yird  er  gedehnt.  Diese 
sogenannten  Matup- Affixe  finden  sich  durch  all  die  neueren  Dia- 
lecte  hindurch. 

Tf^"^  oder  H^X^,  Buffalo-Hirt,    eigentlich  BufFalo's  habend; 

von    Tlf^,  FMiffalo. 
xll^^t^i   Adj.,   einen  Zopf  habend,    von    "^J^T-   Zopf. 

^7SI^?    ^*"    Pnlla- Fischer,    eigentlich    einen  TTTZT   (ii'^hnien 

Krug)  habend. 
\|4^|f\,  m.,   ein  Hirte,  eigentlich  eine  \J?jr,  Heerde  habend. 
'^X^J^X'^-  "'-^  ein  Ziegenhirte,  eigentlich  cfcf)*^,  Ziegen  habend. 
^[71'^-   "^'^  ^^"  Kanieelhirte,  von  ^^,  Kameel. 
^^TTTj'   ^^^'i-'  ^vünschend,   verlangend;   von  l^(%f,  /• ,  ^^un«;cll. 
^XITT^t'  ^*'i''  st^ik:  ^'on  ^3Tf.  /".,   Stärko. 
ofl^ij^,  Adj,,  fehlerhaft;  von    cft^^  /".,  Fehler. 
7^1^,  Adj.,  barmherzig;  von  HTiffi  f--,  Barmherzigkeit. 

XVII.     Die  Themata  in  f^,  fi^. 

Im  Sindhi  hat  sich  nicht  das  im  Präkrit  substituirte  Affix 
ira^),  sondern  das  ursprüngliche  Ira  erhalten.  Dass  sich  im  Sindhi 
neben  r  auch  1  halten  kann ,  oder  das  eine  mit  dem  andern  wech- 
selt, bedarf  kaum  weiterer  Erwähnung;  comp.  Varar.  IV,  24. 
Diese  Affixe  drücken,  wie  im  Sanskrit  und  Präkrit.  Gewohn- 
heit und  Anlage   aus,   z.  B. : 


1)  Ich  bin   jedoch  eher  der  Meinung,    dass    das  präkritische  ^^  dem 

Sanskrit-Affix  ^^  entspricht  und  nicht  erst  aus  ^TT   verkürzt    worden  ist. 

Im   Präkrit   scheinen    diese    Affixe    promisciie    gebraucht    worden    zu    sein, 
oder  vielmehr  verwechselt. 
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^^T^t'  '^'^i-^  geduldig;  von  ^fv,   Geduld. 

T^t^.  Adj.,  saftig;  von  ^,  m.,  Saft. 

^^^J,  Adj.,  widerspänstig;     von  ^^,  m.,  Widerspänstigkeit. 

XVIII.     Die  Themata  in  ^'^,  TJT^»  '^J^- 

Diese  Affixe  gehören  ebenfalls  zu  den  sogenannten  Matup 
(d.  h.  Possessiv- Affixen) ,  ^"^  ist  aus  dem  sanskritischen  ^T^  und 
7T^  und  IJ^T  aus  dem  präkritischen  illa  (Varar.  IV,  25)  ent- 
standen 1);  in  erö  nnd  elö  aber  ist  i,  das  sich  auch  noch  in  eini- 
gen Bei-pielen  erhalten  hat^  zu  e  gedämpft  worden  (ila  nämlich 
=  illa),  wahrscheinlich  um  diese  Bildungen  von  denen  auf  Irö  und 
llo  (siehe  Thema  XVII.)  zu  unterscheiden.  Der  auslautende  Vocal 
wird  \or  diesem  Affixe,   ob   kurz   oder  lang,  abgeworfen,  z.B.: 

^t^^j   €'"  Hausbrecher;  von  ^fV,    f.,    ein    Loch,    das 

von  Dieben  durch  die  Mauer 
gebrochen  wird. 

Vk I  ("ST^,  herumlauernd;  von  ^^HnT'    f'^    ^^^    Herum- 

lauern. 
^^t^^j  scheltend;  von  ^J^,  f.,  Schelten. 

'i^jt'R'^j  wegschnappend;  von  ^^TCJ,  ?«.,  das  Hinweg- 

schnappen. 


1)  Lassen,  Instit.  Ling.  Präk. ,  p.  289,  ist  zwar  der  Meinung,  dass 
illa  nur  eine  präkritische  Schreibweise  für  IIa  sei ;  diess- scheint  sich  jedoch 
nicht  zu  bestätigen;  für's  erste  ist  wohl  der  Wechsel  von  illa  zu  IIa  ganz 
gewöhnlich,  vom  umgekehrten  Fall  jedoch,  d.  h.  vom  Wechsel  von  ila 
zu  illa  etc.  ist  mir  nicht  ein  einziger  f^all  in  den  neueren  Dialecten  vor- 
gekommen. Auch  die  Bedeutung  dieser  Bildungen  scheint  dagegen  zu 
sprechen,  und  der  possessive  Begriff  ist  durchaus  vorherrschend.  Im 
Präkrit  selbst  scheint  eine  derartige  Procedur  unbeweisbar  zu  sein  (siehe 
Lassen  p.  143.  Ell.).  Woher  freilich  die  Verdoppelung  des  1  in  ^^^ 
kommt,  weiss  ich  selbst  nicht  zu  sagen.  Im  Allgemeinen  ist  das  SindhT 
dem  Sanskrit  treuer  gefolgt  als  das  Präkrit,    aber  Formen  wie  TT^J  und 

'^^T  lassen  sich  aus  dem  präki-itischen  'ST^^  erklären.    Es  wäre  mög 
lieh,    dass   der  Accent  die  Verdoppelung  des  ^   in  '5^"^,  statt   <(^, 
her\'orgerufen  hätte.     Das  SindhT  IT^T  etc.    Hesse  sich  jedoch  auch   durch 
blosse  Dehnung  aus  <^  erklären. 
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l-HJ^t*,    volle    Wangen    ha-       von  f'T??  f--  Wange, 
bend; 

MT^^j  Fresser;  von  "^7,  m.,  der  Baiicli. 

Hl^^j   zusammengedreht;  von   '^^,  ?«.,   ein  Knäuel. 

pjp^  giftig,  von  t^^,  /•.,  oder  T^fT^,  f.,  Gift. 

fSf^Sfl^l',   dazwischen  seiend;     von  f^f^,  f..   Zwischenraum. 

.^    ^    .^   schattig,  von  ^cf,  f.,  Schatten. 

^^'^t-  ^^'^   *'^'"   Thar;  von  ^KJ^,  m.,  die   Wüste. 

?lcC?iT  ^)'    ^"    einem    Laden  von  ^7,  wi.,  Laden. 

gehörig; 

"^fl^t^  ledern;  von  "^l-f.  ??i.,  Leder. 

XIX.    Die  Themata  in   cf  J^. 
Das  Sindhi    hat    in    diesem   Affix    die    Nom.  -  Sing. -Form    des 
sanskritischen    Matup -Affixes    "^H   beibehalten,    und    nicht  die  im 

Präkrit  gebräuchliche  Endung  cfcjf |;  die  gleiche  Endung  cfl»? 
ist  in  den  andern  neueren  Dialecten  in  Gebrauch,  mit  Ausnahme 
des   Gujarätl,   dass  die  Endung  ^ff   gebraucht. 

d M I  m''T -   barmherzig;  von  ^"^J,  f.,  Barmherzigkeit. 

|d  ^  I  «(T*T  •  gelehrt;  von    |  c|.3^| ,  f.,   \Vissenschaft. 

♦  n3  * 

^y5f'jG[7rT7  bescheiden;  von  ^^TT,  f-^  Schamhaftigkeit. 

schamhaft; 
ifl'^cfT^,  tugendhaft;  von  ^f^-   m.,  Tugend. 

XX.     Die  Themata   in   ^H  und  ^(lü- 

Dieses  Affix  ist  durch  Elision   von  T^  aus   dem   sanskritischen 
TJH    entstanden;     in     einzelnen    Beispielen     ist    als    Substitut     des 


1)    Die   Dehnung   von    a    in    WT^^T    '^^    anomal^    sie    findet   sich 
sonst  nicht  vor. 
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elitlirten    ^    a    zu    ä   verlängert    worden     (siehe    auch    die    Affixe 

Tiqr  mid  T^j. 

^TfrT^   ein  Lastträger;  von  ^TQ",  /".,  Last. 

^<Kjrf^   Denunziant;  von  IT^jff,/'.,  Bericht,  Nachricht. 

iq^^^frT:   Arbeiter;  von  "R^^^   "'•:  Arbeit. 

fl^RÜTTH.   Schuldner;  von  '^^Tjf^./'.,  Schuld,  eigentl. 

das,  was  gegeben  werden  muss. 
xrf^njIJTrT,   mächtig;  von  ^'^TtH', /*.,  Macht,  Kraft. 

XXI.     Die  Themata  in  TT]Tt- 

Das  Sindhi- Affix  TJ^  entspricht  dem  Sanskrit -Affix  ^nff, 
etwas  e  i g  e  11 1  h  ü m  1  i  c  h  besitzend,  oder  mit  etwas  versehen; 
im  Sindhi  ist  '?  in  "^  gedämpft  worden  (vielleicht  wegen  des 
Accentes,   ähnhch  wie  TJ^[    aus  ^H^,  siehe  XVUl,  Anm.),    der 

auslautende  Vocal  wird  vor  Anhängung  von  TJfTt  '^^i'^^^^*  abge- 
worfen; in  einzelnen  Fällen  hat  sich  auch  noch  das  ursprünglich 
sanskritische  ^ff  erhalten. 

Xt^fTl  ,   einen  Sohn  habend;       von  "Cf?,  Sohn. 

cPjfl, /*.,  einen  Mann  habend;  von    cf^.  Mann. 

f^I^Tfry,  eine  Tochter  habend;  von  711^  ^<^'er  fi|^.  Tochter. 

^Ji^ftf,   ein   Weib  habend;  von    iTJ?,  AVeib. 

^T?7TT' ^^"^"  ß^^<^^^^  h«^^^"<^  j  ^^"  Hl^7   Bruder. 

XXII.     Die  Themata  in  ^^ift- 

Dieses  Affix  ist  mit  dem  voranstehenden  in  iif^  [  aus  der- 
selben Quelle  entsprungen,  nur  mit  Einschaltung  eines  langen  ä 
vor  dem  Affixe  ^fT,  was  wir  im  Sindhi  auch  schon  anderweitig 
bemerkt  haben.  Im  Sindhi  sind  beide  Endungen  nur  insofern 
verschieden,  dass  das  Affix  "IJfTT  ^"^  Familien-  oder  Verwandt- 
schaftsverhältnisse angewandt,  das  auf  "^ISftT  j<^<^'^ch  zur  Bil- 
dung von  Adjectiven  im  allgemeinen  gebraucht  wird.  Auch  dieses 
letztere  bedeutet:  mit  etwas  versehen,  etwas  eigenthüm- 
lieh   oder  angemessen  habend,   z.B.: 
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"^TTT^JM'  ^*^J*'  ^"^'  rechten  Zeit,  i.  e.  die  rechte  Zeit  ha- 
beiul;   von    oflxT,   Zeit. 

^sSI^Wt"  ^^^>-  ^"^  passenden  Gelegenheit;  von  ^l^sT:  Ge- 
legenheit. 

4^^T?Wl^  Adj.,  mit  Pferdezeug  versehen;  von  ^^.  Pferdezeug. 

T^^T^WT"  -^'^^J-'  '"^^  Samen  versehen;  von  Xc(ct|,   Same. 

off^'5rT|.  Adj.,  mit  einem  Wege  versehen;  von  "^X?'  ^^^o* 

^tTT^Wt^  Adj.,  fest  (i.  e.  Festigkeit  habend);  von  tRf^, 
Festigkeit. 

XXIII.    Die  Themata  in  ^f^  und  ^JTt- 

Dieses  AfÜK  wird  im  Sindhi  und  den  andern  Dialecten  immer 
an  den  Infinitiv  o^ler  das  Verbal-Nomen  angehängt;  es  bildet 
eine  Art  Participium,  das  auch  als  Appellativum  gebraucht  wird. 
Im  Maräthi  bildet  es  das  Particip  futuri,  indem  es  zugleich  die 
Idee  des  Werdenden  oder  Zukünftigen  in  sich  schliesst;  auch  im 
Sindhi  wird  es  manchmal  mit  einer  zukünftigen  Bedeutung  ge- 
braucht. Das  Maräthl-Ai'fix  ist  aber  nicht  TJfT^,  wie  es  noch  in 
der  neuesten  Marätbl-Grammatik  ausgegeben  wird,  sondern  ^ffT,' 
ebenso  im  Gujarätl,  wo  es  auch  fälschlicher  Weise  als  ein  Affix 
rTTT.  aufgeführt  wird.  Im  Maräthi  und  Gujarätl  liegt  das  Affix 
klar  vor;  es  ist  das  Sanskrit -Adjectiv  cfff^,  thuend,  machend, 
das  am  Ende  von  Conipositis  gebraucht  wird,  und  dessen  ^,  als 
in  der  Mitte  eines  AVortes  stehend,  regelmässig  nach  den  Präkrit- 
gesetzen  elidirt  wird.  Im  Sindhi,  Hindi  und  Panjäbl  hat  sich  jedoch 
ein  2"  eingedrängt^),  das  sich  dadurch  erklären  lässt,  dass  wir 
annehmen,  dass  cß  durch  das  folgende  ^  aspirirt  und  dann  wieder 
elidirt  worden  ist  I^'  =  W-  Diese  Form  findet  sich  jedoch,  wie 
schon  bemerkt,    nur  mit  dem  Verbal-Nomen  verbunden;  sonst  hat 


1)  Wenn  das  Marnfhl  und  Gujarätl  nicht  dagegen  spräche,  könnte 
mau  sonst  auch  versiicht  sein  Hf"^  mit  dem  Sanskrit -Adjectiv  in  Com- 
positis  STT.  ^^  vergleichen ;  der  FuturbegriiT  liessc  sich  daraus  recht  gut 
erklären;  in  diesem  l<'alle  müsste  man  im  MarrithT  und  Gujarrit!  eine  Eli- 
sion von  ^  annehmen. 
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sich  cj{  in  cRTT.  entweder  erhalteii,  oder  ist  einfach  (ohne  vorher 
durch  Einfliiss   von  1[^  aspirirt   worden  zu  sein)   elidirt  worden. 

Hlft^WT'^'    1    ^"'"'"   ^'^''   schlägt   oder  schlagen    will;    Verbal - 

TTTfr^flTJt^  j         ^""^  •  'Tft^^   schlagen. 

m^^^T^^  der  Schöpfer,  von  f^IlTTü:    erschaffen. 

T*Cf5^ ^ ^T^ '  ein  Schreiber,  oder  einer  der  schreiben  will, 
von    r^i$|<y  •  schreiben. 

XXIII.     Die  Themata  in    cJJ^  oder    cfiT"^. 
Neben  dem  nun  als  Aftiv  gebrauchten  Hf^  tiudei   sich  auch 

die  ursprüngliche  Sanskrit-Endung  in  ^X.  "der  cJ)J^  in  Gebrauch; 
diese  letzteren  Formen  v, erden  jedoch  nur  mit  Substantiven  (nicht 
Verbal-Nomina)  gebraucht;  als  Bindevocal  tritt  vor  diesen  Endun- 
gen  ä   ein,   z.  B: 

V^^T^^  ■>    1    streitsüchtig,   eigentlich   Streit   verursaclicnd,   von 

XXV.     Die  Themata  in  ^TT^ 

ÜJeses  Affix  ist  eines  der  nützlichsten  in  den  neueren  Spra- 
chen Indiens;  es  kann  an  ein  Verbal -Nomen  oder  an  irgend  ein 
Substantiv  angehängt  werden,  um  einen  Besitzer,  Eigen- 
thiimer,  Thäter  etc.  auszudrücken.  Besonders  im  HiudüstänT, 
wo  es  cfJ^X  lautet,  ist  es  ein  häufiger  Lückenbüsser,  um  alle 
Arten  von  Beziehungen  auszudrücken.  Im  Sindhi  ist  dessen  Ge- 
brauch jedoch  beschränkterer  Natur,  und  drückt  immer  einen  Be- 
sitzer oder  Thäter  aus.  Dieses  Affix  entspricht  am  meisten 
dem  Sanskrit- Affix  in  ^i^^,  aus  dem  es  durch  Dehnung  von  a  entstan- 
den ist.  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  "^TTlT  im'»ei' ^ti»  ^'en  For- 
mativ  oder  obli(|  uen  Casus  eines  Nomens  angefügt  wird;  z.B.: 

XRcJXXj?   "'•?   ^'iii  Hausbesitzer,  von  TjT^,   //'.,    Haus. 
XRJr^'^TM'   "'•'   ^'"    Häuserbesitzer. 

f%^TIfofTT^,  "}.,  ein  Geber;  munificent;   von  f^^T^'  geben. 
|<3|x(o|||j .    m..    ein   Vermittler;    von    {c\x{ ,  w«.,  die  Mitte. 
^T5^I^TM?   "^'^   ^^'*   Bootbe.-iizer;   von  "^^Ir   f-y  ß<>"^- 
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XXVI.  Die  Themata  in  ^^. 

Dieses  Affix  'Sf^T,  dessen  Ursprung  mir  bis  jetzt  5rvveifel- 
hart  geblieben  ut,  bildet  Adjectiva  und  Appellativa  mit  der  Be- 
deutung einer  Wiederholung  oder  Intensität;  der  auslautende  Vocal 
wird   vor   diesem   Affixe  abgestossen;   z.B.: 

^fV'^Tt'  ^'^^^  wünschend,  von  ^\J,  f.,  Wunsch. 

^Xft^TT^  '"••  ^"*  Hausirer,  eigentlich  einer  der  viel  herum- 
suchl,  von  "^1^,  f.,  Suchen. 

'Rrt.'^T'  "'•'   ^'"  Fussgänger,  von  XJ^,  m.,  Fuss. 

XfXj^trT^I  •  -^^'j-^  leicht  überredet,  eigentlich  einer,  der  leicht 
eines  andern  Rath'  anninnnt,  von  L||^4^|  f)  (nicht  im  Ge- 
branch). 

XXVII.  Die  Themata  in  ^5. 

Dieses  Affix  ents})richt  dem  Sanskrit -Affix  ^  (fe^^)  mit 
Vriddhi  des  Stammvocales  (wenn  dieser  kurz  ist);  es  bildet  Attri- 
butiva,  die   eine  Gewohnheit   ausdrücken,  z.  B. : 

l$|  |<s|!5  ,  linkhändig,   die  linke  Hand  gebrauchend;  von   4^1  cfl", 


m.,   die  linke  Hand. 


^3T^5  1   rechtliändig,  von  5PfJ^|,  rechts  (die  rechte  Hand). 
"Vfjfcp^-^  die   Gewohnheit  zum  Niederlegen  habend  (von  einem 
Kameel,  Pferd  etc.)  von  ^IJJ'^'  f">  ^''^^  Niederliegen.. 

XXVIII.    Die  Themata  in  5    und  ^. 

Diese  Affixe,  die  eigentlich  hierher  gehören,  haben  wir  der 
Zusammengehörigkeit  wegen  schon  unter  den  Primär-Affixen  (Par- 
ticip  praes.  und  Part.  i)erf.  pass.)  behandelt.  Es  genügt  hier  noch 
beizufügen,  dass  das  Affix  ^  auch  an  einzelne  Adjective  an- 
gefügt wird,  ohne  deren  Bedeutung  zu  verändern;  z.B.: 
f^f^f^,   einfältig;  von  f^^ft'  ^^J-^  einfältig. 

XXIX.     Die  Themata  in  ^^  und  W^ 

Diese  Lnädi  -  Affixe ,  die  sonst  nur  bei  primären  Bildungen 
gebraucht  werden,  werden  im  Sindhi  auch,  wie  wohl  sehr  selten, 
bei  seciindären  angewandt,  z.B.: 
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-v"*    ^'1  Ad].,  streitsüchtig;  von  Ä^, 

XXX.     Die  Themata  in  ^. 

Das  Affiv  "Zll,  entsprechend  dem  Sanskrit- Affix  Z[,  bildet 
Adjectiva  von  Substantiven;  es  wird  in  all  den  neueren  Spra- 
chen  -ehr  häufig  gebraucht;  z.  B. : 

^[*  iJY     glücklich,  von  ^TTfl-   '"^•'   Glück. 

^T^^T--  aussätzig;  von   cfjJ^^F.   ?/(.,  Aussatz. 

f^f^M^nU.  murrend,  von  f^fcft  (cf  jcf^ ,  f.,  3Iurren. 

^?TT-   vergnügt,  Non  ^Jf  ,  m. .  Vergnügen. 

HT'Sjt-  Kuppler,  von  ^T^-  /"•  5   Kupplerlohn. 

XXXI.    Die  Themata  in  f^  oder  TJ^. 

Diese   Affixe,    welche    dem    Sanskrit -Affix   ^^    entsprechen, 
bilden  Adjectiva,  die  eine  Abstammung,  Beziehung  zu   einem 
Gegenstand,  überhaupt  irgend  eine  Relation  ausdrücken.    Im  Sindhi 
ist  der  Bindevocal    (wohl    wieder  wegen    des  Accents)    verlän- 
gert und  sogar  in  X^  gedämpft  worden;   ähnliches  haben  wir  schon 
Wiederholtermassen  gesehen.     Der  Guttural   cfj  ist  hier  in  den  ent- 
sprechenden Palatalen  C^)  verwandelt  worden;  sonst  geht  k,  wie 
in  dem  Genitiv-Affixe  "iCl,  sogar  schon  in  die   entsprechende  Pa- 
atal-JNledia    über.     Im   Hindi   und  Hindüstäni   hat  sich   cRJ  ge- 
halten, während  es  im  Maräthl  als  Genitiv-Affix  in    x|  |    (dzä)  ver- 
wandelt   worden    ist.       Der    auslautende  Vocal ,    lang    oder    kurz, 
wird  von  '5'^|   und  TJ^fT  ^bgestossen,  z.  B. : 
TJy^^J,    von    (demselben)       von  4|  j^,  Dorf. 
Dorfe     abstammend,     Dorf- 
bewohner: 

öf^^]"^,  von  der  Jungle  ab-     von  "Sff^^,  Jungle. 

stammend ,  Junglebewohner : 
XIJS'^I  5  von  demselben Quar-     von  XTI^T-   '"•'   Q'i^rtier. 

tier,  Nachbar,  Nachbarschaft ; 
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Xff^^^,  entgegengesetzt;  von  Xfff^,   Adv.,    auf  der  an- 

dern  Seite. 
X^;^,  von   der  Frejnde;  von  XR,,    Adv.   (Loc),     in    der 

fremd;  ■     Fremde;  fern. 

XXXII.  Die  Themata  in  ^^. 

Dieses  Affix,  das  dem  Urspriinge  nach  mit  dem  voranste- 
llenden identisch  ist,  bildet  wie  im  Sanskrit  (:=  3^)  <-i"e 
Anzahl  Attribntiva;  ein  auslautender  kurzer  Vocal  (auch  ^Sf  j  ^=^= 
^^)  wird  davor  immer  abgestossen,  während  ü  vor  ^j|  in  lia 
verwandelt  wird ;  i  wird  einfach  in  entsprechendes  kurzes  i  ver- 
flüchtigt; hie  und  da  wird  ^5^1  '"  ?J^I   verlängert. 

"^T^Tfri^t'    ^'^^'J''    kaufmännisch,  von    of^'^T'^j  '"•'  Handel. 
cf llijj^l,  Adj.,   einem     ofXT[jZfX    gehörig,    sich    auf   ihn  be- 
ziehend. 

"^^^t'l  Adj.,  einen  Platz  habend,  von  ^^,  m.,  Platz. 
OT|'^;a^,  I         stationär,  fest; 

"PF^"^^^^,  Adj. ,  bestialisch  ;  von  f^^'  ^"-^  ^'"  w  ildes  Thier. 

Slft^^t'  ^*^^J*'  bäurisch,  von  ^"Q",  m.,  ein  Bauer. 

XXXIII.  Die  Themata  in  ^t^' 

Dieses  Affix,  das  sich  nur  an  solche  Nomina  o<ler  Adverbia, 
die    eine    Zeitdauer    ausdrücken,    anhängt,    ist     der   Bedeutung 

nach  mit  dem  Affix  c|\  gleichbedeutend;  der  Bindevocal  ^J  in 
^TcßT  ist  höchst  auffallend,  und  man  könnte  deshalb  geneigt 
sein,  dieses  Affix  eher  auf  ^^  zu  reduciren,  das  durch  Dehnung 
von  ^5  i»  ^T^T  verwandelt  worden  ist.  Es  fehlt  dabei  leider 
an  jedem  weitern  Anhaltspunct ,  da  uns  die  Uebergänge  der 
Sprache  nicht  bekannt  sind,  und  alles  über  den  frühern  Bildungs- 
process  in  Dunkel  gehüllt  ist ,  aus  Mangel  an  sprachlichen  Ur- 
kunde!!.     Beispiele: 

"^ftft^'  jährlich;  von    «fft^,  '"•,  J'^l>»'- 
^TfTt^'  gestern  nächtlich;  von  TJuI^  f-^  Nacht. 
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fTWt^'  j^t^'85    von  ^7^,   Adv.,  jetzt. 

^T^^^'  gestrig;  von   ^J^^  ^^^-^  gestern. 

XJ^cfi|,    vorjährig;    von    Xf^,  f..  letztes  Jahr. 

Einige  wenige  Adjectiva  werden  anf  dieselbe  AVeise  von  nnder- 
weitigen  Substantiven  abgeleitet,  mit  Dehnung  des  '  Stamm- 
vocales,  z.  B: 

^T^T^T'  ^^^'i-'   ii^oiitlliell;     von    "^5^   '^'-5   Mond. 


N» 


XXXIII.     Die  Themata  in  "^^. 

Dieses  Affi-s:  bildet  Adjectiva  von  Substantiven,  gerade  wie 
^,  die  irgend  eine  Relation  zu  dem  Substantiv  bezeichnen.  Es 
ist  einigermassen  zweifelhaft,  auf  welches  Sanskrit- Affix;  diese  En- 
dung zurückzuführen  ist.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese 
Sindhi-Bildungen  ganz  mit  den  lateinischen  Adjectiven  auf  Enus, 
a,  um,  zusammenfallen.  Bopp  in  seiner  vergleichenden  Gramma- 
tik stellt  sie  mit  dem  Sanskrit-Affix  in  ina  zusammen,  indem  er 
na  als  das  eigentliche  Affix,  i,  I  (ä)  jedoch  als  Bindevocal  be- 
trachtet. Es  ist  merkwürdig,  dass  im  Sindhi  an  die  Adjectiv- 
Endung  ^jflj|  wieder  das  Affix  ^J  (^cJ5[ )  antreten  kann,  und 
so  eine  doppelte  Adjectiv-Bildung  entsteht.  Ein  kurzer  auslauten- 
der Vocal  wird  vor  diesem  Affixe  immer  abgestossen;  I  geht  da- 
vor in  T\  über;  u  wird  in  ü  verkürzt.  In  einzelnen  Beispielen 
wird  auch  der  Stammvocal  gedehnt;  hie  und  da  findet  sich  auch 
noch  die  ursprüngliche  Form   des   Affixes  in  ^''(jnf- 

^  i^l  <l|  I  ,         ]  Adj.,    von    einem    Dieb,    einem   Dieb    gehörig; 

^xUfl]|.  liederlich;     von    ^-qT,  7«.,  ein  liederlicher  Geselle. 
"Sf "ifJIJJT f ,  von  einem  Arzt,  ihm  gehörig  etc.;  von  «I"5f ,  Arzt. 

fV^n^T'  ^^"  einer  Tochter,  ihr  gehörig  etc.;  von  fl|^, 
Tociiter. 

fij'^^|<j]  |,  von  einem  wilden  Thierc;  von  1^^^  ein  wil- 
des Thier. 

^7^|fl|  [  ,  von  einem  Theilhaber,  ihm  gehörig;  von  ^X?,' 
Thcilhaber. 
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♦  ^     •.  3«^    v3    i.  mondhell;     von  ^^Sf,  Mond. 

XXXV.     Die  Themata  in  ^IJ^. 

Dieses  Affix  iniissen  wir  ganz  mit  dem  voranstehendea  zu- 
sammenstellen, nur  der  Bindevocal  ist  hier  ü  statt  ä  geworden; 
die  Bedeutung  ist  ganz  dieselbe,  z.  B.: 

^5^'  Adj.,  dasselbe  wie  "^^ff^T^fft 
ti^iilT,  Adj.,   einem  ^(^,  Grosshändler,  gehörig. 

K\  ^  ^1 '    Adj.,    zur  Verwandtschaft  gehörig;    von  TT^'  ^^^^  " 

wandtschaft. 
^Trl<UT'  '^^}'j  mündlich;  von    ofTH^   cler  Mund. 
^fTf^,  Adj.,  früher;  von  ^^^7,  die  Front. 
^T^"^'  Adj.,  gestrig;  von   cßT^^,  Adv.,  gestern. 

An  diese  Endung  in  N^i^J  kann  ebenfalls  wieder  das  Affix 
<cf\J|   angehängt  werden,  z.  B. : 

^nrnST^t'  ^^"^^1"?   dasselbe  wie  einfaches  ^PT^ST- 

Das  Affix  v^flij  hängt  sich  auch  an  Numeralia,  um  nnser 
„Fach"  auszudrücken.  Der  Ursprung  dieses  Affixes  kann  übri- 
gens mit  dem  voranstehenden  nicht  identisch  sein.  Wir  könnten 
etwa  auf  die  lateinische  Endung  ens  hinweisen,  wie  in  quotiens  etc., 
die  Bopp  schon  mit  dem  sanskritischen  vant  (vat)  verglichen  hat. 
Im  Präkrit  findet  sich  auch  schon  provinzialistisch  huttam  statt  des 
Affixes  krtvas,  dessen  Ursprung  freilich  sehr  dunkel  ist;  das  prä- 
kritische h  könnte  man  vielleicht  mit  dem  sanskritischen  ^  (Affix 

MT|^)  vergleichen,    so  dass  uttam  aus  vant  abzuleiten  wäre;    die 

Assimilation  von  ant  (in  vant)  in  tt  wäre  freilich  im  Präkrit  kaum 
nachzuweisen.  Viel  richtiger  lässt  sich  die  Sindhi- Endimg  ünö 
aus  dem  Panjäbi  erklären,  das  die  Endung  unä  und  gunä  hat 
(im  Sindhi  mit  Elision  von  g),  die  Endung  bedeutet  daher  eine 
so  vielfache  Eigenschaft  habend.      Sindhi  -  Beispiele  : 

^Chi^J.   einfach,  einmalig;  von    ^cR,   eins. 
H^<l||,   fünffach,  fünfmalig;    von  XJlrf,   fimf. 
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^f* lljy,   zehnfach,  zehnmalig;  von  5^?  zehn. 

^^üjT'  hundertfach,  hundertmalig;  von  ^^,  m.,  hundert. 

XXXVI.     Die  Themata  in  ^Ijt- 

Das  Sindhi-Afflx  ^Tjf^,  das  dem  Sanskrit -AffiY  ^|^|f^ 
entspricht,  bildet  sogenannte  Patronymica,  wie  im  Sanskrit;  das 
auslautende  kurze  i  des  Sanskrit -Affixes  ist  im  Sindhi,  wie  auch 
in  andern  auf  i  endigenden  Masculina,  in  I  verlängert  worden. 
Ein  auslautender  kurzer  Vocal,   sowie  auch  ^J  i=  ^f)  wird  vor 

Anfügung  dieses  Affixes  abgeworfen;  i  geht  in  7f  über  und  ü  wird 
in  u   verflüchtigt,   z.B.: 

^%T!ft,   Sohn  des  ^fl" 
^l^'^l^'  Sohn  des  ^f 
"^^'RH',  Sohn  des     ^fpft 


XXXVII.     Die  Themata  in  fTTTJ'. 

Dieses  .\ffix  entspricht  dem  Sanskrit -Affix  %rT  und  bildet 
Adjectiva,  die  einen  Ursprung,  Abstammung  oder  sonst  eine 
Relation  ausdrücken;  z.  B.: 

^^♦|<l|J,  ans  einer  ^^*  (Verbindung  oder  Verwandtschaft 
durch  Heiratu)  herstammend;   durch  Heirath  verwandt. 

efgl^nfT'  unterthänig,  von  Jemandes  Wahl  (  «fW  =  c|^  j 
oder  Willkühr  abhängig. 

XXXVIII.     Die  Themata  in  ^§t- 

Dieses  Affix  entspricht  dem  Sanskrit-Affixe  ^JJ??  mit  Leber- 
gang des  unaspirirten  ^  in  das  aspirirte  ^,  und  bedeutet,  wie 
im  Sanskrit,  den  Besitz   einer  Sache  in  intensiver  Weise;  z.B.: 

mij^l^,  Wasser  enthaltend;  von  XJfTffT,   Wasser. 
^T^TRT  ^der  auch  HT^JJ^l'   ^'"^'1^  Theilhaber  gehörig;  von 
^X|^,  Theilhaber. 
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^cf  <J^ ,  vif'l    ^G|^  (eine  Art  Grass)  enthaltend  oder  liervor- 
hrijigend. 

XXXIX.     Die  Themata  in  ^^. 

Dieses  Affi"c,  entsprechend  dein  Sanskrit- Affix  ^,  mit  Ein- 
schaltung von  ^5TT  '^^^  Bindevocal,  bildet  Adjectiva,  die  „etwas 
enthaltend,   von  et^Yas  voll  sein"  bedeuten;  z.B.: 

gJTTJI^J,    sandig,    Sand  enthaltend;    von    cfj^,  f.,  Sand. 

TT^TH'    '^toiz,    voll  Stolz;   von  T?^,   m.,   Stolz. 

§.  27. 
Bildung  der  Deminutiva. 

Das  Sindhi  legt  eine  grosse  Fertigkeit  an  den  Tag  in  Bil- 
dung von  verschiedenen  Arten  von  Deminutiven,  und  i'ibertrifft 
darin  jede  neuere  Sprache,  indem  es  Deminutiva  von  allen  Sub- 
stantiven, Adjectiven  und  sogar  Participien  bilden  kann. 

Die  nächste  Art  nun,  ein  Deminutivum  zu  bilden,  ist,   die 
Masculin-Endun  g    eines    Nomen    in    das    Femininum    zu    ver- 
wandeln,   indem    das    Femininum    das    Schwächere,    Kleinere 
Niedlichere  im  allgemeinen  bedeutet  (siehe  §.  21.  die  Endung  l). 

Neben  dieser  allgemeinen  Weise,  ein  Deminutiv  zu  bilden, 
gebraucht    das  Sindhi    zu    diesem  Zwecke    noch    zwei    Affixe,    die 

ursprünglich  zusammenfallen,  nämlich  TJ^  (=  ^,  dessen  Binde- 
vocal'S  z"  '5!  gedehnt  worden  ist),  das  nur  mit  Adjectiven  ge- 
braucht wird,  und  ^J?  ^^^^  sowohl  mit  Adjectiven  als  Sub- 
stantiven gebraucht  wird.  Diese  beiden  Affixe  entsprechen  dem 
Sanskrit -Deminutiv -Affix  ^,  das  das  Sindhi  nach  seiner  Weise 
wieder  zu  zAveierlei  Bildungen  verwendet  hat;  eine  Deminutiv- 
bildung mit  dem  Affix  ^  findet  sich  nicht  mehr  im  Sindhi  vor, 
wohl    aber    im     Hindi,    Maräthl    und    Panjäbl,    z.   B.    Hindüstänl: 

<wJ^*,   top,  Kanone;  ^J^',    töpak,  Muskete. 

I.     Die  Endung  '5^- 

Diese  Deminutiv- Endimg  wird  nur  an  Adjectiva  ange- 
hängt und  bedeutet  ,,etwas  mehr  oder  Meniger",  etwas,  ein 
wenig,  z.  B.: 
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f^^f^,   etwas  lang;  von  f^^,  lang. 

^J^'i^T,   etwas  klein   oder  wenig;  von    V(|^,  weFiig, 

HS^7   etwas  klein;  von    ^5|,  klein. 

^^^M'   ^t^^'^5   <^'ick;    von  ^J^]^,   dick. 

^^4^*.   ein  wenig  mangelhaft;   von    ^|^,  mangelhaft. 

,     II.     Die  Endung  5^,  Fem.  5^- 

Diese  Deminntiv- Endung    wird  an  Substantiva  und  Ad- 
jectiva  angehängt,  sogar  an  solche,    die   schon   die  Deminutiv- 

Endung  in  IJ^J  haben.  Die  Bedentnng  dieser  Endung  ist  Klein- 
heit, Geringheit,  Abstand,  auch  Verii-chtlich  keil  oder  Zärt- 
lichkeit.     Um   den  Begriff  des  Deminutivs    noch    mehr  zu  heben, 

kann  auch  noch  die  Feminin-Endung  5f  gebraucht  werden.  Die 
Dichter  wissen  diese  Deminiitiva  mit  grosser  Feinheit  zu  gebrau- 
chen. Der  auslautende  Vocal  wird  vor  Anhängung  dieser  Demi- 
nutiv-Endung  verwandelt 

(i)  u  in  ä  oder  i;     ausgenommen    davon    sind     die    Feminina 
auf  u ,  in  welchen   u   sich   hält ; 

b)  ö  in  ä   oder  i; 

c)  Kurz  1  bleibt    entweder  unverändert  oder  geht  in  ä  über; 

d)  Kurz  H  bleibt  unverändert; 

e)  Lang  I  wird  in  la,  lang  ü  in  ua  verflüchtigt. 

Beispiele: 
Finales  u)  Xf^^h  "'•'  ^'"^  kleine  Reise:  von  XJIJ:  I^eise. 

S^^TSt'  eine  kleine  (niedliche)  Hand;  von  ^^^7  Hand. 
Sf^^T'  (•■>   ^'"  kleiner  Laden;  von  ^7,  Laden. 
f^^^t'  "*•'  Lehen;  von  f^R,  /"•,  Leben. 
f^^5^,  f.,    ein  (hübscher)  Blitzstrahl;    von  f^lf, 
f.,   Blitz. 

Finales  ö)   f^^^,  Sinn,   Herz;  von  T^^|X?  "<•,  Herz. 
^Yf^TT.  ein  kleiner  Affe;  von  ^t^,  Affe. 

-.  ♦!'         eine    kleine  Matte;   von  Xft^,  Matte. 
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^H^,   sehr  wenig;  von  ^T!t'  ^^enig. 

Finales  i)  ^TH^^?    f-'    ^'"    kleines    (hiibsches)    Auge;     von 
^rf%.   Auge. 
ITTmT^T'  f'f  Freundschaft,  von  "jflTtT?  Freundschaft. 
i;TrTft,  f-  Nacht;    von  ^xffT,  Nacht. 
'JT^fl'^  f'^  Wörtchen;  von    ^rfff^,  AVort. 

Finales  ä)  fil^T^,  eine  kleine  (hiibsche)  Tochter;  von  IXf^, 
Tochter. 
f^y^T'  ^'"  kleiner  Schritt;  von   |o|l5(,  Schritt. 
^"PT^i  ein  kleiner  Turban;  von  XJJTJ,  Turban. 
^^[f^^,    eine    kleine    Kiste;    von   ^^T^-    Kiste 

Finales  i)   TJfV'^ST^,      ein     kleiner     Rührstab;     von     TTlfl, 
Rührstab. 
^TX^^T^t'  ^^"  kleiner  Pilgrira ;  von  ^TTcT'  Pilgi'""- 
Wjft^T^i    ein    Bäuerchen;    von   'CTCtr  Bauer. 

Finales  ü)  H<^^,  ein  kleiner  Scorpion;  von  ^^,  Scorpion. 
^TT^?^l^'  ^'"  kleiner  Mensch;  von  4-||^g,  Mensch. 

§.  28. 
Zusammengesetzte  Worte. 

I.     Worte,   die  mit   einer  voranstehenden  Partikel  zusammen- 
gesetzt sind. 

1)  Worte,    die    mit  den  negativen  Partikeln  ^,   ^TfT, 

w\J,   r(,  IT'    mi^  f'cler  f^  zusammengesetzt  sind. 

Alle  diese  negativen  Präfixe  sind  sanskritischen  Ursprungs, 
die  so  ziemlich  in  derselben  Weise  und  mit  derselben  Bedeutung 
gebraucht   werden,   wie    im    Sanskrit;    ^  als  Privativ -Präfix  wird 
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nur  mit  Adjectiven  gebraucht;  ^ptJT  hauptsächlich  mit  Partici- 
pial-Formen  (Part,  praes.  und  Perfect  und  Gerundiv),  seltener  mit 
Adjectiven ;  t{\  mit  Adjectiven  und  die  verkürztere  Form  rf  mit 
Gerundiven  und  Participial- Adjectiven;  "{rTT.  ""^  T«l  (°^^t  ^^si- 
milirtem  ^)  nur  mit  Adjectiven  (und  daraus  abgeleiteten  Abstracta). 
Die  Partikel  H^,  die  man  ebenfalls  hieher  ziehen  könnte,  haben 
wir  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  weil  sie  sich  nur  in  solchen  Bil- 
dungen vorfindet,  die  direct  aus  dem  Sanskrit  herübergenommen 
sind  und  also  schon  den  vorgeschriebenen  Assimilationsprocess 
durchlaufen  haben,  und  daher  als  eigenthümliche  Sindhl-Zusammen- 
setzung  nicht  mehr  betrachtet  werden  kann;  z.  B.  ^o|)|ti,  Hungers- 

noth,  Sans,  "^"^^f^'  ^^^^^  §•  ^^-  ^'  ^^^  Uebersichtlichkeit  wegen 
haben  wir  hier  alle  mit  Präfixen  zusammengesetzte  Worte  zusammen- 
gestellt, obschon  sie  ihrer  Compositionsweise  gemäss  theilweise 
unter  die  nachfolgenden  Classen  fallen. 

^)    ^"^H^  gedankenlos. 

':^'qffT%  oder  ^"^nt?  f--)  Gedankenlosigkeit. 

^fif'JTrr^  unwissend. 

^^  \^1\  s.  f.  oder  ^T^TTJfTTt'  ^-  ™-  Unwissenheit. 

^ly)     ^ITjrf^^TOt'  unmöglich ;  f^^fT^t'  Gerundiv :  möglich. 
T^iliq^,   ungefragt;  I?^,  Part.   perf.  pass.  gefragt. 

^r^fR^^T'  ungläubig,  unzuverlässlich;  "^^TT^T,  Adj., 

zuverlässlich. 
^PJJ'Sf^J^J,  f.,  Unglauben,  Unzuverlässlichkeit. 

^)    ^T«fiT^.  A^^i-'  nutzlos;  pers,   »^I^Lj. 
^'RiTTTt^:  s.  f.  Nutzlosigkeit. 
^T^^.  Adj.,  unwohl. 
^T^T?^^  ^*-  ^'^   Unwohlsein. 
^)    ^f^^IWt,  unmöglich,  dasselbe  wie  ^ITSTP^^^TOt. 
'rlf^^Uf^,  s.  f.,  Unmöghchkeit. 
I^^ig^,  Adj.,  unfruchtbar. 
Bd.  XVI.  13 
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•R)    TS5  ^^^^^   l-|^^,  unnachgiebig,  nicht  nachlassend. 
CS  v5 

^l^T",  unfruchtbar,  dasselbe  wie  «-|4^<! 

f^  und  f^)     M^?^,  unbarmherzig,  Sans.  'M^'H- 
THv.*^!?.'  ^"  ^">  Unbarmherzigkeit. 
f^^Tlg,  hoffnungslos,  Sans.  fSlTT^- 
f^^J^ff^'  s-  ^•■>  Hoffnungslosigkeit. 
f^llftt^,  herrenlos,  Sans.    (H^^«-! 
f^Vfiircftl'5^,   *•  fo  Herrenlosigkeit. 
f^II^,  sohnlos,  Sans.  fJ|HT^. 
fjipjj^l ,  unfruchtbar,  fruchtlos;  Sans,   [r^^lfi^. 

2)  Worte,  die  mit  den  Privativ-Partikeln  t^,  ohne, 
und  '^,  ohne,  zusammengesetzt  sind.  Die  Privativ-Partikel 
^,  ohne,  die  auch  als  Präposition  gebraucht  wird  und  als  solche 
den  Casus  obliquus  verlangt,  ist  aus  dem  sanskritischen  'sN  f| 
(=  Präkrit  \T^  =  "ftlj  "'^^  contrahirt  ^)  entstanden;  ^  ist 
eigentlich    aus    dem    Persischen    heriibergenommen    imd    entspricht 

ursprünglich  dem  Sanskrit -Präfix  |^.    Diese  Bildungen  sind  eigent- 
liche Bahuvrihis. 

\)    *<<**?),  nutzlos. 

^mijijj,  wasserlos. 
^x|^[ ,  nnlenksam. 

%)      ^^y),  kraftlos. 
%^t^,  gottlos. 
^41*ft'   ■'•   *•'   <^'ottIosigkeit. 
«|^>lf  |,  schamlos. 
«j^^|<,  s.  f.,  Schamlosigkeit. 

3)    Worte,    die    u)it    den    quaüficirenden    Partikeln    W,    gut, 
35^  schlecht  und  ^fcf,  von,  weg,  zusammengesetzt  sind. 
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^)    ^^T^'  wohlfeile  Zeit. 
WTJ^ZfJ'  wohlriechend. 
^'^rl?  aufmerksam. 
W'^rlJ^,  s.  f.,  Aufmerksamkeit. 
WfXf^j,  ?n.,  guter  Freund. 

^)     cRIjfTf,  s.  f ,  Unredlichkeit. 
^Hf^,  unredlich. 
cftrqf^,  ?/i.,  schlechte  Justiz. 
cm5'(|,  Adj.,  sich  schlecht  betragend. 
^^TT^'  ^'  f-7  schlechtes  Betragen. 
^cf)     ^Q[ilTfl  oder  ^rm,  Fehler,  Laster. 

^JcffT^   oder  ^JJTfT^  ,   ein  schlechter  Landungsplatz. 

4)  Worte,    die  mit  der  Possessiv -Partikel  ^  (abgekürzt  von 
^^),  „mit",  „etwas   besitzend",  zusammengesetzt  sind. 

^PH^^  oder  ^nU^,  Frucht  habend,  nützhch. 
Einsicht  habend. 


^TJ^y,   einen  Sohn  habend. 


II.     Worte,  die  mit  einem  Substantiv,  Adjectiv  oder  Zahlwort 
zusammengesetzt  sind. 

Das  Sindhi  folgt  in  seiner  Wortzusammensetzung  im  wesent- 
lichen den  Gesetzen  des  Sanskrit,  obwohl  solche  Zusammen- 
setzungen im  Sindhi  sich  nicht  in  dem  Maasse  ausbilden  können, 
wie  diess  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  da  der  Mangel  der  Casus  (die 
immer  durch  eine  Postposition  bezeichnet  werden  müssen)  ein 
wesentHches  Hinderniss  in  den  Weg  legt.  Die  Zusammensetzungen 
im  Sindhi  dürfen  sich  nie  über  zwei  Worte  erstrecken,  und  eine 
Zusammenziehung  von  drei  oder  mehr  Worten  ist  für  das  Sindhi 
eine  sprachHche  Unmöglichkeit,  da  dabei  aller  Begriff  von  Coor- 
dination  oder  Subordination  verloren  ginge.  Wir  wollen  diese  im 
Sindhi  gebräuchlichen  Zusammensetzungen  unter  den  im  Sanskrit 
herkömmlichen  Benennungen  betrachten,  um  daraus  zu  ersehen, 
in  wiefern  das  Sindhi   damit  harmonirt  oder  davon  abweicht. 

13* 
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1)  Sogenannte  Tatpnrusa -Zusammensetzungen,  oder  Ver- 
bindungen von  zwei  Worten,  von  denen  das  erstere  zum  letzteren 
in  einem  Casusverhäitniss  steht. 

Diese  Zusammensetzungen  finden  sich  im  Sindhi  in  der  ge- 
wöhnlichen Umgangssprache  schon  sehr  sparsam  vor,  in  der  Poesie 
jedoch  werden  sie  auf  eine  sehr  ausgedehnte  Weise  angewandt, 
da  sie  die  poetische  Licenz  bedeutend  erweitern.  Das  erste  so 
vom  zweiten  abhängige  W^ort  muss  consequent  immer  in  den  so- 
genannten Casus  obliquus  treten,  um  dadurch  sein  Abhängigkeits- 
verhältniss  auszudrücken.  *)  Was  die  Schreibweise  dieser  Com- 
posita  anlangt,  so  hat  sich  darüber  keine  feste  Regel  gebildet; 
diejenigen,  in  denen  der  Einheitsbegriflf  des  Compositums  stark 
zu  Tage  tritt,  sodass  sie  gleichsam  als  Ein  Wort  angesehen  und 
begrififiich  behandelt  werden,  werden  auch  zusammengeschrieben; 
andere  hinwiederum,  deren  Verbindung  mehr  lose  ist,  werden 
getrennt  geschrieben. 

^ffX.   ^T^5    '"-^    Nordwind,    von    ^ff^,    der  Norden  und 

c(  |s3,  der  Wind. 
^^■Rrat.  Nachbarschaft,  Umgegend,  statt  cfjf^^Ml^, 

von    cfj\f^,  Ufer,  und  XIX^,  Seite. 
TJX^njJX?  "*•'  Hausherr;  von  Xf^,  Haus  und  VTSfX,  Besitzer. 
♦iM^^tl'^j  Peiniger;  von  T?^,  Kopf,  und  ^^,   essend; 

eigentlich:  Einem  den  Kopf  fressend. 
^n  M^'     ^^^    unverbesserlicher    Mensch;     eigentlich:    Hunde- 
schwanz, von   chfl  I ,  Hund,    und  X}^,  Schwanz. 

5^  f^<qp7^,  Verbannung;  von  ^Q,  Land,  und  f^^T^, 
Hinausjagen;  eigentlich:   das  aus  dem  Lande  Jagen. 

cJiXjrTTZr»  ^"  ^^°  Händen  gebrochen,  von  c|{XjrT,  obl.  cas. 
plur. ,  von  cf)t^,  die  Hand,  und  7?X,  gebrochen,  =  ein 
fauler,  arbeitsscheuer  Mensch. 

frf^     cfTjr^,  dem  Herzen  gefallend. 


1)  In  einzelnen  Beispielen  jedoch  wird  das  erste  (abhängige)  Wort 
lose  angefügt,  d.  h.  ohne  in  den  flectirten  Casus  zu  treten;  dies  ist  jedoch 
mehr  Usus  als  Regel. 
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t|  |4n    ^'^^,    seinen    eigenen    Bauch    füllend    =    selbstsüchtig; 

von  q[<l|,  selbst,  und  ^^,  füllend. 
Eine  eigentbümliche  Art  von  Compositum  entsteht,  wenn  ein 
Adjectiv  mit  einem  Substantiv  verbunden  wird,  das  durch  An- 
hängung des  Possessiv-Affixes  cfTTt  (^*  Secundärbildungen  XXIV) 
in  ein  Nomen  possessivum  verwandelt  wird.  Das  Adjectiv  muss 
dann  mit  dem  Formativ- Casus  (in  Geschlecht  und  Zahl)  des  be- 
treffenden Substantivs  übereinstimmen.  Dem  Sinne  nach  ist  ein 
solches  Compositum  ein  Bahuvrihi,  der  AVortfüguug  nach  jedoch 
ein  Tatpurusa,  weshalb  wir  es  hier  einreihen. 

scharfsinnig,  von  scharfem  Verstände. 
T|  [^♦'5>Ji    jr^tfl  ^TTj?  ein  Mann  von  guter  Einsicht,  verständig. 
x|5*    Tf^ofTTjj   ein  Mann  von  gutem  Rath,   wohlrathend. 
c|(§':^    f^T^    ^fTT?  ^in  grossherziger  Geber. 

2)  Sogenannte  Dvandvas,  oder  Aggregation  von 
Worten. 

Im  Sinne  der  Sanskrit-Grammatik  giebt  es  im  Sindhi  eigent- 
lich keine  Dvandvas,  oder  eine  Aggregation  von  zwei  Worten  in 
eines.  Es  werden  wohl  häufig  zwei  Worte  im  Sindhi  zusannneii- 
gestellt,  die  eigentlich  einen  Begriff  ausdrücken,  grammaticalisch 
jedoch  werden  beide  als  besondere  Worte  behandelt.  Es  giebt 
aber  im  Sindhi  und  den  andern  verwandten  Dialecten  eine  be- 
deutende Anzahl  von  sogenannten  Allitterationen  ,  oder  Koppe- 
lung von  gleichbedeutenden  Worten,  die  der  Dvandva-Composition 
des  Sanskrit  viel  mehr  entsprechen;  das  zweite  Wort  einer  solchen 
Koppelung  hat  jedoch  für  sich  häufig  keinen  Sinn,  sondern  ist, 
wie  das  Wort  besagt,  blosses  Schalhvort.  Solche  Allitterationen 
werden  auch  gewöhnlich  zusammengeschrieben,  was  auch  bei  an- 
dern Koppelungen  der  Fall  ist,  je  nachdem  die  beiden  Worte  mehr 
einen   einheitlichen  Begriff  ausdrücken  sollen. 

GfJIT^,   f.,   Eile;    eigentl.:    Nehmen    («R[)    und  Ankommen 

^5*1^^1'  gut,  wohl;  von  "^5*1^   o"t,  und  ^^J,   ditto. 
rrff^^^fff^,  /•.,  Plappern:   von  ^jrf^.  Wort,  und  ^ftfe. 
ditto. 
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*iC^i^  f-j   Aiisfaiisch;    von  TJZi  tauschen,  und  "^^   blosse 

Allitteration. 
"VK5XK3,    m. ,    regnerisches    Wetter;    von   "i^J^j    Wolke,    und 

^'  Tropfen. 
^^M<s|?,  Adv. ,    in  ein   oder    zwei  Tagen;    wörtlich:    heute 

(^^).   in«''geu    (W"^). 

^5[ST    TT^Sl'   iiMinerfort;  wörtl.:  Wann   —  dann. 

Xjf^cfflJ,  Adj. ,  mehr  oder  weniger:  wörtl.:  Wenig  —  mehr. 

^W^^fl  ''öi^uf^^T'  ^^örtl. :  Nicht  gehört^  nicht  gesehen 
;=  noch  nicht  dagewesen. 
Weit  häufiger  jedoch  als  durch  blosses  Aneinanderreihen  ver- 
bindet das  Sindhi  zwei  Worte  (meistens  dasselbe  Wort  wiederr 
holt)  durch  Einschiebung  der  persischen  Copula  ö  i),  wie  sie 
in  Indien,  statt  ü,  ausgesprochen  wird;  der  Endvocal  des  erstem 
Wortes  wird  davor  abgeworfen,  und  beide  werden  so  in  Ein 
Ganzes  verbunden;  in  einzelnen  Beispielen  jedoch  kann  sich  auch 
der  Endvocal  des  ersteren  Wortes  gegen  ö  behaupten.  Diese 
Coniposita  sind  in  grammaticalischem  Sinne  Dvandvas,  indem  bloss 
das  zweite  Wort  den  Declinationsgesetzen  unterworfen  ist. 

TTHt^^W^  Adv.,  bei  Tag  und  Nacht. 

^^fff^^,  Adv.,  iraraerforfe 

^^^^,   s.  m.,  Platz  an  Platz   =  jeder  Platz,  jeder  Ort. 

TTfir^^Tfir  «der  TJTTtUfW.  Adv.,  Nacht  um  Nacht  =. 

jede  Nacht,  allnächtlich. 
q^qfi,    f.,    Art    um    Art    =    alle    Art   von,  z.  B.  IITj|"^t 

^T    ''^'^'  Bäume  aller  Arten. 
Die  Zusammenfügung    kann    auch    durch    die    persische  Co- 
pulativ-Partikel  ä  vermittelt  werden,  ähnlich  wie  durch  ö;  dieses  ä 
wird  im  Sindhi    ebenfalls    sehr   häufig  nasalirt.     Der  Endvocal  des 
ersteren  Wortes  wird  durch   ä  immer  verdrängt. 


1)  Wie  das  Sindlii  überhaupt  einen  langen  Vocal  durch  Anusvara 
zu  stützen  sucht,  so  wird  auch  ö  sehr  häufig  nasalirt  und  ö  (^J) 
gesprochen. 
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^4^  1^^  J,  s.  f.   oder  Adv. ,  Zusamiiienkiiiift;   gegenüber;  ein 

vis-a-vis. 
4^<^  |i^C^  I ;  s.  in.,    Zusauimenkunft;   wörtlich:  Angesicht  und 

Zusain  in  eil  treffen. 

5^T^^'     ^Jä^Uä-,  Recht  um  Recht. 

"^^"j"^^,  Adv.,  immerfort;   eigentl.:   Zeit   um  Zeit. 

3)  Sogenannte  Karmadharayas,  oder  beschreibende  Zu- 
sammensetzungen. 

Das  Sindhi  ist  schon  an  sich  zu  einfach,  um  solcher  Com- 
posita  zu  bedürfen;  die  durchgängige  Regel  ist,  wie  in  den  ver- 
wandten Dialecten,  dass  das  Adjectiv  seinem  Substantiv  voran- 
geht, und  mit  demselben  in  casu,  genere  et  numero  übereinstimmt. 
Es  haben  sich  jedoch  noch  einige  alte  Ueberreste  von  Karma- 
dhäraya-Bildungen  aus  dem  Sanskrit  erhalten,  und,  was  noch  auf- 
fallender ist,  das  Sindhi  selbst  hat  einige  Neubildungen  hinzu- 
gefügt, in  denen  das  Adjectiv  mit  seinem  Substantiv  ohne  Ge- 
schlecht und  Zahlbildung  in  seiner  Urform  verbunden  wird. 
^1^  l^iU,   ein  grosser  Kaufmann. 

T?^TTT^   oder   ^^ra,  ein  grosser  König. 

«f5^l^^  ^'"  grosser  Fresser,  von   cf^J,  gross,  und   4^|X9), 

Fresser. 
"^1^^'  ^^^j-'  giossmüthig. 
"^RPTffT?'  s.   f ,  Grossmülhigkeit. 
«I5'^'!m'  ^^J-'  grossmaulig. 
cf5«4(5JS,  s.  f.,   Grösse  und  Kleine. 
y^lM^'    ^^j-'    wohlwünschend,    wohlwollend;     von    TJTOT' 

viel,  und  TP^,  Wunsch  habend. 
^^^Ij,    übelwünschend,    übelwollend;    von    ^<JJ,    schl 

übel,  und  ^^. 
XJ^TIT^,    m.,    Wohlthätigkeit;    von    m^*i,  best,    und  ^ 

Zweck. 
Mi'HlMI'  ^^'h->   wohlthätig. 
tf^^^Sj-   m.,  die  andere  Welt,  von  Tf^^  und  ^T^- 


imm, 
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TJT^S',    wt-,    ein  fremdes  Land,    Ausland;    von  XJ^  und  5?? 

Land. 

4)  Sogenannte  Dvigus,  oder  collectlve  Zusammen- 
setzungen. 

Diese  Classe  von  Composita,  die  mit  einem  voranstehenden 
Zahlwort  gebildet  werden,  ist  noch  ziemlich  häufig  im   Sindhl. 

(■^Xf]^!,    f.,    Mittag;    eigentl.:    Doppel  wache,    von    f^    (in 

Compositis    statt    ^,    zwei)   und   XJ^^^fJ?    ^^"^    Wache    von 
3   Stunden. 

"T^Wi^f,   ?•  f.,  ein  Wasserräder -Paar. 

fcjg'LJlfTl ,  s.  m.,  ein  Zeitraum  von  2  Wochen,  engl,  afortnight; 

von  f^   und  ftRiTt  (iaÜ)»  Woche. 
^T^TT"^T'  ^'^  ^^"  Zeitraum  von  4  Monaten  =  die  Regenzeit. 
^T^T^?  m. ,  ein  Kreuzweg;  eigentl.:  vier  Wege  habend. 
H ^ ^5 T '  -^^i-'  fimfeckig;  eigentl.:  fünf  Ecken  habend. 
XJ'5f'^T«ft'   s.  f.,  das  Fi'mf- Waschen;  i.  e.  zwei  Hände,  zwei 

Fiisse  und  den  Kopf. 
"'^^'^'p[j,    s.   f.,    intime   Freundschaft;    eigentl.:    eine    Vierer - 

Freundschaft. 
<s|'| jd|-||^^7  s.  f.,  ein  Jahr;  englisch:  A  twelve  month;    der 

erste  Jahrestag  von  Jemandes  Tode. 

5)  Die  sogenannten  Bahuvrihis,  oder  relative  Zusammen- 
setzungen. 

Diese  so  zahlreiche  Classe  von  Besitz  anzeigenden  oder  re- 
lativen Composita,  welche  hinwiederum  alle  die  vier  voranstehen- 
den Bildungen  umfasst,  indem  sie  die  so  zusammengesetzten  Ab- 
stracta  oder  Appellativa  in  Adjectiva  verwandelt,  ist  im  Sindhl 
noch  zahlreich  vertreten,  indem  sowohl  ursprüngliche  Sanskrit- 
Bahuvrlhi-Bildungen  unverändert  herübergenommen,  oder  aber  deren 
neue  nach  den  gleichen  Principien  gebildet  werden.  Das  Nomen, 
mit  welchem  ein  Compositum  endigt,  erhält  dann  gewöhnlich  die 
Adjectiv-Endung  ^f|;  in  Compositis,  die  aus  dem  Persischen 
genommen  sind,  kann  das  finale  Nomen  auch  unverändert  bleiben, 
da  dessen  relative  Bedeutung  schon  im  Persischen  feststeht. 
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ä)  Bahuvrihibildungen  von  Tatpurusa. 

i.n«t<5Tt'  -^^j-j  bliitfarbig;  von  Jjf   und    cf^,    die   Farbe 

des  Blutes   habend. 
^^W^,    Adj.,    hochtrabend;    von  JJ7J[ ,    Höhe,    und   TT?, 

den  Mund  hoch  (in   die  Höhe)  tragend. 
XfJTJfTI^,  Adj.,  selbstsüchtig;   von  Xn"^»   selbst,    und   XJ^, 

Wunsch;  wörtl.:  seinen  eigenen  Wunsch  habend. 
H^I^TT?  Fresser;  von  ^Z,  Bauch,  und  ^^f^?  bezweckend; 

wörtl.:   einer,  der  den  Bauch   zum  Zwecke  hat. 

J))  Bahuvrihibildungen   von  Karmadhärayas. 

^5«HrM'  grossmäulig;  von  "^^t'  gross,  und  '^Jf',   eigentl.: 

einen  grossen  Mund  habend. 
^<l||cf  ^y,  viel  Samen  habend;  von  ^<l||*,  viel,  und   (c|\if| , 

Samen. 
TfTJRJ^,  viel  Saft  habend;  von  XpiOl*  ""^   "W?  ^^^^^• 
4^^>4<J,    Uebel   wünschend;     von    T73Ti    ^^^j    ^"^    ^<^,    f., 

Wunsch. 
W^T^T^j  Adj.,  reines  Herzens;  pers.   J^>  oLo. 
^^ftl    "R^^^'   ^^i'^  fröhlich;  pers.   Jl^  j,^, 

c)   Bahuvrihibildungen  von  Dvigus. 
x(  I  (i4j5  Adj.,  vier  Thüren  habend;  von  T:f  | ,  in  Comp.  =  t||  |<^, 

vier,  und  ^"^5  Thüre. 
{c| 4-| <l| I ,    Adj.,    zwei  Mänd   enthaltend;    von    |c|,  zwei,  und 

4-||ll    =   80  Pfund  englisch  Gewicht. 
"^^STTTST?  ^-^]">  jährlich;    eigentl.:    12  Monate  enthaltend* 

d)   Bahuvrihibildungen    von    solchen   Worten,    die    mit    einem 

Adverb  oder  Präfix,   das   einem  Substantiv  vorgesetzt  ist, 

zusammengesetzt  sind   (Avyayibhäva). 

^M?!?  einen  Sohn  habend. 

Mx|n  7  aufmerksam. 

^TTr^,  unredlich. 
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§.  29. 
Vom  Geschlechte. 

Wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  hat  das  Sindhi  das 
Neutrum  verloren,  und  dasselbe  ist  meistens  dem  Masculinum,  we- 
niger dem  Femininum  zugetheilt  worden.  Diese  letzteren  haben 
zwar  die  Masculin- Endung  in  ü  beibehalten,  sind  aber  in  der 
Sprache  nichts  desto  weniger  als  Feminina  behandelt  worden. 
Das  Geschlecht  eines  Sindhi- Wortes  lässt  sich,  da  jedes  Nomen 
auf  einen  Yocal  auslauten  muss,  leicht  erkennen,  und  wir  haben 
schon  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Endungen  (§.  21.)  die 
allgemeine  Regel  darüber  festgestellt.  Es  bleibt  uns  hier  noch 
übrig,  die  einzelnen  Ausnahmen  aufzuführen,  ehe  wir  zur  Ab- 
leitung des  Femininums  von  der  Masculin-Endung  schreiten. 

W^ie  schon  unter  den  Endungen  bemerkt  worden  ist,  leiden 
zwei   derselben  keine  Ausnahmen: 

die  Endung  ä  ist  immer  Fetnininuin,  und 
die  Endung  ö  immer  Masculinum. 
Die  andern  Endungen  leiden  manche  Ausnahmen,  die  wir  hier  im 
Einzelnen  aufzuführen  haben. 

1)  Die  Endung  ü. 

Die  Endung  ü  ist  schon  ihrem  Ursprünge  nach  Masculi- 
num, allein  da  die  sanskrit -präkritische  Feminin-Endung  in  u 
damit  zum  Theil  vermengt  worden  ist,  ergeben  sich  davon  manche 
Ausnahmen.  Andererseits  hat  das  Sindhi  die  ursprüngliche  Sans- 
krit-Präkrit-Feminin-Endung  abgeworfen,  und  dafür,  wie  aus  Ver- 
gessenheit, u  substituirt,  während  die  Feminin -Bedeutung  des 
Wortes  festgehalten  worden  ist.  Bei  anderen  wiederum  lässt  sich 
der  Grund,  warum  das  Sindhi  sie  als  Feminina  behandelt,  nicht 
jnehr  nachweisen,  da  sie  in  den  verwandten  Dialecten  noch  als 
Masculina  gelten;  wieder  andere  sind  unbekannten  Ursprungs, 
und  wahrscheinlich  aus  den  mitunterlaufenden  ursprünglich  tarta- 
rischen  Elementen  genommen,  über  die  sich  bis  jetzt  nichts  sicheres 
feststellen  lässt. 

Als  allgemeine  Regel  kann  hier,  wie  auch  sonst,  die  gelten, 
dass  alle  Nomina,  abgesehen  von  ihrer  Endung,  Feminina. sind, 
die  ein  weibliches  Wesen  (von  Menschen  oder  Thieren)  be- 
zeichnen,   als:    ^TT^?    /-^    Mutter;    TM^,    /".,    Tochter;   »JH,   /". , 
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Schwiegertochter ;^OT,  /*.,  Schwiegermutter;  ^T|T,  f-,  Schwester; 

\(T^,  /".,  eine  Milchkuh  (Sans.  tfrT,  f.);  von  einzelnen  dieser 
Appellativa  ist  jetloch  auch  schon  die  aligemeine  Ferainin-Endung 
ä  gebräuchHch,  als  flf^  neben  fV^'  »T^  neben  ^W'  ^^ 
neben  ^^Tff- 

Specielle  Ausnahmen  sind  die  folgenden: 

^pj  oder  ^ITT,  f',  ein  Riss  (in  einem  Kleide)  Zweig;  un- 
bekannten Ursprungs. 

^"ij,  /".,  der  heutige  Tag;  heute;  Sans,  '^^j  Adv.,  heute; 

Hindi  ^U'^T  '■)  Panjäbi  ajj.  Wird  deswegen  als  Femininum  be- 
handelt, weil  dessen  Endung  als  unveränderlich  (wie  die  aller 
auf  ü  auslautenden  Feminina)  behandelt  wird. 

^n,  f.,  Nachkommenschaft;    Sans.  ^I^,   m.,   Hindi  ^^ 
ebenfalls  Masc. 

^IT^?  f-1  schleimige  Ausleerung  (bei  Dyssenterie);  unbekannt. 

c|5^,  Masc.   oder  Fem.,  Rost;  Hindi  ^7  >  ni.     Nicht-Erisch. 

c^M,  f.,  grüner  Rost;  unbekannt. 

451  >g   ,  f.,  Oelkuchen;  unbekannt. 

T^5^  f-5  Zucker;  im  Sanskrit  wird  I^TT^  auch  als  Neutrum 
(rr:  eine  Art  Zuckerrohr,  nach  Böhtlingk-Roth)  gebraucht,  daher 
wohl  das  Femininum;  im  Hindi  ist  4<HÄ  Masculinum,  im  Panjäbl 
dagegen  wieder  Femininum. 

4^  1 1;,  f  ,  Pottasche;  im  Sanskrit  wird  ^  |<^  auch  als  Neutrum 
gebraucht,  daher  das  Femininum  im  SiudhI;  Hindi  TJfXT.»  "i. 

4|f\,  f.,  die  Krätze;  unbekannt. 

4 14-|,  /".,  Name  eines  wilden  Grases;  unbekannt. 

x|s3,  f«,  das  Gewicht  eines  Juveliers;  unbekannt. 

(x|^ ,  f.,  Name  eines  Gemiises;  unbekannt. 

^^^,  f.,  Sache,  Ding;  aus  dem  HindüstänT  herübergenommen, 
in  dem   es  (v^Vr*)  Femininum  ist. 
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^U  oder  |x|U,  f.,  Stillschweigen;  aus  dem  HindastäiiT  ge- 
borgt, in   dem   es  Femininum  ist. 

^[^,  f.,  Asche;    ursprünglich  identisch  mit   i^  (^  =  ^TT- 
f  ^^ ,    f.,   Rinde;    Sans.    ^[^    oder    ^^J|;    die    Feminin- 

Endung  1  ist  in  diesem  Wort  verloren  gegangen;  während  das 
Geschlecht  festgehalten  worden  ist;  es  findet  sich  jedoch  auch  noch 

^x3,  /".,  Siegellack;  unbekannt. 

^f^,  /".,  Blutegel;  Nachgeburt.  Zwei  Worte  sind  hier  offenbar 
zusammengeschmolzen  worden;  ^f^,  Blutegel,  entspricht  dem  Hindi 

^f^J,  persisch  und  HindüstänT  «Jv,  zalü,  welches  aus  dem  sans- 
kritischen •^^cj^f  entstanden  ist;  die  Endsylbe  CpJ  ist  im  Sindhl, 
wie  auch  sonst  bei  derartigen  Bildungen,  abgeworfen  worden,  wäh- 
rend das  ursprüngliche  Geschlecht  festgehalten  worden  ist.  ^"^j 
f.,   Nachgeburt,    ist   aus    dem  sanskritischen   ^<^|^,    m.,   verkürzt 

worden,  das  schon  im  Böhtl.-Roth'schen  Sanskrit -Wörterbuch 
richtig  mit  dem  griechischen  Y'^pa(^  verglichen  wird,  dem  das  Hin- 
düstänT vAÄ^,  jgr,  vollkommen  entspricht.     Das  Femininum  scheint 

bei  letzterem  mehr  einer  Verwechselung  zuzuschreiben  zu  sein, 
denn  das  sanskritische  Wort   ist  Masculinum;    bei    dem  Hindastäni 

yf^  •>  ^IT   scheint   freiUch    das    Geschlecht   unsicher    zu    sein,     da 

Shakespear  es  vorgezogen  hat,  keines  dabei  anzugeben. 

i>H^,  /".,  Leben,  aus  dem  Panjäbi  genommen,  in  welchem 
jind  ebenfalls  Femininum  ist. 

^  I i^  1 1% ,  /*. ,  ein  Salz,  das  in  der  Medicin  gebraucht  wird; 
eigentl. :   Gerstensalz;  siehe   ^|^. 

X^^,  /".,  Name  einer  Pflanze  (Indigofera  pauciflora);  un- 
bekannt. 

^ch,    f.,    die    Spindel    eines   Spinnrades;    Sans.    r|ch,    /".,   im 

Sindhl  hat  sich  r  vorgeschoben,  um  sich  unter  dem  Cerebralen 
(r=   Dentalen)  leichter  halten  zu  können;  siehe  §.   15,  2. 

5^,  /*.,  ein  Hautausschlag;  Sans.  "F?^  ^"- '  Hindi  ^7^?  w«. 
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*  « 

fT^'    /".,    Seite;    Sans.    cT^ff'    "*•'    ^^"^^   ITTfl^j  f-     Dieses 

letztere  würde  auf  die  Sanskrit -Form  fff^  hinweisen. 

CTT^  •  s-  ^'>  ein  ledernes  Gefäss;  unbekannt. 

^T^T,  /*.,  eine  weibliche  Brust  mit  Milch;  Sans.  k^w\,  m.; 
Hindi  ^pT,  7H. 

>Ä|t\,  /*.,  Rahm,  Sahne;  unbekannt. 

VTH .  /■.,  Metall;  Sans.  VJTj^,  m.;  Hindi  mi^  oder  ^rffT,  wj. 
"  »T^^t^,  /".,  Nagelgeschwür,  von  ^^,  m.,  Nagel;  Sans.  ^^^ 
und  ^T^- 

f^n,  f.,  der  Limonenbaum;  Sans.   [r14-c|,  m.;  Hindi  ;;fli:^, 

7n.,  oder  ^^J{ 

Xf^,  f.,  letztes  Jahr;  Sans.  Xf ^ff  ,  adv. 

♦    ♦  »  » 

Xf^^,  /*.,  Vollmond;  auch   Xf^^S^  mit    der  Feminin -Endung; 

Sans.  Xf^^,  n. 

«f  «It*?  f",  ein  Babul-Baum;  Sans.   gC^X,^  «»•;  Hindi  c|c|'j^,  f. 
"^7^,   /".,    eins;   abgekürzt  aus  "^I^,   f.  (o5^o,    das   r   hat 

k   im    SindhI   aspirirt),    ein    Segen,    gesprochen   als    gutes    Omen, 
wenn  man  anfängt  zu  zählen. 

(«|r,  f.,  Semen  virile;  Sans,  fcft^^,  m.;  Hindi  f^fF,  m. 

^n,  /•.,  Asche;  Sans.  ^"^^  ,  n.;  Hindi  VW,  m. 

^15^  f-:  Ohrenschmalz;    Sans.   +^^,    ??.,    eigentl.:   ch|k|4^'^; 

daher  das  Fem.  im  Sindhi.     Hindi   «-|^  ,  /*. ,   Schmutz. 

iq^,  f.,  Tinte;   Sans.  ^ffftT,  U  Hindi  Tf^T,  Z". 

1*1^5  f-^  I  Mark  (in  den  Beinen);  Sans.  4-|t3||  , 

f^^  oder  fi^SI,  /•.,  J     /•.;  Hindi  TT^TT.  /"• 

4-f^,  /".,  Schmutz;  siehe   4^t*- 

^^,  /*.,  Meditation;  Liebe;  Sans.  ^TJ,  w.;    Hindi  ^^,  /". 

f^51J,  Z"-,  dasselbe  wie  TR^- 
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cf^,  f.,  das  Ergreifen,  Erfassen;  San.«:,  ^j"^;  die  Aspiration 
von  ^  rührt  von  dem  r  her. 

cf^XJ^,  /". ,  Eilfertigkeit;   eigentl.:  Ergreifen,  Ankommen. 

cf^,  /•.,  Sache,  Ding;   Sans.  ^^,  n.;  Hindi  '^^,  f. 

c[l^,  f.,  Abstammung;  Sans,    cf^,  ?».;  Hindi   c|^  ,  m. 

c|^N^,  /*. ,   ein   bewohnter  Ort. 

f^^  oder  fsfg,  f.,  Gift;  Sans,  fsf^,  ».;  Hindi  f^ 
oder    |c|^  ,  m. 

fsra,  f.,  Blitz;  Sans.  f^RrFT ,  /"•;  Pi-.  f^W,  f- 

f^f\J,  f.,  Sindh;  der  Indus;  im  Sanskrit  ist  [^^  Masc, 
ebenso  im  Hindi. 

nT|\f,  m.    oder  f.,    angenehmer  Geruch;    Sans.   M'^v^  oder 

SJ||v^,  7/1.;  im  Hindi  jedoch  ebenfalls  Fem. 

^^,  f.,  Herbst;  Sans.  'SiJ^,  f.;  Hindi  ^^^  oder  ^f|^, 
ebenfalls  Fem. 

^^ ,    f". ,    eine    wilde   Gans;  auch  S^B    geschrieben;    wenn    es 

von    dem    sanskritischen  ^^,  Gans,    abgeleitet  wäre,   so    wäre  es 

der  einzige  Fall,  in  welchem  ^  in  ^  oder  ^  verwandelt  würde; 

es  ist  mir  aber  ein    solcher  Fall  noch  nie   vorgekommen,    und  ich 
halte  daher  dessen  Ableitung  für  zweifelhaft. 

fg^,  f.,  Assa  foetida;  Sans,  (tf ä»,  ?«. ;  Hindi  [tf*i  oder 
^JJ  ,   ebenfalls  Masc. 

f^'?,  f.,  Indien;  Hindi  fW^,  wt«;  im  Panjäbl  ist  jedoch  Hind 
ebenfalls  Fem. 

Hierher  gehören  auch  die  nachahmenden  Schalllaute,  die 
auf  u  auslauten,  und  deshalb  als  Feminina  betrachtet  werden, 
weil  ihr  finales  u  keiner  Biegung  unterworfen  ist;  dasselbe  gilt 
auch  von  einigen  Dvandvas,  die  eigentlich  aus  zwei  Impera- 
tiven mit  finalem  u  bestehen  und  keinen  Declinationsgesetzen 
unterworfen  sind,  weshalb  sie  gleichfalls  als  Feminina  betrachtet 
werden. 


Schwatzen;   wörtl. :   schwatz  schwatze. 


und  den  andern  neueren  Dialecten  sanskrit.   Ursprungs.       205 

cfjNi  ^^  ^  f.  5  Geschnatter. 
#3^,  /■.,  Husten. 

"TJ^XI^^,    f.,   1 

^^Rr^iy^,  /".,  Hadern,  Murren. 

C^C^i  f'->  Schnattern. 

**  ♦  ♦ 
^SiM^,  /"•?  Anblasen  des  Feuers;  wörtl.:  Blase  blase. 

♦  ♦  ♦  ♦ 
^^^f^^,  /". ,  das  Bellen  eines  Hundes;  Scliallwort. 

ßs;3Rs3,  /". ,  Anklopfen;  Schallwort, 
etc.  etc. 

2)  Die  Endung  ä. 

Die  Endung  in  ä  enthält,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
ihrem  Ursprung  gemäss ^  Feminina;  es  giebt  davon  jedoch  ein- 
zelne VYenige  Ausnahmen,  die  Masculina  sind,  und  deren  Ge- 
schlecht entweder  schon  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  oder 
durch  das  Geschlecht  der  Sprache,  aus  denen  sie  geborgt  sind, 
festgestellt  ist,  z.  B.: 

TT5IT'  ^"-^  König;  Sans.  ^T^^  ,   Nom.  TI^T^  ^"• 

cjfplj,   ?«.,    der  Agent  (in  der  Grammatik),   Sans.  Nom.  sing. 

von  ^5^. 
^(PHT^  hj.,   Seele;  Sans.  Nom.   sing,  von   ^|rHH  ?  m. 
4-||(df^^|,    Ml.,    Melancholie;     arab.    LAJ^i:s,Lo,     Hindüstänl 

ebenfalls  Masc. 
5'cfffJ,  wj.,  eine  heidnische  Gottheit;  Hindi  HcfffT,  w.  und  f.; 

Sans.  HcJrTT'  ^"-^  ^^"^  Gottheit. 

^1^  |,  m.;  persisch  LLw|  ,   Freund,  Bekannter. 

3)  Die  Endung  i. 

Die  Endung  in  i  ist,  neben  der  auf  ä,  die  regelmässige 
Femininbildung    im     Sindhl;     doch    haben    sich   einige    Masculina 
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unter  dieser  Endung  festgesetzt,  die  jedoch  fast  alle  fremden  Ur- 
sprungs sind.  Da  nach  den  Sindhi -Lautgesetzen  kein  Wort  auf 
einen  stummen  Consonanten  endigen  kann,  so  ist  bei  einigen 
Fremdwörtern  mit  stummen  Endconsonanten  der  nächste  und 
schwächste  Auslaut  i  angefügt  worden,  um  das  Wort  für  den 
Sindhi-Mund  sprechbar  zu  machen;  auch  an  auslautendes  langes 
ä  hängt  sich  oft  noch  i  an,  der  Euphonie  wegen,  das  jedoch  mit 
ü  wechseln  kann.  Diess  ist  der  Fall  bei  einzelnen  aus  dem  Hin- 
düstäni  geborgten  Themata,  insbesondere  jedoch  bei  Eigennamen 
und  Appellativen;  z.  B. : 

^T3^5  ^"-j  ein  Hindn- Grosshändler,  Hindüstäni  ^3^" 
«CllS?  "*•>   Gott;  HindOst.  und  pers.   |j^. 
^i^TT^  =   tXiLl,  Nora.  prop.  Ah'raad. 

T^  1^1^,  Nom.  prop.   =z   Y»^^-Ä.;    Name  eines    Pirs,   der  auf 

der  Insel  Bakhar  (zwischen  Sakhar  und  Ron)   verehrt  wird. 
Nur  in  einzelnen  Beispielen  hat   sich  das  ursprüngliche  kurze 
auslautende  i  des  Sanskrit  erhalten,  ohne,  wie  sonst  gebräuchlich, 
in  i  gedehnt  worden  zu  seinj  z.B.: 

|?f^,    m.,    Visnu;    (^"^^^flf,    in.,    Jupiter    (Planet);    Sans. 

Bei  andern  hinwiederum  ist  eine  Verkürzung  des  ursprünglich 
langen  i  eingetreten;  z.  B.: 

^^  oder  %^rft;,  wi.,  Löwe,  statt  %^. 
cf5^,  w.,  Strasse,  neben  ^'J,  pers, 

^^T?k.'   "'•'  "^^^'^  ^fTt^5  m.,  Helfer. 
Wieder  in  andern  ist  die    ganze  Bildung    als    eine   Bahuvrihi- 
form  zu  fassen,  in  der  das  jeweilige  auslautende  kurze  i  sich  halten 
kann;   z.  B.: 

^[  Uhjr  [^,  Adj.,  reines  Herz  habend. 

^f^Iy^TV'  "'•?   einen  halben  Theil  habend. 
Adjectiva,    die    auf  i  auslauten,    sind    generis    communis,    wie 
wir  später  bei  den  Adjectiven  sehen  werden. 
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4)  Die  Endung  in  f. 

Die  Endung  in  i  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  getheilt 
zwischen  Feminina  und  Masculina,  doch  so,  dass  die  Fe- 
minina vorherrschend  sind;  es  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
auf  die  Masculina- Ausnahmen,  wenn  man  sie  so  heissen  will,  ein- 
zugehen; wir  müssen  daher  für  diese  Classe  auf  das  Wörterbuch 
verweisen. 

5)  Die  Endung  ü. 

Die  Endung  in  a  ist  im  allgemeinen  Masculinura;  es  giebt 
jedoch  einzelne  Ausnahmen,  deren  Geschlecht  sich  entweder  nach 
dem  ursprünglichen  Sanskrit -Gebrauch,  oder  nach  der  schon  im 
Hindüstänl  festgestellten  Regel  richtet. 

t^lsj),  f.,    Stolz,   Selbstsucht,   Egoismus;    identisch  mit  dem 

Pronomen  'Z^  (\^,  ich. 
^iP^^,  f-,  Ehre;   oder  ^f^^;  Hindüst.  ^^T,  f- 
JJ^,  f.,  Kuh;  HindT  TJJJ;  Sans,  fff,  f- 
^,  f.,  Laus;  auch   «rl^;    Hindi  Irf,  /".;    Sans.  ^e|{,  m. 
X|4^>91,  f-->  ^Jne  Hautlaus. 
fff^,  /'.,  eine  feine  Schnur   von    Kameelhaaren ,    welche  durch 

ein  Nasenloch  des  Kameeis  gezogen,    und    durch    welche  es 

geleitet  wird.     Unbekannt. 

^,  f.,  Erde;  auch  WJ  oder  ^^;  Sans.  Mf,  f. 

^,    f.,    kurzes    Haar    an    den    Gliedern;    auch    ^^;    Sans. 

c(^,  f.,  Schwiegertochter;  Sans.    «JV»  f- 

Feminina  sind  ferner  gewisse  Nachahmungs-  und  Schall- 
worte, wie: 

♦  ♦  ♦   ♦ 

Tra,  f.,  Summen  (von  Bienen);  auch  ^^,  f.    (von  Fliegen). 
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^,  f.,  das  Surren  eines  Spinnrads. 
Chcii,  f.,  das  Herbeirufen  eines  Hundes. 
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§.  30. 
Von  der  Bildung  des  Geschlechtes. 

Das  Sindbi  steht  mit  der  Bildung  und  Ableitung  des  Ge- 
schlechtes noch  ganz  a»if  dem  Boden  des  Präkrit,  resp.  des 
Sanskrit,  und  die  Regeln  für  die  Ableitung  des  Femininums  aus  der 
Masculin- Endung  schliessen  sich,  mit  geringfügigen  Modificationen, 
an  den  schon  im  Sanskrit  gebräuchlichen  Process  an ;  in  einzelnen 
Fällen  sind  auch  schon  die  Sanskrit- Bildungen  des  Femininum, 
mit  der  im  Präkrit  und  Sindhi  gebräuchlichen  Assimilation  direct 
herübergenomraen  worden,  wie  TJ^T'  f-^  Königin,  Sans.  ^J^fj  ; 
siehe  §.  14-  Wir  werden  jedoch  im  Folgenden  diese  bei  Seite 
lassen,  und  nur  die  dem  Sindhi  eigenthümlichen  Bildungen  ins 
Auge  fassen.  Das  Sindhi  besitzt,  wie  aiich  andere  Sprachen, 
für  den  Feminin -Begriff  zum  Theil  eigene  Worte,  sodass  eine 
Ableitung  des  Feminins  vom  Masculinum  nicht  stattzufinden  braucht. 
Diese  Fälle  beschränken  sich  jedoch,  wie  auch  im  Sanskrit  und 
den  verwandten  Sprachen,  auf  Familien-  und  Verwandtschafts- 
verhältnisse  und  einige  andere  dem  Volke  nahe  liegende  Begriffe, 
wie  die  der  gewöhnlichen  Haus-  oder  Nutzthiere,  in  denen  die 
Sprache  eigene  Worte,  wohl  des  allgemeinen  Gebrauches  wegen, 
zu  schaffen  vorgezogen  hat,  statt  den  Begriff  des  Feminins  erst 
aus  dem  Masculinum   abzuleiten;  z.  B.: 


fXf^,  m.,  Vater; 
"0^,  m.,  Sohn; 
)^|x^',  m  ,  Bruder; 
^TTZl'  ^:>  Schwiegersohn 

(Sans.  U'RTfT); 

5PEJ|,    m.,    ein    männliches 
Kameel; 


TJl^,  /•.,  Mutter. 

f\r^  oder  fil^,  /■.,  Tochter. 

^75,  /".,  Schwester. 

cfgj  f->  Schwiegertochter. 

^  l^ij  f ,  /*.,   ein  weibliches 

Kameel. 
J  |nJ^,  f.,   eine  Kuh. 


» 

^JH,  »i-,  ein   Ochse; 

^ra,  m.,  ein  männl.  Buffalo;     $ff^,  /". ,  weibliclies  Buffalo 
Von  den   übrigen  Begritfsworten  leitet   das  Sindhi  regelmässig 


und  den  andern  neueren   Bialecten  sansknt.   Ursprungs.        209 

ein  Femininum  ab,  soweit  dies  überhaupt  zulässig  ist;  einzelne 
Formen  besitzen  jetzt  auch  nur  noch  ein  Femininum,  da  die  Mas- 
culin-Form  überflüssig  oder  unstatthaft  ist,  und  deshalb  aus  der 
Sprache  ganz  verschwunden  ist. 


L    Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  ü. 

Im  Sindhi  ist  die  Femininbildung  von  Themata  auf  u,  so- 
weit sie  Substantiva  sind,  in  i,  o,  und  verkürzt  i,  die  allein 
gültige  geworden;  bei  den  Adjectiven  ^)  jedoch  hat  sich  die 
Feminin-EnduDg  in  ä  neben  der  auf  i  gleichmässig  erhalten.  Bei 
den  Substantiven  ist  der  Gebrauch  der  Endnng  I  oder  i  so  ziem- 
lich willkürlich  geworden,  bei  einzelnen  jedoch  herrscht  die  eine 
oder  andere  Endung  vor: 

^^ft    oder    ^cjtf^,   f.,        von  ^t^R^»  »»•'   ^nabe. 

?flädchen; 
rf^f^,  f.,  Eselin:  von  13"?,   m.,  Esel. 

^^T^    ^»^e»    "^mf^ü^  von  '^^^,  m.,  Brahmane. 

♦  ♦  s3 

Brahmanin; 

Xfx?,  /*.  j  Waschfrau;  von   Xf?,   m.,   Wäscher. 

IIRT    ^^^^^'    ^f?5  f-i  Jatin;        von   Tf^,  m.,   ein  Jat. 

Neben  dieser  allgemeinen  Feminin  -  Bildung  in  T  und  i  wird 
noch  eine  weitere  durch  Anhängung  der  Affixe  T!JX,  iTJJ,  ^|||j| 
oder  ^SJT^T^  gebildet,  welche  ihrem  Ursprünge  gemäss  ge- 
wöhnlich nur  auf  menschliche  Wesen,  seltener  auf  Thiere  an- 
gewandt wird.  Diese  Affixe  entsprechen  dem  Sanskrit- Affixe, 
wie  wir  es  in  Feminin-Bildungen ,  wie  ^•C  |  ilfT'  Indra's  Weib  etc. 
finden.  ^).  Im  Sindhi  können  diese  Affixe  entweder  promiscue 
gebraucht  werden,    oder    es   findet  sich  das   eine  oder  andere  vor- 


1)  Wir  schliessen  im  Folgenden  zunächst  die  Adjectiva  aus,  ob- 
schon  deren  Geschlechtsbildung,  gemäss  ihrer  Endungen,  mit  denen  der 
Substantiva  übereinstimmt,  um  bei  späterer  Behandlung  der  Adjectiva 
mehr  ins  Einzelne  gehen  zu  können. 

2)  Siehe  Bopp's  Vergleichende  Grammatik  §    840. 
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herrschend;     es    finden    sich  auch   einzehie  Formen  bloss  im  Femi- 
ninum  vor,   ohne  die   entsprechende  Masculin -Basis.     Der  Binde- 

vocal  ist  bei  Ijf^  und    "ftr,  ^"^  ""^^  ^S?Rn!T  immer  i. 
irf?^  «der    ^Qlfii!    oder    ITZ^JTXSft,  eine  Jatin. 
"Rf^TSlt  ^der  irftfllT  oder  X(d^  |  üTj ,  eine  Waschfrau. 
■^^ifwt  oder  -^^Trrftftff  oder  "gTTT'^TTfft,   eine  Ger- 
berin, von    x|4-||t^,   Gerber. 
<sj  1^  x|  I  i!J\  ^)  ,   eine  Beluchin  ;    von  "^T^"^,  ein  Beluche. 
J||f^fiy  oder  'll^lüjt'    eine   Sängerin    (ohne   Masculin - 

Basis). 
^ff[d|i5l,  eine  Löwin;  von    ^tfl?  ?  Löwe. 

II.    Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  ö. 

Die  Ableitung  des  Femininums  von  Themata  auf  ö  fällt  mit 
der  Bildung  des  Feminina  von  Themata  auf  u  ganz  zusammen, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  allein  die  Endung  in  T,  mit  Aus- 
schluss von  1,  gebraucht  wird;  z.  B.: 

^f^J,  eine  AVaise;  von   ^|^[ ,  Waise. 

IT^^jJ,  eine  Sclavin;  von  ^(|<^|,   Sclave. 

|cj^<3j,   eine  Katze;  von    (<sj^[,  Kater. 

'g^^,   eine  Stute;  von  "^^^5  Hengst. 

Neben  dieser  Feminin-Endung  in  I  finden  sich  für  die  Be- 
zeichnung von  menschlichen  Verhältnissen  auch  die  unter  der  En- 
dung ü  angeführten  Affixe  uf^,  frjj,  ^Tjt'  ^?[ftT  im  Ge- 
brauch; z.  B.: 

^fy^Ür  oder  ^filfill   oder   ^^l<lj|,    eine  Trommlerin; 

von  ^y| ,  ein  Trommler  (von  Kaste). 
^^f^^  «d^^  ^Tf^Rü   oder^i^lilH',   eine  Hausirerin; 

von  5RW^,  ein  Hausirer  (mit  Parfümerien). 

1)  Nach  Palatalen  fällt  i  (y)  gerne  aus. 
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III.     Ableitung   des  Femininums   von  Themata  auf  i  und  f. 

Von  den  Themata  anf  i,  soweit  sie  Masculina  sind,  und 
von   denen    auf   i    wird    das  Femininum    auf  dieselbe  Weise    durch 

Anfügung  der  Affixe  jtjT  oder  ^J  oder  ^ffTSTT^  ^^^  ^^*"  Binde- 
vocal  1,  abgeleitet;  z.  B.: 

^OHHH'  oder  'f(Q;fi{|  oder  ^^E^fTT^,  die  Frau  oder  Toch- 
ter eines  ^[^. 

chld^Ut  oder  ^frfljr  oder  ^^J^'  eine  Weberin, 
von  ^^^,  m.,  Weber. 

T^f^Tjf^  oder  l^f^^Tlft,   eine  Ksatriya-Frau;  von  1^^, 

ein  Ksatriya. 
^M1<l|T   oder    '5|^fij[    oder   dr^l  |Tlf^,     eine    Schneiderin; 

von  H^X'  Schneider. 
^ 1 1 <^| il| ,  eine  Bäuerin,  von  STTI'  ß^^^^r. 

IV.    Ableitung  des  Femininums  vom  Themata  auf  ü. 

Themata,  die  auf  ü  auslauten,  bilden  das  Femininum  durch 
Anhängung  der  Äffixe  lil|j  und  |  <l|^  mit  dem  Bindevocal  i,  der, 
wie  auch  bei  den  iibrigen  Endungen,  das  finale  ü  verdrängt;  ge- 
wöhnlicher jedoch  wird  ü  in  ü  verkürzt  und  dieses  verkürzte  ü 
macht  einen  weiteren  Bindevocal  unnöthig;  z.  B.: 

f^l^üli    <>tler   f^f^ftff,    eine    Hinda-Frau;    von    J^^    ein 
Hindu, 
oder: 

f|^?!ft  oder  ff^frjr 

Daneben  findet  sich  auch  das  Affix  ^|<ij|  oder  ^|T3TT!T 
im  Gebrauch,  vor  dessen  Anfügung  das  auslautende  lange  ü  in 
seine  ents})rechende  Kürze  verwandelt  wird,  und  so  einen  weite- 
ren Bindevocal  unnöthig  macht;  z.  B.: 

fW^^^  ^'^^^   f^^^l^ftl'  eine  Hinda-Frau. 

Die    verwandten  Dialecte    leiten    das  Femininum    auf  dieselbe 
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Weise  von  der  Masculin- Endung  ab,  wie  das  Sindhi,  entweder 
durch  einfache  Ansetzung  der  entsprechenden  Feminin -Endung 
an  den  Stamm,  oder  durch  eines  der  oben  beschriebenen  Feminin- 
Affixe. 

Das  Hindi  und  Hindüstäul  steht  in  dieser  Beziehung  dem 
SindhT  sehr  nahe;  es  bildet  das  Femininum  entweder  durch  blosse 
Substitution  der  Feminin -Endung,  wo  dieses  angeht,  statt  der 
Masculin -Endung,  wie  z.  B.  (^yK  larkT,  ein  Mädchen;  von 
\^yJ ,  larkä,  Knabe.  ^^c>iy^w,  sahzädi,  eine  Prinzessin;  von 
SJJy^-wJ,  sahzädah,  Prinz.  ^--U^!*.j  ,  brähmanl,  eine  Brahmanin; 
von  ^^K.»Jö!yj,  brähman,  ein  Brahmane;  oder  es  fügt  die  Feminin- 
Affixe  an,  in,  ni,  änl  an  den  Stamm  an,  ähnlich  wie  das  Sindhi; 

z.B.:   ^>Laa*/,  sunäran   oder  sunärin,    eine  Goldschmiedsfrau;    von 

nLLaIj   Goldschmied.      -j*^'  ^^"^^'   eine  Löwin;  von   ^^,  Löwe. 

^f^JC-^x»,     mihtaräni,     eine     Kehrerin;     von     >^-^,     mihtar,     ein 

Kehrer.  ^^Lc,  mulläni,  die  Frau  eines  Mulla;  von  ^^x),  ein 
Mulla. 

Das  gleiche  Gesetz  gilt  im  GujarätT:  es  wird  entweder  die 
Feminin-Endung  statt    der  Masculin-Endung  substituirt,    wie  z.  B. 

^1^^,  Hündin;  von  cRff^,  Hund,  oder  es  wird  das  Feminin- 
Affix  ITTIT  (statt  1[T5T  )  oder  IJ^  oder  ^Tjft  ^"  ^^^"  Stamm 
angefügt,  z.  B.  of|%^,  Tigerin;  von  cfXX(^,  Tiger.  ^^T'^TTF^, 
eine  Lavänin  (eine  Kaste);  von  ^«fTTQT?  ^'"  Lavänö;  si^illT, 
nntnl,  ein  weibHches  Kameel;    von  ^7,    m.,    ein  männliches  Ka- 

meel.     ^fTSJ^TSf^,   Herrin;  von    IJTjt^  ^^  ^err. 

Das  Panjäbi  verfährt  ganz  analog  mit  dem  Gujaräti  in  der 
Ableitung  des  Femininums  von  dem  MascuHnum,  was  entweder 
durch  Substitution  der  Feminin-Endung  für  die  des  Masculinums 
geschieht,  wie  z.  B.  ghori,  eine  Stute;  von  ghörä,  ein  Hengst, 
oder  durch  Anhängung  eines  der  Feminin -Affixe  geschieht,  wie 
z.  B.  uskalan,  eine  Verläumderin,  von  uskali,  ein  Verlänmder 
(mit  dem  Bindevocal  a,  der  den  auslautenden  Vocal  des  Mascu- 
linums verdrängt);  üntnT,  ein  weibliches  Kameel,  von  ünt,  ein 
männliches    Kameel;    mugalänl,    die    Frau    (oder    Tochter)    eines 
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Mogiils,  von  Mugal,  ein  Mogul.  KhattränT,  eine  Ksatriya- 
Frau,  von  Khattri,  ein  Ksatriya  (wobei  der  auslautende  Vo- 
cal  des  Mascniinums  von  dem  Feminin- Affix  änl  abgestossen 
wird. ) 

Das  Maräthl  bildet  das  Femininum  von  Themata  auf  ä  und 
a  in  1,  z.  B. :  4-f'  I^Oj;»  ei^i  Mädchen;  von  WT^T^  ^^Q  Knabe. 
"FJ^J,  eine  Sclavin;  von  HJ^?  '^-i  ^^^  Sclave;  von  Themata 
auf  ä  findet  sich  jedoch  auch  in  einzelnen  Fällen  noch  die  Sans- 
krit -  Feminin  -  Endung  in  ä,  wie  z.  B.  ^tT^J  ^^'^^  V^icj?  ^^*^ 
Frau  eines  ^SfT^'  Neben  der  Feminin-Endung  I  findet  sich  bei 
Themata  auf  ä  und  I  auch  das  Feminin -Affix  in  oder  In  (mit 
verlängertem  Bindevocal  i)  im  Gebrauch,  z.  B.  of JTffTlT  >  eine 
Tigerin;  von  cfX'^,  ^-i  Tiger.  XJJ X|jT!F  ,  eine  Sünderin;  von 
TfJXfy,    ein    Sünder.      ^frftrT ,    eine    Herrin ;    von   IJrTT'    Herr. 

'W^flT'ft'^T'    6"^^    Musalmänin;    von  7|^^^J^,    ein    Mu- 

salraän. 

Das  Bangäli  schliesst  sich  in  der  Ableitung  des  Femini- 
nums vom  Masculinum  am  engsten  an  das  Sanskrit  an;  es  sub- 
stituirt,  nach  dem  Vorgange  des  Sanskrit,  entweder  die  Fe- 
minin-Endung ä  oder  I  für  die  des  Masculinums,  z.  B.  tanyä, 
Tochter;  von  tanya,  Sohn,  puttrl,  Tochter;  von  puttra,  Sohn. 
Adjectiva,  oder  Nomina  agentia  auf  ka  ^)',  bilden  ihr  Femininum 
immer  auf  kä,  mit  dem  Bindevocal  i,  z.  B.  kärikä,  /". ,  thuend; 
von  kärak,  m.  gäyakä,  eine  Sängerin;  von  gäyak,  ein  Sänger. 
Themata ,  die  auf  T  ( =  in )  auslauten ,  bilden  ihr  Feminin  auf 
inl,  z.  B.  hattini,  eine  Elephantin;  von  hattT  ( =  hattin),  ein 
Elephant.  Ebenso  auch  patnr,  Herrin;  von  pati^  Herr.  The- 
mata auf  vat  (=  Vau)  bilden  ihr  Femininum  auf  vatT,  z.  B. 
bhagavati,  eine  Göttin  (=  Durgä);  von  bhagavat  (=  bhagavän). 
Auch  der  Gebrauch  des  Feminin-Affixes  äni  oder  äni  folgt  strenge 
der  Sanskrit -Analogie:  äcäryänT,  die  Frau  eines  äcärya;  indränl, 
die  Frau   des  Indra. 

Es  findet  sich  so  durch  alle  die  neueren  arischen  Dialecte 
eine  genaue  Uebereinstimmung  in  der  Formation  des  Geschlech- 
tes,   und    ihr    verwandtschafthches     Verhältniss    zu    einander    tritt 


1)  Finales  ä  ist  quiescent,  ausser  nach  einem  Doppelconsonanten. 
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nirgends  klarer  zu  Tage,  als  gerade  in  der  Bildung  und  Ab- 
leitung des  Geschleclites,  ein  hinreichender  Fingerzeig  für  Die- 
jenigen ,  die  in  neuerer  Zeit  bestrebt  gewesen  sind,  den  Einfluss  der 
drävidischen  Sprachen  auf  die  Bildung  der  nordindischen  arischen 
Sprachen  zu  hoch  anzuschlagen,  der  sich  zwar  nicht  läugnen  lässt, 
aber  sich  einzig  auf  die  Bereicherung  ihres  Vocabulars  mit  einer 
Anzahl  tartarischer  (oder  wie  man  sie  sonst  heissen  will)  Worte 
erstreckt,  von  denen  erst  die  spätere  Untersuchung  nachzu^ 
weisen  hat,  ob  sie  sich  iiberhaupt  den  drävidischen  Sprachen  (und 
nicht  vielmehr  einer  noch  älteren,  jetzt  verschwundenen  Sprache) 
vindiciren  lassen. 
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Mittheilimoen  zur  Handschriftenkunde, 

(Aus  Briefen  an  jüngere  Fachgeuossen. ) 

Von 

Prof.  i:.  Kodij^er. 

(Fortselzung  von  Bd.  XIV.   S.  485  ff.) 

4.  J^Aj^l  -<^5  ii.Xj.s.u„  ^  ein  persisch -arabisches  Sam- 
melwerk, Hs.  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin 
(Ms.   Orient,  in   Fol..  Nr.  248). 

—  üirer  wiederholten  Aufforderung  gern  entsprechend,  gebe 
ich  Ihnen  Xachricbt  über  einige  Hss.  der  iiiesigen  K.  Bibliothek. 
Durch  meine  Anstellung  an  der  Berliner  Universität  und  durch 
die  alles  Preises  würdige  Liberalität  der  Bibliothekverwaltung, 
deren  ich  mich  in  vollem  Maasse  erfreue  und  die  ich  dankbar  zu 
rühmen  habe,  sind  mir  die  überaus  reichen  handscbriftliclien  Scbätze 
dieser  grossen  Bibliothek  allerdings  soviel  näher  gerückt,  dass 
Sie  mit  allem  Recht  sagen,  ich  sitze  hier  in  beneidenswerthem 
üeberfluss.  Der  üeberfluss  ist  in  der  That  so  gross ,  dass  ich 
zuweilen  nicht  weiss,  wonach  ich  zuerst  greifen  soll  unter  all 
den  zahllosen  Schriftwerken  orientalischer  Abkunft,  die  bald  durch 
den  Gegenstand  ihres  Inhalts  oder  durch  einen  berühmten  Namen, 
den  sie  an  der  Stirn  tragen,  bald  durch  ihre  äussere  Schönheit 
oder  eigen(hümliche  Anordnung,  bald  auch  durch  einen  mir  noch 
räthselhaften  Titel  und  bisher  unbekannten  Namen  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen. 

Der  Catalog  der  persischen  Hss.,  dessen  Beendigung  Sie 
wie  Andere  meiner  Freunde  dringend  herbeiwünschen,  schreitet 
zwar  jetzt,  wo  die  zeitraubende  Umständlichkeit  des  \'erpackens 
und  Hin-  und  Herschickens  der  Hss.  wegfällt  und  die  Uebersicbt 
des  Gleichartigen  und  Zusammengehörigen  mir  sehr  erleichtert 
ist,  ungleich  rascher  vor  als  früher;  aber  dafür  soll  ich  ausser 
den  von  mir  ursprünglich  übernommenen  200  persischen  Numern 
des  älteren  Bibliothekbestandes  nunmehr  ein  halbes  Hundert  seit- 
dem neu  hinzugekommene,  auch  etwa  30  Diez'sche  Hss.  und 
ausserdem  noch  beinahe  300  Bände  der  grossen  Sprenger'schen 
Sammlung  mit  verarbeiten  !  Nur  wer  aus  eigner  Erfahrung  die 
eigentbümlichen  Schwierigkeiten  und  iMühseligkeiten  kennt,  welche 
mit  dem  Lesen  der  oft  so  nachlässig  und  undeutlich  geschriebe- 
nen persischen   Hss.   verbunden  sind,    wird  den  zu  solcher  Arbeit 
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erforderlichen  Zeituufwand  g-ehörig  würdigten  und  meinen  An- 
spruch auf  Geduld  und  Nachsicht  für  gerechtfertigt  halten,  zumal 
wenn  er  weiss,  wie  viel  anderweitige  Arbeit  mir  sonst  noch  ob- 
liegt, und  wenn  er  das  sogleich  vorzuführende  Beispiel  erwägt, 
wo  ein  einziger  Band  mehr  als  hundert  verschiedene  Textstücke 
enthält,  welche  nach  ihrem  Inhalte  zu  bestimmen  und  zu  ver- 
zeichnen waren. 

Ich  wähle  aber  heute  zu  kurzer  Besprechung  den  bezeichne- 
ten Codex  nicht  sowohl  wegen  seines  Inhalts,  —  denn  der  ist 
nicht  besonders  viel  werth ,  —  als  vielmehr  wegen  der  eigen- 
thümlichen  Anlage  und  Einrichtung  dieser  Sammlung.  Die  ge- 
wöhnlichere Benennung  solcher  Sammlungen  verschiedenartiger 
und  von  verschiedenen  Verfassern  herrührender  Schriftstücke  ist 
c^:^\/>  oder  '»>^y*-^^  (Sammlung),  wie  auch  die  vorliegende  in 
der  Vorrede  einmal  genannt  wird,  sonst  '^ji-»-^  (s.  Bd.  XIV,  S.  491) 

u.  a. ,  während  Ausdrücke  wie  ,^^L^  (Sammler) ,  jxS^  und  b' a3»3 
(Schatz),  -:5^i  (Meer),  ^j^^'-5  (Ocean)  und  ähnliche,  wenn  sie  in 
Biichertiteln  gebraucht  werden,  sich  mehr  auf  das  Aufhäufen  und 
Zusammenleiten  eines  einheitlichen  oder  doch  gleichartigen  Stoffes 
durch  Einen  Verfasser  zu  beziehen  pflegen.  Ein  persischer  Ausdruck, 
der  zumeist  in  jener  ersteren  Weise  verstanden  zu  werden  scheint, 
ist  dj-^"^  keskül  oder  H^^^«^  k  e  c  k  ü  1,  auch  uj-^->  ■=>  k  h  e  c  k  u  1. 
Dieses  Wort  bedeutet  eigentlich  einen  Bettler  (s.  v.  a.  5^^  oder 
vJ^JJS  ^jIa?,  etym.  der  den  Rücken  krümmt,  s.  z.  B.  Burhäni 
Kätk'  u.  d.  W.);  dann  wird  es  auch  gebraucht  von  dem  Napf,  den 
die  Bettler  (Derwische)    in  Persien   gewöhnlich    bei    sich  tragen 

(dem    sogen.    Derwischbecher     X^^^p  a^.J.S')  ^    einer    scbiff- 

oder  kahnförmigen  Scbaale  aus  Cocusnuss ,  Holz  oder  Metall, 
worin  sie  Almosen  sammeln  und  woraus  sie  essen  und  trinken^): 
woran  sich  jener  uneigentliche  Gebrauch  des  Wortes  von  einem 
Sammelbuch  anschliesst.     Ein  Beispiel   dieses  Gebrauchs  s.   unten. 

( Ein    L-Jy^'  dj-^^    ist    in    der    Bibliothek    Tippu   Sähib's    nach 

Stewart's  Catalog  p.  37.)  Solchen  Sinn  hat  auch  das  Wort  n-^aAav 
(Schiff)    in   dem  Titel    des  jetzt  näher  zu  betrachtenden  Buches, 

und  das  gleichbedeutende  d^>Ä.s>.  (s.  die  folgende  Nr.  5).  Es  ist 
dabei  zunächst  ohne  Zweifel  an  ein  (mit  litterarischen  Schätzen) 
belastetes   Schiff   gedacht;    zugleich    mag   sich    aber  daran    leicht 


1)  \'gl.  die  pers.  Lew.  und  die  Reisebeschreibungen,  auch  Lane's  Man- 
ners and  cusloras  of  ihe  modern  Egyptians ,  3.  ed.  1842,  vol.  I,  p.  375: 
,,Many  of  tbe  Persian  darweeshes  in  Kgypt  carry  an  oblong  bowl  of  cocoa- 
nut  or  wood  or  metal,  in  which  they  reeeive  their  aliiis,  anj  put  their  food.'' 
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die  Beziehung-  knüpfen,  welche  dieser  Benennung-  von  dem  Samm- 
ler des  unter  Nr.  5  zu  beschreibenden  Werkes  ausdrücklich  ge- 
geben wird,  dass  solches  Schiff  ( —  und  der  Orientale  denkt 
dabei  wohl  g-elegentlich  auch  an  sein  Lastthier,  das  beladene 
Schiff  der  Wüste  — )  dazu  bestimmt  ist,  den  geistigen  Reise- 
bedarf mit  sich  zu  führen.  Vgl.  die  zahlreichen  Bücher,  die 
^i-Av.li  L>!v  (Zehrung^  des  Reisenden)  oder  ahnlich  betitelt  sind. 
Sie  sollen  zu  nützlicher  Unterhaltung  auf  Reisen  dienen,  als  ein 
litterarisches  Viaticum  oder  Vademecum.  ein  hfodiov  to)v  unodr^- 
f(ovvTcov i  obwohl  bei  manchen  derselben,  namentlich  wenn  sie, 
wie  das  bei  H.  Khalfa  unter  Nr.  6770  genannte,  fünfzig  Bände 
umfassen  oder  den  jüngsten  Tag  als  Ziel  setzen  (oLxU  ^^ ), 
vielmehr  an  die  grosse  Lebensreise  zu  denken  ist.  Immerhin 
mag  daneben  ein  Buch  auch  mit  Rücksicht  auf  seine  äussere 
Form  ein  ..Schiff"  genannt  werden,  wie  nach  Golius  das  Wort 
xv^AÖAv  in  Afrika  verstanden  wird  als  ein  ,, codex  oblongioris  for- 
mae"^  welche  Bedeutung  auch  im  Orient  gangbar  ist,  s.  z.  ß. 
die  Stelle   aus  dem  Bahäri  'Ao-am   bei   Vullers  u.  d.  W.      Die  beiden 

o 

hier  in  Rede  stehenden  Hss.  sind  dagegen  in  gewöhnlichem  Folio- 
Format.  Flügel's  freiere  Uebersetzung  „libellus  promtua- 
rius"  (H.  Kh.  111,  600.  auch  IV,  316)  ist  zutreffend,  nur  dass 
das   Deminutiv  libellus   nicht  immer  an   der  Stelle   ist'). 

Unsere  Handsclirift  bildet  einen  Folioband  von  400  Blättern, 
deren  mehrere  aber  noch  ganz  oder  theihveise  leer  sind ,  wenn 
auch  schon  mit  Finfassungslinien  versehen  und  ohne  Zweifel  zur 
Aufnahme  noch  hinzuzufügender  Texte  bestimmt  gewesen.  Die 
Sammlung  ist  offenbar  noch  nicht  vollendet  und  abgeschlossen, 
sie  muss  aus  irgendwelchem  Grunde,  vielleicht  durch  den  Tod 
des  Sammlers,  abgebrochen  seyn.  Nicht  bloss  die  leeren  Blätter 
des  vorhandenen  Bandes  deuten  darauf  hin,  es  ist  vielmehr  aus 
der  Vorrede  zu  ersehen,  dass  das  ganze  Sammelwerk  auf  vier 
solche  Bände  berechnet  war,  wovon  die  beiden  ersten  hauptsäch- 
lich prosaische  Texte,  die  beiden  letzten  Poesien  enthalten  sollten-). 


1)  Eio  coinpendiöses  Reisetaschenbucb  ist  z.  ß.  die  l^J^"^)  ^.aaöa«  ^ 
worin  Därä  Sukoh  (sj-X-Ci  V*^)  j  ^^^  Bruder  des  Kaisers  Aiirangzeb,  eine 
kurze  Biographie  .Muhammad's  zusammeüslellte  ,  s.  Stewart's  Catalog  der  Bi- 
bliothek Tippu  Sahib's  S.  25.  ^, 

2)  Dort  heissl  solcher  Band  \^j^\  d-  »•  ßoot  oJ«r  Kahn,  was  freilich 
zu  der  Benennung  des  Ganzen  nicht  stimmt,  denn  ein  Schiff  kann  nicht  aus 
vier  Kähnen  bestehen.  ^jj\  als  Benennung  von  Texlabschnitten  findet  man 
z.  B.  auch  im  7.  Bande  der  Heft  Kulzura  gebraucht,  aber  in  Concinnilät  mit 
den  andern  Abtheilungsnamen.  Der  Ausdruck  ,,  Schiff"  ( *..J.AftA*< ,  ^/iXi  ) 
wird  von  pers.  Dichtern  oft  und  gern  und  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
bildlich  gebraucht;  wie  weiss  z.  B.  Sa'di  in  der  \'orrede  zu  seinen  ;jm,jL^Vo 
mit  dem  Worte  zu  spielen  ! 
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Davon  liegt  also  hier  nur  der  erste  Band  vor.  Dass  aber  der 
Redactor  wenig-stens  für  den  zweiten  Band  sclion  manches  zu- 
sammengebracht oder  doch  zur  Aufnalime  ausgewälilt  hatte,  das 
erhellt  aus  dem  vorläufigen  Inhaltsverzeichniss ,  welches  sich  in 
diesem  ersten   Bande  (Bl.  25 — 31)  findet. 

Was  ich  Ihnen  nun  über  den  Sammler  und  seinen  Plan  mit- 
zutheilen  habe,  ergiebt  sich  theils  aus  der  Vorrede,  theils  aus 
gelegentlichen  Angaben,  die  im  Verlauf  des  Buches  vorkommen, 
theils  auch  aus  der  Art  seiner  Arbeit.  Er  hiess  Muhammad 
K  hal  il  -  A  1 1  ah ,  war  in  Lahor  geboren  im  J.  1094  H.  (Bl.  11., 
221a  am  Rande,  2-iOa) ,  und  seines  Gewerbes  ein  Schönschreiber, 
der  sich  viel  mit  persischer  Litteratur  beschäftigt  und  besonders 
sufische  Schriften  liebgewonnen,  aber  auch  Kenntniss  der  arabi- 
schen Sprache  und  des  Hindustani  sich  erworben  hatte.  Er  war 
viel  auf  Reisen,  besonders  im  Dekkan,  was  ihm  Gelegenheit  gab, 
manchen  seiner  gelehrten  Zeitgenossen  kennen  zu  lernen.  Die 
Sammlung  seiner  Sefine  hat  er  nur  ganz  allmählig  betrieben; 
bei  einzelnen  Stücken  derselben  finden  sich  z.  B.  die  Jahrzahlen 
1119,  1120,  1121,  1124,  1125,  1126,  11.33,  1137  H.  Erst  im 
J.  1154  H.=  1741  Chr.  legte  er  die  letzte  Hand  an  die  schliess- 
liche  Redaction  des  Werkes  fßl.  11S>),  die  er  aber,  wie  gesagt, 
nicht  vollendete.  Seine  Absicht  war  fast  überwiegend  auf  die 
äussere  Form  seines  Buchs,  auf  die  Hersteilung  eines  kalligra- 
phischen Kunststücks  gerichtet.  Es  ist  da.'-auf  gesehen,  dass 
die  verschiedenen  Texte  ihrer  äusseren  Ausstattung  nach  mög- 
lichst bunt  und  mannichfaltig  vor  das  Auge  des  Beschauenden 
treten;  es  wechseln  die  Farben  des  Papiers  und  die  Art  der 
Rand-  und  Text-Einfassungen,  alles  hübsch  bunt,  aber  —  nicht 
schön.  Die  Schrift  läuft  theils  in  der  gewöhnlichen  horizontalen 
Richtung,  theils  sieht  man  sie  in  diagonaler  oder  andrer  Lage 
vor  sich,  zuweilen  in  Columnen ,  in  Dreiecke  oder  in  die  Form 
von  Baumblättern  gefasst,  die  Ueberschrifteti  u.  dgl.  hervorge- 
hoben durch  rothe,  blaue,  grüne  Dinte;  am  Rande  Glossen  und 
Erläuterungen,  oder  für  sich  fortlaufende  Texte,  und  überhaupt 
die  verschiedenen  Textpartien  meiir  oder  weniger  in  eigentbüni- 
lichem  Schrit'tcharakter  und  in  besonderer  kalligraphischer  IVlanier 
geschrieben  ,  ausserdem  nach  Blätterzahl,  Abtheilungen  und  ünter- 
abtheilungen  genau  bezeichnet,  wie  denn  diese  künstliche  Zahlen- 
Oekonomie  auch  in  der  vorangeschickten  Inhalts-üebersicht  sehr 
in  die  Augen  fällt. 

Einen  grossen  Theil  der  aufgenommenen  Texte  hat  der 
Sammler  selbst  geschrieben,  und  könnte  in  sofern  die  Hs.  als 
Äutograph  betrachtet  werden,  wie  sie  denn  wohl  auch  das 
einzige  existirende  Exemplar  seyn  möchte.  Nicht  wenigen  Stücken 
hat  er  seinen  Namen  nebst  Ort  und  Datum  untergesetzt.    Anderes 

hat    er   abschreiben    lassen    ("j^^^.i  jxi  \-jU\ÄAvf  LilA>jj     Bl.   11« 
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letzte  Z.) ,  manche  Blätter  auch  zur  Eiofüg^ung-  in  die  Sammlung 
von  Freunden  erbeten  und  geschenkt  erhalten,  so  dass  nach  die- 
ser Seite  hin  das  ßuch  etwas  einem  Album  oder  einer  Antogra- 
phensammlung  Aelinliches  ist.  Einen  solciien  Fall,  aufweichen 
er  wohl  besonderes  Gewicht  legte,  weil  die  Blätter  von  seinem 
verstorbenen  Lehrer  herrührten,  bemerkt  er  ausdrücklich  Bl.  I30a 
oben:  LijLv^L  Ij"!))^^  *jix,\  ,^-l^  fj--^'"*'  f*^-^'^  Ja^.i  ^•..  .o  ..^p} 
^/.>.ÄAv  ;^!,:>i  J.i>lJ>  li==3^.xj  UJf  *.^,  vi>.Av^  J"~  jr'*  (•)""'"■  ^j^^^=^^^  UjL>^y« 
wN.^  »J>^^j  Ja:<;^"Xf  f^^^*     Die   so  gesammelten  Blätter  waren  nicht 

immer  von  gleichmässigem  Format,  die  Texte  wurden  daher,  was 
noch  überall  zu  sehen  ist,  ausgeschnitten  und  in  Randstreifen  von 
passender  Breite  eingeklebt,  um  gleic!»  grosse  Blätter  in  dem 
Buche  zu   haben.     Auch    über    dieses   Verfahren    spricht    sich  eine 

Randuote    auf   Bl.    221^  aus,     welche    lautet:      Ln  oUa>Lo  s^Imj 

^^ajLa^j  f.Lä^AJlÄ  (^U5C.=i-^  pL^E  j^UIäj  ^;s;L/iiw«^  *\j^'  ^^^\  Nil:^ 
nU)    \JZ^   ^«^,ä.vAjtii  j.:^    ^_jLi    i^ji^.Älf    J.i:    ^il    LN.-rf    *UV5  p.-t^'^ii 

cl>.JpL=s»i    »^O  N«i"    .^IxJf  'wl^   «i^  N— /*o   j»_^AA^  jtj    scXjLs  _5u\„:    »^•i 


^^       CL.AAJI     C'LAAJ     ^^AAW«.^Si^     5  w\AJ     j^      L^J*?^^     0..ä_^»       W^^**^:^?  5 

L5^jr*^  J.i>!o  ^s.ä3»L//-  J,a:>^  yi    JlÄi>  uXcliCä  L  J.A3f  »Ojf  ^Li  i^  \;.^5^ 

^.iili  wli  .^  cXi[^  oJlXcL»  \J^h^yA  *y  .Ai_5  >.Iiü_j  ^_-c_5  ,^jli)  J-j'^-w^  ;i 
O,^^  .i.<^i.  Er  kaufte  hiernacb  im  Jabre  1127  H.  eine  Hand- 
schrift der  oL^a;.^  des  Ihn  Hagar  *Askalani  ( s.  unten),  schnitt 
den  Rand  derselben  ab,  beklebte  sie  mit  einem  neuen  Rand  von 
chinesischem  Papier  und  beschrieb  letzteren  mit  Bemerkungen,  die 
er  aus  persischen  und  arabischen  Abhandlungen  entnahm  (vgl. 
Bl.  240'i  Mitte),  und  so  v^urde  dieses  Schriftstück  in  seine  Sefine 
eingefügt. 

Das  Buch  besteht,  abgesehn  von  der  schon  erwähnten  um- 
ständlichen Inhaltsanzeigc  und  einer  künstlich  componirten  Vor- 
rede,   die  Bl.   10b    nach    einigen  vorangestellten   Versen    mit    den 

Worten  p^iy  ^-^üi  ua^s^VaäÜ^j  if^^äj'  J^U  xaaäJ  H^JUaifj   ^-t-^y^  Ov^Ü 
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^\  x^  c^\Awl  ^5^^f   «■'*L^  ^kj?.^  U^^-*  beginnt,    aus    25  Tlieilen 

oder  Heften  T.i.s»')  von  ung-leicliem  Umfange  zwischen  8  und  16 
Blättern,  jedoch  4  davon  noch  mit  einem  Anhange  (t3.Lis»)  von 
ähnlicher  Länge.  Ich  denke  mir,  dass  diese  „Theile"  ^\i^  hei 
der  ursprünglichen  Anlage  der  Sammlung  für  sich  bestehende 
Lagen  oder  Hefte  waren  ,  durch  deren  Aneinanderreihung  nachher 
das  Ganze  zusammengefügt  wurde.  So  erklärt  sich  auch  leicht, 
dass  sich  mehrmals  gerade  am  Ende  dieser  Hefte  noch  leere 
Seiten  finden.  Weniger  ist  es  der  Fall,  dass  sich  der  Inhalt 
nach  diesen  Abtheilungen  gruppirt. 

Wenn  ich  nun  auch  über  den  Inhalt  noch  etwas  sagen  soll, 
so  wird  es  genügen,  einige  Stücke  hervorzuheben,  und  das 
üebrige  theils  nur  anzudeuten,  theils  auch  ganz  zu  übergehen, 
da  Vieles  unbedeutend  oder  uns  anderweitig  besser  zugänglich 
ist.  Nach  der  Vorrede,  den  erwähnten  Inhaltsauzeigen  und  eini- 
gen leeren  Blättern  beginnt  der  erste  Theil  ßl.  3.3  mit  dem 
Stammbaum  des  Propheten  cvlJt  JU-«^,  s .^x^ü- ,  dann  folgen  Notizen 
über  den  Stamm  Kurais,  über  die  Zahl  der  Genossen  des  Pro- 
pheten (aus  einem  .f,j'3f  ;<ä^  betitelten  Buche),  über  die  Ereig- 
nisse der  zehn  ersten  Jahre  nach  der  Hi^ra  (nach  Nawäwi)  und 
über  die  Familie  und  Dienerschaft  des  Propheten,  Biographisches 
von  den  vier  ersten  Khalifen  in  tabellarischer  Form  ,  desgleichen 
Bl.  381j  —  411i  über  die  „vierzehn  Heiligen"  {^*^j^xa  ^^X^::^-)  ^'  »• 
Muhammad,  Fätima  und  die  zwölf  Imäme  von  ^Ali  bis  Muhammad 
Mahdi,  nämlich  ihre  Namen  und  Beinamen,  Ort  und  Zeit  ihrer 
Geburt,  Namen  ihrer  Eltern,  Inschrift  ihres  Siegels,  ihre  Weiber 
und  Kinder,  Lebensdauer,  Tod  und  Begräbnissort;  weiter  die 
Beschreibung  der  äusseren  Gestalt  f\A:>-)  des  Propheten  wie 
auch  des  Abubakr,  'Omar,  'Othmän  und  ^Ali  (dies  geschrieben 
von  dem  Schreiber  Abu  Muhammad);  vom  Tode  des  Propheten 
(Anfang  des  3.  Cap.  der^-lj^^^jf  s^^.  von  Husain  Käsifi,  s.  H.  Kh. 
Nr.  6648.  Flügel's  Ausg.  Bd.  III.  S.  500),  daselbst  am  Rande 
persische  Verse,  die  sich  auf  den  letzten  Imäm  beziehen,  und 
zuletzt  etwas  von  Adam  und  Eva.  —  Der  2.  Theil  mit  seinem 
Anhange  (J.Li^f  s.  oben)  Bl.  49 — 80  bezieht  sich  ganz  auf  bibli- 
sche Geschichten  von  Adam  bis  auf  Nebukadnezar's  Zeit  mit  Bei- 
mischung von  Koran-Sagen,  bis  Bl.  52  arabisch,  der  Rest  persisch; 
in  letzterer  Partie  werden  citirt  das  Tarikh  ( g^^P^'^^ü  '^^^ij 
ltj^-^-^-^Ij)  des  Häfiz  Äbrü  (st.  834  H.) ,  Mirkhond,  Khondemir 
u.    a.    —     Im    3.  Tb.    Bl.  81  —  108    die    Vorrede    aus    Gamis 

Oj.,yvif  lX^I^^,    sowie    fast  die  ganze  i^^J^il*    von  dessen  oL^äi 
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U^^f    über    die  sufisclicn  Begriffe  '^P^^  und  J'_) ,  sbjX^  und  cijLc 

und  o-**-*,  ^j-*-^  u-  s.  w.  (gedruckt  bei  de  Sacy  in  Not.  et  Extr. 
t.  XII.  und  in  der  Ausg.  von  Lees),  und  ausser  einigen  Kleinig- 
keiten wieder  ein  Stück  bibliscbe  Gescliichte.  —  Tb.  4  und  5: 
allerlei  Lebrstücke,  besonders  über  das  Gebet  und  seine  Wirkung 
z.  B.  bei  Krankbeitsfällen ,  zum  Tbeil  arabiscb,  das  Meiste  per- 
siscb;  daneben  Coranica,  ZabI  der  einzelnen  ßuebstaben  im  Koran, 
Pausalzeichen  (in  pers.  Versen),  die  öAj>.^j  die  sieben  Leser  (aus 

dem   ...Laao  ^-jLaJ"):    eine  Stelle    ( ^jf  xaäS'»   ^ÄXJ^i^.    ^J.'Li  o^xH 

aus  dem  r^f^*^!  ^äajf  von  dem  ^]äs^  -Li  (d.  i.  Safi*^!,  an  dessen 
Autorscbaft  aber  gezweifelt  wird,  s.  H.  Kh.  IV,  459)  mit  arab. 
Commentar  von  Molla  'Ali  Käri  (Bl.  134a — 135.i),  dieselbe  nocb- 
mals  mit  pers.  Commentar  (Bl.  136),  und  weiter  unten  (Bl.  180^ 
—  184a)   zum  dritten  Male  gleicbfalls  persiscb  commcntirt.  —  Im 

6.   Tb.   eine   Erklärung  der  99  Gottesnamen   von  dem   ^^y)\  s^Lä 

Schaikb  e>j!i  J.1-^  (  Bl.  137a— 140b),  und  eine  «sJl.^^  über  die 
vSitte  der  Kleider  (g^LJ  ^iol  .0),  mit  Rücksicbt  auf  die  Art  wie 
der  Propbet  sieb  zu  kleiden  pflegte,  von  dem  Scbaikb  'Abd-el- 
bakk  aus  Debli  (Bl.  141. -143b).  —  In  Tb.  7  u.  A.  etwas  über 
den  Wertb  der  Wissenscbaft  und  des  Unterrichts  (Bl.  149",  arab.); 
eine  Art  Katechismus  der  Sufi's  in  10  Regeln,  genannt  k^.i^'^  .01^^/. 
vüiS>  v-^JLLii ,  aus  dem  Arab.  in's  Pers.  übersetzt,  nebst  dem  arab. 
Texte  (Bl.  149b- 1511).  —  Im  8.  Tb.  zuerst  ein  Stück  das  als 
eine  Quintessenz  aus  den  Schriften  des  Gazzali  bezeichnet  wird, 

überschrieben    (^'^J.aw  ^c  ^ö  ^\^t.  ^^  j.Oi   ^ajI^cü"  N.Aj'^li*^ 

in  Form  einer  Zuschrift  an  einen  seiner  Schüler  mit  der  Anrede 
c\ij^3  ^^\ ,  es  ist  eine  pers.  Uebersetzung  von  Gazzäli's  bekanntem 
Werkchen  „0  Kind'-;  dann  30  Fragen  über  sufische  Lebren;  und 
ein  Aufsatz  über  mystische  Ausdrücke   in   Liebesgedichten,   über- 

schrieben:    ^xCsäJI  ^^O  äJLa«^  .    —    Th.  9    enthält    ein    &.<li  <,:>^o^ 

von  dem  Scbaikb  äUI  ^^  ^L^^j  ( Bl.  171  —  178).  —  Im  10.  Th. 
Bl.  179a~180a  ein  kleines  Textstück,  dessen  Titel  'iX^p,  Kä^jJ 
l«.*I/o  xül  'Sy^y  3  der  Verfasser  so  gewählt  hat,  um  damit  aus- 
zudrücken ,  dass  er  das  Verdienst  seiner  Schrift  dem  Propheten 
überlasse,    wie    die    Worte    der    Vorrede    besagen:    CT  ^^'^■^  ''^^ 

.^*^j  *"*j^j  ^^-^^  J"*^^  U^-^»-.   L^^**^  vJiAsä  ^^Jlfi  ^  oUJlXJI 

äJ|  L^ifj.i-  ^Ai  ^  ilx-i  IXW  JL<wf_5  .  .  ^^*JLo  M  ^y^^  ^jl  L^il^S 
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♦ImJL  oU-l^aif  \A.U.  Der  Vf.  heisst  &ij!  .J^Aiai  ^a  uX*:^.  Sonst 
steht  liier  nocli  eine  Abhandlung-,  genannt  U  ,mU:5>-  j.1^  (der 
\VeItsj)iegeI),  vermuthlicli  dieselbe,  die  in  Flügel's  H.  Kh,  11,499 
unter  iVr.  3857  aus  Cod.  B.  aufgeführt  wird.  —  Th.  11  enthält 
besonders  Kiniges  zur  Auslegung  des  Wesnewi  des  G  a  I  a  1  -  e  d - 
din  Rilini,  z.  B.  Gäini's  Coinnientar  oder  vielmehr  theüs  pro- 
saische theüs  poetische  Auslassung  über  die  zwei  ersten  \'erse 
des  berühmten  Gedichts,  worin  bekanntlich  die  mystische  Flöte  (i) 
als  Organon  der  Offenbarung  angerufen  wird.  —  Th.  12  eine 
Reihe  von  Sendschreiben  (oUj-X.O)  ^  einige  in  schlechtem  Ara- 
bisch, die   meisten   persisch. 

im  13.  Theile  und  übergreifend  in  den  14ten  (Bl.  221a — 240a) 
stehen  Auszüge    aus    dem    arabischen  Buche  J._c  oUaaI^  Uj,'Lä-5 

oL*U  *j.aJ  <3!(AxÄ/.y'^i  von  Ahmad  bin  'Ali,  genannt  IbnHagar 
al-*A  Skala  ni  (st.  852  H.  =  1448  Chr.).  In  dem  betr.  Art.  bei 
H.  Kh,    VI,  161    steht    Einiges   anders    als  hier;    die   Ausdrücke 

^jnX/Cj  ö«^Sj  cLj,  aber  sind  auch  im  Commentar  VII,  907  noch 
nicht  richtig  erklärt,  sie  beziehen  sich  auf  die  Satzform  der  ein- 
zelnen Dicta,  zwei-,  drei-,  viergliederig  u.  s.w.,  jenachdem  darin 
zwei  ^■Js.jwt  oder  drei  u.  s.  w.   enthalten  sind;  die   10  Capitel  des 

Buches  sind  danach  benannt,  z.  B.  das  6te     -wLN./.v^ii  v'-t-^j   ^^^ 

lOte  Jr^lilii  v'Lif.    —   Auf  Bl.  2401j    ist    der  Text  des  Haupt- 

Schriftfeldes    (hier   und  anderwärts  ^xl\    genannt,    im  Gegensatz 

zu    den    Rand-Texten ,    ^^CiJ^il )    überschrieben :    Lij-A^if  Ot/^^  3 

^ijf  s^:>-j  äI(  ^i>>.,^i  vlX:>  Q^      j^^xJf  <J_^j^.  (S^y^^  kleine  arabische 

Sätze,  deren  Anfangsbuchstaben  der  Reihe  des  Alphabets  folgen, 
z.  B.  der  Anfang:       »yi  Ja^  »_j  J..iü^,Ji  ^.^^  J-.^,'-A:aä.H  ^y^]\  \ 

(-X._.^„£:    v^^Iä;!   O^/S'  O   .Jvo*^^!   Jäa:^.   J^-o^äJI  ii),j   O   ,^  «.ääÜ   ti)    j. 

i^]\  ^jW  iC«A3*j   das  Ende  der  alphabetischen  Reihe  ist  hier  ^^  ^^ 

Pj  ^,  ^^j  und  das  ^  in  dem  Worte  ^"^  vertreten ;  Unterschrift: 

^j^^ÄJi  ^_5j>  ^i-Ä  wsJ^Äxi  oya^Ji  oljb''  vi>-*.J  cXäi .    —  Bl.   241 : 

zehn  Capitel,    genannt  jj.^Jf   ;».^5,    deren  erstes    z.  B.    von  zehn 

Dingen  handelt,  die  den  Verstand  mehren,  nämlich  viel  Süsses 
essen.  Fleisch  essen,  Linsen  essen,  den  Thronvers  des  Koran 
esen  u.   s.   w. ,   ein   andres  von   zehn   Mitteln,  das   Leben  zu  ver- 


Rödiger,  Miuheiiungen  zur  Uandschriflenkundp.  *2'13 

läng-ern,  z.  B.  viel  Almosen  gehen ,  viel  beten,  Vater  und  3Iutter 
gehorchen,  wieder  ein  andres  von  zehn  Dingen,  die  Kummer 
bringen,  als  im  Stehen  die  Hosen  anziehn,  sich  auf  eine  Schwelle 
setzen,  mit  der  linken  Hand  essen.  Dazu  ein  kleiner  Anhang 
von  Dingen,  die  ungehörig  sind,  wie  Vater  und  Mutter  bei  Na- 
men nennen,  Brod  mit  Einer  Hand  brechen,  eine  Lampe  ausblasen 
(^^jXx^f  j,^j  ?^  ^^j"^)  u.  »•  "1-  —  Bl.  242a:  zehn  Gesundheits- 
regeln, bezeichnet  als  ein  *'^"*'-^  o.^.aj:j  des  Weisen  Sarüq  (üL/^^^ 
(*-t^-^->),  für  Xuschirewän  geschrieben.  —  Th.  15  enthält  eine 
Menge  ganz  kleiner  und  meist  ganz  unbedeutender  Stücke  unter 
Aufschriften  wie  äAjLi ,  nx^j,  njI.<^  ,  J^äi  ^  j^ft/.iai,  ^aa;J  ,  '^^S.:^ 
u.  a. ,  wovon  ich  nur  zwei  noch  besonders  erwähne:  Bl.  243  iu 
eigenthümlicher  guter  Ta*^likschrift  fünf  kleine  Erzählungen,  in 
deren  jeder  ein  (meist  fehlerhaft  vocalisirter)  arabischer  Vers  in 
sufischem  Sinne  persisch  paraphrasirt  wird,  mit  der  ücberschrift: 

jd'i  ^Z)  (^-^'-^  vW^  ^\Ä^J^  ^^J  ^t'A  Jj-'^-^^  Ä^^jj  j^^^i-i  'J>^Cjf^5'  i^^j 

und  Bl.  2o5a  ein  angeblicher  Brief  Muhammad's  an  Khusrö  Parwiz, 
welcher  so   lautet: 

^_5A^Ji  ^'S\   Q-»  J.Ä  *^AvJf_5  A^'S  *Lvi  j..^^*^!  iCj^cl^i   i^cJi 

Th.  16  bietet  einige  Texte  höherer  Art,  zum  Theil  philosophi- 
sche, die  zugleich  den  Eindruck  abgerundeter  Aufsätze  machen, 
wie  Bl.  256' — 258!':  Sechszehn  Fragen  des  Sultan  Dära  Schukoh 
an  den  Schaikh  Muliibb-Allah  aus  Allähäbäd  und  deren  Beantwor- 
tung,   meist  schwierige    und  der  Religionsphilosophie  angehörige 

Fragen;  Bl.  259 — 263:  n^^^^il  nJl-w.  von  Muhammad  bin  Mahmud 
al-Gurgäni  über  die  Seele  des  Menschen  und  ihr  Verhältniss  zum 

Körper;  Bl.  264a — 266a;  Li^^f  '^hjXA  ^JL>yw.  von  Ali  bin  Hsuäm- 
ed-din  bekannt  unter  dem  Namen  'ä'^i]  deren  Inhalt  dahin  an- 
gegeben wird,  dass  es  sey  -lav^Ü?^  ^\  ^xa^  UiJ>  (,:;^Qa2>  ^Ui 
u^:>  ■■t'^^^   (♦'^'^  ^^  rr^^   r\^*:^  y3.A'^/*5   j»^^Ä/0»    öj,^:^   ^^UiO   ^^LiLb 

^V^^,  also  mehr  asketisch;  Bl.  266j — 268^  im  Mittelfelde  und  am 
Rande  Bemerkungen  (die  letzte  arabisch  von  Abu  Bakr  Räzi)  über 
den  Geist  {r)))y  seinen  Zusammenhang  mit  der  Form  ( ^r^-''-*) 
und  seine  Trennung  von  ihr;    Bl.  269 ^i:    über    Mikrokosmus   und 


1)   F.in  anderes  Stück  aus   der  pers.  Itherselzsing  dieses  j*.X^j     kommt 
\iiilen   Bl.  364  vor.  sowie   aucb  eins   aus  dem  araj;.  Original   IM.  376. 
Bd.   XVI.  15 
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Makrokosmus.  —  Im  17.  Tli.  Bl.  270  — 272:  über  den  Glauben 
Pharao's  {^y^j^  c)'"'*'"^  ^:^^^^^)  von  Mauland  Galal-ed-din  Mu- 
liammad  Dawäni  (Jjf^^M ,  im  Columnentitel  falsch  j>*^l) ,  eigent- 
lich eine  Abhandlung  über  Sur.  10,  90,  welche  Ihn  'Arabi's  von 
Manchen  verdächtigte  Erklärung  dieser  Steile  in  Schutz  nimmt, 
arabisch  geschrieben;  dann  nacb  drei  sufischen  Stücken  unerwartet 
wieder  etwas  Historiscbes  über  die  Familie  des  Propbeten  und 
über  die  Genossen  *Ali's ,  die  aus  Jemen  stammten,  beides  aus 
dem  Buche  [j^Ayi\  ^L:^  von  dem  Kadi  ^^y*,X;.y^  *.Ui  ^y\  (Bl. 
280  u.  281).  —  Im  18.  Th.  laufen  dreierlei  Texte  neben  einan- 
der fort,  im  Hauptfelde  (^^^S)  ^  in  einem  breiten  Randfelde  zu- 
nächst dem  Hauptfelde,  und  auf  dem  scbmalen  äusseren  Rande,  die 
meisten  tbeosopbischen  und  asketischen  Inbalts,  ausserdem  etwas 
über  die  Eigenschaften  und  Kennzeichen  des  Imam  und  die  Be- 
dingungen des  Imamat  d.  i.  der  6.  Abschnitt  (*.ci^  j-y^^)  ^"^  ^^"^ 
öU£  ^^^&  s^Iä^  des  ^^.^v.!:^  ^sL  lX^^  bU .  _  Im  19.  Th.  u.  A. 
Erklärung  einiger  räthselartiger  indischer  Ausdrücke,  die  iu  der 
persischen  Umgangssprache  vorkommen   (Bl.  292b — 294'«)  u.  d.  T.: 

w  C 

vi^vwwf  ;^.Ä-^    uöJ    in»    Columnentitel    als  j<^j.a^  \JLa«.    bezeicbnet 

(worüber  eine  Notiz  am  Schlüsse).  —  Tb.  20;  Beschreibung  der 
Ka'ba;  von  den  Thieren,  die  ursprünglich  Menschen  waren  und 
zur  Strafe  für  grobe  Sünden  ibre  Tbiergestalt  erhielten,  wie  die 
50  Juden  in  Affen  verwandelt  wurden,  die  Eidechse  aus  einem 
diebiscben  Araber  entstand,  Schweine  aus  Cbristen,  der  Papagei 
aus  einem  tanzenden  Sufi  u.  s.  w. ,  vgl.  die  Ausleger  zu  Sur. 
2,  61  und  5,  65.  De  Sacy  Chrestom.  II,  273  u.  la  religion  des 
Druzes  II,  431  ff. ,  ein  arab.  Aufsatz  dieses  Inbalts,  vielleicht  das 
Original  zu  unsrem  pers.  Texte,  in  Cod.  Dresd.  201,  3.  Dann 
von  Bl.  315  an  und  durch  den  ganzen  21.  Theil  hindurch  ge- 
schichtliche Texte  aus  Mirkhond  und  Khoudemir  bis  Bl.  344  li, 
worauf  Bl.  345  der  Schluss-Abschnitt    des   Dabistan  von  der  Ein- 

theilung  der  Religionen,  mit  der  Aufschrift:  »L^  ^lÄ^w^iO  s^'Sl:^' 
O^iyA  also  ein  neues  Zeugniss  für  Scbah  Möbed  als  Verfasser 
des   Dabistan. 

Eine  kleine  vollständige  Schrift  begegnet    uns  im  22,  Theil 
Bl.   346a  — 350j,    nämlich   'übaid    Zäkäni's    „Sitten  der  Vor- 

nehmen"  ( J^L^alj 'Aa^c  Jv^UJi  J^Ui  ^.Jf^^'^i  ^v^i>f  nJLavj),  ein 
satyrischer  Sittenspiegel,  worin  der  Verfasser  nicht  ohne  Witz 
und  in  ziemlich  zügelloser  Weise  der  alten  ebrbaren  Sitte  (»^PÄ*« 
^j.amJU,  die  antiquirte,  abgeschaffte,   nennt  er  siej  die  neue  Sitte 
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(X*-^  w*^w\^j  die  beliebte)  gegeoüberstellt.  Er  ist  auch  sonst 
wegen  seiner  derben  und  unzücbtigen  Witze  bekannt,  s.  H.  Kb. 
Hl,  185.  VI,  555,  Hammer  peis.  Redek.  S.  249  f.,  Sprenger 
catal.  of  Oudh  I.  p.  527,  er  starb  772  H.  ^  1370/71  Chr.  Die 
Hs.  Nr.  306  der  Leipziger  Ratlisbibliotbek  eotbält  ausser  dieser 
kleinen  Schrift  noch  einige  andere  satjrisclie  und  sotadische 
Stücke  desselben,  s.  darüber  Fieischer's  Catalog  S.  537.  —  Im 
23.  Theil  liest  man  zuerst  eine  Vergleichung  der  vier  Jahres- 
zeiten mit  den  vier  Perioden  des  menschlichen  Lebens,  nebst  einer 
aj^p.li  über  den  Schlaf  (Bl.  361),  in  Sciiikeste-wScLrift  geschrieben 
von  Mirzä  Muhammadi  Jüsuf.  —  Bl.  364:  über  das  Kunststück, 
eine   Zahl   herauszubringen,    die   ein  Andrer  im   Sinne  hat,    über- 

scliriebcn:  &♦:>.  J-*^^  rj:^^-'^  ''^4?  än.v^  ^^i^^S^  ^•^■t*j^"  ^j-^^^^  cx» 
*^5  (worüber  oben  bei  Bl.  243).  —  Bl.  367|):  Anweisung  wie  ein 
Sufi    die     .,  Männer    des    Geheimnisses"    um    Hülfe    anrufen    soll, 

Ueberschrift :  ^-.^ki,',  A^^z^-,  of-Aüi?.  oIA^äa«!  sii.lD,   Ich  theile  diesen 

Text  hier  mit:  O^x^  b  A^^  ^ji_5  sÄc  &)Ji  J.>o  Lxi'iJf  ^ji.>  j-i  äj-i/o  J^I 
s^yxi  ^y*>^\  ^j^w\ftl5  ^\»)j\  'ü  «-^.aäÜ  S^=>j  [i  [^^>i^^  r»>^/^Ji  i-N-J^^^  j^y  ^*Jj 

l,c>.^-5i.  »l5^i!  \\i\j^:  a^^Xh  ^Jväj  ^Ia«j  ^j!_J  a.Alc  .vJJ!  J.>o  J^^.:^  iC/e^2>\ 
^;;^  .L^JaÄA^i «  »Lä^.^  os/i>.i  ^«3  »^1^:^^  /"^^^  ;"^  »0.-5'  ,.jL/iCsjf  ^il:f. 
,.i  Qn  s^i^'S  \X.XS  *.-^Xj*  ^Aa^v^;  -.-;  AÄ^v^  &5oU.^vS'  o^-v-L^-^^ 
c^j^  l\^U  ^Ä^fJ  ^5'  ^^♦■^'^    r^  U^^.  v>.i.lvA^  jL)  qi  jf    .i^3  c;/.>wl4.^ 

Statt  i(^:}j2iAj  Ä^.IaiU  muss  wohl  ».jyaJLj  ,3,^^Aai|^  gelesen  werden. 
Man  hat  hier  alle  Ehrennamen  dieser  Geheimnissvollen  und  Un- 
sichtbaren  beisammen  bis  zum  öj.£  oder  ».^Lä  hinauf.  Daran 
schliessen  sich  Bl.  368a  die  Figuren  von  zwei  Orientirungs-Kreisen 
oder  Scheiben  f^^xj\  (Jl>,  ».pj^),  ^'^  ^ic  Himmelsgegend  nach- 
weisen, wo  sie  an  jedem  Tage  des  Monats  sich  befinden,  dass 
man  bei  der  Anrufung  sich  dahin  wende.  ( Ein  ganz  ähnliches 
oder  dasselbe  Schriftstück  findet  sich  in  der  Hs.  Nr.  112  der 
Leipziger  Ratlisbibliotbek,  s.  Fleischer  im  Catalog  S.  406,  vgl. 
aucli  S.  416  u.  492.  Die  beiden  Kreise  auch  in  der  Hs.  der 
Berlin.   K.  Bibl.   Octav.  Nr.  117  auf  dem  letzten  Blatte,  und  ver- 

15* 
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muthlich  nocli  öfter  iu  andern  Hss.).  —  ßl.  273  und  274  steht 
der  Aufsatz  über  die  verschiedenen  Schriftarten,  woraus  ich  vor 
Jahren  das  liimjaritische  Alphabet  bekannt  machte  (Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenl.  Bd.  i).  Er  ist  zwei  Büchern  entnommen,  dem 
*j.JIäJj  ;j*^^  \^la^  und  den  *iAäj  Ia  i^U-<>  oLfw,JllD,  Zuerst  wer- 
den die  28  Buchstaben  mit  den  Mondstationen  vergliclien ,  dann 
folgen  die  verschiedenen  Alphabete,  nämlich  1)  das  des  Adam, 
2)  David's ,  3)  das  Hebräische,  4)  himjar. ,  5)  das  des  Hermes, 
6)  Pehlewi,  7)  Rümi,  8)  Jünäni;  dazu  am  Rande  9)  ^^x^L>  js.^.1 
in  zwei  Arten,  und  10)  ein  vom  Sammler  erfundenes,  das  er 
\^As.A  nennt,  weil  es  aus  den  „umgekehrten"  arabischen  Ziffern 
zusammengesetzt  ist.  —  Bl.  376:  über  Anfertigung  von  Talisma- 
nen, und  am  Rande  eine  \otiz  über  die  fünf  Geheimwissenschaf- 
ten (*.Aii>  Sy^.^  (*>^^)  ^"^  ^^"*  arab.  Original  des  oben  genannte» 
^}^Si^S',     Letzteres  kurze  Textstück  will  ich  hier  ganz  mittheilen  . 


V'^^^i  0"^^  cO^IwXaI)  ^^ijt'f  iCAi^^li  \Afii'^  ^^^-^  ii'  *.v.^äjo  1^^-^ 

aIvw4.a^]1_,  s-Ij^A}]^  ÄUA.s>;jCJf  «L^if  's.^^:^  ^^^ax'j  ^j  ^j^xi\  -«^^^jt' 
|.j.JijtJi  »AP  A^A  il  LAXC^^6  Ä^f  ^^^aJ   -wJ!  s-Jl-l'  »l^  l*.^  LAä^ 

...Aw.^)    \J^  _^^^     H.jL^..*VO^     O'.'J''^'*'^*'^     /'*'^'^   X.W    3^.^     ifv  ,^    ^^      .  fci^=ik-\i! 

>^u  j^jiyi  j.u^  j.j.x.<:i!  p^j!  v^jixr^  o-?-^^^'  ''"^^  'i  ''^^^^j-^^  ^^'^^^ 

Neben  der  bekannten  Alchymie  ^U^xKJi  erscheinen  hier  nicht 
nur  ftlx4^AA,v^Jl  d.  i.  die  Kunst,  Phantasiebilder  zu  erzeugen  (eine 
beigeschriebene  Glosse  o^aa^^o^  vgl.  H,  Khalfa  IM,  646),  und 
im  engeren  Sinne  von  dem  magischen  Gebrauche  der  Buchstaben 
in  Talismanen  (s.  Ibn  Khaldün  bei  H.  Kh.  HI,  50),  sondern  auch 
die  hiernach  neu  gebildeten ,  in  unsren  Lexicis  fehlenden  Wörter 
J.a^aUI  (nach  der  Glosse  oU^^ILj^  die  Kunst,  Talismane  zu  fer- 
tigen,  ^'■^^♦.*-&'^    (G'-  ^^Tt^-^w^J)  ^3s  Fasciniren ,  Geisterbanneu  u. 
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dgl. ,  und  £.\.j^ij\^  ^das  durch  \iSj.x.Xi  „Taschenspielerkunst"  er- 
klärt wird.  Wie  hier  durch  willkürliche  Veränderung  des  An- 
fang-sbuchstaben  ein  zu  Grunde  gelegtes  Wort  in  seiner  Fürm 
modificirt  wurde,  um  verschiedene  Schattirungen  der  Bedeutung 
zu  gewinnen,  ebenso  hat  man,  um  in  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wandlung (^•^>.*'Uj  I  vier  Stufen  oder  Arten  je  mit  einem  besondern 
W^orte  zu  bezeichnen,  zu  den  beiden  eransfbaren  Wörtern  .i^^.^ 
und  -•***•*  noch  zwei  neue  gleichfalls  durch  Aenderuug  des  ersten 
F^autes  gebildete  hinzugethan  ,  nämlich  r^-^'  U"d  ^'^j ,  s.  Shahra- 
stäni   ed.  Cureton  S.  133  Z.  2  v.  u.      Eine  ganz  ähnliche  Variation 

auf  das  Wort  ?.jj.Ui  (Mittagsschlaf)  findet  sich  in  unsrer  Hs. 
Bl.  361a  am  Rande,  wo  in  einigen  persischen  Versen  gelehrt  wird, 
welche  Wirkung  das  Schlafen  bei  Tage  auf  den  Menschen  habe. 
Es  werden  da  neben  X.,'j.Lä  dem  eigentlichen  Mittagsschlaf  noch 
die  nach  demselben  gebildeten  Wörter  aufgestellt:  IkJUa^:  der 
Schlaf  am  .Morgen,  xJvUx:  der  am  Vormittag,  sJj.^}  vor  Sonnen- 
untergang, und  xlAj,^  am  Ende  des  Tags.  Hier  ist  es  vielleicht 
nur  eine  Wortspielerei,  die  kaum  in  den  wirklichen  Gebrauch 
eingedrungen  seyn   mochte. 

Die  beiden    letzten  Theile    24.  und  25.    werden  ausdrücklich 

in  Eins  gefasst  und  enthalten  im  ^Ä^  die  Geschichte  Indiens  von 
den  alten  Raja's  bis  auf  den  Padischah  Muhammad  Schah  Gehän, 
von  der  Hand  des  Sammlers  geschrieben  im  J.  1120  H.  r=r  1708 
Chr.  und  in  diesen  Band  der  sx^s.^  als  letztes  Textstück  aufge- 
nommen, zum  Theil  in  tabellarischer  Form,  u.  d.  T,  J^l^^  sjIj^.. 
—  Der  begleitende  Randtext,  von  andrer  Hand  geschrieben,  bietet 
eine  Sammlung  kaiserlicher  Entscheide  f^^,^  cLxa5j.j)  auf  eine 
Reihe  von  Erhebungen  oder  Vorstellungen  (olÄ^i.^)  der  Vezire, 
ursprünglich  ,  wie  es  heisst,  in  Pehlewi-Sprache  geschrieben,  dann 
in's  Arabische,  und   hier  aus  dem  Arab.  in's  Persische  übersetzt. 


5.  >.ju,^<^  (d.  i.  Thesaurus),  eine  Sammlung  persi- 
scher und  türkischer  Texte,  nach  einer  von  Daüd 
Beg  angeordneten  Zusammenstellung  von  zwei 
Schreibern  geschrieben  im  J.  1077  H.,  Hs.  der  König- 
1  i  c  h  e  n  B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  i  n  B  e  r  1  i  n   (Ms.   Orient,   in  Fol.  Nr.  209). 

—  Diese  Hs.  ist  im  alten  Katalog  unter  dem  Titel  „Ferdusi 
Schahname"  verzeichnet,  sie  enthält  aber  vom  Schähnäme  nur 
etwa  ein  Viertheil,  und  dagegen  viele  andere,  persische  und 
türkische,  poetische  und  prosaische  Texte,  die  nach  einer  eigen- 
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thümliclien  Anordnung  in  verschiedenen  Scliriftfeldern  neben  dem 
Scliäliname-Texte  her  laufen.  Eine  Beisclirift  auf  einem  Vorsatz- 
blutte  sagt  Avenigstens  :  „Tlie  Shahnamah  witli  tlie  poems  of  Hafiz 
and  variüus  other  Persian  Poels",  es  müsste  indess  heissen  : 
Persian  and  Turkish  Poets.  Sehr  unbestimmt  ist  der  vermulh- 
lich  von  einem  anglo  -  indischen  Munsclii  gescliriebene  Titel  auf 
dem  Rücken  des  Kinbandes  ^/lU?l^  nc»^4>\-c  '^-l'^S'  mit  der  Biblio- 
theknumer  des  Besitzers  ^<ij  Oj.i  -a^'  d.  i.  number  91.  Das 
Buch  wird,    wie    das   in  Nr.  4    dieser  Mittheilungen  beschriebene, 

als  ein  ,, Schiff"  zur  Reiseunterhaltung  bezeichnet  (^\Xf.s.^^  iüid.>.^ 
s.  nachher  die  Vorrede  und  die  Unterschrift  am  Ende)  und  ist 
gleichfalls  kalligraphisch -künstlich  angelegt,  aber  nach  einem 
anderen  Plane  und   nach  andern   Rücksichten    als  jenes. 

Leider  ist  die  Hs.  defect,  sie  hat  jetzt  603  beschriebene 
Blätter  in  grossem  breiten  Folioformat,  aber  die  ursprüngliche 
Blattzählung  (hier  immer  auf  dem  Verso  des  Blattes  rechts  am 
Rande,  anfangs  oben,  von  Bl.  73  au  aber  auf  der  Mitte  des 
Randes  angegeben)  läuft  bis  639  ( Bl.  596  ist  doppelt  gezählt), 
es  sind  demnach  36  Blätter  und  zwar  aus  verschiedenen  Theilen 
des  Buchs,  wie  auch  die  nicht  zutreffenden  Custoden  ausweisen, 
verloren  gegangen  ,  und  die  Hs.  hat  ihren  jetzigen  Einbatjd  erst 
nach  jenem  Verlust  erhalten  ^).  Es  sind  alle  Anstrengungen  ge- 
macht, um  dem  Buche  äusserlich  ein  schmuckvolles  Ansehn  zu 
geben,  wenngleich  die  Verzierungen  meist  schon  beschmutzt  und 
in  den  Farben  geschädigt,  einem  Theile  nach  überhaupt  unschön 
und  namentlich  eine  grosse  Anzahl  der  beabsichtigten  Bilder  zum 
Schäbnäme  und  einigen  andern  Texten  in  die  dafür  leer  gelasse- 
nen Stellen  noch  gar  nicht  eingemalt  sind.  Aber  bunt  genug 
sieht  es  aus,  das  Papier  ist  verschiedenfarbig,  weiss,  grün,  gelb, 
roth,  braun   in   mehreren  Scbattirungen  (die  in  der  Vorrede  dafür 

gebrauchten  Ausdrücke  sind  uXaä^,   ^I  ,  jj.^^  O^j  ^  -^/^""j  i-^^«^), 

die  Seiten  und  die  vielen  Textfelder  auf  denselben  (s.  nachher) 
mit  Gold-  Silber  und  Farben-Linien  eingefasst,  auf  den  ersten 
hundert  Blättern  fast  jeder  Winkel  zwischen  den  Textfeldern 
illustrirt  durch  Thiergestalten ,  Blumen  oder  Arabesken,  auch 
silberfarbene  Flecken  auf  den  Seiten  hin  und  wieder  zerstreut, 
dazu  Titelvignetten  und  die  schon  erwähnten  Bilder:  das  alles 
muss  in  seiner  reichen  Mannichfaltigkeit  die  Hs.,  als  sie  neu  war, 
zu  einem   wahren  Prachtstück    gemacht    haben.      Auch    ist  sie   in 


1)  Die  ursprünglichen  Custoden  sind  nur  bei  zwei  Lücken  (fol.  177 
und  182)  verwischt,  aber  die  Spuren  davon  noch  zu  sehen,  und  die  falschen 
sind  nicht  an  der  sonst  eingehaltenen  Stelle  und  dazu  mit  schwarzer  statt 
mit  rother  Dinte  geschrieben,  so  dass  der  Betrug  augenfällig  ist;  überdies 
sind  sie  an  allen  übrigen  Stellen  unverändert  geblieben. 
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kunstgerechter  Kalligraphenschrift  geschrieben,  theils  in  ei^-ent- 
lichem  Ta^iik,  theils  in  Nesta'lik,  in  den  verscliiedenen  Texten 
verschiedenartig  gehalten  in  Grösse  und  Manier,  die  üeberschriften 
bald  roth,  bald  blau,  oder  grün,  oder  in  weisser  Farbe  auf  Goldgrund. 
Schon  die  Partie  der  Vorreden  und  Einleitungen  Bl.  l'> — 9a, 
wiederholt  mit  dem  Preise  Allah's  und  dem  Lobe  des  Propheten 
und  der  Imame  feierlich  beginnend,  theils  in  persischer,  theils 
in  türkischer  Sprache  geschrieben,  ist  ein  grossentheils  aus  frem- 
den Texten  Zusammengesetztes,  worin  z.  B.  ein  Theil  von  Mu- 
hammad Gulandam's  Vorrede  zu  Hafiz'  Diwan  zu  erkennen  ist 
(Bl.  b^  unten).  Ein  Stück  Vorrede  indess,  in  einem  Viereck  mit 
schrägen  Schriftzeilen  Bl.  8a,    beginnend   mit  den   Worten   xl'l   «.P 

^^=y-i^  L^^;^^  (^'-«■r-^^H^  (•'••'^j'  "^^^^  Lf'*^^  giebt  Auskunft  über 
Plan  und  Zweck  der  Sammlung.  Zur  Unterhaltung  auf  Reisen, 
heisst  es,  nehme  man  gern  Bücher  mit.  Da  es  aber  umständlich 
sey,  zwanzig  bis  dreissig  Bände  mit  sich  zu  führen,  so  sey  er, 
Daüd  Heg;,  auf  den  Gedanken  gekommen,  eine  Anzahl  von  pas- 
senden Texten  zu  solchem  Zweck  zusammenzustellen,  Poesie 
(q'^ä'-^j  ,    Geschichte  und  Mesnewi ,    didactisches    und  erzählendes 

(\Aiiä\  Solche  scij.4>-:^A  werde  gewöhnlich  cÜ5U.ä*  ( FrachtschiflF, 
in  der  Unterschrift  ^■v^ä^')  genannt,  nach  üebereinkunft  mit  sei- 
nen Freunden  habe  er  aber  diesmal  den  Titel  ^Aa<;  j;.5^  (Schatz) 
gewählt.     Er  widmet  das   Werk   dem  ^^^x-v^iL    ^äo  sl.i;  d.  i.     ^.äo 

^j.r^'ö  (Safi  II)  am  12.  des  Gumadal.  des  J.  1077  H.  =  10.  Nov. 
1666  Chr.,  wo  Schah  Safi  so  eben  den  Thron  bestiegen  hatte. 
(Zwei  Jahre  später  Hess  er  sich  nochmals  krönen  und  nannte 
sich  Schah  Sulaimän.)  Am  Schlüsse  dieser  Vorrede  erfahren  wir, 
dass  der  Sammler  das  Werk  von  zwei  Kalligraphen  schreiben 
Hess,  die  persischen  Texte  von  :$.a^aj  J.c  l:»! .^  Li j|^x)  (an  einer 
andern  Stelle  Bl.  368'>  J^i..^*>o),  die  türkischen  von  j«.A^5^ji  li^j.^ 
^i^jJi^  die  ihre  Arbeit  in  dem  genannten  Jahre  1077  H.  voll- 
endeten, wie  auch  jeder  von  beiden  am  Ende  des  Buchs  noch 
esonders  bezeugt  hat. 

Unter  dieser  Vorrede  steht  eine  tabellarische  Uebersicht  des 
Inhalts,  welche  angiebt,  welcher  Art  die  in  die  Sammlung  auf- 
genommenen Texte  sind  und  welchen  Umfang  sie  haben  nach 
der  Zahl  der  Bücher  (^^^)  ^  nämlich  1)  an  geschichtlichen  Tex- 
ten i^^)^)  4  Bücher,    2  aus  der  ^^*^^^  '^^^j    des  Mirkhond    und 

2  aus  dem  U  JLä  des  Iskanderbeg  Munsi,    also  nur  Persisches; 

2)  Poesie    (  ^^t^ij)    11    Bücher,    6    persische    und    5    türkische; 

3)  oLyU^  20  Bücher,   18  pers.  und   2  türkische. 


230 


Rödiyer,   MiUhe'dungen  zur  Handüchriflenliunde. 


Diese  Vorreden  und  Einleitunsfen  sind  von  einem  Randtexte 
umschlossen 5  der  sechs  persische  Kasiden  enthält,  die  erste  ohne 
üeberschrift,  und  auch  die  folgenden  nur  mit  L/cs^jt  \j^  ohne  den 
Namen  des  Diciiters;  sie  sind  aber  aus  dem  Diwan  des  'ürfi 
entlehnt  und  in  Betracht  ihres  Inhalts  (Lob  des  Propheten  und 
des   'Alf)  den  Vorreden  angeschlossen. 

Von  BI.  8!)  an  sind  nun  in  strenger  Gleichmässigkeit  durch 
das  ganze  Buch  hin  je  zwei  und  zwei  Seiten,  wie  man  sie,  die 
eine  rechts  (verso  oder  1>),  die  andere  links  (recto  oder  J*  des 
folgenden  Blattes)  vor  sich  hat,  wenn  man  das  Buch  aufschlagt, 
durch  Linien  in  bestimmte  Felder  abgetheilt,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Texte  eingeschrieben  sind,  so  dass  jeder  derselben 
in  dem  für  ibn  bestimmten  Felde  fortläuft,  ungefähr  wie  der  hier 
folgende  verkleinerte  Abriss. 


■< 

'                                    ^ 

X. 

1 

^ 

IV.             ^ 

■ 

2          II.           S 

X. 

i 

■• 

i 

2  '        V. 

«*!* 

IIA 

IIA 

F 

!          B 

Auf  dem  ersten  so  eingerichteten  Seitenpaare  (Bl.  8''  mit  9^) 
ist  aber  in  jedem  der  Felder  nur  bemerkt,  welche  Texte  es  auf- 
zunehmen bestimmt  ist,  mit  Beifügung  der  Zahl  des  Blattes,  wo 
jeder  derselben  beginnt.  Diese  Tafel  lege  ich  der  nun  folgenden 
Inhaltsübersicht  zu  Grunde;  es  sind  darin  auch  die  36  der  Hs. 
jetzt  fehlenden  Blätter  (  s.  oben)  mit  in  Rechnung  gebracht  und 
die  Blattzahlen  demnach   in   der  Originalzählung  angegeben. 

I.  Als  die  Hauptpartie  der  Sammlung  erscheint  in  dem 
grössten  von  mir  mit  I.  bezeichneten  Mittelfelde,  7  Zeilen  hoch, 
über  beide  Seiten  fortlaufend  und  in  je  4  Halbvers-Columnen 
geschrieben  ,  S  c  h  ä  h  n  a  m  e  -  Text , 

1)  zuerst  J^^  .M.S*  in  47  ^j^s^  (der  ^j^  zu  je  8  Blättern, 
also  =: einem  Quaternio,  mit  dem  zweiten  ^^f?"  beginnend,  indem 
die  Vorreden    den  ersteh  ausmachen),    die  ersten   11,000  Doppel- 
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verse  (c>^^J)  des  Gedichtes  umfassend,  Bl.  91)  —  377|. ,  mit  200 
(zum  Tbeil   sehr   mittelmässigen)   Bildern ,  und 

2)  Jlo  Jk)<s^  in  33  *j^,  5154  Bait,  mit  der  Geschichte  des 
Sijawus  beginnend  und  bis  nahe  zum  Ende  der  Regierung  des 
Kaikiiusro  und  bis  zum  Tode  d%s  Afrasiäb  reichend.  Diese  Ab- 
theilung  sollten  100  Bilder  zieren,  aber  nur  15  sind  vorhanden, 
von  Bl.  417  (jetzt  Bl.  380)  an  sind  die  dafür  bestimmten  Räume 
leer,  die   Bilder  nicht  eingemalt. 

II.  In  dem  Mittelfelde  über  dem  Schahname-Texte  der  Seite 
rechts  ( verso  oder  b)  stehen  im  Verlaufe  des  Buchs  folgende 
persische   Diwan-Texte: 

1)  Bl.  9',  10b  u.  s.  w.  bis  392b,  durch  8  ^^>  hin,  eine 
Auswahl  von   184  Gazelen  des  Hafiz,  2324  Bait. 

2)  Bl.  393l>— 567b,  21  ^j=^  und  7  »^^^^  (Blätter),   aus  dem 

Diwan  des  Tälib  aus  Amul  am  kaspischen  Meere  (J.x)^  v*-''^» 
lebte  am  Hofe  des  Gihangir  in  Dehli  als  Poeta  laureatus,  ^^U^ 
ßf.*^ifj  st.  1035  H.=  1625  Chr.,  s.  Ouseley's  biogr.  notices  of 
Persian  poets  p.  176  —  179.  Sprenger  catal.  of  Oudh  p.  575), 
175  Gazelen,   1050  Bait. 

3)  Bl.  568b— 638b,  9  •;>,  aus  dem  Diwan  des  Figani 
(ein  begabter  und  sehr  gerühmter  Dichter,  st.  925  H.  —  1519  Chr.), 
72   Gazelen,  432  Bait. 

III.  In  dem  Mittelfelde  unter  dem  Schahname-Texte  der 
Seite  rechts,  ebenfalls  persische   Diwan-Texte,    nämlich 

J)  Bl.  9b— 524b,  durch  641/2  3j>  laufend,  516  Gazelen,  zu- 
sammen 3096  Bait  aus  dem  Diwan  des  Säib  (v_^lL/o  aus  Tibriz, 
St.   1081  e.  =  1669/70  Chr.). 

2)  Bl.  525b  — 612b,  II  ^;=?-  und  1  Blatt,  89  Gazelen  oder 
534  Bait  aus   'ürfi's   Diwan. 

3)  Bl.  613^  — 638b,  3  ji>  und  2  Blätter,  26  Gazelen  in 
156  Bait  aus  dem  Diwan  des  Schahi  (l5;^^j'^^  vS^5  «uch 
•^i^^^^^  genannt,  am  Bofe  Baisangur's ,  war  auch  geschickter 
Maler  und  Musiker,  st.  in  Asteräbad  857  H.  =  1453  Chr.,  s. 
Hammer,  pers.   Redek.  S.  293.    Sprenger  1.   c.   p.  79  u.  563). 

IV.,  nebst  V.,  die  entsprechenden  beiden  Mittelfelder  über 
und  unter  dem  Schahname  auf  der  Seite  links  ( recto  oder  »), 
sind  für  türkische  Poesien  bestimmt,  nämlich  im   Felde  IV: 

1)  Bl.  10a  — 280a,   durch   34   ^;:>    laufend,    272  Gazelen  in 
2632  Bait  aus  dem  Diwan  des  J-j-^-  (sein  Name  ^^'^^.^■^  q9  0^4^^ 
aus  Bagdad,  st.  963  H.=:1556  Chr.). 

2)  Bl.  281a  -348i,    9  ^>>,    72   Gazelen  in  430  Bait,  aus 
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dem  Diwan  des  Melik  B  e  g.  (Von  ßl.  349a  —  352a  ist  dieses 
Feld   leer.) 

3)  n\.  353a— 422ii,  7  ^;^  und  6  Blätter,  Fuzüli's  {J^y*^'^) 
türkisches  Gedicht  »^'-r^  ^^^  (beng-  u-bäde  d.  i.  Opiat  und 
Wein,  nicht  „scyphus  et  vinuoi'S»wie  H.  Kh.  II,  69,  das  Richtige 
hei  Fleischer  catal.  Dresd.  no.  362,  Flügel  zu  H.  Kh.  VIF,  649, 
Uiimmer-Purgstall,  Geschichte  d.  osman.  Dichtkunst,  II,  S.  295 
—302),    372  ßait. 

4)  Bl.  423a— 456a,  4  ^j^  und  2  Blätter,  34  türk.  Gazelen 
in  204  Bait  aus  dem  Diwan  des  (^^^^^  ^^-^  • 

5)  Bl.  457a  — 639a,  23  jj-5-,  144  Gazelen  in  864  Bait  aus 
Baki's  Diwan. 

V.  unter  dem  Schähnäme-Text  auf  der  Seite  links: 

1)  Bl.  10a— 368a  aus  dem  osttürkischen  Diwan  des  Mir 
'A  1  i  S  c  h  e  r  mit  dem  Dichternaraen  ^^!>J  (st  906  H.  =  1500  Chr.), 
45  ^j^,    360  Gazelen    in  2160  Bait. 

2)  Bl.  369a  _  638a  das  türkische  Gedicht  Leila  und 
Me^nün   von  Jj-^i,   34  ^j=r' y   864  Bait. 

Rechts  und  links  zu  den  Seiten  der  vier  zuletzt  besproche- 
nen Felder  (II — V)  befinden  sich  kleinere  Schriftfelder,  zusam- 
men acht,  jedes  nur  von  fünf  Zeilen ,  deren  Schrift  so  läuft, 
dass  der  Lesende  sie  gerade  vor  sich  hat,  wenn  das  Buch  zur 
Hälfte  nach  Links  umgedreht  ist.  So  liest  man  dann  von  oben 
nach  unten  über  beide  Seiten   ('•^  und   ")    hinweg: 

VI.  in  den  vier  kleineren  Seitenfeldern  neben  II.  und  IV.  ein 
Stück  aus  dem  1.  und  2.  Theile  von  Mirkhond's  U^cjJi  iC/i?^.  (bi- 
blische Geschichte,  altpersische  Dynastien  und  Leben  Muhammad's); 
Tb.  2  beginnt  Bl.  379a  und  reicht  bis  auf  die  vorletzte  Seite  (Bl.  638a). 

VII.  Die  entsprechenden   vier  Seitenfelder   neben    III.  und   V. 

dagegen    sind    mit    Text    des    ^^awLac  ^U   *JLä    von  ulJCas    lXä^Ca^! 

^^^A^  (so  heisst  hier  der  Verfasser,  vgl.  Erdmann  in  Ztschr.  d. 
DMG.  Bd.  XV,  S.  457)  gefüllt,  und  zwar  Th.  1  und  ein  Stück 
aus  der  1.  Äbtheilung-  des  2.  Theils  (Bl.  375a  —  639j  )  bis  zum  9. 
Regierungsjahre  des  'Abbäs  i=  1004  H.  (während  diese  Abtbeilung 
im  Original  noch  weiter  bis  zum  29.  Regierungsjahr  =  1025  H. 
reicht). 

Alle  diese  inneren  Schriftfelder  sind  nach  den  drei  äusseren 
Seiten  der  Blätter  hin  von  einem  ebenfalls  mit  Linien  umzogenen 
schmalen  Rande  eingeschlossen ,  der  noch  folgende  Texte  dar- 
bietet: 

VIII.  Auf  dem  oberen  Rande,  wenn  man  das  Buch  nach  Links 
halb  herumdreht ,  von  oben  nach  unten  über  beide  Seiten  (''  u.  a) 
hinweg  zu  lesen  : 
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1)  Bl.  9!>,  10a,  10!)  U.S.W,  bis  381",  46«  ^;^,  Nizami's 
Iskander-Name,  6443  Bait. 

2)  Bl.  381b— 6170,  29  ^j>  und  6  Blätter,  Ha  tifi's  Timü  r- 
Name,  4200  Bait. 

3)  Bl.  617b— 639a,  2  jj-^  und  6  Blätter,  Mesnewi-GedicLte 
von   'Crfi,  391   Bait. 

IX.  Auf  dem  untern  Rande,  bei  gleicher  Lage  des  Buclis 
ebenso   zu  lesen: 

1)  Bl.  9!^  — 234b,  28  ^j^  und  2  Blätter,  Gami's  Jüsuf 
und  Zalikha,  4008  Bait. 

2)  Bl.  235^— 613\.  47  3^^  und  3  Blätter,  Nizami's  K  h  u  s- 
rö  und  Scbirin,  6312  Bait. 

3)  Bl.  613^— 638'',  3  *>j=>-  und  3  Blätter,  Hilali's  oUaö 
(j>ß'^'-*^5  (geschrieben  im  J.  913  H.,  erwähnt  von  Hammer  pers. 
Redek..S.  369,  Sprenger  catal.  Oudh  p.  827.  Hiläli  aus  Asterä- 
bad  gebürtigf,  dschagataischer  Abkunft,  meist  in  Hirät  lebend, 
St.  939  H.  =  1532/3  Chr.).  Es  ist  Raum  gelassen  für  fünf  Bil- 
der,   die  aber   nicht   eingemalt  sind. 

X.  Auf  dem  Seitenrande  endlich  stehen  der  Reihe  nach  noch 
folgende  neun  Texte  aus  persischen  Dichtern,  in  gerader  Lage 
des  Buchs  von  oben  herunter  zu  lesen  und  auf  beiden  Seiten  fort- 
laufend ,  die  Halbverszeilen  in  schräger  Richtung  geschrieben 
theils  abwärts  fallend,  theils  aufwärts  steigend,  nur  ganz  oben, 
in  der  Mitte  und  ganz  unten  je  zwei  in  horizontaler  Richtung, 
und  alles   dies   durchaus   gleichmässig   durch   das  ganze  Buch   hin: 

1)  Bl.  9;'  — 151a  das  '^^'^  ä^^  des  L5;i-&^,  3913  Bait,  17 
^■^  und  6  Blätter  und  1  Seite  durchlaufend.  (C^^-^  ^P.^^^  jy 
l5;'4'^>  »US  jf'r-^^J  in  Khorasän,  lebte  eine  Zeitlang  in  Yazd , 
dann  seit  988  H.  in  Dekkan  unter 'Ali  'Ädil  Schah,  und  st.  1025  H. 
=  1616  Chr.:  er  verfasste  einige  prosaische  Werke  und  Gedichte, 
unter  diesen  das  sehr  anerkannte  ^xli  J^Ia«  ^  welches  auch  in  einer 
lithoo^raphirten  Ausgabe,  Lucknow  1260 — 63  H.,  existirt.  S.Spren- 
ger catal.  Oudh  I,  p.  44.   112.    125.    151  u.  980.) 

2)  Bl.  151a— 1620  ,  1  ^,s^  und  3  Blätter,  ^^  ^-^^  von  ^^ 
^j.o  uX*..:^',  286  Bait  (ein  mystischer  Dichter,  der  aber  als  Frei- 
denker verdächtigt  wurde,  Anf.  des  11.  Jh.  H. ,  er  schrieb  auch 
Dichter-Biographien,  s.  Bland  in  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  vol.  IX. 
p.  165,   Sprenger  1.   c.  p.  33.  88.  386  u.  499). 

3)  Bl.  162a— 164b  i^^li  ^l-  des  'ürfi,  66  Bait. 

4)  Bl.  165a— 1671.  sa\J  ^U  von  nffiz,  78  Bait. 

5)  Bl.  1681-206;.,  4  ^;^  und  6^  Blatt,  das  Gedicht  Fer- 
had  und  Schirin  von  VVahsi,  984  Bait.  ( Lithogr.  Ausg. 
Bombay    1265   H.  =  1849   Chr.'   in  Duod.,    auch    eine    Calcuttaer 
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Ausg^.  1249  H.  =  1833  dir.  8.  ^^^^  aus  Bäfik  st.  992  H., 
Spreng^er  cat.  Oudb  p.  35  u.  586.) 

6)  Bl.  206a— 368a  Sudi's  B  6s tan,  4208  Bait. 

7)  B!.  3681)— 447a  Nizami's  ;5j-^5  o;^»  2015  Bait. 

8)  Bl.  447a— 525a,  9  *>J=?-  u.  6  BI.,  das  Gedicht  ;t-J^5  '»-^j) 
in  2028  Bait  von  J'*-*/^  <^J-=^J-^  (so  die  üeberschrift  BI.  447a , 
in  der  Inhaltsübersicht  BI.  9»  l5>^^^)  J-^^^  fand  Erdmaon  im 
Ätiskada  s.  Zeitschr.  II,  211,  Erdm.  selbst  schreibt  Chudschu 
j.^^3»,  Sprenger  >r*^^^  Khwäjü,  so  auch  bei  Fleischer  catal. 

bibl.  Senat.  Lips.  p.  399  und  bei  Pertsch  pers.  Hss.  zu  Gotha 
S.  6  u.  70,  sein  Name  war  Abü-'l-'Ata  K  am  äl  u -'d -di  n  Mah- 
mud bin  'Ali  Mursidi,  er  war  viel  auf  Reisen,  später  in 
Ispahän  und  Schiräz ,  st.  745  H.  =  1343/4  Chr.,  nach  A.  erst 
753  H.  =  1352  Chr.,  nach  Daulatschäh  schon  742  H.,  s.  Erdmann 
1.  c.     Spreng-er  catal.  Oudh  I,  471  ff.). 

9)  BI.  525b  —  639a  aus  dem  ^y^^  des  Gal  alu-'d-din 
Rümi,  2980  Bait,  mit  einer  Vorrede  in  arabischer  Sprache 
(Bl.  525b  bis  zu  Anf.  von  527a). 

Hiernächst  folgt  noch  das  auf  den  Abschluss  des  Ganzen  sich 
beziehende  Nachwort  des  türkischen  Schreibers  Ibrahim  Kazwini, 
beginnend  in  dem  oberen  Seitenfelde  mit  den  Worten  i^^\  ».\J\  jp 
und  von  da  auf  dem  Seitenrande  und  am  unteren  Rande  weg" 
laufend;  und  ebenso  von  dem  unteren  Mittelfelde  ausgehend  und 
den  untern  Rand  einnehmend  das  Schlusswort  (s4.jLi>)  des  persi- 
schen Schreibers  Murädi  'Ali  (vgl.  oben).      Hier  wird   die  Samm- 

lung   bezeichnet    mit   den    Worten  ^I^^^aas  ^LXii  ^L^.  sXf;S^    ^-i\ 

c 

..Li  ^3'uo  ^^UL  »Llii!  ^j^ß  ^^'fi^'^^  o^^}  o^iJ-'^^  ""^  ^^^  „hoch- 
gestellte" Daüd  Beg  wird  genannt  als  „der  Herr  dieses  Schiffes 
und  Besitzer  dieses  Schatzes"  u^*.>L<o  sS'     aI^\  ^Jl^  O^a  LX^i  <J^\^ 
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Ueber  die  farbigen  Lichterscheinungen  der  Sufi's, 

\'on 

Prof.  Fleischer  '). 

Die  Anweisung  zum  sufischen  Leben  in  Nr.  187  der  arabischen,  persi- 
scheo  und  türkischen  Handschriften  der  Leipziger  Sladlbibliolhek,  beschrie- 
ben in  meinem  Kalalog  unter  CXXVII,  S.  439  —  441,  enthält  eine  Notiz  über 
farbige  Lichterscheinungen,  welche  nach  neuern"  Sufi's  die  verschiedenen 
,,  Stationen"  des  mystischen  „Weges"  für  die  in  dieselben  Eingelreteneo 
bezeichnen  (Catal.  libb.  rass.  bibl.  senat.  civit.  Lips.  S.  441,  Col.  1,  Z,  16 
—  18:  „fol.  141  V.  et  l42r.  et  fol.  145v.  et  l46r.  de  variis  luminibus  sin- 
gulorum  graduum  suficorum  propriis", )  Der  ungenannte  Verfasser  selbst 
hält  nichts  oder  nicht  viel  von  diesen  Erscheinungen,  sie  haben  nach  ihm 
sogar  manches  Bedenkliche  und  geradezu  Gefährliche ,  wie  auch  die  ganze 
daran  geknüpfte.  Auseinandersetzung  über  die  SelbstofFenbarung  Gottes  und 
die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  des  menschlichen  Seyns  darauf  ausgeht, 
jene  Einmischung  eines  sinnlichen  Elements  in  den  reinen  Geistesäther  des 
Sufisraus  als  unberechtigt,  als  einen  Abfall  von  der  Idee  desselben  darzu- 
stellen. Aber  die  Thatsache  dieses  Abfalles  besteht,  und  es  ist  eben  das 
gewöhnliche  Loos  aller  schwärmerischen  Ueberspannung  des  religiösen  Gei- 
stes ,  durch  Hallucinationen  mannichfacher  Art  in  die  Sphäre  der  Sinnlich- 
keit, der  man  sich  völlig  entwunden  zu  haben  glaubte,  zurückzusinken.  Jenes 
symbolische  Farbenspiel,  vergleichbar  und  vielleicht  verwandt  den  Farben- 
täuschuDgen  des  körperlichen  Auges,  ist  scheinbar  ein  noch  sehr  unschuldiger 
Anfang  dazu,  aber  auch  auf  diesen  Anfang  wäre  das  ,,Principiis  obsta'-  anzu- 
wenden gewesen;  denn  wir  wissen,  bis  zu  welchen  V'erirrungen  einer  zucht- 
losen, Vernunft  und  Gesetz  verhöhnenden  Sinnlichkeit  der  morgenländische 
Sufismus  in  der  Folge  zum  Theil  ausgeartet  ist.  Von  der  andern  Seite  zeigt 
sich  auch  hier  schon  die  zweite  Klippe,  an  welcher  die  im  Sufismus  ange- 
strebte religiöse  Selbstbefreiung  des  Subjects  aus  den  Banden  des  objediven 
Gesetzes  grossentheils  gescheitert  ist:  sie  schlägt  um  in  die  Gebundenheit 
eines  selbst  wieder  auf  Willkür  beruhenden  ,  daher  in  sich  selbst  vielfach 
gespaltenen  Methodismus.  Wie  Ausgeburten  phantastischer  Speculalion  zu 
Lehrsätzen ,    so    werden    rein  subjective  Empfindungen ,   aus    Selbsttäuschung 


1)  Gelesen    in  der  zweiten  Sitzung   der  Frankfurter  Generalversammlung 
am  25.  Sept.  1861. 
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hervorgegangene  Einbildungen  und  Visiooen  zu  allgemeinen  Postulaten  er- 
hoben: was  der  Taumel  erhitzter  Phantasie  dem  Einen  vorgespiegelt  hat, 
soll  von  allen  Andern,  die  denselben  ,,\Veg"  wandeln,  genau  auf  derselben 
„Station"  in  gleicher  Weise  empfunden   und   wahrgenommen   werden. 

In  Folgendem  gebe  ich  die  Uebersetzung  der  oben  bezeichneten  Stelle, 
indem  ich  die  Herrn  Facligenossen  ersuche,  weitere  Beiträge  zur  Aufhellung 
des  angeregten  Gegenstandes  gelegentlich   in  dieser  Zeitschrift  niederzulegen. 

„Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  der  farbigen  Lichter  *),  welche 
manchen  Sufi's  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  W^allens  auf  dem  mysti- 
schen Wege  erscheinen  und  die  da  wechseln  wenn  sie  in  einen  neuen  Zu- 
stand übergehen,  zu  einem  höhern  Standpunkte  aufsteigen  und  die  äussere 
Umhüllung  einer  Läuterungsstufe  schauen,  hinter  welcher  eine  andere  zurück- 
tritt ^).  Am  besten  ist  es  nun  allerdings,  sich  gegen  diese  farbigen  Lichter 
abweisend  zu  veihalten,  denn"  sie  gehören  bloss  dem  menschlichen  Subject 
an  und  bald  erscheinen  sie,  bald  wieder  nicht.  Vortrefflich  sagt  al-Sibli^): 
„Achte  nicht  auf  jene  Lichter!  Sie  sind  eine  \'erscbleierung  des 
Seyenden  an  sich  und  das  Hauptmerkmal  des  Standpunktes  der  Anbeter 
des  Sinnenscheines.  Der  aber,  welcher  bleibend  in  Gott  untergeht, 
gelangt  zu  dem  eigentlichen  Zustande  der  sufischen  Geisteshelden"  *). 
Der  W^aller  nach  dem  Ziele  durchdringe  sich  mit  der  Ueberzeugung,  dass 
das  ewige  Urlicht  ^)  völlig  farblos  ist  und  keine  von  jenen  sieben  Farben 
hat,  welche  an  den  Lichtern  auf  den  äusseren  Umhüllungen  der  sieben  Läu- 
terungsslufen  erscheinen  0)  ,  nämlich:  Schwarzgrau,  Blau,  Karneol- 
rolh,  Weiss,  Gelb,  G  lä  n  z  e  n  d  s  c  h\v  ar  z  und  Grün').  Ebenso  wird 
das  Urlicht  vermöge  seiner  Reinheit  und  Göttlichkeit  weder  in  mond-  oder 
sonnenähnlicher  noch  in  anderer  dem  menschlichen  Geiste  wahrnehmbarer, 
sei  es  ursprünglicher,  oder  symbolisch-sinnlicher  Gestalt  sichtbar.  Was  auch 
immer  der  Mensch  mit  dem  körperlichen  Auge  schauen  und  mit  dem  Auge 
des  Geistes  erkennen  mag:    Gott  ist  über  diess  Alles  erhaben. 


3)  S.  Herbelot  u.  d.  W.  Schebeli  &  Schebili  (I.  Schibli,  so  wie  für  Sche- 
bilah  dort  Schibliah),  de  Saa/s  Notiz  über  Gami's  Nafahät  al-uns,  S.  152 
Anm,  1  (wo  ebenfalls  Schibli  für  Schebeli  zu  lesen  ist).  Ihn  Challikän 
übers,  v.  de  Slane ,  I,  S.  511 — 513,  Abu'l-mahäsin  ed.  Juijnboll ,  II,  S. 
r\r    Z.  15  ff. 

5)  )yii\  jy'i  ^y .  6)  .^.iliaüf  ^Lx^i  ^  ^S^'^t  J-^  j^^'i  ^\ 

CAM-Ji,  7)    ä;ftA3Ji^  0»-;^*Jj  ÄAÜAÄxil  ö;4.:^5j  '^y^^^   ä^^X^Jf  ^yl 

»y^a^l^    yj^^y^y^^    Oij.MJt^ 
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Ein  Dichter  sagt: 

,, Alles  was  ein  Merkmal  tragt,  bist  Du;    aber  der  Weg  (zu  Dir)  trägt 

kein  Merkmal"  '). 
Ein  anderer: 

,,Der  Mensch    vermag    seine   eigene  Beschaffenheit    nicht  zu  erkennen: 

wie    also  erst  die  Beschaffenheit  Gottes   in  seinem  ewigen  Seyn  ?"  ^^ 
Gült  steht  über  den   Kategorien  des  Wie,  des  Wie  viel   und  Wie   gross,    des 
Wo  und  des  Wann.    Seine  Ewigkeit,  so  als  Anfangslosigkeit   wie  als  Endlosig- 
keit belrachlet '),  geht  weit  über  das  hinaus,  was  der  menschliche  Verstand 

von  den  Begriffen  des  Oji  und  des  \X^]  fassen  kann  '*).  Der  Koran  nennt 
Gott  „den  Ersten  und  den  Letzten'  ^)  ,  ,,den  Äeussern  und  den  Innern"*), 
nur  um  durch  diese  Vereinigung  von  Gegensätzen  die  Erhabenheit  des  götl- 
licheo  Wesens  über  alle  solche  Beziehungen  und  die  Kategorien,  in  denen 
sie  wurzeln,  auszudrücken.  So  ist  denn  von  Gott  auch  die  Vorstellung  fern- 
zuhalten, als  gehe  er  in  den  Körper  oder  Geist  eines  geschaffenen  Wesens 
ein,  als  incarnire  er  sich  in  ihm  und  lasse  sein  eigenes  Licht  unmittelbar 
aus  einem  endlichen  Geiste  hervorstrahlen'').  Wer  da  sagt:  Golt  ist,  ganz 
oder  theihveise ,  mit  dem  endlichen  Seyn  Eins  oder  je  Eins  gewesen,  der 
lästert  Gott;  wer  da  sagt:  Gott  hat  kein  eigenes  persönliches  Seyn, 
sondern  ist  und  wirkt  nur  in  dem  Processe  des  endlichen  Seyns  ^) ,  der 
leugnet  Gott.  Er  war  an  und  für  sich  und  durch  sich  vor  allem  von 
ihm  ausgegangenen  Seyn  als  selbstsländig  Seyendes ,  das  sich  selbst  erkannte 
und  das  Bewusstseyn  der  Dinge  hatte,  welche  nach  Massgabe  der  Selbst- 
manifeslalion  seiner  Eigenschaften,  d.  h.  der  Seiten  und  Richtungen  seines 
Wesens,  aus  ihm  hervorgehen  sollten.  Seinem  absolut  einheillichen  Wesen 
nach  offenbarte  er  sich  vor  und  für  sich  selbst,  bevor  jene  Eigenschaften 
als  Erscheinungsformen  seines  Wesens  sich  nach  aussen  hin  entfalteten ')  ; 
aber  er  wollte  seine  Vollkommenheit  auch  an  Geistera  und  Körpern  zur  Er- 
scheinung bringen,  welche  ihr  Seyn  von  ihm  hätten.  Darum  liess  er  zuerst 
aus  der  Lichtfülle  seiner  immanenten  Eigenschaften  das  erstge- 
schaffene Ur  licht,  d.  h.  den  Geist  Muhammad 's,  dann  von  Stufe 
zu  Stufe  die  weitern  Geisterklassen  in  das  Daseyn  treten.     Um  aber 


2)      ,.L\üi|    ^  ^CJ-]      iUÄA^    '^^i  1-«^^.      iji\    [J^f-J      *;I^      S>AÄA^ 

4)  Insofern  die  streng  gefasste  Unendlichkeit  nach  der  Vergangenhell  und 
nach  der  Zukunft  bin  nicht  ursprünglich  und  nothwendig  in  Jjl  und«Aj(  liegt. 

5)  j.^'^ij   6^^\.  6)   oi^Ufj  ^ÜiJl.  7)   Lehre    der 

?.aJj.15>.  8)   Lehre   der   ^ij^O ,  9)    S.    meinen    Eingangs    er- 

wähnten Katalog,  S.  400,  Col.  2  ff. 
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die  durcli  diese  Selbsloffenbarung  den  geschaffenen  Geistern  gewährte  mittel- 
bare Kenulniss  seines  Wesens  zu  vervollkommnen  ,  waren  nach  einem  ewigen 
Beschlüsse  seiner  Weisheil  jene  Geister  mit  Wesen  in  Verbindung  zu  setzen, 
an  welchen  seine  transeunten  operaliveo  Eigenschaften  zur  Er- 
scheinung kommen  sollten.  Darum  schuf  er  die  verschiedenen  Klas- 
sen der  körperlichen  Wesen  und  zuletzt  den  Körper  Adams; 
dann  verband  er  die  Geister  mit  den  menschlichen  Seelen  durch  das 
Band  wechselseitiger  Liebe  ;  denn  ohne  diese  würden  die  aus  der  Welt  des 
Lichtes  stammenden  Geister  sich  nicht  an  die  der  Welt  der  Finsterniss  an- 
gehörenden Seelen  anschliessen  und  mit  ihnen  befreunden.  Da  ferner  die 
Menschennatur  nach  Gottes  Willen  ein  Mikrokosmus  seyn,  d.  h.  alle  übrigen 
Klassen  der  geschaffenen  Dinge  in  sich  vereinigt  darstellen  soll ,  so  gab  Gott 
der  Menschenseele  in  dem  Menschenkörper  ein  aus  den  Grundstoffen  der  Welt 
der  Finsterniss,  den  vier  Elementen,  zusammengesetztes  Gefäss,  indem  er 
durch  seine  Allmacht  die  rohe  Irkraft  dieser  Elemente  bändigte  ,  sie  durch 
wechselseitige  Mischung  temperirte  und  in  einheitliche  Verbindung  brachte, 
ohne  welche  der  Mensch  unfähig  wäre  Gott  als  Einheit  zu  erkennen;  denn 
eine  in  sich  selbst  uneinige  Vielheit  als  solche  ist  nicht  fähig,  sich  zur 
Erkenntniss  einer  Einheit  als  solcher  zu  erheben.  Dieses  ist  die  erste  Stufe 
des  menschlichen  Seyns :  die  Stufe  der  Körperläuterung*),  gegründet 
auf  das  Gleichgewicht  der  elementarischen  Grundstoffe,  aus  denen  der  Körper 
besteht.  Hierauf  sublimirt  Gott  diese  erste  harmonische  Verbindung  durch 
eine  zweite  höhere:  die  Stufe  der  S  e  e  l  e  n  1  ä  u  te  ru  n  g  ') ,  d.  h.  das 
Gleichgewicht  aller  Kräfte' und  das  einhellige  Zusammenwirken  aller  Thätig- 
keiten  der  Seele.  Dadurch  wird  die  Anziehungskraft,  welche  die  Seele  auf 
den  Geist  ausübt,  verstärkt;  denn  ein  höheres  immaterielles  Wesen  schliesst 
sich  an  ein  anderes  tiefer  stehendes  um  so  lieber  und  fesler  an ,  je  edler 
dieses  selbst  ist.  Aus  der  V^ermählung  des  himmlischen  Geistes  mit  der 
irdischen  Seele  nun  entspringt  eine  dritte  immaterielle  Potenz,  welche  die 
Theosophen  das  Herz  nennen.  Dieses  Herz  ist  einerseits  seinem  Vater,  dem 
Geiste,  andererseits  seiner  Mutter,  der  Seele,  zugewendet:  jenem,  um  von 
ihm  höhere  Einwirkungen  und  Antriebe  zu  empfangen,  dieser,  um  ihr  der- 
gleichen mitzutheilen.  Dem  Geiste  stehen  die  Heerscharen  der  Engel  zur 
Seile,  von  denen  er  durch  himmlische  Eingebungen  zu  guten,  goltwohlgefäl- 
ligen  Handlungen  angetrieben  wird;  auf  der  Seite  der  Seele  stehen  die  Heer- 
scharen der  Teufel,  die  sie  durch  höllische  Einflüsterungen  zu  Uebelthalen 
und  zur  Befriedigung  ihrer  Begierden  zu  verlocken  suchen  ;  das  Herz  aber 
steht  als  Centralpunkt  zwischen  beiden  Heeren  in  der  Mille;  darum  sagt  der 
Prophet :  „Gott  hält  das  Herz  des  Menschen  zwischen  zweien 
seiner  Finger  und  wendet  und  dreht  es  wie  er  will."  Unter 
diesen  beiden  Fingern  Gottes  sind  die  Engel  und  die  Teufel  so  wie  die 
von  beiden  ausgehenden  einander  bekämpfenden  Einwirkungen  zu  >erstehen, 
deren  L'rquell  in  dem  Willen  Gottes  liegt.  Will  Gott  einem  Menschen  wohl, 
so  lässt   er    den   Einfluss  der  Engel,    im  Gegenfalle    den  der  Teufel    auf  ihn 


1)  äaJUJI  iCÄALAJf .  2)  ÄAAM.ftÄJi  iCäALlJl . 
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überwiegen.  Auf  Grund  jenes  Doppelverbältnisses  ricbtel  sieb  nun  das  Herz 
ebensowohl  der  unsicblbaren  höbern  wie  der  sichtbaren  niedern  Welt  zu. 
Insofern  und  weil  es  das  Erstere  thut,  gewinnt  es  mit  Hülfe  des  Geistes 
und  seiner  eigenen  innern  Sehkraft  Einsicht  in  die  Ursachen  und  Zwecke  des 
göttlichen  Wirkens,  in  die  Dinge  jener  Welt,  in  die  Zustände  des  andern 
Lebens,  und  wendet  sich  diesen  verlangend  zu,  erkennt  Gott,  gehorcht  ihm 
und  liebt  ihn;  insofern  und  weil  es  das  Andere  thut,  erkennt  es  mit  Hülfe 
der  Seele  und  des  Verstandes  die  Dinge  dieser  Welt,  lässt  sich  von  ihnen 
anziehen,  giebl  der  Seele  und  ihren  Begierden  nach,  vergisst  des  andern 
Lebens  und  empört  sich  gegen  Gott.  Diese  Kraft  und  Thätigkeit  nun,  welche 
wir  Herz  nennen  ,  bat  Gott  wirklich  an  das  gemeinhin  so  genannte  Herz  ge- 
knüpft, d.  b.  denjenigen  Theil  des  menschlichen  Körpers,  welcher  in  der 
Gestalt  eines  grossen  Pinienzapfens  in  der  linken  Seite  unter  der  linken 
Brust  nicht  weit  hinter  der  Brustdecke  liegt.  Dieses  —  natürlich  ganz  der 
eleraentarisehen  Welt  angehörende  —  Herz  steht  nur  in  uneigenllichem  Sinne 
für  die  an  dasselbe  geknüpfte  Potenz ,  z.  ß.  in  dem  Ausspruche  des  Pro- 
pheten:  ,,Im  Körper  des  Menschen  ist  ein  Stück  Fleisch,  so 
eigen  geartet  dass,  je  nachdem  es  gut  oder  schlecht,  auch 
der  ganze  übrige  Körper  gut  oder  schlecht  ist.  Das  ist  — 
merket  wohl!  —  das  Herz."  Steht  das  Herz  nun  zum  Geiste  im  rich- 
\^geü  Verhältniss,  so  erbebt  sich  der  Mensch  zur  Stufe  der  Herzens- 
läuterung  *).  Wenn  dann  aber  weiter  das  geisterfiillte  Herz  sich  ganz 
von  der  Seele  ab-  und  ganz  Gott  und  der  Erfüllung  der  Pflichten  äusserer 
und  innerer  Goitesverebrung  zuwendet  ,  so  gewinnt  es  eine  noch  grossere 
Helligkeit,  Lauterkeit  und  Feinheit:  der  Mensch  ersteigt  dann  die  Stufe  der 
G  e  m  ü  t  b  s  1  ä  ut  er  u  n  g  2).  Aber  auch  der  aus  seiner  himmlischen  Heimath 
berabgekommene  Geist  gewinnt  durch  seinen  Verkehr  mit  dieser  Welt  die 
Kenntniss  der  operativen  Eigenschafiea  Gottes ,  deren  Schauplatz  und  Wir- 
kungskreis diese  Welt  ist,  —  eine  Kenntniss  welche  der  Geist,  so  lauge 
er  in  seiner  Welt  lebte,  nicht  erlangen  konnte;  und  so  wendet  er  sich 
nun,  höher  erleuchtet  als  früher,  Gott  mit  desto  grösserer  Ausschliesslichkeit 
und  Inbrunst  zu;  diess  ist  die  Stufe  der  Geistesläuterung  3).  Ueber 
diesen  Läuterungs-  und  \'ervoHkommnungsgrad  des  Menschen  erheben  sich 
nun  noch,  als  die  höchsten,  zwei  andere:  die  Stufe  der  Verborgen- 
heit*), wo  der  Sufi  von  der  Betrachtung  der  operativen  zu  der  der  imma- 
nenten göttlichen  Eigenschaften  aufsteigt  und  die  Sinnenwelt  seinem  Auge 
ganz  entschwindet;  endlich  die  Stufe  der  Göttlichkeit*),  wo  ihm  selbst 
die  immanenten  Eigenschaften  in  dem  Begriffe  des  einheillichen  Wesens  unter- 
geben und  er  in  der  Allheit  nur  die  Einheit,  in  dem  Du  nur  noch  das 
Ich    sieht.     — 

Die  altern  Meisler  des  Sufisraus  nun    haben    von   einem    stufenweise    er- 
folgenden   Eintritt    der    Lichterscheinungen ,    welche     die    Waller    auf    dem 


4)  xläi-i  '^AhXl\,         5)  i^Ä^^f    ÄÄjliiJi. 
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mystiscben  Wege  schauen,  nicLts  gelehrt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  an- 
gerathen  sich  abweisend  dagegen  zu  verhallen,  in  Uebereinsümmung  mit  dem 
was  al-Sibli  in  seinen  beiden  oben  angeführten  Versen  sagt.  Und  das  ist 
das  Richtige.  Denn  die  geistige  Beschäftigung  mit  jenen  Erscheinungen,  das 
Scheiden  und  Sondern  der  einen  von  der  andern  und  die  Erwartung  ihres 
Eintretens  zu  den  dafür  angesetzten  Zeitpunkten  zieht  das  Gemüth  des  Wal- 
lers von  der  Beschäftigung  mit  Gott  ab.  Es  kommt  auch  wohl  vor,  dass 
die  Wahrnehmung  irgend  einer  dieser  Lichlerscheinungen  mit  gleichzeitigem 
geistigen  Schauen  eines  Höhern,  als  dem  jene  Erscheinung  angehört,  einen 
zu  weiterem  Aufschsvunge  vollkommen  Befähigten  irre  macht  und  zurückhält, 
wogegen  eiu  Anderer,  dessen  Gemüth  bloss  durch  die  Kraft  eines  reinen 
starken  Glaubens  in  Bewegung  gesetzt  wird  ,  nichts  von  jenen  Lichtern  sieht 
und  ohne  Vermittlung  von  etwas  sinnlich  Wahrnehmbarem   Gott  schaut. 

Ein  späterer  Theosoph  aber,  der  Seih  Rukn-al-millah  wa'd-din 
*Alä- a  l- da  ul  ah  *) ,  hat  jene  Lichterscheinungen  in  eine  Stufenfolge  ge- 
bracht und  einer  jeden  der  sieben  Stufen  eine  Farbe  als  deren  äussere  Um- 
hüllung zugetheilt :  der  Körperl  äuterung  ein  rauch  farbiges  Grau, 
der  Seelenläuterung  ein  reines  Blau,  der  H  er  z  en  s  1  ä  u  t  e  run  g 
ein  reines  Karneolroth,  der  Gemüthsläuterung  ein  reines 
Weiss,  der  Geistesläuterung  ein  reines  Gelb,  der  Verborgen- 
heit ein  glänzendes  Schwarz,  welches- sich  von  dem  Kopfe  des  SüfR 
herabzusenken  scheint,  der  Göttlichkeit  endlich  ein  reines  Grün. 
Unzweifelhaft  hat  der  eine  und  andere  Sufi  diese  Farben  wirklich  geschaut ; 
doch  was  das  glänzende  Schwarz  auf  der  Stufe  der  Verborgenheit  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  diese  sich  von  dem  Kopfe  des  Sufi  herabsenkende 
Farbe  nicht  jener  Stufe  an  und  für  sich  ,  sondern  dem  menschlichen  Seyn 
angehört,  welches  in  dem  über  ihm  aufstrahlenden  Lichte  der  göttlichen 
Wesenheit  verschwindet;  von  dem  Kopfe  aber  scheint  jene  Farbe  sich  herab- 
zusenken, weil  der  Kopf  ein  Hauptorgan  des  menschlichen  Seyns  ist.  Die 
Farbe  jener  Slufe  an  und  für  sich  ist  ein  reines  Weiss,  noch  reiner  als  das 
auf  der  Stufe  der  Gemüthsintegrilät;  und  angenommen,  dass  die  Stufe  der 
Verborgenheit  wirklich,  wie  der  Seih  Rukn-al-millah  wa'd-din  sagt, 
durch  das  koranische  Ruh-al-kuds  (der  heilige,  d.  h.  göttliche  Geist)  be- 
zeichnet wird ,  so  kann  jenes  reine  Weiss  erst  nach  Vernichtung  des 
menschlichen   Wesens  erscheinen.     Ebenso   ist  die  gelbe  Farbe  nicht  die 


1)  In  dami's    Nafahät  al-uns  (bei  de  Sacy  in  seiner  Noliz   über  dieses 
Werk  S.  l40  u.  141)    aufgeführt   unter  dem  Namen  Q.iAJi  q^=>^  (.^Wf  j,jt 

j^iULA^Ji   O^^:^  ^i  uX^i    RJjlXÜ  -fr^c ,  identisch  mit  dem  bei  ^lagi  Ua'fa 
durch  viele  Artikel  vertretenen,   im  J.  d.  H.  736  (Chr.  1335— 6)  gestorbenen 

gleichnamigen    sufischen    Schriftsteller   mit    der    Nisba  ^iLA.,♦«M^J)  j    aber    auch 

einmal,  IV,   S.  433  Z.  4,    ^':^.f.^l\'^    s.  FlügeVs  Index  zu  H.  y. ,  S,  1200, 

Nr.  7466.     Vorzüglich    scheinen   hierher  zu    gehören   die  Werke    II,    S.  592, 
Nr.  7113,   und  V,   S.  469,  Nr.  11661  und  11663. 
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der  menschlichen  Geistesläuterung  selbst,  sondern  die  der  äussern  Um- 
hüllung der  animalischen  Geistesläuterung»),  welche  nichts  anders  ist 
als  die  durch  den  menschlichen  Geist  veredelte  menschliche  Seele,  so  dass 
also  die  Stufe  der  Seelenläuterung  zwei  Farben  hat ,  von  denen  die  eine  [das 
reine  Blau]  vor,  die  andere  [das  reine  Gelb]  nach  der  Veredlung  durch 
den   menschlichen  Geist  erscheint. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Anfänger,  nachdem  er  die  Stufe  der 
sinnlichen  Seele  überschritten  hat,  diese  Lichtfarben,  das  glänzende  Schwarz 
ausgenommen,  bald  zusammen  und  mit  einander  vermischt,  bald  auch  nur 
eine  davon  allein  sieht,  ohne  dass  das  Sehen  dieser  Farben,  sei  es  zusam- 
men, sei  es  einzeln,  ein  Zeichen  davon  wäre,  dass  er  die  Stufe,  auf  wei- 
cher er  sie  sieht,  überschritten  hätte;  sondern  das  Zeichen  hiervon  ist  dass 
jenes  Licht  alle  Theile  und  Seiten  seiner  Persönlichkeit  so  vollständig  durch- 
dringt, dass  er  wie   vernichtet  oder  ausser  sich   gebracht  wird. 

Mehr  als  Einer,  der  sich,  ohne  der  Leitung  eines  erprobten  Meisters 
zu  folgen  ,  zum  sufischen  Führer  aufwarf,  hat  hier  gefehlt  und  es  verschuldet, 
dass  Jünger  des  geistlichen  Lebens  durch  die  blosse  Erscheinung  eines  jener 
Lichter  in  eitle  Selbstgefälligkeit  und  belhöreoden  Hochrauth  verfallen  sind. 
Er  lerne,  dass  diese  Lichter  aus  dem  geheimen  Innern  des  menschlichen 
Geistes  selbst  entspringen,  in  der  Zeit  entstehen  und  vergehen,  und  in  die 
Farben  der  Welt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Sinnenscheines  ge- 
kleidet sind,  —  gleichsam  ein  dem  höhern  Wesen  des  Menschen  dienstbares 
Netz  zum  Einfangen  innerlicher,  in  äusserlich  wahrnehmbare  Erscheinungs- 
formen gekleideter  Ideen.  Wer  aber  bei  irgend  einer  dieser  Erscheinungen 
sieben  bleibt  und  daran  sein  Genüge  hat,  der  ist  ausgeschlossen  von  dem 
ewigen  göttlichen  Liebte,  welches  aller  Farben,  Gestalten  und  örtlicher  Be- 
ziehungen baar  und  ledig  ist.  Deshalb  sagt  al-Sibli,  dass  sie  eine  Ver- 
schleierung der  göttlichen  Selbstoffenbarung  und  das  Hauptmerkmal  des  Stand- 
punktes der  Anbeter  des  Sinnenscheins  sind." 


Einige  Bemerkungen  über  den  Sufismus, 
von  Dr.  E.  Trumpp  2). 

In  Indien  und  insbesondere  in  Choräsän  unterscheiden  die  Süfi's  drei 
Stufen  innerhalb  ihres  Ordens.  Die  erste  Stufe  heisst  »>äp.jb  oder  Me- 
thode; diess  ist  die  Einleitung  in  die  Doctrinen  des  Sufismus,  wo  der 
Jünger  noch  auf  der  breiten  Basis  des  Islam  steht,  die  Ablutionen  und  Ge- 
bete regelmässig    durchzumachen   hat,    und    als    ein  j^^^Löj    d.   h.    als   ein 


1)  iUii^A^i  s^^jjl\   ».ftJaJül 


2)  Geknüpft   an    den  obigen  Vortrag   des  Prof,  Fleischer    in    der  Frank- 
furter Ganeralversammlung. 
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noch  äasserlicher  (nicht  eingeweihter  oder  innerlicher)  Mensch  behandelt  und 
angesehen    wird.      Diese    Periode    kann  langer    oder    kürzer  dauern,    je  nach 

dem  Ermessen  des  Pir's ,  unter  dessen  Leitung  (c^afv>.P)  er  sich  gestellt 
hat.  Auf  dieser  ersten  Stufe,  der  i><^?.j^  oder  der  gewöhnlichen  Religion 
der    Masse,    ist    Gott    dem  Studirenden    (v^LI^)    ein  äusserlicher ,   Iranscen- 

dentaler  Begriff,  den  er  ausser  sich  sucht  und  verehrt;  seine  Religions- 
übuugen    erstrecken   sich    daher    auch    auf   die    Uusserüche  Beobachtung    des 

Gesetzes    (js:^xi.X^^    und    der  Ueberlieferung  ^v3^uX.> j  ^    und    der  Sufi    ist 

in  dieser  Periode  äusserlich  ein  orthodoxer  Musalman. 

Die   zweite  Stufe    im  Sufismus    heisst   c>Jj*^    oder    Erkennlniss; 

hier  wird  der  Sufi  zu  der  Eikenntniss  gebracht,  dass  alle  äussere  Religions- 
übung   nur    Schein    ist,     für    die   grosse    Masse    berechnet,     die  am    Aeus- 

serlichen    hängt,    aber    für    den    Wissenden    (o.lß)    keinen    innerlichen 

Werth  hat.  Er  lernt  ein  Dogma  des  Islam  um  das  andere  abwerfen  ;  seine 
Religionsübungen  sind  nicht  mehr  die  äusserliche  Beobachtung  der  Abliilionen 
und  der  regelmässigen  Gebete;  was  früher  für  ihn  ausserhalb  existirie, 
sucht  er  nun  in  sich  selbst  zu  fassen.  Diese  Periode  ist  wesentlich  eine 
Uebergangsperiode  vom  Aeusserlichen  zum  Innerlichen,  vom  Schein 
zum  Wesen.  In  diese  zweite  Periode  fällt  auch  wesentlich  die  Unterweisung 
der  jungen  Sufi's  in  den  Schriften,  die  von  dieser  Seele  hauptsächlich  gelesen 
und  studirt  werden;   diese  sind  je  nach  der  Localität  verschieden.     Oben  an 

steht   natürlich    das    berühmte  ^yX'XA    von  Geläl-ed-din  Rümi,    soweit  es  in 

Indien  noch  verslanden  wird ;  es  circulirt  in  Indien  gewöhnlich  nicht  ganz, 
sondern  in  einem  Auszug,  den  ich  selbst  auch  besitze  und  in  dem  die  haupt- 
sächlichsten Puncte  des  Sufismus  zusammengestellt  sind,  mit  Auslassung  der 
eingestreuten  Erzählungen.  Neben  dem  Masnawi  wird  auch  Häfiz  viel  be- 
wundert, aber  wenig  verstanden,  obscbon  sich  die  Mullas  sehr  darin  ge- 
fallen, den  Häfiz  zu  citiren.  In  Indien  und  insbesondere  in  Sindh  exislirt 
auch  noch  eine  eigene  süfische  Literatur,  die  alten  volksthümlichen  Balladen 
und  Erzählungen  sind  in  einem  pantheistisch -süfischen  Gewände  aufgeputzt 
worden,  und  werden  so  viel  gelesen  und  bewundert.  In  Sindh  insbesondere 
ist  es  der  Diwan  von  Abd-al-Latif  Sbäh ,  der  die  süfische  Lehre  in  allen 
ihren   ermüdenden   Variationen  durchgearbeitet   hat. 

Neben  dem  Studium  in  dieser  Periode  geht  auch  die  Ascese  her;  der 
Schüler  muss  stille  sitzen  und  seine  Augen  zuerst  halb  und  dann  ganz 
schliessen ,  um  so  den  äusserlichen  Objecten  den  Eingang  in  die  Seele  immer 

mehr   und    mehr   zu  wehren;    er  muss    alle  Begierden   des  Fleisches  (^J^J•^) 

abtödlen ,   um    der    Einheit    ^Ow\>j^  näher  zu  kommen.     Diese  Ascese  wird 
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in  allen  möglichen  V'ergleichungen  abgemalt,  besonders  in  dem  bei  den  Orien- 
talen so  beliebten  Bilde  von  dem  Wein  und  dem  Geliebten;  in  Indien,  wo 

das  Bild  des  Weines  etwas  ferner  steht ^  wird  ^^^^'^  und  in  Sindh  madu 
Branatweio,  substituirt ;  der  i^^lh  wird  angewiesen,  in  die  Branntwein- 
destillation zu  gehen  und  dort  sich  an  einem  grossen  irdenen  Gefässe  (mata) 
voll  zu  trinken,  dann  seinen  Hals  auf  den  Block  zu  legen  und  abhauen  zu 
lassen.      Dieses    Bild    wird   besonders    in    der  Rfig    von    Khambhätu    bis    zum 

Ekel  durchgeführt.  Das  Bild  des  Geliebten  (*— ;j.ajs^)  wird  ebenfalls  bis 
auf  einen  unserem   europ'aischen  Geschmack    anwidernden  Grad    durchgeführt, 

und  es  ist  neben  dem  ?oLp»  ^^  ein  stereotyper  Gegenstand  sufischer  Tira- 
den.  In  Indien  wird  das  Thema  etwas  variirt  und  verschiedene  Liebespaare 
treten  auf  dem  Schauplatz  auf;  insbesondere  ist  es  ein  gewisser  Puntä  und 
seine  Geliebte  Sasui,  welche  die  Titelrollen  spielen,  denen  dann  die  sufi- 
schen  Lehren  kräftig  in  den  Mund  gelegt  werden  ;  auch  Magnün  und  Leila 
müssen  Titelrollen  dazu  abgeben,    und  in  Chorasän  Jusuf  und  Zuleicha. 

Die  dritte  Stufe  des  Sufismus  heisst  vi^JuÄss-  oder  die  Gewissheit. 

Der  Sufi  ist  jetzt  vollkommen  zur  Erkenntniss  gelangt;  was  ihm  früher  traus- 

scendenlal  war,    ist  ihm  jetzt  alles  subjectiv  gewiss  (^J^li\     Er    hat  Gott 

in  sich  selbst  gefunden,  er  weiss  sich  als  einen  Theil  der  Gottheit,  ja  als 
Gott  selbst;  sein  eigenes  Ich  und  die  Gottheit  sind  identische  Begriffe.  Er 
ist  jetzt  eigentlich  kein  Muhammedaner  mehr,  so  viel  er  sich  auch  noch  in 
muhammedanischen  Phrasen  ausdrückt,  sondern  er  ist  ein  vollkommener 
Atheist,  so  gut  wie  ein  Vedänl,  geworden.  Für  ihn  gibt  es  keinen  Gegen- 
satz mehr    und  also  auch  keine  Sünde    (man   vergleiche  den  bekannten   Aus- 

Spruch  des  Galul-eddin  Rümi:  Ojij^i  lXao  5  Ai> ,  Goll  hat  keinen  Gegensatz) ; 

er  ist  über  alle  äusserliche  Religionsbeobachtung  erhaben  und  kann  thun 
was  er  will,  ohne  damit  eine  Sünde  zu  begehen.  Er  stellt  sich  daher  auch 
über  alle  Religionsunterschicde  ,  die  ihm  alle  verschwinden  ;  die  Masgid  und 
die  Kalisii  (Kirche)  und  den  Dewal  'der  Hindu  sieht  er  mit  gleich  vornehmer 
Geringschätzung  an.     Die  Ascese   hört  für  den   Sufi  auf  dieser  Stufe   gewöhn- 

)  )  5  5  > 

lieh  auf;   Gott  ist  nur  noch   ,^  jj.i  jyj   ,j.J  jy^^  und  er  selbst  betrachtet 

sich  als  zu  diesem  Lichte  erhoben  (  ;^-^). 

Soweit  ich  mit  den  Sufis  persönlich  bekannt  geworden  bin,  sind  sie  mir 
immer  als  die  widerwärtigsten  Spötter  vorgekommen  ,  die  in  vollkommeneo 
Unglauben  versunken  sind.  Wenn  von  irgend  Jemand,  gilt  von  ihnen  ,,das 
Wissen  blähet  auf",  in  ihrem  Falle  übrigens  das  Nicht- Wissen.  In  Indien 
ist  der  Sufismus  mit  dem  so  verbreiteten  V'edanla-System  fast  ganz  zusam- 
mengefallen ;    in  mehr   streng  muhammedanischen    Ländern,    wie    Afghanistan 
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hat  er  mehr  ein  muhamraedanisches  Gepräge  beihehalten  und  ist  dort  mehr 
oder  minder   deistisch   gefärbt. 

In  Europa,  wo  man  vor  laiiler  Jagen  und  Rennen  nach  Gold  und  Ge- 
nüssen kaum  noch  Zeit  findet,  über  solche  abstruse  Speculationen  nachzu- 
denken, ist  man  leicht  geneigt,  den  Sufismus  von  einer  falschen  Seite  zu 
beurtheilen.  Man  muss  den  Zustand  und  die  Anschauungen  des  Morgenlandes 
kennen,  um  demselben   gerecht  zu  werden. 

Der  Morgenländer  und  insbesondern  der  Indier  bringt  sein  Leben  in 
dumpfen  Hinbrüleu  zu;  das  Clima  ist  einer  energischen  Entwicklung  des 
Leibes  und  (theilweise  auch)  der  Geisteskräfte  abhold.  Das  Leben  ist  dem 
Orientalen  der  Güter  höchstes  nicht,  denn  er  hat  von  jeher  mit  Entbehrungen, 
Druck  und  Tyrannei  und  einer  versengenden  Sonne  zu  kämpfen  gehabt. 
Ruhe  ist  daher  sein  höchstes  Gut,  und  was  zu  dieser  Ruh^  führen  kann, 
sein  höchstes  Streben.  Diese  Ruhe  ist  jedoch  nur  im  Aufhören  der  indivi- 
duellen Existenz  endgültig  zu  erlangen,  daher  die  Predigt  des  Buddha  vom 
Nirvana ,  die  so  allgemeinen  Anklang  unter  den  orientalischen  Völkern  ge- 
funden hat,  uns  Abendländern  aber  völlig  unbegreiflich  erscheint.  In  einem 
Cultus  der  [\alurkräfte ,  wie  der  Brahmanismus  war,  ist  diess  allerdings  ein 
Forlschrilt  zu  nennen  ;  denn  er  gab  nirgends  einen  Halt  in  dem  trüben 
menschlichen  Dasein,  und  so  war  der  Buddhismus  dahin  weiter  gedrängt,  diesen 
Halt  in  sich  selbst  zu  suchen,  der  natürlich  nur  in  ein  Nirväna  d.  h. 
eine  hoffnungslose  Vernichtung  der  individuellen  Selbstständigkeit  auslaufen 
konnte.  Der  Buddhismus,  wie  jedes  atheistische  System,  ist  nur  die  aus- 
gesprochene Verzweiflung  des  Menschen  an  sich  selbst,  „ohne  Hoffnung  und 
ohne  Gott  in  der  Welt".  Dass  der  Sufismus  selbst  ein  indisches  Product 
ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  und  noch  näher  beslimmt  ist  der 
Sufismus  ein  speciell  buddhistisches  Erzeugniss,  so  wie  auch  das  pan- 
theislische  System  des  Vedänta,  welches  die  Brahraanen  aus  dem  Buddhismus 
geborgt  und  weiter  verarbeitet  haben.  Wir  haben  im  Sufismus  einen 
deutlichen  Fingerzeig,  wohin  ein  ursprünglich  de  istisches  System  führen 
muss.  Die  abstracte  Idee  der  Einheit  Gottes  ,  der  dem  Treiben  der  Mensch- 
heit  ferne    steht    und    durch    ein    unabänderliches    v-^a-^J    oder  Fatum    alles 

Dichten  und  Trachten  der  Menschenkinder  ein  für  allemal  gebannt  hat,  mussle 
nothwendigerweise  eine  unauslüllbare  Lücke  im  menschlichen  Herzen  zurück- 
lassen;  dieser  Gott  steht  dem  menschlichen  Herzen   zu  fern,  er  übt  auf  das- 

selbe  keinen  moralischen  Einfluss  aus,  er  ertödtet  dasselbe  durch  sein  \^:/^m^ 

oder  ewig  zugetbeilles  Loos ;  und  die  nothwendige  Folge  war,  dass  das 
menschliche  Herz  ihn  wieder  absliess  und  sich  selbst  Hülfe  und  Ruhe  zu 
schaffen  versuchte.  So  hat  sich  aus  dem  abstracten  deistischen  Systeme  des 
Islam  und  seinem  starren  Gottesbegriff  der  panlheistische  Sufismus  hervor- 
gearbeitet, der  Gott  zu  sich  in  die  Natur  herabzog,  ihn  in  den  abstracten 
Begriff  des  absoluten  Seins  verwandelte  und  sich  selbst  mit  ihm  identificirte 
als  Theil  des  absoluten  Seins.  Das  Ende  von  alle  dem  ist,  wie  immer  und 
überall,  ein  crasser  Materialismus,  der  sich  auch  in  Indien  aufs   glänzendste 
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zu  bewähren  anfängt,  wo  Hindu  und  Muhammedaner  mit  dem  religions- 
und  gewissenlosen  europäischen  Specuianten  in  der  Anbetung  des  goldenen 
Kalbes  wetteifern,  und  „die  allmächtige  Rupie"  allein  noch  einen  Zauber 
auf  das   todte  menschliche  Herz  ausüben    kann.     Tout  comme  chez  nous. 


Versuch  einer  Feststellung  und  Deutung  des  ursprünglichen 
Siegels  des  Templerordens, 

V'on 
Dr.  €}.  ]?I.  Redslob  '). 

Man  weiss  überhaupt  von  drei  Siegeln,  welche  der  Templerorden  wäh- 
rend der  Zeit  seines  Bestehens  nach  einander  als  Ordenssiegel  geführt  hat. 
Das  früheste  derselben,  welches  aus  der  Stiftungszeit  des  Ordens  selbst  ab- 
geleitet wird,  kennen  wir  aus  zwei  noch  vorhandenen  Abbildungen  und 
zwei  schriftlichen  Nachrichten. 

Von  den  beiden  Abbildungen  sieht  die  erste  bei  Perard,  recueil  de 
plusieurs  pieces  curieuses  servant  ä  l'hisloire  de  Bourgogne ,  Paris  1664 
S.  263  unter  einer  templerischen  Urkunde  vom  J.  1190.  Sie  zeigt  in  sehr 
guter  deutlicher  Ausführung  zwei  Ritter,  die  man  sich  natürlich  specieller 
als  Templer  zu  denken  haben  wird,  auf  einem  einzigen  Pferde  einen 
hinter  dem  andern  reitend.  Die  zweite  Abbildung  befindet  sich  bei 
Matthaeus  Parislus ,  und  zwar  zwei  parallelen  Nachrichten  über  das  Siegel 
zur  \'eranschaalichung  beigegeben  ,  welche  dort  auf  dem  letzten  Blatte  der 
Additamenta  unter  der  besondern  Ueberschrift  neben  einander  gestellt  sind : 
Matthaei  Parisiensis  chronicorum  sive  historiae  minoris  cum  transscripto 
VVillielmi  Lambardi  per  annum  1118  coniparatio  et  specimen.  Diese  Abbil- 
dung ist  zwar  sowohl  in  der  Londoner  als  Pariser  Ausgabe  des  Matthäus  so 
roh  ,  dass  die  beiden  Reiter  des  Pferdes  auch  für  Reiter  jeder  andern  Art 
angesehen  werden  konnten  ,  doch  bezeugt  ein  Zeichen  an  der  Kopfbedeckung 
der  beiden  Reiter,  welches  für  nichts  Anderes  als  für  ein  Helmvisir  ange- 
sehen werden  kann,  dass  die  beiden  Reiter  des  Pferdes  auch  hier  zwei 
Ritter  vorstellen   sollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  zwei  schriftlichen  Nachrichten 
über  die  Gestalt  des  Siegels.  Diese  Nachrichten  sind  die  eben  erwähnten 
des  Matthäus  Parisius  und  seines  Transscriptors  Willielmus  Lambardus,  denen 
die  zweite  Abbildung  des  Siegels  zur  Veranschaulichung  beigegehen  ist.  In 
diesen  werden,  was  bisher  übersehen  worden  ist,  die  beiden  Reiter  des 
Pferdes  nicht  als  Ritter,  sondern  nur  als  Reiter  überhaupt  bezeichnet. 
Die  dem  Matthäus  Paris,  selbst  durch  die  Ueberschrift  beigelegte  Original- 
stelle, auf  welche  es  vorzugsweise  ankommt ,    lautet  nämlich  wie  folgt :  Circa 


1)  Gelesen    in  der  zweiten  Sitzung  der  Frankfurter  Generalversammlung 
am  25.  Sept.  1861. 
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islos  dies  (odmlicli  des  Jahres  1118)  viri  quidara  nobiles  de  equeslri  ordine 
religiosi  ac  deum  timentes  io  manus  Patriarebae  lerosolimilani  Chrisli  ser- 
vitio  sese  inaocipanles  inore  CanoMicoruin  regulariura  in  caslitate  et  obedienlia 
propriaeqiie  volunlali  renunciantes  perpeliio  vivere  sunt  professi.  Quorum 
priini  fuerunt  Hugo  de  Paganis  et  Godofridus  de  Sanclo  Aeodemaro,  qui  primo 
adeo  pauperes ,  licet  strenui ,  fuerunt,  quod  unum  solum  dexlrarium  (Scblacht- 
ross)  illi  duo  babuerunt:  uode  propler  priiiiitivae  pauperlalis  meinoriara  et 
ad  humilitatis  observanliam  in  sigillo  eorum  insculpli  sunt  duo  unum  equum 
equilantes.  Uli  vero  duo  mililes  etc.  Bedeuten  nämlich  schon  an  sich  die 
Worte  „duo  unum  equum  equilantes"  nicht  zwei  Ritter  auf  Einem  Pferde, 
sondern  nur  zwei  Personen  auf  Einem  Pferde,  so  gilt  dies  noch  weit 
mehr  hier,  wo  der  Schriftsteller  unmittelbar  vorher,  um  die  beiden  Ritter 
Hugo  und  Gottfried  als  Ritter  zu  bezeichnen ,  den  umständlichen  Ausdruck, 
viri  nobiles  de  equestri  ordine  gebraucht.  Gewiss  würde  er  also  auch  duo 
equites  oder  duo  armati  u.  dgl.  gesagt  haben,  wenn  es  ihm  nicht  darauf 
angekommen  wäre  ,  bei  den  Reitern  den  Gedanken  an  Rittern  geradezu  aus- 
zuschliessen.  Die  Worte  in  dem  Transscript  des  Willielmus  Lambardus 
lauten:  Oritur  ordo  Templariorum.  Quorum  primi  Hugo  de  Paganis  et  Godo- 
fridus de  Saneto  Andomaro,  equites  nobiles  et  religiosi ,  adeo  crant  pauperes, 
ut  unum  tantura  equum  haberent  communem,  unde  eorum  sigillo  insculpuntur 
duo  equites  uni  equo  insidenles.  Hier  hat  also  Will.  Lamb,  das  „duo  unum 
equum  equitantes "  des  Mallbäus  in  „duo  equites  uni  equo  insidenles"  um- 
geändert, und  es  könnte  bei  der  Zweideutigkeit  des  Wortes  eques  scheinen, 
dass  er  bei  demselben  an  Ritter  gedacht  wissen  wolle.  Allein  selbst  an- 
genommen, dass  er  dieses  beabsichtigt  hätte,  so  würde  seine  Angabe  gegen- 
über der  Angabe  seines  Originales  ohne  Belang  seyn ,  da  er  als  blosser 
Transscriplor  nicht  befugt  war,  den  Inhalt  desselben  zu  verändern.  Aber 
unstreitig  hat  er  sich  dieses  auch  gar  nicht  anmassen  wollen  ,  denn  erstens 
steht  auch  hier  das  einfache  equites  dem  unmittelbar  vorhergehenden  equites 
nobiles  gegenüber  und  sodann  ist  ziemlich  ersichtlich  die  Aenderung  lediglich 
aus  demselben  Streben  nach  besserer  Lalinilät  hervorgegangen ,  wie  unmit- 
telbar vorher  die  Aenderung  der  Worte  ,,adeo  quod  unum  solum  dexlrarium 
illi  duo   babuerunt"  in  „adeo   ut  unum  tantum   equum  haberent  communem." 

Was  also  die  Gestall  des  Siegels  betrifft,  so  lassen  die  Quellen  es 
unentschieden,  ob  dasselbe  zwei  Ritter  oder  Reiter  überhaupt  aul 
einem    einzigen  Pferde  reitend    dargestellt  habe. 

Die  Bedeutung  nun  des  Siegels  anlangend,  so  beziehen  die  bereits 
angeführten  beiden  schrifllichen  Nachrichten  die  beiden  Reiter  auf  die  beiden 
vornehmlichsten  unter  den  acht  Stiftern  des  Templerordens,  die  Ritter  Hugo 
von  Payens  und  Gottfried  von  St.  Omer,  und  auf  deren  anfänglich  so  grosse 
Armuth,  dass  sie  beide  nur  ein  einziges,  gemeinschaftlich  zu  benutzendes, 
Schlachtross  besessen  hätten  ,  und  geben  als  Grund  der  Annahme  des  Siegels 
zum  Ordenssicgel  die  in  der  Erinnerung  an  diese  anfängliche  Armuth  der 
vorzüglichsten  beiden  Ordensstifler  für  den  Orden  liegende  Mahnung  zur 
Demuih  an. 

Dieses  ist  dasjenige,  was  sich  über  Gestalt  und  Bedeutung  des  Siegels 
aus  den  geschichtlichen  Vorlagen    selbst  ergiebt.     Die   herrschend  gewordene 
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Meinung  über  dasselbe  hat  sieb  in  einigen  Punkten  hiervon  enlfernt.  Rück- 
sicbllich  der  Gestalt  des  Siegels  ist  es  nämlich  allgemeine  Annahme  ge- 
worden, dass  die  beiden  Reiter  Ritler  gewesen  seyen.  Man  hat  sich  also 
hierbei  lediglich  an  die  A  b  b  i  1  d  u  n  g  e  n  des  Siegels  gehalten  und  die  von 
ihnen  abweichenden  schrifllichen  Nachrichten  unbeachtet  gelassen.  Ira  All- 
gemeinen entspricht  es  gewiss  den  Regeln  der  Kritik,  unmittelbaren  Copien 
von  in  üfficiellem  Gebrauche  gewesenen  Siegeln,  namentlich  wenn  sie  unter 
sich  übereinstimmen,  einen  höhern  Werth  beizulegen,  als  der  Nachricht 
eines  ausserhalb  des  Ordens  stehenden  Mannes,  dessen  Autorschaft  überhaupt 
noch  angezweifelt  werden  kann  und  der  keine  Rechenschaft  darüber  giebt, 
aus  welcher  Quelle  er  sie  geschöpft  hat,  namentlich  da  sich  der  Gedanke 
ja  fast  von  selbst  und  wie  keiner  weiteren  Rechenschaft  bedürftig  aufdrängt, 
dass  Reiter  auf  dem  Siegel  eines  Ritterordens  Ritler  dieses  Ordens  dar- 
gestellt haben  werden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  muss  hier  bedacht  wer- 
den, dass,  eben  weil  es  sich  fast  von  selbst  zu  verstehen  scheint,  dass 
Reiter  auf  dem  Siegel  eines  Ritterordens  Ritler  darstellen  sollen,  es  sich 
weit  leichler  begreift,  wie  Besteller  solcher  Pitschiere  ,  welche  bessere  Sol- 
daten als  Heraldiker  waren  ,  ganz  unbedenklich  den  Reitern  ritterliche  Aus- 
rüstung geben  lassen  zu  müssen  glaubten,  als  man  begreift,  wie  unter 
solchen  L'mständen  Riller  für  einfache  Reiter  anderer  Art  erklärt  werden 
konnten,  namentlich  bei  Schriftstellern,  welche  sich  so  ausdrücken  als  wenn 
sie  nach  Autopsie  berichteten.  Da  wir  später  auf  diesen  Punkt  zurückkom- 
men werden,  so  begnügen  wir  uns  hier  mit  der  Bemerkung,  dass  bei  diesem 
Verfahreu  den  vorhandenen  Abbildungen  einseilig  und  ohne  vorherge- 
gangene kritische  Erwägung  der  ira  vorliegenden  Falle  obwaltenden  um- 
stände gefolgt  worden  ist,  welche  also  erst  von  uns  nachgeholl  werden 
müssen.  —  Rücksichllich  der  Bedeutung  des  Siegelbildes  hat  sich  die  herr- 
schende Meinung  dahin  ausgebildet,  dass  es  angenommen  worden  sei  zur  Er- 
haltung dt-müthiger  Erinnerung  an  die  anfängliche  Armuth  der  lemplerischen 
Ritterschaft  überhaupt,  welche  die  Ritter  genüthigt  habe,  je  zwei 
gleichzeitig  (gerade  so  wie  sie  die  Abbildungen  darstellen)  auf  Einem 
Pferde  zu  reiten.  Auch  hier  muss  zugegeben  werden ,  dass  es  allerdings 
ein  für  den  ganzen  Orden  erheblicherer  und  der  spätem  Erinnerung  ange- 
messenerer und  seine  A.ufnahme  in  das  allgemeine  Ordenssiegel  besser  reclil- 
ferligender  Umstand  gewesen  seyn  würde ,  wenn  die  ganze  Ritlerschaft  so 
arm  gewesen  wäre,  dass  sich  je  zwei  mit  einem  gemeinschaftlichen  Pferde 
hätten  begnügen  müssen,  als  wenn,  der  Angabe  des  Matthä.is  Parisius  und 
seines  Transscriptors  gemäss  ,  diese  Armuth  und  Beschränktheit  auf  ein  ein- 
ziges Pferd  nur  zwei  von  diesen  Ordensstiftern  traf,  mochten  sie  immerhin 
die  hervorragendsten  *)    Mitglieder    der  kleinen  Ritterschaft  seyn.     Abgesehen 


1)  Gemeinhin  betrachtet  man  ,  auf  die  Worte  des  Matlhäus  und  Williel- 
mus  ,,quorum  primi"  etc.  hin,  die  beiden  Ritler  Hugo  und  Gottfried  als 
die  ersten  Templer  der  Zeit  nach  und  somit  als  die  eigentlichen  Gründer 
des  Ordens  ,  denen  sich  dann  die  übrigen  sechs  Ritter  erst  angeschlossen 
hätten.  Dieses  ist  aber  eine  falsche  Auffassung  der  Sache.  Die  Pilger  auf 
der  ganzen  Wegstrecke  von  Joppe    nach   Jerusalem   hin  und   zurück  gegen   die 
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hiervon  l^sst  sich  eine  solche  Armuth  der  genannten  beiden  Ritter  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich  machen  ,  wie  sie  ihnen  von  Matthäus  und  seinem  Trans- 
scriptor  (die  übrigens  wahrscheinlich  nur  die  zu  ihrer  Zeit  gangbare  Deutung 
des  Siegels 'aussprechen)  beigelegt  wird.  Wenigstens  ist  von  Gottfried  be- 
kannt, dass  er  in  seiner  Heimath  Besitzungen  hatte,  die  er  später  dem 
Orden  abtrat  (VVilcke,  Gesch.  des  Ordens  der  Tempelherrn,  2.  Aufl.  Bd.  1 
S.  30),  und  da  Hugo  aus  angesehener  Familie  und  z.  B.  mit  den  Grafen 
von  Champagne  verwandt  war,  so  wird  er  wohl  auch  nicht  so  bettelhaft  arm 
gewesen  Seyn,  dass  er  die  Anschaffung  eines  eigenen  Pferdes  für  sich  nicht 
hätte  ermöglichen  können.  Ist  also  allerdings  die  traditionelle  Deutung  der 
beiden  Reiter  auf  die  Ritter  Hugo  und  Gottfried  so  kümmerlich  ,  dass  nicht 
weiter  bei  ihr  sich  aufzuhalten  ist,  so  spricht  doch  gegen  die  dieselbe  zu 
verbessern  bestimmte  herrschende  Deutungsart  Ebensovieles.  Eine  solche  an- 
fängliche Armuth  der  ganzen  kleinen  Ritterschaft,  bei  welcher  je  zwei  Ritler 
auf  die  gemeinschaftliche  Benutzung  eines  einzigen  Pferdes  beschränkt  ge- 
wesen wären,  lässt  sich  nämlich,  wie  bereits  Wilcke  bemerkt  hat,  ebenfalls 
nicht  annehmen.  Es  ist  bekannt,  wie  gleich  Anfangs  nicht  nur  Privatleute, 
sondern  auch  die  Hospilaliter,  aus  deren  Mitte  die  Ordensstifter  zur  Gründung 
der  neuen  frommen  Brüderschaft  ausdrücklich  austraten  und  entlassen  wurden, 
der  Patriarch  und  die  Canonici  der  heiligen  Grabeskirche,  deren  Regel  sie 
annahmen,  ja  selbst  König  Balduin ,  die  Idee  der  Ordensslifter  mit  Freude 
begrüssten  und  ihrer  Ausfuhrung  allen  nöthigen  Vorschub  leisteten.  Der  ur- 
sprüngliche templerische  Ordenszweck,  Sicherung  und  Säuberung  der  Pilger- 
strassen von  dem  saracenischen  Raubgesindel,  war  für  eine  Mannschaft  von 
nur  acht  Mann,  und  noch  weit  mehr  für  ihre  Pferde,  so  beschwerlich,  dass 
der  ganze  Ordenszweck  hätte  unausgeführt  bleiben  müssen,  wenn  diesen  acht 
Mann  nur  vier  Pferde  zu  Gebote  gestanden  hätten.  Im  Gegentheil  lässt  sich 
leicht  einsehn  ,  dass  die  Ausführung  des  Ordenszweckes  nicht  nur  für  jeden 
Ritter  ein  eigenes  Pferd,  sondern  sogar  eine  angemessene  Reserve  von  Pfer- 
den erforderte.  Wie  lässt  sich  da  denken  ,  dass  die  Beförderer  des  Ordens 
es  gerade  an  dem  hätten  fehlen  lassen,  ohne  welches  der  Orden  gar  nicht 
in  Wirksamkeit  treten  konnte?  Es  ist  übrigens  durch  die  Acten  des  Concils 
von  Troyes  geradezu  constatirt,  dass  der  Orden  gleich  in  seiner  ersten  Zeit 
den  gehörigen  Pferdestand  zur  \'erfügung  hatte.  Der  dreissigste  Canon  der  auf 
diesem  Concil,  bis  zu  welchem  die  anfänglichen  Vermögensverhältnisse  des 
Ordens  dieselben  blieben,    dem  Orden  verliehenen   Statuten  constatirt  nämlich 


Strassenräuber  zu  schützen  und  zu  vertheidigen  ,  das  konnten  zwei  Mann, 
namentlich  auf  ein  einziges  Pferd  beschränkt,  gar  nicht  übernehmen,  und 
folglich  kann  die  Ordenslhätigkeit  nicht  früher  in  Angriff  genommen  worden 
seyn,  bis  alle  acht  RiHer  beisammen  waren.  Andererseils  kann  vom  Daseyn 
des  Ordens  als  solchen  ebenfalls  erst  von  dem  Tage  an  die  Rede  seyn,  an 
welchem  die  acht  Ritter  gemeinschaftlich  vor  dem  Patriarchen  Guaremund  die 
Ordensgelübde  abgelegt  hatten  und  von  diesem  feierlich  constituirt  waren. 
Also  bedeutet  das  primi  bei  unsern  Berichterstattern  nicht  primi  tempore, 
sondern  primi  loco ,  dignitate,  auctoritate.  Damit  würde  aber  immer  recht 
wohl  die  Annahme  bestehen,  dass  von  diesen  beiden  Rittern  als  den  be- 
deutendsten unter  den  Stiftern  auch  die  ganze  Idee  der  Ordensstiftung  aus- 
gegangen und   ihre  Ausführung  wesentlich  bewirkt  worden    sei. 
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dessen  evimia  pauperlas.  Aber  diese  eximia  panperlas  ist  keine  solche,  dass 
sie  die  Ritler  genölliigt  halte,  sich  je  zwei  mit  einem  einzigen  Pferde  za  be 
gniigen  ,  sondern  nur  eine  solche,  welche  jedem  einzelnen  Ritler  mehr 
als  dreiPf  erde  zu  halten  nur  bei  besonderer  Genehmigung  des  Meislers  ge- 
staltet. Unler  der  anfänglichen  Armulh  des  Teraplerordens  ist  also  keine  solche 
Bellelhaftigkeit  zu  versleben,  sondern  nur  Mangel  an  bedeutendere  Revenuen 
tragenden  eigenen  Besitzungen,  die  dem  Orden  allerdings  erst  nach  dem 
genannten  Concil  zu  Theil  geworden  sind.  Aber  wir  haben  noch  weiter  zu 
gehen.  Wirklich  einmal  diesen  hohen  Grad  von  anfänglicher  Armulh  der 
Rilterschafl  zugegeben,  so  konnte  sie  ja  gar  kein  Motiv  abgeben,  zur  Er- 
haltung der  Demuth  ein  Erinnerungsmitlel  an  dieselbe  in  das  Ordenssiegel 
aufzunehmen.  Ein  Institut  für  fromme  Zwecke,  welches  nichts  erwirbt,  son- 
dern nur  Aufwand  hat,  muss  ja  arm  seyn ,  so  lange  es  nicht  durch  Schen- 
kungen die  Mittel  zu  unabhängiger  Existenz  erhält.  Mit  Ausnahme  der  ver- 
hältnissmässig  vereinzelten  Fälle,  in  welchen  sehr  reiche  Leute  eine  solche 
Anstalt  gegründet  und  gleich  von  vorn  herein  aus  ihren  eigenen  Mitteln 
reichlich  dotirt  haben,  haben  alle  Hospilien,  Klöster  und  Kirchen  mit  dieser 
Armuth  anfangen  und  sich  dieselbe  weit  länger  gefallen  lassen  müssen ,  als 
der  Templerorden.  Bei  diesem  Orden  kam  noch  hinzu,  dass  seine  Stifter 
bis  dahin  Hospitalbrüder  gewesen  waren  und  schon  als  solche  streng  genom- 
men kein  Vermögen  besitzen  und  dem  neuen  Orden  zubringen  konnten.  Kurz 
diese  Armuth  wäre,  wenn  sie  stattgefunden  hätte,  durchaus  nichts  gewesen, 
was  zu  einer  erbaulichen  Ordenserinnerung  kälte  dienen  können ,  wie  auch 
diejenigen,  welche  den  Orden  des  aristokratischen  Uebermulhcs  beschuldigen, 
würden  eingestehen  müssen,  dass  die  in  das  Siegel  gelegte  Mahnung  wenig 
Erfolg  gehabt  hätte.  Ferner  aber  auch,  wenn  die  Erinnerung  an  diese 
Armulh  speciell  zur  Erhallung  der  Demuth  im  Orden  dienen  sollte,  so  konn- 
ten ja  die  Ordensstifler  zur  Zeit  der  Gründung  des  Ordens  noch  gar  nicht 
ahnen,  dass  derselbe  später  reich  werden  würde  und  möglicherweise  der 
Reichlhum  die  Ritter  übermütliig  machen  könnte,  um  eine  solche  fortwährende 
Mahnung  zur  Demuth  als  wohlangebracht  erscheinen  zu  lassen.  Man  erkennt 
vielmehr  aus  dieser  Deutung,  dass  sie  erst  aus  einer  Zeit  stammt,  in  wel- 
cher der  Orden  bereits  reich  geworden  war  und  gerechten  oder  ungerechten 
Grund  zu  Klagen  über  seinen  Cebermuth  gab,  und  dass  sie  nicht  aus  dem 
Orden  selbst  stammt,  sondern  von  Solchen  herrührt,  welche  den  Orden  eines 
dem  Geiste  seiner  Stifter  widersprechenden  Uebermuthes  bezüchligten.  — 
Wenn  nun  aber  gar  die  herrschend  gewordene  Meinung  dabin  geht,  dass  die 
Ordensstifter,  weil  sie  aus  Armuth  je  zwei  auf  ein  einziges  Pferd  beschränkt 
gewesen  wären,  dasselbe  ganz  so  wie  das  Siegel  die  Sache  darstellt,  je 
zwei  gleichzeitig  geritten  hätten,  so  nimmt  sie  geradezu  etwas  praktisch 
Unausführbares  an.  Zwei  schwerbewaffnete  Ritter  auf  einem  einzigen  Pferde 
würden,  wie  Wilcke  ebenfalls  schon  bemerkt,  wenig  dazu  geeignet  gewesen 
seyn,  die  häufig  gewiss  gut  berittenen  Strassenräuber  nur  zu  verfolgen,  viel 
weniger,  da  sie  sich  im  Gebrauch  der  Waffen  nur  gehindert  hätten  und  der 
Hintermann  wegen  des  unmittelbar  vor  ihm  sitzenden  Vordermannes  nicht 
einmal  halte  vor  sich  sehen  können  ,  sich  in  einen  Kampf  mit  ihnen  einzu- 
lassen.   J^reilich  stellt    die  Abbildung    bei  Perard  wirklich   in  dieser  Situation 
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vor,  wie  sie  auf  galoppirendera  Pferde  lustig  mit  eingelegten  Lanzen  daher- 
sprengen  ,  aber  eben  malen  und  graviren  lässt  sich  das  wohl ,  nur  nicht  in 
Wirklichkeit  ausführen.  Die  Worte  bei  Matthäus  Par.  wollen  das  auch  gar 
nicht  sagen.  Diesen  nach  bedeuten  die  das  gemeinschaftliche  Pferd  gleich- 
zeitig reitenden  Reiter  des  Siegels  nur  die  beiden  Ritter  Hugo  und  Gott- 
fried als  auf  die  gemeinschaftliche  Benutzung  eines  einzigen  Pferdes 
beschränkt,  und  über  die  Art,  wie  sich  die  genannten  beiden  Ritter  bei 
dieser  ihrer  Beschränktheit  auf  ein  gemeinschaftliches  Pferd  beholfen  hätten, 
d.  h.  ob  sie  dasselbe  gleichzeitig  oder  abwechselnd  geritten  hätten, 
sagen  sie  gar  nichts  aus.  Man  muss  dem  Matthäus  zutrauen ,  dass  er  der 
einzig  vernünftigen  Ansicht  gewesen  sey ,  dass  die  genannten  beiden  Ritler 
ihr  gemeinschaftliches  Pferd  abwechselnd  geritten  haben.  Nun  freilich, 
abwechselndes  Reiten  zweier  auf  ein  gemeinschaftliches  Pferd  beschränk- 
ter Menschen  lässt  sich  auf  einem  Bildwerke  nicht  darstellen ,  und  darum 
raussten  sie  auf  dem  Siegelbilde,  um  als  auf  den  Besitz  eines  gemeinschaft- 
lichen Pferdes  beschränkt  dargestellt  zu  werden,  als  dasselbe  gleichzeitig 
reitend  dargestellt  werden,  ohne  dass  damit  gesagt  seyn  sollte,  dass  die 
genannten  beiden  Ritler  ihr  gemeinschaftliches  Pferd  ebenfalls  gleichzeitig 
geritten  hätten.  So  ist  im  Geiste  des  Matthäus  Par.  und  seines  sich  ihm 
eng  anschliessenden  Transscriptors ,  welche  beide  missverstanden  worden  sind, 
geurlheilt. 

Mit  Recht  hat  also  Wilcke  diese  Deutung  des  Bildes  verworfen.  Er 
seinerseits  betrachtet  das  Bild  gewählt  zum  Zeichen  der  innigsten  Bruder- 
liebe, mit  welcher  diese  Commilitonen  des  Tempels  fortan  sich  gegenseitig 
zugethan  seyn  sollten.  Diese  Deutung  hat  vor  der  traditionellen  Deutung  bei 
Matthäus,  sowie  vor  der  herrschend  gewordenen,  allerdings  sehr  Vieles  da- 
durch voraus,  dass  sie  das  Siegelbild  nicht  als  abbildliche  Darstellung 
eines  lediglich  der  Geschichte  des  Ordens  angehörigen ,  also  dem  Orden 
selbst  nur  äusserlichen,  Umstandes,  sondern  als  sinnbildliche  Darstellung 
eines  in  den  bei  Gründung  des  Ordens  wallenden  Ideenkreis  selbst  gehörigen 
und  sein  Inneres  betreffenden  Gedankens  auffasst.  Das  ist  die  allervulgärste 
Art  von  Deutung  aus  der  Vorzeit  stammender  Erscheinungen  ,  welche  nur 
ein  Geschichtchen,  gleichviel  ob  wahr  oder  unwahr,  vorzubringen  weiss,  als 
dessen  Erinnerung  und  Wahrzeichen  die  dadurch  zu  erklärende  Erscheinung 
dienen  soll  ,  für  wie  viele  hübsche  Volksmährcheo  wir  auch  dieser  Deutungs- 
weise dankbar  seyn  müssen.  Bei  alltäglichen  Nobililirungen  mag  immerhin 
die  Ralhlosigkeit  zu  einer  Farailienreminiscenz  zu  greifen  sich  genöthigt 
sehen,  um  das  unentbehrliche  Wappenschild  mit  Bilderchen  zu  füllen,  aber 
eine  bei  ihrer  Gründung  von  einem  mit  Begeisterung  ergriffenen  ernsten 
Zwecke  geleitete  Gesellschaft  wie  der  Templerorden  wird  allemal  den  sie 
selbst  leitenden  Gedanken  und  Gesellschaftszweck  selbst  in  irgend  einer 
symbolischen  Form  in  ihrem  W^appen  verkündigen.  Es  sind  also  jene  beiden 
Deutungen  schon  in  ihrem  Principe  zu  verwerfen.  Nur  freilich  ist  gerade 
der  Gedanke  der  Bruderliebe,  welchen  Wilcke  in  dem  Bilde  ausgedrückt 
findet,  zu  nebengeordneter  Art,  als  dass  er  sich  empfehlen  konnte.  Die 
Verwirklichung  der  Bruderliebe  lag  bei  Gründung  des  Templerordens  ganz 
seitwärts  ab.     Auf  den  Gedanken,  welcher  bei  den  Stiftern  im  Vordergrunde 
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stand,  auf  den  Hauplzweck  des  Ordens,  durch  welcben  er  sich  von  andern 
geisliichen  Brüderschaften  unterschied,  aufsein  Eigenlhümliches,  Charakteri- 
stisches, Specifisches  muss  die  symbolische  Darstellung  sich  so  direkt  als 
möglich   bezogen   haben. 

Nachdem  So  Alles,  was  in  Bezug  auf  unseru  Gegenstand  vorliegt,  durch- 
gesprochen ist,  haben  wir  also  zuerst  zur  Feststellung  der  Gestalt  des  Siegels 
die  Frage  aufzunehmen,  ob  die  beiden  Reiter  des  Pferdes  zwei  Ritter  oder 
zwei  andere  Reiter  gewesen  seyn  mögen,  und  sodann  das  Bild  in  einer 
dem  Sinne  und  Geiste  der  Ordensstifter  möglichst  gemässen  Weise  direkt  auf 
den  specifischen  Ordenszweck  zu  beziehen. 

Alle  bis  jetzt  besprochenen  Deutungen  des  Siegels  gehen  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  die  beiden  Reiter ,  gemäss  den  vorhandenen  Abbildungen 
desselben,  zwei  Ritter  dargestellt  haben.  Schon  der  Umstand,  dass  bei 
dieser  Auffassung  der  Sache  keine  befriedigende  Deutung  gelungen  ist,  fordert 
uns  auf,  es  einmal  mit  einer  andern  Auffassung  der  Reiter  zu  versuchen. 
Diese  andere  Auffassung  erscheint  aber  geradezu  nothwendig,  weil  sich  ein- 
sehen lässt,  dass,  so  lange  die  Reiter  als  Ritter,  also  unter  den  vor- 
liegenden besondern  Umständen  als  Templer,  betrachtet  werden,  eine  be- 
friedigende Deutung  nicht  einmal  möglich  ist.  Denn  so  lange  dieses  ge- 
schieht, wird  das  Siegel  immer  nur  auf  ein  V  erb  ältni  ss  der  Ordens- 
mitglieder zu  einander  bezogen  werden  können,  in  diesen  Verhält- 
nissen aber  liegt  das  Charakteristische  des  Ordens  gar  nicht,  vielmehr  nur 
in  seiner  praktischen  Richtung  nach  aussen,  nämlich  dem  Pilgerschutze  gegen 
die  Strassenräuber.  Es  wird  also  nur  darauf  ankommen,  dass  sich  nach- 
weisen lässt,  dass  die  die  Reiter  als  Ritter  darstellenden  Abbildungen  des 
Siegels  die  ursprüngliche  Gestalt  desselben,  in  welcher  sie  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Zeugnisse  des  Matthäus  Paris,  nur  zwei  Reiter  über- 
haupt dargestellt  haben  würden,  gar  nicht  mehr  enthalten,  dass  also  in 
ihnen  die  ursprünglichen  Reiter  erst  willkürlich  zu  Rittern,  speciell  Templern, 
ausgeschmückt  worden  sind. 

Dieses  aber  wahrscheinlich  zu  machen  ist  nicht  schwer.  Es  ist  schon 
oben  gesagt  worden,  wie  es  sich  fast  als  selbstverständlich  aufdringt,  dass 
zwei  Reiter  auf  dem  Siegel  eines  Ritterordens  ,  auch  wenn  sie  ohne  ritter- 
liche Ausrüstung  abgebildet  sind,  zwei  Ritter  vorstellen  sollen,  so  dass  die 
Darstellung  derselben  in  ritterlicher  Ausrüstung  durchaus  gerechtfertigt,  der 
Mangel  dieser  Ausrüstung  als  ein  wesentlicher  Mangel  ersciieinen  konnte. 
Die  lemplerischen  Ordensbeamten  in  den  verschiedenen  Ordensprovinzen  waren 
wackere  Recken  ,  die  mit  Pferd,  Lanze  und  Schwert  umzugehn  wussten,  aber 
von  Heraldik,  wie  von  der  Geschichte  ihres  Ordens,  soweit  sie  etwa  zur 
Erklärung  des  Bildes  nöthig  war,  nichts  wussten.  In  dieser  letzten  Hinsiebt 
ist  namentlich  zu  bemerken,  dass  der  Orden  in  seiner  ersten  Periode,  d.  b. 
in  seinen  ersten  zehn  Jahren  bis  zum  Concil  von  Troyes ,  etwas  wesentlich 
Anderes  war,  als  in  seiner  zweiten  Periode  von  dem  genannten  Concil  an. 
Die  acht  Gründer  des  Ordens  hatten  nur  den  wenig  anspruchsvollen  Gedan- 
ken, den  Pilgern  auf  dem  Wege  von  Joppe  nach  Jerusalem  und  zurück  zu 
einer  Sauvegarde  zu  dienen.  Da  sie  die  Gelübde  der  Kanonici  des  heiligen 
Grabes  übernommen  hatten,  waren  sie  in  diesem  ihrem  ersten  Berufe  wesent- 
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lieh  Mönche  und  können,  sofern  sie  sich  der  Wohlfahrt  der  Wanderer  in 
einer  durch  die  Ortsumslände  bedingten  Weise  widmeten  ,  verglichen  werden 
mit  den  Mönchen  in  dem  Hospiz  auf  dem  St.  Bernhard  ,  den  Hospitalitern 
oder  andern  barmherzigen  Brüdern,  nur  dass  die  Ausübung  der  Barmherzig- 
keit sie  unter  ihren  besondern  Verhältnissen  nöthigle  ,  zur  "Bekriegung  der 
Strassenräuber  mit  Lanze  und  Schwert  bewaEFnet  das  Ross  zu  besteigen. 
Diesen  mönchischen  Charakter  behielt  die  kleine  fromme  Brüderschaft  aber 
nur  bis  zum  Concil  von  Troyes  ,  nach  welchem  mit  einem  Male  dieselbe 
einen  solchen  Zufluss  von  Mitgliedern  und  Geldmitteln  erhielt,  der  sie  in 
den  Stand  setzte  und  nöthigte,  ihre  ritterliche  Tbätigkeit  für  das  Reich  Jeru- 
salem zu  erweitern  und  den  immerwährenden  Krieg  gegen  die  Ungläubigen 
überhaupt  zum  Ordenszwecke  zu  machen.  Der  frühere  beschränkte  Ordens- 
zweck trat  darüber  ganz  in  den  Hintergrund  und  wurde,  so  lange  er  über- 
haupt noch  im  Auge  behalten  wurde,  der  INalur  der  Sache  nach  nur  einem 
kleinen  Commando  von  Ordensbrüdern  überlassen,  wahrend  das  Gros  des 
Ordens  in  grossen  Heeresmassen  sich  an  Schlachlen  und  Belagerungen  be- 
theiligte. Noch  bei  Lebzeiten  des  ersten  Ordensmeisters  Hugo  von  Payens 
war  aus  der  alten  mönchischen  Brüderschaft  eine  aristokratische  Kriegsmacht 
geworden,  die  einen  bedeutenden  Faktor  in  den  politischen  Verhältnissen  des 
Reichs  Jerusalems  bildete.  Jetzt  kümmerte  sich  niemand  mehr  durum,  was 
{»«r  Orden  vordem  gewesen  war,  sondern  nur  um  das,  was  er  geworden 
war  und  war,  und  so  ging  die  Bekanntschaft  mit  dem  ursprünglichen  Ordens- 
zwecke im  Orden  selbst  bald  verloren,  und  was  sich  etwa  auf  denselben 
bezog  und  aus  ihm  seine  Erklärung  finden  sollte,  ward  nicht  mehr  verstan- 
den, also  missverstanden  und  missdeutet,  indem  man  es  auf  die  Verhältnisse 
der  zweiten  Ordensperiode  bezog   und  ihnen   gemäss  umdeutele. 

Wir  dürfen  daher  nur,  wie  es  ohnehin  die  Natur  der  Sache  bei  diesem 
Siegel  verlangt,  annehmen,  dass  dasselbe  sich  auf  den  ursprünglichen 
Ordenszweck,  wie  er  vor  dem  Concil  von  Troyes  bestanden  halte,  bezogen 
habe  und  aus  ihm  erklärt  werden  müsse ,  um  es  ganz  natürlich  zu  finden» 
dass  es  in  der  Zeit  nach  diesem  Concil  nicht  mehr  verstanden  ,  in  Folge 
davon  missverständlich  den  nachherigen  Verhältnissen  des  Ordens  gemäss 
umgedeutet  und  so  endlich  dieser  missversländlichen  Auffassung  gemäss 
geradezu  umgebildet  worden  sei.  Auf  diese  Weise  also  würden  sich  auf 
die  natürlichste  Weise  von  der  Welt  die  zwei  Reiter  des  Siegels,  die  in 
einer  unbekannt  gewordenen  Beziehung  zu  dem  ursprünglichen  Ordenszwecke 
standen,  in  zwei  Rilter  haben  verwandeln  können.  Erst  aus  der  zweiten, 
mililärischen ,  Periode  des  Ordens,  in  welcher  eine  solche  Missd«ulung  und 
ihr  entsprechende  Umbildung  des  Siegels  ihre  Erklärung  findet,  stammen  denn 
auch  die  beiden  Exemplare  desselben,  deren  Abbildungen  auf  uns  gekommen 
sind.  Die  Abbildung  bei  Perard  befindet  sich  unter  einer  Urkunde  vom 
J.  1190.  Mag  das  bei  Ausfertigung  der  Urkunde  gebrauchte  Petschaft  damals 
auch  schon  zwanzig  Jahre  alt  gewesen  seyn  ,  so  würde  es  reichlich  vierzig 
Jahre  nach  dem  Concil  von  Troyes  verfertigt  worden  seyo ,  also  in  einer 
Zeit,  in  welcher,  namentlich  im  Abendlande,  das  Andenken  an  die  erste 
Ordensperiode  in  der  Ritterschaft  längst  erloschen  seyn  mochte.  Die  Ab- 
bildung bei  Matthäus  lässt   zwar  keine    tso  besimrale   Beurtheilung  des  Alters 
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des  Pelschaftes  zu,  aber  dass  es  erst  aus  der  zweiten  Ordensperiode  stammt, 
geht  aus  dem  neben  dem  Pferde  aufgestellten  Ordenspaniere,  dem  sogenann- 
ten Beauseant,  hervor.  So  lange  der  nur  acht  Mann  starke  Orden  der  ersten 
Ordensperiode  seine  Leute  einzeln  oder  zwei  Mann  stark  den  Pilgern  zur 
Eskorte  milgab,  konnte  er  weder  ein  Ordenspanier  gebrauchen  noch  einen 
Mann  zur  müssigen  Führung  desselben  entbehren.  Erst  als  der  Orden  in 
grossen  Reiterschaaren  einen  vorzüglichen  Äntheil  an  der  Führung  des  hei- 
ligen Krieges  nahm  ,  war  ihm  ein  Ordenspanier  nötliig  *}.  Folglich  kann 
auch  das  dieser  Abbildung  zu  Grunde  liegende  Petschaft  erst  in  der  zweiten 
Ordensperiode    gestochen  worden  seyn. 

Aber  die  besondere  Beschaffenheit  der  beiden  durch  Abbildungen  erhal- 
tenen Exemplare  des  Siegels  zeigt  auch  geradezu,  dass  sie  keinesweges  das 
Ordenssiegel  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  mit  diplomatisch  heraldischer 
Genauigkeit  wiedergeben,  sondern  dass  die  Willkür  bei  ihrer  Enlwerfung 
in  einer  Ausdehnung  gewaltet  hat,  dass  auch  die  ganze  ritterliche  Ausrüstung 
der  Reiter,  durch  welche  allein  sie  sich  doch  als  Ritter  kundgeben,  als 
willkürliche  Zugabe  angesehen  werden  kann.  Schon  der  eine  Umstand,  dass 
die  Figuren  des  Siegels  in  der  Abbildung  bei  Perard  dem  Beschauer  ihre 
linke,  in  der  bei  Matthäus  dagegen  ihre  rechte  Seite  zuwenden,  verträgt 
sich  nicht  mit  den  strengen  Regeln  der  Heraldik,  und  lässt  die  Stellung  auf 
einem  der  beiden  Siegel  als  nach  Willkür  bestimmt  erscheinen.  Ueit  wich- 
tiger aber  ist  die  Abweichung  beider  Siegel  in  der  Situation.  Alle  die  sich 
bisher  mit  dem  Siegel  beschäftigt  haben,  haben  geglaubt,  den  Inhalt  des- 
selben erschöpft  zu  haben,  wenn  sie  es  bestimmen  als  zwei  Ritter  (Rei- 
ter) auf  Einem  Pferde  darstellend.  Dass  man  bei  der  Bestimmung  eines 
Bildwerkes  specieller  in  die  Situation,  in  welcher  sie  dargestellt  sind,  ein- 
gehen müsse,  um  auch  sie  vollständig  zu  erkennen,  ist  iNieraandem  einge- 
fallen.     Was    also    diese    Situation  ,    in    welcher  die    beiden   Ritter    auf  den 


1)  Ueber  diesen  räthselhaften  Namen  Beauseant  für  das  Ordenspanier 
scheint  nur  noch  nach  V'ermulhung  geurtbeilt  werden  zu  können.  Angeblich 
war  dieser  Ausdruck  zugleich  templerischer  Schlachtruf,  und  die  Templer 
schworen  bei  demselben.  Vielleicht  ist  folgende  Vermulhung  über  das  Wort 
besser  als  die  von  Wilcke.  Vielleicht  nämlich  ist  beauseant  burgundiselie  Aus- 
sprache und  Schreibart  für  bellum  sanclum.  Im  Spanischen  hat  sich  hello 
für  Krieg  noch  bis  in  weit  neuere  Zeiten  im  Sprachgebrauche  erhalten, 
folglich  kann  es  auch  im  ßurgundischen  im  12.  Jahrh.  noch  recht  wohl  im 
Sprachgebrauche  vorhanden  gewesen  seyn.  Auch  sagt  man  im  Spanischen 
eben  sowohl  guerra  santa  als  guerra  sa^rada ,  folglich  wird  man  auch  früher 
dort  eben  sowohl  hello  santo  als  hello  sagrado  gesagt  haben,  im  Burgundi- 
schen also  beau  seant  für  guerre  sainte.  Seiner  Bedeutung  nach  würde  der 
Ausdruck  zuerst  lemplerischer  Schlachtruf  gewesen  seyn,  wozu  er  sich  seiner 
Bedeutung  nach  eben  so  gut  schickt  als  Dieu  le  veut  oder  Allah  ekber  u.  a. 
Das  entfaltete  Ordenspanier  war  Zeichen  des  heil.  Kriegs,  und  namentlich, 
wenn  der  Ausdruck  etwa  gleichsam  als  Motto  auf  dasselbe  eingeschrieben 
war,  konnte  er  sehr  leicht  als  Name  auf  dieses  Ordenspanier  selbst  über- 
gehen. Auf  dieses  Ordenspanier  Namens  Beauseant  schwur  man  nun  wohl 
zuerst  den  Fahneneid,  es  würde  aber  auch  nichts  Befremdendes  haben,  wenn 
die  Templer  auch  sonst  beim  Ordenspanier  Beauseant  als  einem  ihnen  heili- 
gen Gegenstande  geschworen   und  Betheuerungen  gegeben  hätten. 
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vorhandenen  Abbildungen  gezeichnet  sind,    betrifft,    so    ist   sie  eine  durchaus 
verschiedene,    woraus    abermals  hervorgeht,    dass    sie   keine    treuen  IS'achbil- 
dungen  der  Urform  des  Siegels  seyn   können,    sondern    die  Willkür   in  ihnen 
ihr  Spiel  getrieben    hat.      In    dieser.  Hinsicht    weist    sich    namentlich    die  Ab- 
bildung bei   Perard,   welcher  man  wegen   ihrer    sorgfälligen  Arbeit  und    weil 
sie    unmittelbarer  Abdruck    eines   officiell   gebrauchten  Siegels    ist,    den   mei- 
sten VVerlh   beilegen   möchte,   als   ein  reines  und   werthloses  Phantasiegebilde 
aus      weil    es   die   Ritter    in    der  praktisch    durchaus   unausführbaren  Situation 
des  vereinten  Angriffes    auf  den  Feind,    mit  geschwungenen  Lanzen   auf   gal- 
lopirendem  Pferde    darstellt.      Der  Besteller   und   Angeber   dieses  Siegels    ist 
unstreitig   ein  alter  templerischer  Haudegen   gewesen,    dem    es  darauf  ankam, 
templerische    Bravour  in  dem    Siegel    darzustellen,    und    über    den   man    sich 
fast   wundern  möchte,    dass    er  nicht  auch    noch    auf  jede  Lanze    der  Ritter 
einige  angespiesste  Saracenen    hat    graviren    lassen.      Dagegen    zeigt    die  Ab- 
bildung   bei  Matthäus  die  beiden    Ritter  ohne  Lanzen  und,   wie    es  schon   die 
Last  der  beiden  Reiter  verlangt,    auf  ruhig  schreitendem   Pferde,  also   in  der 
Situation  eines  durchaus  friedlichen  Ritles.      Da    sich  der  Hintermann    in  der 
Seite  des    Vordermannes   festhält,    so    Hesse    sich   in  dieser   Abbildung   etwa 
ein  Templer    erkennen,    der  einen  kampfunfähig  gemachten  Kameraden  hinler 
sich  auf  das  eigene  Pferd  genommen    vom    Schlachlfelde    führt.      Solche  Ab- 
weichungen in  der  Situation,  die  überdem  noch  den   bei  Gründung  des  Ordens 
leitenden  templerischen  Grundgedanken  verfehlen  ,    zeugen   nur  von   der  Ralh- 
losigkeit,    in  der  man  sich  wegen  einer  geeigneten  Situation  befand,   nachdem 
man  einmal  angefangen  hatte,  die  beiden  Reiter  als  zwei  Riller  zu  belrachlen. 
Vorzüglich  bemerkenswerlh  bei  diesen  Abbildungen  ist,    dass    sich    die  Will- 
kür  sogar    bis    auf   die    ritterliche    Ausrüstung    der    beiden    Reiter    erstreckt, 
welche    besonders    beim  Hintermanne    unvollständig    ist.     Obschon  bei  Perard 
beide  Ritter  Lanzen  führen,   so  hat    doch  nur  der  Vordermann    einen    Schild, 
und,    soweit    die    mangelhafte  Zeichnung    der    andern    Abbildung    ein    Urlheil 
zulässt,   scheint    auf   dieser   dasselbe    stattzufinden,    wodurch    —  was   für  die 
Situation  bemerkenswerlh  ist  —  der  Hintermann    durch    den   Vordermann    b  e- 
schirrat   erscheint.     Das  Wichtigste  von  Allem  aber  ist,    dass    auf  der  Ab- 
bildung  bei  Matthäus  Parisius  die  Reiter    beide   ohne   alle  Wafftn    abgebildet 
sind,    auch  ihre  Bekleidung  von  der  Art  ist,    dass  wenn    nicht    die    rohe  An- 
deutung eines  Visieres    in    ihrer  Stirngegend    wäre ,    man    sie    eher   für  alles 
Andere  als  für  Ritter  halten  würde.     Diese  Umstände  also  begünstigen  aller- 
dings   die    Vermutbung ,     dass    die    ritterliche    Ausrüstung    der    beiden    Reiter 
erst  beiläufig  nach  und  nach    und  stückweise,    zuerst  vielleicht  beim  Vorder- 
manne,  zugegeben  worden  sei,    seitdem  das  Siegelbild  nicht  mehr  verslanden 
worden  sei,   und  dass  also  wohl  die  ursprüngliche   Gestalt    des  Siegels  wirk- 
lich nur   zwei  Reiter   im  Allgemeinen    gezeigt    habe,    wie    die   schrift- 
lichen Nachrichten   bei  Matthäus  Parisius  es  sagen. 

So  halten  wir  uns  denn  vollständig  gerechtfertigt,  wenn  wir  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Siegels  dahin  feststellen,  dass  es  zwei  Reiter 
im  Allgemeinen  auf  Einem  Pferde  dargestellt  habe*  und  demnach  an- 
nehmen, dass  die  Darstellungen  derselben  als  Ritter  nur  auf  Missverständ- 
niss  beruhende  Entstellungen  desselben  aus  einer  spätem  Zeit  sind. 
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Geben  wir  nun  zur  Dculung  des  in  dieser  Weise  festjjc.sUlUen  Sicgel- 
Lildes  über,  so  Laben  wir  es  dem  oben  Gesagten  zu  Folge  auf  das  Specifi- 
sclie  des  Ordens,  also  auf  die  bei  Gründung  des  Ordens  leitende  Hauptidee, 
unmiltelbar  und  direkt  zu  beziehen.  Uiu  uns  dieser  in  concretester  Gestalt 
zu  bemächtigen ,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Bildung  des  Ordens 
werfen. 

Die  Gründer  des  Templerordens  waren  Hospilaliter,  «eiche  eigens,  um 
die  neue  \'erbrüderung  zu  gründen  ,  aus  ihrem  bisherigen  V'erbande  austraten, 
nicht  nur  mit  Billigung,  sondern  mit  direkter  Unterstützung  ihres  \'orhabens 
abseilen  der  Hospitaliterbrüderschaft.  Die  templerische  Idee  ist  also  aus  dem 
Hospital  her\otgegangen  und  muss  daher  aus  der  hospitalilischen  abgeleitet 
werden. 

Unstreitig  hatte  sich  in  diesem  christlichen  Barmherzigkeitsstifle  zu  Jeru- 
salem in  Folge  der  Unsicherheit  der  von  der  paläslinensisclien  Küste  nach 
Jerusalem  führenden  Landstrassen  eine  dopj.cllc  üble  Erfahrung  herausgestellt, 
erstens  nämlich  die ,  dass  die  in  demselben  nnenigellliche  Aufnahme  und 
Pflege  suchenden  Pilger  grösstentheils  gar  nicht  mittellos  und  leidend  in 
Palästina  angekommen,  sondern  erst  nach  ihrer  Landung  daselbst  auf  der 
Landstrasse  von  dem  dort  hausenden  Raubgesindel  ausgeplündert  und  bei 
geleisteter  Gegenwehr  gemisshandelt  und  körperlich  verletzt  worden  waren, 
so  daso  durch  diesen  wuchernden  Strassenraub  zugleich  die  damals  noch 
geringen  Kräfte  des  Instituts  übermässig  in  Anspruch  genommen  wurden  ;  zwei- 
tens die  Erfahrung,  dass  viele  der  von  den  Slrassenräubern  geplünderten 
und  gemisshandelten  Pilger,  die  man  gern  aufgenommen  und  gepflegt  hätte, 
nur  darum  nicht  aufgenommen  und  gepflegt  werden  konnten,  weil  sie  in  Folge 
allzuschwerer  körperlicher  \'erletzungen  nicht  Kräfte  genug  übrig  behalten 
hatten,  um  Jerusalem  und  das  Hospital  zu  erreichen,  und  so,  von  den  mit 
ihrer  eigenen  Rettung  vollauf  beschäftigten  Mitpilgern  ihrem  Schicksale  über- 
lassen ,  im  heissen  Klima  hülflos  auf  der  Landstrasse  liegen  geblieben  und 
elendiglich  verschmachtet  und  umgekommen  waren.  Ganz  folgerichtig  ist  es 
also,  dass  Hospilaliter,  denen  die  Wirksamkeit  und  das  Interesse  des  Hospitals 
am  Herzen  lag,  in  Betrübniss  über  die  Schäden  der  Ho.spitalspraxis ,  auf  den 
Gedanken  und  zu  dem  Entschlüsse  geführt  wurden,  zur  \'ollendung  der 
bospilalitischen  Barmherzigkeit  an  den  Pilgern  ,  durch  immerwährenden  Krieg 
gegen  die  Slrassenrauber  die  erwähnten  beiden  Uebel  an  der  Wurzel  anzu- 
fassen und  den  Pilgern  während  ihrer  Landreise  dasjenige  zu  leisten,  was 
je  nach  den  Umständen  für  dieselben  zur  Erreichung  des  Hospitals  nölhig 
war.  Dazu  gehörte,  durch  ihre  Gegenwart  auf  der  Landstrasse  und  gege- 
benes Geleile  die  räuberischen  Ueberfälle  der  Pilger  so  viel  als  möglich  zu 
verhüten,  die  wirklich  Überfallenen  Pilger  zu  v  er  t  h  ei  d  i  g  e  n  ,  im  übel- 
sten Falle  die  im  Kampfe  mit  den  Räubern  verwundeten,  reiseunfähig  ge- 
wordenen und  dem  Verschmachten  auf  der  Landslrasse  preisgegebenen  zu 
ihrer  Herstellung  dem  Hospitale  zuzuführen.  Auf  diese  wesentliche  Seile 
des  Ordens   also   muss    sich   das  Ordenssiegel   beziehen. 

Wenn  nun  die  beiden  Reiter  ursprünglich  nicht  zwei  Riller  dargestellt 
haben,  so  sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  hat  nur  einer  von  beiden  — 
und  dann  nalürlich  der  das  Pferd  lenkende  Vordermann  —  einen  Ritter  dar- 
Bd.  XVI.  17 
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gestellt,  oder  keiner  von  beiden.  Die  Worte  des  Matthäus  Par.  erlauben 
beide  Annahmen.  Nähmen  wir  nun,  wie  eine  gewisse  Vorsicht  es  anzu- 
empfehlen scheinen  könnte,  den  ersten  Fall  an,  so  dürften  wir  den  Hinter- 
mann nur  als  einen  Pilger  betrachten,  um  in  dem  Siegel  das  Bild 
eines  Templers  in  der  Ausübung  der  rührendsten  Seite  seines  Ordens- 
berufs anzuerkennen,  nämlich  wie  er  einen  auf  der  Landslrasse  liegend 
gefundenen  ,  von  Räubern  geplünderten  und  durch  Misshandlungen  reise- 
unfähig gemachten,  Pilger  zu  sich  aufsein  Pferd  genommen  dem  Hospitale 
von  Jerusalem  zuführt.  Die  Abbildung  des  Siegels  bei  Matthäus  Par.  (die 
Abbildung  bei  Perard  haben  wir  schon  für  eine  werthlose  Phantasie  erklären 
müssen),  auf  welcher  der  Vordermann  den  Zügel  des  Pferdes  hält,  der 
Hintennann  aber  sich  in  der  Seite  des  Vordermannes  fest  und  aufrecht 
sitzend  hält,  da«  Pferd  aber  den  ruhigen  Schritt  geht,  wie  er  nicht  nur 
der  Ueberlaslung  des  Pferdes,  sondern  auch  der  Schonung  des  Leidenden 
entspricht,  fügt  sich  durchaus  bequem  in  diese  Situation,  und  die  etwas  voll- 
sländigere  Bewaffnung  des  V^ordermannes  auf  beiden  Abbildungen  begünstigt 
die  Vermuthung,  dass  Vorbilder  dieser  Siegel  nur  den  Vordermann  bewaffnet 
dargestellt  haben  mögen  und  dass  erst  später  von  diesem  Vordermanne  aus 
die  Templarisirung  auch  auf  den   Hintermann  übergegangen   sei. 

^^'ir  würden  bei  dieser  Auffassung  des  Siegelbildes  stehen  bleiben  zu 
müssen  glauben,  weil  sie  in  materieller  Hinsicht  scblechlbin  Alles  leistet, 
was  von  ihr  zu  verlangen  ist.  Aber  theils  empfiehlt  die  natürlichste  Auf- 
fassung der  Worte  des  Matthäus  Par.  doch  die  Annahme,  dass  keiner  der 
beiden  Reiter  einen  Ritter  dargestellt  habe,  theils  hat  in  künstlerischer  Hin- 
sicht eine  solche  ab  bildliche  Darstellung,  wie  wir  es  schon  gegen  die 
herkömmlichen  Deutungen  des  Siegels  geltend  gemacht  haben,  immer  etwas 
Plumpes,  Armseliges  und  Nüchternes,  wie  es  am  wenigsten  der  poesiereichen 
Sinnigkeit  der  Verhältnisse,  aus  welchen  das  Siegel  stammt,  entspricht. 
Wenn  nun  also  das  Materielle  des  Gedankens  unbedingt  festzuhalten  ist  und 
nur  die  Form  der  Darstellung  einer  Nachhülfe  bedarf,  so  ist  das  Nöthigc 
sehr  einfach  dadurch  erreicht,  dass  wir  in  dem  Vordermanne  nicht  das  Ab- 
bild, sondern  das  Sinnbild  eines  Templers  in  der  Ausübung  der  so  an- 
gegebenen Seite  seines  Ordensberufs   anerkennen. 

Wo  nun  aber  dieses  Sinnbild  suchen?  Bei  den  tiefclirisllichen,  auch 
ihren  Ordensberuf  nur  als  Dienst  Christi  betrachtenden  ( s.  Matth.  Par.: 
Christi  servitio  sese  mancipantes ),  Heldennaturen,  wie  sie  die  Gründer 
des  Templerordeos  waren,  lediglich  auf  christlichem,  also  biblischem,  wo 
möglich  neulestamentlichem  Boden.  Das  Sinnbild  würde  also  am  geeignet- 
sten seyn  eine  neutestamentüche  Person,  welche  die  Gründer  des  Ordens 
als  das  ihnen  durch  Christus  selbst  vorgezeichnete  Vorbild  und  Muslerbild 
betrachten  und  in  welchem  sie  sich  selbst  bei  der  Erfüllung  ihres  Ordens- 
berufs der  Barmherzigkeit  gegen  die  Pilger  in  biblischer  \'erklärung  er- 
blicken konnten. 

Nun,  wen  wird  da  das  Bild  wohl  vorgestellt  haben?  Gewiss  nur  den 
barmherzigen  Samariter,  der  nach  Evang.  Luk.  10,  30  ff.  den  auf 
dem  Wege  nach  Jericho  unter  die  Slrassenräuber  gefallenen,  von  ihnen  aus- 
geplünderten,   geschlagenen  und   für   todl   liegen   gelassenen,    von  andern    die 
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Strasse  Ziehenden  seinem  Scliiclvsal  libeilassenen  Pilger  naeli  vorlaufi;;er 
Pflege  seiner  Wunden  auf  sein  Tliier  gehoben  hat  und  ihn  so  zur 
Heilung  mit  sich   in  das   Hospitiura   führt. 

Gleichsam  zur  Andeutung  der  sinnbildlichen  Beziehung  des  biblischen 
Helden  auf  einen  Templer  und  um  ihn  so  zu  sagen  als  den  ersten  Templer 
zu  bezeichnen,  mochte  man  also  zuerst  damit  angefangen  haben,  diesen  barm- 
herzigen Samariter  als  Vordermann  in  ritterlicher  Ausrüstung  darzustellen, 
worauf  er  einfach  für  einen  Templer  angesehen  wurde.  Nach  dieser  Tem- 
plarisirimg  der  Person  des  Samariters  und  damit  zugleich  eingetretener  Ver- 
kennung des  Bildes  ergrilf  der  Templarisirungsprocess  auch  den  Hinlermann» 
vielleicht  zunächst  nur  zu  Ehren  des  Ritterthunis ,  indem  es  leicht  unange- 
messen scheinen  konnte,  dass  ein  Ritler  mit  einer  unebenbürtigen  Person 
auf  Einem  Pferde    süsse. 


Ueber  die  Davidisclien  Psalmen ,  die  die  leberschriflen  in 
die  Zeiten  der  Saulisclien  Verfolgungen  verselzen. 

Von 

Prof.  Stälieliit ')• 

Im  2len  Buche  der  Psalmen  werden  dem  David  18  Psalmen  zugeschrie- 
ben, und  bei  8  derselben  51.  52.  54.  56.  57.  59.  60.63.  noch  die  besondere 
\'eianlassnng  angegeben ,  der  sie  ihre  Entstehung  verdanken.  Zwei  von 
diesen  18  Psalmen,  53  und  70  finden  sich  schon  im  ersten  Buche,  und  die 
welche  die  Zeit  ihrer  Abfassung  näher  angeben,  fallen  mit  Ausnahme  von 
Ps.  51  alle  in  die  Zeit  der  Saulischen  Verfolgung.  Die  Zusammenstellung 
dieser  18  Psalmen  erklärt  sich  aus  gewissen  ihnen  eignen  sprachlichen  Er- 
scheinungen, durch  die  sie  sich  von  den  Psalmen  des  ersten  Buches  unter- 
scheiden. Ich  will  kaum  darauf  hinweisen  dass  in  ihnen  fast  nur  der  Gottes- 
name Elohim  sich  findet,  während  im  ersten  Buche  der  Name  Jehova  con- 
stant  vorherrscht,  weil  dieser  CrasCand  allgemein  bekannt  ist.  Hingegen 
mache  ich  darauf  aufmerksam  ,  dass  wir  Vs.  56.  57.  59.  62,  Refrains  treffen, 
im  ersten  Buche  nur  Ps.  39.,  sodann  haben  die  Ps.  des  2len  Buches  auch 
sonst  Redensarten  die  sich  ausser  ihnen  in  den  Ps.  selten  oder  nie  finden, 
z.  B.  den  Gebrauch  des  Verbums  Y^\^  52,  7.  58,  7.  ^liSUi ,  56,  2.  3. 
57,  4.  sonst  nur  noch  Ps.  119,  131.  nn  oder  fllD^  nb,  51,  12.  57,  8., 
ri''i25,  55,  3.  18.  u.  64,  2  im  ersten  Buche  nie,  1^5  sich  sammeln  56,  7. 
59,  4.  tSV'J  Frevel  ,  58,  3.  64,  7.  und  den  eigenthümlichen  Gebrauch  von 
oS"^  und  02*1  62,  3.  C5,  10.  Dagegen  findet  sich  das  im  ersten  Buche 
so    häufig    vorkommende    \'erbum    ^13    nur   69,  7 ;   ( denn  53,  6    kann    hier 


1)  Gelesen  in  der  zweiten  Sitzung  der  Frankfurter  Generalversammlung 
am  25.  Sept.  1861. 
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nicht  in  ßelracbl  kommen)  und  das  Subslanliv  riUJS  nur  69,  20.,  welcher 
Pjjalra  auch  vs.  33  allein  der  D'^l.ji'  gedenkt,  die  im  ersten  Buche  so  oft 
erwähnt  werden,  und  auch  das  im  ersten  Buche  so  häufige  "^D^  findet  sich 
nur  Ps.  68,  II.  u.  69,  30.  Ferner  gebrauchen  die  Davidischen  Psalmen 
des  2ten  Buches  nie  das  Wort  JT^/IN,  Löwe,  das  wir  im  ersten  Buche  so 
oft  antreffen ,  schildern  nirgends  Leiden  unter  dem  Bilde  einer  Krankheit, 
wie  Ps.  6  u.  38,  und  nirgends  wenden  sie  das  Bild  vom  Becher  ö'lD  an. 
Diese  sprachlichen  \'erschiedenheilen  von  den  Psalmen  des  ersten  Buches 
und  wieder  ihre  in  mehrfacher  Beziehung  gleichmässige  Weise  erklärt  nicht 
nur  dass  man  diese  Psalmen  zusammenstellte,  sondern  auch  dass  sie  unge- 
fähr derselben  Zeit  zugeschrieben  wurden.  Dass  man  aber  glaubte ,  sie 
stammen  von  David  her,  rührt  daher,  dass  mehrere  dieser  Psalmen  denen 
des  ersten  Buches  viel  gleichmässiges  haben,  z.  B.  Ps.  59.  das  V'erbum 
m^iü  und  das  Substantiv  ^^izi^  ,  und  ebenso  62,3.7.  und  das  Verbum  69,  30., 
dann  57,  7.  i^V.1.  Netz,  sonst  nur  in  den  David  zugeschriebnen  Psalmen, 
'jiyy  j  60,  9.  52,  9.  wie  so  oft  im  ersten  Buche,  später  nur  noch  Ps.  108,9.; 
daun  vergleiche  man  die  Frage  ^i^^.^  "^^  59,  8.  und  HN-I";  V2  64,  6  mit 
10,  4.  13.  Ferner  ist  57,  11.  fast  wörtlich  wie  36,  6.,  der  Gedanke 
58,  7.  fg.  wie  3,  9.,  u.  59,  9.  fast  wie  2,  4.  Diese  Bemerkungen  erklären 
jedoch  nicht  warum  man  6  dieser  Psalmen  in  die  Zeit  der  Saulischen  \'er- 
folgungen  versetzte.  Nach  Delitzsch,  Comment.  zu  den  Psal.  I,  p.  1.37.  415. 
31.  49.  sind  diese  Uebersehriften  wahrscheinlich  den  Annalen  entnommen, 
aus  welchen  die  Bücher  Samuels  excerpirt  sind,  und  rühren  also  von  einer 
sehr  allen  Leberlieferung  her,  nach  Hupfeld,  Comment,  zu  den  Psalmen, 
Tbl.  3,  p.  2  stammen  sie  aus  unsern  Büchern  Samuels,  sind  also  aus  ihnen 
erschlossen,  wie  wahrscheinlich  aus  1  Sam.  II,  5.  das  Loblied  der  Hanna 
erschlossen  wurde.  Ich  neige  mich  zu  dieser  Ansicht,  denn  halle  Delitzsch 
Recht,  so  enthielten  die  Annalen  nicht  nur  manches  was  die  Bücher  Samuels 
nicht  melden,  sondern  sie  verflochten  auch  Psalmen  in  ihre  Erzählung,  aber 
da  ist  doch  höchst  auffallend,  dass  alle  diese  Uebersehriften  sich  aus  unsern 
Büchern  Samuels  erläutern  lassen,  und  sich  keine  einzige  findet,  bei  der 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Ich  kann  mir  den  Ursprung  dieser  Uebersehriften 
nur  daraus  erklären,  dass  man  in  einzelnen  dieser  Psalmen  die  Flucht  Davids 
vor  Saul  bestimmt  geschildert  oder  vorausgesetzt  fand  und  dann  die  dem 
Stile  nach  ähnlichen  Psalmen  auf  dieselbe  Zeit  oder  dieselbe  Begebenheit 
bezog.  Sollle  aber  auch  Delitzsch  Recht  haben,  so  folgt  daraus  noch  nicht 
die  historische  Richtigkeit  der  Angabe  der  Annalen,  denn  1  Chron.  XVf, 
wahrscheinlich  solchen  Annalen  entnommen ,  giebt  ein  aus  späten  Psalmen 
zusammengesetztes  Lied  und  verlegt  seine  Abfassung  in  die  Davidische  Zeit,  und 
ebenso  ungeschichllich  werden  in  Ihn  Hisam's  Leben  Muhammed's  spätre  Gedichte 
altern  Personen  in  den  Mund  gelegt,  p.  647.  656.  678  u.a.  St.  des  arab.  Textes. 
Nach  dem  Bemerkten  haben  wir  nun  zu  untersuchen  ,  ob  wir  in  diesen 
6  Psalmen  irgendwo  die  Flucht  D.'s  vor  Saul  vorausgesetzt  finden,  und  zu- 
gleich ob  sich  nicht  einige  von  diesen  Psalmen  als  Originalpsalmen  dargeben, 
während  andre  mehr  als  nachgebildete,  oder  aus  Reminiscenzen  entstandene 
erscheinen.  Als  einen  Originalpsaira  sehe  ich  Ps.  59  an  ;  zum  Theil  wegen 
seines    schönen  Stropheubaus  ,    weil   er    nichts   vom  Tempelkult  aussagt,  -und 
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einfach  ein  Loblied  Goües  als  Dank  für  seine  Errettung  verspricht,  dann 
weil  er  mit  Ps.  7,  der  auf  jeden  Fall  zu  den  ältesten  Psalmen  gehört,  in 
vs.  6  Aehnlichkeit  hat,  und  der  Dichter  vs.  12  Gott  seinen  Schild  nennt, 
wie  Ps.  7  und  wie  Ps.  18  von  Gott  rühmt,  er  sei  sein  ^5b^.  Auch  stim- 
men, nach  meinem  Urlheile,  vs.  4 — 7  ziemlich  mit  den  Angaben  der  Ueber- 
schrifl. 

N'ergleichcn  wir  mit  Ps.  59  den  Ps.  56,  so  finden  wir  in  ihm  ebenfalls 
Refrain,  und  vs.  7  hat  er  mit  Ps.  59  das  Verbum  "^^i  zusammenkommen 
gemein,  dann  vs.  3.  '''^~)Ü3  wie  Ps.  59,  11.,  dann  vs.  7.  |D2:  auflauern  wie 
10,  8,  im  Ganzen  aber  hat  er  die  gewöhnlichen  Psalmenformeln  nicht,  so 
dass  man  diesen  Psalm  mit  nichten  als  einen  nur  aus  Rerainiscenzen  zusam- 
mengesetzten ansehen  kann.  Wohl  aber  ist  dies  Ps.  54  der  Fall  ,  wo  viel- 
leicht vs.  5  die  Angabe  der  Ueberschrift  veranlasste.  Man  vergleiche  nur 
vs.  4  mit  Ps.  4,  2,  vs.  7  mit  Ps.  6,  11,  dagegen  zeigt  sich  vs.  8  die 
Sprache  des  2ten  Buches,  wenn  wir  mit  diesem  Verse  Ps.  56,  13  vergleichen, 
wo  überall  von  der  Bezahlung  von  Gelübden  die  Rede.  Dieselbe  Nachahmung 
zeigt  Ps.  57,  man  vergl.  vs.  2  mit  Ps,  36,  8.,  vs.  4  mit  Ps.  18,  7,  vs.  5 
mit  Ps.  22,  13,  vs.  7  mit  Ps.  7,  16,  vs.  11  mit  Ps.  36,  6,  während  die 
strophische  Anordnung,  das  Wort  P]Ny3  v.  4,  und  die  2fe  Hälfte  von  vs.  5 
mit  Ps.  59,  8  verglichen  die  Weise  des  2ten  Buchet  zeigen.  Ich  glaube  hier 
mit  Sicherheit  die  Ansicht  aussprechen  zu  können,  die  Angabe  der  Ueber- 
schrift sei  aus  vs.  7  erschlossen  ,  wie  die  von  Ps.  56  möglicherweise  aus 
vs.  7.  Wenn  wir  uns  nun  zu  Psalm  63  wenden,  so  finden  wir  in  demselben 
allerdings  Reminiscenzen,  die  2te  Hälfte  von  vs.  8.  stammt  aus  Ps.  17,  8  u.  36,  8. 
und  mit  JlNTT  vs.  10  könnte  man  Ps.  35,  8  vergleichen,  denn  nur  in  die- 
sen Psalmen  allein  findet  sich  dieses  Wort.  Dagegen  hat  dieser  Ps.  einige 
seltne  Ausdrücke,  wie  vs.  2  ^HIÖ  suchen,  welches  Wort  sich  in  den  Psalmen 
nur  Ps.  78,  34  wiederfindet,  und  in  demselben  Verse  das  «tt«!  Xsyofisrov 
i~"Olr  ,  aber  vs.  4  das  aramäische  Zeitwort  nälZJ  loben,  was  den  Psahn  spät 
zu  setzen  nöthigt.  Die  Angabe  der  Ueberschrift  wurde  veranlasst  durch  die 
2te  Hälfte  des  2ten  Verses,  und  der  Psalm  wurde  hierher  versetzt  seiner 
Aehnlichkeit  wegen  mit  Ps.  61  ,  der  wie  63  mit  einer  Bitte  für  den  König 
endet.  Auch  vergleiche  man  vs.  10  mit  Ps.  55,  16.  Ps.  61  aber  zeigt 
entschieden  viele  Reminiscenzen,  und  dem  ihm  ähnlichen  Ps.  63  weist  eben 
diese  Aehnlichkeit  und  das  Verbum  n^^  eine  spätere  Zeit  an,  Ps.  52  hat 
vs.  7  das  Verbum  Y^}":,  mit  vs.  4  kann  man  57,  5  vergleichen,  vs.  7  viel- 
leicht mit  Ps.  55,  16,  vs.  9  scheint  wirklich  Anklang  an  Ps.  49,  7  statt  zu 
finden,  und  vs.  11  ist  wie  Ps.  59,  i8  und  das  Substantiv  y\'2  vs.  7  kommt 
nur  noch  Jerem.  51,  44  \or.  Der  Psalm  fand  im  2len  Buche  seine  Stelle, 
weil  er  mit  der  Spraclie  desselben  stimmt,  jedoch  ist  mir  die  Angabe  der 
Ueberschrift  ein  Räthsel. 

Blicken  wir  nun  auf  die  6  näher  untersuchten  Psalmen  zurück  ,  so  zeigt 
.sich,  dass  drei  derselben,  Ps.  54.  57.  63  entschieden  Nachahmung  und  aus 
Reminiscenzen  entstanden  sind  ,  die  ihnen  eine  spätere  Zeit  als  die  Davidi- 
sche anweisen,  dass  sich  diese  bei*  zwei  Psalmen,  52.  56,  weniger  nach- 
weisen lässt,  und  dass  Ps.  59  sehr  viel  Originelles  enthält,  ihm  also, 
wenigstens    im  Vergleich  mit    den  andern    ein  hohes  Aller    zukommt.      Unter- 
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sucht  man  so  die  Psalmen  |renau,  die  Sprache  und  die  Anlaj;e  eines  jeden 
sorgfältig  beriicksichligend  ,  so  wird  es  gelingen  die  ältesten  derselben  aul- 
ziifinden  ,   und   vielleicht   sogar  die   der  Davidischen  Zeit. 


Bericht  über  Syrische  Studien  in  London  1857  und  1858. 

\'on 
»r.  J.  Ä».  ]V,  liand* 

Im  Herbste  des  Jahres  1857  empfing  ich  den  Auftrag  von  der  Nieder- 
ländischen Regierung,  zum  Besten  der  Leydener  Lniversiläls-Bibliotliek  die 
bekannte  syrische  Handschriflensammlung  des  British  Museum  auszubeuten. 
leb  sollte  abschreiben  was  mir  zunächst  wünscheiiswerth  erschiene,  die  Copien 
in  Leyden  einliefern,  und  die  Texte  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  heraus- 
geben, \>obei  der  Slaat  die  Druckkosten  übernahm.  Hrn.  Prof.  Juynholl, 
welcher  die  ganze  Saclie  eingeleitet,  wurde,  wie  billig,  die  Beaufsichtigung 
der  Arbeit  übertragen.  Ich  stattete  über  meine  Londoner  Arbeiten  zweimal 
Bericht  ab,  den  ich  hier  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  und  durch  einige 
Zusätze   erweitert  wiederhole. 

Die  nämlichen  Revolutionen,  welche  seit  Jahrhunderten  die  Blülhe  der 
syrischen  Kirchen  zeistlirt  haben,  sind  auch  die  Ursache  gewesen,  dass  wir 
Tausende  von  syrischen  Schriften  heute  entbehren  müssen.  Der  inlellectuclle 
Zustand  der  jetzigen  orientalischen  Christen,  soweit  es  noch  deren  giebl,  ist 
ein  so  kläglicher,  dass  man  bei  ihnen  nichts  si>hr  \\'ichliges,  und  besonders 
nichts  sehr  Alles  suchen  darf.  Schon  vor  siebenhundert  und  mehr  Jahren 
—  in  Londtm  liegen  die  tbatsächliehen  Beweise  vor,  —  verwüstete  man 
köstliche  Evangcliaria  aus  den  Zeiten  Juslinians,  um  die  allen  Blälier  mit 
Homilicn  und  Heiligeiigescliichten  zu  überschreiben.  Pass  sie  den  Homer») 
nicht  besser  behandelten,  einen  heidnischen  und  ihnen  un\  erständlichen 
Fremden,  ist  nicht  so  sehr  zu  verwundern;  allein  die  Evangelien  in  ihrer 
eignen  Sprache  so  zu  missachten,  war  ein  schlimmes  Zeichen  mönchischer 
Unwissenheit  und  (jleichgültigkeit.  Während  so  Jinzählige  syrische  Bücher 
vernichtet  wurden  ,  blieben  nur  einige  in  vergessenen  Winkeln  niedergelegte 
Schätze  der  Art  übrig,  um  mit  der  Zeit  für  den  Dienst  europäischer  Wissen- 
schaft verwendet  zu  werden;  und  in  der  That  haben  vor  etwa  150  Jahren 
päpstliche  Agenten,  und  in  neueren  Zeiten  englische  Reisende  aus  dem  Oel- 
keller  eines  gegenwärtig  koptischen  Klosters  in  Aegypten  eiue  ganze  Biblio- 
thek ans  Licht  gezogen  ,  von  der  vielleicht  der  sechste  Theil  im  Vatican 
und  das  Meiste  in  London  liegt.  Von  den  ersten  537  i\umraern,  welche 
gewiss  2000  ganz  oder  Iheilweise  erhaltene  Bände  enthalten,  ist  die  älteste 
ein  Codex  ans  dem  Jahre  4ll  n.  Chr.,  und  also  1450  Jahre  all;  obgleich 
Cureion   behauptel  ,   dass  es    unter  den   nicht-datirlen  einige  noch  ältere  gebe, 


I)  Ein  Bruchstück  der  Ilias   wurde  bekanntlich  von  Cureion  herausgegeben. 
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eine  Angabe,  die  so  wenige  sieber  zu  widerlegen  als  zu  verlbeidigen  ist. 
Ein  Aufsalz  in  dem  Oiiarterly  Review  Dec.  1845  (übersetzt  in  der  Aügem. 
Lit.-Zeit.  1846.  i\r.  '*;03)  bietet  einen  ziemlich  volislänJigen  Ceberblick  über 
den  Inhalt  der  Sammlung.  Wir  nennen  bloss  die  schon  herausgegebenen 
ouer  wenigstens  abgeschriebenen  Bücher,   soweit  sie  uns  bekannt  geworden. 

Der  gegenwärtige  Canonicus  von  Westrainster ,  früher  der  zweite  Beamte 
im  Manuscripl-Departement  des  British  Museum^),  \V.  Cureton,  gab  uns 
die  Ignatianischen  Briefe  mit  Ueberselzung  und  die  Feslbriefe  des  Alhanasius, 
ferner  einen  Theil  der  Kirchengeschichte  des  Bischofs  Joannes  von  Ephesus  2) 
und  ein  Spicilegium  Syriacum,  welches  vier  kürzere  Docuniente  enthält,  u.  A. 
einen  Brief  vom  Jahre  74  wie  unseres  Erachtens  Ewald  richtig  gezeigt  hat. 
Weiter  erscheint  in  diesem  Jahr  ein  grosser  Theil  der  vier  Evangelien,  aus 
einem  allen  Codex  abgedruckt,  in  welchem  der  Herausgeber  die  Peshilho  wie 
sie  vor  der  uns  bekannten  Edessenischen  Recension  aussah,  und  sogar,  was 
noch  merkwürdiger  wäre,  deutliche  Spuren  des  Aramäischen  Crmalthaeus 
entdeckt  zu  haben  meint  '_).  Später  sollen  wir  des  Eusebius  Schrift  über 
die  palästinischen  Märlyrer,  welche  ich  gedruckt  gesehen  habe*),  und  die 
Briefe  des  sogenannten  ,,  persischen  Philosophen",  Jakob  von  Nisibis ,  des 
Lehrers  des  Ephraem  Syrus ,  empfangen*),  endlich  einige  Untersuchungen 
über  Fragen  aus  der  ältesten  syrischen  Kirchengeschichte,  welche  wohl  die 
letzte  Arbeit  des  um  die  Wissenschaft  hochverdienten,  aber  jetzt  durch  seine 
geistlichen  Aratsgeschäfte  sehr  in  Anspruch  genommenen  Vf.'s  auf  diesem 
Gebiete  bilden  werden.  Seine  Nachfolger  am  Museum,  der  verstorbene  Ellis 
und  der  seit  kurzem  ernannte  Aufscher  über  die  syrischen  Manuscripte, 
Clarke,  haben  noch  nichts  herausgegeben;  nur  Sam.  Lee,  der  Herausgeber 
der  Peshitho  für  die  Bibelgesellschaft,  liess  vor  Jahren  die  Theophanie  des 
Eusebius  drucken,  von  Payne  Smith  in  Oxford  erwarten  wir,  durch  die 
Clarendon  Press  ,  des  Cyrillus  Com.mentar  zum  Lukas  ^) ,  und  ß.  Harris  Cowper 
verdanken  wir  ein  Büchlein,  Analecla  JNicaena ') ,  in  welchem  einige  wich- 
tige Nachrichten  über  das  erste  öcumenische  Concil  aus  einer  viel  älteren 
Quelle  als  die  bisher  bekannten,  nämlicb  einem  Codex  des  Jahres  501  n.  Ch., 
milgelheilt  werden. 

Während  die  Engländer,  in  der  Nähe  der  Quelle,  leicht  Gelegenheit 
fanden,   um  aus  ihr   zu  schöpfen,   schickte  doch    auch    die  preussische  Regie- 


1)  Jetzt  (1860)  einer  der  Trustees  des  Museums. 

2)  Englisch  von  Payne  Smith,   Oxford   1860.    \'gl.    meine  ,,  Einleitenden 
Studien",    Leyden    1856. 

3)  \^\.  meine  Anzeige   in   Burgess'  (Kitto's)  Journal   (1858),   welche  die 
Cureton'scheu  Giünde  vorläufig  zu  prüfen   bestimmt  war. 

4)  Erschienen    1861. 

5)  Vgl.    über    ihn    den    Brief   des  Georgias  Arabs   in   de  Lagarde's  Ana- 
lecta  Syriaca. 

6)  Seitdem   (1859)  erschienen  der  Text  und  eine  englische  Ueberselzung. 
Jetzt  (1860)   arbeilet  der  Vf.  an  einem  syrischen  Lexicon. 

7)  Geiger's  Anzeige    in   der  Ztschr.  d.   DMG.    ist    wenigstens    dem    sach- 
lichen Inhalte   dieser  Schrift   durchaus   nicht    gerecht  geworden. 
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rung  hinlereinandtT  die  Docioren  de  Logarde  und  Larsow  zur  Benutzung 
der  syrischen  Handscluinen  nach  London.  Der  Erslere  copirte  hier,  und 
empfing  Iheilweise  von  Cureton  die  ersten  Bücher  der  Clementinischen  Re- 
cogiiilionen  ,  Fragmente  von  vornicänischen  N'Utern  ,  Canones  einiger  Syno- 
den,  die  S|)rüciie  des  Xystns  von  Rom,  die  Geoponica,  Galenus  de  Simpli- 
cihus,  den  pseudo- platonischen  Dialog  Erostrophos ,  und  andere  Sachen, 
von  denen  er  bereits  mehreres  hat  drucken  lassen  »).  Larsow  übersetzte 
und    erklärte    die   von    Cureton    edirten   Alhanasiusbriefe. 

Wenn  wir  dies  alles  zusammenfassen,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Studium 
der  syrischen  Literatur  sich  nicht  mehr  um  den  spätem  Baihcbraeus  (1226 
—  1286)?  sondern  um  die  Kdessenischen  und  Hierapolilanischcn  Schriftsleller 
und  deren  Schüler  im  0.  und  W.  des  Euphrat,  vor  und  kurz  nach  dem 
Monophysitischen  Schisma  zu  bewegen  anfängt,  und  dass  die  klassische 
Periode  der  Aramäischen  Kirche,  die  Zeit  aus  welcher  die  schönsten  Hand- 
schriften datiren,  und  wo  die  Sprache  ohne  Arabischen  Einfluss  als  lebendiges 
und  biegsames  Miom  gehandhabt  wurde,  besser  erkannt  zu  werden  verspricht. 
Ist  dies  die  Richtung  der  Untersuchungen,  so  wird,  erstens,  der  Umfang, 
die  Dialekt-Einlheilung  und  die  Geschichte  der  Aramäischen  Sprache  in 
helleres  Licht  Inten,  als  aus  den  Bücl.ern  eines  gelehrten  Epigonen. 
Zweitens  wird  die  Bibelkrilik  das  Entstehen  und  die  verschiedenen  Re- 
censionen  der  so  \\ichligen  syrischen  Uebersetzungen  besser  verstehen  lernen. 
Drittens  gelangt  ein  Theil  der  Kirchengeschichte,  zumal  die  bisher  ziem- 
lich dunkle  Geschichte  der  Monophysitischen  Trennung,  —  in  iliren  Folgen 
so  wichtig  als  die  zwischen  der  Griechischen  und  Lateinischen  Kirche,  — 
zu  grüsserer  Klarheit.  Viertens,  um  nicht  mehr  zu  nennen,  berühren 
wir  viele  Tlialsaclien  ,  >\ eiche  dazu  dienen  können,  den  Uebergang  aus  dem 
hellenistisclien  in  den  arabischen  Orient,  aus  dem  christlichen  in  den  mosle- 
mischen, und  in  den  beiden  Perioden  den  Anschluss  der  religiösen  an  die 
nationale  Geislescultur  deutlich  zu  machen,  im  Atischluss  an  Chwulson's 
Fnlersuchungen  über  die  mittelalterlichen  Heiden  in  Ahraham's  Vaterstadt. 
Und  können  wir  dies  alles  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  aus  der 
allen  Mönchsbibliothek  erwarten,  so  verdient  sie  mit  allem  Eifer  bearbeitet, 
bek.'innt  gemacht,  und  bei  geschichtlichen  Untersuchungen  benutzt  zu  werden. 
—  Das  Folgende  ist  mir  selbst  gelungen  zu  entdecken,  und  zur  Herausgabe 
wenigstens  auszuwählen.  Ob  Andere  schon  Einiges  davon  abgeschrieben,  ist 
mir  unbekannt;   gewiss  ist    noch  nichts  gedruckt   worden. 

Ich  will  zunächst  reden  von  dem  was  sich  mir  hinsichtlich  der  äussern 
Beschallenbeit  der  Codices  ergeben  hat,  weiter  dann  von  einigen  einzelnen 
Sehriften  ,   und   endlich  von   meiner  hauptsächlichen  Aibeit  in  den  Historikern. 

I.  Den  iNummern  des  Dienstcatalogs  entsprechen  Iheils  fertige  Bände, 
in  starkes  Juchtenleder  eingebunden,  —  wie  das  ganze  Museum  mit  grössler 
Munificenz  eingerichlet  ist,  —  theils  Packele  von  noch  nicht  sorlirten  loosen 
ßlätlern.     Die  meisten    Bücher    kamen    in   diesem  Zustand    in    London  an,    und 


1)   Die  Lagarde'schen   Ausgaben  sind  bekannt. 
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iniissfen  nach  und  nach  zusammengeordnet,  sorgfältig  reparirt  und  einge- 
bunden werden;  wobei  man  vor  \'ersehen  im  Zusammenordnen,  —  besonders 
durch  die  Schuld  eines  gewissen  Miinchs,  der  schon  vor  seclishundeit  Jahi-en 
eine  solclic  Arbeit  mit  der  grössten  Ungeschicklichkeit  ausführte,  —  nie 
ganz  sicher  ist,  und  der  Forscher  oft  ganze  Serien  vergeblich  kommen  lassen 
und  durclihlütlern  muss.  \A'enn  der  genannte  Künstler  z.  B.  ein  Exeniplar 
der  Evangelien  zusammenbringen  wollte,  und  beschädigte  Blätter  fand,  oder 
solche,  die  einen  ungewöhnlichen  Text  sogar  vor  ihm  nicht  verbergen  konn- 
ten, so  warf  er  sie  weg,  oder  gebrauchte  sie  als  Material  zum  Einbinden, 
drehte  sie  zu  Stöpseln  für  Oelkrüge  oder  gebrauchle  sie  zu  andern  rein 
technischen  oder  ökonomischeu  Zwecken,  wobei  er  die  enislandene  Lücke 
ganz  ruhig  aus  einem  andern  ,  wenn  auch  noch  so  verschiedenen  Exemplare 
erselzle.  Oft  ist  das  Merkwürdigste  auf  solchem  ^^'ege  für  uns  verloren 
gegangen,  und  nicht  selten  begegnet  man  Oeldecken,  angeschnittenen  Streifen 
u  dgl.  Zeichen  früherer  Misshandlung,  welche  von  den  besten  Handwerkern 
jeUt  soviel  möglich  entfernt  werden.  Die  ursprünglichen  Löcher  im  Perga- 
miMil ,  welche  der  Schreiber  vermied,  verunstalten  nur  wenig  BläUer;  ein 
U'urmslich  ist  höchst  selten,  wie  auch  ^^'asserflecke ,  was  dem  trocknen 
ägyptischen  Keller  zu  danken  ist,  in  welchem  die  Bücher  Jahrhunderte  lang 
verborgen  lagen.  Was  man  also  gefunden  ,  hat  ein  frisches  und  starkes 
Aeussere  ;  das  weisseste  und  zähestc  Pergament,  und  die  schwärzeste  Tinte 
sind  aus  den  Zeilen  des  Hieronymus  und  Augustinus,  oder  Leo's  des  Crossen, 
oder  Juslinians.  Bis  zum  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  eine  kräftige 
und  schlanke  Schrift,  ohne  Ecken,  welche  noch  nirgends  ganz  genügend 
facsimilirt  wurde,  Zeuge  einer  guten  Periode,  wo  hochgeslelMe  Schriftsteller 
und  Mäcenalen  die  Kalligraphie  in  den  Klöstern  beförderten.  \'on  jener 
Zeit  ah  bemerkt  man  einen  Uebergang  zum  Perpendiculären  und  Dicken  in 
ävn  Buchslaben  (Cureton's  Estrangelo-Typen  ahmen  diese  Züge  einigermaassen 
nach);  auch  die  Regelmässigkeit  leidet;  man  sieht,  dass  das  Estrangelo 
mehr  gezeichnet  als  geschrieben  wird;  und  die  leidigsten  Verzierungen 
schleichen  sich  ein;  obgleich  gemalte  Initialen  und  iMinialuren  erst  in  einigen 
Exemplaren  späteren  Alters  vorkommen.  Ungefähr  seit  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  findet  eine  langsame  Umwälzung  Statt.  Bisher  fand  man  die 
alltägliche,  sogenannte  einfache  Schrift  nur  hin  und  wieder  am  Rande,  oder 
besojiders  am  Ende  der  Bücher  in  den  Unterschriften  der  Copislen ,  wo  das 
Datum  u.  dgl.  verzeichnet  wird,  und  man  bemerkte,  dass  die  Kalligraphen 
noch  immer  die  klassischen  Estrangelo-Züge  dazwischen  mischten ;  es  sah 
etwas  gekünstelt  aus.  Jetzt  aber  hat  sich  die  cursive  einfachere  Gestalt  im 
Leben  und  \  erkehr  mehr  entwickelt,  und  die  Als-^hreiber ,  welche  Aveniger 
als  früher  eine  besondere  Klasse  zu  bilden  scheinen  ,  fangen  an  ,  dann  und 
wann  den  Gebrauch  zu  wechseln,  und  die  Cursivschrift  für  den  Text,  das 
Estrangelo  dagegen  für  den  Titel  und  Kolophon  anzuwenden.  Dies  letztere 
bleibt  nur  für  den  Text  der  Kirchenbücher  und  zumal  der  £\'angelien  im 
Gebrauch,  jetzt  aber  in  sonderbarer,  senkrechter  Gestalt,  meist  mit  nach 
innen  gebogenen  und  also  spitzwinkligen  Umrissen.  Diesen  Zustand  der 
Dinge  finden  wir  bis  zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzugs  ziemlich  ausgebildet, 
und  der  erste  Schritt  zu  besseren  Schriftarten  zeigt  sich  fünfzig  Jahre  später 
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und  seitdem  in  einigen  Exemplaren,  wo  sicli  die  Vulgarsclirift  in  regel- 
mässigen Linien  zeigl,  die  am  besten  durch  die  Pariser  Typen  nachgeahmt 
werden,  jedoch  besser  im  grösseren  als  im  kleineren  Schnitt.  Die  Neslo- 
rianische  SchriCt  geht  indessen  auf  kürzerem  Wege  von  der  stehenderen 
Estrangelo-V'arietät  bis  zu  dem  Charakter  mit  dicken  wagcrcchten  Strichen, 
wie  er  in  Stoddard's  Neusyrischer  Sprachlehre  erscheint,  und  auch  in  Hand- 
schriften der  heuligen  iNestorianer  noch  der  gewöhnliche  ist.  INestorianischen 
Ursprungs  mag  das  wunderliche  vorgebliche  Estrangelo  in  Assemani's  Acta 
Martyrum  sein  ;  das  grössere  aber,  wie  es  z.  B.  in  den  Mediceischen  Catalogen 
erscheint,  ist  misslungene  Nachbildung  halb  des  Estrangelo,  halb  des  sogen. 
Hierosolymitanischen.  Unsere  gebräuchlichen  Typen  Maronitischen  Ursprungs 
sind  von  europäischen  Schriftschneidern  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den. \'on  meinen  Schriftproben  und  den  daraus  hervorgehenden  Resullalen 
ein  andermal. 

Zur  Schriflfrage  gehört  noch  das  aramäische  Zahlensystem.  In  HoIT- 
mann's  Grammatik  stehen  S.  83  einige  Angaben  über  palmyrenische  Zahl- 
zeichen; allein  weder  damals  noch  jetzt  wurde  öffentlich  bemerkt,  dass  das 
nämliche  System  auch  in  einzelnen  Estrangelo-Handschriften  erhalten  ist, 
und  zwar  nicht  nur  in  süd-syrischen ,  sondern  gerade  in  mesopotamischen, 
nur  dem  graphischen  Charakter  der  begleitenden  Schrift  anbequemt.  Das 
erste  Mal  erregte  es  meine  Aufmerksamkeit  in  einem  nicht  datirlen  und 
uneingebundenen  Codex,  in  der  Unterschrift,  wo  der  Abschreiber  Ebedjeshü 
seinen  Namen  in  Zahlzeichen  mittheilt,  so  dass  man  sieht,  er  hat  ebenfalls 
den  Gebraoch  der  Buchstabenzablen  gekannt.  Seitdem  fand  ich  aramäische 
Zahlen  von  1  bis  25  am  Rande  eines  Geschichtswerkes  des  7ten  Jahrhunderts  ; 
grössere,  mit  Buchstaben  für  die  Zehner  und  Einer,  in  einer  Chronik  (ics 
8ten  (welche  sich  aber  schwer  auf  die  Palmyrenischen  zurückführen  lassen), 
und  das  ganze  System  in  der  Stichometrie  eines  Nestorianischen  Evangelista- 
rium  aus  Rieh's  Sammlung ,  aus  dem  Jahre  768  n.  Chr.).  Auffallend  ist,  dass 
man  in  Rosen's  Catalog  der  Rieh  Mss.  kein  Wort  über  diese  grünen  Zei- 
chen zwischen  dem  Text  findet,  und  besonders,  dass  überall  in  jenen  Exem- 
plaren die  2  mit  einer  Figur  gleich  der  Arabischen  ausgedrückt  wird,  welche 
aber  auf  solche  Weise  in  das  System  eingefügt  ist,  dass  sie  darin  eine 
Ausnahme  bildet,  und  hinwieder  mit  der  Arabischen  Bezeichnung  im  Wider- 
spruch steht.  Sehr  wichtige  Fragen  der  Semitischen  Culturgeschichte  stehen 
mit  diesen  Zeichen  in  unleugbarem  Zusammenhang.  Zu  seiner  Zeit  werde 
ich  den  Kennern  nähere  Miltheilung  darüber   machen. 

II.  Allen  Theologen,  die  sich  mit  Bibelkritik  etwas  beschäftigt  haben, 
ist  es  bekannt,  dass  Adler  in  seinem  1789  erschienenen  Buche  „Novi  Te- 
stamenli  V'ersiones  Syriacae"  einen  Codex  des  V^atican  beschrieben  hat,  der 
in  eigenthümlicher  Schrift  eine  eigene  Uebersetzung  der  Evangelien  enthält, 
in  einem  Dialekt,  welcher  mehr  oder  weniger  dem  sog.  Chaldäischen  oder 
Jüdisch-aramäischen  gleicht,  dass  diese  Beschreibung  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt  ,  und  dass  man  den  gefundenen  Text,  nach  ihm  und  Michaelis, 
als  den  Hierosolymitanischen  zu  bezeichnen  pflegt.  Sonderbar  genug, 
da  doch  nach  Adler's  Angabe  der  Codex  (im  J.  1030  n.  Chr.)  in  Antiochien 
geschrieben   wäre;   was  indessen  ein  Fehler    ist,    schon    weil  der  Bezirk   von 


Land,  Derichl  über  Syr.  Studien  in  London,   1857 — 58.      2G5 

Jerusalem  ( Näli'ijalu -'1  -  Qiid>;)  *)  im  Arabischen  Koloplion  als  weitere  Be- 
zeichnung^ angegeben  wird.  In  London  fand  ich,  indem  ich  andere  Fiat^menle 
in  einem  grossen  Packele  suchte ,  einige  zwanzig  sehr  verwahilosle  Perga- 
inenlblälter ,  welche  die  Schrift  des  Adler'schen  ziemlich  guten  Facsimile's 
/eiglen.  Einige,  in  klein  Quart,  in  zwei  Spalten,  enthalten  Stücke  eines 
Kvangeliariuiiis  \>ie  d.is  Adjersche;  andere,  in  Duodez,  einen  ganz  neuen 
Gewinn  für  die  biblisclie  Wissenschaft,  nämlich  Psalm  4 j  ,  46,  47,  82,  90 
(hebr.  Zählung)  ganz,  und  sieben  andere  (44,  49,  30,  56,  57,  78,  91)  Iheil- 
weise;  dazu  gehört  ein  Biiumwollenpapierblalt  mit  Hymnen.  Dies  alles  ist 
beim  Einbinden  anderer  \N  orke  benutzt  gewesen  ;  hier  und  da  sind  Ränder 
abgeschnitten,  oft  mit  dicken  Schi'iftlagen ,  von  andern  Blättern  abgeklatscht, 
mit  Leim  oder  Kleister  belleckl,  oder  angefressen  von  Feuchtigkeit  und  In- 
sekten, kurz  in  jämmerlichem  Znslande.  Einige  Blätter,  besonders  später 
noch  einmal  beschriebene,  musste  ich  ungelesen  lassen,  obgleich  ich  nicht 
weiss,  was  an  einem  hellen  Tage,  in  freiem  Lichte,  weit  vom  Rauch  und 
Dunst  der  Weltstadt,  schon  meinrn  elsvas  stumpfen  Augen  zu  eikennen  ge- 
lingen möchle.  Auf  jeden  Fall  giebt  es  jetzt  in  Leyden  ausser  den  genann- 
ten Psalmen,  die  sonderbar  genug  nach  den  Septuaginla  übersetzt  sind  und 
dem  entsprechende  ZaI  Icn  führen,  Abschriften  von  dreizehn  Blättern  der 
E\angelien  -). 

\'on  Aj)okrypIien  des  i\.  T.  hätte  ich  gern  die  Doctrina  P  e  l  ri  und 
die  Correspondenz  zwischen  Herodes  und  Pilatus  abgeschrieben,  doch 
liess  mir  die  neschäflignng  mit  den  genannten  Fragmenten  und  den  Histori- 
kern keine  Zeit  dazu  übrig.  In  der  gleich  zu  nennenden  Hisloria  Miscellanea 
sieht  auch  ein  interessantes  Schriflehen  ,  welclses  im  Aethiopisehen  Kanon 
aufgeführt  wird,  die  Geschichte  von  Josei)h  und  Asnatli,  deren  Inhalt 
übi'igens  schon  aus  Fabricius'   Codex  a  p  o  c  r.   \.T.    bekannt  ist. 

Die  Gnomen  des  Pseudo-  Menander,  17  Spalten  lang,  liefern  einen 
neuen  Beitrag  zu  einer  andern  Art  apokrjphischer  Literatur.  Bekanntlich  hat 
man  dem  attischen  Komiker  viel  dergleichen  aufgebürdet.  Diese  Sprüche 
sind  ergötzlich  genug.  ,,  Wenn  du  einen  Priester  Mj.!:DQISj  in  dein  Haus 
,, geladen",  .so  heisst  es  da  u.  a. ,  ,,  so  segnet  er  dich  wenn  er  kommt,  und 
,,wenn  er  weggeht,  murrt  er  über  dich.  Und  setzest  du  ihm  Speise  vor, 
,,so  geht  Eine  Hand  zum  Mund,  und  die  Andere  steckt  Speise  in  seine 
,, Tasche  für  seine  Kinder.  Erbarme  dich  lieher  eines  Hundes  als  eines 
,, Priesters :  \\enn  ein  Hund  zuviel  Speise  hat  bei  dir,  so  lässt  er  übiig; 
,,wenn  aber  der  Priester  etwas  übrig  behält,  so  nimmt  er  es  mit  für  seine 
,, Kinder,  und  brummt   noch   dazu." 


J)  (j/^-AäJf  R^:>Li   ist  eine  bekannte  administrative  Bezeichnung. 

2)  Offenbar  hat  man  an  eine  melchilisehe  (iemeinde  in  einigen  Orten 
Mitlelpalästinas  zu  denken,  welche  ihren  Hellenismus  so  weit  trieb,  das 
Eslrangelo  nach  griechischen  Uncialen  zu  reformiren.  Zwei  Packele  dieser 
Fragmente,  zusammen  über  hundert  Blätter,  welche  Tischendorf  nach  Peters- 
burg geliefert,  sind  mir  mit  grössler  Bereitwilligkeit  geliehen,  und  ich  werde 
Gelegenheit  finden,  die  Ergebnisse  meiner  sämmtlichen  auf  diesen  Gegen- 
stand  bezüglichen  Untersuchungen  ausführlich    raitzutheilen. 
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Für  unsere  Juristen  ist  schwerlich  etwas  Neues ,  für  das  Lexicon  und 
die  G«'schiclile  aher  gewiss  etwas  zu  lernen  aus  den  Weltlichen  Ge- 
setzen des  Constantin  und  Theodosius,  welche  ich  ebenfalls 
copirte,  75  Seilen  Octav ,  welche  den  letzten  Tlieil  eines  Ms.  aus  den 
Zeiten  Justiniau's  bilden.  Es  scheint  eine  Anleitung  für  Geistliche  zu  sein, 
welche  besonders  bei  Heiratlien,  Sierbefällen  und  der  Steuereinforderung 
zu  Hülfe  kommen  iiiusslen,  wo  die  Civilbeamten  seltener  waren.  Der  Text 
ist  ,,  aus  der  römiscben  in  die  aramäische  Sprache  übersetzt".  War  das 
Original  griecliisch  oder  lateinisch  verfasst  ?  Und  wesswegen  sieht  hier  der 
Ausdruck  „aramäisch",  der  sonst  für  Heidnisches  im  Lande  Aram  ge- 
braucht wird  ? 

III.  Das  \\'ichligste  für  mich,  besonders  nach  meinen  .Einleitenden  Slu- 
dien "  über  Joannes,  Bischof  von  Ephesus,  waren  die  Kirchenhisloriker. 
Schon  in  den  ersten  Tagen  stellle  es  sich  heraus,  dass  der  Codex  additiclus 
14.640  nicht,  wie  Cureion  angegeben,  einen  unedirten  Tbeil  der  von  ihm 
veröfTenllichten  HG.  (^f£iA^CQAlll^ß(  j  ,  sondern  ein  anderes  Werk  des 
nämlichen  VL's  bilde.  Dann  aber  ging  es  an  das  Durchstöbern  der  Sammel- 
bücher und  Blälterpackete ,  um  die  zerstreuten  Ueberreste  jenes  Autors  zu- 
sammenzusuchen. Dass  mir  dies  vollsländig  gelungen,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten.  \on  dem  ungeheuren  Reiclillinm  jener  Sammelbücher  kann  man 
sich  kaum  einen  Begriff  bilden^).  Man  denke  sich  einen  Mönch,  der  zur 
Zeit  des  Verfalles  der  syrischen  Kirchen  durch  einen  glücklichen  Zufall, 
oder  auch  durch  fleissiges  Abkratzen  in  Besitz  einer  Masse  unbeschriebenen 
Pergaments  gelangt  war.  Gleich  fing  er  an  es  zu  bemalen ,  entweder  (für 
die  Kloslerkirche  oder  zum  Verkaufj  mit  Evangelistarien  oder  Evangeliarien, 
Hymnen,  Gebeten,  Liturgien,  —  oder  (zum  Gebrauch  in  den  Zellen)  mit 
allem  Möglichen,  was  hintereinander  geschrieben  wurde,  um  einen  ,,Band'" 
(Volumen,  (Z\ji.D.JL:2ä ,  7nV«|)  zu  bilden.  In  solch  einen  „Band"  schrieb 
er  alles  ein,  was  ihm  in  der  Bibliothek  Interessantes  vorgekommen,  bald 
Leben  der  Wüstenheiligen  ,  abgerissene  Capilel  eines  Historikeis,  bald  philo- 
sophische Traclale  ,  oder  wellliche  Sachen  zumal  griechischen  Ursprungs, 
die  man  dazu  rechnete,  sogar  Fragmente  aus  Dichtern;  bald  wieder  Exeerple 
aus  den  Kirchenvätern,  um  als  dogmatisch-polemisches  Arsenal  benutzt  zu 
werden,  bald  von  diesem  Allen  etwas  durcheinander.  Bisweilen  gab  er  sich 
die  Mühe,  den  Inhalt  in  eine  Art  von  Fachwerk  zu  ordnen;  öfters  liess  er 
es,  zu  der  Autoren  und  unserm  Glück,  in  bunler  Unordnung  stehen.  Folg- 
lich ist  es  jetzt,  ohne  eine  Handschrift  durchblältert  und  nölhigenfalls  \'er- 
bllchenes  mit  Chemiealien  wiederhergestellt  zu  haben  ,  unmöglich  zu  wissen, 
was  eine  Handschrift  enlhiill.  Sogar  die  übrigen  Blatter  der  Abschriften 
vollständiger  \\'erke,  oder  die  Schmulzblätler  des  P^inbandes  bieten  zuweilen 
Beachlenswerthes.  Und  nun  vollends  die  Packele,  wo  das  Werlhvollsle  mit 
dem  Werthloseslen  abwechselt ! 

Also    ausser    den    Fragmenten    der    Kirchengeschichte,    besonders 


1)    Proben    \^erde    ich    in     den    Prulegomena    meiner     Anecdota    Syriaca 
mitlheilen. 
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etwa  70  Quarlspallen  aus  Einem  Sammelbuclie  „  deren  Inhalt  mit  den  von 
Asseinani  ans  Dionys.  Teimabhar.  (Bd.  II  der  ßibl.  Or. ,  Art.  Joannes 
Asiae  Episc.)  milgelbeillen  JVacbricbten  ziemlich  übereinstimmt,  habe 
ich    dessen     ,,  Thatea     frommer    MUnner    aus     dem     Orient"     abgeschrieben 

♦♦♦l-x— J — m_D|  ^_X.^a_j  ,  271  zweispaltige  Quarlseiten  ,  wtlche  den 
Inhalt  einer  Pergamenthandschrift  des  7len  Jahrhunderts  bilden.  Joannes  gicla 
darin  die  Geschichte  seiner  eignen  älteren  Zeitgenossen,  wie  des  Einsiedlers, 
zu  welchem  seine  Mutter  ihn  führte,  um  zu  erfahren,  ob  sie  auch  dieses 
Kind,  wie  die  andern,  verlieren  werde,  und  der  ihn  s])ater  zum  goltgeweih- 
len  Leben  erzog,  wie  die  Confessoren  des  Monophysitismus ,  deren  Einer  or 
selber  war,  und  die  Brüder  des  Joanneskloslers  in  Amid  ,  in  welchem  er 
selber  als  junger  .Mönch  gelebt.  Die  Monophysilenverfolgung  Justins  des 
Ersten   tritt    durch   diese  Erzählungen    in   helleres  Liebt. 

Weiter  copirle  ich  die  H  i  s  to  r  i  a  M  i  s  c  e  1 1  a  n  e  a  ,  wie  ich  sie  betitele  (die 
Ueberschrift  lautet  so  :  l^I^i^^  ^"•f^  Jj^^^aiD)  )Z:^jil.ij2?  JA^JD-J.^), 
381  zweispaltige  Seiten  in  Quart,  eine  wahre  noiyJlr]  lorooi'a.  Ein  Kloster- 
bewohner des  7tea  Jahrhunderts  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  aus  den 
Schriften,  die  ihm  zur  \errügung  standen,  eine  VVeltgeschichte  in  chrono- 
logischer Folge  zusammenzustellen,  und  zwar  in  Büchern  und  Capitel.i, 
jedoch  ohne  das  Material  zu  einem  rechten  Ganzen  zu  verarbeiten. 

Das  erste  Buch  enthält,  nach  einer  Einleitung,  fünf  sehr  verscliiedctic 
Bestandlheile.  Erstens  Etwas  über  die  Zeitrechnung  des  1.  Buches  Mose, 
Zweitens  die  apokryph.  Geschichte  Josephs  und  der  Asnatb ,  durch  zwei 
Briefe  eingeleitet,  aus  denen  erhellt,  dass  das  griechische  Büchlein  iin 
Nacblass  eines  gewissen  Bischofs  gefunden  und  dem  Abte  Moses  von  Agela 
(aus  Asscmani  wohlbekannt)  zur  Uebersetzung,  jedoch  bloss  der  IotoqUi, 
nicht  der  d-awQta,  zugeschickt  wurde.  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  letzteio 
verloren  gegangen,  durch  welche  die  Tendenz  der  Dichtung  wohl  noch 
deutlicher  geworden  wäre.  —  Drittens  die  Legende  St.  Silvesters  .und  seines 
Redezwistes  mit  den  Juden,  wahrscheinlich  die  älteste  Form,  während  der 
Slrassburger  Druck  von  1470  (lateinisch)  eine  ausführlichere  Recension  ent- 
hält; was  Combefisius'  Ausgabe  enthält,  weiss  ich  noch  nicht.  —  \iei'leiis 
steht  hier  aus  den  Briefen  des  antioch.  Presbyters  Lucian ,  die  Erzählung 
von  dem  Auffinden  der  Gebeine  des  Stephanus  und  zweier  anderen  Märtyrer 
(5.  Jahrb.);  und  fünftens  ein  Capilel  (aus  dem  Zacharias  von  Mitylene?) 
über    die  syrischen   Kirchenlehrer   Isaak  und    Dadas. 

Vor  dem  zweiten  Buche  sieht  wohl  die  Einleitung  der  Kirchen- 
gescbichte  (^es  Zacharias  von  Mitylene:  wenigstens  werden  wir  gleich  her- 
nach auf  die  zwei  Ephesinischen  Synoden  von  431  und  449  versetzt,  nach- 
dem der  \f.  angekündigt,  er  wolle  nucb  dem  Vorbilde  des  Eusebius  und 
Sokrates  eine  Kirchengeschichle  sch/eiben.  Beim  dritten  Buche  wird  dieser 
Zacharias  ( ,,von  Melitene"  nach  der  gewöhnlichen  Verwechselung)  als  Quelle 
angegeben,  und  zwar  als  griechischer  Schriflsteller ,  was  ich  schon  in  den 
Studien  über  Joannes  von  Ephesus  S.  37  gegen  Asscmani  behauptet  habe. 
Aus   seinem  Werke    ist  oifenbar  der   ganze    Rest  entlehnt,    von  dem   Buch  III 


268       L<md,  Beiichl  über  Syr.  Sludien  in  London,    1857—58. 

bis  IX  ganz,  und  X  und  XIT  theihveise  bewahrt  geblieben.  Die  zwölf  letz- 
ten Seilen  enthalten  eine  Uebcrsichl  der  bewohnten  Erde  (  Ueberscbrifl : 
\5;a02)  cIQ^j^jClId)  ,  welclie  auf  Befehl  Königs  Ptoleniaens  Philouietor  ver- 
fasst  sein  soll ;  der  Schluss  aber  (bei  den  vielen  Lücken  der  Hs.  liissl  sieh 
die  \'eranlassung  nieht  beiirtheilen)  berichtet  von  der  Einführung  der  syrischen 
Schrift  bei  den  Liguren  durch  .Missionare  des  5len  Jahrhunderls ,  und  zwar 
nach  den  Erzählungen  eines  Augenzeugen.  Ein  Seitenstüek  zur  Bekehrung 
jVubiens  (vgl.  den  Anhang  meiner  erwähnten  Schrift),  und  ein  fehlendes 
Glied  in  der  Geschichte  der  semitischen  Schriftarten  werden  auf  diese  \\'eise 
uns   erhalten. 

Ein    anderes  Werk    ist   ,,das  Buch   des  Eusebias  von  Caesarea"  ({.IüAd 
j-jj-lIlD    umAOIDOlOj    113    Seilen    in    Oetav ,    aus    dem    Sien   Jahrhundert, 
enthaltend    erstens   geographische  INaraenverzeiclmisse  ,    dann    eine  Aufzählung 
von   Dynastien  und   endlich   eine   kirchlich-weltliche  Chronik  des   oströmischen 
Reiches    bis    etwa    640    n,  Chr.      Der    Abschreiber,    gewiss    ein    Jahrhundert 
später,  schrieb  noch  auf  anderthalb  Seilen  ein  ,,\'erzeichniss  der  Lebensjahre 
„Mohammeds,   des   ......*)   Gottes,   nachdem   er  nach  Modinah  ^J   aufgegan- 

,,gen  und  drei  Monate  ehe  er  aufging,  von  seinem  ersten  (Higra-)  Jahre  ab; 
,,und  wie  lange  jeder  Fürst,  der  nach  ihm  über  die  Hagarener  aufstand, 
,, gelebt  hat,  nachdem  er  Fürst  geworden,  und  wie  lange  die  Zwischen- 
,,regierung  zwischen  ihnen  gesvährt."  Das  \'erzeichniss  giebt  die  Jalire, 
Monate  und  Tage  bis  auf  Jazid ,  Sohn  des  'Abdu-'I-malik  ,  und  die  Sum^ne 
(104  Jahre,  5  M.  2  T.)  an.  Englisch  ist  es  milgetheill  (von  B.  H.  Cowpcr) 
in  den  iXotes  and  Queries  1856,  ohne  Erläuterung.  Das  Büchlein  nenne  ich 
demnach    L  i  b  e  r  C  h  a  I  i  p  h  a  r  u  m. 

Ein  ähnliches  W'erkchen  habe  ich  mir  notirl  ;  gleichfalls  das  Leben  des 
Kaisers  Jovinian,  und  die  Geschichte  des  römischen  Bischofs  Ensebius  zur 
Zeit  seines  Vorgängers  Julianus  Aposlata  ,  zusammen  2H0  Quartseilen,  welche 
ich   später  einmal  abzuschreiben  gedenke. 

Mitgebracht  habe  ich  im  October  1838  sieben  Handschriften:  1.  Joannes 
von  Ephesus*  Leben  der  frommen  Männer  im  Orient,  II.  Excerple  aus  dessen 
KG.,  zweitem  Tlieil,  III.  Hisloria  Miscellanea ,  IV,  Liber  Chalipharnm , 
V.  Leges  Saeculares  Constanlini  et  Theodosii ,  \  I.  Menandri  Sapienlis  Gno- 
mae,  VTI.  FVagmenta  q.  d.  Hierosolymitana  (wozu  noch  die  Tischendorl'schen 
Hieros.  Fragm.  aus  Sl.  Petersburg  kommen).  —  Dies  alles  wird  unter  dem 
Titel  Anecdota  Syriaca  mit  lateinischen  Uebersetzungen  und  Noten  auf 
Staatskosten  gedruckt  werden.  Das  erste  Heft  dieser  Sammlung  hoffe  ich 
noch  im  Laufe  des  Jahres  1862  herauszugeben,  und  darin  einen  ausführlichen 
Bericht  milzufheilen ,  mit  30  paläographischen  Tafeln,  welche  ich  zu  dem 
Zwecke  selber  lithographirt  habe. 


1)  Natürlich  stand  an  dieser  verwischten  Stelle  ,,des  Propheten  Gottes" 
Das  Stück  ist  sicher  aus  dem  Arabischen  übersetzt  und  mohammedanischei 
Ursprungs. 

2)  Wörtlich  steht  hier  „nach   seiner  Sladt"  (oiAj-j^l^^Ji). 
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Geographische  Nodzeii  zu  Neschri's  osmaiu  Geschichte. 

Von 
Dr.   O.  I£laii. 

So  lange  wir  noch  keinen  Speeialatlas  zur  osnioni.schen  Geschichte  haben 
und  die  Geographie  der  Türkei  überhaupt  ^on  Orientalisten  noch  so  sehr  als 
Nebensaclic  betrachtet  wird,  wie  es  leider  bis  jetzt  meist  der  Fall  ist,  darf 
es  niclit  befremden,  dass  in  Publicationen  historischer  Texte  sich  Frage- 
zeichen selbst  bei  geographischen  Namen  finden,  die  unschwer  durch  einen 
Blick  auf  die  Karte  zu  berichtigen  waren.  Vielleicht  erweise  ich  niclit  nur 
Hrn.  Dr.  fiöldeke ,  sondern  auch  vielen  Lesern  unsrer  Zeitschrift  einen  Dienst, 
wenn  ich  folgende  JXotizen ,  die  ich  beim  Durchlesen  seiner  Auszüge  aus 
Neschri  (Ztschr.  XV,  S.  333  ff.)  mir  anmerkte,    hier  mittheile. 

S.  33  i,  Z.  1  V.  o.  steht  im  Text  (^jj^X^ .  Einen  Ort  Citroz  giebt 
es  nicht,  die  hier  gemeinte  Festung,  etwa  4  Meilen  donauabwärts  von  VVid- 
din ,  heisst  Cibru,  Dschibra  und  dürfte  daher  unbedenklich  ^_^*./.:> 
zu  schreiben  sein. 

S.  338,  Z.  8  V.  0.  ist  t^>^\y\  i-P'-^  jj'üe  Ebene  von  Kadin  (?)"  ,  ein 
völlig  unnachweisbarer  Name.  Es  liegt,  verglichen  mit  S.  346  und  nach  dem 
Zusammenhange  ,  sehr  nahe ,  jene  Lesart  für  verderbt  aus  ^_^^ij)  .  .w-^-^ 
zu  halten,  da  Trnova,  die  Hauptstadt  des  fraglichen  Landstriches,  das 
natürliche  Angriffsobject  des  B^eindes  sein  musste.  Die  Schreibart  Ul  iMy^ 
statt  des  richtigeren  ''^y'^j-^  an  der  andern  Stelle  hat  Analogien  an  zahlreiclirn 
noch  heutigen  Tages  üblichen  türkischen  Schreibungen  slavischer  auf  -ova 
endigender  Namen,  die  nach  türkischer  Art  von  -ova  ,,  Ebene"  abgeleitet 
werden. 

S.  338,  Z.  12  steht  ^«iCsijf ,  was  NöhleJce  Argysch  übertragt.  Ich 
bezweifele ,  dass  er  diese  Ortschaft  Argysch  in  der  erforderlichen  Gegend 
nachweisen  könne,  schon  desshalb ,  weil  das  keine  walachische  Namensform 
ist.  Dagegen  heisst  ein  Dorf,  12  Stunden  von  Nicopoli ,  wo  der  Sultan  nach 
der  Walachei  übergesetzt  war,  Ar  dsch  e  seh  ti ,  und  gebe  ich  daher  an- 
heim ,    auch    bei  Neschri    ^_5^.w.Ji»..i    zu    lesen. 

S.  346,  Z.  3  muss,  wenn  nicht  die  Stelle  wirklich  verderbt  ist,  auch 
in  ^^'^^X^  ein  Ortsname  stecken,  und  wirklich  bietet  sich  an  durchaus 
passender  Stelle,  niimlich  als  westlicher  Schlusspunkt  eine  Operationslinie, 
welche  Nicopoli  zu  entsetzen  hatte  und  sich  ostwärts  an  Trnova  lehnte  ,  eine 
Ortschaft  an  der  Fuhrt  des  Lsker-su,  welche  slavisch  Tschumakovzi 
heisst,  woraus  in  türkischem  Munde  nicht  füglich  etwas  anderes  werden  konnte 
als  T  s  c  h  u  n  k  0  V  d  s  c  h  i  ^q>j.3Cij.Jij.  oder  ^:>^<Ä^  ^  w  oraus  unter  dem 
Einfluss  des  in  der  vorhergehenden  Zeile  geschriebenen  geläufigeren  nL\/.i>  jenes 
,  _:>"L\-^:>  entstanden  sein  mag. 
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S.  37)0,  Z.  5  V.  u.  dürfte  niclit  bloss  Oburn,  —  was,  wie  ich  sehe, 
schon  Schleclita-Wssehrd  Ztschr.  XV,  S.  811,  beseitigt  hat,  —  auf  keiner 
Karte  stehen,  sondern  selbst  das  gut  türkische  Gögerdschinlik  sieht 
einem  geographisclien  Nachweis  noch  entgegen.  Ich  glaube  ihn  führen  zu 
können.  Eine  kleine  Festung  zwischen  Seniendria  und  i\ikopoIi ,  also  gerade 
in  der  fraglichen  Gegend,  heisst  heutigen  Tages  Golubina.  In  serbischem 
Munde  bedeutet  aber  Golubinjak  nichts  anderes  als  Taubenhaus,  genau 
was  Türkisc'ii  Gögerdschinlik;  somit  sind  beide  Namen  gleichbedeutend 
und  der  eine  nur  eine  Ucbcrsetzung  des  anderen. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  zu  Bd.  XV,  S.  277  anzumerken,  dass  mir 
in  Bosnien  kein  Sandschak  Klis  vorgekommen  ist.  Es  wird  wohl  Kliutsch 
gemeint  sein,  dessen  Namen  „Schlüssel"  x/.tTs  bedeutet'). 

Ragusa,   7.  Novbr.  1861. 


Chinesisch-Mongolische  Inschriften. 

Geschenk   von   GehR.  v.  d.  Gabelesiitz. 

In  dem  begleitenden  Briefe  sagt  Hr.  v.  d.  G.  darüber: 
—  —  Durch  gütige  \'ermittelung  des  Hrn.  Bridgman  ei'hielt  ich  den 
Abklatsch  einer  Inschrift  in  altraongolischen  und  chinesischen  Charakteren, 
welche  sich  in  Sung-Kiang-fu  unweit  Shanghai  befindet.  Sie  ist  aus  dem 
letzten  Regierungsjahre  Kublaichan's,  da  aber  dessen  Ehrenname  bereits  darauf 
vorkommt,  jedenfalls  kurz  nach  seinem  Tode  (129i)  errichtet.  Der  altmon- 
golische Theil  ist  aber,  wie  sich  bei  näherer  Vergleichung  ergiebt,  nicht  in 
mongolischer  Sprache  verfasst,  sondern  enthalt  nur  die  lautliche  Umschrei- 
bung des  oberen  Theils  der  chinesischen  Inschrift  in  altmongolischen  Zeichen, 
hat  also  hauptsächlich  nur  insofern  Interesse,  als  man  daraus  ersehn  kann, 
wie  damals  das  Chinesische  (wenigstens  in  jener  Provinz,  wo  der  Stein  er- 
richtet wurde)  ausgesprochen  worden  ist.  Eine  nähere  Prüfung  könnte  da 
vielleicht  ganz  interessante  Resultate  liefern,  vorläufig  will  ich  nur  auf  die 
häufigen  auslautenden  k  und  m  hinweisen,  die  das  heutige  Chinesisch,  wenig- 
stens der  Mandarindialekt,    nicht  kennt. 

Poschwitz  d.  14.  Octbr.  18G1. 
Nachträglich  zu  meiner  neulichen  Mittheüung  muss  i(;h  einen  Irithum  be- 
richtigen ,  dessen  ich  mich  in  der  Eile  schuldig  gemacht  habe.  Ich  sagte, 
dass  auf  der  mongolischen  Inschrift  auslautende  m  und  k  in  cliinesischen 
Wörtern  vorkämen:  dies  ist  nur  zur  Hälfte  wahr;  m  findet  sich  allerdings 
am  Ende,  nicht  aber  k.  Ich  habe  das  ö  (FJ)  für  k  ([5)  ^"oPsehn  ,  wie 
ich  mich  jetzt  überzeugt  habe.  Die  ersten  fünf  Zeilen  der  mongolischen  In- 
schrift (von  der  Linken  anfangend)  lese  ich:  shang  t'ian  geoan  ming.  |  hoang 
di  shing  chi    yeu  chung   wui  bay  szhi    goan   li  jin    dhing   küng  ts'lii  |   clii    taö 


1)  Nach    türkischer  Weise    klis  heisst    es   auch    bei   Hnmmcr-FurgstaU, 
h.   d     osm.   Reichs,   2te  Ausg.,   4.  Bd.,   S.  708   Z.  32.  Fl. 


Fleischer,  nachträgliche  Berichtigungen.  27  i 

shui  hea  wan  shi  ngiö  gui  gia  ein  shu  dang  tchung  fung  k'eu  |  foaö  lim 
miaö  shang  du  tay  du  cheu  lu  fu  chiö  yi  ying  |  sbe  niiaö  hiö  sbeu  wea 
chiaö  yi.  — -  wobei  ich  die  von  Wylie  angenommene  Orthographie  (Translation 
of  Ihe  Ts'ing  wan  K'e  raung  p.  XXIV)  befolge ,  einige  Ungenauigkeiten  des- 
selben  aber    berichtigt  habe.  — 


Nachträgliche  BerichtigungeD, 

Von 
Prof.  FleiscKer. 

(Vgl.  Bd.  XV    S.  811  u.  812.) 

Auch  zu  Dr.  Behrnauer''s  Uebersetzung  von  Kogabeg's  Abhandlung  über 
den  Verfall  des  osmanischen  Staatsgebäudes  seit  Sultan  Suleiman  dem  Grossen, 
Bd.  XV  S.  272  ö". ,  hat  uns  Herr  Legationsralh  Freiherr  von  Schlechta- 
Wssehrd  auf  unsere  Bitte  durch  Dr.  Behrnauer  selbst  einige  Bemerkungen 
mitgetheilt,  die  wir  mit  gebührender  Danksagung   hier  veröffentlichen: 

„Bd.  XV  S.  272,  Anm.  2.  Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  das  wirklich 
existirende  Kumurgina  entschieden  als  Wurzel  des  Localprädicates  Koga- 
beg's an  die  Stelle  des  unbekannten  Kurga  zu  setzen? 

S.  276  Z.  23—24.  Rikiab  agaleri  sind  nicht  bloss  die  „Steigbügel- 
haller",  sondern  die  Beamten  des  Innern  Hofstaates  überhaupt. 

S.  277  Z.  15    „kein  Geld  und  kein  Panzer"    nach  der  Lesart    *..'«\'if    >j 

■•■         j  * 

^A.:^    fi^.     Aber  statt  2^a^  ist   ik/^.^-  zu  lesen:    kein    Asper    and    kein 

Deut  (granum).     Wer  hat  wohl  je  Panzer  als  Bestechung  gegeben? 

Ebend.  Z.  24  und  an  andern  Stellen  ist  ,,Jj.i&AÄ-  mit  „Cuirassiere" 
übersetzt.  Der  richtige  Ausdruck  dafür  scheint  mir  Lehensmiliz,  da 
die  sämmtliche  von  den  Lehensträgern  gestellte  Mannschaft  so  hiess. 

Ebend.  Z.  25  „unter  der  grossherrlichen  Oberleitung".  Der  Textaus- 
druck »tA/j^LwOL:^   rj^A^*    )y^^    bedeutet:    unter    den    Anspielen    des 

Grossherrn,  analog  dem  »0  *.3L^L.w  ^JL>WJ    unter   dem  Schatten  des 
Ka  isers. 

S.  281,  Z.  26  ,, gerüstete  Soldaten".  Richtig  Lehen.  ^^A^ä  heisst 
jedes  für  kriegerische  Verdienste  verliehene  Lehen  überhaupt,  nicht  aber, 
wie  etwa  unser  Degen  in  uneigentlicher  Bedeutung,  streitbare  Mannschaft, 
bewaffnete  oder  gerüstete  Soldaten.  Weiter  muss  es  dann  Z.  27 — 29  heisseu: 
Bei  der  von  ihnen  (den  12000  Lehen)  gesetzlieh  zu  stellenden 
Lehens  miliz  ergab  dies  .somit  40, 000  auserlesene  Kriegs- 
leute. Dasselbe  gilt  von  der  Stelle  Z.  39  u.  40,  wo  ^^2  wiederLehen 
bedeutet. 

Ebend.  Z.  29.  „Corpsgenossen",  ^^"^^j  vj5*"r^^  ^'^^^  Janitscha ren- 
söhne und,  als  solche,  Lehensbesitzer.   —   Z.  42  u.  43.    „Aber   auch  hier 

hinzu."     Soll  heissen :   Aber  auch    hier  rückten    dieOgakzades 

Bd.  XVL  18 


272  '"^"^  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 

(Lehensbesilzer)  mit  mehr  Lehens  miliz  ins  Feld,  als  sie  Vor- 
schrift massige  zu  stellen  hatten, 

S.  295,  Z.  17  u.  18.  „Besiizlehen  (i^iUjI^j*)".  T  e  m  1  i  k  bedeutet:  ein 
Besitzthum,  welches  Lehensput  oder  W'aivf  ist,  in  frei  ver- 
erbliches und  veräusserlichesEigenlhnm,  Milk,  verwandeln. 

S.  296  Z.  16  u.  19  —  20.  Der  hier  mit  „Recht  schaffen "  und  ,,  ver- 
schaffen" übersetzte  Ausdruck  ti^^<AÄpj  Ja^^o  bedeutet  genauer:  Jeman- 
den in  den  Besitz  einer  Sache  setzen. 

S.  298,  Z.  11.  ,,öj.5"  i.st  der  Name  für  J  a  n  i  t  s  c  h  a  ren  ,  abgekürzt 
aus  j*'J  j-^}  . 

S.  300,  Z.  5  u.  6  ,,an  Leinstricken  festgebunden".  Es  ist  zu  lesen: 
t^iL^jJLcb  *it^£U  ^ß  d.  h.  mit  Leinöl  beschmierte,  nicht  N^r^Lj  jß 
^J^Jl£.L^    was  nicht  sprachgemass  wäre. 

S.  301,  Z.  1  ,,|ji^jl>^i "  pers. ,  wörtlich:  an  seiner  Stelle,  ist 
der  officielle  Ausdruck  für  S  t  e  1 1  en  ta  u  s  c  h.  Wenn  A  an  die  Stelle  ven 
B  und  ß  an  die  Steile   von  A  gesetzt  wird  ,    so  heisst  diess  BegaVs. 


Bd.  XV,  S.  778  vorl.  u.  l.  Z.  ist  das  Ziel,  Oj.>aft-* ,  nicht,  wie  ich 
paraphrasirt  habe,  ,,  das  Ziel  der  irdischen  Wünsche",  snndern  das  Ziel 
des    sufischen    Lebens,    die    Vereinigung    mit   Gott;    dieses  Ziel    kann 

ü  5 

durch    blossen    ^^^j ,    streng    ascetische    Tugend,    nicht    erreicht  werden;    s. 
de  Saa/s    Notiz  über  Gämi's  Nafahat  al-uns,  S.  54  u.  55. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Broekhaus. 

Von  Herrn  Dr.  J.  Muir. 

Edinburgh,   19th  August  1861. 

I  have  lately  reccived    a  letter  of  4th  July  from   Pandit  JXehemiah 

Goreh ,  of  \vhose  polemiral  Hindi  Work  on  the  Six  Darsanas,  Shad- 
darsana-darpana,    1  sorae  tinie  ago  sent  a  copy    to  the  D.  M.  G. 

The  Pandit  is  a  Mahratta  Brahman  >vho  was  converted  to  Christianity 
more  tban  ten  years  ago ,  and  bis  w  ork  is  intended  to  refute  the  Hindu 
Systems  of  philosophy  on  Christian  principles.  He  informs  me  that,  at  the  date 
when  he  wrote,  the  greatcr  part  of  this  Treatise  had  been  Iranslated  into 
English  by  Dr.  Fitz-Edward  Hall ;  and  it  is  to  be  published  with  notes  con- 
taining  proofs  from  Hindu  authorities  in  support  of  the  author's  representations 
of  the  Hindu  dogmas,  which  he  is  of  opinion  have  not  been  correctiy  under- 
stood  by  European  scholars,  on  account  of  their  not  possessing  a  ,,  Hindu 
consciousness",  as  he  terms  it,  and  regarding  the  Hindu  irieas  in  the  light, 
and  by  the  Standard ,    of  their  own  conceptions.     He    is    also  going    to  forlify 
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bis  own  represenlations  of  the  Indian  Systems  by  the  publication  of  two  papers 
on  the  subject,  dritten,  or  sanclioned ,  by  two  Pandits  of  the  Benares  Col- 
lege. The  Author  hopes  that  wheo  bis  werk  appears  in  its  English  dress 
he  shall  be  favoured  with    the  reraarks   of  European  scholars    thereon. 

The  Rev.  Professor  Krishna  Mohuu  Banerjea  of  Bishop's  College  Calcutta 
is  about  to  publish  immediately  a  work  in  Eiiglish  entitied  Dialogues  on  Hindu 
Philosophy,  the  ohject  of  ^vhich  is  to  expound  and  confute  the  fundamental 
doctrines  of  Hindu  philosophy.  In  this  Treatise  numerous  Sanskrit  texts  are 
quoted  in  the  original  »).  I  am  informed  by  the  Reverend  Professor  that  he 
is  also  about  to  edit  in  the  Bibliotheca  Indica  a  work  entitied  the  Närada- 
Pancharätra. 


Von  Herrn  Prof.  Haug, 

Poona,  9ten  Febr.  1861. 
—  Bei  den  Brahmanen  finde  ich  immer  mehr  Eingang  und  An- 
klang und  erhalte  jetzt  jede  Belehrung ,  die  ich  wünsche.  Anfangs  war  das 
sehr  schwer,  da  sie  sehr  scheu  und  misstrauisch  gegen  die  Mlecchas  sind. 
Es  ist  mir  sogar  gelungen,  eine  Reihe  vedischer  Handschriften ,  die  alle  von 
Prieslern  gebraucht  wurden  und  daher  ganz  correct  sind,  zu  erwerben.  Ich 
habe  zwei  prachtige  Copien  des  Rigveda  und  zwei  von  Taittiriya  samhita 
(Samhita  und  Pada)  :  ausserdem  Brähmanas  und  Siltras.  Ich  werde  auch  bald 
eine  Copie  von  Säyana's  Commentar  zum  Rigveda ,  so  weit  er  noch  nicht 
veröffentlicht  ist,  erhalten.  Mtareya  Brähmana  ist  bereits  der  Druckerei  in 
Bombay  von  mir  übergeben,  und  das  achte  Panchika  ist  schon  gedruckt;  es 
wird  demselben  eine  englische  Uebersetzung  von  mir  beigegeben  ,  die  gleich- 
zeitig mit  dem  Original  erscheinen  soll.  Es  wird  in  diesem  Jahr  noch  fertig 
werden.  Da  das  Buch  voll  von  technischen  Ausdrücken  der  Opfersprache  ist, 
so  sind  für  eine  richtige  und  authentische  Uebersetzung  grosse  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.  Ein  in  Europa  lebender  Orientalist  könnte  ohne  alle 
mündliche  Auskunft  von  Seiten  der  Brahmanen  vieles  nicht  verstehen,  wie  man 
deutlich  aus  dem  neuen  Petersburger  Sanskritwörterbuch  ersehen  kann ,  wo 
fast  alle  Opferausdrücke  entweder  unvollständig  oder  falsch  erklärt  sind. 
Nach  langen  Bemühungen  w^ar  ich  endlich  so  glücklich  einen  sogenannten 
Shrauti  zu  eugagiren ,  d.  h.  einen  iMann ,  der  alle  Ceremonien  der  grossen 
und  feierlichen  Opfer,  als  Agnishtoma  oder  Somayäga,  practisch  versteht  und 
im  Bringen  derselben  ein  activer  Priester  (Hotar)  war.  Derartige  Leute  giebt 
es  jetzt  in  Indien  nur  äusserst  wenige,  da  die  Opfer  nicht  mehr  so  stark 
begehrt  werden  ,  um  zum  Himmel  aufzusteigen,  als  diess  früher  der  Fall  war. 
Doch  hat  vor  einigen  Wochen  ein  feierliches  Opfer  in  der  Nahe  von  Kolapur 
Statt  gefunden.  Das  letzte  Agnishtoma  oder  Somaopfer  fand  hier  vor  etwa 
10  Jahren  Statt;  es  dauerte  sechs  Tage.  Ich  habe  eine  vollständige  Beschrei- 
bung, einen  Plan  des  Opferplatzes,  und  werde  alle  dabei  gebrauchten  Kräu- 
ter —  soma  wächst  nicht   sehr   weit   von   hier  —  und  Substanzen  sowie  die 


1)  Vgl.  die  Ankündigung  des  Werkes  im  letzten  Hefte  des  vorigen  Bandes 
unsrer  Zeitschrift. 

18* 


274  ^"^  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 

Opfergefässe  oder  Zeichnungen  davon  erhalten.  Mittelst  dieser  Beihülfe  wird 
es  mir  möglich  eine  voilkimimen  richtige  Uehersetzung  der  technischen  Aus- 
drücke der  Brahmanas  zu  gehen.  Beim  Studium  dieser  0[)f«'rhiicher  werde 
ich  immer  mehr  auf  die  sehr  nahe  Verwandtschaft  des  Brahmanischen  und 
Parsischen  Cultus  geführt,  so  dass  ich  im  Stande  bin,  eine  Reihe  dunkler 
Ausdrücke  des  Zendavesta  aufs  Befriedigendste  aus  den  Brahmanas  zu  er- 
klären. Leber  den  Parsischen  Cult  habe  ich  viele  Einzelnheiten  seither 
erfahren  und  einiges  wie  Barschem  Ceremonie  theilweise  sogar  mit  eigenen 
Augen  gesehen.  Ich  habe  einen  Plan  davon ,  den  ich  gelegentlich  verölfent- 
licheu  werde.     In  Europa  lassen  sich  diese  Dinge  nicht  recht  studiren. 

Handschriften  des  Alharvaveda  hoffe  ich  bald  zu  erhalten,  so^^ie  eine 
Reihe  anderer  vedischer  Schriften.  Ich  muss  für  diese  Bücher  zum  Theil 
nicht  unbeträchtliche  Summen  zahlen;  aber  nach  und  nach  bekomme  ich  eine 
höchst  wertbvolle  Hansdchriftensammlung.  Abschriften ,  auf  Bestellung  ge- 
macht, sind  in  der  Regel  höchst  unzuverlässig;  jedermann  ist  davor  zu  war- 
nen. Ich  kaufe  nur  solche  vedische  Schriften ,  die  von  den  Bhatts  oder  Re- 
citirern  des  Veda  auswendig  gelernt  worden  sind,  —  Kürzlich  machte  ich  die 
Bekanntschaft  eines  Samavedi,  der  mir  zeigte,  wie  die  V^erse  des  Samaveda 
zu  singen    sind  und  mir  verschiedene  Aufschlüsse  gab. 

Wenn  meine  Ausgabe  des  .\itareya  ßrahm.  mit  L'ebersetzung,  Anmer- 
kungen, Einleitungen  u.  s.  w.  fertig  ist,  so  ^^i^d  das  Hauptdepot  für  Europa 
bei  Williams  &  JXorgate  sein ,   wo  leicht  Bestellungen    zu  machen  sind. 

Sanskrit  macht  jetzt  in  meinem  College  erfreuliche  Fortschritte.  Ich 
selbst  lehre  jeden  Tag  einige  Stunden  die  obersten  Classen ;  die  übrigen 
Classen  und  namentlich  die  Anfänger  werden  von  den  mir  untergeordneten 
Pandits ,  die  aber  nur  Mahratti  und  Sanskrit  sprechen,  gelehrt.  ^origen 
December  hatte  ich  das  grosse  jährliche  Stipendiatenexamen  zu  halten  und 
die  Sanskritstipendien  nach  den  von  mir  neu  gemachten  und  höhern  Orts  ge- 
nehmigten Regulationen  zu  Aerlheilen. 

Poona  25ten  Septbr.  1861. 
—  Meine  Essays  on  the  sacred  lauguage,  writings  and  religion  of  the 
Parsees  sind  noch  nicht  erschienen,  etwa  die  Hälfte  ist  gedruckt;  ich  denke 
sie  werden  ^egen  das  Ende  dieses  Jahres  fertig  werden  ,  der  Druck  schreitet 
so  lanj;sam  voran.  Von  meiner  Ausgabe  des  Aitareya  Brähmana  ist  etwa  die 
Hälfte  gedruckt.  Es  wird  Frühling  werden,  bis  der  Te.xt  ausgegeben  werden 
kann.  Der  Druck  erfordert  so  viele  Correcturen.  —  In  Bombay  erscheint 
gegenwärtig  wenig  was  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Ich  werde  mir 
einen  Catalog  der  bis  jetzt  .erschienenen  werlhvolleren  Bücher  anfertigen 
lassen,  der  Ihnen  zugesandt  werden  wird.  Eine  Sammlung  von  älterer 
Mahralli-Poesie  (Lebersetzungen  aus  dem  Mahabharata)  erscheint  gegenwärtig. 
Die  Gujeratiliteratur  ist  erst  im  Entstehen.  \  on  Persisch  erscheint  nichts 
von  einigem  Belang.  Destur  Ardeschir  zu  Bombay  publicirte  kürzlich  eine 
Gujeratiübersctzung  des  Khordah  Avesta.  Destur  Peschutan  veröffentlichte  kürz- 
lich eine  Predigt  über  den  Monotheismus  der  Parsen  mit  Uehersetzung  vieler 
Stellen  aus  den  Gathas,  in  denen  er  weniger  von  meiner  Uehersetzung  ab- 
weicht,   als   ich    dachte.     Verflossene  Woche   war    ich    in   Bombay.     Ich   hatte 
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zugleich  mit  Dr.  Wilson  das  Universitätsexaraen  in  Sanskrit  und  Gujerati  zu 
leiten.  Eine  Abendgesellschaft  in  dem  Hause  eines  Parsen  ,  bei  der  sich  fast 
ganz  jung  Bombay  (die  in  den  englischen  Anstalten  erzogenen  Parsen  und 
ßrahm;inen)  einfand,  war  sehr  interessant.  Die  Üesturs  von  Bombay  beehrten 
die  Versammlung  mit  ihrer  Anwesenheit.  In  den  geräumigen  Zimmern  waren 
verschiedene  werthvoile  Bücher,  namentlich  Manuscripte  des  Zendavesta,  die 
die  Priester  gebracht  hatten  ,  aufgelegt.  Darunter  war  eine  500  Jahre  alte 
Copie  des  Khordah  Avesta ,  die  mir  wie  alle  andern  Bücher  zur  \'errügung 
gestellt  wurden.  Die  Desturs  sind  sehr  freundlich  gegen  mich  und  stellen 
mir  alle  ihre  Schätze  zur  Verfügung.  In  einem  andern  Zimmer  hatte  Dr.  ßhawoo 
Dajee,  einer  der  hervorragendsten  Mitglieder  der  Hindugemeinde,  seine  höchst 
werthvollen  Sammlungen  von  Sanskrithandschriften  und  Antiquitäten  zur  Schau 
gestellt.  Unter  andern  zeigte  er  mir  eine  Pehle\\i-Inschrift .  die  in  der  Aähe 
von  Bombay  gefunden  worden  war.  Sie  rührt  wahrscheinlich  von  Parsen 
her.  —  Meine  eigenen  Sammlungen  schreiten  erfreulich  fort.  Kommenden 
November  kommen  gegen  1000  Brahmanen  (die  gelehrtesten  des  ganzen  west- 
lichen Indien,  darunter  Vediks ,  Opferpriester,  Puräniks,  Schästris  u,  s.  w.) 
nach  Poona,  um  das  von  alten  Zeiten  her  übliche  Jahresgeschenk,  Dakshinä 
genannt,  zu  empfangen.  Da  ich  zum  Präsidenten  dieser  Versammlung  ernannt 
worden  bin,  werde  ich  die  besten  Gelegenheiten  haben  Erkundigungen  aller 
Art   einzuziehen. 


Von  Herrn  Dr.  Fitz-Edward  Hall. 

Saugor,  3.  August  1861. 
—  My  edition  of  the  üaca-rüpa  is  more  than  half  printed.  I  had  the 
advantage  of  much  excellent  manuscripts  and  enough  of  them.  As  my  edi- 
tion of  the  Sankhya- pravacana- bhushya  is  exhausted  ,  I  am  thinking  of  re- 
printing  it  with  many  improvements ,  aud  with  the  preface  wholly  rewritten. 
Not  much  is  doing  in  Sanskrit  in  this  country  just  at  present.  Mr.  Griffith, 
of  the  Benares  College,  proposes  to  complete  Dr.  Ballantyne's  translation  of 
the  Sähitya-darpana. 

Saugor,  4,  November  18G1. 

My    Da^a-rüpa,   text    and   commentary ,    are    published    in  the 

Sanskrit.  In  a  short  time  I  shall  send  lo  the  press  my  Introduction  ,  to  com- 
plete the  publication.  I  have  prepared  a  füll  translation ;  hut  I  have  not 
leisure  at  present  so  to  correct  it ,  as  that  it  may  deserve  to  be  given  lo 
the  World. 

I  have  discovered  the  Bh  ä  ra  tiy  a  -  n  ä  ty  a- c  äst  r  a.  I  have  but  a 
fragment  of  it;  but  this  fragraent  will  fill  a  whole  fasciculus  of  the  Biblio- 
theca  Indica.     I  am  now  printing    it. 
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Hocbgeelirter  Herr  Redacteur! 

In  einem  lateinischen  Manuscript  aus  dem  VIITten  Jahrhundert  fand  man 
vor  kurzem  ein  Fragment  von  einigen  Blättern,  das  eine  Reihe  von  Personen 
Gehandelt  ,  welche  sich  durch  ihre  Keuschheit  ausgezeichnet  haben.  Das 
Werk  ist  wahrscheinlich  unedirt;  doch  um  darüber  gewiss  zu  sein,  wünschte 
man  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Orientalisten  Deutschlands  auf  folgende 
Stelle  zu  lenken,  welche,  wenn  das  Werk  irgend  bekannt,  denselben  gewiss 
nicht  entgangen  sein  wird  : 

(Folgende  Abschrift  folgt  der  Zeilenabtheiluog  des  Manuscripts.) 

Narrant  scriptores   Grae- 

ciae  et  aliam  Thebanam  virginem  quam  hos- 

tis  Macedo   corruperat   dissimulasse  paulisper 

dolorem    et    violatorem   virginitatis    suae 

jugulasse  postea  dormientem    seque  interfe- 

cisse  cum  gaudio  ut  nee  vivere  voluerit  post 

perditam    castitatem    nee    ante    mori    quam 

sui   ultor   existeret.      Apud  gimnosophistas 

Indiae  quasi  per  munus  hnjus  opinionis  auc- 

ioritdtis   aditus  (?)    quod    Buddam  principem 

dogmatis  eorum  e  latere  suo  virgo  generavit. 

Nee  hoc  mirum  de  barbaris  cum  Minervam  quo- 

que  de  capite  Jovis  et  Liberum  patrera  de  semine  ejus 

procreatos  doctissima  finxerit  Graecia. 

Wenn  Sie,  geehrter  Herr  Redacteur,  diese  für  den  Orientalismus  nicht 
unwichtige  Notiz  in  Ihre  Zeitschrift  aufnehmen  wollten,  so  würde  dies  wohl 
in  einer  Ihrer  nächsten  IVummern  geschehen. 

Paris  le  7  Avril  1861.  Hochachtungsvoll 

ein  Mitglied  der  D.  M.  G.  *) 


Aus  Briefen  an  Prof.  Rödiger. 

Von  Hrn.  Prof.  W.  Wright. 

London,  d.  19.  Aug.  18Ö1. 

—    Ich    habe   nun    ein   paar   Wochen  im  ßrit.  Museum   gearbeitet,    aber 

bis  jetzt  fast  nur  kurze  IVotizen  über  syrische  Hss,    gemacht    für  das  nüchste 

Verzeichniss    neu  angekaufter  Manuscripte.     Einer    der  interessanteren  Bände, 

die  mir  dabei  durch  die  Hand  gingen ,  war  die  Kirchengeschichte  des  Zacharias 


*)  Da  der  ebenmilgetheilte  Brief   mir   anonym  zugekommen  ist,   so  bleibt 
mir  nur  der  Weg  der  Oelfentlichkeit  übrig,    ihn  zu  beant^^ orten. 

Die  angeregte  Stelle    ist    Hrn.  Lassen    nicht   entgangen;  Sie  finden  die- 
selbe in  seiner  Indischen  Alterthumskunde ,  Bd.  III,  p.  370    erwähnt. 

Prof.  Brockhaus. 
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ßhetor,  leider,  wie  nur  zu  viele  unsrer  syr.  Hss. ,  unvollständig:^).  —  Ein 
junger  Orientalist  aus  Holland  arbeitet  jetzt  hier  an  VVäkidi's  Mag^äzi, 
unsre  Hs.  enthält  ein  gut  Theil  mehr  als  die,  nach  welcher  von  Kremer  seine 
unglückliche  AuSgabte  veranstaltete.  —  Ein  Brief  aus  Petersburg  meldet  mir, 
dass  die  dortige  Academje  die  fernere  Herausgabe  von  Chv\olson's  Arbeiten 
ablehüe,  was  bedauerlich  ■wäre,  wenn  es  sich  auch  auf  die  arabischen  Ori- 
giüaJbexte  beziehen  sollte. 


Von  Herrn  Dr.  J.  P.  N.  Land. 

Amsterdam,  d.  23.  Sept.  1861, 
Zu  meinem  tiefen  Bedauern  muss  ich  mif  der  Miltheilung  beginnen,  dass 
wir  unsern  Ju^nboll,  nach  kurzer  Krankheit,  am  16ten  dieses  Monats  ver- 
loren und  vier  Tage  später  in  Leyden  begraben  haben.  Studenten  trugen  die 
Bahre ;  Kuenen  ,  als  Rector  der  Universität  und  zugleich  als  der  älteste 
unter  den  anwesenden  Schülern  des  Verewigten ,  hielt  eine  kurze  herzliche 
Grabrede.  Wieviel  die  Wissenschaft  in  dem  treuen ,  fleissigen  Verwalter 
ihrer  Leydeaer  Schätze  verloren  hat,  empfinden  wohl  die  Fachgenossen  in 
ganz  Europa,  dagegen  muss  man  seinen  Unterricht  und  Umgang  jahrelang, 
wie  u.  A.  auch  ich  ,  genossen  haben ,  um  seine  Tugenden,  seine  Bescheidenheit, 
Freundlichkeit,  Arbeitsamkeit  und  strenge  Wahrheitsliebe,  wie  daneben  auch 
seine  praktische  Tüchtigkeit  völlig  würdigen  zu  können.  Grössere  Talente 
sind  manchen  verliehen ,  aber  nicht  leicht  hat  Einer  das  ihm  Verliehene  ge- 
wissenhafter ui^d  einsichtiger  zum  Nutzen  der  von  ihm  vertretenen  Interessen 
ausgebeutet  als  er,  und  uns  Allen  wird  er  unvergesslich  bleiben.  Ich  bitte 
Sie ,  die  Gesellschaft  von  dem  Verlust  ihres  würdigen  Mitgliedes  benach' 
richtigen  zu  wollen.    — 

Von  de  Jong  ist  ein  ho4ländischer  Commentar  zum  Qoheleth  unter  der 
Presse,  desgleichen  der  erste  Band  von  Kuencii's  Einleitung  in  das  A.  T. 
Für  deutsche  Ausgaben  wird  wahrscheinlich  von  beiden  Verfassern  gesorgt 
werden.  Sowohl  de  Goeje  als  de  Jong  sind  mit  der  Herausgabe  arabischer 
Werke  beschäftigt.  Kern  giebt  eine  metrische  Uebersetzung  der  Sakuntala, 
und  später  den  Text  des  Varahamihira  über  Astrologie  u.  s.  w.  nach  einer 
Berliner  Hs.  heraus  ;  für  das  letztere  Unternehmen  arbeitete  er  einige  Wochen 
in  England.  lUillies  macht  mir  Hoffnung  auf  Herausgabe  des  Mandäischen 
Glossars  aus  der  Sammlung  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Roorda  und  Veth  gehen  ganz  in  malayisch  -  polynesischen  Studien  auf,  der 
erstere  mehr  auf  das  Sprachliche ,  der  letztere  mehr  auf  das  Historische  und 
Praktische  gerichtet.  Dozi/s  Histoire  des  Musulraans  d'Espagne  haben  Sie 
gewiss  schon  gesehen.  Wo  sein  Schüler  Engdmnnn  steckt,  ist  mir  unbe- 
kannt; er  soll  an  einem  Wörterbuch  der  aus  dem  Arabischen  entlehnten 
spanischen  Ausdrücke  arbeiten. 


1)  Zacharias  Rhetor,  Bischof  von  Melitene  zu  Justinian's  Zeit.  S.  Assem. 
bibl.  Orient.  II,   S.  54  ff. 


278  ^w*  Briefen  an  Prof.  Rödiger. 

Unsre  Bibelgesellschaft,  nach  der  Sie  fragen,  ist  glücklich,  in  Neulronner 
van  der  Tunk  einen  ausgezeichneten  niaiayisch-polynesischen  Sprachforscher  zu 
besitzen.  Sein  Batak-Lesebuch  (nur  Text)  ,  Wörterbuch  und  Grammatik  wer- 
den bald  vollständig  gedruckt  seyn  ;  er  urtheilt,  dass  die  neuesten  deutschen 
Arbeiten  sehr  mangelhaft  ausgefallen  seyen ,  weil  das  darin  benutzte  Material 
ganz  unzureichend  war,  um  schon  Theorien  darauf  zu  bauen.  Von  Matthes, 
jetzt  wieder  in  Makassar,  sind  ahnliche  Werke  für  das  Makassarische  voll- 
endet und  für  das  Buginesische  in  Arbeit.  Ich  will  nachsehen ,  ob  die  Biblio- 
thek der  ü.  M.  G.  schon  alles  gehörig  erhalten  hat.  Balinesisch  und  Sunda- 
nesisch  werden  bald  in  Angriff  genommen  werden ,  wenn  wir  die  rechten 
Leute    dazu  finden. 


Druckfehler. 

Bd.  XIV.  S.  652,  Z.  1  v.  o.  muss  natürlich  statt  Vocalwechsel  Con- 
sonanten  Wechsel  oder  Laut  Wechsel  gelesen  werden. 

Bd.  XV.  Heft  3.  4.  Inschrifttafel  2  Columne :  statt  Godhaitische  lies 
Q  0  d  b  a  1 1  i  s  c  h  e. 

O   5  »Ol 

Ebend.  S.  442,  Z.  12  v.  u.  statt  »..«/.^^  lies  \^2>-y^  (da  es  gerade 
hier  draufankommt ,    das   abgesprungene  Vocalzeichen  zu  setzen). 

Ebend.  S.  439  ,    Z.  8  v.  o.  lies    s^lc    (wo  das  Ain  abgesprungen  ist). 

Ebend.  S.  454,  Z.  6  v.  u.  am  Schluss   l.  !  statt  ? 
Ebend.  S.  455,   Z.  13  v.  u.  lies  jene  statt  „seine" 
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Essai  de  Grnmmnire  de  Ja  langne  Tamachey,  renfermnnt  les  principes 
du  Innyage  parle  par  les  Imouchar'  ou  Touareg,  des  conversa- 
lions  en  Tamachel'',  des  Fac-simile  d'ecritiirc  Tifinar,  et  une  carte 
indiqiiant  les  parties  de  VAlgcrie  ou  In  Inngue  Berhere  est  encore  en 
usnge.  Par  Ä.  H  anoteau ,  Chef  de  Bataillon  du  Genie,  Chevalier 
de  1a  Legion  d''  Honnenr ,  Commandant  Superieur  du  Cercle  de  T)rä- 
El-Mizan.    Paris,  Imprimeiie  IiKperiale.  MDCCCLX.  p.  XXI.  et  299.  8. 

Die  vollständige  Angabe  von  dem  Titel  dieses  durch  das  Institut  gekrön- 
ten Werkes  überhebt  uns  der  Mühe,  seinen  Inhalt  der  ganzen  Länge  nach 
zu  besprechen.  Nachdem  der  Vf.  1858.  seine  Kabylische  Grammatik, 
hauptsächlich  nach  dem  Dialekte  der  Zuaven,  veröffentlicht  hatte  (s,  Ztschr. 
d.  DMG.  XIV  S.  334 fg.):  wendet  er  sich  im  gegenwärtigen  Buche  einem  an- 
deren Zweige  des  grossen,  über  INordafrika  weithin  verbreiteten  Berber-Stammes, 
den  am  gewöhnlichsten,  nur  von  ihnen  selbst  nicht  so  geheissenen  Tuariks, 
zu.  Die  Bedeutung  letzteren  Namens  gesteht  Hr.  FI.  ,  mehrerer  ihm  zu  Ohren 
gekommener  Hypothesen  ungeachtet,  nicht  zu  kennen,  und  scheint  ihm  also 
die  von  Barth  in  unserer  Ztschr.  X.  S.  286.  mitgetheilte  Erklärung  ,,Rene- 
gaten",  welche  das  Christenthum  aufgaben  (  aus  Arab.  terek)  entweder 
unbekannt  geblieben  oder  ebenfalls  nicht  genügend.  Der  einheimische,  je  nach 
der  Oertlichkeit  variirende  Name  des  Volkes  lautet  zufolge  H.  p.  VIH.  u.  11. 
im  Sg.  Amacher',  Am  aber',  Amazir',  Amajer'  und  gemäss  der  p.  22. 
besprochenen  Pluralbildung  mit  i  vorn  und  mit  Eintausch  von  ou  (Deutsch  u)  : 
Imouchar',  Imouhar',  oder  p.  20  mit  -en  als  Suffix:  Imazir'en,  Ima- 
jer'en.     Amöshar',  PI.  Imöshar'   Barth   Ztschr.  d.  DMG.  X.  285. 

Als  Benennung  ilu'er  Sprache  aber  dient  mit  dem  hinten  und  vorn  nach 
Gewohnheit  der  Berber-Idiome  hinzugefügten  weiblichen  Artikel  t  der  aus 
dem  Gentile  geformte  Ausdruck  Tamachek'  (k'=^)j  wie  man  anstatt 
des  etymologisch  erforderten  Tamacher't  (r'=ij  ,,Tamazirght" 
Hodgson  Notes  p.  102  von  Amazirgh,  Amzirgh,  the  free.  p.  34.)  schreibe 
und  spreche.  Mit  Bezug  hierauf  mag  mir  aber  erlaubt  sein  ,  schon  jetzt  aus 
Barth's  (noch  nicht  ausgegebenem)  linguistischen  Werke  über  Afrikanische 
Sprachen,  Einleitung  S.  XXVIII.  die  Worte  zu  entnehmen:  ,,  So  hat  zwar 
Hanoteau  jetzt  auch  angefangen,  die  Te-mäsiy-t  oder  M  äsi/ -  Sprache 
eingehender  zu  behandeln,  aber  wie  er  die  Worte  ohne  ihre  richtige  Betonung 
lässt ,  so  wird  mein  \'okabular  dieser  Sprache,  veröffentlicht  am  Ende  des 
5ten  Bandes  meiner  Reisen  ,    besonders    zu   praktischem   Gebrauch   sich   sicher 
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bewähren  ,   obgleich  ich  damals    leider  noch  nicht  mit  aller  möglichen  Sorgfalt 
in  Auseinanderhaltung    der  Wurzeln  verfuhr." 

In  dem  ganzen  Verlaufe  des  Werkes  bedient  sich  nun  der  Vf.  der  jedes- 
mal von  einer  Französischen  Transscriplion  begleiteten  Schreibung  in  dem 
Tifi  na  r'- Alphabete  (dessen  Buchstaben  tifi  nar' als  Plur. ,  im  Sg.  tafinek' 
St.  t-afiner'-t  Hanot.  p.  5.  13.),  welches,  trotzdem  dass  von  einem  einzigen 
Individuum,  Bedda  ag  Idda  (d.  h.  Bedda  Sohn  Idda's ,  letzteres  im  Verz. 
von  Personennamen  p.  30:  pere)  herrührend,  schon  genug  an  orthographi- 
schen Widersprüchen  leide.  An  sich  ist  diese,  schon  öfters  in  unserer  Ztsch. 
(s.  den  Index  Bd.  X.  unter  Tifinag,  Tawarik)  kurz  besprochene  Schriftart 
aller  Beachtung  werth ,  theils  um  ihrer  selbst  theils  um  ihrer  unläugbaren 
Beziehungen  willen  zu  den  Charakteren,  welche  auf  den  sog.  libyschen  oder 
numidischen  Inschriften  (vgl.  insb.  die  zwiesprachige  von  Tucc*i )  sich 
finden.  S.  Blau,  Ztschr.  V,  342  fgg.  Letzterer  bemerkt  z.  B. ,  dass  an 
Stelle  des  Punischen  ]3  ,,Sohn"  die  numidische  Parallele  TN  nach  hebr.  Um- 
schreibung zeige,  was  demnach  wohl  das  neuberberische  iwi,  Sohn,  V^enture 
dict.  berb.  p.  76.  sein  möge.  Zwar  steht  nun  in  dem  Verz.  von  Egn.  bei 
Haooteau  p.  30.  z.  B.  Ag  haoua*)  (fils  d'Eve),  als  Mannsname;  allein 
p.  16.  26.  kommt,  ausser  a  g'  (das  g'  weicher  als  g  und  mit  eigenlhümlichem 
Laute)  und  rour,  Sohu ,  und  dem  Plur.  ait,  dag'  p.  15.  (Söhne)  auch  ein 
im  Tafinek  bloss  mittelst  ;  (d.  i.  Arab.  ^,  ou  long)  geschriebenes  aou  für 
Sohn  vor,  was  lautlich  noch  besser  zu  tj<  passt ,  für  welches  letztere  sich 
sogar  ein  paar  Mal  auch  (ich  weiss  aber  nicht  ob  durch  Verstümmelung) 
nichts  weiter  als  das  blosse  Vav  vorfindet.  Das  Numidische  Zeichen  für  j<  ^) 
ist  ein  Punct,  und  desgleichen  dient  im  Tafinek  der  „t-ar'eri-t,  Punct" 
geheissene  Charakter  zur  Vertretung  von  Vokalen,  jedoch,  wie  es  den 
Anschein  bat,  nicht  ohne  Willkür  im  Gebrauch,  und  so,  dass  die  Vokale  Für 
gewöhnlich  unbezeichnet  bleiben,  selbst  der  initiale.  Die  beiden  Punkte  über- 
einander l  für  Vav  scheinen  aber  sogar  aus  den  beiden  übereinander  liegen- 
den Strichen  ^  f^"i*  denselben  Laut  im  Numidischen  Alphabete  ins  Enge 
zusammengezogen ,  welche  Annahme  bei  dem  Entsprechen  nicht  weniger  an- 
derer Charaktere  auf  beiden  Seiten  und  bei  zum  Theil  geradlinigen  und 
eckigen  zum  Theil  abgerundeten  Doppelformen  im  Tafinek  für  denselben 
Laut,  durchaus  nichts  Gewaltsames  hat.  Bu  beker  als  Mannsn.  auch  bei 
Hanoteau  p.  30.  statt  Abubekr  Ztschr.  V,  350.  —  Was  übrigens  das  073 
anbetrifft,  worin  Blau  a.  a.  0.  S.  354.  364.  gleichfalls  „Sohn"  sehen  will, 
und  was  er  in  Egn.  wie  Masgaba,  Masinissa,  Masin  tha  u.  s.  w. 
suchen  möchte,  die  somit  patronyme  Bedeutung  haben  müssten  :  so  finde 
ich   dafür    weder    aus    dem    Tuarik   noch    sonst   aus    Berberischen   Mundarten 


1)  Vgl.  p.  6.  aSa  (aus  ag'  anna) ,  kabyl.  eg-ma  Sohn  der  Mutter  d.  i. 
Bruder,  oult  raa  Schwester;  also  nach  der  im  Status  constr.  üblichen 
Wortfolge. 

2)  Dass  mittelst  dessen  auch  die  Bindeparlikel  (et)  im  Numidischen 
ausgedrückt  sei,  wie  Blau  V.  355.  vermulhet,  erhält  wenigstens  durch  das 
Tuarik,  wo  sie  d  (durch  ein  dem  griech.  77,  d.  i.  d,  nahe  kommendes  Zei- 
chen ausgedrückt)  lautet  (Han.  p.  128.).   teine  Unterstützung. 


Bibliographische  Anzeigen,  281 

irgendwelche  ßeslätipung ,  und  wage  nicht  auf  Kopt.  juec,  JUici  (gignere) 
zurückzugehen.  Hanoteau  kennt  aber  p.  15.  mess  (pl.  massaou),  maitre, 
p.  16.  inassa,  raailresse,  und  p.  30.  sogar  den  obigen  Namen  Masgaba, 
sowie  Masloukan,  der  mit  Touka  in  Beziehung  stehen  möchte.  Der  Egn. 
Minekou  auch  bei  ihm  liesse  sich  aber  mit  dem  ^5373  (Menegi  ?)  der  Tucca- 
Inscbrift  in  Vergleich   stellen. 

Ein  linguistisch  äusserst  \\ichtiger  Beweis  für  den  Satz,  dass  in  den 
Berbern  die  ächte  Nachkommenschaft  von  der  alten  libyschen  Urbevölke- 
rung IVordafrika's  zu  suchen  sei,  ist  aber  schon  längst,  unter  wiederholter 
Billigung  von  meiner  Seite  (Höfer  Zlschr.  II,  38.  Art.  Geschlecht  in  Brook- 
haus  Encykl.  S.  4l4.)  ,  vom  Engländer  Renouard  (Journ.  of  Roy.  As,  Soc. 
Vol.  V.  p.  133.)  beigebracht  worden.  Die  Berbersprachen  pflegen  nämlich 
Dicht  alle  Feminina,  aber  doch  einen  sehr  grossen  Theil  (s.  schon  vorhin 
ein  paar  Beispiele;  Hanoteau  p.  17.),  zugleich  vorn  und  hinten  mit  affi- 
girlem  weiblichen  Artikel  t  zu  versehen;  und  darf  man  daher  gerechter 
Weise  schliessen,  in  allen  Ortsnamen  jener  Gegenden,  wie  Tubusuptum, 
Thubuthis  (vgl.  z.  B.  das  jetzige  Toual),  Thebunte,  Duth,  Tididi- 
lum  u.  aa.  möchten  solcherlei  Feminina  stecken,  wie  z.  B.  lar'chamt, 
tar'ahamt  oder  tar'jamt  (maison)  Han.  p.  11.,  bei  Hodgson  Notes  p.  96. 
takbamts  (tent  of  hair) ,  Kabylisch  p.  86.  101.  akham,  ekharaao 
(house)  ,  p.  94.  takbamts  (a  small  house,  also  Dem.).  Das  hat  aber  auch 
desshalb  um  so  weniger  ein  Bedenken,  als  zufolge  p.  29  im  Tuarik  sowohl 
als  im  Kabyli&chen  die  Gewohnheit  herrscht,  aus  Masculinen  Deminutiva 
(vom  Fem.  giebt  es  aber  dergleichen  nicht)  in  der  Weise  zu  bilden,  dass 
sie  das  Aussehn  von  Fem.  in  Sg.  und  Plur.  annehmen.  Alle  dortigen  Bei- 
spiele gehören,  mit  Ausnahme  von  tehit  aus  ehi,  mouche,  nur  dem  Ge- 
biete der  Sachen  an,  wie:  eh  an  lente  (Innere  des  Zeltes),  chambre,  Dem. 
Sg.  tehanl,  PI.  tibanin;  ar'erera,  ville.  Dem.  Sg.  tar'eremt,  Plur. 
ti  r'erman  ;  ege  f  dune  de  sable  ,  l)em.  Sg.  tegef  l,  PI.  ti  gef  in  ;  a  d  rar 
monlagne,  Dem.  Sg.  tadrart,  PI.  tidrarin.  Vqos  —  otisq  ol  ftev  "Ek- 
?.r^i'6S  '^AxXavx  a  xalovatv ,  ol  ßnQßaooi  8e  Jvqtv.  Strab,  X\'II.  3. 
p.  825.  C.  Nach  Hodgson  (s.  Prichard,  Naturgesch.  II.  16.)  wird  ,,der  Atlas 
von  den  Berbern  nur  Adhraar,  ein  Gebirge,  genannt",  worin  der  Grieche 
allerdings  könnte  seinen  'AxXa'i  gefanden  haben.  Doch  könnte  es  unmöglich 
Jvqii  sein.  Ein  Wort  aus  dem  Schelluh  für  Berg:  dyrma  hat  Prichard 
II.  37.  Eine  sinnvolle  Bezeichnung  des  Kleinen  in  derselben  Gattung 
mittelst  Rückführung  des  Masc.  auf  die  Feminalform  als  das  schwä- 
chere, und  gewöhnlich  kleinere,  Geschlecht  anzeigend,  die  mit  der 
eigentlichen  Motion,  vermuthe  ich,  in  keinen  Conflict  geräth,  insofern  bei 
dem  seKual  geschiedenen  Lebendigen  nur  die  letztere  Platz  greifen 
möchte,  nicht  eine  Deminution  mittelst  Motion!  —  Ich  schliesse  dieser  Eigen- 
Ihümüchkeil  noch  die  Erwähnung  einer  zweiten ,  nicht  minder  bemerkens- 
werlhen  an  ,  welche  augenscheinlich  mit  der  vorigen  in  Zusammenhang  steht. 
Zufolge  p,  19  nämlich:  Le  nora  d'unite  s'exprime,  corarae  en  Kabyle  par 
la  forme  feminine.  Ex.  Aloum  de  la  paille;  t-aloum-t  une  paille 
(ein  Stroh- Halm).  Ar'emmoud  espece  de  plante;  t  -  a  r'e  m  m  o  u  -  t , 
une  plante  de  cette  espeee.     Schwächt  man  hier  den  allumfassenden  Begrilf 


282  Bibliographische  Anzeigen. 

von  Collectiven  mitlelst  Umselzung  des  Wortes  in  ein  feminales  ab: 
so  gelangt  man  mit  dieser,  der  N'erkleinernng  analogen  Reduclion  Tülgerecbt  za 
den  freilich  in  sich  ganzen  ,  allein  mit  Bezug  auf  das  Ganze  ihre  Geschiedenheit 
als  Individuum  dran  gebenden  E  i  n  z  e  1  n  \v  e  s  e  n  ,  die  als  blosse  Stücke  oder 
Tbeile  natürlich  ,,k  leiner  sind- als  das  Ganze",  wie  das  mathematische 
Axiom  lautet.  Hiezu  bietet  eine  auffallende  Parallele  das  Aelhiopische 
(Dillmann,  Gramm.  S.  227.):  ,, Manche  Collectiva  müssen  zugleich  als  Einzel- 
wörter dienen.  Gleichwohl  scheint  das  Aeth.  auch  meist  die  Kraft  gehabt 
zu  haben,  von  Sammelwörtern  Einzehvörter  abzuleiten  durch  eine  besondere 
Form,  nämlich  durch  die  weibliche  Endung.  Wenigstens  erklärt  sich 
nur  so  die  auffallende  Erscheinung,  dass  so  manche  Tbier-  und  Pflanzen- 
namen weibliche  Endungen  haben"  u.  s.  w.  Desgleichen  das  Arabische 
Ewald  Gramm.  Arab,  §.  293. ,  wesshalb  möglicher  Weise  dieses  auf  den 
Berberischen  Brauch  hätte  eingewirkt  haben  können.  Auch  scheint  sich  in 
der  kymrischen  Abtheilung  der  Keltensprachen  die  Bildung  von  Singu- 
lativen,  wie  Zeuss  p.  300.  sie  nennt,  aus  Collectiven  (Aggregativen  bei 
Owen),  auf  i  n  n  ,  in  im  m. ,  enn,  en  f.  mit  dem  D  em  iuu  ti  v- Suff,  -an, 
-y  n  p.  303.  verwandtschaftlich  zu  berühren.  Vgl.  z.  P).  Brit.  eterinn 
(avis  singularis  ;  ex  atar,  hod.  adar;  etwa  zu  Sskr.  pat,  tzteqÖv  u.  s.  w. 
mit  nicht  ungewöhnlichem  Abfall  von  p  ?)  mit  rheffyn  m.  (funiculus)  vom 
fem.  rh  a  f  f  (funis ;  vgl.  Engl,  rope,  Ags.  rap);  corsenn  ein  einzelnes  Rohr, 
von  cors  f.  Einsicht,  Röhricht.  —  Demgemäss  müssen  nun  alle  mit  t  beginnen- 
den Ortsnamen  in  Libyen  darauf  angesehen  werden,  ob  sie  nicht  den  Feminal- 
artikel  t  enthalten.  Z,  B.  Tvrt^s ,  rjxos ,  t] ,  also  wohl  mit  doppeltem  Artikel 
(und  daher  auch  Tvv7]aalog  *)  St.  B.,  obgleich  dieser  die  Stadt  falsch  nach  Sici- 
lien  setzt,  mit  o  aus  t  Et.  F.  II.  819.),  Lat.  Tun  es,  etis  f.,  allein  auch 
Tvvig,  Tunis.  Tvurjg,  rjzoe,  Ew.  Tvut]aios  St.  B.  viell.  st.  Tvvrjg.  Td- 
ßoaxa.  Ta  Tavxeioa  Libysche  St.  in  Kyrenaika,  vermuthlich  mit  Ueber- 
trelen  des  i  vom  Ende  aus,  indem  der  Ew.  Tav/Jeiog,  Tuixe^itt]?  heisst. 
Täßad'Qa,  r«  ,  in  Libyen,  gräcisirt,  dafern  nicht  r«  ßdd'oa.  Tiotaovs,  6, 
St.  in  Numidien.  Tiyyig^  log  und  eojg ,  oder  Tiyi ,  Tiyyog ,  6,  Hanptst.  in 
Mauretanien.  Vgl.  Oiyyrj.  Tgiyya.  Tvaxa ,  Landsch.  in  Afrika,  App.  Pun.  68. 
Teoäxpr]  kleine  Insel  bei  Karthago ,  falls  der  IVarae  nicht  phönikischen  Ur- 
sprungs ist.  Odxf'og,  Städtchen  in  Libyen,  aber  auch  in  Sicilien.  Oiva. 
OiaxQog  St.  in  Afrika.  Herodian.  7,  6.  Taphrura  Mela  L  7.  Tamuda 
Fluss   5. 

Im  Koptischen,  sowie  bereits  im  Alt  ägyptischen  der  Hieroglyphen- 
schrift,  steht, dem  ne,  ni  (oder  <^)  als  männlichem  Artikel  Sg,  bekanntlich 
ein  T ,  was  also  mit  dem  Berberischen  übereinlautet,  als  weiblicher  des 
Sg.  gegenüber,  z.  B.  ci  (filius),  t-ci  (filia);  coit  (frater) ,  T-cuine 
(soror)  ;  T-eg^e  (vacca).  Man  begegnet  aber  auf  den  Hieroglyphen  ungleich 
häufiger  gedachtem  Feminal-Artikel  als  dem  männlichen,  was  wohl  daher 
rührt,  dass  beim  männlichen  Geschlechte,  welches  als  sexus  potior  die  erste 
Stelle  einnimmt,  ein  Bedürfniss  zu  besonderer  geschlechtlicher  Hervorhebung 
um    Vieles    weniger   gefühlt  wird,    als    bei    der    Abweichung   von    ihm, 


1)  Unrichtig  aber  ist  der  Name  des  Epos  „Tunisias". 


Bibliographische  Anzeigen.  283 

dem  weiblichen.  Es  ist  aber  aufrallend,  dass  ,  wäbrend  im  koptischeo  TT 
oder  -ö-  stets  präfigirt  wird,  man  diesen  Artikel  im  Altägyplischen  seinem 
x\omen  bald  vor-  bald  nachgestellt  findet,  und  das  sog.  Determinati- 
vum  immer  hinter  dem  Artikel  zu  stehen  kommt.  Es  meint  aber  Chara- 
pollion  in  der  Gramm.  Egyptienne :  man-  müsse  trotz  solcher  Nachstellung 
besagten  Artikel  doch  nie  als  auch  dem  Laute  nach  postpositiv  denken 
(wie  also  z.  B.  im  Albanesischen) ,  sondern  nur  aus  Deutlichkeitsgründen 
schriftlich  nachfolgend ,  etwa  w  ie  in  unseren  Griechischen  Wörterbüchern. 
Man  habe  absichtlich  den  Haupt-ßegriff  vorausgeschickt,  und  diesem  dann 
die  mehr  untergeordneten  N'orstellungen ,  wie  Geschlecht,  Zahl,  Zeilen  und 
Personen  nachfolgen  lassen.  Somit  ist  Grund  vorhanden ,  auch  bei  Aegypli- 
schen  Namen  die  Natur  eines  initialen  r  eben  so  wie  eines  tt  ,  (f ,  rp  auf 
ihren  etwaigen  Charakter  als  präfigirte  Artikel  zu  prüfen.  Also  n  i  o  co- 
fics  Ss  eari  y.ar  'ElldSa  ylwooav  y.aXos  y.dyad'os-  Herod.  11.  143.  ßekk, 
unstreitig  puiAJLi(vir)  mit  Artikel,  und  s.  v.  a.  6  avSoslog,  der  Mannhafte.  — 
Ta;(0juxpc'j ,  Tdy.ouxfoq  (als  ob  zu  xo/uyjos  )  eine  Nilinsel  un\^eit  Elephantine, 
an  der  Grenze  von  Aelhiopien ,  Her.  2,  29-,  bei  St.  B.  Tax£/uxp(6 ,  bedeutet 
unstreitig  ?/  y.ooy.oSeiXcov  sc,  vroog^  wie  es  in  Mittelägypten  eine  Krokodil- 
sladt,  Kooy.oSeilcoi'  716hg,  gab.  AXO'yi  als  f.  ist  im  Koptischen  Insel  und 
daher  viell.  Diit  Artikel:  Ouov'Cs  Stadt  in  Unterägypten  am  Nil,  wovon 
b  0uov'iTt]s  vofios;  Sahidisch  eAlce^-g^,  P.lur.  ejucoo^  aber  Krokodil,  wie 
denn  bereits  Herod.  II.  69.  x^f^f^'-  ^'s  ägyptischen  Namen  des  Krokodils 
ganz  richtig  anzugeben  weiss.  In  der  Sprache  von  Szauaken  (\'ater,  Proben 
S.  267.  Nr.  217.)  heisst  das  Krokodil  lümszäb,  d.  h.  mit  dem  weiblichen 
Artikel  (s.  u.),  während  im  Aeg.  es  den  männlichen  p  vor  sich  nimmt.  Der 
Ta&voizj^g  vouos ,  unstreitig  von  'Ad'voi ,  dem  Beinamen  der  Isis  Plut.  Is. 
et  Os,  c.  56.  p.  374.  So  unstreitig  ferner  IlavaiQig  aas  "Oa  10  tg  ,  der  des 
Osiris,  diesem  Gotte  geweiht,  indem  dessen  o  mit  dem  voraufgehenden  a 
zu  av  verschmolz,  um  es  Griechischen  Egn. ,  wie  Ilavoiag  (Anolr^^iag ,  dem 
Kummer  ein  Ende  machend,  vollständiger  Ilavoaviug) ,  JJavaiuaxog  (vgl. 
navsiv  udxriV ,  nuvea&ai  uä/^r^g)  dgl.  näher  zu  bringen,  wie  Aegypt. 
T[6.-&.AlO'yit  6  rov  Z4uuo)vog ,  Tiv-Hce  ^  7r,g  "loiSog  u.  s.  w.  Ilsr-öoiotg, 
und  so  auch  Utr-iaig ,  Präfekt  Alexanders  de-  Grossen  in  Aegyplen  Arr. 
An.  3,  5,  2.,  von  der  Isis.  Vgl.  x^'^'oaiQig,  d.  i.  (j.vx6v  'OoiQidog  Plut.  Is. 
et  Os.  c.  37.,  dessen  erster  Bestandtheil  indess  noch  nicht  aufgefunden  ist. 
narävecr,  bei  Schol.  Plat.  Tim.  12,  20.  Name  eines  Aegyptischen  Priesters, 
unzweifelhaft  nach  der  Göttin  Nr/id- ,  ich  weiss  nicht  ob  gemäss  der  eben 
erwähnten  Manier,  oder  ne..  mit  t  als  zu  Nr^id'  gehörigem  Artikel.  Nenrrtg, 
NiTrjTig  Tochter  des  Königs  Apries  Athen,  Xlll.  p.  560.  Her.  3,  1.  etwa  auch 
daher,  und  wohl  gar  mit  nachgestelltem  Artikel,  oder  vielmehr  g^HT 
(cor)  Schwartze  Kopt.  Gramm.  S.  350.?  Nitojk^h  Ilerod.  2,  103.,  d.  i. 
"Ad-rjva  viy.r,(f6Qog  Eratoslh.  ap.  Georg.  Sync.  I.  p.  195.  Dind.  (Parthey, 
Vocab.  p.  567.),  ist  nach  ChampoUion  nHi-xuK^p  Neith  victorieuse  aus 
<^^o  (victoria)  ,  also  viell.  mit  Umstellung  des  Lippenvokals.  \^\.  über 
Aussprache  des  ^  Schwartze  Gr.  S.  98.  Udxcooog  ein  Aegyptischer  König 
Theopomp,  bei  Phot.  Bibl.  p.  120,  15.;  jedoch  bei  Diod.  Sic.  '^xooog ,  nicht 
unglaublich    nach    dem    Gotte  ~^ooi.     Tladn-qg      richtiger  ITadntg  Hes.  ,   un- 
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zweifelbaft  vom  147tis.  Mir  unklar  dagegen  lläjaQius,  tSog  Äeg.  König  Atb. 
XV,  680.  c.  und  IIarn^ßr]uis,  Aegypler.  Her.  2,  l62.  üaauvkrjg  Aiyv- 
TtTios  d'sos  n^iancoS/jg.  Koaxlvos  6  vecöreoos  Hesycb.  Vgl.  nauvlrjq.  — 
Oeouovd-iq  TociiliT  des  Pliarao  Jos.  als  Appell,  i.  q.  aanii  viell.  mit  MovO" 
einem  Bein,  der  Isis,  welcher  zufolge  Plut.  Is.  et  Os.  c.  5fi.  p.  374.  „Mut- 
ter" bedeutet.  Kopliscb  heisst  letztere  Sabidiscb  Ale.^s.•Y•,  Meinpb.  a«-*>^'V/ 
jenes  mit  T>  dieses  mit  T  und  ^  als  Artikel.  Sollte  dieser  nun,  der  Be- 
merkung von  Champollion  zuwider,  auch  dem  Laute  nach  hinter  das  Wort 
gesetzt  sein,  oder  lautete,  unwahrscheinlich  genug,  der  aliäfjyptiscbe  Aus- 
druck früher  noch  mit  consonantischem  Schlüsse  aus,  welchen  das  Kopiische 
absliess?  —  Teßovvii^^:i\.  Op.  I.  p.  .S44. ,  falls  iV  Alyvnro)  to  Bwl  (re 
Bovvi)  boyavöv  ri  rQiycopov  evao/ucöpiov ,  (o  '/gcörrac  ol  leooU'äXTat 
Jambl.  de  myst.  ed.  Gaie  p.  215.  auf  einen  prUf.  ägyptischen  Artikel  schlies- 
sen  lässt.  —  Tevco^^cg  Sladl  und  See  in  Aegypten.  Tauiad'ig  Stadt  eben  da, 
wie   Tdvie,    Tava ,  r«   TivTvqu ,    nicht  minder.   TaliiKi  Phot.  63,  a,   11. 

Wie  wenig    ich  auch  geneigt    bin,    von    dem  im   Aegyplischen  allerdings 
gültigen  Gegensatze   von  p  :  t  als  masc. :  fem.  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch 
und  Missbrauch,    wie  Lepsius   meines  Erachtens  (s.  Zählm.  S.  131.)   es  thut 
(Sprachvgl.  Abh.  S.  92.),  zu  machen;    schon  dessbalb  nicht,   weil  das  p  mit 
solcher  Funktion  der  Geschlechtsbezeichnung   ausserhalb  Aegyptens  durchaus 
nicht  vorkommt:    so  werde    ich  doch    nie    dem  Uebereinkoramen   des  Berberi- 
schen  t    mit    dem    gleichwerthigen   Aegyplischen    seine    volle  Wichtigkeit    ab- 
sprechen   in    der    Frage ,     ob    etwa    die    Sprache     der    alten  Libyer    mit    der 
Aegyplischen  stammverwandt  gewesen  oder  ob  derlei  Aebnlichkeiten  nur 
auf  ägyptischem  Einfluss  beruhen  ohne  eigentliche  Stammverwandlschaft.    In 
der  Sprache  von  Szauaken,  d.  h.  der  Stämme  A  d  a  r  e  b  und  B  i  s  c  h  a  h  r  i  n 
(vgl.  Lepsius,  Briefe  S.   132.    PricharJ ,  Naturgescb.  11.    195.    Vater,  Proben 
S.  276.),    findet  sich  nicht   nur  auch  gar  häufig  ein  präfigirtes  t  zum  Behufe 
der  Motion,  sondern  auch  ein  derartiges,  es  scheint,  masculinares  ou-.    Vgl. 
meinen    Art.   Geschlecht    in    Ersch  u.   Gruber's    Encykl.    S.  4l5.     Z.    B.    Sz. 
•sviihaddä,  alter  Mann,  tt'iada  tisch  ejel  altes  Weib,     Tuarik  bei  Hano- 
leau   p.  17.  am  rar,  vieillard ,  fem.  t-amr'ar-t,  vieille  femme ;  p.  20.  24. 
pl.  ra.  imr'ar-en  vieillards,  pl.  f.  timrar'- in.     Ferner  Sz.  Vater  Nr.  559. 
560:    edoba    Bräutigam;    t-edoba   Braut.    Nr.    373.   374.:    ckkeschia, 
Sklav,   t-ekkeschia    Sclavin ,     wie    im  Tuarik   akli,    negre ,    t-akli-t, 
negresse,    Han.  p.  17.;   akli,  negre  esclave ,  pl.  iklan    p.  23.,  aber  pl.  f. 
tiklatin   p.  24.     Ausserdem   im  Sz.  z.  B.  Nr.  455.:  Wu-händjar,    d.  i. 
Chandschar  ,     -^^A>•     Nr.    144.     wu-addes    Linsen,    und    Nr.    717.    u- 
rihhän  Basilicum  ,   aus  dem  Arab.  s.  Ztschr.  d.  DMG.  XIIL  437.     Eben  so 
Nr.  95.  Insel  tegesire  aus  dem  Arabischen  ,  wie  im  Mozabee  Hodgson  p.  98. 
t-egzer-th  Insel    (egzer  Oase,  wie  Sahara  belama  oder  der  „wasserlose 
Ocean"  Prichard  II.  14.).     Te-mmädna  Nr.  15.  Thurm,  wie  das  Berberische 
(Barabra  im  Osten,    nicht  mit   dem  gewöhnlich  so  geheissenen  Berberisch  zu 
verwechseln)  und  Dungalische  miidend  Nr.  307.     Teffätil  Nr.  461.  Lunte, 
wahrsch.  J^aäs    ellychnium,  Docht.     Te-khäba  Hure  Nr.  381.  aus  i^^^S , 
Te-nnakkära  Pauke,    Paukchen  Nr.  495.  496.    s.  Höfer  Ztschr.  II.  354. 
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Te-kissa   Beutel  Nr.  584.,   Pers.  a^^^/.      Te-khäua    Nr.   459.    Kaffee, 
und   Nr.   153.  te-szukwar  Zucker.     Twukkieh    Nr.  473.   Ukieli  (Unze), 

kurd.    vakie    Garz.    p.    211.    aus    Tiirk.    S.->.S^    wukaejiet,    DC.   ovyy.ia, 
uncia,    aereus  nuinmus.    —    In    Betreif  des    obigen    Präfixes    ou-    liesse    sich 
etwa  an  Koptisch  ouai  Einer,  Eine  Schwarlze  Gr.  S.  379.  4l  1.  erinnern.    Vom 
Tuarik    aber   bemerkt  Hano<^'au    p.  28.:    Lorsqu'on    veut    determiner    un    mot 
d'une    maniere   precise    (das  stünde    aber   begrifflich  vom  Aegyplischen  Zalil- 
worte  weit  genug  ab,  indem  die  Eins  höchstens  den  unbestimmten  Arti- 
kel herzifleihen   pflegt),  on  le  fait  suivre   du  pronom    demonstratif    et    relatif 
oua,  celui,  lequel  (also,  wie  unser  deutsches  der  von  zweierlei   Function); 
ta,  Celle,  laquelle;   oui,  ceux ,  iesquels  ;  ti  celles,  lesquelles.    (Das  i  also 
hier,    wie  es  scheint,    nachgestelltes  Pluralzeichen,    wie    vorgescho- 
ben beim  Subst.     Z.  B.  p.  17  anhil  männlicher  Strauss ,   fem.  t-anhil-t; 
aber  p.  24.  im  Plur.  i-nhal  männliche  Strausse,   aber  ti-nhal,  weibliche, 
zugleich  mit  Eintausch  von  a  im  PI.)     Ainsi  l'on  peut  dire:  araenoukal  n 
(Genitivzeichen,  wie  im  Kopt.)   Agedes   le  roi   d'Agedes,   aber  amenoukal 
oua  n  Agedes  le  roi,  celui  d'Agedes.  Fem.  t-ahour-t  en  t-ar'aham-t 
la  porte  delamaison;  tahourt  ta  n  tar'ahamt  la  porte,  celle  de  la  mai- 
son.  —  Auch   Hodgson  Notes   on  Northern  Africa   hat  p.  99.  ein    interessantes 
Beispiel  der  Genitiv-Bildung  aus  dem  E  rg  e  i  ah  -  Dialekte  der  Berbersprache, 
wie  er  in  der  Oase  Wadreag  oder  VVurgelah   zu  Hanse  ist.     Teit,  eye,  und 
daher  teit  en-lhala  (fountain)  mit  thala,  PI.  Ihaloween  (well,  foun- 
tain).   Man  muss  sich  nur  erinnern,  dass  in  mehreren  orientalischen  Sprachen 
eine    Wasserquelle    dichterisch    schön    mit    dem    Auge    die  Bezeichnung 
theilt,   und  so  giebt  derselbe   Hodgson  p.  96.  aus  dem  Tuarik  nicht  nur  teit, 
PI.   tetouwan,   eye,  an,    sondern  auch    le'it,  eouaraan,   (eye  of  water) 
fountain,    worin  ausser  aman  (coli,  sans  singulier)  ,   eaux.     Hanoteau  p.  16. 
vielleicht    der   Plur.    von  t  i  t'    (oeil),    tit'l'aouin  (yeux) ,    bei  ihm    p.  25., 
aber,    weil    das  Wort  weibliches  Geschlecht  bat,    gewiss    nicht  oua  n,    wie 
oben,  enthalten  ist.     Es   erklärt  aber  aus  obigem  thala,  was  auch  im   Kaby- 
lischen   p.  93.    Quelle  bedeutet,    Hodgson   bei   Prichard  Naturgescu.  II.   16. 
in   sehr  glaubhafterweise  den  Namen  der  Stadt  Oäla  ,  die  in  Numiilien   lag. 
Weil   überall  in   Afrika,   wo  Wasser  ist,   Bäume   zu  sein  pflegen,   liesse  sich 
auch  etwa  der  Name  der    libyschen  Quelle    Otorrji  oder  v    Her.   4,   159.   aus 
Kabyl.  thasta,    PI.   thestoa,    Baum    Hodgson    p.  93.    erklären.     Jedenfalls 
eine   bemerkenswerthe   Uebereinstimmnng  zwischen  jenem  genilivisclien   e  n  ,  n 
im   Berberischen    und    Koptischen;    und   glaubt   Barth,    Einleitung    S.  XLVI. 
auch  selbst  im  Pron.  Possessivum  des  Bornu  dasselbe  zu  erkennen.     Welcher 
Natur  aber  dies  en,  n  eigentlich  sein  möge,   Präposition    (wie  Frz.  de, 
Engl,  of,  von,  bei  Genitiv- Verhältnissen)  oder  vielmehr  Pronomen,  allen- 
falls Artikel,  nach  Weise   des   Griech.   6  rov ,  rrji  u.  s.   w. ,  allein   derart, 
dass    der  Genitiv  dahinter  diesen  seinen   Werth    bloss    durch  die   Stellung  er- 
hält,  lasse  ich  ununtersucht.    Vgl.  Steinthal,  Pron.  relat.  p.  48.     Es  ist  aber 
durchaus  noch  nicht   an  der  Zeit,   aus  dergleichen  vereinzelten  Concordanzen 
zwischen    gedachten    beiden    Sprachen    schon    (jedenfalls  übereilte)    Schlüsse 
über  deren  etwaiges  verwandtschaftliches  Verhältniss  ziehen  zu  wol- 
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len.  SchoD  die  Zahlwörter,  welcLe  freilich  bei  den  Berbern,  zum  Theil 
wenigstens,  scheinen  unter  Arabischem,  wo  nicht  unendlich  früher  unter 
Panischem,  Einflüsse  gestanden  zu  haben,  wollen  sich  schlecht  zu  ein- 
ander fügen.  Man  nehme  nur  die  Koptischen  bei  Schwartze  Gramm. 
§.  127.,  die  im  Tuarik  bei  Hanoteau  p.  127.  und  die  in  der  Sprache  von 
S  z  a  u  a  k  e  n  N'ater  S.  263  : 


Tuarik. 

Kopt. 

1. 

?jj.   i  i  e  n     . 

m.  oyuiT-,  oye».! 

f.   iiet     .     .     . 

f.  oyiu'v,  oyi 

2. 

in.  sin      .     .     . 

in.  ciie^Y 

3. 

/".   s  e  n  a  t  e  t     . 
m.  k  e  r  a  d  h 
f.    k  e  r  a  d  h  e  t 

f.  cito-ri- 

4. 

7».  0  k  k  0  z 
f.  0  k  k  0  z  e  t 

.     q-vuioy 

5. 

m.  s  e  m  m  0  u  s 

ioy       .     . 

f.   s  e  m  m  0  u  s  e  t 

6. 

m.  s  e  d  i  s 
f .  s  e  d  i  s  e  t 

.      coo-y       .      . 

7. 

m.  ess  aa 
f.    e  s  s  a  h  a  t 

.      KJivujq    .      . 

8. 

m.   e  ttam 
f .  e  1 1  a  m  e  t     ' 

.     igjüiHii  .     . 

9. 

m.  tezzaa 

Szauaken. 

.      nkäl     1. 

• 

.      m  a  1 1  0  b  a     2. 

m  a  h  h  e  1  w  a 

3. 

•      p  hadegga 

4. 

•      e  i  w  a     5. 

aszagürra 

6. 

aszerrama 

7. 

e  s  s  e  m  b  e  i  j 

8. 

eschadega 

9. 

tarn  in  na     10 

.      tamnagurr 

11. 

t  a  m  n  ä  -  ma  lo 

10+2 

.      tagil     20. 

m  a  h  i  t  a  m  li     3X10 

s  c  h  e  b       100. 

kaum  noch    andere  Zahlen    in 

f.   tezzahat 

10.  m.  ra  era  0  u 

„  .        .        AIHTT        .        .        . 

/.   m  e  r  a  0  u  t 

11.  jn.  meraou  d  iien 
f.  meraoutdiiet  * 

12.  m.  meraou  d   sin 
/.raeraoutdesenatet 

20.     m.  f.  senatet  terae- 

rouin  (2  decades  etc.)  '2s.m'V     . 

30.  keradhet  lemerouin  xxö.icL 

100.  timidhi    .     .     .     .      ige   •      .      •      • 

Lngezwungeu  Hessen  sich,    ausser  der  Zwei 

Tuarik  und   Koptisch  vergleichen,    während  das  Szauaken  ganz  isolirt    bleibt. 

Dagegen,    mit  Ausnahme    von    1.  4.   10.,   mag   man    in   den    übrigen   Gliedern 

der  ersten  Zalilreihe  Bezüge  des  Tuarik   zum  Semitischen  mit  einigem  Grunde 

annehmen,  ofine  dass  diese  mehr  als  tralaticischen  Charakter  besässen. 

Weilerer  grammatischer  oder  lexikaler  \'ergleiche  von  Belang 
habe  ich  mich  bei  den  hier  in  Frage  kommenden  Idiomen  nicht  zu  berühmen, 
und  enthalte  ich  mich  daher,  weil  zu  liefgehenden  Studien  mir  jetzt  die 
Zeit  gebricht,  vor  der  Hand  billiger  Weise  jedes  bestimmteren  Urtheils  mit 
Rücksicht  auf  deren  gegenseitiges  \'erhältniss.    Es  lag  mir  für  jezt  nur  daran, 


& 
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bei  Gelegenheit  der  Besprechang  von  Um,  Hnnotemi's  unter  allen  Umsländen 
Ibcbst  dankenswerlhen  Bemühungen  um  Erweiterung  unserer  Kennlniss  ver- 
schiedener Berber- Dialekte  einige,  wie  mich  bediinkt,  nicht  unwichtige  Punkte 
vorläufig  hervorzuheben.  Fasst  man  auch  nur  diese  ins  Auge ,  so  kann  es 
nicht  fehlen,  dem  Französischen  Mililär  die  gebührende  Anerkennung  seines 
nicht  geringen  Verdienstes  um  die  Linguistik,  welches  er  in  seinem  Vater- 
lande gefunden  hat,  auch  unsererseits  zu  sichern.  \'on  dieser  angenehmen 
Pflicht  soll  uns  nicht  die  Nichterfüllung  einiger  zurückbleibender  pia  desideria 
abseilen  des  Vfs.  zurückhallen,  zumal  ihm  Vieles,  was  er  sonst  noch  hätte 
leisten  mögen  ,  durch  die  Seltenheit  geeigneter  Rathgeber  vom  Stamme  der 
Tuariks  entweder  erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht  wurde.  \on  be- 
sooderm  Werthe  sind  übrigens  noch  die  Zugaben  zu  bezeichnen,  worunter 
die  Texte  und  die  Schriftstücke  nicht  wenig  dazu  dienen,  den  gram- 
matischen Feststellungen  grössere  Sicherheit  zu  verleihen  und  praktisch  wie 
theoretisch  erhöhele  Anschaulichkeit.  Möchten  nur  bald  auch  in  lexikaler  Hin- 
sicht die  ßerber-Idiome    uns  immer  zugänglicher  werden. 

Halle  am  6.  Sept.  1861.  Pott. 


Hebräische  Zeitscliiiften. 

yibnn  He-Chnluz.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  über  jüdische 
Geschichte,  Literatur  und  Alterthumshcnde.  Sechst  er  Jahrgang. 
Breslau  1861.     94  SS.  8. 

Wiederum  tritt  ,,  der  Gerüstete"  in  gediegenem  WaCfenschmucke  einher 
zum  muthigen  Kampfe,  und  er  versucht  sich  mannhaft  auf  verschiedenen 
Gebieten.  Am  schwächsten  ist  dies  Mal  die  b  i  b  1.  Kritik  vertreten. 
Schorr  behandelt  (S.  1 — 13)  Gegenstände,  die,  wie  er  selbst  weiss,  bereits 
vielfach  besprochen  sind  ,  die  er  aber  mit  absichtlicher  Ignorirung  des  bisher 
Gelieferten,  blos  die  Bibel  in  der  Hand  beleuchten  will;  es  sind  Dies  die  dop- 
pelten Referate  im  Penlaleuche ,  namentlich  in  der  Genesis.  Ein  solches 
Verfahren,  muss  ich  oEfen  bekennen,  kann  ich  nicht  rechtfertigen;  wenn  ein 
Jeder  in  der  NMssenschaft  wieder  von  vorn  anfangen  will  und  doch  blos  den 
durch  Andere  geschärften  Blick  auf  dieselben  Gegenstände  hinlenkt  und  dann 
dieselben  Resultate  als  selbstständig  gewonnen  betrachtet  und  hinstellt,  so 
hat  die  Wissenschaft  davon  keinen  Gewinn.  Wir  müssen  auf  den  erlangten 
Grundlagen  fortbauen,  oder  auch  das  bereits  Erkannte  nochmals  unbefangen 
prüfen  und  das,  was  wir  neu  finden,  mittheilen;  Früheres  nicht  wissen  wollen 
ist  Mangel  an  Gerechtigkeit.  In  der  Tbat  kommt  Seh.  hier  über  das  bereits 
Bekannte  kaum  hinaus,  und  nur  einzelne  Conjecturen  dürften  beachtenswerth 
sein.  Seh.  ist  tüchtig  genug,  um  sich  an  den  neuen  \'ersuchen,  welche  die 
ßibelkritik  unternimmt,  fruchtbar  beiheiligen  zu  können.  Die  blosse  Crkunden- 
Theorie  und  das  blos  subjective  Conjecturiren  scheint  nunmehr  überschritten 
zu  sein.  Die  Urkunden-Theorie  hat  an  sich  neben  vielem  Richtigen  gar  man- 
ches Willkürliche  und  gänzlich  Falsche.  Ich  will  blos  auf  Eines  hinweisen. 
W^ir  lesen  überall  von  einem  alten  „Kriegsbuche",  das  uns  Knobel  sehr  aus- 
Bd.  XVI.  19 
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fiihrlich  and  eingehend  zusammenslellt  und  charakterisirt  ^Exegetisches  Hand- 
buch ß.  XIII,  S.  547  ff.),  und  diese  ganze  Hypothese  gründet  sich  auf  den 
einen  Vers,  Num.  21,  14:  nölDi  lam  ^i^'p  *"^73nbö  ^BOa  ^QNt  "p  b^. 
Es  ist  aber  bereits  von  mir  in  dieser  Ztschr.  (Bd.  XIV^,  S.  3l6  f.)  ange- 
deutet, dass  diese  massorethische  Punclation  u.  Accentualion  (  Sl  mit  Athnach) 
eine  falsche  spätere  Erklärung  ist,  der  zwar  Syr.  und  Vulg.  folgen,  von  der 
aber  nicht  blos  die  70  abweichen,  indem  sie  übersetzen:  Jid  rovro  Xe'yerai  ev 
ßißXio),  Tiöksuos  10V  xvoi'ov  %r)v  ZcDoß  €<pl6yios ,  sondern  auch  Onkelos, 
welcher  übersetzt:  5)101  N^'^  b3>  '''•  in^T  T^IP  N'IDO::  n»Nn">  p  bv, 
so  dass  zu  punctiren  ist  1303  und  hier  auch  die  Trennung  Statt  finden 
muss :  „darum  wird  (od.  werde)  gesagt  im  Buche:  Die  Kriege  (od.  der 
Krieg  n^nb^)  Gottes  ist  mit  Waheb  (od.  Sahab)  in  Sufah  etc.",  ganz 
parallel  der  Stelle  2  Mos.  17,  I4ff. :  Schreibe  Dies  als  Andenken  in's  Buch 
und  lege  es  in  die  Ohren  Josua's  .  .  .  Krieg  ist  Gotte  wider  Amelek  etc. 
Wie  kann  man  Das  nun  als  Stütze  gebrauchen,  an  die  sich  die  Existenz 
eines  besondern  Kriegsbuches  anlehnen  soll?  Ueberhaupt  ist  die  Urkunden- 
Theorie  blos  äusserlich ;  es  handelt  sich  aber  nunmehr  bei  der  bibli- 
schen Kritik  um  die  Auffindung  der  Innern  geschichtlichen  Entwickelung , 
der  Ideen,  welche  die  verschiedenen  Zeiten  beherrscht  und  dadurch  auch  die 
verschiedenen  Umarbeitungen  älterer  Urkunden  bewirkt  haben.  Darauf  habe 
ich  in  meiner  Urschrift  etc.  hingewiesen,  in  diesem  Sinne  behandelt,  ganz 
unabhängig  von  mir,  Popper  den  „bibl.  Bericht  über  die  Stiftshülte ",  und 
dieses  Verfahren  wird  in  seiner  Innern  Wahrheit  neue  Bahnen  eröffnen,  trotz 
allem   widerstrebenden,    vornehm  ignorirenden  Zunftgeiste. 

Noch  weit  mehr  im  Argen  liegt  die  thalmudische  Kritik;  selbst 
die  Existenz  derselben  datirt  erst  aus  der  jüngsten  Zeit.  Hr.  Schorr  liefert 
hier  S.  32 — 55  dazu  zwei  sehr  werthvolle  Beiträge  ;  in  dem  ersteren  ( — 47) 
wird  nachgewiesen  ,  dass  der  Text  der  Mischnah ,  auch  der  Baraitha's  ,  nach 
den  Deutungen  der  Gemaren  vielfach  umgestaltet  worden,  der  zweite  skizzirt 
das  Verhältniss  der  beiden  Gemaren  zu  einander.  Beide  Arbeiten  führen 
ihren  Gegenstand  ebenso  mit  eingehender  Gelehrsamkeit  wie  mit  Scharfsinn 
durch.  Auch  Dies  ist  jedoch  blos  das  Substrat  zur  höheren  Ihalmudischen 
Kritik;  die  wichtigste  Frage  ist,  wie  das  bibl.  Judenthum  sich  zum  thalm. 
allraälig  gestaltet  hat,  eine  Frage,  zu  deren  Beantwortung  für  die  grund- 
legende Zeit,  nämlich  für  die  Zeit  des  zweiten  Tempels  und  die  zwei  ersten 
Jahrhunderte  nach  der  Zerstörung,  uns  die  thalmudische  Literatur  blos  dürflige 
und  weit  aus  einander  gerissene  Bruchstücke  darbietet,  sonstige  Hülfsniiltel 
aber  nicht  vorhanden  sind.  Dennoch  wird  es  gelingen  diese  dunkeln  Zeiten 
und  ihre  Gänge  zu  beleuchten  ,  wenn  nur  überhaupt  die  Gesetze  geistiger 
Entwickelung  festgehalten  und  die  zerstreuten  Nachrichten  mit  gesunder  histo- 
rischer Kritik  gewürdigt  werden.  Die  vagen  Vorstellungen,  die  man  bisher 
über  Pharisäer  und  Sadducäer  wie  über  Samarilaner  hatte,  müssen  richtigeren, 
tiefer  in  deren  Geistesrichtung  und  Bestrebungen  eindringenden  Anschauungen 
Platz  machen ,  das  starre  Gefüge  des  Thalmuds  muss  als  aus  mächtigen  In- 
nern Gährungen  erzeugt  erfasst  werden,  das  erst  später  erstarrte  und  dann 
blos  leblose  Ansätze  erhielt;  es  müssen  die  thalmudischen  Angaben  ihr  Cor- 
recliv  und  ihre  tieferen  Motive  in  dem,  was  uns  noch  anderweitig  von  Sama- 
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rilanern ,  Sadducäern  und  den  später  auf  diese  gepfropften,  wenn  auch  sie 
in  manchen  Puncten  umgestaltenden  Karäern  bekannt  ist,  erhallen,  wie  um- 
gekehrt diese  abweichenden  Glaubensparleien  wieder  ihre  schärfere  Charak- 
teristik nur  durch  Benützung  der  thalmudischen  Angaben  erlangen  können, 
und  die  verschiedenartigen  Schichten  der  pharisäischen  Entwickelung,  die 
sich  theils  zusaramengelagert  im  Thalmud  vorfinden,  theils  ihren  untern  Lagen 
nach  dort  verschüttet  sind ,  müssen  gesondert  werden.  Einen  Beitrag  zu  einer 
solchen  Kritik  liefert  meine  Abhandlung  in  diesem  Hefte  S.  13  —  30.  Es 
wird  hier  nachgewiesen,  dass  die  Sadducäer  mit  aller  Strenge  und  schroffen 
Consequenz  an  den  biblischen  Gesetzen  festhielten  und  in  deren  Ausarbeitung 
keine  Rücksicht  nahmen  auf  Anforderungen  des  Lebens,  und  darin  stimmten 
mit  ihnen  die  Samaritaner  vollkommen  überein,  wie  auch  später  die  Karäer 
das  ganze  Erbe  des  in  Verkümmerung  verfallenen  Sadducäismus  vollständig 
aufnahmen  und  erst  allmälig  in  Einzelnem  sich  davon  entfernten.  Hingegen 
haben  die  Pharisäer  auf  die  Bedürfnisse  des  Volkes  volle  Rücksieht  genom- 
men, aber  freilich  haben  sie  nicht  mit  entschiedenem  Muthe  Veraltetes,  un- 
möglich Gewordenes  geradezu  aufgehoben  oder  es  auf  sein  vernünftiges  Mass 
reducirt,  sondern  sie  haben  in  künstlicher  Weise  ihre  beabsichtigten  Erleich- 
terungen mit  dem  Bibehvorte  in  Einklang  zu  bringen  versucht,  und  dieses 
harmonistische  Verfahren  hat  sie,  die  eigentlich  reformatorisch  auftraten,  in 
den  Übeln  Geruch  bald  der  Heuchelei ,  bald  der  Sophistik  gebracht.  In  ihrem 
Kampfe  gegen  die  buchstäbliche  Strenge  der  Sadducäer  gingen  sie  dann  nach 
beiden  Seiten  weiter,  so  dass  sie  einerseits  ihre  anfänglich  noch  zaghaft 
versuchten  Erleichterungen  später  energisch  ausdehnten,  und  Dies  ist  der 
Unterschied  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Halachah ,  andererseits 
aber  auch  ihre  künstliche  harmonistische  Exegese  zur  masslosen  Willkür  aus- 
bildeten. So  erhielten  die  Sadducäer  und  später  die  Karäer  den  Schein 
einer  nüchterneren  und  gesünderen  Bibelerklärung,  aber  die  letzteren  sind 
keineswegs,  wie  man  sie  so  gerne  nannte,  die  jüdischen  Protestanten,  sie 
sind  vielmehr  die  buchstäblich  Starreu  ,  die  sich  von  aller  Entwickelung  ab- 
schlössen,  sich  aber  freilich  auch  dadurch  von  einer  sogenannten  Tradition 
und  deren  seltsamen  Exegese  freihielten.  Diese  allgemeinen  Grundsätze  weise 
ich  nun  nach  an  fünf  Gegenständen  :  1.  an  den  Sabbalhverboten,  die  von  den 
Pharisäern  durch  die  s.  g.  Orts-  u.  Speisevermischung  (iT^'^y)  umgangen  wer- 
den ,  2.  an  der  Lehre  über  die  Bestandtheile  eines  Aases  ausser  dem  Flei- 
sche, denen  die  Pharisäer  die  verunreinigende  Kraft  entziehen  —  was  in 
deutscher  Umarbeitung  dieser  Ztschr.  gleichfalls  bereits  zur  Veröffentlichung 
zugesandt  ist  — ,  3.  an  der  verschiedenen  Deutung  des  Gesetzes  über  die 
Leviratsehe,  4.  an  der  Beschränkung  des  jus  talionis  und  endlich  5.  an  der 
Erleichterung,  die  der  Wöchnerin  nach  Verlauf  von  7  Tagen  nach  der  Ge- 
burt eines  Knaben  und  von  14  nach  der  eines  Mädchens  gewährt  wurde. 
Scborr  fügt  dieser  Abhandlung  noch  eine  ähnliche  Besprechung  des  ehelichen 
Umgangs  am  Freitag  (Sabbath)  Abende  an  (S.  30  —  32),  die  nach  ihren 
Hauptmomenten  zwar  schon  von  Beer  in  seiner  Brochüre  über  das  Buch  der 
Jubiläen  (S.  53  f.  u,  S.  67)  und  in  deren  Anhang:  Noch  ein  Wort  über  d. 
Buch   der  Jub.  (S.  21)  angedeutet  ist,  aber  hier    in  weiterer  Ausführung  nud 
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sich    einfügend    in    die   neugewonnene    geschichlliclje  Erkennlniss,    erst    ihre 
rechte  Bedeutung    erhalt. 

Viel  weiter  sind  wir  in  der  Kritik  des  nachthalmudischen 
Judenthuras  und  der  Literatur  desselben.  Die  lelzten  dreissig 
Jahre  haben  darin  Bedeutsames  geliefert,  und  ein  Blick  auf  Steinschneider'' s 
zwei  Kataloge,  den  umfassenden  Catalogus  librorum  Hebraeorum  in  biblio- 
Iheca  ßüdiejana  und  den  Catal.  codicum  Hebraeorum  bibliolhecae  academiae 
Lugduno-ßatavae  zeigt,  welch  eine  grosse  Sicherheit  durch  die  mannichfaltig- 
sten  Studien  in  diesem  Gebiete  gewonnen  ist.  Die  innere  Entwickelung  ist 
übrigens  in  diesem  Zeitraum,  der  an  literarischen  Producten  einen  bedeuten- 
den Reichlhum  hat,  weder  dunkel  noch  von  eingreifender  Umgestaltung  bis 
zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Nur  an  der  Gränzscheide  der  thalmu- 
disch-midraschischen  und  der  gaonäisch-rabbinischen  Epoche,  vom  8ten  bis 
10.  Jahrhundert,  ist  wieder  ein  dunkler  Zeitabschnitt,  wo  aus  mannich- 
fachen  Gährungen  neue  Richtungen  sich  befestigen  und  welcher  auch  den 
Karhismus  als  eine  neue  oder  als  eine  restaurirte  Macht  in  die  Geschichte 
einführt.  Gerade  über  diesen  Zeitabschnitt  lieferte  Pinslcer  in  seinen  „Lickute 
Kadmonioth"  neue  sehr  beachtenswerthe  Materialien;  aber  die  Vertiefung  in 
bisher  unzugängliche  Schriften  brachte  Hrn.  P,  ein  so  überaus  günstiges 
Vorurtheil  für  dieselben  bei,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  alle  entgegenstehen- 
den unbezweifelbaren  geschichtlichen  Thatsachen,  die  er  zwar  mit  voller 
Redliclikeit  selbst  her\orzuheben  nicht  unterlässt,  sich  zu  abenteuerlichen 
Resultaten  verleiten  lässt.  Das  ist  die  Ueberzeugung  aller  besonnenen  Kenner 
dieses  Faches;  dennoch  hatte  Keiner  dieser  Ueberzeugung  einen  öffentlichen 
begründeten  Ausdruck  gegeben,  ausser  dem  was  ich  selbst  über  Moses  Khohen 
und  Moses  Dar'i  gesagt  habe  (vgl.  Ztschr.  Bd.  XV  S.  813  ff.)-  Um  so  ver- 
dienstlicher ist  daher  die  Recension  Schorr's  (S.  56 — 85),  v\elche  zu  einer 
ausführlichen  eingehenden  Abhandlung  geworden.  Ueher  Dar'i  stimmt  Seh., 
ganz  unabhängig  von  mir,  fast  wörtlich  mit  mir  überein,  doch  verdient  ein 
Moment  bei  ihm  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Dar'i  hat  ein 
Lied  gedichtet  zur  Hochzeit  des  Moses  b.  Zadakah ,  das  P.  S.  ^3  ff.  millheill; 
derselbe  war  damals  sehr  jung  (D.  nennt  ihn  in  der  Leberschrift  iJ*jyj\\  ^ 
war  Arzt  (Ueberschr.  (t-i^^^y  im  Gedichte  selbst :  kXSTl  Nim)  und  Rabba- 
nite,  wie  D.  denn  von  seinem  Schwiegervater  singt:  ^TPl^  "^in  T^mUJM 
üm^^Ta  Nb  D-^lDlTan  rm:»N1  n73bm  n:U572  „Ohn'  Wanken,  fest  stehn 
seine  Schritte  in  Mischnah,  Tbalmud  ,  der  Aggadah  Mitte."  Nun  rühmt  aber 
Charisi  in  seinem  Diwan  ,,den  grossen  Arzt  Moses  b.  Zadakah",  den  er  auf 
seinen  Reisen  in  Damaskus  kennen  gelernt  und  den  er  als  hochangesehenen 
Mann  besingt  (e.  47).  Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  bei  Beiden 
dieselbe  Persönlichkeit  antreffen,  Charisi,  der  im  letzten  Viertel  des  12. 
Jahrb.  reiste,  lernt  M.  b.  Z,  auf  der  Höhe  des  Mannesalters  kennen,  Dar'i 
besingt  den  Jüngling  und  Neuverehelichten  um  die  Mitte  des  Jahrb.,  und  die 
Bestimmung  über  dessen  Zeit  gewinnt  einen  neuen  Anhaltspunkt.  —  Noch 
manche  weitere  Ausführung  verdient  die  Besprechung  über  Koreisch,  dem 
geradeso  wie  Menachem  b.  S  a  r  u  k  einen  ganzen  oder  halben  Kariiismus 
anzudichten    allen   Zeugnissen,    die    sie    über  sich    selbst    ablegen,    geradezu 
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Hohn  spricht-;  dasselbe  gilt  von  der  Stellung  der  ersten  Massorelhen.  Ein- 
gehend ist  von  Seh.  auch  nachgewiesen,  \\elch  eine  alles  Grundes  entbehrende 
Hypothese  es  ist,  Menachein  b.  Michael  b.  Joseph,  den  \'f.  des  Gedichts 
über  die  karäischen  Schlachtregeln,  mit  Menachem  Gizni,  dem  bettelnden 
philosphischen  Sendschreiber  zu  identificiren ,  während  dieser  sicher  frühe- 
stens dem  Ende  des  14.  Jahrh.  angehört,  jener  aber  jedenfalls  vor  1194 
gelebt  hat,  und  die  darauf  gegründete  Identificirung  des  Babyloniers  David 
Almokammez,  des  Religionsphilosophen  vor  oder  gleichzeitig  rait  Saadias,  mit 
David  ha-ßabli  in  Alexandrien,  um  dessen  Gunst  Menachem  Gizni  buhlt,  und 
beider  mit  „Akylas  ,  der  bei  dem  Rabbaniten  Saadias  sich  aufhielt",  ist  das 
Abenteuerlichste,  was  die  Kritik  ersinnen  kann.  Darüber  wie  über  manches 
Andere  hatte  ich  P.  selbst,  nachdem  mir  die  zuerst  erschienenen  vier  Bogen 
seines  Anhanges  (D'^nSDs)  zugekommen  waren,  ein  Sendschreiben  zukommen 
lassen,  welches  P.  auch  in  sein  Werk  aufnehmen  wollte,  dos  ich  aber  dann 
doch  zurückzog,  weil  es  durch  den  weiteren  Verfolg  des  P. 'sehen  Werkes 
manche  Berichtigung  und  Ergänzung  verlangte.  In  dieser  Gestalt  wird  es  im 
vierten  Hefte  des  ,,Ozar.  nechmad"  erscheinen.  —  Dass  David  Almokammez 
ein  Karäer  gewesen,  möchte  ich  nicht  so  entschieden  bestreiten,  wie  Seh. 
es  thut,  ebensowenig  das  höhere  Alter  des  karäischen  Lexikographen  David 
b.  Abraham  Alfassi.  Auch  die  Abweichung  zwischen  Ananiten  und  Karäern 
bedarf  ihrer  tieferen  sachlichen  und  geschichtlichen  Begründung.  Jedenfalls 
hat  Schorr  hier  tüchtig  aufgeräumt,  und  besonders  beherzigenswerlh  sind 
auch  die  strafenden  Worte,  die  er  zum  Schlüsse  an  Pinsker's  Nachtretcr  und 
IVachbeter  richtet.  Denn  während  Wahrheiten  oft  Jahrzehente  und  mehr  zu 
warten  haben,  bis  sie  anerkannt  werden  und  durchdringen,  haben  diese  an- 
geblichen neuen  Entdeckungen  mit  einer  Raschbeit  Aufnahme  gefunden  und 
zwar  in  Bücher,  die  dem  grösseren  Publicum  fertige  Resultate  ohne  weit- 
läufige Forschungen  bringen  sollen,  dass  die  Gefahr  der  gränzeulosesten 
Verwirrung  der  Geschichte  nahe  liegt.  Jost  hat,  da  seine  ,, Geschichte  des 
Judenthums  und  seiner  Seelen"  bereits  beendigt  war,  schoell  noch  einen 
Bogen  nachdrucken  lassen,  in  dem  er  seine  Leser  mit  einem  Theile  dieser 
neuen  Entdeckungen  überrascht;  Griitz  gründet  einen  grossen  Theil  des  fünf- 
ten Bandes  seiner  ,,  Geschichte  der  Juden  "  auf  die  Pinsker'schen  Resultate, 
die  er  mit  andern  von  ähnlichem  Gewichte  verschmilzt,  da  begegnen  wir 
einem  Erfinder  des  Vocalisationssystems ,  „Mose  der  Punctaior",  Im  7ten 
Jahrb.,  den  Massorelhen,  die  zuerst  unter  „den  Jüngern  Anan's"  auftreten, 
daher  auch  den  ,, Karäern"  Ben-Ascher  und  Ben-A'afthali ,  da  treffen  wir  un- 
sern  alten  Bekannten,  den  Dichter  ,, Moses  Darai  um  843",  Eldad  der  Danite 
begrüsst  uns  als  ,,  karäischer  Proselytenmacher",  und  auch  Menachem  aus 
Giznah  fehlt  nicht,  der  „an  David  Almokammez  mehrere  Sendschreiben  theils 
philosophischen  Inhalts  und  theils  über  das  Ritual  des  Schlachtens  richtet", 
und  so  wird  die  Geschichte  auf  den  Kopf  gestellt.  Endlich  nimmt  Fürst  in 
einem  ,,  Anhang"  zu  seinem  ,,hebr.  und  chald.  Handwörterbuche",  der  den 
Titel  trägt:  „Zur  Geschichte  der  hehr.  Lexikographie"  (S.  549—563)  gleich- 
falls alle  diese  Angaben  als  vollgültige  Geschichtswahrheiten  auf.  Da  ,,soll 
um  400  nach  Chr.  der  grosse  Amoräer  Asche  ein  Buch  über  die  Lehre  von 
den  Vocalzeichen  (Sefer  ha  Nikkud)  geschrieben  haben,   in  welchem  auf  Grund 
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der  Vocallehre  über  die  vier  Kehlbuchstaben,  über  das  eigenlhümliche  Rescb, 
über  die  ausnahmsweise  Dageschirung  oder  Härtung  der  Alef-Aussprache  in 
der  Schrift,  über  die  Alfabetnorm  At-Bascb,  die  Nichlaussprache  gewisser 
Buchstaben  in  Wörtern  der  Schrift  u.  s.  w.  vorzüglich  im  Geiste  der  später 
so  beliebten  Vokalmyslik  verhandelt  wurde."  Diese  aller  Geschichte  Hohn 
sprechende  Angabe  wird  in  einer  Anmerkung,  gestützt  auf  ,,Sef.  ha-Kemiza 
des  Gaon  Haja  (um  1000),  citirt  in  Botarel's  Comm.  zum  Sef.  Jezira". 
Botarel  ist  längst  als  der  unverschämteste  Fälscher  berüchtigt,  ein  Sef.  ha- 
Kemiza  des  Gaon  Hai  existirle  gar  nicht,  Bot.  erdichtete  das  Buch  nach  den 
Anführungen,  dass  Hai  ein  hebr.  Wörterbuch  in  arab.  Sprache  geschrieben 
unter  dem  Titel  f^y^^Xi]  ^  was  von  Einigen  mit  dem  hebr.  übersetzten  Titel 
P]Di<ä}l  genannt  wird  ;  was  sonst  Bot,  nun  aus  diesem  Buche  anfülirt,  sowie 
namentlich  Existenz  und  Inhalt  des  Sefer  ha-Nikkud  von  Asche  ist  rein  er- 
logen. Allein  Pinsker,  dem  die  Notiz  zu  seiner  Hinaufrückung  vieler  karäi- 
scher  Gelehrten  passfe ,  sagt  (Likkute  S.  S^)  ,  aber  doch  immer  in  seiner 
sehr  vorsichtigen  Weise:  „Die  Abfassung  des  grossen  Sef.  ha-Nikkud  durch 
Rab  Asche  in  Babylon ,  wie  Dies  von  Botarel  im  Comm.  zu  Jezirah  im  Na- 
men Hai's  angeführt  wird,  ist  nicht  geradezu  unmöglich",  und  dadurch  ist  B. 
bei  Fürst  zur  voUbeglaubigfen  Autorität  geworden,  der  er  dann  weiter  nach- 
schreibt: „Dieses  Buch ,  das  schon  seines  Namens  wegen  von  dem  Dasein 
einer  im  ersten  Entstehen  begriffenen  Vokallehre  des  Hebräischen  Zeugniss 
giebt,  wurde  „das  grosse  Nikkud-Buch"  genannt,  als  in  etwas  späterer  Zeit 
(durch  Ibn-Sargado)  ein  anderes  entstanden  War,  und  es  galt  als  Werk  der 
alten  babylonischen  Hochschule".  Botarel  nämlich  führt  auch  einen  ,,Aaron, 
Haupt  der  babyl.  Akademie"  mit  einem  Sef.  ha-Nikkud  an;  mag  er  nun  bei 
seiner  Erdichtung  den  „Ibn-Sar^ado ",  den  Zeitgenossen  des  Saadias  —  den 
in  Beziehung  auf  Asche  als  ,,ln  etwas  späterer  Zeit"  zu  bezeichnen  sehr 
seltsam  klingt  —  oder  einen  andern  Aaron  im  Sinne  gehabt  haben,  genug, 
auch  daran  ist  kein  wahres  VVort.  Nun  kommen  Mocha  und  sein  Sohn  Moses 
als  Begründer  (i*>s  tiberlenslschen  Nikkud  ;  bei  Pinsker  sind  dieselben  „Jünger 
Anan's",  also  doc\\  frühestens  am  Ende  des  8.  Jahrb.,  bei  Fürst  lebt  der 
erste  schon  570,  der  zweite  590!  Und  nun  begegnen  uns  wieder  alle  die 
grossen  karäischen  Lehrer ,  die  Pinsker  zu  einem  neuen  Schattendasein  wach- 
gerufen hat.  So  erbt  sich  auch  ein  Missverständniss  Pinsker's  in  Betreff 
einer  Stelle  in  Korelscb's  Sendschreiben  fort.  In  dem  zweiten  Thelle  des- 
selben nämlich,  wo  er  bibl.  Wörter  aus  Mischnah  und  Thalmud  erklärt, 
nachdem  er  im  ersten  Parallelen  aus  dem  Syrischen,  d.  h.  aus  dem  Tbar- 
gum,  beigebracht  hatte,  erklärt  er  (S.  43)  das  bibl.  Dlbt^  (2  Kön.  23,  5) 
nach  dem  häufigen  thalm.  Gebrauche  dieses  Wortes  als  „Sternbilder"  und 
identificirl  es  mit  m^T«  (Hiob  38,  32),  indem  Lamed  mit  Resch  zuweilen 
wechselt,   wofür    er  noch    andere    Beispiele  beibringt,   und   fährt  dann    fort: 

JlvXiol    5jiL     l^J3    er     ^"^^^^    V^-J    S    ^■??.    Oli'Jii    0/>     J.C     UavU! 

L/6  l^A.4.5  ^^[^^l^^  Js-j'^AJL  ijaxj.i  L^Aiaju   L^b'  n^n  j^V«  vJjjä* 
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».^^^Ia)   s^^^/o  •Apjj.3  ^aIij  iC-ri^lj   y-i^^i  .      Hier    ist    offenbar   in    den 

Worten  (^jJI  Ji^  J—^  ""^  '^-äJ'^f  *-^J^  J"^  ^'"  Fehler ;  P.  verrauthet 
einen  solchen  blos  in  den  letzten  und  corrigirt  \^Ji»'  in  lA^-f^  j  indem  er 
denkt,  ein  Abschreiber  habe  N ,  was  ,,eins"  bedeuten  sollte,  für  den  Buch- 
staben Alef  genommen.  Danach  übersetzt  er  (S.  Tip  Anra.  1):  ,,wer  in 
unserm  ersten  Buche,  nämlich  dem  ersten  Theile,  die  Erklärung  aller  biblischen 
Wörter,  die  auf  einen  Buchslaben  begründet  sind,  erwägt,  der  wird  im 
Buchslaben  Lamed  dieses  Theiles  finden  etc."  Darauf  gründet  nun  P.  die 
Behauptung,  K.  habe  ausser  der  vorliegenden  Risalet  noch,  und  zwar  früher, 
ein  vollständiges  Wörterbuch  geschrieben,  wo  einbuchstabige  Stämme  ange- 
nommen werden,  und  in  ihm  habe  er  nun  auch  über  Buchstabenverwecbslung 
geschrieben.  Auch  Dies  tritt  nun  bei  Fürst  als  unbezweifelbar  geschichtliche 
Thatsache  auf:  „Er  (Kor.)  schrieb  (heisst  es  nämlich  S.  554  bei  F.):  1)  ein 
hebräisches  Wörterbuch  ("|Tn5N)  in  alphabetischer  Ordnung  nach  der  oben 
erwähnten  eigenthümlichen  Einrichtung,  dass  vor  jeder  zu  einem  Buchstaben 
gehörenden  Wörtergruppe  (iN^)  sich  ein  Kapitel  über  diejenigen  Wörter, 
welche  nur  den  betreffenden  Buchstaben  allein  zum  wurzelhaften  Thema  ha- 
ben, sowie  ein  Kapitel  über  die  Wandelungen  des  betreffenden  Buchstaben 
befand.  Dieses  Wörterbuches  gedenkt  der  V^erfasser  selbst",  und  in  der 
Anm.  wird  auf  die  in  Rede  stehende  Stelle  und  auf  Pinsker  verwiesen.  Hier 
wird  nun  nicht  nur  nicht  gesagt,  dass  diese  Annahme  auf  blosser  Correclur 
und  Conjectur  beruht,  sondern  es  werden  auch  K.'s  Worte  noch  weiter  ab- 
geändert. Während  dieser  nämlich  sagt,  er  habe  unter  dem  Buchstaben 
Laraed  die  Vertauschung  aller  Buchstaben  des  Alfabeths  behandelt,  macht  F. 
daraus,  es  habe  sich  vor  jeder  zu  einem  Buchstaben  gehörenden  Wörter- 
gruppe ein  Kapitel  befunden  über  die  Wandelungen  des  betreffenden 
Buchstaben.  Allein  die  ganze  Erklärung  der  Worte  K.'s  leidet  an  sprach- 
lichen und  sachlichen  Unmöglichkeiten.  P.  selbst  bemerkt,  der  Buchstabe 
Laraed  gehöre  gerade  nicht  zu  denen,  welche  die  Alten  für  sich  allein  als 
Stamm  betrachten;  das  geschieht  wohl  mit  Sain  ,  Teth ,  Khaph  u.  s.  w. ,  die 
wegen  Formen  wie  fl  >  Ü"^T ,  "^^l  als  selbslsländige  Stämme  in  der  Bed. 
sprengen,  neigen,  schlagen  aufgefasst  werden,  ist  aber  nicht  bei  Lamed  der 
Fall.  W^as  soll  also  gerade,  wo  K.  das  Kapitel  über  den  Buchstaben  Lamed 
anführt,  diese  Erwähnung  der  einbuchslabigen  Stämme,  ja  was  soll  sie  über- 
haupt ,  da  ja  hier  blos  von  Buchstabenvertauschung  die  Rede  ist,  die  doch 
gerade  bei  einbuchstabigen  Stämmen  gar  nicht  vorkommt,  und  wieso  kommt 
ihm  hier  in  den  Sinn,  sein  Wörterbuch,  das  ja  nicht  blos  die  ein-,  sondern 
auch  die  melirbuchstabigen  Stämme  enthält,  blos  nach  den  ersleren  zu  be- 
zeichnen? Dann  sind  die  Worte  \.^ftJf  ^  *>■  «.^  (^Äjf  ^  wenn  \^j\  mit  Pinsker, 
gleich  fit,  Jjf  bedeuten  soll,  überflüssig,  ohne  Sinn  und  sprachwidrig; 
was  soll  das  heissen:  wer  in  unserm  ersten  Buche,  das  ist  der  erste 
Theil  etc.?  Sprachlich  aber  müssle  jedenfalls  der  Artikel  jjji  3;^  verlangt 
werden.  Und  endlich  wenn  K.  wirklich  bereits  vor  dem  vorliegenden  Buche 
schon  ein  vollständiges  Wörterbuch  geschrieben  hätte,  sollte  er  sich  blos 
hier  an  dieser  Stelle,    nicht  schon   in   der  Vorrede  und  nicht  an  vielen  Orten 
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darauf  berufen?  Also  K.  hat  kein  Wörterbuch  geschrieben,  und  statt  \^\ 
und  v^i"^!  rauss  es  beide  Male  heissen  ,ib^-A^Jf ,  welches  abgekürzt  ge- 
schrieben war  'obN;  diese  Abkürzung  wussle  sich  ein  Abschreiber,  vielleicht 
gar  der  letzte,  Hr.  Goldberg,  nicht  zu  erklären  und  schreibt  dafür  J]b^?  und 
;ibNbi<.  Die  L'ebersetzung  ist  nunmehr  folgende:  ,,Wer  in  unserin  ersten 
Buche,  das  ist  der  Theil  des  Syrischen,  die  Erklärung  aller  biblischen 
Wörter  betrachtet  hat,  die  auf  Wörter  (1.  ^3^^=*  für  ^j^)  des  Syrischen 
begründet  sind,  der  wird  im  Kapitel  des  Lamed  von  diesem  Tlieile  die  Ver- 
tauschung sämmtlicher  Buchstaben  des  Alphabets  mit  einander  finden  mit  Be- 
weisen und  Zeugnissen,  darunter  auch  (d.  h.  ausser  den  Vertauschungen,  die 
zwischen  bibl.  und  Ihargumischen  Wörtern  vorkommen)  was  wir  aus  der  Er- 
klärung der  Thalmudisten  erkannt  (also  wie  mbT?3  ,  was  dem  zweiten  Theile 
angehört),  auch  was  wir  der  Bibel  selbst  entnommen  haben  (wie  ächlhebr. 
Wörter  mit  solcher  Buchstabenvertauschung  in  der  Bibel  selbst  vorkommen) 
etc."  Auf  den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Buches  verweist  er  noch  sonst 
unter  dieser  Bezeichnung,  so  kurz  vorher  (S.  42)  unter  dem  Buchstaben 
Lamed  zu  l^b  "«^m  (Hiob  6,  3):  <J^j^  q«*  nüb  vW  «3  »^Jj^  0^:6 
^\.ij^l\,  so  später  (S.  78)  zu  Ti'DO^  (5  Mos.  27,  9):  S  ^^^j-^  ^'^  U^ 
^i\.j.M^l\  \^.^5>.  Leider  fehlt  gerade  die  grössere  Hälfte  des  ersten^Thciles, 
nämlich  von  Mitte  oder  Ende  des  Buchst.  Khaf  bis  Mitte  des  Buchst.  Thav 
(vgl.  S.  25),  und  so  fehlt  uns  diese  Stelle,  sowie  so  Manches,  was  die 
Späteren  aus  Koreisch  anführen;  Aehnliches  sagt  er  übrigens  bereits  kurz  unter 
Gimel   zu  "-l^:»  S.  14. 

Dass  demnach  die  Pinsker'schen  Vermuthungen  ohne  weitere  Prüfung 
so  rasch  Eingang  gefunden  in  zusammenfassende  Werke,  ist  höchst  bedauer- 
lich, und  hc^ffentlich  kommt  Schorr's  W^arnung  nicht  zu  spät.  Denn  was  nun 
daraus  werden  muss,  wenn  Andere  solche  ,, Resultate"  aus  Jost ,  GrUlz  oder 
Fürst  aufnehmen,  ohne  auf  die  erste  Quelle  zurückzugehn,  und  darauf  weiter 
bauen  ,  werde  noch  schliesslich  an  einem  kleinen  Beispiele  dargelhan.  Gut- 
schmitl  in  seiner  tüchtigen  Abhandlung  über  die  nabat.  Landwirthschaft  erklärt 
(S.  57)  den  Beinamen  Al-Neheri,  den  drei  babyl.  Weise  führen,  von  der 
Stadt  ,,J\ehar-Pakor",  diese  aber  verrathe  sich  durch  ihren  Namen  ,,als 
Gründung  des  Parther-KÖnigs  Pakor".  Für  die  Stadt  selbst  beruft  er  sich 
auf  Grätz'  Geschichte  IV,  305.  Es  kommt  aber  gar  keine  Stadt  ,,  Nehar- 
Pakor"  vor,  Gr.  hat  blos  falsch  gelesen  und  die  Stadt  heisst  N.  Pekod  (mit 
Dalelh ,  nicht  mit  Resch) ,  so  dass  hier  auch  von  Pakoras  keine  Spur  ist. 
Gerade  die  Irrlhüraer  solcher  Hülfsbücher,  deren  Angaben  man  als  ausge- 
machte Wahrheiten  ohne  Weiteres  benutzt,  sind  die  gefährlichsten,  und 
deren  Unzuverlässigkeit  daher    eine  wahre  Zerstörung  der  Wissenschaft. 

Den  Schluss  dieses  Heftes  (von  S.  85  an)  bilden  Auszüge  aus  Isaak 
Älbalag's  Werk  als  Fortsetzung  zum  vierten  Hefte  (vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XIII 
S.  713  f.),  die  uns  mit  grosser  Hochachtung  vor  dem  Freimuthe  und  dem 
Scharfsinn  Alb. 's  erfüllen.  —  Der  Chaluz  aber  wird,  in  dieser  gediegenen 
Weise  fortschreitend  ,    gewiss    unter    den  Freunden  achter  unbefangener  wis- 
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senscbaftlicher    Forschung    auch    sich    eine    reiche    Zahl    von    Freunden    ge- 
winnen. 

Breslau  25.  Nov.  1861.  Geiger. 


Histonj  of  ihe  Martyrs  in  Palestinc ,  ly  Eusehius ,  LisJiop  of  Cae- 
sarea, (Uscovered  in  n  very  ancicnt  Syriac  Manuscript.  Eililcd  and 
translated  into  English  hy  William  Cureton.  London  18H1, 
uZiJ  ,  >'I  u.  86  SS.    8. 

Wiederum  eine  Bereicherung  der  syrischen  Literatur  aus  den  Schälzen 
des  British  Museum,  %velclie  demselben  aus  dem  iXilrischen  Kloster  zugeführt 
worden  ,  und  wie  alle  Ausgaben  Curelon's  ist  auch  dieses  Buch  durch  L'ebcr- 
selzung ,  Einleitung  und  Anmerkungen  bearbeitet  zum  Gemeingute  gemacht. 
Freilich  wird  sachlich  unsere  Kennlniss  durch  dieses  Buch  nicht  sehr  er- 
weitert, da  ein  Auszug  dessell)eD,  den  Eusebius  selbst  später  anfertigte,  in 
dessen  Werken  griechisch  vorhanden  ist,  eine  andere  etwas  abweichende 
syrische  Recension  von  einem  grossen  Theile  bereits  in  Assemani's  Acta 
Martyrura  gedruckt  ist,  auch  alte  lateinische  Uebersetzungen  sich  vorfinden. 
Ob  die  vorliegende  syrische  Bearbeitung  die  ursprüngliche  ist  oder  \ielmehr 
eine  reberselzung  aus  einem  griech.  Originale,  ist  auch  noch  unentschieden; 
doch  dürfte  der  flicssende  syrische  Styl  lur  dessen  Originalität  sprechen,  da 
sonstige  Uebersetzungen  aus  dem  Griech.,  in  der  sklavischen  Treue,  mit 
der  sie  das  griech.  \A'ortgefuge  wiederzugeben  beflissen  sind  ,  an  einer  fast 
bis  zum  unverständlichen  streifenden  Schwerfälligkeit  leiden.  In  diesem  Falle 
hätten  wir  eine  von  Eusebius  selbst  angefertigte  syrische  Schrift  \or  uns, 
und  eine  solche  von  dem  berühmten  Kirchenschriftsleller  zu  besitzen,  bietet 
kein  geringes  Interesse.  Dennoch  wird  auch  unsere  syrische  Sprachkeniilniss 
durch  das  Buch  nicht  sonderlich  bereichert;  Bedeutungen  und  NA'ortgefüge 
sind  fast  durchgebends  bereits  geläufig,  auch  der  Hr.  Herausgeber  lässt  sich 
in  seinen  Bei»erkungen  nicht  darauf  ein  und  beschränkt  sich  auf  den  Inhalt. 
Bios  drei  Wörtern  bin  ich  begegnet,  für  die  das  Wörterbuch  keine  genügende 
Auskunft  giebt  und  die  dennoch  der  Hr.  Herausg.  mit  Stillschweigen  über- 
geht. Das  eine  «ürde  ich  für  einen  Druckfehler  gehalten  haben,  deren  sich 
auch   sonst   einige   unangezeigte  finden  ^) ,   wenn   es    nicht    an  drei  Stellen    so 


tor- 
.  10 


1)   So  S.  dD  Z.  22  QAJj^Aia!^,  l.  Oj.jAa^!:^,  Cur.  25,  1:  lo 

ment;  S.  c^j^  Z.   16  j.Ciiä ,   l.  iEiiu  ,   Cur.  31,  11:  elapsed  ;   S.   j.bi  Z 

OifjZ),    1.  OpfjZ)  ,    Cur.  32,   1:   were  abominated ;    S.  V^   Z.  3  1^V^>   1. 

j-ik-j^.    Cur.    34,    25:    the    gates ;    S.    cjj.-^   Z.  14    .^dZ)    muss    offenbar 

^i^Z)  heissen  :  ,,  in  demselben  Feuer  (Scheiterhaufen)  war  mit  ihm  zu- 
sammengebunden Jemand  etc.",  Cur.  35  Ende  übersetzt:  wns  burned, 
und    es  scheint,    als    läse  auch   er    tf-^'^l     ^^^^^    Resch    und    leite    es    ab    von 
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vorkäme.  Es  wird  nämlich  S.  aiD  Z.  13  von  dem  }.D|£>  ^J.*?  gesprochen, 
S.  Oliß  Z.  14  von  seiner  ]Zq*3|.2>  und  endlich  S.  \j  Z.  23  ein  wildes 
Thier  ]ZZjf^  genannt;  der  Sinn  ergicbt  sich  aus  dem  Zusammenhange  un- 
zweifelhaft als  „grausam",  und  so  übersetzt  auch  Cur.  23,  26:  furious, 
42,  18:  cruelly  und  48,  17:  fierce.  Allein  der  Stamm  ^ja  hat  im  Aram. 
wie  im  Arab.  nur  die  Bed.:  zerbröckeln,  nicht  aber  die  der  Härte  und 
Grausamkeit,  so  dass  ich  anfangs  glaubte,  es  müsse  berichtigt  werden  in 
]in.Sä ,  was  diese  Bed.  hat  und  auch  hier  S.  ^.D  Z.  10  und  S.  Jj  Z.9  vor- 
kommt. Da  es  jedoch  dreimal  so  steht,  die  Unsicherlieit  des  Uebersetzers, 
der  jedesmal  einen  andern  Ausdruck  gebraucht,  auch  dafür  bürgt,  dass  wir 
es  mit  einem  Worte  zu  thun  haben  ,  dessen  Bed.  blos  aus  dem  Zusammen- 
hange erralhen  wird,  so  glaube  ich  um  so  eher,  dass  wir  ein  achtes  syr. 
Sprachgul  vor  uns  haben,  wenn  es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  war,  als 
wir  in  ihm  die  volle  Grundbed.  des  bibl.  ^"7.5  wiederfinden.  Das  Wort 
IüCQJ-aJ  S.  c>a^  Z.  10  übersetzt  Cur.  35,  33  mit  aclive  ,  offenbar  blos 
nach  Vermuthung,  es  ist  aber  sicher  nichts  anders  als  rmri'oxog,  jung,  und 
ich  glaube  in  ihm  auch  das  Grundwort  zu  finden  für  |.ÄmJ-j  und  JinilJ,j  , 

indem  man  es  ,  um  es  mit  dem  syrischen  Stamme  t.nj.4  in  Verbindung  zu 
bringen  ,  zuerst  abgekürzt  und  dann  noch  transponirt  hat.  Hiegegen  bekenne 
ich  nicht  zu  wissen  ,  was  ],!^aJ  ist  S.  ollaO  Z.  22,  die  Bed.:  Philosophen- 
raanlel  geht  aus  dem  Zusammenhange  sicher  hervor;  allein  wie  kommt  das 
seltsame  Wort  zu  dieser  Bedeutung?  sollte  es  mit  araßo^ ,  vuaßlrjSov 
zusammenhängen?  Der  Herausg.  lässt  uns  bei  allen  diesen  bisher  unbekann- 
ten Spracherscheiuungen  ohne  Belehrung,  ist  aber  doch  durch  seine  richtige 
Ueberselzung  ein  sicherer  Führer;  er  ist  Dies  umsomehr  anderswo,  wo  es 
nur  einer  genauen  syr.  Sprachkunde  bedarf,  soweit  sie  uns  bis  jetzt  schon 
zugänglich  ist.  Nur  fielen  mir  zwei  Stellen  in  der  Uebersetzung  auf.  Es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  S.  }j  Z.  6  die  ächte  Bed.  von  ]Zq.a2.m,  Wahn- 
sinn, in  representation  (10,  23)  abzuschwächen;  das  Schauspiel  der  Gladia- 
toren- und  Thierkämpfe   nennt  Eus.  hier  wie   oft  einen  Wahnsinn.     S.  «.>a^ 

Z.  8  kann  CJl^sj  Ol^is*  .OOIjAjIj  nicht  übersetzt  werden:  (damit  sie 
geehrt  werden  von  diesen  ihren  Brüdern),  welche  mit  Gott  sind  (who  are 
with  God  ,  45,  4),    vielmehr:  welche  das  Volk  Gottes   sind. 

Die  Ausstattung  ist  splendid,  der  syrische  Druck  Eslrangclo-Schrift,  aber 


tj5QO,  für  das  Cast.  (ohne  Beleg)  als  Bed.  aufstellt:  aeslus  ex  vapore  %[ 
caligine,  allein  sicher  gehört  in  diesem  das  Nun  nicht  zum  Stamme,  und 
sollte  auch  das  Mspt.  hier  ein  Resch  haben,  so  ist  dies  blos  Schreibfehler; 
S.   VJ^  Z.  20  \m.Z^  CJI^^x»,    1.  G]hy.*,  Cur.  44,  21:  bis   evil  heart. 
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der  Preis  enorm  hoch;    was    soll  aus  der  syr.  Lileralur  werden,  wenn    man 

für   den  Drnckbogen ,    selbst   der  englischen    L'ebersetzung    und  Anmerkungen 

elwa  einen  halben  Tbaler    zahlen  soll? 

Breslau  7.  October  1861.  Geiger. 


Lihri  Judicum  et  Ruth  sccundum  vcrsionem  Sijriaco-Htwnplnrem.  Edidit 
Dr.  T.  Shat  Rordam.  Fasciculus  posterior,  coiitinens  lihri  Judicum 
capp.   VI- XXI  et  librum  Ruth.     Kopenhagen  1861.    S.  94—202.   4. 

In  demselben  Geiste  und  mit  derselben  Gründlichkeit,  wie  das  erste  Heft 
(vgl.  Bd.  XV  S.  146  ff.)  behandelt  ist,  wird  uns  nun  das  zweite  dargeboten, 
welches  das  Buch  der  Richter  (von  Gap.  G  an)  vervollständigt  und  ihm  Kulh 
anschliesst.  Dem  Herausg.  liegt  im  Ganzen  mehr  der  griechisch-hexaplarische 
Text  am  Herzen,  der  nach  der  syr.  Uebers,  hergestellt  wird;  dabei  ist  uns 
blos  seine  Anmerkung  zu  Rieht.  9,  29  aufgefallen  (S.  119).  Dort  sind  die 
Worte  ^b^'^awNb  172X^1  übersetzt  ^!::ä:iQAi:)P  jl^jo  ,  in  des  Vfs.  griech. 
Rückübersetzung:  xal  eins  roJ  läßiueXex ,  und  dazu  die  Anm. :  ,,lectionem 
hanc  absurdam ,  quae  a  lextu  Hebr.  et  omnibns  codd.  Gr.  discrepat,  etsi 
facillime  emendari  posset  ( si  in  textu  Syr.  •^^]  pro  jiö)  scriberemus ), 
relinui,  quia  in  vers.  Slav.  Ostrog.  (xai  eine  nqos  'Aßi^i.')  ap.  Holm, 
etiam  exslat.  Daran  knüpft  der  Vf.  noch  die  Vermuthung,  die  slavische, 
armenische  und  georgische  Uebers.  dürften  nach  der  syr.  Hexapl.  corrigirt 
sein.  Es  ist  jedoch  unbegreiflich,  wie  Hr.  R.  eine  LA.  ,, absurd"  nennen 
kann,  die  den  hebr.  Text  aufs  Treuste  wiedergiebt  und  ebenso  mit  der 
Peschilo  übereinstimmt;  die  einfachste  Vermulhung  ist  demnach,  dass  es  aus 
dieser  in  die  syr.  Hexapla  eingedrungen.  —  Viel  wichtiger  erscheint,  wie 
schon  früher  bemerkt,  der  Beilrag  zu  unserer  Kenntniss  des  Syrischen, 
welcher  aus  solchen  Mittheilungen  erwächst;  gerade  dieser  Seile  wendet 
jedoch  Hr.  R.  geringe  Aufmerksamkeit  zu,  und  es  mag  Dies  zuweilen  auch 
auf  seine  Feststellung  der  Texleslesart  einen  nachtheiligen  Einfluss  geübt 
haben.  Die  Worte  "inu;n  mb^n  Rieht.  19,  25  sind  übersetzt  (S.  173) 
\\S1M  cA>*Jf^)  Ol^iä ,  Dies  entspricht  vollkommen  dem  semitischen, 
namentlich  auch  aramäischen.  Sprachgebrauche,  wonach  der  Eintritt  in  eine 
Zeit,  Mittag,  Abend,  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne  mit  dem  IMur. 
(Dual)  ausgedrückt  wird;  dass  dennoch  CTliia^  dabei  im  Sing,  sieht,  darf 
bei  diesem  uneigentlichen  Plur.  nicht  auffallen.  Dennoch  corrigirt  Hr.  R. 
«.>a.J,.^9  .     Richtig    ist,    dass   ).ja.mJL£)    6,   19    (S.    97)   das    gr.   y.avioy.iov 

ist;  dafür  hat  Gast,  auch  jl^V-^C  ^  wie  Sachs,  Beiträge  II  S.  69  f.  schon 
bemerkt.  Hingegen  bieten  viele  Stellen  Bereicherungen  zu  unserra  syr. 
Wörterbuche,  die  bei  der,  durch  den  Tod  Bernsteines  wieder  eingetretenen 
Ungewissbeit ,  ob  wir  ein  solches  nach  den  gegenwärtig  reichern  Mitteln  er- 
hallen werden  ,  um  so  sorgsamer  zu  verzeichnen  sind.  So  wird  ]i\2LJDfD 
hier  (6,  26.  9,  7.  36.    16,  3)  in   der  uneigenllichen  Bed.:  Spitze  des  Berges 
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gebraucht.      Von  ]-J.j5  ^1.0  finden   wir  in   der  Hex.  Sprüche  28,  25.  29,  22 

(bei  Aquila)    das  Abstraclum    |.ijj  ZQ-^i^^O  ,   dvnSixia,  hier  (6,  31)  auch 

^^^ia.o2]   für  (h'xiStxao),  ]l'ia^  8,  32  für  noliä ,   das  bei  Gast,  unbelegle 

}üiai  Chorus,  wie  B.  H.  529,  5,  so  hier  9,  27.  11,  34.  21,  21,  {£)09 
für  tTti'axoTTog  hier  9,  28  wie  Synim.  Jerem.  29,  26  u.  Reliquiae  jur.  eccles. 
anliqu,  35,  8.  (i.jiQJ.::)  fehlt  imWb. ,  und  nur(j.Ä£\jaD  findet  sich,  worüber 
Gesenins  de  B.  A.  et  B.  B.  II  p.  16  (vgl.  noch  Bar-Bahlul  bei  Bernslein  lex. 
syr.  unter  lj9,.ASQSf  p.  82),  die  kürzere  Form  |j..«QJ.O  kommt  unter 
derselben  Bed. :  Nabel  in  der  Pesch.  IlL.  7,  2,  Physiol.  syr.  p.  5  u.  17, 
wie  hier  9,  37  vor,  entsprechend  dem  tharg.  N"nU)Di;:  Sprüche  3,8.  31,  19. 
Für  das  Aphel  Vioi],  verspolten,  hat  Gast,  keinen  Beleg;  wie  in  B.  H.  262, 
17,  in  dessen  Schol.  zu  Jes.  22,  2  (ed.  Tullb.  p.  17),  Aqu.  Spr.  1,  50, 
findet  sieh's  auch  hier  9,  38.  —  Das.  48  u.  49  lesen  wir  (lmA.D?)  jüa^c 
für  einen  vom  Baume  gefällten  Zweig;  das  Wort  ist  sonst  nicht  bekannt,  bei  Gast, 
findet    es    sich  mit   Samekh  j.n)3Qyv.  ?     '"    ^^'^   Mischnah    nach    der  Inversion 

Ö'^i^y  ■'T^Tilj  wie  auch  sonst  iTi  und  11^  wechseln.  lliQA>^ji  kommt  mit 
übler  Nebenbedeutung,  wie  schlecht  von  schlicht,  vor  B.  H.  215,  12.  420, 
10.  Reliquiae  121,  8.  Dionys.  ehr.  149,  2.  197,  10  u.  hier  11,  3.  —  Für 
|.!b»^Q.Ä  und  |[^50Q.*,  die  gleichbedeutend  sind,  führen  Bugatus  zu  Ps.  27,6 
und  Middeldorpff  zu  Jes.  30,  17  Genügendes  an.  Für  oviißolov  steht  es 
Hosea  4,  12,  dasselbe  ist  es  auch  hier  12,  6  (R.  ovrd'rjua).  t.j^xJi  für 
B7ii(favr,i  13  ,  6  ist  ähnlich  in  B.  H.  gramm.  c.  2  v.  174  (ed.  Berlheau 
p.  58).  —  Dass  H-^  drängen,  belästigen  bedeutet,  zeigt  Bödiyer  in  seiner 
Cbrestom.  ;  dasselbe  bedeutet  es  im  Aphel  naQ£VOx,^£(o  Hex.  Jer.  46,  27, 
hier  14,  17.  16,  16,  Reliquiae  11,  10.  —  Für  VS^^v.  »i't  »l'«"  seinen  Deri- 
vaten hat  Gast,  keinen  Beleg;  für  das  Verb,  selbst  genüge  B.  H.  153,  4.  7.  Symm. 
Ps.  69, 15,  für  \^'i£i^axd8vaii  Aqu.  Ps.  39,6.  Symm.  Ps.  69,  3,  für  )  Ai^i^Qs^, 

T^ai'/ua,  hier  15,   19.    cA^J^j    hier    15,   19,   x-j^>aimPael  hier  16,21  wie 

B.  H.  358,  14,   das   Etthafal  )ii.«2A:^  in  pass.   Sinne  ifiTiai^ouevos  16,  27, 

|cn2Z]   zögern  (nicht  passivisch)   wie  ß.   H.   503,  6,   so  hier  19,  8,    JJIQva.* 

sinister  ,  seaevola  nach  F.,  hier  20,  16,  Ao5  ,  Ruth  1,  19  v.  t.OJ,  cla- 
mavit.  —  Dies  sind  Alles  theils  Bestätigungen,  theils  Bericiiligungen  von 
Bedeutungen,  die  in  unserm  Wörterbuche  vorkommen,  aber  dort  so  sehr  un- 
zuverlässig sind.  —  Zu  |.j»Qii35  Clj-O,  Rieht.  18,  30  vgl.  meine  ,, Urschrift" 
S.  258  (wo  von  thalm.  Stellen  noch  hinzuzufügen  ist:  Thosseflha  Sanhedrin 
c.  14  u.  jer.  Sanh.   1,  4). 

Breslau    19.   August   1861.  Geiger. 
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tt-ip  JlDli '*lb  5>^")n  U^I'I^D  .  Josephi  Kam  Rabhini  Saeculi  XII 
in  Hose  am  commcntarius ,  e  codice  manuscripto ,  cjui  in  hiblioilicca 
seminarii  theologici  Judaici  nsservatur,  primum  cditus.  Breslau  186J. 
gr.  4.    8  Doppels,  (vgl.  Bd.  XV   S.  149  ff.) 

Zu  dieser  an  die  Breslauer  UniversilUl  gerichteten  Gralulalionssclirift 
wird  vorn  blos  bemerkt,  sie  sei  ohne  Zusatz  und  ohne  etwas  zurückzulassen 
buchstäblich  aus  der  Hdschr.  abgedruckt  (']iy^;'i  niDDin  "»^D  DlfiO  rnN); 
doch  wäre  zu  wünscheü  gewesen,  dass  wenigstens  in  Anmerkungen  die  nicht 
wenigen  Schreibfehler  berichtigt  worden  wären,  einige  beachlensweilhe  Stellen 
näher  erklärt,  überhaupt  aber  über  Kara,  nachdem  die  Untersuchungen  ülu-r 
ihn  so  reichlich  angestellt  worden,  einleitend  ein  kurzer  Bericht  gegeben 
worden  wäre.  Der  Titel  sagt  nicht  einmal,  dass  er  ein  NordlVanzose  ge- 
wesen, giebt  seine  Zeit  an  als  das  zwölfte  Jahrb.,  ohne  genauer  zu  be- 
stimmen, dass  er  am  Anfange  desselben,  ja  schon  am  Ende  des  elften  gelebt 
und  gelehrt  hat,  da  er  mit  Raschi,  der  1103  gestorben,  in  gelehrtem  \'tr- 
kehre  stand.  Nach  dem,  was  ich  schon  anderweitig  über  den  Mann  ge- 
schrieben, ist  es  nicht  meines  Amtes  diese  Lücke  auszufüllen,  und  beschränke 
ich  mich  darauf,  blos  auf  die  Ausbeute  hinzuweisen,  die  dieser  neue  Bei- 
trag liefert.  Wir  haben  hier  jedenfalls  ein  achtes  Product  Kara's  vor  uns, 
was  nicht  von  allen  Coramentaren  gilt,  die  unter  seinem  Namen  angeführt 
werden*);  zu  10,  I5  nennt  er  sich  selbst:  ]iy72';2)  't»^  ^DV  "»DiS  '^i^T 
„ich  aber,  Josef,  Sohn  des  R.  Simon,  sage"  2^.  Ebenso  finden  wir  vier 
Male  seines  Vaters  Bruder,  Menachem  b.  Chelbo  angeführt  (4,  19.  10, 
15.  13,  10.  14),  wenn  auch  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  an  diesen 
Stellen  nicht  hervorgehoben  und  Menachem's  Vater  auch  blos  an  der  ersten 
Stelle  genannt  wird.  Auch  hier  findet  sich  die  Uebersetzung  eines  Wortes, 
nämlich  P]:i:j^.  (10,  7),  ins  Slavische  («rö  J5>25  'Mib^)  neben  der  ins  Fran- 
zösische (i<221pUJN  ybn,  d.  h.  escume,  Schaum);  ob  Hara  selbst  diese 
slavischen  Uebersetzungen  angegeben  oder  ob  sie  von  Abschreibern  hinzu- 
gefügt worden,  ist  zweifelhaft  (vgl.  Beiträge  zu  Nite  Namanim  S.  29  A.  5 
und  Parschandalha  hebr.  S.  33),  und  wird  auch  durch  diese  Stelle  nicht 
entschieden. 

Im  Ganzen  wird  das  Urtheil  über  Kara  durch  diese  neue  Mitlheilung 
nicht  geändert;  doch  ruht  der  Comm.  zu  Hosea' entschieden  auf  der  Grund- 
lage des  Comm.  von  Raschi  und  ist  von  ihm  weit  abhängiger  als  die  Comm. 
Kara's  zu  manchen  andern  Büchern.  Wir  brauchen  daher  nicht  anzustehn, 
unter  dem  von  ihm  angeführten  Lehrer  (''"n^  ,  8,  6)  Raschi  zu  verslehn, 
der  das  wirklich  vorträgt,  was  K.  im  Namen  seines  Lehrers  berichtet. 
Eigenthümliche   Vermuthungen    erregt  eine  andere   Anführung  12,  9    mit   den 


1)  So  wird  der  in  demselben  Saraval'schen  Codex  befindliche  Comm.  zu 
Esra-Nehem.  ohne  allen  Grund  Kara  beigelegt,  vgl.  meine  Bemerkungen  in 
dem  nächsten  Ozar  nechmad    IV. 

2)  Das  darauf  folgende  I^I^j  ist  ein  blosser  Schreibfehler  für  das 
richtige  iFTlüa ,  das  dann  folgt,  und  der  Strich  nach  dem  1:f^:i  bedeutet 
eben  ,  dass  das  Wort  nicht  gelten  soll  ;  es  durfte  daher  bei  der  grössten 
Genauigkeit   einfach   wegfa'len. 
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Worten:  iriD  ID^ll  TIN  p3>72UJ  St  ;  was  Kara  hier  im  Naiuen  Simon's, 
des  ßruJers  seines  Lehrers,  anführt,  findet  sich  ebenso  bei  Raschi  mit  den 
einleitenden  Worten:  i'ziT  Tiy»Ü5 't  U5^1T  !T»n  m5i<  UJ^nöT,  Simon  s. 
A.  deutet  Dies  in  agadischer  Weise.  Sollte  nun  dieser  Simon ,  der  noch 
einige  wenige  Male  in  Raschi  vorkommt  *),  etwa  ein  Bruder  Raschi's  sein, 
der  früher  gestorben,  also  auch  wohl  älter  als  er  gewesen?  Sollte  dieser 
Bruder  Raschi's   auch  sonst    als  Simon  b.  Isaak  vorkommen? 

So  giebt  uns  ein  jeder  neue,  wenn  auch  kleine,  literarische  Beilrag 
neues  Material  bald  zur  Aufhellung  aller,  bald  zur  Aufstellung  neuer  ge- 
schichtlicher Probleme. 

Breslau  19.  August  1861.  Geiger. 


Bihliotheca  Orient alis.  Manuel  de  h ibliographie  Orientale ,  II, 
'pnr    J.  Th.  Zenker,   Dr.     Leipzig  1861.  8.     p.  615. 

Die  orientalischen  Studien  haben  —  so  sagt  der  Verf.  in  der  französisch 
geschriebenen  Vorrede  —  seit  dem  Anfang  unsers  Jahrhunderts  einen  reissend 
schnellen  Aufschwung  genommen  und  die  Zahl  der  Werke,  die  sich  auf  den 
Orient  beziehen  ,  wächst  von  Tag  zu  Tag.  Nicht  nur  die  gelehrten  Orienta- 
listen Europas  sind  von  einem  edlen  Wetteifer  beseelt,  die  in  den  Biblio- 
theken aufgehäuften  und  verborgenen  Schätze  der  orientalischen  Literaturen 
herauszugeben  ,  sondern  auch  die  in  den  civilisirten  Theilen  Asiens  errichte- 
ten Pressen  bringen  alljährlich  eine  Anzahl  nicht  minder  wichtiger  Werke 
hervor.  Aber  die  Gelehrten  Europas  haben  meistens  von  der  Existenz  dieser 
Werke  keine  Kunde,  weil  die  uns  darüber  zukommenden  INachrichlen  nur 
zerstreut   oder  unvollständig  sind. 

Die  Wahrheit  dieser  Umstände,  welche  den  Verf.  zur  Herausgabe  des 
vorliegenden  Buchs  veranlasst  haben,  wird  kein  Orientalist  leugnen  und  man 
kann  daher  mit  Recht  hier  den  so  oft  gemissbrauchten  Ausdruck  anwenden, 
dass  durch  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  einem  längst  gefühlten  Bedürf- 
niss  abgeholfen  und  Hr.  Dr.  Zenker  hat  sich  desshalb  durch  dies  Unternehmen 
gewiss  Ansprüche  auf  den  Dank   aller  Fachgenossen  erworben,    und   wenn   er 


1)  Vgl.  Beitr.  zu  Nile  S.  8**.  Die  abweichende  LA.  Simson  hat  auch 
hier  in  Raschi  cod.  München  5  und  mein  Cod.  v.  J.  1489;  dennoch  scheint 
Simon  richtig,  und  auch  der  Schreibfehler  bN3>731D^  in  cod.  Breilhaupt  spricht 
für  Simon  (indem  die  Abkürzung  5>Ü1Ü  von  den  Abschreiber  3>73U5^  gelesen 
und  demgemäss  falsch  ergänzt  wurde).  Um  so  otTenbarer  ist  jedoch ,  dass 
dieser  Simon ,  der  von  Josef  Kara  als  Bruder  seines  Lehrers  angeführt  wird, 
nicht  sein  (J.'s)  eigner  Vater  sein  kann,  wie  Rap.  glaubte,  man  müssle  denn 
zu  der  künstlichen  Annahme  seine  Zuflucht  nehmen,  die  Stelle  sei  von  einem 
Genossen  Kara's ,  einem  Schüler  Menachem's  b.  Chelbo,  hinzugefügt,  der  die 
Worte  Simon's,  des  Vaters  von  Josef  und  des  Bruders  von  Menachem  in 
solcher  Art  einschiebt!  Dass  der  angeführte  Simon  aber  der  Vf.  des 
Jalkut  sei,  wie  Rap.  ferner  so  zuversichtlich  behauptet,  widerlegt  diese 
Raschi-  und  Karastelle  —  die  seltsamer  Weise  früher  gar  nicht  in  Betracht 
gezogen  wurde  —  aufs  Bündigste,  da  von  dem  im  Namen  Simons  angeführ- 
ten Midrasch  keine  Spur   in  Jalkut  zu  finden  ist. 
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selbst  die  Uovollsländigkeit  dieses  ersten  Versuchs  anerkennt,  so  darf  er 
dafür  billig  Nachsicht  in  Ansprach  nehmen.  Da  aber  diesem  zweiten  noch 
ein  dritter  Theil  folgen  und  u.  Ä.  auch  Nachträge  zu  den  beiden  ersten 
Theilen  enthalten  soll,  so  hoffe  ich  eine  kurze  Besprechung  des  vorliegen- 
den, unter  Angabe  der  von  mir  bemerkten  Mängel  und  Lücken,  der  Sache 
selbst  einigen  Dienst  zu  leisten,  dem  Verf.  anheimgebend,  in  wie  weit  ihm 
meine  Bemerkungen  bei  Herausgabe  des  dritten  Theils  der  Beachtung  werlh 
scheinen. 

Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  ist  meines  Erachlens  nach  zwei  Haupl- 
richtungeo  hin  zu  beurtheilen  :  nach  seiner  Anordnung,  und  nach  seiner  Voll- 
ständigkeit. Bei  der  Anordnung  kommt  es  weniger  auf  das  Princip  an, 
das  dabei  zu  Grunde  gelegt  wird,  als  auf  eine  consequente  Durchführung 
des  einmal  angenommenen  Princips  und  auf  eine  leichte  Uebersichllichkeil  in 
Zusammenstellung  des  Verwandten  und  Auseinanderhaltung  des  Fremden. 
Diesem  Erforderniss  ist  nicht  allenthalben  in  wünschenswerlher  Weise  Ge- 
nüge geleistet.  Was  das  Grundprincip  der  angenommenen  Anordnung  an- 
langt, so  hat  der  Verf.  mit  gänzlicher  ßeiseitesetzung  der  Sprachverwandt- 
schaft und  mit  nur  theilweiser  Berücksichtigung  der  geographischen  Lage  die 
in  Frage  kommenden  Sprachen  und  Literaturen  nach  gewissen  Religions-  oder 
Cultur-Gruppen  geordnet.  So  enthält  der  erste  (im  J.  1846  erschienene) 
Theil  die  Bücher  in  arabischer,  persischer  und  türkischer  —  also  drei 
grundverschiedenen  Sprachen,  die  nur  das  gemein  haben,  dass  sie  als  Haupt- 
träger der  Literatur  des  Islam  anzusehen  sind;  der  zweite  Theil  bringt  nach 
einem  reichhaltigen  Nachtrag  zu  dem  ersten  (bis  S.  112)  zunächst  die  Lite- 
ratur ^es  christlichen  Orients,  welcher  das  Syrische,  Aethiopische,  Kopiische, 
Armenische  und  Georgische ,  also  wieder  Sprachen  von  drei  verschiedenen 
Stämmen  in  sich  fasst.  Dann  folgt  die  Literatur  Indiens,  d.  h.  V^orderindlens 
mit  Einschluss  des  Dekan  und  Ceylons,  hierauf  die  Literatur  der  Parsis,  die 
indochinesische  und  malaiische  Literatur,  die  Chinas,  Japans,  endlich  die 
mandschuische  ,  mongolische  und  tibetanische  Literatur.  ^Manche  minder 
wichtige  Sprachen  sind  bei  dieser  Eintheilung  bei  verwandten  untergebracht, 
so  die  tatarischen  Dialekte  beim  Türkischen,  das  Kurdische  beim  Persischen, 
die  kaukasischen  Sprachen  beim  Armenischen  und  Georgischen  ,  allein  dies  ist 
geschehn  ohne  durch  den  Druck  besonders  unterschieden  zu  werden,  was  der 
Uebersichtlicbkeit  nicht  förderlich  ist.  Auch  ist  es  nicht  consequent  durch- 
geführt; so  fehlt  z.  B.  beim  Arabischen  das  Maltesische,  beim  Türkischen 
das  Jakutische,  Koibalische  und  Karagassische ,  beim  Mandschu  das  Tungu- 
sische. Die  Unterabtheilungen  sind  nach  den  einzelnen  Fächern:  Graphik, 
Lexikographie,  Grammatik,  Rhetorik  u.  s.  w.  geordnet,  die  wieder  je  nach 
den  einzelnen  Sprachen  (oder  Sprachgruppen)  in  weitere  Unterabtheilun- 
gen zerfallen,  wobei  die  in  anderer  Weise  sich  wohl  empfehlende  durch- 
gängige Trennung  von  Lexikographie  und  Grammatik  nur  den  Uebelsland  mit 
sich  führt,  dass  nicht  wenige  Werke,  besonders  über  minder  bekannte  Spra- 
chen, beides  zusammenfassen,  man  also  nicht  sicher  ist,  in  welcher  dieser 
beiden  Unlerabtheilungen  man  sie  zu  suchen  hat.  Die  Anordnung  in  den 
einzelnen  Unterabthellungen  endlich  lässt  leider  ein  consequentes  System  am 
meisten  vermissen:  bald  ist  sie   chronologisch,  nach  den  Jahren,  in  welchen 
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die  Bücher  erschienen  sind ,  so  namentlich  im  ersten  Bande  und  bei  der 
syrischen  Literatur,  bald  alphabetisch,  wie  bei  der  armenischen,  bald  ist  es 
schwer,  überhaupt  das  zu  Grunde  liegende  Princip  herauszufinden,  wie  bei 
den  Werken  in  malaiischen  Sprachen  (S.  498  ff.),  wo  wahrscheinlich  eine 
Anordnung  nach  bestimmten  Fächern  stattfinden  soll,  diese  aber  nirgends  an- 
gegeben sind,  so  dass  Bücher  in  malaiischer,  javanischer,  raakassarischer, 
bugis,  madegassischer  u.  a.  Sprachen  in  buntem  Gemisch  durcheinander  stelin, 
Uebersichllicher  würde  es  jedenfalls  sein,  wenn  der  Verf.  die  bei  der  vorder- 
indischen Literatur  angenommene  Sonderung  nach  den  einzelnen  Sprachen 
allenthalben   durchgeführt  hätte. 

Soviel  über  die  Anordnung.  In  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  ist  zu- 
nächst, ohne  dem  Verf.  irgend  einen  \'orwurf  daraus  machen  zu  wollen, 
doch  mit  Bedauern  hervorzuheben,  dass  er  alle  in  Zeitschriften  und  Sammel- 
werken zerstreuten  Aufsätze  von  dem  Plan  seines  Buchs  ausgeschlossen  zu 
haben  scheint.  Freilich  würde  eine  vollständige  Berücksichtigung  derselben 
die  Arbeit  des  \'erf.  und  den  Umfang  des  Werks  bedeutend  vermehrt,  viel- 
leicht verdoppelt  haben,  und  hätte  er  blos  das  Wichtigere  aufnehmen  wollen , 
so  würde  es  fast  unmöglich  gewesen  sein  einen  sicheren  Massstab  für  Auf- 
nahme oder  Zurückweisung  der  einzelnen  Artikel  aufzustellen  und  festzuhal- 
ten :  aber  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  durch  einen  solchen  Generalindex 
einem  recht  fühlbaren  Mangel  abgeholfen  worden  wäre.  Weniger  zu  recht- 
fertigen scheint  es,  dass  der  Verf.  die  Inschriftenkunde  in  ihrem  ganzen 
Umfange  von  dem  Plane  des  Werks  ausgeschlossen  zu  haben  scheint,  dass 
man  also  alle  die  Werke,  die  über  Hieroglyphen,  Keilschriften,  phönizische 
u.  a.  Inschriften,  baklrische  Münzen  u.  dgl.  handeln,  vergebens  darin, sucht. 
Doch  dieser  Mangel  kann  in  einem  späteren  Bande  nachgeholt  werden,  ebenso 
wie  das  ganze  Gebiet  der  uralisch-samojedischen  Sprachen  ,  deren  Berück- 
sichtigung durch  die  Aufmerksamkeit,  die  diesem  Sprachgebiet  neuerer  Zeit 
zugewendet  worden  und  durch  die  Verwandtschaft ,  die  z\^  ischen  diesen 
Sprachen  und  dem  mongolisch-talarischen  Sprachstamm  ermittelt  und  festge- 
stellt ist,  geboten  erscheint. 

Dass  auch  in  den  Fächern,  die  der  Verf.  berücksichtigt  hat,  eine  Voll- 
ständigkeit nicht  erreicht  ist,  erkennt  er  selbst  an,  und  kein  Billigdenkender 
wird  ihm  daraus  einen  Vorwurf  machen;  also  nicht  als  Tadel,  sondern  um 
einiges  Material  zu  den  dem  folgenden  Bande  einzuverleibenden  Nachträgen 
zu  liefern  ,  will  ich  nachstehend  —  zumeist  aus  meiner  eigenen  Bibliothek  — 
eine  kleine  Nachlese  halten,  zweifle  aber  nicht,  dass  sie  von  Solchen,  denen 
eine  grössere  öffentliche  Bibliothek  zu  Gebote  steht,  noch  vielfach  vermehrt 
werden  könnte. 

Zunächst  trage  ich  Einiges  zu  dem  ersten  Theile  nach: 

zu  S.  35.  Bei  Garzoni  Grammatica  e  Vocabulario  della  lingua  Kurda 
ist  nachzutragen :  Forschungen  über  die  Kurden  und  die  iranischen  Nord- 
chaldäer  von  P.  Lerch.  St,  Petersb.  1857  ff.  8.  Isle  Ablh.  Kurdische  Texte 
mit  deutscher  Uebers.  2.  Abth.  Kurdische  Glossare,  mit  einer  literar. - 
historischen   Einleitung.     (Die  3te   Abtheil,  soll    die  Grammatik   enthalten.) 

zu  S.  38.  FpaMMarnuKa  iiyßamcKaro  Ä3MKa.  Moskau  1769.  St.  Pe- 
tersburg 1775.   4. 


Bibliographische  Anzeigen.  303 

zu  S.  40.  Von  Klaproths  Abhandlung  über  die  Sprache  und  Schrift  der 
Uiguren  giebt  es  noch   eine  frühere  Ausgabe:  Berlin  1812.  8. 

Ferner  war  neben  Schott's  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen  von 
demselben  \'erf.  zu  erwähnen:  Ueber  das  Altaische  oder  Finnisch-Tatarische 
Sprachengeschlecht.  Berlin  1849.  4.  —  Das  Zahlwort  in  der  Tschudischen 
Spracheniilasse,  wie  auch  im  Türkischen,  Tungusischen  und  Mongolischen. 
Ebdas.  1853.  4.  —  Altajische  Studien  oder  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  Altai-Sprachen.  Ebdas.  1860.  4.  —  Auch  Xylander's  Sprachgeschlecht  der 
Juanen  (Frankf.  a.  M.  1837.  8.)    konnte  erwähnt  werden. 

zu  S.  208  ff.  (^-^if  i.^"*^^  J-^3  ^AM.ti  py^.  '^j^_^  Concio  Christi 
montana,   turcice.   s.  1.  &  a.  8.  p.   14    (wahrscheinlich    in  Halle  gedruckt). 

^^^  i>*J*S  Ui^  J-A.:^  jf  (in  transkaukasisch-tatarischer  Sprache)  London 
1842.    8. 

Aach  eine  tschuwaschische  Uebersetzung  der  vier  Evangelien  ist  1820  in 
St.  Petersburg  erschienen,   doch   kann    ich  den  Titel  nicht  genau    angeben. 

Für  den  zweiten  Theil  habe  ich  Folgendes  nachzutragen: 

zu  S.  124.  Vocabularium  coptico-Iatinum  et  lutino-coplicura  ,  e  Peyroni 
et  Tattami  lexicis  concinnavit  G.  Parthey,  Dr.     Berol.  1844.  8. 

zu  S.  l40.  Recherches  critiques  et  historiques  sur  la  langue  et  la  litle- 
ralure  de  l'Egypte  ,  par  E.  Quatremere.  Paris  1808.  8. 

Ueber  das  Verhäliniss  der  ägyptischen  Sprache  zum  semitischen  Sprach- 
slaram ,    von  Th.  Benfey.    Leipzig  1844.  8. 

Chr.  G.   Blumbergi  Fundamenta  linguae  coplicae.    Lips.   1716.  8. 

Elemenla  linguae  aegyptiacae  vulgo  copticae ,  quae  auditoribus  -  -  tradebat 
H.  Rosellinus.     Romae  1837.  4. 

zu  S.  l45.  Die  Kaukasischen  Glieder  des  Indoeuropäischen  Sprach- 
stamms von  F.  Bopp.    Berlin  1847.  4. 

Kaukasische  Sprachen.  Anhang  zur  Reise  in  den  Kaukasus  und  nach 
Georgien  von  J.  v.    Klaprolh.   Halle  und  Berlin  1814.  8. 

Versuch  über  die  Thusch-Sprache  oder  die  Khistische  Mundart  in  Thu- 
schetien,   von  A.   Schiefner.    St.  Petersburg  1856.   4. 

zu  S.  216.  Von  der  armenischen  Uebersetzung  des  Th.  a  Kempis  existirt 
auch  eine  Ausgabe:  Rom  1705.  8.  —  Ferner  besitze  ich  ein  1668  in  Am- 
sterdam gedrucktes  Buch:  *\^hp^  lu^iu^'^iug  etc.,  das  ich  weder  unter  den 
Ecrivüins  armeniens  noch  unter  den  Traductions   en  armenien  angeführt  finde. 

zu  S.  220.  In  ossetischer  Sprache  sind  fünf  Schriften  in  Moskau  oder 
Tiflis  gedruckt,  deren  nähere  Angabe  in  Sjögren's  ossetischer  Sprachlehre 
S.  XI  sich  findet, 

zu  S.  237.  Dictionary  english  and  gujaräli  by  E.  P.  Robertson.  Bombay 
&  Calcutla   1854.  8. 

A  Dictionary,  Sindhi  and  English,  by  Capt.  George  Stack.  Bombay 
1855.  8. 

zu  S.  238.  Schröter's  Dictionary  of  the  Bhotanla  or  Boutan  Language 
gehört  nicht  hierher,  sondern  auf  S.  547.  —  Dagegen  ist  hier  nachzutragen: 
Bd.  XVI,  20 
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Vocabularies  of  seven  languages ,  spoken  in  the  counlries  west  of  the 
Indus,  by  Lieut.  Leech.     (Bombay   1838)    8. 

zu  S.  257.  A  Gramniar  of  the  Goojratee  language  by  Gungadhur  Shasiree 
Pburkay.    Bombay  1839.    12. 

Gujaralee  Exercises,    by  R.  Young.     London   1860.    12. 
A  Grammar   of   Ibe    Sindhi   Language,    by  Capt.   George  Stack.     Bombay 
1849.    8. 

Grammatische  Bemerkungen  über  das  Puschtu  ,  oder  die  Sprache  der 
Afghanen,  von  B.  Dorn,  und  Zusätze  dazu  von  dems.  sind  zwar  in  den  Me- 
moires  der  Petersburger  Akademie  erschienen,  doch  exisliren  auch  Separal- 
abdriicke  davon,    die  hier  zu  erwähnen  waren. 

zu  S.  258.  Narrative  of  a  second  visit  to  the  Gonds ,  by  the  Rev.  J. 
G.  Driberg  and  Rev.  H.  J.  Harrison.  With  a  grammar  and  vocabulary  of 
Iheir  language.     Caiculta  1849.  8. 

zu  S.  424.  Calechismus  telugicus  minor,  interpr.  Benj.  Schulzio.  Halae 
1746.    12. 

A  brief  history  of  the  Church  of  Christ  from  the  German  of  the  Rev. 
C.  G.  Barth   (tamulisch)   Madras  1845.   12. 

zu  S.  4'26.  The  Christian  Institutes;  or  the  sincere  word  of  God  by 
the  right  rev.  father  in  God,  Francis,  late  Lord  ßishop  of  Chcster,  transl, 
into  singhalese  by   the  Rev.  A.  Armour.    Colombo  1824.  8. 

zu  S.  428.  The  Psalms  of  David  ,  transl.  into  the  bengalee  language. 
Calcutta  1826.    8. 

The  Gospels  acc.  to  St.  Matthew  and  St.  John  ,  in  English  and  Bengalee. 
Calcutta  1819.    8. 

zu  S.  429.  The  Pentateuch,  or  five  books  of  Moses ,  transl.  into  the 
hindostanee  language.     Serampore  1822.    8. 

zu.  S.  430.  The  New  Testament  -  -  transl.  into  the  Hindee  language. 
Serampore   1837.  8. 

The  four  Gospels  and  the  Acts  of  the  Apostles,  in  Hidustäui.  Caiculta 
1838.    8. 

St.  xMallhew   in  Hinduwee.    S.  I.   &  a. 

zu  S.  4.34.  The  Malabar  Test,  of  our  Lord  and  Saviour  Jesus  Christ, 
Serampore    1813.  8. 

The  New  Testament,  transl.  into  the  Malayalim  language.  Cottayam 
1843.  8. 

Ausserdem  sind  von  Bibelübersetzungen  in  indischen  Sprachen  noch  nach- 
zutragen : 

The  holy  Bible ,  transl.  into  the  Nepala  language.  Vol.  V.  Cont.  the 
New  Test.    Serampore  1821.    8. 

St.  Matthew  in  Cutchee.    1834.    (156  S.) 

St.  Matthew  in  Sindhi.    (134  S.) 

The  holy  Bible,  transl.  into  the  Marwar  language.  Vol.  V.  Conl.  the 
New  Test.    Serampore  1821.    8. 

The  Gospel  of  John,    in  Lepcha.     Calcutta   1849.  8. 

zu  S.  435.  Het  tweede  boek  Moses  genaamt  Exodus,  in  de  Singaleesche 
lale  overgeset  door  llenr.  Philipsz.    Colombo   1786.  4. 
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zu  S.  489.  Bescbreibung  der  Insul  Madagascar  -  -  auch  angehenglem 
Dictionario  und  Dialogis  der  Madagascarischen  Sprache,  durch  H.  Hieronymura 
Megiserum.    Leipzig  l623.  8. 

A  Diclionary  of  llie  Malagasy  laDguage.  In  two  Parts  by  J.  J.  Frecman. 
(Part  I.  English  and  Malagasy.  Part  II.  Malagasy  and  English.)  An-Tanu- 
narivo  1835.  8. 

zu  S.  490.  Von  AI.  de  Mentrida  Diccionario  de  la  lengua  Bisaya  existirt 
eine  neue  Ausgabe:    Manila   1841. 

Diccionario  Bisaya-Espauol  p.  J.  Felis  de  la  Incarnacion   Manila  1851.  4. 

Vocabulario  de  la  lengua  llocana ,    p,  A.  Carro.    Manila  1849.  4. 

Diccionario  Ibanäc-Espanol ,  p.  R.  Rodriguez.   Manila  1854.  4. 

Vocabulario  de  la  lengua  Bicol ,  p.  Fr.  Marcos  de  Lisboa.  Kn  el  pueblo 
de  Sarapaioc.    1754.  fol. 

zu  S.  492.  Die  Cassia-Sprache  von  W.  Schott  ist  nicht  1839,  sondern 
1859   erschienen. 

zu  S.  494.  Corapendio  y  Melbodo  de  la  suma  de  las  reglas  del  arte  del 
Ydioma  Ylocano  ,   p.  Fr.   Francisco  Lopez.    (Pueblo  de  Sarapaioc  1792.)  8. 

zu  S.  496.  Treaty  of  friendsbip  and  commerce  between  Great  ßritain 
and  Siam.  (Siamese  and  English.)  Bangkok  1856.  4.  Ausserdem  besitze  ich 
noch  ein  Heftchen  in  siamesischer  Sprache  (22  S.  8.)  enth.  Fragen- und  Ant- 
worten über  die  wichtigsten  Heilslehren  und  die  Bergpredigt  (wahrscheinl.  v. 
GülzlalF  herausgegeben). 

Calechismus  pro   ßarraanis.    Rom   1785.   8. 

zu  S.  497.    The  New  Testament ;  transl.  into  Peguan.  Maulraain  1847.  8. 

The  New  Testament,  transl.  (into  Siamese)  by  J.  T.  Jones.  Bangkok. 
1850.   8. 

Ka  Gospel  jong  u  Mathi  (Kassia).    Calcutta  1846.  8. 

The  New  Testament  in  Karen.    Tavoy  1843.  8. 

The  New  Testament  in  Sgau  Karen.     Tavoy  1853.    8. 

zu  S.  499.  Leesboek  voor  de  Javanen  ,  door  J.  F.  C.  Gericke.  Haarlem 
1841.  8. 

zu  S.  500.  Tahlil  jang  dinjanji  orang  mesehi,  tatkala  ija  memoedji 
allah   (malaiische  Hymnen).    Serampore   1820.    8. 

Singapore  1829.  8.    p.  16. 

Ua>w,j.I3     Ebdas.  1829.  8.  p.  28. 

.  J^a:^!  j*.Jb  p  ^^=>^yi.'^C>  ^\A/^I(  ^^^i:Ci■  ^^^U5'ji**  Ebdas.  1830.  8. 
p.  16. 

^^^A-o  ^\C>  vJJ^  l\xi:  c:ap,15^a:>  b"i;-^  •     Ebdas.   1830.    8.  p.  16. 

Geschiedenis  van  Sri  Räma,  berocmt  indisch  heroisch  Dicbtstuk,  oor- 
spronkelijk  in  het  Sanscrit,  van  V^almic,  naar  eene  Maleische  \'erlaling  daar- 
van  uitg.  door  P.  P.  Roorda  van  Eysinga.     Amsterdam   1843.  4. 

Kitab  Toebpah ,  Javaansch-mohammedaansch  Wetboek,  uitg.  door  Mr. 
S.  Keijzer.    Gravenhage  1853.  8. 

20* 
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Ardjoena- Wiwäha ,  benevens  Balineschen  interlinearen  Coramenlarius , 
het  eerste  echte  Kawi-werk,  waarvan  de  oorspronkelijke  Tekst  {jedrukt  wordt. 
(door  R.  Friederich)  s.  1.  &  a.  4.  p.  99. 

zu  S.  501.  Petit  Catechisme  avec  les  prieres  du  malin  et  du  soir,  que 
les  Missionnaires  fonl  et  enseignent  aux  Neopbytes  et  Calhecumenes  de  de 
(sie)  l' Isle  de  Madagascar,  le  tout  en  Fran^ois  et  en  celle  langue.  Paris 
1657.  8.     (Die  \'orrcde  ist  de  Flacourt  unterzeichnet.) 

Tjerita  Karadjaan  Hatalia  (Geschichte  des  Reichs  Gottes,  in  dajakischer 
Sprache).    Elberfeld  1845.  8. 

Surat  Tjerita  bara  Karadjaan  (zweite  Ausg.  des  Vorigen).  Kapstadt  1846.  8. 

Surat  akan  olo  IXgadju  bong  pulau  ßorneo  (Dajakisches  Lesebuch).  Kapstadt 
1846.    8. 

Librong  quinapapalamnan  nang  manga  cautangang  gagauin  nang  tauong 
binyagan  sa  arao  arao  (tagalisches  Andachtsbuch)  ,  p.  Fr.  Melchor  Fernandez. 
Manila  1853.    16. 

Librong  pinagpapalamnan  nang  manga  panalangin  at  tocsobang  aral  nang 
Dios  (tagalischer  Catechismus).    Manila   1849.  16. 

Catecismo  de  la  doctrina  cristiana  en  idioma  de  Pangasinan.  Manila 
1846.    16. 

Von  einer  Leidensgeschichte  Jesu  in  bisayischer  Sprache  besitze  ich  den 
3.  und  4.  Bogen  in  4. 

zu  S.  503.  Surat  brasi  djandji  tahela  (das  Neue  Test,  in  dajakischer 
Sprache).     Kapstadt  1846.    8. 

zu  S.  516.  Lehrsaal  des  Mittelreichs,  von  C.  Fr.  Neuraann.  München 
1836.  4. 

The  Hsin  ching  lu,  or  Book  of  Experiments,  by  Tb.  Fr.  Wade.  Hong- 
kong 1859.   IIL  fol. 

The  ßeginners  first  bock,  er  Vocabulary  of  the  Canton  Dialect,  by  the 
Rev.  T.  T.  Devan,  revised  by  the  Rev.  Wilh.  Lobscheid.    Hongkong  1858.8. 

zu  S.  530.  Unter  den  chinesischen  Bibelübersetzungen  ist  das  im  J.  181 1 
erschienene  Evangelium  des  Marcus  als  der  erste  derartige  Versuch  zu  er- 
wähnen, ferner  der  im  J.  1816  in  Serampore  mit  beweglichen  Typen  ge- 
druckte Pentateuch.  Die  grosse  Zahl  der  in  China  selbst  von  Missionären 
herausgegebenen  christlichen  Religionsbücber  und  anderen  Schriften  in  chine- 
sischer Sprache  hier  nachzutragen  würde  zu  weit  führen,  doch  wäre  eine 
möglich«!  vollständige    Angabe  derselben  wohl  von  Interesse. 

zu  S.  531.  Esops  Fahles,  as  translated  iplo  Chinese  by  R.  Tbom ,  ren- 
dered  into  the  Colloquial  of  the  dialects  spoken  in  the  department  of  Chiang- 
cbiu,  in  the  province  ofHok-kien,  and  in  the  department  ofTie-cbiu,  in  the 
province  of  Canton,  by  S.  Dyer  and  J.  Stronach.     Singapore   1843.  8. 

zu  S.  536.  V^on  Medhursl's  English  and  Japanese  &c.  Vocabulary  giebt 
es  eine  neuere   Ausgabe:    Batavia   1839.  8. 

zu  S,  538.  Essai  de  Grammaire  Japonaise,  compose  par  M.  J.  H.  Donker- 
Curtius,  enrichi  par  M.  le  Dr.  J.  Hofifmann ,  trad.  par  Leon  Pages.  Paris 
1861.    8. 

zu  S.  540.  Winkelgesprekken  in  het  HoUandsch,  Engelsch  en  Japansch, 
uilg.  door  Dr.  J.  HofTmann.    Gravenhage  1861     quer-8. 
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zu  S.  543.  Translation  of  Ihe  Ts'ing  wan  k'e  mung,  a  Chinese  Grammar 
üf  Hie  Manchu   Tartar  language  (by  A.  Wylie).    Shanghae  1855.  8. 

zu  S.  545.  M.  Alexander  Castren's  Versuch  einer  Burjatischen  Sprach- 
lebre  nebst  kurzem  Wörterverzeichniss ,  herausg.  v.  A.  Schiefner.  St.  Peters- 
burg 1857.    8. 

zu  S.  546.  Die  Evangelien  Malthaei  und  Johannis  und  die  Apostel- 
geschichte, mongolisch,     fol.   oblong. 

Das  alte  Testament  in  burätisch-mongolischer  Sprache,  gedruckt  zu  Kho- 
don  in  Sibirien  1834  —  1840.   4. 

The  New  Testament,  transl.  into  the  iMongoIian  language,  by  Edward 
Stallybrass  and   William  Swan.   London  1846.  8. 

Die  vier  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte,  kalmükisch.    fol.  oblong. 

zu  S.  547.  Grammaire  de  la  langue  tibetaine,  par  Ph.  Ed.  Foucaux, 
Paris  1858.    8. 

zu  S.  548.  Specimen  du  Gya-tcher-rol-pa ,  par  Ph.  Ed.  Foucaux.  Paris 
1841.    8. 

Smon-lam-btschu-tham-abyor-bai-smon-bsngo-ba.  Ein  tibetisches  Gebet- 
buch.   Leipzig   1835.    8.  oblong. 

ßlschom-ldan-adas-ma-sches-rab-kyi-pha-rol-tu-phyin-pai-sning-po.  Das 
Herz  (die  Quintessenz)  der  zum  jenseitigen  LTer  des  Wissens  gelangten 
Allerherrlichst- Vollendeten.  Eine  tübelische  Religionsschrift.  Leipzig  1835. 
8.  oblong.  H.  C.  V.  d.  Gabelentz. 

Der  Unterzeichnete  muss  dem  von  H.  v.  d.  Gabelentz  Gesagten  im  All- 
gemeinen vollkommen  beistimmen  und  anerkennen,  dass  ein  solches  Werk, 
wie  das  vorliegende,  eben  kein  vollständiges  sein  kann,  so  lange  dem  Her- 
ausgeber nicht  von  allen  Seiten  die  reichste  und  nachhaltigste  Unterstützung 
der  Fachgenossen  zu  Theil  wird,  oder  er  selbst  in  den  Stand  gesetzt  ist, 
die  ausgedehntesten  Reisen  zu  unternehmen,  da  das  Material  zu  zerstreut  ist. 
Ultra  posse  nemo  obligatur,  und  man  darf  auch  von  dem  Bibliographen  nicht 
das  Unmögliche   verlangen. 

Fragt  man  aber  nach  dem  Möglichen  und  entschieden  JXotbwendigen ,  so 
beschränkt  sich  meines  Erachtens  der  Anspruch,  den  man  an  ein  solches 
bibliographisches  Werk  machen  kann,  aber  auch  machen  muss,  auf  die  Cor- 
rectheit  der  Form,  in  welcher  das  Material  hier  wiedergegeben  wird,  und 
auf  die  Consequenz  in  der  Anordnung  desselben,  ohne  beide  wird  der  Ge- 
brauch eines  solches  Buches  erschwert,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  — 
Correctheit  in  der  Angabe  des  Titels,  Druckortes  und  Druckjahres,  genaue 
Angabe  der  Seilen-  oder  Blätterzahl,  wenn  irgend  möglich  des  Preises,  wozu 
ich  noch  als  ein  pium  desiderium  die  Umschreibung  der  fremden  Worte 
(nicht  blos  im  Index)  in  unser  Alphabet  mit  rechnen  möchte  und  zwar  für 
die,  welche  jener  fremden  Sprachen  unkundig  sind.  Ich  denke,  in  dieser 
Beziehung  ist  noch  so  Manches  zu  thun,  um  das  Buch  für  Bibliothekare  und 
Buchhändler  recht  nutzbar  zu  machen,  denn  auch  für  die  Bedürfnisse  dieser 
muss  ein  solches  Buch  Sorge   tragen. 

Gegen  die  systematische  Anordnung  ist  im  Ganzen  gewiss  nichts  einzu- 
wenden ,  wenn  dieselbe  in  consequentester  Weise  durchgeführt  wird.  In  dieser 
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Consequenz  liegt  aber  eben  die  grosse  Schwierigkeit,  um  nicbt  zo  s«jen  In- 
möglichkeit.  Der  Verf.  sondert  das  Ganze  in  die  bereits  angeführten  Haupl- 
gruppen  :  in  diesen  ist  aber  zu  Trennendes  zusammen  aufgeführt  und  wieder- 
um zusammen  Gehöriges  von  einander  getrennt.  Das  Samarilanische  und  die 
Sprachen  des  Kaukasus  gehören  z.  ß.  nicht  in  die  zweite  Abtheilung.  Der 
Gesichtspunkt,  welcher  hier  allein  der  leitende  sein  konnte,  war  der  sprach- 
liche, und  da  auch  hier  wieder  die  Anordnung  nach  sprachlicher  Verwandt- 
schaft zum  Theil  präjudiciell  für  spätere  Untersuchungen,  zum  Tbeil  mit 
anderen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  spricht  Alles  für  die  alphabetische 
Anordnung,  wie  wir  sie  in  den  grösseren  bibliographischen  Werken  von 
Ehcrt,  Brunei  und  Grässe  oder,  um  näher  liegendes  zu  erwähnen,  in  der 
Litteratur  der  Grammatiken  von  Vater  und  Jülg ,  in  welcher  letzteren  die 
Sprachen   in   alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  werden,    angewendet  finden. 

Bei  der  Wiedergabe  der  Titel  hätte  sich  meines  Erachtens  der  Verf. 
auf  das  Nöthigste  beschränken  und  oft  kürzer  fassen  können;  ich  verweise 
nur  beispielsweise  auf  S.  120  auf  welcher  nur  2  Titel  stehen  ,  während  z,  B. 
bei  Angabe  der  indischen  Journale  genauere  Angaben  recht  erwünscht  ge- 
wesen  wären. 

Da  die  Schwierigkeiten  der  bibliographischen  Bearbeitung  eines  so  weit 
ausgedehnten  Litteraturgebietes  die  Kraft  eines  Einzigen  denn  doch  überstei- 
gen, wäre  es  recht  wünschenswerth ,  dass  der  Verf.  sich  mit  anderen  Ge- 
lehrten vereinigte,  welche  die  seinem  speciellen  Studienkreise  ferner  liegen- 
den Gebiete  bearbeiten  könnten. 

Wer  aber  jemals  sich  mit  bibliographischen  Arbeiten  beschäftigt  hat, 
weiss,  wie  gross  hier  die  Schwierigkeiten  sind,  und  welche  Selbstverleug- 
nung dazu  gehört ,  um  auszuharreu ,  und  wird  gerade  deshalb  dem  \'erf., 
welcher  hier  für  einzelne  Zweige  ja  fast  gar  keine  Vorarbeiten  vorgefunden 
hat,    für  das,  was  er  geboten  hat,  aufrichtig  dankbar  sein.  L.  Krehl. 


Die  persischen  Handschriften  der  Herzoglichen  BilliotheJi  zur  Gotha  vcr- 
zeichnet  von  Dr.  W.  Pertsch,     Wien  1859. 

Wenn  auch  die  Sammlung  persischer  Handschriften  der  Bibliothek  von 
Gotha  hinter  der  arabischen  weit  zurücksteht,  so  ist  sie  doch  hinlänglich 
reichhaltig  um  für  recht  eingehendes  Studium  der  Literatur  dieses  poetischen 
V^olkes  die  Mittel  zu  bieten.  Es  macht  der  Regierung  dieses  kleinen  Staates 
alle  Ehre  diese  Schätze  gesammelt  zu  haben.  Zwar  belaufen  sich  die  An- 
schalfungskosten  wahrscheinlich  auf  nicht  so  viel  als  das  Jahresgehalt  einer 
Ballettänzerin,  Aber  selbst  England  schreckt  vor  solch  enormer  Verschwendung 
zurück  und  bedenkt  dass  das  Geld  aus  den  Taschen  der  armen  Bauern  komme 
wenn  es  sich  um-  F'örderung  der  Wissenschaft  handelt.  Frankreich  ist  libe- 
raler;  aber  seit  es  die  Wichtigkeit  der  aztekischen  Studien  entdeckt  bat 
geschieht  wenig    für  das    veraltete  Orientalische. 

Nach  Herbeischaffung  literarischer  Schätze  ist  es  wichtig,  dass  man  sie 
auch  zugänglich  mache.  Gotha  hat  schon  lange  mit  andern  Orten  in  der 
Liberalität    gewetleifert    mit    der    es    Handschriften   ausgeliehen   hat.      Allein 
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eine  solche  Sammlung  ohne  Catalog  ist  eine  Malagatoni  ohne  Löffel.  Diesem 
Uehelslantle  ist  nun  durch  die  sorgfältige  treffliche  Arbeit  des  Dr.  Perlsch, 
welche  in  sehr  schöner  Ausstattung  auf  Kosten  der  Herzoglichen  Regierung 
erschienen    ist,    abgeholfen. 

Dieser  Catalog  hat  alle  Eigenschaften,  welche  man  von  einer  derartigen 
Arbeit  wünschen  kann:  Genauigkeit  ohne  Pedanterie,  Kürze  ohne  Verstüm- 
melung, und  wenn  er  einen  Fehler  hat,  besteht  er  darin  dass  er  mit  einem 
zu  grossen  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  verfasst  ist,  manche  Citate  scheinen 
mir  nämlich  überflüssig,  doch  ich  darf  nicht  vergessen,  dass  er  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  ist.  Uebrigens  obwohl  ein  Deutscher  und  zwar  ein  Nord- 
deutscher, hat  es  der  Verfasser  doch  nicht  seines  Berufes  erachtet,  seine 
\'orgänger,  wie  den  clarissimum  Hammerum-Purgstallum  oder  den  obscurum 
Sprengerum  ihrer  Fehler  wegen  zurecht  zu  weisen,  und  somit,  obwohl  ein 
Gelehrter,    hält  er  es  nicht  unter  seiner  Würde  ein   Gentleman  zu  sein. 

Begreiflicher  Weise  versetzt  ein  Handschriftenverzeichniss  einen  allen 
ßibliomanen,  wie  der  Referent  ist,  in  grosse  Aufregung;  die  meisten  Bücher 
möchte  er  gerne  selbst  sehen  oder  wenigstens  nähere  Auskunft  darüber  haben, 
und  ich  bin  auch  meiner  Neigung  nicht  Meister  genug,  um  nicht  einige  Fragen 
an  den  V'erfasser  zu  stellen,  doch  ehe  ich  dazu  übergehe,  muss  ich  meine 
Anerkennung  aussprechen,  dass  er  überall,  wo  er  die  archaische  Orthographie 
im  Original  vorfand,  diese  selbst  in  den  ausgezogenen  Stellen  unverändert  bei- 
behält,  so  schreibt  er  S.  43  lixiUri-j   a^'Aj^   statt   des  modernen  N^iU^ , 

*.>:\.3S  .§>,  In  andern  Stellen  ^c^X^  statt  {^X^.  oder  f^Xi^  ,^Ä^^^  statt 
sX^M  und  i3U  statt  OU  u.  s.  w.  Im  Persischen  wie  in  andern  Sprachen 
sind  im  \'erlaufe  der  Jahrhunderle  bedeutende  Aenderungen  in  der  Aus- 
drucksweise, Aussprache  und  Rechtschreibung  eingetreten.  Leider  ist  die 
IVation  während  dieser  Zeit  nicht  vorwärts  sondern  rückwäris  gegangen  und 
für  uns  hat  daher  die  Literatur ,  ehe  sich  diese  Veränderungen  gellend 
machten,  den  grösslen  Werth.  Die  modernen  Perser,  wenn  sie  auch  die  Werke 
ihrer  Väter  schätzen,  halten  sich  für  berechtiget,  so  weit  es  ohne  grosso 
Mühe  geht,  sie  zu  modernisireu ;  ihre  ,,  \'erbesserungen "  treffen  besonders 
die  Orthographie  und  desswegen  kommt  es  vor  dass,  wie  in  No.  10  des 
Cal. ,  in  alten  Handschriften  Correcluren  von  späterer  Hand  gefunden  werden. 
Da  dieser  Unfug  schon  drei  hundert  Jahre  dauert,  und  alte  Handschriften 
höchst  selten  sind  ,  so  ist  es  so  weit  gekommen  ,  das5  ich  nie  einen  gelehr- 
ten Perser  getroffen  habe,  der  auch  nur  ahnte,  dass  Nitzamy  eine  andere 
Aussprache  in  seinen  Reimen  beurkundet  und  eine  andere  Orthographie  be- 
folgte, als  jetzt  üblich  ist.  Es  wird  somit  recht  eigentlich  unsere  Pflicht, 
dass  wir  die  klassische  Periode  der  persischen  Literatur  pflegen,  und 
die  alte  Schreibart,  wo  wir  sie  finden,  sorgfältig  bewahren,  was  der  Verfasser 
auch   gethan   hat. 

Es  befinden  sich  einige  interessante  Werke  in  der  Sammlung,  wie  die 
Encyclopädie  des  Moharrir  (Schreibers),  Schähmardän,  welche  so  selten  ist, 
dass  sie  selbst  dem  Verfasser  der  Nafäyis  al'olüm  unbekannt  war,  wenigstens 
steht  sie  nicht  im  Verzeichnisse    seiner  Quellen.     Es  dürfte    inleressant  sein, 
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wenn  aus  diesem  Buche,  mit  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Orthographie, 
der  achte  Abschnitt  des  achten  Kapitels  veröffentlicht  würde.  Er  handelt 
n'ämlich  über  die  Verlhcilung  der  Feld-  und  Gartenarbeiten  nach  dem  Sonnen- 
jahre ,  wörtlich  über  die  Wahl  der  Arbeiten  nach  den  zwölf  Zeichen  des 
Thierkreises. 

Ein  nützliches  und  zum  Theil  schon  benutztes  Werk  ist  No.  36.  Daw- 
lalschah ,  wie  auch  der  Verfasser  der  Haft  Iqlym  und  andere  Autoren  führen 
es  oft  an  und  heissen  es  einfach  Landkarlen  ^j.ll'i')^]  j y/3  ^  denn  der  Text 
galt  nur  als  Nebensache.  Dieses  scheint  auch  der  ursprüngliche  Titel  zu 
sein.  Wenn  man  das  Capitel  über  die  Provinz  Färis  mit  I^tachry  vergleicht, 
so  findet  man,  dass  der  persische  Text  voller  ist  als  der  arabische.  Die  Zu- 
gaben rubren  aber  nicht  von  dem  Uebersetzer  her,  sondern  von  dem  Um- 
Stande, dass  er  nicht  I^lachry's  Auszug,  sondern,  wie  aus  der  Vergleichung 
mit  Balch  hervorgeht,  Abu  Zayd  Balchy's  Text  der  ^[i'3\  jj.>^  vor  sich 
halle  und  es  ist  also  wahrscheinlich  ,  dass  er  auch  den  Titel  anverändert 
beibehallen  hat.  In  Bezug  auf  den  Werth  des  Exemplars  wäre  es  der  Mülie 
werlh ,   es  mit  Sir  W.  Ouseley's  Uebersetzung  zu  vergleichen. 

Im  India  House  (Pers.  Ms.  Nr.  1026)  befindet  sich  eine  alte  Handschrift 
des  Buches  ij5^JUtl  ti5s,i  Lav^-*  ,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  nie  benutzt 
worden  ist.  Der  engl.  Uebersetzung  des  Sir  W.  Ousely  liegt  eine  neuere 
zu  Grunde,  welche  dem  College  von  Eton  gehört  und  sich  als  eine  Abschrift 
der  erstem  erweisen  dürfte.  Das  Elon  Ms.  ist  wie  das  Londoner  defekt,  dies 
würde  allerdings  nichts  beweisen,  aber  im  Londoner  sind  einige  Blätter  durch 
das  Versehen    des    Buchbinders  an    eine    falsche    Stelle    gekommen:    fol.  17  r. 

endet  mit  den  Worten  («.i^L^Ai  ^i  ^j^^  O^^^^J  /^"^  ^'Ü  j^  A^- 

fol.  17  v.  ist  auch  wirklich  die  Karle  von  Aegypten ;  fol.  18  aber  fängt  mit 
^UCsP  .^a  *^^\.^  an  (vgl.  Ouseley  S.  l5)  ;  dieses  aber  ist  die  Fortsetzung 
von  der  letzten  Zeile  fol.  21,  welche  mit  vAaä  ^j  O^^.^  ^J  OVJ"*^  ^^^ 
i'rTj^^  lKac  ..y^\^4-^  ^-y^  ^\  endet  (vgl.  Ouseley  S.  28).  Es  scheint  also  dass 
dem  Abschreiber  und  Uebersetzer  diese  Transposilion  der  Blätter  entgangen  ist. 
Herr  Dr.  Pertsch  hat  die  Note  eines  frühern  Besitzers  abgeschrieben 
welche  nicht  ohnö  Interesse  ist.  Im  Haft  Iqlym,  Dawlalschah  und  andern 
persischen  Werken  wird  das  Buch  *^JLä^i  .^-Oj  welches,  weil  Iqlym  auch 
einen  weitern  Begriff  hat,  mit  Landkarlen  übersetzt  werden  kann,  öfters  an- 
geführt. Ich  habe  schon  im  Journ.  As.  Soc.  B.  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen, dass  das  Masälik  almamalik  gemeint  sei.  Die  vom  Hrn.  Verfasser  in 
den  Catalog  aufgenommene  Bemerkung  bestätiget  diese  Vermuthung. 

Man  hält  das  Masalik  allgemein  für  eine  Uebersetzung  des  Werkes  des 
I^tachry.  Ich  glaube ,  dass  dies  nicht  ganz  richtig  ist.  Das  Kapitel  über 
die  Provinz  Fars  ist  länger  im  persischen  Text,  als  in  I^tachry ,  und  das 
Mehr  ist  nicht  als  Zusatz  des  Ueberselzers  Na^yr  aidyn  Tusy  anzusehen, 
denn  es  bezieht  sich  auf  Zustände,  die  zu  seiner  Zeit  schon  lange  nicht 
mehr  bestanden.  Da  ich  so  aber  den  Namen  des  Beherrschers  von  Spanien, 
'Abd  al-Rahmän  b.  Mohammad  aus  dem  pers,  Texte  abgeschrieben  habe,  will 
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ich  hier  beirugen  dass  er  im  I^tachry  nicht  erwähnt  wirr).  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  Tusy,  welcher  450  Jahre  nach  ihm  biüble,  gerade  seinen 
Namen  in  seine  Ueberselzung  würde  eingeschaltet  haben.  Das  Masaiik  ist 
aus  einem  Werke  übersetzt ,  aus  welchem  I^tachry's  Buch  ein  Auszug  ist. 
Es  ist  mir  zwar  nicht  möglich  den  persischen  Text  mit  dem  in  der  Berliner 
Bibliothek  befindlichen  OjIaJI  jL^^^i  zu  vergleichen,  aber  ich  glaube,  dass 
dieses  das  Original  sei,  welches  der  Uebersetzer  vor  sich  halte.  Ueber  das 
V'erhältniss  dieses  Buches  zu  l9tachry  s.  eine  Notiz  im  Journ.  As.  Soc.  B. 
21  S.  376.  Ob  es  identisch  ist  mit  Abu  Zayd  Balchy's  Geographie  mag  die 
Vergleichung  mit  dem  Wiener  Exemplar  zeigen.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
alle  aus  Abu  Zayd  wie  Yaqut  angeführten  Stellen,  die  ich  verglichen  habe, 
sich  im  Aschkäl  finden.  Da  die  Vorrede  fehlt,  mag  Aschkai  albilad,  d.  h. 
Karten  des  [mosliraischen]  Territoriums,  wie  das  gleichbedeutende  ^owar 
alaqälym  eine  populäre  Benennung  sein.  Der  Titel  mag  wie  in  der  persi- 
schen Ueberselzung  isiXjL.».if  ij5ÜLaw.^    gelautet  haben. 

Da  im  Berliner  Codex  des  Aschkäl  die  Vorrede  fehlt,  habe  ich  sie  aus 
dem  Londoner  Ms.  des  Masälik  abgeschrieben  in  der  \'oraussetzung,  dass 
ersterer  dadurch  ergänzt  werde,  und  ich  schalte  sie  als  Specimen  der  Lon- 
doner Handschrift  hier  ein: 

..►ij  v^AAAaJ*  :i  L*  L>L/e  ü.f  ^^j^s,/^  lAijf  J».3*  lXjjJ  (Jh-*-^  —  CUh**^^ 
^^ijwj    *^^!  »yjO  ^:pi    j^aJS  i3L  ij^Aj  ^^j  U4..4»5   ^^  c>s^^  jj^f   ^ixS' 

l^A^fy^  \J>j^Xi  j]  ^^  3Lj  ^\  b  OcXi^Ai  ^^Lj  ^:>^^3  f^pl■p  ^•^iäl 
^Äi>LA^  [^5^]  ^M  ^\  jö  ^i^>  U^WW^^j  ^-^4;«^^  ^-^hji,  ^^^0 

jfrxiil    c>^äP    «.^j    j^   io   v^*^  ry>}^    V^t^-fj^J  "^jt^^  c:^^**  1^   »u\iAi|^i>^ 

^ä!    JAJ^    OÖJ^   »yixA    Xi:>    \^i.i  j\   6y^    ^4^i)\    \i>,Ä^    v.:^AäA5^     [*-?.->^J 

j^LjjO  *a3L^  o^*^  vi>.^i  ti5üU/6  (sie)  ^  i;j5üLwA^  ji  j.li  »^i'  v-jIx5'  ^j! 

oijij  /.^.^J-^  (*^'^j^  ^JJ"^  y^  u:/«j».wl  (jv^  >3^  ^i  oy^  fyl  ^5^  -b;^-^ 

Hier  endet  das  erste  Blatt.     Das   zweite  Blatt  fängt  an  : 

[^jXii  Lpf^  OwijiO  |.U^    O^-y^  L5^^'*  ^^   ^"^  -^^   <A^lx3  iipj 

o^f^  L?J>)^  Iä^  njL«  ii5ofj  [^^jS'^  ^2)^^W^  iXiiU  ^^3j^^ 
Vgl.  I?tachry  S.  17. 
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Wollle  ich  meine  Neugierde  befriedijjen ,  würde  ich  meine  Fragen  mil 
No.  1.  anfangen.  Ist  das  BoslJini  cliajal  eine  einfache  (j:oLaJ,  oder  eine  Serapä 
L^}jMi?  Im  lelzlern  Fall  wäre  es  ein  Bacb,  in  dem  mancher  Slutzer  genug  für 
seinen  Geschmacic  fände,  wenn  er  iranisch  verstände.  In  einer  Serapa  wird 
nämlich  die  weibliche  Schönheit  vom  Kopf  bis  zum  Fusse,  ohne  irgend  einen 
Reiz  unbeacbtet  zu  lassen,  beschrieben,  und  statt  selbst  Xerse  zu  macben, 
haben  sich  manche  Bewunderer  des  schönen  Geschlechts  damit  begnügt,  tref- 
fende Zeichnungen   anderer  zu  sammeln. 

Bei  No.  3  würde  ich  so  barsch  gewesen  sein,  den  frühern  Eigenthümer 
ohne  Weiteres  einer  Ungenauigkeit  anzuklagen,  weil  er  aufsein  Buch  einfach 
^.,'LAai  ^[.XS^  „Nicäb-Buch"  d.  h,  „Wörterbuch"  schrieb;  denn  jedes  Voca- 
bular,  welches  zum  Auswendiglernen  bestimmt  ist,  heisst  Ni^äb,  und  wenn 
er  kein  anderes  Werkchen  der  Art  besass ,  that  er  recht  es  einfach  so  zu 
bezeichnen. 

U'enn  ich  auch  mit  dem  Verfasser  über  einige  Deutungen  ( z.  B.  von 
H.:LXi5>il^^  in  der  Beschreibung  von  Cod.  5  nicht  übereinstimme,  so  pflichte 
ich  doch  seiner  Vermuthung  bei  (S.  8)  ,  dass  Ghawth  Cl^xJi  eine  Persön- 
lichkeit bedeute.  -.lac^f  Cl^^il  oder  J.|A^Aaii  \SJj».l\  oder  blos  ^j.^\ 
d.  h.  die  Incarnation  von  göttlicher  Gnade  wird  nämlich  'Abd  al-Qädir  Gyläny 
("f  561)  geheissen.  Der  ganze  Band  No.  5  wird  recht  ausführlich  und  be- 
friedigend beschrieben,  und  er  verdient  es  auch,  denn  er  enthält  wahrlich 
eine  Encyclopädie  der  nioslimischen  Mystik  und  pantheislischen  Philosophie. 

Auch  der  folgende  Codex  (No.  6)  ist  wichtig.  Hoggat  (dies  ist  das 
Tacballu^  des  Na^Mr  Chosraw,  vgl.  A  Cat.  of  Oudh  S.  428)  war  ein  so  ori- 
gineller Kopf,  dass  sein  Roschnay-nama  eine  eitjgebende  Analyse  wenn  nicht 
eine  Ausgabe  verdiente.  Nach  allem  was  ich.  von  Hoggat  weiss,  neigte  er 
sich  im  Roschnäy-näma  zur  phantastischen  und  selbst  von  den  Orientalen 
verdammten   Weltanschauung   der  Ichwan  al^afä   hin. 

A.  Sprenger. 

1)  Ahadyya  ist  verschieden  von  l'awhyd  (Einheitstheorie)  und  Ittihad 
(Pantheismus).  Die  Theosophea  wählten  diesen  Ausdruck  in  Hinblick  auf 
Sura  112,  und  obschon  es  dort  blos  heisst:  ,,es  bat  nie  ein  Wesen  gegeben 
welches  mit  Gott  verwandt  gewesen  wäre",  so  glauben  sie  doch  dass  Moham- 
mad sagen  wollte,  Gott  ist  das  Absolute  (bei  den  Dialektikern  almotlaq 
iwülHi  )  ,  ja  sie  gehen  weiter,  abslrahiren  von  Gottes  Eigenschaften  (man 
erklärt  es  daher  l.fw^l^  oU^aJl  OlXäÜ  *LaÄjL  .vlJI  ofJ>  ,Lä£:I  'mJ<:^^\ 
ikÄc  olÄAjtÄJf^  »^amJ.JL)  blos  auf  sein  Wesen  ('::j\<^)y  d.  h.  das  Sein 
(oi==-)  rcflektirend.  Sohrawardy  gebraucht  in  dieser  Bedeutung  Iscbräq, 
d.  h.   das  Hinausgehen  Gottes  über  alles  Endliche  und  Zeilliche. 
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HemBipecnTami.li  113I)  SeH^aBecmwj  coyiiHenie  npo^f).  Koc- 

COBlI^ia.  —  y^ier  Auszüge  aus  Zendavesta ,  mit  Transscription^ 
russischer  und  lateinischer  TJebersetzung ,  ErhJärung ,  Iritischen  An- 
merkungen, Sanslritiibersetzung  und  vergleichendem  Glossar  (von  Vrof. 
K.  Kossowitsch).     St.  Petersburg   1861.   8. 

Die  heiligen  Schriften  der  Parsen  sind  seit  Anquetil  ein  Gegenstand 
gelehrter  Forschung  geblieben;  das  Dunkel,  welches  die  Geschichte,  Reli- 
gion, Cultur  und  Literatur  des  alten  Zendvolks  verhüllt  weicht  immer  mehr 
dem  Lichte  der  neueren  Sprachforschung  und  die  Urkunden  der  Zendreligion 
sind  nicht  mehr  ausschliessliches  Eigenthum  ihrer  Bekenner  oder  einiger 
Bibliotheken.  Waren  es  bisher  hauptsächlich  die  Gelehrten  Frankreichs 
Deutschlands  und  Dänemarks,  denen  wir  die  grössten  Fortschrille  dieses 
Zweiges  der  orientalischen  Wissenschaften  verdanken,  so  tritt  mit  dem  vor- 
stehenden Werkchen  auch  Russland  in  die  Reihe.  Hr.  K.  hat  zunächst  den 
Zweck  das  Inteiesse  für  diesen  Theil  der  orientalischen  Studien  in  seinem 
Vaterlande  zu  erwecken  —  gehört  doch  auch  sein  Volk  zu  der  grossen  Fa- 
milie der  arischen  Stämme  —  und  gewiss  ist  das  Buch,  ungeachtet  seines 
geringen  Umfangs ,  vollkommen  geeignet  nicht  allein  Interesse  zu  erwecken, 
sondern  auch  in  das  Verständniss  der  Sprache  des  Zendavesta  einzuführen. 
Hr.  K.  giebt  uns  einige  Auszüge  aus  dem  Ja^na  (Cap.  IX,  1  — 16.  XXX, 
1—11.  XXVllI,  1—2)  und  Vendidad  (XIX,  1  —  10.  27—34),  zuerst  im  Zend- 
Texle  mit  russischer  Transscription,  an  welche  sich  einige  Bemerkungen  über 
das  Alphabet  und  die  Aussprache  anschliessen.  Hierauf  folgt  eine  russische 
Uebersetzung  mit  erklärenden  und  kritischen  Bemerkungen  und  besonderer 
Berücksichtigung  der  früheren  Uebersetzungen  ,  nebst  einem  Auszuge  aus  dem 
Coramentar  des  IVerioseng  zu  Ja9na  XXX  und  XXVII  in  Sanskrit  -  Text , 
endlich  ein  vollständiges  Glossar  mit  lateinischer  und  russischer  Erklärung. 
Dankbar  müssen  wir  anerkennen,  dass  Hr.  K.  zu  seinen  Erklärungen  die 
lateinische  Sprache  gewählt  und  dadurch  sein  Werk  dem  ganzen  gelehrten 
Europa  zugänglich  gemacht  hat.  Die  russisch  geschriebene  Einleitung  ent- 
hält einen  historischen  Ueberblick  über  die  Bemühungen  europäischer  Ge- 
lehrten zu  Erforschung  des  persischen  Alterlhums  von  Anquetil  bis  auf 
die  neueste  Zeit  und  eine  Abhandlung  über  die  Sprache  und  Literatur  der 
alten  Perser,  das  Verhältniss  des  Zend,  Pazend  und  Pehlewi  zu  einander, 
die  Schrift  der  alten  Perser  u.  s.  w.  und  zum  Schlüsse  eine  gedrängte  Dar- 
stellung der  Lehre  des  Zendavesta  und  ihr  N'erhällniss  zu  der  Lehre  der 
Veda.  Die  Sprache  des  Zendavesta  ist  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  VT.  nicht 
eigentlich  die  Sprache  der  alten  Perser,  die  wir  vielmehr  in  den  Inschriften 
aus  der  Zeit  der  Achämeniden  finden,  sondern  die  Sprache  eines  der  vor- 
historischen arischen  Stämme,  der  zu  historischen  Zeiten  in  die  iranisch- 
persische Nation  eintrat  und  wurde  im  ganzen  Iran  gesprochen ,  nicht  blos 
in  dem  östlichen  Theile  Irans.  Die  heiligen  Bücher  entstanden  zu  einer 
Zeit  als  der  persische  Stamm  sich  noch  gar  nicht  von  den  übrigen  cis- 
bimalaischen  arischen  Stämmen  gesondert  hatte  und  sind  schon  in  di^r  älte- 
sten   Zeit    niedergeschrieben  worden.      Dadurch,    nicht   durch    blosse    luünd- 
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liehe  leberlieferung  bei  einer  Prieslerkaste,  sondern  als  Eigenlhum  des 
ganzen  Volks,  erhielten  sie  sich  durch  alle  Stürme  der  Jahrhunderte,  bis 
sie  zur  Zeit  der  Sassauiden  aus  der  allen,  jetzt  unbekannten  Schrift  in  die 
damals  geläufigere  Schrift  übertragen  wurden  in  der  sie  auf  uns  gekommen 
sind.  Die  Gründe,  welche  der  Hr.  Vf.  für  seine  Ansicht  anführt,  verdienen 
gewiss  Beachtung  und  wir  bedauern  daher,  dass  er  nicht  auch  für  die  Ein- 
leitung  eine  dem  westlichen  Europa  bekannlere  Sprache  gewählt  hat   a's  das 

Russische.  „ 

Zenker. 


Druckfehler. 

S.    5  Z.  14  statt  IlarioxoQsU  lies  UaTioxogsh 

7  ,,     6  V.   u.  St.   Thaigareis  I.  Thaigarcis 
]]     8  ,,     5  V.  u.  St.  Thurvähara  l.  Thuravähara 

„  31  „     2  &  3  V.   oben    st.  3^^  ^0  ^-  30  20 

„  —  „  22  V.  oben  st.  nah  1.  nat 

„  39  „  12  v.u.    St.     ^,^<  l.    ^,^  >< 

-  ,     mah  ,    mat 

„  _  „     8  V.  u.    St.     ^,^^  1.    ^^^ 

„  41  „  20  V.  0.   st,  des  1.  das 

,,  —  „     3  V.  u.  St.  Analogie  l.   Analogien 

,,  42  „  14  V.  u.    St.  üb   1.  üt 

,,  —  „  —   St.   Sahne   1.   Sehne 

„  —  „  12  V.  u.  St.  Wortes  1.  Wort 

„  43  „     5  V.  u.  St.  (l)ard    1.  (t)ari 

„  51  „  20  V.  oben  st.  23  1.  22 

„  66  „  17  „     „       St.  Er  1.  Es 

„  81   „     6  V.  u.  St.    Herr  1.  Heer 

„  88  „  13  V.  oben  st.  Visanae  1.  Vivanae 

„  —  „   14  „     „     St.   senkrechte   1.  wagrechle 

','  115   Z.   12  V.  u.  St.  König  1.  Krieg 
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Nachricliten  über  Aiigelegenlieiten  der  D.  M,  Gesellschaft, 

Als    ordentliche  Mitglieder    sind  der  Gesellschaft   beigelreten  : 

für  1861 : 

585.  Herr  J.  G.  Perrown,   Fellow    of   Corpus  Christi  College,   Cambridge, 

Caplan   des  Bischofs  von  Norwich  zu  London. 

586.  „     Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner  und  Prediger  der  Gemeinde  Petschau. 

587.  „     Dr.  C.  F.  Zimmermann,    Gymnasiallehrer  zu  Basel. 
Für  1862: 

538.  Herr  Alfred  Eberhard,    Stud.  phil.  zu  Berlin. 

589.  „     Dr.   August  Ahlqvist  in  Helsingfors. 

590.  „     Carl  Keltembeil    in   Leipzig. 

591.  „     Dr.   Falk  Cohn,    Prediger  in   Colhen, 

592.  „     Abr.   Wilh.  Theod.   Juynboll  in  Leydcn. 

593.  ,,     Friedr.   Rulemann    Theod.    Bö  Icke,    Stud.  Iheol.  et   ling.   orientt. 

zu   Leipzig, 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
Prof.  Dr.  Juynboll  in  Leyden  (gest.  d.  16.  Sept.  186l),  Herrn  Prof. 
Dr.  Frey  tag  in  Bonn  (gest.  am  16.  Nov.  1861),  und  Herrn  Baron  von 
Eckstein   in  Paris  (gest.  im  Nov.   1861). 

\'eründerungen  des  Wohnortes  u.  s.  w.  : 
Herr  Curtius  ist  zum  ord.  Professor  der  klassischen  Alterthumswissenschaft  an 
d.  Univers,  zu  Leipzig   ernannt. 

-  Herizberg :  jetzt  Professor  an   der  Univers,  zu  Halle, 

-  Kobal: :    jetzt  Prediger  und  Schuldirector    in  Liplo  Sz.  Miklos  (Ungarn). 

-  Osiander :  jetzt  Diakonus   in  Göppingen. 

-  Pertsch  :  jetzt  Bibliothekar    in  Gotha. 

-  Wiedfeldt :   jetzt  in  Salzwedel. 

Die  König!.  Sächsische  Regierung  hat  die  jährliche  Unterstützung  der 
Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  auf  die  Jahre  1861,  1862  und  1863 
von  200  1:%  auf  300  ,5^  zu  erhöhen  die  Gnade  gehabt,  und  es  ist,  nachdem 
schon  früher  200  S^  auf  das  Jahr  I86I  ausgezahlt  worden  (Ztschr.  Bd.  XV. 
S.  820)  auch  die  Ergänzungssumme  von  100  ^^  auf  dasselbe  Jahr  bereits 
eingegangen 

Se.  k.  k.  apostolische  Majestät  hat  die  der  Deutschen  morgenländi- 
schen Gesellschaft  schon  früher  gewährte  Unterstützung  von  jährlich  500  fl. 
Conv.-M.  allergnädigst  auf  drei  Jahre,  von  I86I  bis  1863,  zu  erneuern  ge- 
ruht,  und  ist  diese  Summe  für  das  Jahr  1861  bereits  ausgezahlt  worden. 
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Protokollarischer  Bericht 

über  die  in  Franlifurt  a,  M.  vom  24.  bis  26.  Seplbr.  1861 

abgehaltene  Generalversaniiiilung  der  !)•  M,  G, 

Erste  Sitzung-, 

Frankfurt  a.  M.  d.  24.  Sept.  1861. 
Nach  Anhb'rung  der  Rede,  mit  welcher  der  Gymnasialdirector  Dr.  Classen 
als  Präsident  die  20ste  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  im  Kaisersaale  des  Römers  eröffnete ,  begaben  sich  die  Mit- 
glieder der  orientalischen  Section  in  das  für  ihre  Sitzungen  angewiesene 
Local,  den  Sitzungssaal  des  Gesetzgebenden  Körpers,  wo  sie  von  Sladt- 
pfarrer  Dr.  Steitz  im  Namen  Frankfurts  bewillkommnet  wurden.  Zur  Bil- 
dung des  Bureau  wurde  auf  Antrag  des  Prof.  Fleischer  Dr.  Steitz  zum  Prä- 
sidenten gewählt,  von  diesem  Prof.  Reuss  als  Vicepräsident ,  Dr.  Müller 
und  Dr.  Pertsch  als  Secretäre  der  V^ersammlung  vorgeschlagen  und  dieser 
Vorschlag  durch  Acciamalion  genehmigt.  Von  den  Geschäftsberichten  kam 
nur  der  Redaclionsbericht  des  Prof.  Brocichnus  zum  Vortrage;  für  die  des 
Secretariates  und  der  Bibliothek  erbat  sich  Dr.  Arnold  Nachsicht  bis  morgen. 
Nach  geschehener  Anmeldung  der  zu  haltenden  Vorträge  wurde  in  die  Com- 
mission  für  die  Prüfung  der  über  die  Jahresrechnung  von  1860  gemachten 
Monita  ausser  dem  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  noch  Prof.  Wüsteiifeld 
gewählt,  welchen  Dr.  Arnold  als  Stellvertreter  des  Monenten  beitrat.  Bei 
Gelegenheit  der  Feststellung  der  Tagesordnung  brachte  Prof.  Oppert  die 
rückständigen  wissenschaftlichen  Jahresberichte  zur  Sprache.  Wegen  des 
allgemeinen  Interesses  ,  das  sich  an  die  bisherigen  Berichte  des  Prof. 
Gosche  knüpfte,  machte  Prof.  BrocTchaus  den  Vorschlag,  eine  Commission 
zu  ernennen ,  welche  die  Sache  berathen  und  darüber  der  Versammlung  zur 
Beschlussnahme  Bericht  erstalten  sollte.  Diese  Commission  wird  aus  den 
Professoren  Brockhnus  ^  Fleischer,  Reuss,  Roth  und  Dr.  Arnold  zusammen- 
gesetzt, worauf  mit  Feststellung  der  Tagesordnung  für  den  nächsten  Tag 
der  Schluss  der  ersten  Sitzung  erfolgt. 

Zweite  Sitzung^. 

Frankfurt  a.  M.  d.  25.  Sept. 
Das  Protokoll  der  vorigeo  Sitzung  wurde  verlesen  und  genehmigt.  Prof. 
Fleischer  tbeilte  mit,  dass  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Augsburg 
bestimmt  sei,  und  schlug  vor,  da  in  Augsburg  kein  Mitglied  unserer  Ge- 
sellschaft sich  befinde,  Prof.  Müller  in  München  um  Uebernahme  des  dortigen 
Präsidiums  zu  ersuchen,  was  die  Versammlung  durch  Acclamation  annahm. 
Hierauf  erstattete  Dr.  Arnold  den  Bericht  der  Bibliolheksvcrwaltung   und  des 
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Seeretariates  *),  Dann  hielt  Prof.  Fleischer  einen  Vortrag  über  die  sufiscben 
farbigen  Liebterschcinungen  *) ,  woran  Dr.  Trumpp  einige  Mitlheilungen  an- 
knüpfte 3;.  Hiernach  bemerkle  Prof.  Broclhaus ,  dass  die  Ausführung  des 
Altenburger  Beschlusses,  für  den  Fall,  dass  aus  irgend  welchem  Grunde  die 
allgemeine  Philologen-Versammlung  nicht  zusammentrete,  eine  besondere  Ge- 
neralversammlung der  D.  M.  G.  nach  Halle  oder  Leipzig  zu  berufen,  darin  ihre 
grosse  Schwierigkeil  habe,  dass  für  eine  solche  Berufung  einer  Versammlung 
die  resp.  Regierungen  erst  um  Erlaubniss  gebeten  werden  müssten  ,  und  dies 
oft  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  möglich  sein  werde.  Er  ersuche  also  die 
\'ersamralung ,  jenen  Altenburger  ßeschluss  näher  dahin  zu  bestimmen,  dass 
in  solchem  Falle  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  zur  Abwickelung  der  Geschäfte 
an  einem  bestimmten  Tage  und  bestimmten  Orte  zusammen  kommen  sollten, 
ohne  vorher  erst  besonders  dazu  berufen  zu  sein.  Die  Zweckmässigkeit 
einer  solchen  Ordnung  wurde  anerkannt  und  daher  beschlossen:  dass  bei 
einem  Ausfalle  der  aligemeinen  Versammlung  die  Mitglieder  der  D.M.G.  am 
letzten  Dienstage  des  Septembers  in  Halle  zusammenkommen, 
und  dass  dies  im  letzten  diesem  Termine  vorhergehenden  Hefte  der  Zeit- 
schrift einfach  durch  Hinweisung  auf  den  gegenwärtigen  Beschluss  in  Erin- 
nerung gebracht  werde.  Es  folgten  nun  die  \'orträge  von  Prof.  Stähelin 
über  die  Davidischen  Psalmen  ,  die  die  Ueberschriften  in  die  Zeiten  der  Sauli- 
schen  \"erfülgungen  versetzen*),  und  des  Prof.  Redsloh  über  die  Feststellung 
und  Deutung  des  ursprünglichen  Siegels  des  Templerordens*),  woran  sich 
kurze  Discussionen  anknüpften.  Mit  Bestimmung  der  folgenden  Tagesordnung 
wurde    die  Sitzung  geschlossen. 


Dritte  Sitzung. 

Frankfurt  a.  M.   d.  26.  Sept. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung 
erstattete  Prof.  Roth  im  Namen  der  in  der  ersten  Sitzung  zur  ßerathung  der 
in  Beireff  des  wissenschaftlichen  Jahresberichtes  zu  ergreifenden  Massregeln 
niedergesetzten   Commission  folgenden  Bericht: 

Sollte  der  bisherige  Berichterstatter  dauernd  an  der  Ausarbeitung  des 
Berichtes  verhindert  sein,  so  stellt  die  Gesellschaft  für  die  künftige  Be- 
handlung der  Jahresberichte    folgende   Bestimmungen    auf: 

1.  Der  wissenschaftliche  Jahresbericht  zerfällt  in  mehrere  Abtheilungen, 
welche  von  verschiedenen  Bearbeitern    geliefert   werden  können. 

2.  Derselbe  soll  in  der  Regel  jährlich  entworfen,  der  Generalversamm- 
lung vorgetragen   und   in  der  Zeitschrift  abgedruckt  werden. 

3.  Die  Abtheilungen  des  Berichtes  sind  vorläufig  bestimmt,  wie  folgt: 
a)  Sanskrit  mit  Zend  und  was  zur  Erklärung  des  Zendavesta  gehört.  Neuere 
indische  Sprachen.  Sprachvergleichendes,  soweit  es  hierher  gehört,  b)  Ara- 
bisch, Neupersisch,  Türkisch,     c)  Chinesisch  mit  den  übrigen  ost-  und  nord- 


1)   S.  Beilage  A.  und  B.  2)   s.  S.  235.  3)  s.  S.  24l. 

4)  s.  S.  257.  5)  s.  S.  245. 
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asialischen    Sprachen.       d )    Armeniscb,    Kurdisch.       e)    Hebräisch,    Syrisch, 
Aelhiopisch.     f)   Keilschriften.     Aegjptiaca. 

4.  Ein  Mitglied  des  \'orstandes  wird  beauftragt,  die  geeigneten  Per- 
sonen um  Uebernahrae  der  einzelnen  Pensa  zu  ersucben  und  für  rechtzeitigen 
Eingang  Sorge  zu  tragen. 

5.  In  Betreff  des   Honorars   gilt  die  bisherige  Bestimmung. 

Mit  diesem  Berichte  zugleich  machte  Prof.  Roth  auch  die  Mittheilung, 
■dass  unlerdess  der  Jahresbericht  des  Prof.  Gosche  eingegangen  sei ,  dass 
derselbe  im  Anschluss  an  den  in  Braunschweig  verlesenen  Bericht  übersicht- 
lich die  wissenschaftlichen  Erscheinungen  bis  auf  die  Gegenwart  besprechend 
zur  Mittbeilung  an  die  Gesellschaft  bereit  stehe  und  weiterhin  in  ausführ- 
licherer Darstellung  in  der  Zeitschr.  gedruckt  erscheinen  solle.  Prof.  BrocJc- 
haus  knüpft  hieran  den  Antrag,  den  Jahresbericht,  der  immer  grössere  Aus- 
dehnung gewinne,  künftig  als  besondere  Zugabe  zur  Zeitschrift  auszugeben, 
damit  diese,  welche  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Bogen  beschränkt  sei, 
in  ihren  übrigen  Mittheilungen  nicht  zu  sehr  verkürzt  werde.  Der  Antrag 
wird  einstimmig  angenommen.  Hierauf  folgten  die  Vorträge  des  Prof.  Oppert 
über  zwei  in  Keilschrift  ahgefasste  Inschriften  der  Assyrischen  Könige  Sanhe- 
rib  und  Asarhaddon ,  welche  sich  mit  Erzählungen  in  den  Büchern  der  Könige 
berühren,  und  des  Stadipfarrers  Dr.  Wolfj':  Probe  einer  neuen  Bearbeitung 
seiner  Ueberselzung  von  Kaiila  und  Dimna.  Nach  einer  durch  das  Exemplar  von 
Felis  Caracal  im  zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  veranlassten  Bemerkung  des 
Prof.  Fleischer  über  dieses  Thier,  den  angeblichen  Begleiter  des  Löwen ,  pers. 
sijäh-güs,  lürk.  kara-kulak  (daher  Caracal)  d.h.  Sehwarzohr,  in  Verbindung 
mit  einer  Anfrage  nach  einem  etwaigen  speciellen  griechischen  und  lateini- 
schen Namen  dieses  Thieres  ausser  dem  allgemeinen  Ivy^ ,  lynx,  so  wie 
nach  der  Etymologie  der  andern  persischen  Benennung  desselben  perwiinek, 
woher  talmudisch  parwankä,  arab.  furänik .  verlas  Prof.  Lepsius  den  oben- 
erwähnten wissenschaftlichen  Jahresbericht  des  Prof.  Gosche,  wofür  die  Ver- 
sammlung dem  Prof.  Lepsius  ihren  Dank  aussprach.  Dr.  Arnold  erstattete 
hierauf  im  Namen  der  Commission  für  die  Begutachtung  der  Rechnungs- 
Monita  Bericht;  die  wenigen  Monita  sind  durch  die  gegebenen  Beantwortun- 
gen erledigt  und  wird  desshalb  dem  Cassirer  Decharge  ertheilt  3).  Hieran 
schloss  sich  die  Ergänzungswahl  des  Vorstandes.  Von  den  in  Breslau  1837 
Gewählten  ist  Consistor.-Rath  Middeldorpf  durch  den  Tod  ausgeschieden  und 
an  seine  Stelle  Prof.  Sienzier  eingetreten.  Es  wurden  sämmtliche  Mitglieder 
wieder  gewählt,  so  dass  den  Gesammtvorstand  jetzt  folgende  Mitglieder  bilden: 
gewählt  in  Wien  1858.  Braunschweig  1860.         Frankfurt  a.M.   1861. 

Brockhaus.  Anger.  Pott. 

v.  Hammer.  Arnold.  Rödiger. 

Hoff  mann.  Hupfeld,  Stenzler. 

Tuch.  Weber. 

Nachdem  so  alle  Geschäfte    abgetban ,   auch  keine  Vorträge  weiter  ange- 
kündigt waren ,    wurde  mit  dieser  dritten  Sitzung  die  Versammlung  geschlos- 


1)  s.  S.  323. 
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sen.     Prof.  Fleischer  sprach  dem  Präsidium  den  Dank  der  Versammlung  ans 
worauf  der  Präsident  mit  herzlichen  Worten   antsvortete. 


Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Orientalisten- Versammlung 
in  Frankfurt  a.  M.  *) 

*  1.  Dr.  Arn  cid   aus  Halle, 

*  2.  Prof.  Dr.  Wüstenfeld    aus  Gütlingen. 

*  3.  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen. 

*  4.  Prof.   Dr.  Ed.  Reuss    aus   Slrassburg. 

*  5.  Prof.  Dr.  Julius  Oppert    aus  Paris. 

*  6.  Prof.  Dr.  Jülg  aus  Krakau. 

*  7.  Dr.  theol.  Gustav  ßaur,   Hauptpastor  aus  Hamburg. 

*  8.  Dr.  K.  D.  Hassler  aus  Ulm. 

*  9.  Dr.  Friedrich  Müller   aus  Wien. 
*10.  Dr.  G.  M.  Redslob   aus  Hamburg. 
*11.  Dr.  J.  Gilderaeister  aus  Bonn. 
*I2.  Dr.   Wo  [ff,  Sladipfarrer  aus  Rolweil. 
*13.  Dr.  theol.  Slahelin,    Prof.  aus  Basel. 
*14.  Dr.  C.  F.  Zimmermann   aus  Basel. 
*15.  Prof.  Dr.  H.  L.  Fleischer  aus  Leipzig. 
*16.  Ärchivsecrelair  Dr.  Grotefend  aus  Hannover. 

17.  S.  Stern,    Dr.  phil,   und  Oberlehrer  in  Frankfurt  a.M. 

18.  Dr.  Karl  Oppel  aus  Frankfurt  a.M. 

*19.  Dr.  Julius  Landsberger,   Landesrabbiner  in  Darmstadt. 

20.  Dr.  Jakob  Auerbach   aus   Frankfurt  a.  M. 

*21.  Raphael  Kirchheim  aus  Frankfurt  a.  M. 

*22.  Dr.  L.  Krehl  aus  Leipzig. 

*23.  Dr.  Ferdinand  Jusli,  Privatdocent  in  Marburg. 

*24.  Dr.  H.  Fr.  M  ö  g  1  i  n  g. 

*25.  Caod.  tbeol.  BickeU  aus  Marburg. 

*26.  Dr.  Ernst  T  r  u  ra  p  p  aus  Stuttgart. 

27.  Dr.  tbeol.  Steitz,  Stadtpfarrer  aus  Frankfurt  a.  M. 

*28.  Prof.  H.  Brockhaus    aus  Leipzig. 

*29.  Dr.  S.  Reinis<h,  Privatdocent  aus  Wien. 

*30.  Prof.  Lepsius  aus  Berlin. 

*31.  Dr.  W.  Pertsch,   Bibliothekar  aus  Gotha. 

32.  Prof.  Lic.  th.  Finger  aus  Frankfurt  a.  M. 

*33.  Dr.   E.  Roer  aus   Braunschweig. 

34.  Abraham  Tendlau    aus  Frankfurt  a.  M. 

35.  Dr.  Lorenz  Diefenbach  aus  Bornheim. 
*36.  A.  Sprenger  aus  Bern. 

*37.  Prof.  Pott  aus  Halle. 


*)  Die  Aufführung    erfolgt    nach    der    eigenhändigen    Einzeichnung.      Die 
mit  *    Bezeichneten  sind  Mitglieder    der  D.  M.   Gesellschaft. 
Bd.  XVI.  21 
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*38.  E.  Deutsch  aus  London. 

*39.  Theodor  Benfey  aus  Göttingen. 

40.  Dr.  F.  Bialloblolzk  V  aus  Göüingen. 


Beilagen  A.  und  B. 

Geschäftsbericht  des  Secretariates  und  der  Bibliothek 

von  Dr.  Arnold. 

A.  Bericht  des  Secretariates.  Die  Zahl  der  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  in  jeder  der  drei  Abtheilungen 
um  Eins  verringert;  die  der  Ehrenmitglieder  ist  von  11  auf  10  gekommen; 
die  der  correspondirenden  von  31  auf  30,  die  der  ordentlichen  Mitglieder 
von  334  auf  333.  Die  Zahl  der  letzleren  würde  sich  gegen  die  früheren 
höher  gestellt  haben,  wenn  nicht  eine  ziemliche  Anzahl  von  Mitgliedern,  die 
mit  ihren  Zahlungen  seit  länger  als  2  Jahren  im  Rückstande  waren,  slatuten- 
gemäss  gestrichen  worden  wäre.  Unter  den  333  ordentlichen  Mitgliedern 
befinden  sich  3  fürstliche  Hoheiten  und  2  moralische  Personen;  die  übrigen 
328  verlheilen  sich  so,  dass  81  auf  Preussen  kommen,  auf  Oester- 
reich  41,  Sachsen  36,  England  28,  Russland  und  Asien  je  14,  Schwe- 
den 12,  Bayern  11,  Württemberg  und  die  Sächsischen  Herzogthümer  je 
10,  Hannover,  die  freien  Städte  und  Holland  je  9,  Hessen,  die  Schweiz 
und  Frankreich  je  6,  Nordamerika  5,  Baden  und  Mecklenburg  je  4, 
Holstein  und  die  europäische  Türkei  je  3,  Dänemark  und  Afrika  je  2, 
Braunschweig,  Oldenburg  und  Italien  je  1.  Von  den  10  Ehrenmitgliedern 
leben  4  in  Paris,  die  übrigen  in  London,  Turin,  St.  Petersburg,  Conslan- 
tinopel ,  Algier  und  New  York ;  von  den  30  correspondirenden  Mitgliedern 
16  in  Europa,  11  in  Asien,  2  in  Afrika,  i  in  Amerika.  Die  Zahl  der  ge- 
lehrten Gesellschaften,  mit  denen  wir  in  Schriflenaustausch  stehen,  ist  29, 
und  zwar  7  in  Deutschland,  2  in  Holland,  je  3  in  Frankreich  und  Russland, 
7  in  England,  5  in  Asien  und  2  in  Nordamerika.  Im  Uebrigen  sind  unsere 
Verhältnisse  nach  allen  Seilen  hin  die  alten  geblieben  und  ich  verweise 
darüber  auf  die  früheren  Berichte. 

JB*  Bibliotheksbericht.  Durch  den  Weggang  des  Prof.  Rödiger 
von  Halle  trat  die  Nothwendigkeit  ein,  die  Verwaltung  der  Bibliothek  mit 
der  des  Secretariates  zu  vereinigen,  indem  die  beiden  übrigen  Halleschen 
Vorstandsmitglieder  die  Uebernahme  der  Bibliothek  ablehnten.  Sonach  mussle 
ich  die  N'erwaltung  der  Bibliothek  für  das  laufende  Jahr  nur  als  eine  provi- 
sorische betrachten,  und  habe  demgemäss  auch  keine  Ankäufe  gemacht,  auch 
mich  aller  tiefer  eingreifenden  V^eränderungen  enthalten  und  bloss  darauf 
beschränkt,  die  Calalogisirung ,  Einzeichnung,  Einstellung  und  Verleihung  der 
Bücher  in  sorgfälligster  Weise  zu  bewerkstelligen.  Zugleich  habe  ich  eine 
Revision  der  ganzen  Bibliothek  vorgenommen,  bei  welcher  sich  das  erfreuliche 
Ergebniss  herausgestellt  hat,  dass  kein  einziges  Buch  fehlt.  Was  den  jetzigen 
Bestand  der  Bibliothek  betrifft,  so  knüpfe  ich  an  den  zuletzt  von  meinem 
Vorgänger   in    W^ien  gegebenen    Bericht    (s.  Ztschr.    ßd.  XIII.  S.  325  ff.)    an,  • 
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welcher  mit  dem  Jahre  1858  abschliesst.  Die  Zugangsnummer  der  gedruck- 
ten Bücher  ist  seit  der  Zeit  von  2069  auf  2373  gestiegen,  die  Bibliothek, 
hat  sich  mithin  um  304  Werke  vermehrt;  die  der  Handschriften,  Münzen 
u.  s.  w.  von  247  auf  288,  Vermehrung:  4l  Nummern.  Diese  letztere,  ver- 
hUllnissmässig  nicht  unbedeutende,  V^ermehrung  ist  namentlich  durch  die  von 
Dr.  ßiau  auf  seiner  persischen  Reise  gemachten  Acquisitionen  (über  welche 
vgl.  Bd.  Xlll.  S.  256  ff.  339.  355.)  herbeigeführt.  Die  im  letzten  Berichte 
ausgesprochene  Klage  über  die  Unterbrechung  der  Zusendungen  aus  Indien 
und  die  ßesorgniss ,  dass  sie  unter  den  damals  obwaltenden  kriegerischen 
N'erhältnissen  ganz  aufhören  möchten,  hat  sich  glücklicher  Weise  nicht  in 
dem  gefürchteten  Masse  bestätigt.  Von  der  Bibliotheca  Indica  sind  uns 
Nr.  140 — 156  zugegangen  ,  in  welchen  8  angefangene  Sanskritwerke  und  das 
arabische  Dictionary  of  technical  terms  etc.  ihre  Fortsetzung  erhalten  ;  die 
Fortsetzung  der  übrigen  angefangenen  arabischen  Publicationen  wird  leider 
noch  immer  vermisst,  und  dürfte,  da  Sprenger,  der  die  erste  Anregung  dazu 
gab,  mit  seinem  treibenden  und  belebenden  Einflüsse  nicht  mehr  dahinter 
steht,  auch  wohl  ferner  noch  auf  sich  warten  lassen.  Sprenger's  Stelle  in 
Förderung  der  arabischen  Lilteralur  in  Ostindien  scheint  neuerlich  Nassau  Lees 
eingenommen  zu  haben  ,  der  in  den  von  ihm  veranlassten  und  herausgegebenen 
Schriften:  Book  of  aneedotes  etc.  des  Qolubi,  Sojuthi's  Tharikh  el-Cholafa, 
Zamakschari's  Commentar  zum  Koran,  den  Persian  Series  u.  a.  (s.  JNr.  2316 
— 2320)  uns  werlhvolle  Geschenke  gemacht  hat.  Möchte  er  sich  doch  der 
verwaisten  Kinder  seines  Vorgängers  annehmen!  Von  dem  Journal  der  Asiat. 
Gesellschaft  von  Bengalen  haben  wir  als  letzte  Nr.  CCLXXIX.  Nr.  IV.  von 
1860  erbalten;  vom  Journal  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Bombay  ist  uns 
aber  seit  1857  nichts  weiter  zugegangen.  Die  schönen  photographischen  An- 
sichten muhammedanischer  Bauwerke  in  Bij'apur  (Nr.  1881)  sind  mit  der  5fen 
und  6ten  Lieferung  beendigt.  Ebenso  haben  auch  Lepsius''  Denkmäler  aus 
Aegyplen  und  Aethiopien  ihre  Vollendung  erhalten  und  die  vorige  Verwaltung 
hat  für  einen  dauerhaften ,  dem  Prachlwerke  entsprechenden  Einband  ge- 
sorgt. Auch  B(irth''s  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Cenlralafrika 
sind  mit  dem  4len  und  5ten  Bande  beendigt.  Der  Schriftenauslausch  mit  den 
übrigen  Gesellschaften,  Akademien  und  Instituten  geht  regelmässig  vor  sich 
und  alle  die  im  vorigen  Berichte  namentlich  aufgeführten  Werke  derselben 
sind  uns  in  ununterbrochner  Fortsetzung  geliefert  worden.  Nicht  minder 
haben  die  bisherigen  Wohlthäter  unserer  Bibliothek  durch  fortgesetzte  Schen- 
kungen dieselbe  bereichert,  denen  so  wie  den  übrigen  Gebern  hier  öffentlich 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  werden  möge.  Hieran  knüpfe  ich 
aber  auch  die  früher  schon  wiederholt  ausgesprochene,  bisher  aber  verhält- 
nissmässig  noch  zu  wenig  beachtete  dringende  Bitte:  dass  jedes  Mitglied 
der  Gesellschaft  es  als  eine  Pflicht  gegen  dieselbe  ansehen  möge,  von 
jedem  seiner  publicirten  Werke  ein  Exemplar  unserer  Bi- 
bliothek zuzuweisen;  denn  nur  dadurch  kann  einigcrmassen  eine  Voll- 
ständigkeit der  neueren  orientalischen  Litteratur  erreicht  werden.  Mit  rühm- 
lichem Beispiele  gehen  hierin  meist  die  auswärtigen  Mitglieder  voran,  wäh- 
rend   die    Deutschen    es    leider    vielfach    an   sich    fehlen    lassen.     Unter    den 
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eingegangenen  Geschenken  hebe  ich  folgende  hervor:  die  Prachlausgabe  des 
Sadi'schen  Bostan  von  Graf,  die  Beiruter  Arabischen  Drucke  (Nr.  2162—64), 
Böhtlingk's  und  Roth's  Sanskritlexikon,  das  Scheref  Nameh  herausgeg.  von 
Velianiinof-Zernof ,  Ihn  Hischani's  Leben  Muhararaeds ,  herausgeg.  von  Wü- 
slenfeld,  ßenfey's  Pantschatanlra,  die  Schriften  von  Schon  über  die  Haussa- 
Sprache  (INr.  2087—93)  und  die  von  iMallhes  Tür  das  Makassarsche  (Nr. 
2110.  2111.  2273.  2286  u.  2287.))  Morley's  Beschreibung  aslronoraischor 
Instrumente  (iVr.  2288  u.  2289)  ,  die  neue  Ausgabe  von  Lane's  Custonis  and 
manners  besorgt  von  seinem  Neffen  Edw.  Stanley  Poole  (Nr.  2368),  das 
Journal  of  the  Shanghai  literary  and  scientific  Society  (Nr.  2357),  dessen 
Fortsetzung  zu  erhalten  uns  Hoffnung  gemacht  ist;  anderer  ebenso  wcrlh- 
voUer  Sachen  nicht  zu  gedenken.  Unter  den  durch  Ankauf  erworbenen 
Werken  hebe  ich  hervor  Ebn  Baithar  von  Sontheimer,  die  Originalausgabe 
von  Jones  Hisloire  de  Nader  Chah,  die  75  Nummern  des  Biblical  Repository 
und  die  Bibliotheca  sacra^  von  Robinson  (Nr.  2306.)  ,  so  wie  Buxtorf's  rab- 
biüische  Bibel  (Nr.  2307). 
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Yerzeichniss  der  bis  zum  28.  Februar  1862  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.^). 

(Vgl.    Bd.  XV.   S.  821—823.) 

I.       Fortsetzungen. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften    zu  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Pelers- 
bourg. 

a.  Tome  III.  IVo.  6  —  8.  (Feuilies  23-.36*) ,  nebst  dem  Titel  zu  die- 
sem Bande:  Bulletin  de  l'Acad.  Irap.  des  sc.  de  St.  Petersbourg,  Tome 
troisieme.  (Avec  3  Plancbes.)     St.  Petersbourg  1861.    3  Hefte.    Hocb-4. 

b.  Tome  IV.  IVo.  1.  2.  (Feuilies    1  —  10).     2  Hefte.    Hocb-4. 

Von  der  Redaction: 

2.  Zu  t\r.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Fünfzehnter  Band.  III.  u.  IV.  Heft. 
Mit   1  Kupferlafel.     Leipzig   18ßl.    1  Heft.   8. 

Vom  Herausgeber : 

3.  Zu  Nr.  199.  Kochbe  Jizcbak  -  -  herausgeg.  von  M,  Stern.  Siebenund- 
zwanzigstes   Heft.     Wien  1862.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Redslob  : 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Paris.  Janv. — Mars.  Mai.  Juin.  Decemb. 
1828.  Janv.  Mars— Juin.  Aout.  Octob.  Decemb.  1829.  Fevr.  Mars. 
Juin  — Aout.  Octob.  Decemb.  1830.     Janv.   Fevr.  1831.     24  Hefte.  8. 

Vom  Verfasser : 

5.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien  —  herausgeg.  von  Dr.  Älbrecht  Weher. 
Mit  Unterstützung  der  D.M.  G.    Sechster  Band.    Berlin  1861.  8. 

Von  der  Kon.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  : 

6.  Zu  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  Königlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1860.  Berlin 
1861.   4. 

Von  d.  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

7.  Zu  Nr.  1101.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smilhsoniaa 
Institution,  showing  the  Operations,  expenditures  and  condilion  of  the 
Institution  for  the  year  1859.     Washington  1860.  8. 

Vom  Verfasser : 

8.  Zu  Nr.  1228.  Joannis  Augusti  VuUers  Lexicon  persico-latinum  etymo- 
logicum  --.    Fasciculi  VI.    pars  tertia.     Bonn  1861.    4. 

Von   der  Mechitharistencongregation  in  Wien  : 

9.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1861.  Nr.  18.  19.  21—26 i 
Titel,  Register  u.  Umschlagstitel  für  1861.     1862.  Nr.  1—3.  Hoch-4. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  P^mpfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliolheksverwaltung  der  D.  M.  G, 

Dr.  Arnold.         Dr.  Anger. 
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Vom  Herausgeber: 

10.  Zu  Nr.  1432.    Die  Lieder  des  H;ifis.    Persisch   mit  dem  Commenlare  de 
Sudi    herausgegeben    von   Hermann   Brockhaus.       Dritten    Bandes    drittes 
Heft.    (Schluss   des  Werks.)    Leipzig   1861.   4. 

Geschenk  Sr.  Exe.  des  K.  Niederländ.  Ministers  des  Innern : 

11.  Zu  Nr.  iRlf).  Analectes  sur  l'Histoire  de  la  lilterature  des  Arabes  d'Espagne, 

par  Al-Makkari.  Publies  par  MM.  R.  Dozy,  G.  Dugat,  L.  Krehl  et  W. 
Wright.     Cinquieme  et  derniere  livraison.     Leyde  1861.  4. 

Von  Juslus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  in  Gotha: 

12.  Zu  Nr.  1644.  a.  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesamratgebiete  der  Geo- 
graphie von  Dr.  A.  Petermann.  1861.  VIK.  [mit  Tafel  11.]  IX.  [mit 
Tafel  12.]  X.  [mit  Tafel  13.]  XL  [mit  Tafel  14.  15.]  XIL  [mit  Tafel  16.1 
Gotha.     5  Hefte.  4. 

b.  Mittheilungen  u.  s.  w.  Ergänzungsheft  Nr.  6.  Karle  und  Memoire  von 
Ost-Afrika  zwischen  Chartum  ,  Sauakin  und  Massaua  von  B.  Hassenstein 
und  A.  Petermann.  Auch  unter  dem  Titel :  Ost-Afrika  von  Chartum  und 
dem  rothen  Meere  bis  Suakin  und  xMassaua.  Eine  vornehmlich  zum  Ver- 
folg der  V.  Heuglin'schen  Expedition  bestimmte  Karte.  Unter  Dr.  A. 
Petermann's  Anleitung  ausgeführt  und  mit  einem  Memoire  begleitet  von 
Bruno  Hassenstein.     Gotha  1861.  4. 

c.  Mitlheilungen  u.  s.  w.  Ergänzungsheft  Nr.  7.  Petermann  und  Has- 
senstein,  Inner-Alrika  Bl.  4  und  6.  Auch  unter  dem  Titel:  Inner-Afrika 
nach  dem  Stande  der  geographischen  Kenntniss  im  Jahre  1861.  Nach 
den  Quellen  bearbeitet  von  A.  Petermann  und  B.  Hassenstein.  Erste 
Abtheilung  (zwei  Kartenblätter,  Tafel  4  und  6)  :  Nubische  Wüste,  Bajuda- 
Steppe,  Darfur,  Kordofan  und  Takale,  Land  der  Dinka  und  Nuehr,  Dar 
Fertit  u.  s.  w.     Gotha   1862.  4. 

Vom  Verfasser: 

13.  Zu  Nr.   1697.     Le  guide    des  egares par   MoYse   ben   Maimoun    dit 

Maimonide,  public  pour  la  premiere  fois  dans  l'original  arabe  et  ac- 
compagne  d'une  traduction  fran^aise  et  de  notes  critiques,  litteraires  et 
explicatives.     Par  S.  Munck.   Tome  deuxieme.     Paris  1861.  gr.  8. 

Von  Herrn  Oberrabbiner  Dr.  Frankel  in  Breslau: 

14.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  ,,Fraenckel- 
scher  Stiftung" .  Voran  geht:  Leber  talmudische  Münzen  und  Ge- 
wichte.   Von  Dr.  B.  Zuchermann.     Breslau  1862.    4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription  : 

15.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  el-AIibär.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  4.  Jahrg. 
1861.  No.  162—164.  166.  167.  169.  178—183.  186.  187—190.  Fol. 
(Nr.  187  u.  190  mit  je  einer  Beilage  von  Halil  el-Huri ;  Nr.  180  doppelt). 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

16.  Zu  Nr.  2015.  SannCKll  u.  s.  w.  (Memoiren  der  Kaiserl.  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft.)  1861.  Khuhckh  IL  III.  St.  Petersburg  1861. 
2  Hefte.    8. 

Vom  Herausgeber: 

17.  Zu  Nr.  2100.  Ben  Chananja.  Monatsschrift  für  jüdische  Theologie.  Heraus- 
geberund Redakteur:  Leopold  Low ,  Oberrabbiner  zu  Szegedin.  IV.  Jahrg. 
Nr.  30-52.   1861.  4. 

Von  der  Kais.  Russischen  archäologischen  Gesellschaft: 

18.  Zu  Nr.  2112  (u.  1771).  Tpy^si  BOCTo^Haro  OT^iAeniü  iiMnepa- 
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Topcxaro    apxeoAorn^iecxaro    o6LyecTBa.      ^lacTB    ce^tMan 

[VllJ.     St.   Petersburg   ISHI.    8. 

19.  Zu  Nr.  2114.  UsBicTiR  BOCTO^iiaro  OT^iAeniH.  iiMnepaxop- 
cxaro    apxeoAorii'^iecKaro    o6ujecTBa.     Hacxi.   nepean  (I.). 

BwnyCKl)    3-H,     St.  Petersburg    1859,    4-h,    5-H.     ebend.    1860., 
zusammen  3  Hefte.  8. 

Von  der  Meyer'schen   Buchhandlung   in  Lemgo  u.  Detmold  : 

20.  Zu  Nr.  2124.  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Indo- 
Germanischen  Sprachen  u.  s.  w.  von  Aug.  Friedr.  Pott.  Zweite  Aufl. 
Zweiten  Tbeiles  erste  Abth. :  Wurzeln;  Einleitung.  Lemgo  u.  Detmold. 
1861.  8. 

Von  der  Kais.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

21.  Zu  Nr.  2244.  Proces  -  verbal  de  l'assemblee  generale  du  4.  oclob.  1861. 
1  S.  4.  —  de  la  seance  du  15.  nov.  1861.  1  S.  4.  —  de  l'assemblee 
generale  du  13.  dec.  l86l.    1  S.  4. 

Von  der  Kaiserl.   Akad.  der  Wissensch,  in  St.  Petersburg : 

22.  Zu  Nr.  2247.  Sanskrit- Wörterbuch  herausgegeben  von  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  ,  bearbeitet  von  Otto  Böhtlingli  und  Rudolph  Roth. 
Dritter  Theil.  Bogen  Hl — 64.  dhish  bis  zum  Schlüsse  von  dha,  nebst  Titel, 
Vorrede  und  Verbesserungen  zum  dritten  Theile.  St.  Petersburg  1861. 
Hoch-4. 

\"on  Herrn   Dr.   V^an  Dyck  in  Beirut  : 

23.  Zu  Nr.  2323.  Von  s^j^m^  jjJt^  Nr.  10.  11.;  ausserdem  verschiedene 
Proclamationen  (7  Blatt)  und  christliche  Gedichte  (2  Bl.)  in  arabischer 
Sprache. 

Von  Herrn   Sladlpfarrer  Dr.  Wolff  in  Rotweil: 

24.  Zu  Nr.  2325.  The  Jerusalem  Intelligence.  No.  1.  Jerusalem.  June.  1858. 
No.  2.  July.  —  Je  8  SS.   in  8. 

Von    der   Kön.  Bayer.  Akademie  der  Wiss.    zu   München: 

25.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.   1861.  L    Heft  II.    München  1861.  8. 

Vom  Verfasser: 

26.  Zu  Nr.  2358.  Dr.  V^an  Dyck's    arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament.     Bogen  27—57.     Beirut.  8. 

b.  Neues  Testament.     Bogen  8—40.     Beirut.  8. 

IL     A  n  d  e  r  e  W  e  r  k  e  : 
Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  Uebersetzern : 

2374«  B.  Jülg.  Die  Märchen  des  Siddhi-Kür.  Kalmückisch.  X.  Erzählung 
(als  Probe  einer  Gesammtausgabe).  Festgruss  aus  Oesterreich  an  die 
XX.  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  s.  w.     Wien  1861.   FoL 

2375.  Birch,  Sam. ,  On  a  historical  tablet  of  the  reign  of  Thotmes  IIL  re- 
cently  discovered   at  Thebes.     London  1861.   4. 

2376.  Ders.  Observations  on  the  newly- discovered  fragments  of  the  Statistical 
tablet  of  Karnak.  [From  the  fransactions  of  the  Roy.  Society  of  Li- 
terature.     \  ol.  Nil.    new  series.]   8. 

2377.  Tendlau,  Ahrnh. ,  Sprichwörter  und  Redensarten  deutsch-jüdischer  Vor- 
zeit. Als  Beitrag  zur  Volks-,  Sprach-  u.  Sprichwörter-Kunde.  Frank- 
furt a.  M.  1860.  8. 
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2378.  T^eve ,  Felix,  Saint  Jean  de  üamas  et  son  infliience  en  Orienl  soiis 
les  Premiers  Kbalifes.  (Extrait  de  la  Revue  Beige  et  elrangere.) 
ßruxelles    J861.   8. 

2379-  Ders.f  Quelques  episodes  de  la  persecution  du  Chrislianisine  en  Ar- 
meuie  au  XVe  siecle.     Louvain   1^61.  8. 

2380.  Reisen  im  Orient.  Vom  Herrn  Dr.  Blau  in  Trapezunt.  (Aus  der  Ber- 
liner Zeitschrift  für  allgem.   Erdkunde.   Bd.  X.    1861.)    8. 

2381.  Merx ,  Adalhcrt,  Meletemata  Ignaliana.  Critica  de  epistolarum  Igna- 
tianarum  versione  syriaea  comraentatio.  Dissertal.  inaugural.  \  ratislav. 
1861.    8. 

2382.  Principia  grammatices  neo-persicae  cum  melrorum  doctrina  et  dialogis 
persicis  venia  Amplissimae  Facullalis  Philosophicae  ad  Imperialem 
Alexandream  in  Fennia  Lniversitatem  dissertalionibus  academicis  edidit 
Gabriel  Geitlin  --.    Helsingforsiae  1845.   8. 

2.^8.^.  Genesis  pa  grundspraket  jemte  ordtolkning  och  commentarier  af  Ga- 
hriel  Geitlin.     Helsingfors   1847.   8. 

2384.  Hebraisk  Grammatik  jemte  öfnings-exerapel  tili  nybegjnnares  fjenst  af 
Gabriel  Geitlin.     Helsingfors   1856.  8. 

2385.  Ueber  einige  Stellen  aus  dem  Buche  der  Richter  von  Friedrich  SchrÖ- 
ring.     Schulprogramm   für  1861.     Wismar   1861.  4. 

2386.  Cours  d'Hindouslani  ä  l'Ecole  Imperiale  et  speciale  des  langues  orien- 
tales  Vivantes,  pres  la  bibliotheque  Imperiale.  Discours  de  M.  Garciu 
de  Tassij ,  membre  de  l'Institut,  etc.,  ä  l'ouverlure  du  cours,  le  2  de- 
cembre  1861.    8.     2  Exemplare. 

2387.  Al-Mufassal  etc.  (Doublelte  zu  IVr.  24l4  ) 

2388.  Om  Krodo ,  en  sachsisk  Afgud.  Af  C.  Ä,  Hohnboe.  Saerskilt  Aftryk 
af  Christiania  Videnskabsselskabs  Forhandl.  for  1860.   Christiania  1861.8. 

2389.  Om  od  og  eg,  metal  og  steen  som  amulet.  Af  C.  A.  Holmboe.  .,Äf- 
trykt  af  Videnskabsselskabels  Forhandl.  for  1860."    Christiania  1^61.  8. 

2390.  Om  Kelleristninger.  Af  C.  Ä.  Holmboe.  Med  en  lithographeret  Plade. 
,,ScTrskilt  Afiryk  af  Christiania  Videnskabsselskabs  Forbandi.  for  1860." 
Christiania  1861.  8. 

2391.  Om  Hedenske  Korsmonumenter  af  C.  A.  Hohnboe.  Med  en  lithogra- 
pheret Plade.  ,,Aftrykt  af  Videnskabsselskabets  Forhandl.  for  1860." 
Christiania  1861.    8. 

2392.  La  philologie  comparee.  De  l'origine  du  langage  par  Charles  Schoebel. 
Extrait  du  Correspondant.  [Besprechung  der  Schrift  von  E.  Renan:  De 
l'origine   du  langage.]     Paris   1862.   8. 

2393.  'iai  "i":?  mü^\ü.  Simoth^Ajin  oder  Blicke  in  die  Urgeschichte  des 
israelitischen  Volkes   von  Satnuel  Modlinger.     Lemberg  1861.    8. 

2394.  Savitri  Mahäb'ärati  episodium.  Textum  collatis  Boppii  et  Calcutlensi 
editionibus  recensuit,  leclionis  varietatem  adjecit  Cnjetaniis  Kossowicz, 
Petropoli   1861.   8. 

2395.  a.  Stoechiophonie  ou  la  langue  siraplifiee  par  H.-J.-F.  Parrat.  Seconde 
editlon  plus  systematique  qne  l'edition  1858  et  augmentee  d'un  pellt 
dictionnaire.    Soleure  1861.  8.    2  Exempl.     (Doublette  zu  Nr.  2371  a.) 

b.  Stoechiophonie  oder  vereinfachte  Sprache  von  H.  J.  Parrat  -  -  . 
Aus  dem  Französischen  nach  der  zweiten  Auflage  von  J.  Matlhys. 
Solothurn  1861.  8.    2  Exempl.     (Doublette  zu  Nr.  2371  b.) 

c.  1  dazu  gehöriges  Oclav-ßlalt,  eine  lexicalische  Probe  enthaltend, 
in  2  Exemplaren. 

2396.  On  the  mountains  forming  the  eastern  side  of  the  basin  of  the  iVile, 
and  the  origin  of  the  designation  ,, Mountains  of  the  moon",  as  applied 
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to  Ihem.  By  Charles  T.  Bele.  ^  Frora  Ihe  Edinburgh  IVew  Philoso- 
phical  Journal,  New  Series  ,   for  Oclober  18ßl.)    Edinburgh  1861.  8. 

2397t  Elemenlar- Beitrage  zu  Besliminung  des  Naturgeselzes  der  Gestaltung 
und  des  \\'iderstandes  ,  und  Anwendung   dieser  Beiträge   auf  Natur  und 

alle  Kunstgestallung  von  Friedrich  Gottlob  Höher .     Nach   seinein 

Tode  herausgegeben  von  dessen  Sohne  Friedrich  Röber.  Mit  sechs 
lithographirlen  Tafeln.     Leipzig  1861.    Hoch-4. 

2398  Versuch  einer  Mokscha-Mordrt inischen  Grammatik  nebst  Texten  und 
Wörlerverzeichniss   von   Dr.  August  Ahlquist.     St.  Petersburg  1861.  8. 

Von   Herrn   Prof.   Dr.  Oppert: 
2.399.    M.  Joachim  Menant ,    Principes  elemenlaires    de  la  leeture  des  textes 
Assyriens.     Separatabdruck  aus:  Revue  Archeologique.    Paris  1861.  8. 

2400.  •/.  Oppert,  Etat  acluel  du  dechiffrement  des  inscriptions  cuneiformes. 
(Exlrait  de  la  Revue  Orientale  et  americaine.)     Paris  1861.  8. 

Vom  Herausgeber,   Herrn  Osias  M.  Schorr  in   Brody: 

2401.  rr^'i^'U  n^^nü  'i:n  ^ibnn.  Wissenschaftliche  Abhandlungen  über 
jüdische  Geschichte,  Literatur  und  Alterthumskunde.  Sechsler  Jahrgang. 
Breslau  1861.  8. 

Vom  Herausgeber  durch  die  Smilhsonian  Institution  in  Washington: 

2402.  a.  1859.  No.  4.  Norton^s  Literary  Letter.  The  Ribliography  of  State 
of  Maine,  and  olher  papers  of  interest ;  together  with  a  catalogue  of 
a  Large  Collecliou  of  Works  upon  Bibliography  and  America.  New 
York  1859.   4.     [Mit  eingedruckten  lUuslrationen.] 

b.  New  series.  No  1.  Norton^s  Literary  Letter,  comprising  the 
Bibliography  of  the  State  of  New  Hampshire,  and  olher  papers  of 
interest  etc.     New  York  1860.  4.     [Mit  einem  Facsimile.] 

Von   Herrn  Professor  Flügel : 

2403.  Dresdner  Journal.  1862.  Nr.  13—15.  (Enthält  einen  Aufsatz  des 
des  Herrn  Prof.  Flügel:  „Die  deutsche  morgenländische  Gesellschaft 
zu   Halle    und  Leipzig.") 

Von   Herrn  V^an   Dyck  in   Beirut: 

2404.  8.     iCx— 11^     ^^aC>        <jj«*m.^  oUa4.a:3j  ^Ij— 3 

(Türk.u.Arab.)    NiiL--^  ^\J^\  s?^*>  iL^f  J-ß  q"^!  ä^j)jUI  äoUJI 

2405.  H.— pu^^aif   ^l—Ä^'-'bi    j,    K._A— iU^Jf    K — ft_i^jf    v'-— ^' — ^ 

(Robinson  Crusoe,  arabisch  von  Petrus  el-ßistuni  J5Lä.^mxS|  ^.tiij, 
Beirut   1861. 

Vom  Präsidium  der  Frankfurter  Versammlung : 

2406.  Die  Heddernheimer  Votivhand.  Eine  römische  Bronze  aus  der  Dr,  Romer- 
Büchner'schen  Sammlung,  der  XX.  Versammlung  deutscher  Philologen 
u.  s.  w.  zu  ehrerbietigster  Begrüssung  vorgelegt  von  dem  Vereine  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a.  .M.  (Separattitel:  Die 
Heddernh.  Bronzehand.  Ein  Votivdenkmal  des  Jupiter  Dolichenus,  mit 
den  übrigen  Dolichenus-Denkmälern  aus  Heddernheim  zusammengestellt 
von  Prof.  Dr.  J.  BccJcer.)     Frankfurt  a.  M.  1861.  4. 
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2407.  Zur  Sprachwissenschaft.  Von  Prof.  H,  Wedewer.  Freiburff  im  BreisKau 
1861.  8. 

Von  Herrn  Consul  Dr.  Rosen    aus  dein  Nachlasse   seines   Bruders, 
des  Herrn  Prof,  Friedrich  Rosen  : 

2408.  The  Algebra  of  Mohammed  hen  Musa.  Edited  and  (ranslated  by  Fre- 
deric Bösen.     London  1831.  8. 

2409.  The  Chronicles    of    Rabbi    Joseph    Ben  Joshua    Ben  Meir    the  Sphardi, 
Translated    from  the  Hebrew    by    C.  U,  F.  BiaUollotzky.     Vol.   I     II 
Lond.  1835  u.  36.  8. 

2410.  Die  Genesis,   irisch.     London.    1829.   kl.  8. 

Von  Herrn   Prof.  Dr.  Redslob  : 
"2411.    Lettre  des  membres   du  Divan  du  Kaire  au  general  Bonaparle,   premier 
consul    de    la  republique  fran^aise.     En    Arabe   et  en  Francais.     Paris 
An  XI.  fol. 

Von  Herrn  Charles  Rieu : 
24i2.  U'Äwänu-s  Safä.    Translated   from  the  Arabic  into  Hindüstänl,  by  Mau- 
la  V  1  I  krä  m  'All.     A  new  edition,  revised  and  corrected  by  Duncan 
Forbes  and  Dr.   Charles  Rieu.     London   1861.  gr.  8. 

Von  Herrn  Staatsrath  Schiefoer: 

2413.  a.  Johann  Andreas  Sjögren's  gesammelte  Schriften,  Band  I,  Historisch- 
ethnographische  Abhandlungen  über  den  finnisch -russischen  Norden. 
Auch  unter  dem  Titel:  Job.  Andr.  Sjögren's  historisch-ethnographische 
Abhandlungen  über  den  finnisch- russischen  Norden.  St.  Petersburg 
1861.  Hocb-4. 

Von  der  Kais.  Russ.  Akad.  d.  Wissensch.  „im  Namen  des  Verf.": 

b.  Band  II.  Theil  I.  Livische  Grammatik  nebst  Sprachproben.  Auch 
unter  dem  Titel  :  Job.  Andr.  Sjögren's  Livische  Grammatik  nebst 
Sprachproben.  Im  Auftrage  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
bearbeitet  und  mit  einer  historisch-ethnographischen  Einleitung  ver- 
sehen von  Ferdinand  Joh.   Wiedemaiin.     Ebendas.   1861.  Hoch-4. 

c.  Band  II.  Theil  II.  Livisch-Deutsches  und  Deutsch-Livisches  Wör- 
terbuch. Auch  unter  dem  Titel:  J.  A.  Sjögren's  Livisch-Deutsches 
und  Deutsch-Livisches  Wörterbuch.  Im  Auftrage  der  Kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  bearbeitet  von  Ferdinand  Joh.  Wiedemann.  Ebeodas. 
1861.    Hoch-4, 

\'on  der  Kon,  Norwegischen  Universität  zu  Christiania  : 

2414.  Al-Mufassal,  opus  de  grammalica  arabicum,  auctore  Abu  '1  Kasim 
Mahmud  bin  'Omar  Zamahsario.  Ad  fidem  codicum  manu  scriptorum 
edidit  J.  P.  Broch.  Breviter  praefatus  est  C.  A.  Holmboe.  (Univer- 
sitatis  programma  anni  MDCCCLIX  semeslri  posteriori  editum.)  Chri- 
stianiae  1859.  4. 

2415.  Solennia  academica  Universitalis  lilerariae  Regiae  Fredericianae  ante 
L  annos  conditae  die  II  Septembris  anni  MDCCCLXI  celebranda  indicit 
Senatus  Academicus.     Christianiae  1861.    8  SS.  4. 

2416.  Cantate  ved  det  Norske  Universitets  Halvhundredaarsfest  den  2den  Sep- 
tember 1861.     7  SS.   4. 

2417.  Det  Kongelige  Norske  Frederiks  Universitets  Stiflelse,  fremstillet  i  an- 
ledning  of  dets  Halvhundredaarsfest  af  M.  J.  Monrad.  Universitets- 
Program.     Christiania  1861.    8. 
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III.     H  a  n  d  s  ch  r  i  f  t  e  n ,   M  ü  n  z  e  n  u.  s.  w, : 

Von    Herrn  Professor  Dr.  Redslob  : 

289.  Ein  lürkiscber  Ferman.     Gross-Folio.  »). 

Von  Herrn  Geli.Ralh  von  der  Gabclentz: 

290.  Mongoliscb-cbinesiscbe  Inscbrift ,   Abklalscb  auf  Seidenpapier.    Imp.-Fol. 
(S.  oben  S.  270.) 

Von  Herrn  Dr.  Grolefend    in  Hannover: 

291.  Siegelabdruck  einer  Gemme   im  Besitze  des  Hofbucbhändlers  Herrn  Frilz 
Hahn  in   Hannover. 

Von  Herrn  Hofralh  Dr.  Stickel : 

292.  Lithograph.  Abdruck   einer  Gemme    nebst  handscbrifllicber  Entzifferung. 

Von  Herrn   Consul  Dr.   Blau: 

293.  Originalabdruck     der    beiden     Samaritanischen    Inschriften    von    Nablus 
(s.  Zlschr.   Bd.  XIV.   S.  622.)- 


1)  Dieser  Ferman  ist  ein  dem  (damals)  englischen  General  Jochmus 
( —  wenn  ich  mich  recht  erinnere  ,  einem  geborenen  Hamburger  — )  für  ihn 
selbst  und  seinen  Bedienten  zu  einer  Reise  von  Konstanlinopel  nach  Adrianopel, 
Silistria ,  Rustschuk  und  Chirsowa  ausgestellter  Regierungspass  aus  dem  letz- 
ten Drittel  des   2ten  Gumäda   1255  (31.  Aug. —  9.  Sept.  1839).  Fl. 
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Ueber  nabatäisclie  Inschriften. 

\'on 
Dr.   O.  Blau. 

§.    1. 

Herr  Levy  liat  sicli  durch  den  Aufsatz  über  die  nabataiscLen 
Inschriften  (Ztschr.  d.  D.M.  G.  XIV.  S.  363  ff.)  ein  unzweifelhaftes 
\crdienst  erworben,  das  nämlich,  mit  der  kritischen  Sichtung-  des 
in  den  letzten  Jahren  so  umfangreich  angewachsenen  Materials 
umsichtig  vorgegangen  zu  sein  und  die  Untersuchung  dieser  Denk- 
maler in  sprachlicher  und  antiquarischer  Hinsicht  wieder  angeregt 
zu  haben.  iMan  sollte  meinen,  es  müsse  nunmehr  die  Möo-lich- 
keit  gegeben  sein,  eine  endgültige  Ansicht  über  diese  Inschriften 
zu  gewinnen  und  den  Charakter  ihrer  sprachlichen  Eigenthümlich- 
keit  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Der  Verfasser  jenes  Aufsatzes 
spricht  seine  üeberzeugung  dahin  aus  „dass  Alles  auf  unse- 
ren Inschriften,  was  nicht  Eigenname  ist,  aramäi- 
sches Sprach  gut  ist"  (S.  379  Anm.  2)  und  dass  ,,auch 
die  Ableitung  der  Eigennamen  sich  zum  grössten 
T  h  e  i  1  aus  d  e  m  A  r  a  m  ä  i  s  c  h  e  n  herstellen  1  ä  s  s  t"  ( S.  385  f.). 

»Seine  Beweisführung  hat  indess  wenig  üeberzeugendes  und 
was  sich   seinen   Behauptungen   entgegenstellen  lässt,   sind 

1)  Bedenken  pa  1  aogr  a  p  h  i  s  c  h  er  Natur  gegen  die  Rich- 
tigkeit seiner  Lesung  von  solchen  Stellen  in  den  Inschriften,  auf 
die  er  sich   hauptsächlich  stützt 

und  2)  Bedenken  sprachlicher  Art  selbst  in  den  Fällen, 
wo   man   seiner  Lesung  beipflichten  kann. 

Zur  Hervorhebung  und  Beantwortung  dieser  Bedenken  habe 
ich  mich  um  so  mehr  verpflichtet  gefühlt,  als  aus  der  Prüfung 
des  nun  vorliegenden  Materials  für  mich  lediglich  die  Bestätigung 
meiner  früheren  Ansicht  der  Sache  (Ztschr.  IX,  235  ff. )  hervor- 
geht. Ich  halte  die  Sprache  jener  Denkmäler  am  Sinai,  in  Petra 
und  bis  in  den  Hauran  hinein  für  einen  arabischen  Dialect  und 
bin  der  Meinung,  dass  selbst  dasjenige  angeblich  aramäischer 
Nachbarschaft  verdankte  EigenthümJiche  ,  welches  dieser  Dialect 
aufweist,  nicht  von  dieser  Nachbarschaft  herzuleiten  ist,  sondern 
vom  gemeinsamen  Ursprung  beider.  Wie  das  himjaritische  Idiom, 
das  in  manchen  Einzelnheiten  sich  dem  hebräischen  nähert,  ohne 
dass  desshalb  Jemand  einen  Einfluss  des  israelitischen  \'olkes 
ßd.  XVI.  22 
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annehmen  würde,  die  Südgiänze  des  arabisclien  Spracligcbietes, 
so  bezeichnet  der  Dialect  unsrer  Inschriften  die  Nordgränze 
desselben. 

Auf  diesem  Grenzgebiete  des  Arabisclien  und  Aramäischen 
haben  wir  es,  wenn  nicbt  alles  täuscbt,  mit  den  üeberbleibseln 
jener  Schicht  semitischer  Bevölkerung  zu  thun,  die  bei  arabischen 
Schriftstellern  zwar  von  Aram  dem  Sohne  Sems  altgeleitet,  aber 
gewiss  nicht  ohne  guten  Grund  zu  den  eigentlichen  Arabern 
Ri.LxJi  s^.xjf  gezählt  wird,  und  welche  unter  andern  die  Tasniiter, 
Gadisiter,  'Amaleqiter,  Gorhamiter,  'Abiliter  u.  aa.  umfasst.  Die 
Trümmer  dieser  Stämme  baben  wir  uns,  wie  es  zum  Theil  auch 
namentlich  für  die 'A  m  a  1  e  q  i  t  e  r  historisch  bezeugt  ist  (Al-Bekri 
hei  Wüstenf.  Reg.  zu  den  genealog.  Tabellen  S.  405  und  244), 
als  den  Stock  der  arabisclien  Bevölkerung  an  und  in  den  Gränzcn 
Syriens  vor  und  zur  Zeit  der  Einwanderung  der  jamanischen  und 
isma'ilitischen  Stämme  ebendahin  zu  denken.  Sie  stellen,  wie  ich 
unten  zu  zeigen  bemüht  sein  werde,  sowohl  in  ihrer  Sprache  als 
in  ihrer  Religion  den  Arabern  dieser  beiden  grossen  Familien  in 
ihrer  vorislamiscben  Erscheinung  ausserordentlich  nahe,  sind  aber 
doch  nicbt  identisch  mit  ihnen.  Es  verdient  gleich  hier  ausge- 
führt zu  werden,  dass  wir  in  unsern  Inschriften  selbst  Zeugnisse, 
und  zwar  ganz  bestimmt  historische  Zeugnisse,  über  die 
Berührung-  der  Verfasser  mit  jenen  i  s  ma  i  1  i  ti  s  c  h  e  n 
und  jamanischen  Stammen  haben,  aus  denen  hervorgelit, 
dass  die  einen  mit  den  andern  gar  nicht  selten  durch  Heirathen 
verbunden  waren,  Zeugnisse,  deren  Prüfung  von  um  so  hölierem 
Werth  ist,  als  sie  auch  für  die  Bestimmung  des  Zeitalters  ge- 
wisser Inscbriften  massgebend  sein  wird.  So  siclier  uäinlicli  es 
in  der  arabischen  Genealogie,  wenn  einer  vom  Stamme  T  a  in  i  m 
den  Namen  Chozai  (Wüstenf.  Geueal.  Tab.  L.  13),  einer  vom 
Stamme  Babila  den  Namen  C  o  d  h  ä'i  (ebenda  G.  15)  führt,  ein 
Beweis  dafür  ist,  dass  ein  is  m  ae  1  i  t  i  s  c  li  er  Araber  eine  Frau 
aus  den  jamanischen  Stämmen  Chozaa,  Codhaa  gehci- 
rathet  hatte  und  der  Sobn  mit  seinem  Namen  seine  mütterliclic 
Abstammung  zur  Schau  trägt'),  so  sicher  dürfen  wir  die  zahl- 
reichen in  unsern  Inschriften  vorkommenden  Nisbehs  in  gleiclier 
Weise  als  M  etr  ony  m  i  k  a  deuten.  Ich  finde  bis  jetzt  in  den 
Inschriften  folgende  zwo  1  f  Beispiele,  z.  Tb.  nach  berichtigter 
Lesung: 


1)  Andere  Beispiele  dieses  Gebrauches,  der  den  ismnililisclicn  Stämmen 
eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  mir  wenigstens  in  den  jamanilischen  Genealogien 
nirgends  vorgekommen  ist,  sind:  ein  Cbozai  im  Stamme  IJakr  (W.  T.  B,  22), 
ein  anderer  im  Stamme  Mozaina  (J,  22),  ein  flimjari  im  St.  Tumim  (K,  13). 
Aehnlich  ist  es,  wenn  (H,  15)  einer  vom  St. 'Abs  den  Beinamen  der  Jama- 
ner  erhielt,  weil  er  sich  einem  jamanischen  Stamme  angeschlossen  hatte 
(Wüst.  Rg.  189). 
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1)  T<niibN,  L.  No.  110  (_c.^ni(  ist  die  g-ebräucLlicbe  (Ibn  Doreid 

bei  Reiske  pr.  Liu.  270.    Zamacbschari  Lex.  Geogr.  126)  Nisbeb 

vom  Staiiime  s>;^  Dbabba,  einem  Zweige  der  ismailitiscbeii  Fa- 
milie El -Jas  (Wüst.  Tab.  J,  8),  dessen  Stammvater  naeb  Mass- 
gabe der  cbronologiscJien  Grundsätze,  die  Wüstenfeld  in  der  Vor- 
rede S.  V'll  entwickelt  bat,  auf  ungefäbr  das  Jabr  20  n.  Cbr.  an- 
zusetzen ist. 

2)  TilDb^J,  ^^L^  (Leps.  No.  56)  vermutblicb  von  dem  grossen 

ismailitiscben  Stamme  Mälik,  dessen  Ursprung  auf  Malik  b.  Qeis 
(Wüst.  Tab.  N,  10)   zurückgebt,  also  auf  circa  100  nacbCbr. 

3)  v^^iT^i«  (Leps.  No.  12  nacb  Levy's  Lesung  S.  417) 
J^^I^JI    „abstammend    von   einer  Wailitin",    Tocbter    des  grossen 

und  berübmten  Stammes  Wail  unter  den  Ismailiten ,  der  von  Wail 
dem  Vater  Bakr's  und  Tagleb's  (Wüst.  B,  11)  in  der  Uten  Ge- 
neration,  also   um   140  n.   Cbr.,   seinen  Namen  hat. 

4)  v:^^D  (Leps.  Nr.  101)  von  der  Familie  Farrag.  Qamüs 
11,  390  (der  türk.  üebersetzung  Const.  1268—1272)  sagt:  „  E 1- 
Farrä^    war    der  Stammvater  eines  Zweiges   der  Ba- 

bila";  es  ist  der  ij^ljZ  in  Wüstenf.  Tabellen  G.  11,  lebte  um 
14.0  n.  Cbr. 

5)  n^np  (Gr.  4.  128  nacb  Tuch  S.  190  ff.  wozu  noch  Grey 
62  abg.  bei  Levy  XXVIII.  C.)  war  schon  von  Tuch  mit  seinem 
gewohnten  Scharfsinn  ganz  richtig  auf  die  Familie  Qutaiba, 
gentile  Qutabi,  vom  Stamme  Bahila  bezogen.  Qutaiba  ist 
der  jüngere  Bruder  des  eben  unter  No.  4  genannten  Farrag 
(Wüst.  Tab.   G.  11)   und  also  gleichfalls  um   140  zu   setzen. 

6)  ^pnü  (P.  37,  2.  Levy  S.  483).  Im  Qdmüs  (III,  9)  be- 
richtet der  üebersetzer:  RäaL  „Tabaqa  war  eine  kriegeri- 
sche Heldenfamilie  vom  Stamme  Ijäd.  Aus  der  an  der- 
selben Stelle  bezeugten  Gleichzeitigkeit  mit  Scbann  b.  Afgä 
(Wüstenfeld  Tab.  A,  11  Register  S.  416)  lässt  sich  entnehmen, 
dass  der  Ursprung  dieser  Familie  ebenfalls  in  die  Ute  Genera- 
tion von  *AdnÄn  zurückreicht,  also  aus  dem  J.  140  n.  Chr.  datirt. 
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iiiilie  der  Banu-Kalb,  deren  Sitze  lickanntlicli  an  den  Grenzen 
Syriens  (Wüstenf.  Reg-.  265)  waren.  Gilt  unser  vi:i'j  diesem, 
was  jedoch  nicht  ausgemacht,  so  fällt  der  Ursprung-  dieser  Ab- 
zweigung abermals  auf  140  n.  Chr.  Da  er  (2.  21)  in  der 
21sten  jamanischen   Generation   steht. 

8)  T"'::^  (häulig  in  den  Inschr.  Levy  S.  434).  In  der  23stcn 
Generation  der  Jamaniter,  also  2  20  n.  Chr.  (W.  12,  23),  er- 
scheint unter  dem  nach  Syrien  gezogenen  Stamme  des  Amr- 
Mozeiqia  ein   Fo^ajja   b.  Sa'^d,  der  einzige  dieses  JVamens :   von 

ihm  sind  genannt  die  nxajiS  ^a:  „Banü  Fo^ajja  ein  kleiner 
Stamm^'  (Qamüs  III,  897).  Das  Gentile  ti:::d  wird  auch  hier 
andeuten,  dass  der  so  Genannte  mütterlicher  Seits  aus  jenem 
Hause  stammte. 

9)  T)D^"^  (L.  104  wo  Levy's  Vergleich  mit  hebr.  ^!:n:i  ge- 
wiss abzuweisen)  ist  Nisbe  von  02.:^-^.  Der  einzige  diese?  Na- 
mens im  Arabischen  Alterthum,  der  als  Stammvater  einer  Tamilie 
vorkommt,  ist  Schoreif  im  Stamme  Tamim  (Wüsfeuf.  L.  13, 
im  Register  S.  420  verdruckt  L.  14) ;  er  ist  ungefähr  Zeitgenosse 
jenes   Fogajja  (No.  8),   also   um  2  20  n.  Chr. 

10)  •]  ^72:1^:3  (wie  ich  in  L.  no.  31,  2  statt  VJ2-j'-.'2  vermuthc) 
entspricht     dem    arabischen      .*>j^,    welches    (nach  Wüst.    Reg. 

107  und  Qamus  III,  400)  die  Nisbe  der  Familie  el-Barägim 
im  Stamme  Tamim  ist.  In  den  Tabellen  stellen  die  ältesten  Glie- 
der dieser  Familie  in  der  13.  Generation  (K ,  13  ff.),  also  unge- 
fähr 2  20   n.   Chr.  wie   die  beiden  letztgenannten. 

11)  T»T:i73  (in  mehreren  Inschriften  s.  Tuch  S.  144,  Levy 
S.  462,  auch  Lepsius  164,  1,  wo  Levy  es  verkannte),  wurde 
schon  von  Tuch  a.  a.  0.  richtig  mit  der  Familie  Banu  Magd  in 
Verbindung  gebracht.  Sie  waren  (nach  Wüst.  Reg.  279)  Nach- 
kommen des  Rabi  a  b.  Amir  und  der  Magd  bint  Taim  el-Adram. 
Diese  Stammmutter  des  berühmten  Hauses  steht  in  den  Tabellen 
unter  0,  14  im  Stamme  Gälib,  in  der  Generation,  die  um  260 
n.  Chr.   gelebt  haben  wird. 

12)  T'b^ai'  (tlieils  so  L.  15,  theils  mit  dem  Zusatz  pi< 
L.  36.  165).  Könnte  man  hier  nun  auch  geneigt  sein,  zumal 
das  T^b^y  flnN  nicht  auf  ganz  gleicher  wStufe  mit  den  andern  Na- 
menbildungen steht,  an  die  zu  den  Ni.LftJf  Vj^Jl  zählenden,  er- 
loschenen J.AACJ.AJ  (Qamüs  in,   278)    zu   denken,    so  bietet  sich 

doch  den  obigen  Analogien  entsprechend  ein  wohl  geeigneter  An- 
knüpfungspunkt auch  in  der  ismailitischen  Genealogie.  Nach 
Qämüs  111,  678   (vgl,  Wüstenf.  Reg.  38)    war   ,/Äbla  icLc  ein 
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„MädcheD  vom  Stamme  Quraiscli,  sie  wurde  nach- 
„mals  Stamm  mutier  eines  Hauses,  dessen  Glieder 
„mit  einem  g-  e  m  e  i  n  s  a  m  e  11  Namen  a  1  -  ^A  b  a  1  a  t  h  i  e  s  s  e  n  ; 
„die  Nisbe  davon  ist  'A  b  a  I  i  wie  'Arabi  vocalisirt." 
Nach  den  chronologiscben  Daten,  welche  die  Tabellen  (K,  16.  ü,  19) 
enthalten,  kann  dies  Metronymicum  nicht  vor  der  letzten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommen 
sein.  —  vnb:>  (S.  479.  Z.  17  u.  29)  ist  wohl  bloss  Druckfehler 
statt  unseres  rbri:?,  sonst  müsste  an  den  Stamm  ^Li  (0,  12) 
eine  ebenfalls   quraischitische  Familie,   g-edacht  werden. 

Nur  ^^5-13  (Beer  42.  Tuch  S.  140),  statt  dessen  Levy 
S.  480  Anm.  1.  -»^D^u  lesen  möchte,  was  er  aber  auch  nicht  zu 
erklären  weiss,  wie  er  überhaupt  keine  jener  Nisbes  erkannt  hat,  ist 
mir  annoch   dunkel. 

Ob  ferner  auch  "«rD^KN  (Lt.  48,  2  nach  Levy  S.  421  Anm.) 
VibD"»  (Levy  S.  474),  i^^wX^"  (Leps.  25,  4  nach  Levy)  und  v^^'^ 
(P.  37.  Levy  S.  482)  überhaupt  zu  dieser  Classe  gehören,  muss 
auf  sich  beruhen  bleiben,  da  keine  dieser  Lesungen  ganz  sicher 
ist.      Hing-egen   darf 

13)  g-CAviss  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  man  nicht  "bM-]5fi< 
Trp  (B.  76.  139)  geradezu  als  abstammend  von  der  bekannten 
Familie  (^ä- 5  ^a^  ,  welche  ihren  Namen  von  NoSnän  b.  Gasr  (Wüst. 
Tab.  2,  20  also  um  100  n.  Clir.)  ableitet,  deuten  soll;  die  ge- 
wöhnliche Nisbeli  dieser  Familie  ist  allerdings  (Qämüs  Hl,  993) 
^a5,  aber  andrerseits  besticht  es  doch,  dass  wir  wissen,  dass 
diese  Familie,  wie  die  beiden  andern  unter  No.  7  u.  8  aufgeführten 
jamanischen  Familien,  schon  in  sehr  alter  Zeit  gerade  in  Syrien 
und  im  Hauran  ansässig  war  (Wüstenf.  Reg.  371).  üeberhaupt 
würde,  wie  ich  nicht  zweifle,  ein  sorgsames  Forschen  über  die 
Sitze  der  einzelnen  Stämme  in  bestimmten  Zeiten  ergeben,  dass 
alle  eben  aufgezählten  Familien  mehr  oder  minder  in  der  Nähe 
der  syrischen  Gränze  sesshaft  gewesen  sind,  als  sie  mit  den 
Stämmen   am   vSinai  in   Connubium   traten. 

Einstweilen  lassen  sich  aber  schon  zwei  fruchtbare  Betrach- 
tungen an  die  gefundenen  Metronymika  anknüpfen.  Es  ist  doch 
sicherlich  nicht  blosser  Zufall,  dass  die  zwölf  mit  Sicherheit  les- 
baren Nisbehs  sich  sofort  alle  als  bekannten  arabischen  und  zwar 
10  ismailitischen ,  2  jamanitischeu  Stämmen  zukommend  ergeben, 
und  dass  das  ungefähre  Zeitalter,  bis  in  welches  die  einzelnen 
Familien  sich  zurückverfolgen  lassen,  sich  ganz  genau  auf  die 
Jahrhunderte  concentrirt,  in  welchen  auch  aus  andern  Gründen 
(ich  stimme  hier  mit  Levy  S.  401  und  Tuch  174  überein)  der 
grössere  Theil  der  Inschriften  am  Sinai  geschrieben  sein  muss, 
nämlich  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt. 
Das  älteste  Datum,  welches  aus  jenen  Metronymicis  zu  entneh- 
men,   wäre  c.  60  n.  Chr.,    das  jüngste  c.  400,    sofern  seit  dem 
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nameng-ebenden  Stammvater  oder  der  namengebenden  Stammmutter 
mindestens  eine  Generation  verfloss  ,  ehe  die  Nisbeh  in  Gebrauch 
kam.  Besonders  liäufig  sind  zwischen  diesen  Extremen  solche  Stamm- 
namen,  die  um  140  u.  220  n.Chr.  entstanden,  gewiss  ein  Fingerzeig 
dafUr,  dass  je  länger  je  mehr  die  Verheirathungcn  zwischen  den 
Arabern  der  Umgegend  und  den  Stämmen  der  Halbinsel  des  Sinai 
zunahmen,  dass  letztere  mehr  und  mehr  von  dieser  Zeit  an  in 
jene  aufgingen,  und  ein  Beweis,  dass  solche  Inschriften  nicht  vor 
140  resp.  220  n.  Chr.  abgefasst  sind. 

Aber  auch  in  ethnographischer  Hinsicht  ist  ein  sicherer 
Schluss  zu  ziehen.  So  vielfältig  nämlich  der  Verkehr  mit  jenen 
Ismailitern  erscheint  und  so  bestimmt  daraus  liervorgeht,  dass 
beide  Völker  in  Sprache  und  Sitte  sich  sehr  nahe  gestanden  ha- 
ben müssen,  so  bestimmt  weist  doch  eben  der  Gebrauch  der  Me- 
tronymika  darauf  hin,  dass  die  Bewohner  der  Sinaihalbinsel 
selbst  nicht  Ismailitische,  nicht  Jamanitische  Araber 
waren,  denn  der  Gebrauch  der  Nisbe  als  Eigennamen  hat  doch 
theoretisch,  wie  in  den  ismailitischen  Genealogien  praktisch,  nur 
den  Sinn,  einen  als  mütterlicher  Seits  aus  einem  fremden 
Stamm   entsprossen   zu  bezeichnen. 

Auch  diese  Erwägung  führt  uns  daher  zu  der  Annahme  zu- 
rück, dass  wir  es  hier  mit  der  nachher  verschollenen  Schicht 
altarabischer  Stämme  zu  thun  haben,  welche  von  den  seit  Christi 
Geburt  zugewanderten  süd-  und  mittelarabischen  Volksabtheilun- 
gen allmälig  verschlungen  wurde.  Die  folgende  Untersuchung 
wird  einige  neue  onomatologische  Anknüpfungspunkte  für  die 
zuerst  von  Tuch  (S.  150)  ausgesprochene  Hypothese  bieten,  dass 
besonders  die  'Amaleqiter  einen  Theil  dieser  Bevölkerungs- 
schicht ausmachten.  Wir  wissen  ja  anderweit  ( AI  -  Bekri  bei 
Wüstenf.  Reg.  405),  dass  'Amaleqiter  es  waren,  welche  die 
Belqä,  den  District  nördlich  von  Petra,  beherrschten,  als  die 
Qodhaa  im  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  dort  einwanderten,  dass  'Amale- 
qiter  es  waren,  welche  bei  der  Einwanderung  der  Jjäditen  (vgl. 
oben  unter  ""piü  no.  6)  mit  ihnen  in  Kampf  gerietheu  ( Reiske 
prim.  lin.  117.  120.  Wüstenf,  Reg.  214).  Wir  wissen  auch,  dass 
jene  Völkerschicht,  wenigstens  die  „Gurhamiten  und  einige  andere 
Bewohner  von  Jemen  und  Hadramauth ,  eine  eigene  altarabische, 
von  der  himjarischen  verschiedene  Schrift  besassen  (Jaqüt  Mu'gam 
al-buldän  in  Ztschr.  VJH,  599).  Aber  freilich  zur  Gewissheit 
wird  sich  Tuch's  Hypothese  erst  erheben  lassen,  wenn  einmal 
alle  sagenhaften  und  geschichtlichen  Nachrichten  über  jene  Stämme 
im  Zusammenhange  verarbeitet  sein  werden.  Durch  den  Umstand, 
dass  auch  die  sogenannten  Nabatäer  in  Petra  —  wie  nun  durch 
die  Münzen  bestätigt  ist  —  sich  derselben  Schrift  und  Sprache 
bedienten,  wie  jene  arabischen  Stämme  am  Sinai  und  im  Hauran, 
wird  man  sich  aber  um  so  weniger  irre  machen  lassen ,  je  mehr 
es  klar  wird,    dass  der  Name  Nabat,  Aubat  ursprünglich  gar 
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keine  etlin  o  grapli  is  cli  e  Bedeutung-  bat,  sondern  eine  appella- 
tivische Bezeichnung- 5  wahrscheinlich  von  ihren  Wasserbaukünsten 
(J^aJ)  entlehnt,  gewesen  ist;  eine  Annahme,  bei  welcher  es  sich 
völlig-  genüg-end  erklärt,  dass  die  östlichen  Nabataer  nach  ihren 
Sprachresten  zur  aramäischen,  die  westlichen  zur  arabischen  Fa- 
milie zählen.  Die  letzteren  werden  selbst  nichts  anderes  sein  als 
Nachkommen  der  alten  am  a  I  e  q  i  ti  s  c  h  en  Bevölkerung-  Peträas 
(Robinson  Palaest.  JII,  127.  763).  Wenn  ich  daher  fortfahre, 
die  Schrift  unsrer  Denkmäler  nabatäisch  zu  nennen,  so  g;e- 
schieht  es  jetzt  unter  ausdrücklicher  Ablehnung-  jedes  directen 
Bezugs  auf  die  Nabataer  an  den  Tigrismündungen  und  deren 
,,c  h  aldä  i  s  ch -na  b  a  t  äi  s  ch  en ''  1)  Dialect,  wohl  aber  mit  Er- 
innerung daran,  dass  die  arabischen  Gelehrten,  welche  eine  be- 
sondere nabatäische  Schriftgattung  kannten  (Fihrist  al-ulum 
Ztschr.  Xm,  565  vgl.  Jahresbericht  f.  1845  S.  63)  wahrschein- 
lich unsere  Schriftart  gemeint  haben.  Zur  Deutung  des  Aus- 
drucks lingua  Bessa,  welchen  Antoninus  Martyr  (bei  Tuch 
Ztschr.  III,  149)  von  dem  sinaitischen  Dialect  gebrauchte,  möchte 
darauf  hingewiesen  werden  dürfen,  dass  als  Vertreter  Arabiens 
in  ägyptischen  Inschriften  ( Brugsch,  Geogr.  Inschr.  I,  208.  221. 
II.  B.  16.  64)  eine  dem  Dusares  vergleichbare  Gottheit  Bes  er- 
scheint, so  dass  Bessi  ungefähr  gleich  ^ovauQ7]voL  ( Steph. 
Bjz.  237)   wäre. 

§■2. 

Um  ins  Einzelne  einzugehen,  so  erkenne  ich  zunächst  als 
einen  der  lohnendsten  Funde  Levy's  den  an,  das  bisher  verkannte 
Tet  der  nabatäischen  Schrift  richtig  erkannt  und  dadurch  meh- 
rere Lesungen  in  der  That  verbessert  zu  haben.  So  ist  es  ihm 
unter  anderem  gelungen  das  früher  von  Tuch  vertheidigte  und 
damals  allerdings  nicht  deutlich  lesbare  ^N^T?  *T^T  „ Pilger '*  als 
Schlusswort  so  vieler  Inschriften  zu  beseitigen  und  festzustellen, 
dass  der  mittlere  Buchstabe  in  diesem  Worte  ein  ü  sein  müsse. 
Wenn  Levy  somit  ein  Wort  aus  diesen  Texten  verbannt  zu  haben 
hofft,  das  seiner  Ansieht  von  der  Sprache  und  dem  Sinne  der 
Inschriften  so  sehr  im  Wege  stand,  so  ist  dasselbe  trotzdem  an 
zwei  Stellen  wirklich  vorhanden,  wo  Levy's  Lesung  augefochten 
werden  muss. 

Zunächst  ist  nämlich  in  F^eps.  12,  2  (abgeb.  Levy  Taf.  2 
No.  V)  der  Vatersnamen  von  Levy  sicherlich  falsch  b^'äbi*  Ül:» 
gelesen.  Die  betreffenden  Zeichen  in  schönen  festen  Zügen  er- 
geben vielmehr  "^Nn")"'T''b.    Zwischen  dem  vorausgehenden  "ni  und 


1)  Diese  Bezeichnung  braucht  schon  Barhebraeus  bei  Asseman,  bibl.  Orient. 

I,  476.     Der  Ausdruck  '^^la^/J\  s/.i\\Xi^\   setzt    doch   fast  unwillkürlich  ein 
gegensätzliches  „arabisch-nabafäisch"  voraus. 
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dem  '^b  ist  eine  Lücke  für  einen  oder  zwei  Buchstaben,  welche 
ich  zu  "»^y  oder  da  ein  "b"  ^-  T^ik^  auch  sonst  vorkonuiit 
(handscliriftl.  Copie  aus  Wady  Mukattah  von  L.  Ross)  zu  ^:y  er- 
gänze. Das  nun  folgende  i.n'TI  ^^T  ,  welches  sich  heim  besten 
Willen   nicht  aramäisch  deuten   lässt,   ist  arabisch  verstanden  sehr 

leicht  =.L^  ^jij  d.  i.  ,,Pilger  z  um  H  ei  1  i  ge  ns  t  e  i  u  ".  nN"l 
mit  N  suprascriptumj   gerade   wie  in   Gr.  11,  2   (Levy  Taf.  2.  XVI 

ß.  Z.  2)  wo  ich  ri.ypN^nS:?  lese,  =  ,Ul>j  A^o^  ;^J^?  ^'*^  Firüza- 
hädi  durch  nar^  und  ^;^  *.>^i  erklärt  (  türk.  üebers.  I,  861)  und 
Züzeni    in    den    Scholien    zu    Amrilkais    ( Moallaq.  61),     wo    die 

.1^0  i^.iAc  „die  Jungfern  vom  Ueiligenstein"  beschrieben  werden, 

» ■ 

folgender  Massen   erläutert:    ^ij.>jLiXp,  iC^i^L>rj,Pl  ^^Lf   .:^  S^O^W^ 

iiCAjtX/'i    .^-E    fjLi   iif   ^.Ajtd  (J^-äJlIaiL^   L^aXC-j   nJ».>      .yhyl^K}    d.  i. 

„derDuvär  ist  ein  Stein,  den  die  Heiden  aufstellten 
„und  um  den  sie  dann  Processi© nen  hielten  nach 
„Art    der    Processionen     um    die    Kaabah,     wenn    sie 

G  =  •> 
„von     der    Kaabah    fern    waren".       Da    überdies    .f^O    als 

Eigenname  vorzugsweise  von  Berggipfeln  vorkommt  (Zamachschari 
Lex.  gcogr.  S.  139),  so  wird  man  bei  unsrer  Inschrift  sich  den 
,,HeiIigeustein"  als  einen  der  Berggipfel  vorstellen  dürfen,  nach 
welchem  unsere  Pilger  wallfahrteten.  Das  Schlusswort  der  In- 
schrift und  dessen  Bedeutung  im  Zusammenhang  mit  dieser  Vor- 
stellung wird  gleich  weiter  besprochen  werden. 

Ferner  ist  in  L.  25  (Levy  T.  2.  XVi  A.  Z.  5)  die  demselben 
Schlussworte  vorausgehende  Gruppe  von  Levy  (S.  427)  gelesen 
worden  bN'~Tii;"N'.  Ich  bestreite  hier  die  richtige  Lesung  der  drei 
Buchstaben  bN^,  nicht  bloss  weil  L.  dadurch  zu  einer  Namen- 
bildung mit  beibehaltenem  i  im  ersten  Theile  des  Compositums, 
die  sonst  nirgends  vorkommt  (  S.  384  Anm.  2),  genöthigt  ist, 
sondern  hauptsächlich  Aveil  kein  Paläograph  glauben  wird ,  dass 
die  drei  b  die  hier  nach  L.'s  l^esung  fast  unmittelbar  aufeinander 
folgen,  graphisch  so  verschieden  von  einander  ausgefallen  sein 
sollten.  Ich  lese  vielmehr  n^NT  wiederum  ■=  ,i\\  „Pilger";  und 
beschränke   den   Eigennamen   auf  iu;iN. 

Diese  Inschrift  ist  übrigens  recht  instructiv,  um  zu  bewei- 
sen, dass  das  Schlusswort  nicht  ^^NT  oder  "t^T  sein  kann.  Es 
ist  vielmehr,  wie  Levy  richtig  fand,  der  mittlere  Buchstabe  ein  D. 
Levy  liest  nun  dies  häufige  Wort  :3Gb  und  glaubt  dies  in  Ver- 
bindung mit  voraufgehendem  cb'i''  oder  T'ZT  durch  ,,zum  Heil", 
„zum  Besten"  aram.  ^'c\  erklären  zu  dürfen.  Ich  vermag  ihm 
in  dieser  Lesung  nicht  beizupflichten    und  zwar   vorwiegend    aus 
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paläograpliisclieD  Gründen.  ^lassgebend  für  die  ricLtige  Lesung 
können  nur  die  besonders  deutlich  und  mit  kallicTapliisclier  Sorg- 
falt ausgeführten  Inschriften  ,  soweit  sie  in  zuverlässigen  Copien 
vorliegen,  sein.  Auf  diesen  allen  aber  ist  das  dem  D  vorauf- 
gehende Zeichen  viel  kleiner  und  gebogener  als  das  dem  ;::  fol- 
gende und  man  kann  daher  füglich  nur  lesen:  V"J5.  Ich  bitte 
meine  Leser  die  betreffenden  Inschriften,  namentlich  Taf.  2  II,  A, 
Z.  2;  Taf.  3,  XXVI,  A,  Z.  2;  Taf.  4,  LI,  Z.  4,  XLIV^),  1, 
XLV,  1;  IX,  4;  XVI,  A,  5;  XXVI,  D;  XXXVI,  zuvörderst  mit 
eigenen  Augen  zu  prüfen  und  die  in  den  meisten  derselben  ander- 
weit vorkommenden  Lamed  und  Bet  zu  vergleichen,  und  mir  dann 
zu   der  folgenden    Erörterung  zu  folgen. 

Eine  Hauptstütze  für  Levy's  Fassung  würde  es  sein  ,  wenn 
in  der  bilinguis  L.  127  (Taf.  3.  XLV),  wie  er  annimmt,  iDb 
durch  tv  dya^oi  übersetzt  wäre.  Dem  aber  ist  nicht  so.  Viel- 
mehr    ist     dort     das     iv    dyu&oi     Uebersetzung     des    vnü     d.    i. 

=  XAi^3  von  ,j^ylD  mit  suffix.   3.  m.,  wie  man  sagt  ^^j.^\    b  e  a- 

tus  tu  et  felix,  und  Ovf.ia^pv  (nicht  TvfiuQov  wie  Levy  S. 471 
druckt)  ist  Imperat.  von  övf.iaoHa&ai ,  dem  man  nach  Theocrit. 
26,  9  die  Bedeutung  ,5s  i  ch  pflegen,  sich  erquicken,  es  sich 
behaglich  machen  ( Scarlatos  Byzantinos  Neugr.  Wörterbuch 
Athen  1839,  S.  539  erklärt  d^rua^Jico  =  evaQiozoiiiui)  nicht  ab- 
sprechen wird,  und  wird  im  arabischen  Text  übersetzt  durch  ^!aj. 
Der  Stamm  batal  ist  den  meisten  semitischen  Dialecten  ge- 
meinsam. vSeine  Grundbedeutung  ist  feiern,  Feierabend  ma- 
chen,  Feiertag  halten.     Der  Qamüs  sagt  III,  S.  143:  „  J^l^^ 

n.act.  NJlLii  sagt  man  vom  Ha n darb  eit er(^/.:>'b'f)  wenu  er  feiert, 

J.la*j  531."  J.ii*i  selbst  ist  nicht  schlechthin  „otiosus  fuit'-,  son- 
dern wird  hesonders  von  zeitweiliger  Unterhrechung 
einer  gewohnten  Thätigkeit  gebraucht,  z.  B.  Ihn  Gubair 
ed.   VVright  p.    154 : 

mit  Angabe  des  Moments  der  Unterbrechung,  gerade  wie  auch 
J»lii    selbst    eine    solche    zeitliche  Nebenbestimmung    liebt,    z.   B. 

Sacy  ehrest,  arab.  Text  II,   S.   102:     ^.<xj>^^>   ^yj.j\   J^x-c^-lLi^ 

ebenda  I,  S.  150:   ^^avv.M   .^   A^ax^s».  v^j^ibAS.      So  ist  dem   ^^xS 

ganz  parallel  auch  J^Laj  =^ch  6  m  er  Berggren,  Guide  arah.  fr. 
p.  179.      Und    wie    bei   Hamdani  Maq.  8    (Sacy    Chrest.  III,  86) 


1)  So  auf  Taf.  4  gedrückt   slatt  XLIX. 
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Sinn     und    Gleichklang^    in     «^ll^'.i  UUt  v^_$^3*  «^IdIä  Uüf  ^,> 

beide  Wurzeln  wieder  zusammenbringt  und  wie  maUesisch  btäla 
feriiie,  dies  festus  ganz  dem  in  der  orientalisclien  Beamlen- 
spracbe  so  geläufigen  J-AJaxj  Feiertag  gleichkommt,  so  ist 
nach  Fleischer  (Ztschr.  JI,  494)  Kjliaj  Synonym  zu  KilLc,  dessen 
Bedeutung  nach  Scheich  Nassif  (ebenda  493)  „Unterbrechung 
der  Thätigkeit"  sein  -würde.  Von  Personen  scheint  es  in 
dieser  Bedeutung  dem  sj)Utern  Arabismus  nicht  mehr  ganz  ge- 
läufig (Schultens  Monn.  Vett.  Arab.  p.  63).  Icli  finde  bei  Maqqari 
cd.  Wright  I,  444:  ^^hi  yU^  „feiernd  heim  Wein"  — 
{&Vf.iaQj]g  oIvoq).      Ableitungen    von    dieser  Grundbedeutung  sind 

aber  nicht  selten;  so  JLLj  z.  B.  in  dem  Sprichwort  bei  Berggren, 
Guide  ]).  594,  wo  der  Gegensatz  zur  Händearbeit  recht  ersichtlich 
ist;  3.AJbl:i  j,Z  ei  tvertr  eib"  Mutenabbi  bei  Sacy  Chrest.  III, 
15.  Scheich  Färis  Kaside  v.  31,  in  Ztschr.  II,  251;  Ibn  Gubair 
206  u.  aa.  —  Von  Personen  übertragen  steht  so  bün  Kohel. 
XII,  3:  „es  feiern  die  Müllerinnen".  Ein  wenig  anders 
bc:n  Esr.  IV,  24  von  den  Bauten  am  Tempel  (ähnlich  S^lo.^ 
von  Festungswerken  Kazwini  Atbär  el  biläd  bei  Uylenbrock 
21,  von  C  äff  eehäu  s  ern  Sacy  Chrest.  1,  152  eigentl.  ausser 
Thätigkeit  setzen,  abschaffen);  und  von  den  Tempeln  selbst 
sagt  Jacobus  v.  Sarug.  Ztschr.  XII,  119,  v.  2:  ]J::ijcn  q!^^\C;0 
„sie  feiern"  wegen  Mangel  an  Besuchen;  und  weiter  über- 
tragen: Ephraem.  Opp.  III,  330  in  der  Pestode;  „es  verstummt, 
feiert,  die  Stimme"  (vgl.  j.bL<J!  J,i3i  Sacy  Chrest.  !ll,  159). 
In  den  Targumim,  sagt  Gesenius  (Thesaur.  I,  201),  steht  büi 
häufig  für  ninlii  5  ruhen,  feiern.  Bezeichnend  ist  auch  eine 
Stelle  der  Mischna  (Aboda  Sarah  ed.  Ewald  S.  407)  wo  es  heisst: 
„Sonne,  Mond,  Sterne  und  Planeten  sind  Götter, 
denn  sie  feiern  nicht"  Vrüi  i<b,  —  bezeichnend,  sage  ich, 
weil  der  theologisch-ethische  Gebrauch  des  so  geläufigen  arabischen 
J.L?L^  „nichtig",  „müssig"  seinen  Ausgangspunkt  von  derselben 
Anschauung  nimmt.    So  sagt  z.  B.  Beidhawi  I,  213  zu  Sur.  4,  54: 


H-^e  ^i  ÖJJ.X.A  (j^  J^I^Li  J.<J  vJi].Lj  uiJ^cLbJ'j     und    bekannt   ist   das 

Wort    des    Propheten    über   die  300  Götzen    in    der  Kaaba  (Sur. 
17,  83). 

Aus  allen  diesen  Anführungen,  denen  Belesenere  leicht  tref- 
fendere Beispiele  beifügen  werden,  ergibt  sich  für  unsere  Unter- 
suchung mit  Sicherheit,  dass  dem  Nabatäischen  das  Wort  büla 
ebenfalls  in  der  Bedeutung  des  Feierns,  Ruhens,  Rastens 
zu  vindiciren  ist,  gleichviel  zunächst,  ob  dieser  Dialect  mehr 
zum  Aramäischen   oder  mehr  zum  Arabischen  hinneige. 
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Wenn  nun  sonacli  in  fast  jeder  Insclirift  von  Fciertag- 
]i  alten,  oder  F  e  i  e  rab  cn  d  ni  a  ch  e  n  die  Rede  ist,  so  fällt  einem 
doch  unwillkürlich  die  Ansicht  ein,  welche  Wetzstein  (Reiseher. 
S.  134)  vom  Entstehen  der  Inschriften  in  der  Riihbe  und  Harra 
sich  au  Ort  und  Stelle  bildete,  und  seine  Worte  „  d  a  s  s  sie 
von  den  Arbeitern  (Steinmetzen  und  Bauleuten  wenn  sie  in 
die  Heiniath  reisten  und  zum  Baue  zurückkehrten)  zum  Zeit- 
vertreibe in  den  Ruhestunden  und  an  den  Feieraben- 
den g-emacht  worden  sind'S  sclieinen  wie  für  unsre  Inschriften 
gesprochen  5  um  so  mehr  als  auch  in  einer  der  wenigen  bisjetzt 
bekanntgemachten  qodhaitischen ,   W.  U,  a,  Z.  4,  das   Schlusswort 

unser    bü3   in  der  Form  "/-I^^    d-   >•    ^.x^^^^l^l^    oder  IxiLn    zu  sein 

scheint.  Auch  die  Erklärer  der  sinaitischen  Inschriften  haben  ja 
oft  genug  auf  die  Erscheinung  aufmerksam  gensacht,  dass  die 
hauptsächlichsten  Gruppen  .,  an  solchen  Stellen  erscheinen,  wo 
der  Wanderer  dem  Scliatten  folgend  in  ihm  seine  Ruheplätze 
wählte*'  (Tuch  Ztschr.  III,  160)  und  „dass  aus  einer  sorgsamen 
Vergleichung  der  entsprechenden  Inschriften  und  der  relativen 
Entfernungen  von  einander  sich  sichere  Ergebnisse  über  die  alte 
Marbel  eh  und  ihre  Ruheplätze  am  iMittag  und  Abend 
gewinnen  lassen."  Kann  doch  auch  Levy  nicht  umhin  ,  anzu- 
nehmen:  dass  die  Inschriften  „bei  jeder  Rast  im  kühlen  Scliat- 
ten der  Felsen  eingegraben  wurden"  ( S.  390).  Ich  meine,  um 
diese  Mittags-  und  Abendrast  zu  bezeichnen,  konnten  die  Schrei- 
ber kein  treffenderes  Wort,   als   eben  JsLj  gebrauchen. 

Vergegenwärtigt  mau  sich  ferner,  dass  die  ähnliclien  In- 
scliriften  in  den  Steinbrüchen  von  Tura  bei  Cairo  allem  An- 
schein nach  den  dort  beschäftigten  Steinmetzen,  in  gleicherweise 
wie  jene  an  den  Arbeitsstätten  des  „Weissen  Schlosses"  (Wetz- 
stein S.  133),  ihre  Entstehung  verdanken,  und  auch  in  den  In- 
schriften am  Sinai  eine  Anzahl  von  Namen  und  Prädikaten  auf 
eine  Handwerk  treibende  Bevölkerung  hinweist  f^j^^l^^)  Stein- 
metz; jy:C>  dasselbe  vona^^j^  „Spitzhamnier",  Wetzstein  S.  134. 

Berggren  S.  553  ;  ^ilb  oder  •  I/Ip  Kai  kb  reu  n  er;  .l^i  faber 
lignarius;  ij^i  Schmied,  u.  a.) ,  von  der  eher  als  von  einer 
blossen  Pilgergesellschaft  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  sie 
die  nöthigen  metallenen  Instrumente  mit  sich  führte,  mit 
denen  diese  Inschriften  zum  Theil  so  sorgsam  in  den  Fels  ^^e- 
graben  sind  (punched  or  dotted  out),  so  liegt  die  Folge- 
rung nahe,  dass  die  31elirzahl  unserer  Inschriften  und  namentlich 
wohl  alle  die,  bei  denen  die  Verfasser  ihren  Stand  nicht  näher 
bezeichnen,  von  Arbeitern  herrühren,  die  zwischen  den  Stein- 
brüchen und  Bergwerken   auf  der  Halbinsel  und  ihrer  Heimath 
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bin  und  lierzog^eu  und  in  den  Ruliestunden  und  Feierabenden  sicli 
mit  Einzeiclinung-  ihrer  Namen  bescliäftigten.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  der  Zweck  dieses  Einzeicbnens  ein  ganz  müs- 
siger gewesen  sei.  Vielmehr  deuten  einige  Ausdrücke  wie  „Pil- 
ger", „Priester",  Häuptling"  und  anderes  darauf  bin, 
dass  an  den  dichteren  Zügen  der  Bevölkerung  cacb  den  heiligen 
tStätten  auf  der  Halbinsel  auch  andere  Classen  der  Bevölkerung 
tbeilnabmen  und  gewisse  religiöse  Verrichtungen  voll- 
brachten (btala  maltesisch  Festtag).  So  ziehen  alljährlich  die 
♦Schaaren  armenischer  Handarbeiter,  welche  im  Winter  ihr  Brot 
in  Constantinopel  gefunden  haben,  im  Frühjahr  bei  der  Heimkehr 
in  ihr  Vaterland  erst  nach  dem  Wallfahrtsorte  Ütschkilisse  (Drei- 
kircben)  seitswärts  der  Strasse,  um  dort  ihre  Andacht  zu  ver- 
richten. Tuch  bat  in  dieser  Beziehung  ( S.  158  ff. )  reiche  und 
treffliche  Andeutungen  gegeben ,  die  sieb  gegenüber  den  Allge- 
meinheiten  Levy's  (S.   389  f.)  vollständig  aufrecht  erhalten. 

Die    Form    anlangend,     so    wird    rDn,    wie    Tuch    sein   ß^j 

nahm,  nomen  agentis   sein,  J^J^Ij  ;    nur    an   einer  Stelle  (Taf.   2. 

IX,  3j  steht  eine  andere  Form,  nämlich  '•:X21ir[  oder  !rC2i"^,  wo 
Levy,  dessen  Lesung  weiter  unten  im  einzelnen  widerlegt  wer- 
den soll,  einen  Buchstaben  übersehen  hat.  Die  grammatische 
Stellung  des  irü^J  im  Satze  wird  davon  abhängen,  wie  die  übri- 
gen stereotypen  Wörter  oVtJ,   noi  u.  s.  w.   gefasst  werden.      Bei 

DbuJ  schliesse  ich  mich  der  Auffassung  Tuch's  =^JL^  an;  bei 
T^D"»  weiche  ich  von  ihm  wie  von   Levy  ab. 


§•3. 

Levy's  V^ertbeidigung  seiner  Ansicht,  dass  DbUJ  als  Substantiv 
in  der  Bedeutung  „Heil!"'  zu  fassen  sei,  leidet  an  grossen  Män- 
geln.     Hauptgründe    dagegen   sind  : 

1)  Es  ist  nicht  bloss  auffällig,  sondern  geradezu  sprachlich 
unzulässig,  dass  dies  üb\D,  „Heil  dem  N.  N."  den  Namen  ohne 
Präposition  b  oder  b3>  nach  sich  haben  soll.  Der  in  Anm.  2. 
S.  406  gewählte  Ausweg,  dass  man  in  allen  jenen  Fällen  die 
Präposition  stillschweigend  zu  ergänzen  habe,  kann  umso 
weniger  für  stichhaltig  gelten,  als  der  entgegengesetzte  Fall,  wo 
das  verlangte  b  steht,  keineswegs  durch  „vielfache"  Beispiele, 
sondern,  nachdem  das  eine  (zu  L.  49.  S.  440)  in  der  Anm.  \. 
S.  468  von  Levy  selbst  ausdrücklich  zurückgenommen  ist,  nur 
durch  ein  einziges  sehr  zweifelhaftes  L.  64  b  i  s,  Z.  3  belegt 
ist,  indem  daselbst  in  einem  sehr  zertrümmerten  Texte  ein  b, 
welches  ebenso  gut  in  die  Zeile  darüber  gehören  kann,  au  das 
Q  von  Db\Ü   angehängt  sein  soll. 
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2)  Iq  G.   123.   141.    Leps.  21,  2.  3.   163,  2.  3.  also  an  vier 

verscliiedenen  Stellen  steht  nach  Levy's  Lesung- (S.  406)  u':0"i  ^t^h 
„zum  Glück  und  Frieden''.  Warum  steht  denn  nie  üh'öb^  ^^b 
wie  bei  einiger  grammatischer  Genauigkeit  zu  erwarten  i  Muthet 
uns  Herr  Levy  eine  zweite  stillschweigende  Ergänzung 
zu?     Aber  nicht  genug:  er  hat  auch 

3)  selbst  wohl  gefühlt,  wie  die  Verbindung  5t:r  *  '  *  tjVsD 
„Heil  zum  Glück!"  matt  und  unbeholfen  ist;  er  hilft  sich  daher 
mit  der  Annahme,  dass  dem  Schreiber,  der  mit  Dr^  begann  und 
mit  iüb  schloss,  im  Grunde  vorscliwebte ,  er  habe  vorher  'i^lDT 
geschrieben,  und  glaubt  (S.  407  Anra.),  dass  man  in  solchen 
Fällen  n^Dl  stillschweigend  supplirte.  So  hätten  Avir 
drei  stillschweigende  Ergänzungen  in  den  denkbar  kürze- 
sten und  kaum  drei  Worte  umfassenden  Sätzchen  nöthig!  und 
das  nicht  etwa  einmal   ausnahmsweise,   sondern   als   Regel! 

4)  Levy  geht  in  diesem  Lapidarstyl  sogar  soweit,  dass  er, 
um  zu  beweisen  dass  DbUJ  eine  Bitte  an  Gott  enthält,  von  einem 
gewissen  31schu  voraussetzt,  derselbe  habe  in  folgender  Form- 
losigkeit, in  der  säubern  Inschrift  L.  122,  6  (Taf.  II,  C) ,  sich 
zu   verewigen  sich   die  Mühe  gegeben : 

i'^Tz   f-;ri<  Dr'^ 

Heil!  Allah!  Mschu! 
Diese  Lesung    wiederlegt    sich    am  einfachsten,    wenn    ich    dafür 
vorschlage:    Ti'w^anrN   Dbwj    dessen    deutliches  y    Levy    übrigens 

ganz  übersehen  Iiat,   d.   i.  ^av-a+^Ü  Um-  „es  grüsst  AI -Harn  i- 

sa'u",    ein  bekannter    arabischer  Name,    den  Ibn-Habib   arab.  St. 

p.  37   «.^x^^jfj   Qämüs  und  Maqqari  p.  187   «^a^^Ü,  Reiske  prim. 

lin.    p.   121:    H  o  m  a  i  s  a*  schreiben.    —     Auch    der    anderen    von 
Levy  ähnlich  gelesenen    und  erklärten  Stelle  (H,  B)    substituire 

ich  die  Lesung  ^:nn~^J  ^"'^j"»?  welcher  Name  =  El-Haddägu  ^iu\5>j 

wie  nach  Qamüs  der  Stammvater   einer  arabischen  Familie  hiess, 
sein  wird. 

5)  Wenn  Dbw  in  griechischen  Beischriften  durch  das  firr^G&fj 
wiedergegeben  wurde,  so  beweist  das  doch,  dass  es  einen  ent- 
sprechenden Sinn  haben  musste,  also  nicht  die  Bedeutung  ,,Heil!", 
sondern  dass  es  sich  damit  etwa  so  verhält,  wie  wir  leicht  sagen 
können:  „es  ruft  sich  N.  N.  in  Deine  Erinnerung  zu- 
rück"   statt  „es   grüsst  Dich   N.  N." 

Da  hiernach  Levy  durch  seine  Vertheidigung  der  Beerschen 
Auffassung  des  Dbu;  der  Sache  keinen  eben  guten  Dienst  ge- 
leistet hat,  so  bleibt  die  Tuch'sche  Ansicht  unangefochten:  „Die 

„Urheber    der  Inschriften  wollten    es   sicher    als  Zeitwort  =Ä^ 
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„(1.  h.  es  grüsst,  g^esagt  wissen,  und  damit  dem  später  kom- 
„mendcii   Wanderer  ihren    Gruss  widmen." 

Anders  ist  es  mit  dem  ebenso  g-ebräucliliclien  T^^.  3Ian 
hat  sclilechtweg-  angenommen,  dies  sei  gleichbedeutend  mit  f.ivr]- 
ad^j],  und  Tucli  sowohl  wie  I^evy  neinnen  es  als  ungefähr  glei- 
chen Sinnes  wie  Dbw,  jeder  in  seiner  Weise.  Mir  scheint  im 
Gegcntheil  5  dass  es,  weit  entfernt  mit  dem  ob'^  einerlei  zu  seyn, 
gerade,  um  mich  so  auszudrücken,  der  Gegensatz  davon  ist. 
Irre  ich  nämlich  nicht  sehr,  so  wird  l^r)!  dann  gebraucht,  wenn 
einer  sich  eines  vorher  eingeschriebenen  Bekannten  erinnert  und 
nun  als  Erwiderung  auf  den  verstandenen  Gruss  seinen  Gegen- 
grus s  einzeichnet.  Es  ist  hier  auf  eine  Erscheinung  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  bisker  ganz  unbeachtet  geblieben  ist  und 
nähere  Untersuchung  durch  künftige  Reisende  verdient,  dass  näm- 
lich meistentheils  in  den  grössern  Gruppen  von  Inschriften,  die 
an  einer  Stelle  oder  auf  einem  Steine  zusammenstehen,  die  erste 
oder  die  ersten  Einzeichnungen  mit  Dbu;  beginnen,  die  letzten 
und  darunterstehenden  aber  mit  ^•''D^.  So  Leps.  25.  46.  55. 
64  ter.  99.  120.  162,  Z.  2.  3.  163  (besonders  instructiv  wegen 
der  öconomischen  Anordnung  der  Grüsse  und  Gegengrüsse),  165. 
Grey  80.  139.  und  andere.  Zuweilen  mag  auch,  je  nachdem  es 
der  Raum  gestattete,  die  mit  noi  beginnende  Zeile  über  das 
tjb'O  statt  darunter  geschrieben  worden  sein  (z.  B.  L.  55).  Auch 
die  Klammerzeichen  geben  hier  gewiss  häufig  einen  Wink  für 
die  Zusammengehörigkeit  der  Inschriften.  Vieles  wird  hier  noch 
zu  entdecken  sein,  wenn  man  hierauf  an  Ort  und  Stelle  sorgfältig 
achten  wird.  Ich  erkläre  diese  Erscheinung,  Avie  angedeutet,  so, 
dass  der  später  Rastende  Namen  ,  Handschrift  und  Gruss  seines 
voraufgagangenen  Bekannten  erkannte  und  zum  Zeichen  des  Ver- 
ständnisses den  Gruss  ,,es  grüsst"  oder  „/j.vrjo&iy^  mit  dem  Worte 
acceptirte:   n"DT  d,  h.  „Ein  sich   Erinnernder  ist"  N.  N. 

Es  ist  nämlich  bei  der  Tuch'schen  Auffassung  des  öb'^ü  nicht 
bloss  von  vornherein  fast  unglaublich,  dass  sich  nicht  irgendwo 
eine  Spur  davon  finden  sollte,  dass  der  später  Kommende,  dem  der 
Gruss  gewidmet  war,  denselben  irgendwie  erwiderte,  sondern  es 
ist  auch  sprachlich  schwer  zu  rechtfertigen,  dass  im  Arabischen 
f<^^j  passiven  Sinn  =-^r;:3t  haben  sollte.  Vielmehr  ist  <.t^^=>3 
arabisch  nur  activ,  einer  der  sich  erinnert,  der  ein 
gutes  Gedächtniss  hat.  Die  Wörterbücher  und  der  Sprachge- 
brauch sind  einstimmiof  darüber.  Ferner:  es  ist  durch  nichts  er- 
wiesen,  dass  dem  i^DT  in  zweisprachigen  Inschriften  das  griechische 
(.Lvriod^fi  entspricht,  und  demnach  ist  L.  134,  5.  h  (S.  472)  Levy's 
üebersetzung  ins  Nabatäische  eine  müssige  Bemühung.  Auch 
No.  93,  96  (Lepsius)  ist  keineswegs  schlechthin  als  eine  bilinguis 
anzusehen.  Levy  verbindet  sie  zu  Gunsten  seiner  Hypothese, 
räumt  aber  ein,  dass  die  griechische  üebersetzung  grammatisch 
unrichtig  wäre.     Vielmehr  ist,  wo  (.ivr^odf^   steht  (L.  87;».  92),  es 
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durch  eine  angfefügte  Inscluift  anderer  Pilg-er,  die  mit  'i^^d'i 
anliebt,  beantwortet,  und  da  in  der  wirklich  bilingiien  In- 
schrift L.  85.  86.  fivrjfrdPi  sieber  durcli  .Ä,^  wiederg^egeben  ist, 
so  spricbt  beides  lediglich    zu   Gunsten  meiner  Auffassung,    dass 

nämlich  fu"}]o&fJ  wie  ^JLw  verstanden  und  auf  ersteres  wie  auf 
letzteres  durch  ^^^t  geantwortet  wurde  :  m  e  m  0  r  fuit.  Die 
eigentbümliche  Phrase  in  L.  127  wird  nacbber  noch  weiter  er- 
örtert werden. 

Bei  dieser  Erklärung  der  beiden  gebräuchlichsten  Änfangs- 
worte  der  Inscbriften  gewinnen  nun  aucb  alle  zusammengesetzten 
Pbrasen  einen  correcten  Sinn.  So  die  öfters  vorkommende  Ver- 
bindung Db':Jl  bC3:3  "i^DT  d.  i.  Eingedenk  war  auf  der  Rast 
N.  N.  und  grüsst  (seinerseits),  oder  =  ^^i^^ji »  der 
Schlussphrase  im  arabischen  Briefstile.  Noch  voller  und  deutlicher 
wird  der  Ausdruck,  wenn,  wie  zweimal  »),  Gr.  1  und  L.  68, 
steht:   üb'öb  '^r'DI  „Eingedenk  ist  des  Grusses"  ^N.^ . 

Im  letzteren  Falle  D';iD  als  Substantiv  zu  nehmen,  wird  noch 
durch  einen  andern  umstand  em]>fobIen.  Parallel  nämlich  dem 
dbwb   "i"DT     geht     an    ein     paar    Stellen     L.    27    und  64  ter    der 

Ausdruck  übi'b  "l^lDT.  Dies  übS'  ist  =  ^^.[c,  Merkzeichen; 
„Grenzstein  oder  Merkmal,  welches  man  am  Wege 
„aufstellt  wie  z.  B.  Meilenzeiger  und  Thürmchen 
u.  dgl."  definirt  es  der  Qamüs.  Waren  die  Inschriften  selbst  der 
»Salam,  so  ist  der  \A  1  a  m  gewiss  in  den  öfter  dabei  stehenden 
Figuren  von  Thieren  u.  dg!.,  besonderen  Abzeichen,  vielleicht 
auch  einem  Theil  der  von  Levy  sog.  Klammern,  Monogrammen 
der  Schrift  und  kurz  allem  was  nicht  zum  Salam  g-ehört,  zu 
suchen.  Solche  alamät  dienten  dann  wie  eine  Art  Wappen 
oder  ausgemachtes  Erkennungszeichen  zwischen  Bekannten  und 
Gastfreunden  zur  Erinnerung  und,  an  diesen  Strassen,  vielleicht 
gleichzeitig  mit  als  Wegweiser,  um  dem  Nachkommenden  durch 
die  Richtung  des  Thierkopfs  oder  der  Kiammeröffnung  näher  an- 
zugeben, wohin  der  Vorausgegangene  seinen  Weg  genommen 
hatte,  auch  wohl  um  hei  der  grossen  Gleichförmigkeit  der  Eigen- 
namen Verwechselungen  zu  vermeiden.  So  zum  Beispiel  ist  L. 
64  bis  das  dazu  gezeichnete  Kameel  das  DbS'  des  Schreibers  und 
64  ter  dbi'b  TilDi    bezieht   sich  darauf.     So  scheint  mir  auch  Gr. 

139,2  (Tuch  XX.  Levy  S.  438)  172:- 1"^::^  verstanden  werden 

zu  müssen:  ,,memor  fuit  insignium  ejus",  nämlich  des  in  Z.  1 
genannten,  obgleich  die  grammatische  Form  des  letzten  Wortes 
nicht    ganz    unzweideutig    ist.       Es    kommt    aber     dieselbe    Con- 


1)  L.  11   Dbu;b  wird  uiilen  antlers  erklärt;  L.  '28,  3  i.st  das  scblicssende 
D^UJb  wegen  der  Gestalt   des  ersten  b  unzulässig. 
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struction  des  ^"ID^  in  der  Insclir.  Gr,  145  =  B.  62  vor,  wo  am 
Scliluss  zu   lesen  ist:  1:^^   "n^-i»  -|"»:d"i  (Levy  461  Anni.  4)    „es 

gedenkt  Ojeidu  seiner  Heimatli"  =».'A.Id^'^  vgl.  zur  Sache  Ainril- 
qais    Moall.    v.    1    das    Jja__^  ^^^=3^     und    desselben    Ausdruck 

14^:191^^  o.  r.-^_j  in  einem  andern  Gedicht  (ed.  Arnold  1836 
V.  51).  —  Unerklärt  bleibt  mir  von  verwandten  Gruppen  nur  das 
Di:3>  ni>  ••  db'Ü  (Levy  S.  481),  doch  dürfte  daran  erinnert  werden , 
dass  li'  in  der  Bedeutung  „bis  zu"  nicht  nothwendiges  Merkmal 
eines  nordsemitischen  Dialectes  ist,  da  es  bekanntlich  (Osiander 
Ztschr.  X,  50)  auch   himjaritisch   ist. 

Incorrect  scheint  mir  dagegen  die  Construction,  welche  Levy 
der  Inschrift  L.  34  gegeben  hat,  indem  er  tT'D^  was  er  nach 
S.  404=i:;DT  nimmt,  mit  folgendem  b  vor  dem  Namen  und  zwar 
nur  vor  dem  ersten,  nicht  aber  den  folgenden  NN.  propr.  erschei- 
nen lässt;  zu  geschweigen  des  verunglückten  Versuches  L.  64  ter 
Z.  2  (  S.  449)  auf  aramäische  Art  zu  lesen.  Wird  denn  in  so 
einfacher  Rede  das  Subject  des  Satzes,  der  Nominativ, 
durch  vorgesetztes  ^  oder  gar  b\p  eingeführt?  Herr  I^evy  ist 
es  sich  selbst  schuldig,  sich  über  diese  beiden  Satzbildungen 
auszusprechen.  Ich  lese  in  L.  34  ]"i''D^  =  ..^i.A^=><3  oder  ^^^  .a£=)3 
als  Plural,  der,  obwohl  ungewöhnlich  auch  wo  mehrere  Namen 
als   Subjecte   folgen,    sich  doch    als  einmalige   Ausnahme    so    gut 

wird  rechtfertigen  lassen,  wie  ein  ander  Mal  der  Dualis  V^i^  vor 
zwei  Subjecten  (nach  Sacy  gramm.  arabe  II.  §.  395.  S.  237) 
steht  ( L.  no.  105,  Z.  1,  wo  ich  nur  so  theile :  t^"i5  N72bw5  vgl. 
Levy  S.  461).  Wegen  der  Wortstellung  des  Prädicates  T'DI 
vor  dem  Subject,  verweise  ich  auf  Sacy  Gr.  a.  a.  0.  §.  761. 
Ewald  Gr.  arab.   H,    §.  668. 

Die  mit  ür'vD  anhebenden  Phrasen  sind  ebenfalls  nach  arabi- 
schem Sprachgebrauch  leicht  erklärbar.  Sehr  häufig  steht  das 
öbuj  vor  folgendem,  einfachen  oder  aus  mehreren  Namen  zusam- 
mengesetzten, Subject  ganz  absolut  ,,es  grüsst",  ohne  Object 
(Leps.  103.  105.  i06,  107.  111.  112  u.  aa.j.  Zu  diesen  Fällen 
wo  das  Object  (der  „später  kommende  Wanderer"  Tuch  S.  176) 
nicht  näher  bezeichnet  wurde,  konnte  man  auch  diejenigen  rech- 
nen, wo  ausser  Namen  und  Stammbaum  des  Schreibers  die  In- 
schriften nur  das  ObUJ  und  das  schliessende  büla  enthalten,  indem 
man  letzteres  dann  als  Situationsaccusativ  (Sacy  Gr.  II,  §.  147,  1) 
zum  Subject  zöge.  Allein  es  spricht  hiergegen  nicht  so  sehr  der 
Umstand,  dass  bei  zusammengesetzten  Subjecten  die  erforderte 
Pluralform  nicht  sichtlich  würde  (denn  es  könnte  ja  dann  J»bj 
als  pluralis  fractus  von  J-I^L  gedacht  werden)  als  vielmehr  die 
Erscheinung,  dass  in  mehreren  Inschriften  nach  dem   Namen  und 
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vor  dein  büln  noch  ein  oder  melirere  Worte  stellen,  die  nicht  als 
Titel  oder  Apposition  der  genannten  Personen  hetrachtet  werden 
können,  dagfeg^en  einen  vortrefflichen  Sinn  gehen,  wenn  wir  sie  als 
Ohject  zu  ^.l/w  hetrachten  und  mit  ihnen  das  büin  zusammen- 
nehmen, und   gemeinsam   erklären. 

Es  schliessen  sich  nämlich  an  das  einfache  ,,es  grüsst 
N.  N.  den  Rastenden'-  eine  Anzahl  vollerer  Redensarten  an, 
die  Levy  sämmtlich  verkannt  und  g^rossentheils  ganz  unerklärt 
gelassen   hat. 

So  erkläre  ich  die  schon  heigehrachte  Lesung  von  L.  12: 
Vt^n  ^MT"i  1^1  '•  '  Cr^  durch:  ,,  e  s  grüsst  N.  N.  den  Pilger 
zum  Heiligen  st  ein,  den  rastenden"  und  ebenso  L.  25: 
büi  nJ<7  *  'Db^ü  „es  grüsst  ,.  den  Pilger,  den  rastend  en". 
Könnten  hier  noch  die  fraglichen  Worte  als  zum  Subject  gehöri»- 
gedacht  w^erden,  so  spricht  deutlicher  schon  folgende  Stelle,  die 
ich,  strenger  als  Levy  (S.  454)  den   Buchstaben  folgend,   lese: 

L.  85:  i:D:2  r^^p:?""  DrtJ 
d.   i.  es  grüsst   N.  N.   seinen   Genossen,  wenn  er  rastet 
(otiantem),  3.L.^  sAxäc  ^   wo  AaRc  ^    Schutzgenosse,    Bundesge- 
nosse,   ein  Verhältniss  bezeichnet,    dessen  Erwähnung  nach  dem, 

was  ich  oben  über  den  Gebrauch  der  ^Ir:  bemerkte,  sich  leicht 
begreift    und  welches  seine   specielle  sachliche  Erläuterung  darin 

findet,  dass  die  äAüc  thatsächlich  das  beduinische  Symbol  des 
Verhältnisses  zwischen  Hausherrn  und  dienten  ist  (Wetzstein 
Reiseber.  148  Anm.).  Der  Schreiber  widmet  seinen  Gruss  seinem 
'Aqid,  der  wohl  desselben  Weges  ziehen  sollte,  in  nabatäischer 
und  griechischer  Sprache.  —  In  ähnlicher  Weise  verstehe  ich 
L.  1 59 :  s  a  1  u  t  a  t  vS  a*^ d  i  1  a  h  b.  S  c  h  i  m  r  a  k  h  u  (1  niü^u)  s  o  c  i  u  m 
otiantem,  ^tj^  ^i^Tz  =^j1^a  ^  aequalis,  „^seines  Gleichen". 

So  verbinde  ich  auch  in  L.  113  die  Worte:  ^'":d^' •  -  öbUJ 
büä,  es  grüsst  N.  N.  den,  der  sich  seiner  erinnern 
wird,  wenn  er  (hier)  rastet,  hauptsächlich  deshalb,  weil  an 
einer  andern   von   Levy  gänzlich   missverstandenen  Stelle,   L.  149 

zu  Ende,    noch    vollständiger    steht:     J,Li    ,^^=3     5-fii  .  .  .  „^I>^ 

„es  grüsst  N.  N.  den  später  Kommenden,  sich  erin- 
nernden, rastenden."  Die  ganze  Inschrift  umschreibe  ich 
nämlich,  indem  ich  die  zwischen  den  zwei  Hauptzeilen  stehenden 
Zeichen  für  Trümmer  des  im  Namen  i^paüirj^  vermissten  (Levy 
S.  474)  b^  und  13  halte,    so: 

bt:i  -j^:^^  ^zp  i^p3?jbN  *i:3 
Bd.  XVI.  23 
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Aelnilicb  endlich  ist  vielleiclit  auch  L.  160,  2  das  (?)^:Dn  '^T2 
durch    „den   Wanderer,    wenn   er  ruht'*    zu   übersetzen   und 

an  (Ji-Uj  ic^^j-'*   anzuknüpfen. 

Alle  diese  Ausdrücke  kommen  nur  nach  Äw  vor  und  finden 
sich  in  den  mit  ^0'^  anliebenden  nicht.  In  ein  paar  Fällen,  wo 
kein  büln  und  überhaupt  kein  so  allg^emeines  Objcct  weiter  im 
Satze  dastcbt,  hat  es  mir  sogar  scheinen  wollen,  dass  der 
Grüssende  seinen  Gruss  einer  bestimmten  Person  und  zwar  ver- 
mittelst der  Piäp.  b"  =  J-r:  gewidmet  hat,  docli  bin  ich  der 
Sache  nicht  ganz  sicher.  —  L,  102,  eine  der  schwierigsten  In- 
schriften, lese  ich,  unter  der  von  Levj  vorgeschlagenen  Annaliine, 
dass  die  halbverwischten  Zeichen  rechts  erst  spater  hinzu  ge- 
kommen sind,  in  Z.  2.   3: 

,,  e  s  g  r  ü  s  s  t  G  a  r  m  i  I  ä  h  die  'ü  m  r  a  i  n  a  Tochter  des 
'Abarbaru."  Letzterer  Name  kehrt  auch  Levy  S.  481  in  Lt. 
7,  1  wieder:  zur  Noth  könnte  man  zu  Anfang  der  2.  Zeile  auch 
lesen  i<2^:j-^73  "^^y,  Diminutiv^  von  Margana,  einem  bekannten 
Frauennamen.  —  Derselbe  Garmiläli  oder  ein  anderer  (der  Name 
ist  nicht  so  selten  wie  Levy  S.  460  angibt,  der  ihn  z,  B.  auch 
L.  164,  Z.  9  am  Schlüsse,  bD3  rrKs^^Ji:»,  verkannt  hat)  jedenfalls 
mit  denselben  verzwickten  Schriftzügen  und  der  Eigenheit  seinen 
Vater  nicht  zu  nennen,  weicht  auch  in  L.  9  aus  dem  gewöhn- 
lichen  Geleise,  wenn  anders  dort  zu  lesen  ist: 

wo  letzterer  Name  statt  ^^l^y,  wie  Levy  conjicirt,  auch  nur  Ver- 
muthung,  aber  wenn  richtig,  wohl  jener  i^n'nns^  n"n3  verschwistert 
ist,  zumal  in  Lt.  7,  1  der  Name  'n:i-i:i5^'  (vgl.  den  phönizischen 
tarnen  'AßuQßuQii]  Nonnus  Dionys.  XL,  363)  ebenfalls  in  Ver- 
bindung mit  zweien  Garmilah,  Bruder  und  Vater,  steht;  so  dass 
es  sich  hier  um  Glieder  einer  und  derselben  Familie  handeln 
würde. 

Verschieden  von  jenen  allgemeinen  Ausdrücken,  Pilger, 
Wanderer,  Genosse,  Hintermann,  die  wir  als  Object  des  Grusses 
erkannten  ,  sind  einige  an  gleicher  Stelle  in  den  Inschriften 
stehende  Wörter,  die  schon  Tuch  S.  140  als  Titel  und  Ap- 
position zu  dem  Namen  des  Schreibenden  erkannte.  Auch 
Levy  lässt  einige  derselben  gelten,  obwohl  er  sich  strcäubt,  sie 
als  arabische  Wortformen  anzuerkennen.     Es  sind   folgende:   ]^D 

=  .^S^lS'y  i-j^üvS^^AX)^,  11^;l55<;=^A^f  (von  Levy  mit  Schweigen 
übergangen),    Tny\z;  =  j.£Lxi    (nicht  ernstlich  anzufechten),    W^^ 
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=  (j^.li>  (zweifelhaft  s.  Levy  381  Anm.  5),  welche  alle  Tucli 
schon  richtig-  erklärt  hat,  dann  Leps.  133:  i\d"»^  =  ^jasaj^  Fürst, 
L.  64  bis:  ■,-^pa7:3bN  der  Hirt  oder  Viehzüchter  L.  162,  2. 
TllS'l  wahrscheiulich  Steinmetz  (s.  oben),   Tüm^i  =  .jJ>^/o  Ver- 

Walter  (s.  unten),  Grey  100.  172:  -,mp  =  ^L\i5  nicht  sowohl 
„Augenarzt",  wie  Abulfeda  Annal.  II,  310,  sondern  nach  Qaniüs 
j, Verfertiger  der  Trinkschalen",   „u\s  —  sämnitiich   mit 

auslautendem  i ;  —  ferner  drei  mit  auslautendem  fri  —  welches, 
wie  ich  gleich  hier  bemerke,  in  meinen  Augen  nichts  anders  ist,  als 
eine  ebenfalls  erstarrte  und  bedeutungslos  gewordene  Declinations- 
endung,  nämlicl»  das  a  des  Accusativs  neben  den  schon  von  Tuch 
gefundenen  u  des  Nominativ  und  i  des  Genitiv  —  L.  25,  6: 
ti::rD=^<'J''S,  Gr.   1    (Tuch  S.    134,    Z.  3  zu  Anfang):    ,\n2C: 

= -^illD  Kalk  brenn  er,  schwerlich  ^L^  Koch,  Aveil  ein  sol- 
ches  Gewerbe  als  ausschliesslicher  Beruf  unter  den  Verhältnissen 
jener    Bevölkerung    kaum    denkbar,    endlich     L.    164,  5:    H^:),':i  — 

.1:^3  Zimmermann;  —  ein  jiaar  Älal  aber,  anscheinend  ohne 
alle  Spur  von  Endung:  z.  ß.  164,  Z.  11  führt  der  lUJDb,  der 
Z.  5  ö^-^::  betitelt  wird,  den  Beisatz  n^i;,  von  Levy  verkannt, 
abeiL  wahrscheinlich  auch  L.  166,  2  in  derselben  Form  ^wieder- 
kehrend;  so  auch  r^.  164,  7  am  Schluss  ü'i:^ ,  vielleicht  ^.l:> 
Da  1 1  el  h  ändl  er  ;  da  wenigstens  der  Levy'schen  Auffassung  als 
Eigennamen  in  Verbindung  mit  Z,  8  und  seiner  daran  geknüpften 
undurchdhchten  Bemerkung  über  „natu  minor"  gegen  Tuch  (Levy 
S.  478,  Z.  4  v.  u.)  sich  das  entgegensetzen  lässt,  dass  Zeile  8 
nach  der  deutlichen  Öconomischeu  Anordnung  der  Inschrift  und 
den  gleichmässigen  Schriftzügeu  vielmehr  mit  dem  Anfang  von 
Z.   7   zusammengehört,  und   die  abgesonderte  Inschrift  bildet: 

v^mn  DbiD     7. 
t:">^:i  n3     8. 
Zuletzt    mochte    ich    zu    diesen   Standesbezeichnungen    auch    noch 
einen  rechnen,    dessen  Deutung   Levy    ebenfalls    aufgegeben    hat, 
nämlich    die    in    P.    no.  36    (Levy    Taf.  4.    No.   LV)     nach    dem 
Namen  stehenden   Worte,    welche  zu  lesen  sind:    ]''>'3UJ  D'p   d.  i. 

^•^^»AA/rf  ^ö  oder  *.iLi  „Vorsteher  der  S  i  e  b  e  n  z  i  g  ",  des  Sieh- 

zigcrausschusses.  Wem  dies  eine  willkommene  Erinnerung  an 
die  siebzig  Aeltesten  Israels  am  Berge  Sinai  (2  Mos.  14,  1.  14. 
Schem  Rabb.  c.  27)  ist,  der  nehme  sie  dafür:  mir  ist  es  ein 
dem   himjarischen  D:>llN  ^b73    König  der  Vierzig    ( Osiander 

23* 
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Ztsclir.  X,  57  Anm.  2)  vergleiclibarcr  Titel,  Ijerulieiid  auf  einer 
Organisation  und  Kintlieilung  des  Volkes,  von  der  sich  vielleicht 
eine  Erinnerung,  mindestens  Analogie  in  der  Sage  von  den  70 
Tausenden  des  untergegangenen  Stammes  der  Aditen  (  Herhelot 
b.  0.  II,  759)  erhalten  hat  (vgl.  übrigens  im  Allgemeiiicn  die 
reichen  Sammlungen  Steinschneider's  über  die  Zahl  70  in  dieser 
Zeitschr.   IV,  145  ff.)   '  )• 

Um  auf  die  grammatischen  Functionen  des  ^.'^'z^  noch  mit 
einem  Wort  zurückzukommen,  so  habe  ich  keinen  entscheidenden 
Grund  zur  F]rledigung  der  Frage  ,  ob,  wo  büm**-^"!)!  steht,  das 
Schlusswort  als  Objcct  abhängig  von  .^,^=>}>  ^  adject.  verbale  mit 
Genitiv  (Sacy  Gr.  II,  S.  183),  entsprechend  dem  VD:2*'Db\r,  oder 
als  Situations-Accusativ  oder  als  Apposition  zum  Subject  anzu- 
sehen ist.  Es  ist  das  auch  von  ziemlich  untergeordneter  Bedeu- 
tung und  wird  nach  Massgabe  anderer  Phrasen  zu  entscheiden 
sein,    die  wir  gleich  besprechen  werden. 


§•  4- 
Es  liegen  nämlich  in  dem  jetzt  zugänglichen  Materiale  schon 
mehrere  Fälle  vor,  in  denen  die  gewöhnlichen  Redensarten  des 
Grusses  und  Gegengrusses  eigeuthümlich  modificirt  ersclieinen , 
Fälle  die  besondere  Beachtung  verdienen  ,  weil  sie  die  sichersten 
Prüfsteine  der  Richtigkeit  des  Verständnisses  jener  sind.  Solche 
Variationen  sind  schon  L.  no.  87,  e  Db^D^J ,  welches  vermuth- 
lich   mix    der  vorgehenden   Inschrift  87  b    zusammenzunehmen   ist, 

^^A  „grüsscnd";  und  L.  121,  3.  4  ==  Tuch  XI,  2  das 
n^lü"  •  *  "T^DI,  welches  zu  übersetzen  sein  wird:  ,,  eingedenk 
ist  N.  N.  (gleichzeitig  seinerseits)   sich   in   (Anderer)   Erinne- 

rung  rufend":   (n.   ag.   II.)    .£^A^  . .  ^  ^^=> j  oder  (passiv  III.) 

Ferner  gehört  dahin  L.  14  ( Levy  Taf.  2  No.  XI). 
Schon  den  Eigennamen  des  Vaters  des  Schreibers  mochte 
ich    anders    lesen    als    Levy:    mir    scheint     ■i:"'!^   ^"2   ibwNI ,     nicht 

'ib'^l   "^IS    dagestanden    zu    haben,    ^p^i    arab.    Eigenname     Qamüs 

111,602);  doch  ist  das  unerheblich.  Den  appellativen  Theil  liest 
nun   Levy  (S.  418): 


1)  Erinnere  ich  mich  recht,  so  kehrt  die  70  auch  in  der  spatern  arabi- 
schen Verfassungsgfschiclite  wieder;  so  verwalteten  z.  B.  in  der  Lücke  zwi- 
schen der  Iclisdiidiilen-  und  Fatimiden-Dynaslie  in  Syrien  70  Reiclisoberii  das 
Land,  wie  ich  irgendwo  (wahrsclieinlich  in  Sojuti's  Cljalifengeschiclite  Mscr. 
die  mir  jetzt   nicht   zur  Hand  ist)    g-elesen   habe. 
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r;^::D 

Was  heissen  soll:  Von  dem  cancellarius  N.  N.  nach  sei- 
nem Worte  (W' uns  che)  zum  Heil  !  Bedauernswiirtiig^er 
Reichskanzler  der  Nabataer!  keinen  bessern  Stil  zu  schreiben! 
Es  liesse  sich  gleich  von  vorn  herein  darauf  wetten,  dass,  wenn 
alles  sonst  in  Ordnung-  wäre,  der  Uebersetzer  den  iSchreiber  miss- 
verstanilen  haben  müsse.   Es  kommt  aber  noch  insbesondere  hinzu : 

1)  in  Z.  3  zu  Anfang-  ist  ein  Buchstabe,  wahrscheinlicher  ■«, 
vielleicht  auch   n,    ganz   unberücksichtigt  geblieben. 

2)  Die  vStellung  des  Titels  vor  dem  Namen  ist  in  unsern 
Inschriften  ganz  ungebräuchlich;  er  steht,  wie  wir  ehen  sahen, 
immer  nach,  dem  allgemeinen  semitischen  Sprachgebrauch  folgend. 

3)  Auch  der  Gebrauch  des  r  auctoris  ist  unsern  Juschriften 
fremd,  daher  nicht  räthlich ,  an  dieser  einen  Stelle  ihn  anzu- 
nehmen. 

4)  Dn:,  auch  nicht  das  rabbin.  Di:  was  L.  hätte  anführen 
können,  heisst  gar  nicht  schlechthin  Wort,  W^unsch;  abge- 
sehen  davon,    dass   ein  chald.   d:  =  DN;:,   nirgends  existirt. 

5)  Das  rnüb  würde  hier  einmal  ausser  aller  Construction 
stehen,  —  also  wohl  gar  noch  ein  noi  oder  ub\lj  „stillschwei- 
gend  zu   suppliren"   sein  ! 

Nehmen  wir  die  Worte  dagegen  als  einen  Gruss  und  Zuruf 
an  den  Leser  in  arabischer  Sprache,  so  gibt  sich  ungesucht 
der  Satz :  ,=  ,,=, 

y^j^i  Uli'  j5^  ^^=>S\j 

,,  Dem  der  gedenkt  (das  Gedächtniss  feiert)  Wals,  so  oft 
gerastet  wird",  oder  „so  oft  er  rastet!"  wobei  der  Na- 
bataer sich  nur  die  Form  n!obD  statt  Uli'  und  am  Genitiv  ,,^=>A^ 
nom.  agentis  VIII  die  Beibehaltung  des  bedeutungslos  geworde- 
nen 1  erlauben  durfte.  J-bAj  Ulf  würde  den  Sinn  nicht  ändern. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  es  auch  mit  dem  von  Lew  als 
Parallele  zu  unserer  Inschrift  angeführten  nü::?:  ,,zum  Guten 
sei  sein  Ausspruch,  Gelöbniss"  (S.  419)  sich  ungefähr  so 
verhält  wie  mit  dem  t^733D,  d.  h.  der  Ausdruck  ist  ungeschickt 
und  nichtssagend,  überdies  bedeutet  !-!ü373  gar  nicht  so  ohne 
Weiteres  ,,Gelöbniss".  Vermuthlich  wird  bei  treueren  Abschriften 
der  betreffenden  Steine  auch  hier  eine  Form  ,  nomen  agens  oder 
actionis,  vom   St.  bü^   zum   Vorschein   kommen. 

Dagegen  finde  ich  eine  Parallele,  einen  ähnlichen  Gruss  wie 
in  der  eben  besprochenen  Inschrift,  in  der  bilinguis  L.  127. 
127  bis.  Der  Griechische  Text  lässt  sich,  wie  er  da  steht,  doch 
wohl  nur  lesen:  f.iv7]  o  &  f^  Av  g  og'  Eq  o  ov  .  y,aX{t)iTui  .  O^v- 
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/iiaQOvtvuya&oT.  d.  i.  ,,  G  e  d  a  c  li  t  s  e  i  des  Aus,  S.  d. 
Hars!  Kr  wünscht:  mach  dcioeii  Keif  glücklich! 
(weg-eti  y.uXeTvut  vgl.  Soph.  Oed.  Col.  1387  :  T(/.^  aoa^uQ  ooi  y.ulor/Liai, 
der  Fluch  den  i  c  i»  dir  an  wünsche).  Den  niorgenländi- 
schen  Ausdruck  Keifmachen  wähleich,  der  Verzeihung  meiner 
Leser  sicher,  mit  Absicht,  weil  in  ihm  gerade  das  Qv^iuotia'Joi 
und  J.ljLi  beide  recht  zur  Anschauung  gelangen.  Die  Pilger,  die 
Arbeiter  machen  ihren  Keif,  pflegen  des  Leibes  und  der  Seele 
in  der  Rastzeit,  der  Feierabendstunde ,  im  Schatten  des  Felsens, 
wo  sie  dieser  freundliche  Bergmannsgruss :  Glück  auf!  in  dop- 
pelter Zunge  einlädt,  und  gedenken  gewiss  des  Schreibers.  Solche 
Sprüche,  an  Ruheplätzen  eingeschriehen ,  wollen  aus  dem  orien- 
talischen Leben  herauserklärt  sein,  wie  denn  ihr  Gebrauch  im 
Mor^^enlande  noch  heute  weit  genug  verbreitet  ist.  Auch  der 
arabische   Gruss   besagt  dasselbe  und   liest  sich  unschwer  so: 

d.  i.  „wer  gedenket  des  Aus,  glücklich  sei  er  beim 
K  ei  f  m  ac  h  en!"  Ein  paar  Worte  werden  zur  Rechtfertigung 
genügen  :   yt:*:^   wurde    in  qoreischitisches    Arabisch    umschrieben 

»b*.!^,  wofür,  nach  Dschauhari  unrichtig,  auch  s^ij.^  geschrie- 
ben wurde,   da  es  von     ^^^-^ ,   ""t  Suffix  der  Person,  herkommt. 

Das  angehängte  Pronomen  der  dritten  Person  geht  im  Dialect 
unserer  Inschriften  auch  sonst  (s.  oben  i:::it<,  iTar^',  imn  Tuch 
S.  204)  in  1  aus.  Das  "^td  vor  dem  hekannten  .^==»3  gewinne 
ich  aus  dem  in  der  schadhaften  Stelle  zu  Anfang  noch  sichtbaren 
Strich  zwischen  72  und  T.  Sollte  aber  dies  paläographisch  zu 
kühn  befunden  werden,  so  würde  der  Vorschlag  Tuch's  (S.  206) 
wieder  aufzunehmen  sein,  n^^T  "l  zu  lesen;  das  wäre  dann  in 
ganz  derselben  Construction  =  .a^^j  (^vÄJf .  Im  üebrigen  mag 
man  bei  Levj  S.  470  f.  selbst  nachsehen,  wie  er  sich  rauht  heide 
Texte  in   Einklang  zu  bringen   (vgl.  auch   den  Nachtrag  S.  594). 


§.   5. 

Ist  uns  nach  all  dem  Gesagten  schon  eio  gut  Theil  des 
von  Levy  für  aramäisch  ausgegebenen  Spracbgutes 
gleichsam  unter  den  Händen  entglitten  und  zu  arabischem  ge- 
worden ,  so  dürfen  wir  wohl  begründeten  Zweifel  hegen,  ob  von 
den  S.  379  flf.  besonders  hervorgehobenen  Aramaismen  der  In- 
schriften  irgend   etwas  noch  haltbar  sei. 

Levy  legt,  und  mit  Recht  wenn  es  so  wäre,  ein  Gewicht 
auf  das  Vorkommen  des  Pronomen  relativum  ^u3 ,  und  führt  S.  449 
als  Stellen,  wo   er  es  mit  Sicherheit  angetroffen,   die  Inschrif- 
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ten  L.  64  ter,  2;  L.  87a  und  L.  12  an.  Von  diesen  ist  zu- 
nächst der  Beweis  aus  L.  12  selir  gescliwäclit  dadurch,  dass  er 
8.  417  die  Erklärung;-  dieser  Inschrift  seihst  nur  als  ,,Vermuthung'- 
gelten  Jassen  möchte,  ßei  dem  seiir  schlechten  Zustande  dieser 
Inschrift  und  der  dadurch  bedingten  Unsicherheit  der  Entzifferung-, 
die  wir  unten,  wo  im  Zusammenhang  von  den  Eigennamen  die 
Rede  sein  wird,  mehrfach  zu  berichtigen  Anlass  haben  werden,  ist 
es  allerdings  bedenklich  sich  für  eine  so  gewagte  Behauptung 
auf  einen  Eigennamen  zu  berufen,  der  selbst  wenn  er  nicht 
anders  zu  lesen  wäre  als  ]DbTr  >  eine  viel  einfachere  Erklärung 
in   der  Wurzel   "Vu;   (vgl.   den   so  bekannten  Eigennamen   Soleik 

dV^l^  Qänius  III,  94,  der  allein  3  Männer  dieses  Namens  und  einen 
X.\.l^  aufführt)  zulassen  würde,  als  in  der  Annahme  einer  Com- 
posilion,  p-r>l;  „dem  Chon  gehörig",  die  kein  Analogon  in  den 
Inschriften  hat.  —  In  64  ter  macht  es  fast  mehr  Schwierigkeiten 
zu  verstehen,  wie  Levy  sich  die  Construction  des  von  ihm  ge- 
lesenen b^l^-bN- üTi-bc  "",^DT,  also  mit  pron.  rel.  zwischen  Prä- 
dicat  und  Subject  des  Satzes,  da  er  br::-rN-un  als  nom.  propr. 
nimmt,  gedacht  hat,  als  seine  Entzifferung  zu  beseitigen.  Hier 
die  meine:  ich  zerfalle  die  Inschrift  nach  dem  Eindruck,  den 
zwei  verschiedene  Handschriften  auf  mein  Auge  machen,  in  fol- 
gende zwei  (siehe  die  Abbildung  bei  Lew  Taf.  3   No.  XX!  B) : 

■n^'^P  nrbr 
d.   i.   es   grüsst  Bür,   S.  d.  'Obaid,  der  Fürst.     Im  Jahre 
10  0,  am   3ten  Mondwechsel.      Und   rechts   davon 

d.  i.  es  erinnert  sich  Teimi^äh,  sein  Sohn,  einge- 
denk des  Merkzeichens.  Eine  Doppelinschrift,  mit  dem 
wichtigen  Vermerk  eines  Datums  versehen,  von  fürstlicher  Hand; 
der  Gruss  erwidert  von  dem  Sohne  des  Fürsten,  eingedenk  des 
,,^AIam",  als  welches  wir  wohl  jenes  eigenthümliche  Monogramm, 
das  in  den  Namen  it'Idj''  hineingeschlungen  ist,  ansehen  dürfen; 
das  Datum  des  Jahres,  iCpU  K;.^  J.  ^  wennschon  annoch  von  un- 
bestimmbarer Aera,  nicht  minder  deutlich  als  das  des  Monats, 
Iw'vJi'  sc.  \IaJ  (beachtenswerth  der  graphische  Unterschied  zwischen 
den    Zeichen    für    n    ä,    und    h   ^:j)  ^     sofern   ^^p^,4.A'i,    was    immer 

seine  Aussprache  sei,  sicherlich  mit  .^'6  31  o  n  d  ,  j.+i  V' o  11 - 
mondsnacht,  und  dem  unverständlichen  ^j^^p^äji  (AI  Bekri  bei 
Juynboll  Marasid  HI,  S.  345.  Oslander  Ztschr.  X,  63)  zusammen- 
hängt und,  wie  die  von  Tuch  S.  203  so  glücklich  erläuterte  In- 
schrift •n'^l  nbwS    gewiss   auf  die  festlTche  Begehung  der  Mond- 
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wecliselfeier  zu  bezielien  ist.  Ueber  den  Gebrauch  von  b^S  j.£: 
zu  ähnliclien  Zeitang^aben  s.  Geseiiius  Thesaurus  II.  p.  1025,  ^. 
Jn  graphischer  Bezieliung^  ist  nur  zu  bemerken,  dass  das  73  in 
"C^TD^p  durch  dasjenig^e  in  ti^TjiN  völlige  ausser  Zweifel  gestellt 
ist,  überdies  auch  auf  derselben  Tafel  No.  XXXVII  A ,  Z.  1  als 
solches  wiederkehrt.  —  Ausser  den  JVlünzdaten  der  Peträer  ist 
mir  im  Bereich  unsrer  Inschriftenlitteratur  nur  noch  eine  bekannt,  in 
welcher  mit  Sicherheit  eio  Datum  angegeben  ist:  es  ist  die  erste 
der  von  Wetzstein  (Reiseber.  S.  67)  in  Salchat  copirten  ,  welche 
übrigens,  soviel  ich  sehe  mit  der  No.  2  daselbst  zusammen  eine 
Inschrift  bildet.  In  No.  2  erkenne  ich  den  Namen  *)3  lübD^^  ^D  bm 
Tmi  Watil  b.  Aklabu  b.  Rauhu,  No.  1.  Z.  2  f.  steht  deutlich 
•  •  !-in:j'i  in'^N  •  •  •  • 

•  •  •  •  nr^ r-^.^y  b 

d.  d.  •  •  •  •  D  a  t  i  r  t  und  p  u  b  I  i  c  i  r  t  den   2  0  s  t  e  n d  e  s  J  a  h- 

res  ....  —  Monatsnamen  und  Jahreszahl  wage  ich  nur  desshalb 
hier  nicht  zu  transcribiren ,  weil  die  veröffentlichte  und  eine  von 
mir  eingesehene  handschriftliche  Copie  des  vSteines   in   den  Stellen 

nicht    übereinstimmen.      Wegen    inn^V  =  i^i>ji    sehe    man   Rödiger 

zu  Wellsted  II,  S.  399;  m^='^^^. 

Es  erübrigt  noch  die  dritte  Beweisstelle  für  Levy's  i'^lj 
L.  87a  zu  prüfen.  Leider  ist  dies  abermals  eine  nicht  gut  er- 
haltene Zeile,  in  der  das  bulj  sich  in  einem  Eigennamen, 
bi?3-^U5-MT3y ,  finden  soll.  Da  das  Nomen  proprium  weiter  unten 
besprochen  wird,  so  ist  hier  nur  anzuführen  ,  dass  die  Buchstaben 
b^  gerade  an  einer  schadhaften  Stelle  stehen,  an  der  sich  jeden- 
falls noch  Spuren  eines  andern  von  Levy  übergangenen  Buch- 
staben dazu  gesellen.  Wir  denken  damit  das  ,,  pronomen  relati- 
vum"  y<li_  abgethan   zu   haben. 

Als  einziges  Relativum  bleibt  n,  ^^  übrig,  welchem,  nach- 
dem Tuch  S.  192  ihm  schon  seine  richtige  Stelle  als  dialecti- 
schem  Arabisch  angcAviesen,  Levy  selbst  eine  sehr  erwünschte 
Bestätigung  durch  den  Fund  der  Formen  NnuiTT,  n:ibnn,  u.  a. 
und  die  Lesung  der  Inschriften  Grey  54  u.  62  zugeführt  hat 
(S.  444  f.).  Doch  ist  die  Lesung  derselben  weder  vollständig, 
noch  ganz  correct  und  mag  also  erlaubt  sein,  hinzuzufügen,  dass 
in  der  letzteren  (T.  3  No.  XXVIII,  C)  als  zweite  schrägaufstei- 
gende Linie   die  Zeichen  unten    und  links  b'o^  li^i^    anzusehen 

und  dann  ^sA^,  verglichen  dem  was  Bernstein  Ztschr.  III,  390 
über  1  Chr.  18,  5  bemerkt,  gleich  jenem  'nm^,  das  ich  Ztschr. 
XII,  725  auf  einem  mesopotamischen  Cylinder  nachgewiesen,  in 
der  Bedeutung  Verwalter,  Amtmann,  den  Ehrenprädicateu 
und  Titeln  beizuzählen  sein  wird;  dass  hingegen  in  G.  54  ( No. 
XXVIII  B)  die  letzten   Worte    lauten:    b]ü^  ütva:*^   n::  "''i,    d.   i. 
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einer    vom  Stamme    öIa^"wJ5    (vgl.    etwa  Kp^U^    Freitag-    Lex. 

1,  239  von  j^sL^  Marasid  I,  236).  Geg-en  Levy's  .Lesung-  i<5ns, 
bei  welcher  die  folgenden  drei  Buclistaben  unerklärt  bleiben  ,  und 
seine  Identificirung  von  i^pd  und  "nrp  habe  ich  ausserdem  zu  be- 
merken, dass  das  angebliche  '\^2rD  \j.  56  (T.  3  No.  XXVIll,  A), 
an  welches  Levy  die  ganze  {*ülemik  gegen  Tuch  anknüpft,  gar 
nicht  dasteht,  sondern  vielmehr  VDr^iT,  dessen  Initialen  Levy 
ebenso  misskanut  hat,  wie  in  dem  bekannten  Namen  V'i:iX:  L.  164,  1 
statt  dessen  er  wS.  477   die    monströse  Form  l"'i2bD   entdeckte. 

Jener  ^{3^^  führt  uns  zu  dem  :oPD  welches  die  Inschrift 
L.  25  (wenigstens  in  Lepsius  Copie,  in  einer  handschriftlichen 
von  L.  Ross  steht  bloss  ^n^)  schliesst,  und  auf  welches  Levy 
ein  grosses  Gewicht  legt,  weil  er  in  dem  i<  das  Merkmal  des 
chaldäischen  Status  cmphaticus  erkennt  (  S.  381  ).  Ich  habe 
schon  oben,  wo  ich  l\-i5]  und  t<n2ü  hinzufügte,  angedeutet, 
dass  diese  Endung,  auf  gleicher  Stufe  wie  das  auslautende  i  und 
^  stehend,  keinen  Anspruch  hat  anders  als  jene  erklärt  zu  werden 
(vgl.  auch  das  altäthiopische  zarrr^ij  ^^3  Ztschr.  VII,  341  f.). 
Es  ist  überdem  hervorzuheben,  wie  bedenklich  die  Inconsequenz 
ist,  an  drei  Stelleu  einen  Emphaticus  anzunehmen,  wälirend  in 
einer  viel  grössern  Zahl  von  Fällen,  wo  grammatische  Genauig- 
keit ihn  erheischte, -nämlich  an  all  den  andern  Titelwortern ,  ein 
solcher  nicht  mehr  vorhanden  ,  vielmehr  einmal  wenigstens  der 
der  arabische  Artikel  ^i<  (i^piTj^N  Leps.  64  bis,  3)  unverkenn- 
bar ist. 

l\lit  welchem  Recht  ferner  Hr.  Levy  (S.  381,  Z.  8)  gerade  die 
Wurzel  Dn^,  die  er  nur  in  Eigennamen  fand,  als  besonders  für 
den  Äramaismus  sprechend,  aufführt,  wird  nach  folgenden  That- 
sachen  zu  beurtheilen  sein.  Levy  behauptet  (S.  413),  dass  die 
mit  □"!:}  zusammenhängenden  Namen  auf  aramäisches  Gebiet 
weisen ,  ich  bestreite  dies.  Sehen  wir  uns  zunächst  in  Arabien 
um,  ^so  begegnen  uns  bei  Ihn  Habib  arab.  vStämmenamen  vS.  25  u.  26: 
1)  Garm  b.  Rabban  vom  St.  dodhäa,  2)  Garm  b.  'AIaqa  vom  St. 
ßagila,  3)  Garm  b.  Sa\  vom  St. 'Amila:  4)  G  ar  m  =  Thalaba  in 
Tai;  ebenda  S.  27.  37:  5)  Agram  b.  Nahis;  bei^Macrizi  (Qua- 
tremere  mem.  surl'Egypte  II,  194)  ein  IVIalik  b.  (6)  Garam.  Ferner 
7)  Garim  genannt  Teimallat  (VVüstenfeld  Reg.  182)  und  8)  zwei 
arabische  Familien  ßanu-Gärim  (Qämüs  III,  415);  ein  Compo- 
situm 9)  Du'1-Girm  bei  A!-I5ekri  (s.  VVüstenf.  Reg.  259);  endlich 
10)  ein  nomen  propr.  masc.  Mugarram  (Qäm,  a.  a.  0.  Z.  8).  Von 
derselben  Wurzel  bildet  das  Aethiopische  die  Namen  11)  Germä- 
Sor,  12)  Germ  a-  A  sfar  e  (v.  1.  G  ermä-Safar)  und  13)  G  e  r- 
ma-Sejüm  (s.  die  altäthiopischen  Königslisten  bei  Dillmann 
Ztschr.  VII,  .345.  350),  sowie  14)  Garimä  (ebenda  348  Not.). 
Hiermit  verglichen  die  Wiederkehr  des  einfachen  ü'^j>  in  unsern  In- 
schriften (nach  Levy   S.  413:   P.  28,3),  das   arabisch  geformte 
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Dimiiuifiv  Goreim  (Lew  S.  478),  das  a  priori  sehr  Arabisch 
klingende  Faoina'/fjalog  (I^epsius  134,  2),  und  die  analog-  gebilde- 
ten Egn.  ^VyS' tN-on.n ,  tibN-D*:;.  •'■^r?UJ-rLV-Li^:j  (schon  nach 
Tuch's  Deutung  S.  202),  so  sollte  man  nicht  meinen,  dass  es 
noch  nöthig  sei,  nach  andern  Vergleichen  zu  suchen.  Dem  setzt 
nun  aber  Lew  entgegen ,  nicht  e(\va  den  in  Babylon  vorkommen- 
den Namen  räounc  (?^uidas  I,  593.  l*iiot.  ßibl.  74,  7),  sondern  ein- 
mal den  in  einer  am  Nil  spielenden  Mythe  überlieferten  Namen  einer 
ägyptischen  Königin  'C.iMüIler  fragm.  H.  Gr.  IM,  502  übersetzt  das 
TU)v  yjKT  A]'yV7iT0v  ßaaiXiooa  toticov  ganz  richtig  Aegypti  regina) 
raQ^ia^wvTj ,  die  mindestens  eben  soviel  mit  den  Garamanten 
als  mit  Aramäern  zu  tbun  hat,  und  sodann  den  mehrfach  beglaubig- 
ten Namen  Samsigeram.  Wäre  statt  seiner  die  handschriftliche 
Lesart  (Diodori  exe.  1.  XXXV  ed.  Feder  S.  35;  ed.  Müller  fragm. 
H.  Gr.   II   p.  XXIV  ff.)   ^a^iyjvxeg(Xf.ing  mehr  sicher,    so  würde  ich 

den  Eigennamen  *.Ls+Jl  (j^^-xi  (Ewald   Gramm,   arab.   If,  5)    damit 

vergleichen  dürfen.  Aber  auch  jene  mit  C'n^  zusammenhängende 
Form  beweist  etwas  ganz  anderes  als  sie  soll.  Denn  der  Name 
kommt  ausschliesslich  in  Emesa  vor  und  die  Emesener,  die  ihn 
füliren,  sind,  wie  auch  Diodor  a.  a.  0.  andeutet,  gewiss  nicht 
Aramäer,  sondern  Araber.  Ob  die  Angabe  des  Qämüs  (11,370) 
und  Kitab-al-Agani  (  Quatremere  a.  a.  0.  II,  497),  dass  die  ur- 
sprünglichen Bewohner  Emesas  Jamaniter  gewesen  seien,  von 
so  alten  Zeiten  verstanden  werden  kann,  bezweifle  ich  zwar; 
aber  wichtig  für  uns   ist,    dass   in  Marazid   ul  Ittila*^  I,  320  unter 

Art.   ^o.,4.>    sich  die  Notiz  tindet:   ^v2^::s- ^P^  .kjA:>?  q^  a-svIj  ,  ^-^-^A 

Ö^L^  Jf  ^^S.^  ,..i  ,,H  i  m  c  erhielt  seinen  Namen  von  s  e  i  - 
n  e  m  G  r  ü  n  (1  e  r  ,  der  ist  H  i  m  g  b.  M  o  k  i  f  d  e  r  'A  m  a  1  e  q  i  t  e  r" 
(vgl.  Jaqut  Moschtarik  s.  v.  u^)  und  hierdurch  die  Abstammung 
der  envesenischen  Dynasten  gerade  von  jenem  Volke  beglaubigt 
erscheint,  welches  wir  schon  anderweit  in  Oezug  zu  den  Eigen- 
namen auf  der  wSinaihalbinsel  getroffen  haben  (Tuch  150  f.),  den 
'A  m  a  l  e  q  i  t  e  r  n.  8o  dreht  sich  Levv's  Waffe  mehr  gegen  ihn 
als  gegen  seine  Gegner,  üebrigens  halte  ich  auch  Tuches  Deu- 
tung des  D"."*  in  den  sinaitischen  Compositis  nicht  für  die  rich- 
tige: das  arabische  Wörterbuch  bietet  in  der  Bedeutung,  die 
Freytag    unter    der  Wurzel   (..js*  no.  5    (Lex.  I.  269.    Qämüs   III, 

414:  ,^.w,>  \i\  \.l^"^5  -j.:^)  aufzählt    und    auch    das    derivat.  K^-^,:^ 

ultimus  filius  quem  aliquis  progenuit  bewahrt  hat, 
nämlich  Zuwachs  der  Familie,  einen  um  so  sicherern  Anhalt, 
als  das   ganz   synonyme  C^i\  Zuwachs    bekanntlich    ebenfalls  in 
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Zusammensetzungen  mit  Götternamen  gebräuchlich  ist,  Samsi- 
geram    ^^^jj..s*  ^j^^^^  wäre  sonach:  soleil  des   cadets. 

Was  nach  diesem  Beispiele,  durch  die  ebenfalls  nur  in  n.  pr. 
vorkommenden  Wurzeln  ZNI  und  -^r^u;  angesichts  der  entsprechen- 
den arabischen  v^ii  und  ^^x;  zu  Gunsten  des  Aramaismus  bewie- 
sen  werden  soll  (Levy  381)  mag  vorläufig  auf  sich  beruhen, 
Avie  auch,  was  Lew  durch  n*''  ( Xo.  XX)  neben  nm  (ebenda) 
zu  erweisen  im  Stande  sein  würde,  wenn  jenes,  was  nicht  der 
Fall,  sich  wirklich  in  einem  Eigennamen  fände.  Die  ,,  ansehn- 
liche Zahl''  von  lexicalischen  Beispielen,  deren  er  sich  in  Anm.  2 
S.  381  gegen  Tuch  rühmt,  ist  wirklich  gleich  null,  und  es  liegt 
uns  nur  das  eine  noch  ob,  das  Wörtchen  -*i3  und  die  ,, grammati- 
schen Flexionen  ~nq^  ,,und  sein  Sohn''  und  '^:'2  stat.  constr.  Plur." 
mit  ein   paar  Worten   zu   beleuchten. 

Tuch  (S.  142)  vermeidet  es  sich  bestimmt  darüber  auszu- 
sprechen, wie  das  -^:3  in  unseren  Inschriften  sprachgeschiclitlich 
anzusehen  sei.  Doch  scheint  er  es,  nach  der  Vergleichung  mit 
dem  von  den  chaldäischen  Nabatäern  erborgten  ^j^Li^^,  als  ein 
aus  Berühruno-  mit  stammverwandten  Dialecten  abzuleitendes  Lehn- 
wort zu  betrachten,  glaubt  aber  jedenfalls  es  „aufrecht  halten  zu 
müssen,  dass  dieses  -^3  für  sich  allein  unvermögend  sei,  den 
arabischen  Charakter  der  Sprache  zu  widerlegen.'*  In  der  That 
wird  es  sich  nicht  läugnen  lassen,  dass  selbst  solche  jeder  Sprache 
unentbehrliche  Grundwörter,  wie  sie  zur  Bezeichnung  der  näch- 
sten Blutsverwandtschaft  nöthig  sind,  durch  conventionelle  und 
sonstige  äussere  Anlässe  aus  einer  Nachbarsprache  entlehnt  wer- 
den; wir  haben  in  den  erst  kürzlich  eingebürgerten  Fremdlingen 
unserer  eigenen  Sprache,  Onkel,  Tante,  Cousin  neben  Oheim, 
Oase,  fetter  schlagende  Beispiele,  die  noch  nicht  beweisen,  dass 
wir  Franzosen  wären.  Dennoch  halte  ich  es  für  gewagt,  diesen 
Fall  hier  anzunehmen,  weil  die  Voraussetzung,  dass  ein  solclier 
äusserer  Einfluss  stattgefunden  und  in  allen  Schichten  des  \  olkes 
ein  einheimisches  ..-:!  verdrängt  und  durch  ein  fremdes  -^is  ersetzt 
haben  könnte,  sich  zu  der  so  scharf  ausgeprägten  natürlichen 
Frische  des  nationalen  Lebens  dieser  Bevölkerung  wenig  schickt. 
Vielmehr  war  das  n2  dieser  semitischen  Bevölkerungsschicht  ge- 
wiss von  jeher  erb-  und  eigenthümlich.  Sie  hatte  es  aus  den 
Ursitzen  ,  welche  die  Semiten  vor  ihrer  Spaltung  in  immer  weiter 
auseinandergehende    Zweige    inne    hatten,     ebenso    sicher    mitge- 

nommen ,  wie  sie  die  Wurzel  N*,::,  Lj  ,  ^ß  creavit,  von  dort- 
her überkommen  und  beibehalten  hat,  gleichviel  ob  man  nn  eine 
Ableitung  dieser  oder  umgekehrt  das  Zeitwort  (vgl.  enfanter, 
engendrer)    ein   Denominativ    von  jenem   ürwort    sein  lassen  will. 
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^n  und  p  hatten  dort  neben  einander  eine  wenn  nicht  g-anz 
gleiclie,  docli  ähnliche  Geltung:,  und  die  Familie  der  N:^LxJi  w^-xJi 
ist  nur  denselben  Weg,  wie  die  aramäische,  aber  unabhängig:  von 
dieser,  gegaDg^en,  wenn  sie  dem  n:2  eine  weitere,  dem  ]3  eine 
engere  Bedeutung-  anwies.  Ganz  auf  g^Ieicher  vStufe  nämlich  wie 
das  "!:w\  in  einzelnen  zusammengesetzten  Namen  in  unsern  In- 
schriften, steht  das  ]3  im  Altsyrischen,  z.  B.  in  dem  damasceni- 
schen  Königsnamen  •Tin-]3.  Auch  darin  begegnen  sich  beide, 
dass  sie  im  Plural  dem  ""in  wieder  den  Vorzug  g-eben,  wofür  Gründe 
anzugeben  ebenso  schwer  sein  wird,  als  z.  B.  dafür^  dass  der  heu- 
tige Osmanli  zwischen  ^j^  und  aJ^  den  Unterschied  macht,  jenes 
nur  in  muhammedanischen  vStammbaumen,  letzteres  nur  in  nicht- 
muselmanischen  anzuwenden,  dagegen  keinen  Anstand  nimmt,  den 
Plural  0^)3^  auch  von  Kindern  muhanimedanischer  Eltern  zu  ge- 
brauchen. 

So  wenig  wie  ^i  ist  natürlich  auch  n'iä  Tochter  (Lcvy  376 
und  L.  102  nach  meiner  obigen  Lesung)  in  unsern  Inschriften 
ein  Aramäisches  Wort.      Consequeuter  Weise    punktire    ich    auch 

h'lim  nicht  n-iSi,  sondern  s,^^  und  zweifle  wenig,  dass  in  L.  37,  5, 
wo  man  grammatisch  richtig  ein  ,,  seine  Sohne''  erwartet,  das 
dort  stehende  n^nn  wirklich  dies  bedeuten  soll,  da  ein  Pluralis 
von  in  gebildet,  wenn  schon  selbst  im  Aramäischen  nicht  in 
Gebrauch  genommen,  ja  doch  gar  nichts  undenkbares  ist,  —  zu- 
gegeben jedoch,  dass  Schreiber  eigentlich  n^:3  ,  den  gewöhn- 
lichen Plural  "^zi  mit  arabischem  Suffix,  schreiben  wollte  (ich 
habe  die  Copie  nicht  vor  Augen).  Sehr  belehrend  für  grammati- 
sche Analyse  der  entsprechenden  Formen  in  unsern  Inschriften 
sind  die  Erscheinungen  dieses  ■':n  mit  Suffixen  in  den  himjari- 
tischen  Texten.  Nach  Osiander's  (Ztschr.  X,  43.48)  Darstel- 
lung finden  sich:  mit  dem  Suffixum  der  3.  Person  singularis  'irrzn, 
mit  demselben  im  pluralis  ■^T^n":::?  könnten  sich  aber  nach  Ana- 
logien ebenso  correct  finden:  im  Sing,  "^n'^n  und  r:'*:^,  im  Plur. 
')'on^:i'2,  in  welchen  allen  133  sowohl  den  Genitiv  als  auch  ilien 
Nominativ  darstellt.  Hiernach  allein  sind  die  beiden  Bildungen 
zu  beurtheilen,  welche  die  Inschrift  Lottin  7,  1  ( Levy  S.  481  ) 
enthält,  und  welche  ihrem  Ausleger  soviel  Schwierigkeit  gemacht 
haben.     Die   Inschrift  lautet  nämlich: 

I72bn72    Db'vZJ 

Das  kann  doch  nichts  anderes  heissen  als:  ,,  E  s  grüsst  Mu- 
hallimu,    S.   d.   Garmiläh    und    seine  Söhne  Garmilahi 
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und  ^Abarbar  und  deren  beider  Sohne."  Levy  g-ebt  mit 
den  Worten  in  ganz  unerlaubter  Weise  um:  Tr2^,  sagt  er,  gibt 
gar  keinen  Sinn;  es  wird  in"':^  oder  Tn23  zu  lesen  sein;  was  1272 
unter  der  Inschrift  bedeutet,  weiss  er  nicht  anzugeben,  und  über- 
setzt beide  iMaie  „sein  Sohn".  Auf  diese  Art  Willkür  lässt  sicii 
schwerlich  ein  Besonnener  ein.  Es  ist  vielmehr  "^rr'Zi,  ganz 
gleich  dem  himjaritischen ,  der  plur.  constructus  ^::n  mit  suflixum 
3.  sing.,  dessen  ursprüngliches  u  sich  in  i  gefärbt  hat;  und 
ÖTSTH"^;::   dürfen   wir  gewiss  zunächst  mit   himjaritisch   ';72r.''::3  zu- 

sammenhalten  ,  so  dass  u'n  =  ilZT:  =  ^^3^  =  aram.  yrzTi  wäre. 
Nun  ist  aber  deutlich  noch  ein  zweites  iz  vorhanden,  und  da  der 
Sinn  ungezwungen  einen  Dual  verlangt,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  wir  nicht  in  Ü'Oin  das  Suffix  des  Dualis  =  UP  zu  suchen 
genöthigt  sind.  unser  Material  genügt  nicht,  diese  Frage  zu 
beantworten,  aber  es  reicht  völlig  aus,  um  die  Behandlung  des 
pronomen  suffixum  als  arabisch  zu  verbürgen.  Nach  demselben 
Gesetz  nämlich,  welches  Osiander  für  das  himjaritische  aufstellt, 
ist  es   auch  in  unserm  Dialect  erlaubt   das  T-  des«ursprünglichen 

T^T  abzuwerfen  und  =  ^ bloss   !^  zu  schreiben:    so  ausser  ftin 


■)  , 


und   rr'n^  L.  85    riTpi>:=r3w.\^Ä£:    und    auf   den  Münzen  von  Petra 

(Levj  S.  373  Anm.  2)  .-;rni^  =  ^\Äi>5  j  und  wenn  dieses  ö  an  vor- 
ausgehendes auslautende  i_  angehängt  wird  ,  so  kann  das , 
durch  dzw  Diphthong  a-u  durchgegangen,  als  blosses  i  erschei- 
nen (s.  die  oben  angeführten  i|nn"l ,  l|73b3*,  *i|:ülN,  "ihn::).  Von 
andern  angehängten  Pronomen  ist  bis  jetzt  nur  l_j  in  N'inb« 
tir.  83  (Levj  438)   aber  zweifelhaft,  gefunden. 

Dagegen  ist  sicherlich  nicht  ein  Pronominalsuffix  gebraucht 
—  wofür  es  Levy  (373  Anm.  2.  375,  Z.  4)  hält  —  wenn  der 
Beiname  des  Aretas  auf  Münzen  (Levy  370)  nT::^'  on"^  das  grie- 
chische Philode  mos  ausdrücken  soll.  vSchon  die  Uebersetzung 
,,  Freund  seines  Volkes"  wäre  nicht  genau  und  solche  Bil- 
dung eines  componirten  Eigennamen  im  Aramäischen  ganz  unge- 
wöhnlich, im  Arabischen  höcbstens  durch  einen  Namen  wie 'Ab  d- 
Rabbihi  zu  belegen.  Allein  man  braucbt  ja  nur  den  altäthiopi- 
schen  Königsnamen  'Auda-Amat  (Dillmann  in  Ztschr.  Vll,  341, 
A,  3)  d.  i.  =g.^L£:  3^xi  (vgl.  äUxi  ^j-c^)  zu  vergleichen,  um  sofort 
zu  sehen,    dass    wir    es    nicht  mit  chaldäischem   Di>    mit  suffixum 

3.  m. ,  sondern  mit  arabischem  ;\xlc ,  öTif.iog ,  zu  thun  haben,  und 
folglich  auch  Dn^,  was  Levy  a.  a.  0.  in  erster  Stelle  als  be- 
weisend für  den  Chaldaismus  aufführt,  vom  arabischen  ^i>.  „araa- 
vit"  herkommt.     Die  Orthographie  mit  schliessendem  »  statt  »  ist, 
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als    iti    den  sinaitischeii  Inschriften    gestattet,    durch    n.  pr.  I^imu; 

__S.A.^  und  andere  Beispiele  (Levy  S.  429)  erwiesen. 

Es  ist  hier  der  Ort,  eine  auf  paläographischer  Kritik  fussen- 
de  Beobachtung  anzureihen,  die  der  arabischen  Philologie  einen 
Beitrag    zur   Geschichte    der  Entwickelung    der  Femininendung  in 

den  Stufen  c^ » » liefern  wird.     Das  sinaitische  Alphabet 

hat  zwei  in  der  Form  weit  auseinandergehende  und  im  Gebrauch 
unterschiedene  Zeichen,  welche  man  bisher  beide  für  gleich- 
bedeutend und  dem  n  entsprechend  nahm.  Die  eine  ist  [~[  9 
die  andere  q\  oder  ^  .  Die  erstere  entspricht  dem  n,  d.  h. 
CJ  und  ö^  in  Wurzeln  wie  y^Äi  (Grey  4.  62.  128),  ^^  (L.  25), 
ö>  (L.  24.  35),  oi^i  (L.  25),  aber  auch  in  der  Femininal- 
endung  der  Namen  nj^pU;,  nb?3:;,  nn'in  auf  den  Münzen,  nbi^T 
(L.  79),  nDb73  (L.  13  nach  Levy's  Lesung)',  n^ibn  (L.  1),  nxb:' 
(L.  2)  und  den  Appellativis  n:u;  (Münzen),  r\zh72  Königin  (Stat. 
constr.  Münzeu).  Daneben  aber  wird  seltener,  jedoch  soviel  ich 
sehe,  vorzugsweise  nur  als  Endung  von  Femininis  (n:ibn  bei 
Tuch  no.  11,  und  Grey  29),  nnbn  (L.  64ter),  n:".:;  (ebenda), 
r\i\72  (ehenda),  ma  (L.  102)  und  zwar  in  Inschriften,  die  aucli 
sonst  manche  Kennzeichen  jüngerer  Zeit  tragen,  jenes  zweite 
Zeichen  angewendet,  welches  auch  graphisch  dem  arabischen  '6 
ausserordentlich  nahe  steht.  Ich  sehe  in  der  Trennung  dieser 
heiden  T-laute  den  üebergang  zu  der  Periode,  wo  die  Endung 
bloss  a  gesprochen  und  demgemäss  wie  im  hebräischen  Ht- ,  neu- 
arabisch  s geschrieben  wurde,   einer  Periode,  die   nach  jenem 

Ti'^jV  zu  schliessen  im  eigentlichen  IVabatäerlande  schon  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  das  Zeitalter  jener 
Münzen,  bereits  eingetreten  war.  Aus  dem  Wortvorrath  jener 
Münzen  gehört  hierher  auch  das  r,ö^  r,y72  (Levy  JS,  371),  in 
welchem  das  n:?7J  status  absolutus  ist  und  daher  nicht  oboIus 
argenti  übersetzt  sein  sollte,  sondern  nach  Ev^ald  Gramm.  Arab. 
§.568.  Sacy  II,  §.  136  zu  beurtheilen  ist.  Dass  übrigens  S-|j73 
wie  r)DD  unarabische  Worte  sind,  erschüttert  meine  üeberzeugung 
von  dem  arabischen  Charakter  des  Dialectes  nicht  im  mindesten; 
denn  beide  sind  wirklich  nur  Lehnworte,  wie  in  der  Münz- 
kunde so  zahllose  Termini  technici,  die  mit  einem  Münzsystem, 
das  nicht  heimisch,  einwandern;  ja  in  der  Schrift  selbst  kenn- 
zeichnet sich  das  5]DD  auch  äusserlich  als  Fremdwort,  indem  zur 
Darstellung  des  D,  eines  Lautes  den  das  Sinaitische  nicht  besass, 
ein  besonderer  nirgend  anders  als  in  diesem  Worte  vorkommen- 
der Buchstabe  geschaffen   oder  erborgt  wurde. 
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Nachdem  in  dem  Vorstehenden  der  a  p  pc  1 1  a  t  i  v  c  Tiseil  der 
Inschriften  vollständig-  durchgemustert  worden,  und  sicli  unge- 
zwungen als  arabisches  Sprachgut  erwiesen  hat,  erübrigt  noch  die 
ungleich  leichtere  Aufgabe ,  f^evy's  Verdienste  um  die  Deutung- 
der  E  i  g-  e  n  n  a  m  e  n  auf  ihr  riclitiges  31aass  zurückzuführen. 
Levy  hat  selbst  g-efühlt  wie  unzulässig  die  Annahme  wäre,  dass 
ein  Volk  in  der  Bildung-  seiner  nomina  propria  einem  andern 
üialect  folgen  sollte  als  dem,  den  es  im  gemeinen  Leben  spricht, 
zumal  wenn  es  in  der  Schöpfung  von  Eigennamen  eine  solche 
Frische  und  lebendige  Bewegung,  soviel  grammatisches  Bewusst- 
sein  und  soviel  appellativisches  Gepräge  erkennen  lässt,  wie  die 
Verfasser  unsrer  Inschriften.  Levj  ist  daher  nur  consequent  ge- 
wesen,  wenn  er  einen  Anlauf  nimmt,  die  Etymologie  der  meisten 
Eigennamen  aus  dem  Aramäischen  herzustellen,  wobei  es  sich  dann 
freilich  eigenthümlich  ausnimmt,  dass  solche  unleugbar  arabische 
Formen,  wie  die  Intensiv-  und  Diminutivbildungen ,  mitten  in  ara- 
mäisclier  Umgebung  stehen  bleiben  müssen  (S.  385).  Um  nun  aber 
zu  beweisen,  dass  er  bei  dieser  Consequenz  vom  rechten,  schon  von 
Tuch  angezeigten  Wege  wieder  abgekommen  ist  und  seine  aramäi- 
schen Etymologien  eine  völlig-  vergeblicbe  Arbeit  sind,  stellen  wir 
uns  die  Aufgabe,  eingedenk  des  Winkes,  den  er  selbst  S.  386,  Z.  4, 
von  wegen  des  Reichthums  der  arabischen  Sprache  gibt,  möglichst 
eng  und  scharf  abgegränzt  dahin,  dass  wir  uns  bei  der  Lesung 
und  Deutung  der  Eigennamen  lediglich  innerhalb  des  Gebie- 
tes der  Onomatologie  der  arabischen  Völkerfamilie 
zu  halten  haben  und  zur  \  ergleichung-  mit  nabataischen  Namen  nur 
solche  heranziehen  dürfen,  die  von  Arabern  entweder  wirklich  ge- 
führt oder  deren  Stamm  doch  von  ihnen  zur  Bildung-  von  verwandten 
Eigennamen  benutzt  worden  ist.  Gelingt  es  uns,  unter  dieser  Be- 
schränkung, zu  einem  überzeugenden  Resultat  zu  gelangen,  so  ist 
der  Beweis  zu  Gunsten  der  arabischen  Nationalität  der  Träger 
dieser  Namen  so  vollständig  geführt,  wie  man  nur  verlangen  kann. 
Es  wird  dabei,  wie  wir  sehen  werden,  der  Nebenzweck  erreicht, 
auch  den  mythologischen  Theil  dieser  Namen  von  den  chaldäisch- 
aramäischen  Elementen,  die  Levy  erst  hineingetragen  hat,  wieder 
zu  reinigen,  und  die  religiösen  Altert  liümer  jener  Bevöl- 
kerung als  rein  auf  arabischem  Boden  wurzelnd  und  inner- 
halb des  vorislamischen  Heidenthumes  sich  bewegend  darzustellen. 

Vorweg  verdient  nur  die  eine  Bemerkung  geschickt  zu  werden, 
dass  es  nicht  überraschen  und  missverstandeu  werden  darf,  wenn, 
im  umgekehrten  Verhältniss  zu  jenen  Inschriften,  welche  arabische 
Namen  in  griechischer  Schrift  aufweisen,  sich  zufällig  auch  einmal 
ein  griechischer  Name  in  nabatäischen  Charakteren  vorfindet. 
Dies  ist  bestimmt  der  Fall  in  L.  no.  59,  einer  Inschrift,  deren 
erste  Zeile  Levy  merkwürdig  missverstanden  hat.  Schon  die  ein- 
fache Betrachtung  der  zweiten  Zeile  „Sclave  des  Sa'dilah  b. 
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AMa'"'  hätte  darauf  führen  können,  einen  Sclavennanien ,  einen 
ausländischen  Namen  in  der  ersten  Zeile  zu  erratlien  —  und  der 
steht  denn  aucli  in  der  That  da.  Jch  lese  nämlich  [?  CJiT^^uii:  ^^"21, 
und  erkenne  darin  QeoTi/iiog  (vgl.  den  ehenfalls  aus  dem  grie- 
chischen verderbten  Namen  ^i:,t^':i\.^_lDylD  in  der  orientalischen  Älexan- 
dermytlie).  —  Eifi  ähnlicher  Fall  ist  vielleicht,  d.  h.  sofern  Levy's 
V'ermuthuno-  hezüülich  des  Samech  richtie-ist,  in  der  letzten  Zeile 
von  L.  no.  100  (abgebildet  bei  Levy  T.  3.  No.  XXN>'11I)  vorhan- 
den, wo  die  Kuclistaben  DTirD  einen  Namen  wie  Silurus,  Se- 
verus  oder  dergl.  enthalten  würden  (vgl.  CEVEPV  Leps.  no.  44) 
und  der  Schluss  zu  [rJL:^  zu  ergänzen  wäre.  —  Nächst  diesen 
beiden  würde  ein  analoger  Fall ,  wo  anscheinend  ein  ganz  und 
gar  unarabischer,  aber  doch  semitischer  Name  auf  einer  Inschrift 
(L.  87'»)  vorkommt,  durch  die  Annahme  erledigt  werden  können, 
dass  hier  ein  Fremdling  aus  aramäischer  Heimath  sich  einge- 
schrieben habe.  Dort  steht  nämlich  nach  Levy's  Lesung  -^*^3i'' 
'^^'^"^u;,  und  wird  von  demselben  S.  455  nach  chaldäischer  Syntax, 
resp.  nach  der  Redeweise  der  iMischnah  analysirt  und  unanstö'ssig 
befunden.  Nur  bleibt  Hr.  Levy  einen  Beweis  schuldig,  den  näm- 
lich, dass  eine  solche  Verbindung  wie  „der  Knecht  welcher 
Baals"  oder  ,,Sein  Knecht  des  Baal"  als  Eigenname  denk- 
bar ist.  Er  bezieht  sich  freilich  auf  eine  ähnliche,  überdies  von 
ihm  als  „ganz  arabische"  bezeichnete  Verbindung,  die  er 
(Anm.  1  zu  S.  449)  in  L.  64  ter  in  den  Worten  -on-ru)  T-i^^jj; 
by^-biN  entdeckt;  allein  bewiesen  ist  damit  gar  nichts,  da  er 
letztere  Inschrift  (s.  oben)  überhaupt  unrichtig  gelesen  hat,  und 
insbesondere  auf  dem  Gebiet  arabischer  Onomatologie  kaum  einen 
Schritt  zu  thun  vermag,  ohne  einen  Missgriff  zu  begehen,  für 
welche  Behauptung  ich  gern  erbötig  bin  die  Beweise  aus  seiner 
Abhandlung  beizubringen,  wenn  es  gewünscht  werden  sollte.  Ja 
ich  behaupte  dreist,  dass  im  ganzen  Bereich  semitischer  Na- 
menbildung ein,  nach  der  einen  oder  andern  Analyse  gebilde- 
tes nomen  proprium,  wie  b"'3'-bw;~!Si^i' ,  nirgend  existirt.  Es 
wird  daher  für  87'  nach  einer  andern  Deutung  gesucht  werden 
müssen,  welche  freilich  um  so  schwieriger  ist,  als  die  Gruppe, 
welche  L.  i-bi:  liest,  in  der  Mitte  sehr  verloschen  ist  und  Reste 
noch  eines  vierten   Buchstaben   enthält. 

Theilweise  haben  schon  Tuch  (a.  a.  0.  S.  153)  und  Oslander 
(Ztschr.  VII,  465)  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  zusammengesetzten  Eigennamen  unserer  Inschriften  sich  aufs 
engste  an  die  aus  der  arabischen  Vorzeit  bekannten  anschliessen, 
sowohl  was  die  Form  der  Zusammensetzung  anlangt,  als  die  ver- 
hältnissmässig  beschränkte  Auswahl  der  dazu  verwendbaren  Aus- 
drücke. Beide  Gelehrte  behandeln  indess  nur  diejenigen  n.  pr., 
deren  zweiter  Theil  ein  GÖtzenname  ist;  und  es  verdienen  daher 
eine  um  so  grössere  Aufmerksamkeit  diejenigen,  deren  zweiter 
Theil  nicht  Götzennamen  sind,   zumal  die  appellativische  Deutung 
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solcher  Namen  gerade  wieder  ein  Beitrag-  melir  zur  Erkenutniss 
der  dialectischen  Eigentbüiuliclikeit  eines  Volkes  ist.  Hier  stim- 
men nun  die  sinaitischen  Eigennamen  wiederum  mit  den  Gesetzen 
und  Gebräuchen  der  altarabischen  Onomatologie  überein. 

Schon  in  vorislamischer  Zeit  nämlich  finden  wir,  ganz  ab- 
gesehen also  von  den  neumuliammedanischen  Beinamen  — ,  den 
Gebrauch,  ein  Kind  als  einen  wSegen,  eine  Hülfe  seines  Stam- 
mes, seiner  Familie  zu  bezeichnen.  Der  bekannteste  hierher 
gehörige  Name  ist  ö.AXC.x.ti  iA».w  S  a'd  -  e  l-'A  s  c  h  ira  „Segen 
des  Stamms",  den  ein  arabischer  Heide  führte  (Wüstenfeld 
Register  S.  390,  wo  dies  Compositum  allerdings  etwas  anders 
gedeutet  ist;  Ihn  Habib  10.  31.  32.  49).  Ein  altäthiopischer  Name 
(Ztschr.  VII,  341)  ist  *Auda-'Ämat  d.  i.  „Zuflucht  des 
Volkes.  Nicht  viel  anders  gedacht  ist  bei  den  Arabern:  Anas- 
el-Fawäris  ( Reiske  prim.  lin.  p.  251)  „Freund  der  Rei- 
ter«   (vgl.   Anas-allah    VVüstenf.  Register  S.  82.    Ihn  Habib   10 

äJÜ  ^J^ii),  Dem  entsprechend,  wie  wir  schon  sahen,  ist  der  Bei- 
name des  Aretas  auf  peträischen  Münzen  (Levy  S.  370)  tl^:?  Dnn 

—-'!i.Ac  ^t^:>j  (DilodvjfÄog ,  ^t^/uocfilog.  Desgleichen  möchte  ich 
den  von  Levy  unerklärt  gelassenen  Namen  D'^D'iu;^  (s.  S.  482; 
wahrscheinlich  ist  er  auch    iij  Gr.  154  =  Tuch   no.  VI  enthalten) 

durch    ^o"  j^i  umschreiben  und,   da  ^^^f   nach  Qämüs  (III,  554) 

ein  himjaritisches  Wort  für  „Genossen"  ist,  durch  „Freude  der 
Genossen"  übersetzen,  ^u  ä.A/iXÄJl  Ax^  stellt  sich  zunächst 
Üip  i:*'^  (wie  für  ülD  iTü  L.  no.  108  zu  lesen  sein  wird)  und 
die  anderen  Composita  mit  Üip ,  welches  Levy  ganz  willkürlich 
für  einen  Gottesnamen  hält;  es  ist  =  *yi  Volk:  also  Oip  I^S 
=  Diener  des   Volks,   Dip  n^y  (Levy  S.  368  obwohl  ich  seine 

Lesung  nicht  ganz  äcceptire)  =j^i  lXaä  Zuflucht  des  Vol- 
kes (vgl.  Ajjid-Allah  Wüstenf.  Regist.  52).  Levy  hat  sich  zu 
dieser  Apotheose]  des  Dlp  bloss  durch  den  wiederholt  von  ihm 
bekannten,  irrigen  Grundsatz  verleiten  lassen,  dass  auf  125»  alle- 
mal ein  Gottesname  folgen  müsse,  eine  Annahme,  deren  Unhalt- 
barkeit  schon  ein  Blick  auf  die  arabischen  Namen  *Abd-el-Muttalib 
(Ztschr.  VII,  S.  32),  'Abd  -  Hind  (W.  Tab.  A,  15),  'Abd-el-Haula 
(Wüst.  Reg.  403),  'Abd-Dohmän  (ebenda  28)  zur  Genüge  lehrt*). 
Eine  andere  Classe  von  Eigennamen,  deren  zweiten  Theil 
nicht  Götzeunamen    bilden,    sind    bei    den  Arabern    die,    wo    an 


1)  Icli  balle  alle  diese  und  älmliche  jetzt  für  Composita  nach  Art  des 
'Abd-uiultalib.  Die  Zusaiumenselzung  mit  Frauennamen  dankt  ihren  Ursprung 
pewiss  einer  galanten  Sitte,  die  Knaben  als  Diener  der  Schönen  zu  de- 
signiren. 

Bd.  XVI.  24 
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dieser  Stelle  eiii  T  e  o)  p  e  1 ,  aedes,  bedeutendes  Wort  steht:  so 
z.B.  'Aljd-el  Kaaba  (Wüst.  Res^.  36) ,  'Abd-Rodari  (ebenda 
S.  36  mit  der  Bemerkung^  .,  Rodhan  liiess  der  Tempel  eines 
Götzen",  doch  siehe  Oslander  a.  a.  0.  S.  499)  und  vielleicht  'A  b  d - 
el-Dar  (Osiander  ebenda  S.  500  mit  Fleischer's  Bemerkung-), 
welch  letzterer,  wie  ich  glaube,  seinen  Namen  von  der  Verwal- 
tung des  ö.AäJ5  .!j>  (Wüstenf.  Reg.  8.28),  also  gewissermaassen 
sich  als  Aedilis  bezeichnend,  entlehnte;  Firuzabadi  wird  a  la 
Levy  den  ^ao  .ijs.Jf  erst  aus  diesem,  nur  jenes  eine  Mal  vorkom- 
menden Namen ,  sich  zurecht  gemacht  haben,  wenig-stens  ist  auch 
Hengstenberg's  (Amrilqais  i\loal.  p.  59)  Annahme.  A^  und  .Lj 
von  einander  abhängig  zu  denken,  selir  problematisch.  Jenem 
*Abd-el-Kaaba  nun  vergleiche  ich  den  von  Tuch  (S.  213)  ge- 
fundenen Namen  ^:nb^?^:n:'  und  halte  diese  Lesung  trotz  Levy's 
Einwendung  (S.  420)  für  richtiger  als  ^b^Niay,  da  das  Ajin  in 
der  Inschrift  selbst  anders  gestaltet  vorkommt,  und  ich  dem 
Grundsatz  huldige,  dass  wenn  irgendwo  so  in  dieser  Schrift- 
gattung" in  zweifelhaften  Fällen  der  Charakter  jeder  einzelnen 
Handschrift  g"enau  erwogen  werden  muss ,  so  dass  weder  ange- 
nommen werden  darf,  dass  ein  und  dieselbe  Hand  in  einer  und 
derselben  Inschrift  einem  und  demselben  Buchstaben  sehr  von  ein- 
ander verschiedene  Formen  gelichert  hätte,  noch  auch  dass  eine 
Form,  die  einmal  in  einer  Handschrift  einen  eigenthümlichen 
Werth  hat,  nun  ohne  weiteres  in  jeder  beliebigen  andern  den- 
selben Werth  haben  müsse.  Gegen  dies  Gesetz  hat  Levy  öfters 
(ausser  dem  eben  in  Rede  steheudeu  Fall  siehe  z.  B.  seine  Taf.  2 
No.  X,  wo  g-enau  dieselben  Zeichen  in  Z.  2  bT^nzi,  in  Z.  3  ^723? 
gelesen  werden)  gefehlt.  Jenes  'Abd-el-Ta  enthält,  wie  ich 
es  verstehe,  in  seinem  letzten  Theile  nicht  einen  Götterujimen , 
sondern  ein  A  p  p  e  1 1  a  t  i  v  u  m  ,  welches  am  nächsten  mit  hehr.  i\n 
Tempelhalle  vergleichbar  ist.  Ein  semitischer  Gott  nd  näm- 
lich, den  zuerst  Tuch  (  S.  213)  annahm,  dann  Ewald  ( neup. 
Jnschr.  S.  15  des  Sonderabdr. )  in  den  neupunischen  Inschriften 
mit  der  Variante  Nra  zu  finden  glaubte,  und  F^evy  nun  in  den 
nabatäischen  unter  sieben  verschiedenen  Schreibarten  (8.  438  f.) 
Nn,  NC:,  n^j,  inn ,  MD,  i'Hl:,  vn;::  auftreten  lässt,  ein  solcher 
Gott  existirt  überhaupt  nicht.  In  den  punischen  Inschriften  be- 
weisen die  drei  dafür  angeführten  Eigennamen,  i'^-^OIlkS,  Nt2:':n 
und  -<,c:^'UJJ*n  um  so  weniger,  als  die  übrigen  ßestandtheile  die- 
ser Composita  ja  sonst  nirgends  mit  Götternamen  zusammeng-e- 
setzt  erscheinen  ;  wäre  ein  anderer  Bew  eis  innerhalb  des  Phöni- 
kischen  dafür  vorhanden,  so  würde  ich  am  ehesten  noch  den 
d-tbg  TuavTog  des  Sanchuniathon  ed.  Orelli  p.  38  vergleichen. 
Aber  im  Sinaitischen  haben  wir  gewiss  eine  andere  Lösung  zu 
versuchen,  wäre  es  auch  nur  darum,  weil  da  wo  das  ttn  am  un- 
verkennbarsten ist,  in  der  Inschrift  Tuch  XXI  :=  Gr.  83  :  pD 
nb«  Nn,    eben  der  Zusatz  nbN,    der  ja,    wenn  t<n    wirklich    ein 
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Gott,  ebenso  überflüssig  wäre  als  er  es  nach  rria  und  zulilreicliea 
andern  Gotternaraen  ist,  desto  stutziger  macht,  je  einstimmi^^er 
die  Erklärer  darüber  sind,  dass  nrN  allein  in  unsern  Inschriften 
eine  bestimmte  Gottheit  bezeichnet.  Es  tritt  nun  hinzu,  dass  von 
allen  den  Namensformen  die  Levy  dem  nom.  pr.  'A  b  d  -  T  a  gibt, 
keine  einzige  mit  Sicherheit  zu  lesen  ist,  ausser  vnüTai'  (Porph. 
32.  35,  1),  das  sclion  nach  allgemein  sprachlichen  Grundsätzen 
eine  eigene  Erklärung  verlangt  und  diese  gleich  finden  soll. 
Vielmehr  ist  liurckh.  15  (Levy,  Taf.  3  no.  XXIV.  C.)  statt  NDis:» 
zu  lesen:  n-im^s?;  L.  46  (ebenda  XXIV.  A)  =Gr.  145  wird,  da 
dem  nu  jedenfalls  ein  ^3  vorhergeht,  auch  für  nicht  mehr  als 
2  Buchstaben  in  der  Lücke  bei  Lepsius  Platz  ist,  einer  der  Na- 
men aus  Wüst.  Tab.  K.  23  u.  20,  wo  drei  Brüder  Chabata, 
8a  b  ata,  Labata  und  ein  Vetter  Nobäta  vorkommen,  zu  er- 
kennen sein;  P.  17,  4  (F^evy  unter  D.)  ist  eher  alles  andere  als 
ifiDi^r  zu  lesen,  sie  scheint  vielmehr  mit  Lt.  63,  1  (XXI,  B.) 
zusammen  erklärt  werden  zu  müssen.  Unsere  Untersuchung  hat 
sich  hiernach  bloss  auf  die  Form  Nn  und  die  Ausdrücke,  Mn  ].1D, 
[?n:]  n':N  Nn  ",nD ,  und  i<n -biX-Tns»  zu  beschränken.  Ezechiel 
im  40.  Cap.  braucht  Nn ,  wie  bekannt,  häufig  von  den  Hallen 
oder  Seitennischen  des  von  ihm  beschriebenen  Tempels.  In  dieser 
Bedeutung  scheint  das  AVort  eine  weite  Verbreitung  gehabt  zu 
haben  und  fast  zum  nom.  propr.  geworden  zu  sein,  da  die  LXX. 
es  beibehalten:  to  Qte;  möglich  wäre  selbst,  dass  in  einigen  der 
zahllosen  mit  Ta-  componirten  nordafrikanischen  Eigennamen 
(Gesen.  Monn.  Phoen.  427,  der  ta  =  n'3  nahm;  Marazid  I,  194  ff.), 
wie  z.  B.  Ta-balta,  Ta-sarte,  n^y^-tin,  mdi*  t<n,  „sa- 
cellum  Dominae",  „sacellum  Ascherae",  dies  ^?n  ent- 
halten wäre;  und  da  überdies  das  arabische  ^^yi"  eine  genügende 
Etymologie  bietet,  so  wird  unschwer  einem  sinaitischen  &i'ji  eine 
gleiche  Bedeutung  zugesprochen  werden  dürfen.  Dann  wäre 
Nn  ]nD  nach  Massgabe  des  r'iJ2Zli  ■':^?b  1  Kön.  13,  2  „Prie- 
ster des  U  eil  igthums  ",  und  voller  nbN  Nn  'n'D  „Priester 
des  Heiligthums  lläli's"  oder  „unser s  Gottes",  'Abd- 
el-Tä  aber,  wie   Eingangs   bemerkt,  =  *A  b  d  -  el  -  K  a  a  b  a. 

Hinsichtlich  des  vnü  "1^^  aber  kommt  die  Losung  der  ScLwie- 

rigkeit  von  einer  ganz  andern  Seite.  TTiü  =  ^*=^vl:>  bedeutet 
Hahn,  gallus  gallinaceus.  Neben  Adler,  Pferd  und  Löwe 
als  Symbolen  des  Sonnencultus  (Osiander  a.  a.  0.  S.  473  f.)  würde 
der  Hahn  ein  passendes  Seitenstück  bilden  und  desto  leichter  in 
diesen  Kreis  von  Vorstellungen  hineingezogen  werden  können, 
als  der  Hahnencultus  sowohl  im  ganzen  semitischen  Alterthum 
(vgl.  Movers  Phon.  Rel.  S.  384)  ein  siderischer  Dienst  war,  als 
auch  insbesondere  der  weisse  Hahn  der  Jesiden,  Melek  Taos 
(s.   Ritter,   Erdkunde  IX,   S.  758  ff.  Wagner,  Reisen  nach  Persien 
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Bd.  II  Anbang)  ein  solarisch  es  Symbol  geblieben,  oder  ge- 
worden ist.  und  damit  man  mir  nicht  einwende,  der  Taos  sei 
ursprünglich  ja  ein  Pfau  gewesen,  mache  ich  die  Parallele  voll- 
ständig, indem   ich,  angesichts  der  Handelsverbindungen  der  Ara- 

ber  gerade  mit  Indien,  unser  ^^^i^  tokhai  selbst  ursprünglich 
für  ein  Fremdwort,  nämlich  dasselbe  Tamulische  toghai,  wel- 
ches dem  Alttestamentlichen  ü'^-^'^r.  zu  Grunde  liegt  ( Rödiger  im 
Thesaur.  p.  1502),  erkläre,  zumal  Wurzel  ^c:^'^  ^'^^  ^^^  ^^y' 
mologie  nicht  herbeilässt.  iMit  dem  quid-pro-quo  im  Cultus  ging 
auch  diese  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Worte  verloren  und  die 
Lexicographen  fanden  es  nur  noch  in  der  jüngeren  ,5Hahn"  vor. 
Aber  gleichviel,  ob  Bahn,  ob  Pfau,  der  Fund  erwartet  seine 
Bestätigung,  und  beansprucht  seine  Geltung  nur  so  lange,  als 
nicht  eine  bessere  Erklärung  des   T»nü  na^  geboten  ist. 


§.7- 
Wir  haben  nun  hier  die  übrigen  religiösen  Vorstellungen  der 
Verfasser  noch  kurz  durchzumustern,  soweit  an  der  Hand  der 
Eigennamen  in  dem  vermehrten  Material  sich  der  von  Tuch  so 
glücklich  gelegte  Grund  weiter  ausbauen  lässt,  und  Restrictionen 
des  von  Levy  Behaupteten  nöthig  werden.  Ausserhalb  der  Eigen- 
namen kommt  nur  «m  5,der  strahlende  Stern"  (Tuch 
S.  206  ff. )  vor,  ein,  auch  nach  der  appellativeu  Bedeutung  des 
Wortes,  rein  arabischer  Cult,  den  auch  Levy  nicht  anzufechten 
scheint.     Ich   gehe  nun  nach  dem  Alphabet  die  Götternamen  durch. 

b«  ist,  nachdem  L.  25,  5  und  G.  11,  2  bereits  oben  anders 
gelesen  sind,  und  L.  91  (Levy  456  Anm.  1)  sehr  unsicher  ist, 
in  den  Inschriften  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 
Wohl  aber  gehört  hierher  der  auf  den  peträischen  Münzen  (Levy 
S.  373  f.)  vorkommende  Name,  den  Luynes  und  Levy  !:^<n'^  lesen. 
Es  ist  vielmehr,  wie  z.  B.  auf  Taf.  1.  no.  17  ganz  deutlich, 
bN!31  zu  lesen  und  der  ^PdßiXo  g  o  ßaoLXevQ  TMVyigußUov  (üra- 
nios  arab.  Archaeol.  frag.  24  bei  Müller  fragm.  H.  Gr.  IV,  525) 
zu  vergleichen.  Da  überdies  Vi^  in  himjaritischen  (Osiander 
Ztschr.  X,  S.  53  ff.)  und  hauranitischen  ^)  Eigennamen  nicht  selten 
als  letzter  Theil  derselben  erscheint,  auch  die  arabischen  n.  pr. 
R  i  b  b  1 1 ,  'A  i  n  1 1 ,  B  e  h  r  a  w  i  1 ,  Q,  i  s  m  i  I ,  S  c  h  i  h  m  i  1 ,  S  c  h  o  r  a  h- 
bil,  Scharahil,  Wahbil  u.  aa.  eine  vergessene  Spur  dessel- 
ben Namens  enthalten,  so  kann  derselbe  als  in  den  Kreis  arabi- 
scher Götzenverehrung  gehörig  nicht  beanstandet  werden.     Wie 


1)  Den  in  §.  2  meines  Aufsalzes    über    die    hauranischen  Inschrirten    im 
vor.  Bande  erläuterten  Eigennamen  aus  dortiger  Gegend  lassen  sich  noch  hin- 

zufiigen:  OvciSS/]Xoe  J^j  ^^  aus  Atil  (Burckh.  Reisen  I,  S.360)  und  'läßvr^loi 
=  Vfi<p.i3V  aus  Edraa  (Corp.  Inscr.  4573  c). 
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mir  Levy  (S.  386)  geleg'entlich  des  ZaßdrjXog  oder  ZaßSuj]}.og  die 
nordsemitiscbe  Bildung-  b^^iDT  entgegenhalten  kann ,  nach- 
dem ich  Ztschr.  IX,  235  gerade  darauf  hingewiesen  hatte,  dass 
diese  von  der  entsprechenden  südsemitischen  vgl.  XaQißarjX  Osian- 
der  Ztschr.  X,  59,  zu  unterscheiden  sei,  ist  schwer  zu  be- 
greifen, üebrigens  hätte  er,  da  er  mit  mir  den  Namen  bei  Joseph. 
Ant.  13,  4,  8.  ändern  zu  müssen  glaubt,  dies  bei  Anm.  3  auf 
S.  373  nicht  vergessen  sollen. 

tirfc«.  Zu  den  bereits  bekannten  Zusammensetzungen  tirNliJINj 
nhN"Dn3j  nbi<-D"^n,  nbM  "^ny,  nbc\  'i:fx,  welche  übrigens  so  voll- 
ständig genau  den  arabischen  Namen  .vL'f  j^jl,  jJ^i  r*?^  ?  *JJf  lX^c, 
xUi  lXäaw  und  da  *j^  synonym  mit  Ajj  (oben  S.  356),  aJJI  lN.j: 
entsprechen ,  dass  Levy's  Bemühung  in  "^nbNiy^  das  arabische 
JS.X/.V  durch  ein  ^yo  ,,  Stütze"  ersetzen  zu  wollen,  völlig  unge- 
rechtfertigt ist,  füge  ich  noch  aus  L.  12  (Levy  Taf.  2,  IX)  den 
analogen  ^nrN'am  =  W  ah  b- AI  1  a  h  (Wüstenf.  Reg.  458).  Die 
Inschrift  lautet  nämlich  in  dem  betrefiFenden  mittleren  Theile, 
während  rechts  und  links   sich   andere   Inschriften  anreihen,  so: 

libD  -in  inn  ^3 

und  zwar  ist  in  -nb^nm  zunächst  das  erste  He  durch  das  zweite 
gesichert,  sodann  aber  auch  das  ^^  verglichen  mit  demselben  Zei- 
chen in  -»rraV^iiN  (Taf.  3.  XLII,  A,  2)  um  so  leichter  zu  erken- 
nen ,  als  der  vermisste  obere  Ausläufer  sich  an  das  vorangehende 
n  angeheftet  und  diesem  dadurch  die  Gestalt  eines  i  gegeben 
hat.  Es  wird  durch  diese  Lesung  gleichzeitig  einer  der  Fälle 
ausgemerzt,  wo  Levy  ein  ^^^lk^a  Din  oder  OIUJ  entdeckt  zu  ha- 
ben glaubt.  Dagegen  ist  wahrscheinlich  nb^^'^ü  Gr.  134  nach 
obigen  Analogien  und  verglichen  mit  bi<^7^d  einerseits  und  andrer- 
seits ^byH72^  (Osiander  a.  a.  0.  S.  59  aus  der  himjar.  Inschr. 
Fr.  LV),  zu  diesen  Compositis  zu  zählen.  üebrigens  spreche 
ich  das  nbi<  dieser  Namen  nicht  wie  Tuch  und  Levy  Allah  aus, 
sondern  lläh,  da  ich  nicht  glaube,  dass  im  Dialect  unserer  In- 
schriften, der  die  Stammbucbstaben  durchgängig  so  festhält,  eine 
noch   stärkere   Verkürzung  des   nbt<-bN,    als    selbst  das   arabische 

\UI=&J'^S   aufweist,  schon  gebräuchlich   gewesen  sein  sollte.     lo 

Fällen  wo  "«nbuiTN,  "»l-ibT^-^:» ,  geschrieben  wird,  wäre  ja  sonst  der 
ganze  Artikel  und  ein  Radical  ausgefallen  zu  denken.  Auch  das 
heidnische  Araberthum  wird  dieselbe  Form  des  Wortes  in  Com- 
positen  angewendet  haben :  Zusammenziehungen  wie  äI/^jI,  äJlX^ 
erklären     sich    am    einfachsten     unter    dieser    Voraussetzung    und 

ebnso  Orthographien  wie  is^Ü  J^ac  Ibn  Habib  p.  34,  „'Abdala" 
(Tuch  S.  196;. 

Tb5>N,  J.cl ,   als  Benennung  eines  göttlichen  Wesens,  wahr- 
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sclieinlicli  Epitheton  des  höchsten  Gottes,  wird  von  Levy  in  dem 
n.  pr.  "bSJwX  n3:>  (S.  420  in  Lt.  25,  2)  richtig-  erkannt  und  auch 
richtig-  mit  ^by  in  ^:yb  mv  und  ^r^^Vt^  n:::>  (Lt.  28,  2  u.  38,  1)  zu- 
sanimeng-estellt  sein  (vg-|.  Levy  S.  416).  Da  der  Islam  ein  gut 
Theil  der  Kpitlieta  Allahs  sicherlich  aus  dem  Heidenthum  ent- 
lehnt hat,  so  dürfen  wir  auch  die  in  uachmuhammedanischer  Zeit 
vorkommenden  n.  pr.  'Abd-el-'Aly  (  z.  B.  Hadschi  Khalfa  ed. 
Flügel  IV,  353),  'Abd-el-'Al  (ebenda  IV,  235)  vergleichen. 
Ausserdem  verbürgt  das  ebenfalls  als  zweiter  Theil  von  Egn.  im 
Himjaritischen  vorfindliche  <::;n  =  ^c]  und  <:y  (Osiander  a.  a.  0. 
59  ff.)  seine  vorislamische  Existenz. 

!:  5>  5.  Auch  hier  ist  so  wenig  als  bei  b^<  eine  nordsemiti- 
8che  Beeinflussung    der  Religion    anzunehmen.     Die    Angabe    des 

Qämüs  (III,  143),  dass  J,Äi  im  Dialect  von  Jemen  Herr,  ^. 
bedeutet,  ist  durch  die  inscbriftlichen  }:'J3^  und  "^brn  (Osiander 
S.  42.  43)  beglaubigt,  und  der  Gottesname  also,  zumal  mit  dem 
Artikel  (vgl.  auch  den  Bergnamen  J.jtJi  lJ.xo  Qamüs  a.  a.  0. 
Z.  2  V.  u.  und  den  Ortsnamen  b^n  ^^T  2  Cliron.  26 ,  7 )  gut 
arabisch.  Neben  den  gewöhnlicheren,  den  Compositis  mit  nbw\ 
ganz  parallel  gehenden,  Garmal  -  ba*^! ,  'Abd  -  al -Ba'l,  'Aus -al- 
ba*^! (so  nach  der  griechischen  Transscription  L.  134  Fug- 
ftdkßuXog  auszusprechen  )  findet  sich  ein  selteneres  Compositum 
^bynVN-i^:>  L.  no.  139.  Levy  (S.  473)  erklärt  es  „festum  ßaali", 
da  Tuch   ( S.    137)    ein    freilich    nur    ganz    modernes    n.  pr.   ^^:^ 

so  gedeutet  hatte.  Es  ist  aber  vielmehr  t":?  in  dieser  Zusam- 
mensetzung; ganz  gewiss  =u\j„i:  und  v«\>.r:  der  heidnisch  -  arabi- 
sehen   Namen  nU!  cXp.Iä  und  nL'I  lXaü    (  Wüstenf.  Reg.   52  und  Ihn 

Habib  p.  30.  48),  —  ein  um  so  bedeutsameres  Zusammentreffen, 
je  ausschliesslicher  diese  Composita  der  vorislamischen  Zeit  eigen 
sind,    und  je  deutlicher  sich  die  von  Tuch  aufgestellten   Gesetze 

der    sinaitischen   Orthograpliie    und    Lautlehre    (t  =3   und    Os.A£ 

=  "j^i?,  wie   .^1:^  J.jf^z=^^T,  b**!)   an  diesem  Beispiel   erproben. 

Zurückweisen  muss  icb  dagegen  den  von  Levy  erfundenen 
Namen  ib^iab  -  n-^^^i:  „Akazie  Baals"  (S.  432f.)  nicht  bloss  weil 
er  ganz  unarabisch  und  auch  unchaldaisch  gedacht  ist,  sondern 
weil  sich  graphisch  die  mannigfachsten  Schwierigkeiten  dagegen 
erheben.  Levy  verbindet  nämlich,  um  diese  Lesung  zu  gewinnen, 
zwei  Inscbriftencopien  Lt.  63,  1  u.  P.  5,  4,  deren  Nichtzusammen- 
gehörigkeit  ich  zufällig  beweisen  kann.  Während  nämlich  Levy 
den  Schluss  der  Lottinschen  (XXI.  B  abgebildeten)  Copie  für 
unrichtig  hält,    besitze    ich    eine    von    dem   englischen   Reisenden 
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\j.  Ross  mir  gütigst  überlassene  Copie  dieser  Inschrift  aus  dein 
Wadj-Ler!sclia,   welche  so   aussieht: 

und  also  erstens  beweist,  dass  die  Lottinsche  Copie  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  verwerfen  ist,  zweitens  aber  auch,  dass  mit 
unserer  identisch  vielmehr  P.  17,  4  (abgeb.  unter  XXIV  D.),  be- 
sonders kenntlich  an  der  gleiclsen  Beschädigung  des  Steines  beim 
zweiten  73,  ist.  Aus  diesen  drei  Copien  zusammen  lässt  sich 
aber   keine  andere   Lesart  hersteilen    als 

,,es  grüsst  Samura  b.  'Orwa",  beides  bekannte  arabische 
Namen  f  Wüst.  Reg.  412.  363),  wogegen  P.  5,  4  vielleicht  die- 
sejben   Namen   aber  mit  nachgesetztem   boa   enthält. 

N  Td;  1  T  ,  Dusares,  einer  der  schönen  Funde  Levj's  und  will- 
kommene Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  Culte  der  Verfasser 
der  Inscliriften  arabisch  waren.  Nur  hat  mit  diesem  -  ci;  weder 
das  rnu;  in  bwsnn'^,  bN^n*^"'',  n*!U:r>?  der  himjaritischen  Inschrif- 
ten etwas  zu  thun,  noch  auch  ist  eine  Verkürzung  des  J^'^ülT  in 
-.O  zulässig,  wie  Levy  L  6i  und  P.  7  liest;  an  letzterer  Stelle 
wenigstens  scheint  mir  b"n  i3y  oder  b":2;  lin:;^  gelesen  werden  zu 
4uüssen    (s,   die  Abbildung  bei   Levy  Taf.  3.   XLII,  C). 

n  "n  n  ö,l.>-  ebenfalls  sehr  glücklich  von  Levy  erkannt  und 
geschickt  mit  D'nn  Sonne  combinirt,  findet  sich  an  mehreren 
Stellen,  zu  denen  ich  auch  Burck.  15  (abgeb.  XXIV,  C)  zähle, 
im  n.  pr.  min-Tzr,  welches  mit  xiy.;^  Aa£;  Ibn  Habib  p.  41  ver- 
glichen, ebenfalls  durchaus  auf  den  Boden  arabischer  Vorzeit 
steht.  Man  könnte  sogar,  namentlich  in  XV.  B  der  Levy'schen 
Tafel  nn"im3y  lesen,  da  dort  am  Schluss  der  Zeile  noch  ein 
Fragment  von  -13  sichtlich  ist.  Wegen  des  zu  S.  423  als  glei- 
chen Sinnes  mit  unserm  „Diener  der  Sonne"  beigebrachten 
AMFICAMCOC  aus   Palmyra    bin    ich    aber  anderer  Ansicht    als 


Levy;    der    erste  Theil    ist    nicht    rad.    ^*^  colere,    sondern   ^  A 

wie  in  (j^xäjl  ^.xS  „  Phallusdiener",    verschieden    von  ^a]    jussum 

in  Amrallah,  was  modern  ist  (H.  Cli.  ed.  Flügel  III.  no.  5575. 
5704  u.  Ö.).  Haben  die  späteren  Araber  dem  ö.iil  nur  die  Be- 
deutung ,,  Löwe"  gelassen,  so  wird  auch  das  vermuthlich  auf 
einer  religiösen  Symbolik  beruhen  (Osiand.  VII,  475). 

n:i:bn.  Zu  Tuch's  und  Osiander's  Untersuchungen  über 
diesen  Namen  würde  ich  wenig  hinzuzusetzen  haben  (vgl.  Ztschr. 
IX,  234),  wenn  nicht  Levy  die  Sache  wieder  zu  verwirren  drohte, 
indem  er  aus  einer  schon  von  Tuch  als  unrichtig  bezeichneten 
Glosse  bei  Ibn  Doraid  ( S.  194)  entnimmt,    dass  der  Götze  auch 
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»^ii.^3,  was  vielmehr  sein  Tempel  ist,  geheissen  habe,  und  es 
daher  für  möglich  hält,  dass  diese  vollere  Form  auch  als  n.  pr. 
von  Personen  gebraucht  wäre.  Es  ist  statt  dessen  aber  ni:l:n  m 
zu  lesen  (s.  Taf.  2.  no.  I,  B.  C)  und  b^n-i  zu  vergleichen.  Auch 
ist  n^iby  (ebenda  Taf.  2.  no.  II,  A,  2)  keineswegs  offenbar  eine 
weichere   Aussprache    des    r:zbn,    sondern    ein    davon    wurzelhaft 

verschiedener  Name  entweder  'Ollaga,  dessen  Diminutiv  ^j^aXc 
der  Qämüs  (II,  386)  als  n.  pr.  zweier  Stammhäupter  in  den  Fa- 
milien Harita    und   Gabala    verzeichnet  oder,    was    paläographisch 

noch  genauer  den  Zügen  angemessen  scheint:  S.«S>^ä  Olata 
Wüst.  Reg.  S.  351.  Die  ganze  Lehre  vom  Wechsel  der  Buch- 
staben desselben  Organs,  besonders  der  Kehlbuchstaben  in  unseru 
Texten,  die  Levy  aufstellt  und  als  etwas  charakteristisch  Naba- 
täisches  ausgibt,  beruht  auf  Lesungen  und  Deutungen,  von  denen 
keine  einzige  haltbar  ist,  es  sei  denn,  dass  sie  durch's  Arabische 
verbürgt  sei  wie  JaAi==o^i  (s.  Gesen.  Thes.  p.  842). 

?]  3  ^  )  oU/o.    Dieses  durch  den  heidnisch-arabischen,  häufigen 
Namen   *Abd-Manaf  (Wüstenf.  Reg.  S.  30)    und  die  Notiz  des 

Qämüs  s.  V.  ^i-*,  dass  ciU^  ein  Götze  war,  verbürgte  Idol 
wird  ebenfalls  den  Arabern  der  Sinaihalbinsel  zugesprochen  wer- 
den dürfen,  da  der  Name  >\'^J2  niy  zweimal  (Taf.  2,  IV,  A  u.  ß.) 
und  einmal  (ebenda  C.)  qs^bN  nay  unverkennbar  ist.  Levy  (S.  410) 
liest  zwar  td73  und  stellt  das  mit  ""qTp  und  äU^  zusammen;  allein 
einerseits  ist  es  doch  auffallend,  dass  der  letzte  Buchstabe  des 
Wortes  an  allen  drei  Stellen  nie,  wie  das  Vav  in  denselben  In- 
schriften, oben  geschlossen,  sondern  nur  hakenförmig  gekrümmt 
ist,  und  andrerseits  würde  eine  Form  i:^  neben  jener  hebräischen 
und  arabischen,  also  mit  Verlust  des  dritten  Radicals,  doch  auch 
aramäisch  schwerlich   zu  rechtfertigen   sein. 

n  JT»2)  Neumond,  vollends  mit  Artikel  in  den  Eigennamen 
^"l.'lu;-bN"Ö'n:i  (Tuch  202) ,  ist  von  Levy  ganz  willkürlich  für 
speciell  aramäisch  ausgegeben  worden:  es   ist:    .4^!. 

TT,  Wadd,  kommt  gar  nicht  in  Compositis,  wohl  aber 
allein  als  n.  pr.  vor    und    dürfte    von  Levy  richtig  (S.  464)    mit 

dem  Idol  j>j  oder  O3  zusammengebracht  sein.  Nur  soll  das  Citat 
bei  Levy  a.  a.  0.  Anm.  1  heissen,  „*Abd-Wodd  Wüstenf.  37" 
statt  „'Äbd-Wadd  Wüst.  Reg.  S.  457".  Möglicher  Weise  wird 
indess  das  m  "ra:»  dereinst  bei  einer  bessern  Copie  von  Grey  172, 
Z.  1   zu  Tage  treten. 

Die  bei  Tuch  S.  198  abgebildete  Inschrift  hat  im  Verein  mit 
Gr.  100  jenem  Gelehrten  als  Ausgangspunkt  seiner  Annahme  eines 
sinaitischen  Cultus  des  Qozah  „des  Indra  der  Araber"  gedient. 
Von  seinen  Ergebnissen  wird  wohl  unangetastet  bleiben,  dass  der 
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idumäiscbe  KoLl^=  ^ji.  Aher  innerhalb  des  engeren  Kreises  ara- 
bischer Religion  fand  es  schon  Osiander  auffallend ,  dass  dieser 
VVoIkengott  als  eine  so  vereinzelte  Gestalt  von  Personification 
himmlischer  Mächte  erscheine  (Ztschr.  VII,  503).  Dazu  fügt  nun 
Levy  die  nicht  unrichtige  Bemerkung,  dass  auch  nach  paläogra- 
phischen  Gesetzen  nicht  nrp  an  jenen  Stellen  gelesen  werden 
dürfe  (S.  425).  Freilich  erlauben  die  Schriftzüge  auch  nicht  zu 
lesen,  wie  er  vorschlägt,  sondern  es  ist  in  beiden  Texten  eigent- 
lich imp  gar  nicht  anzuzweifeln  ,  da  das  eigenthümliche  Zeichen 
für  n  z.  B.  Lepsius  no.  14,  1,  dritter  Buchstabe,  ebenso  a^ravirt 
ist  und  Levy's  Annahme,  es  sei  eine  Ligatur  aus  n*",  sich  nir- 
gends stichhaltig  erweist;  ^ir\'\\^  aber  ist  =  \Si)  „Verfertiger 
von  Trinkschaalen",  Qadehs,  und  gehört  also  zu  den  Standes- 
bezeichnungen ;  namentlich  Grey  100  ist  ganz  deulich :  „es 
grüsst  Boreiu,  der  Qaddah".  Den  ntp  werden  wir  somit 
aus  unsern  Jnscliriften  wohl  entfernen  müssen;  es  gereicht  gewiss 
jedem  zur  Befriedigung  zu  bemerken,  dass  es  der  einzige 
Cultusname  ist,  welchen  Tuch  nicht  mit  vollem  Rechte  aus  un- 
sern  Texten   herausgelesen   hätte. 

Dagegen  erheben  sich  g^^^^  mehrere  der  von  Levy  auf 
Grund  unserer  Inschriften  den  Xabatäern  neuerdings  vindicirten 
Götternamen  so  gegründete  und  vielfache  Bedenken,  dass  wir 
sie  gänzlich  streichen  müssen.  Hierher  gehören,  nachdem 
Dip   schon   im   Vorhergehenden    erledigt  ist,    n-^''    „Mond",    idd 

G  o  - 

„Kyn   oder  C  h  o  n  ",   -ni'^^^c,   c\^-  =  9i^^  „Alp". 

n  "1  ^.  Ks  fällt  schon  von  vorn  herein  auf,  dass  in  einem 
aramäischen  Dialect  die  Wurzeln  nl*«  und  n"n  nach  Levy's  De- 
duction  promiscue  neben  einander  vorkommen  sollten  (S.  425  f.) ; 
n~n  ist  jedenfalls  südsemitisches  Sprachgut,  wie  sein  Vorkommen 
im  himjaritischen  und  äthiopischen  beweist.  Auch  in  unsern  In- 
schriften scheint  diese  Form  gesichert  zu  sein  durch  die  Schluss- 
zeilen  der  Inschriften  Gr.  57  u.  117,  die  ich  noch  immer  wie 
Tuch  (203)  appellativisch  verstehe:  in"^1  nbc?  „er  vollendete 
s  einen  Monat",  da  bei  der  Levy'schen  Correctur  in  DrTD  es 
doch  merkwürdig  wäre,  dass  das  12  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
von  demselben  Schreiber  so  arg  verzeichnet  sein  sollte,  zumal 
in  einer  dritten  Inschrift  L.  no.  13  (Levy  Taf.  2.  X.)  eine  ganz 
ähnliche  Phrase,  wahrscheinlich  mit  dem  auch  von  Qämüs  in  der 
Definition  von  ^%l<w  gebrauchten  Synonym  ^z^,  steht,  sofern  ich 
lesen  darf:  [n'^jn*::  nb'sTJ 

V7:y 


„    >  5     .  o  -     > 


d.  i.  *fj^^s.  -j  iCJlA.».c  ».ü^  ^Jl^:  und  auch  an  einer  vierten  Stelle 
Burckh.  27,  3  wiederum  vor  einem  deutlichen  mi ,  nicht  übUJ, 
sondern    S'V^ü    oder    niu)    zu  lesen    ist.      Ausserdem    findet    Levy 
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zwei  Eigennamen  inm  in  Lott.  35,  2  und  nnii  G.  44,  über 
deren  Richtigkeit  ich  mir  kein  Urtheil  erlaube,  da  mir  die  Lottin- 
schen  und  Greyschen  Cojiieu  nicht  vorliegen.  Ich  bezweifle  aber 
beide  deshalb,  weil  an  allen  andern  Stellen,  wo  Levy  "in^i  als 
D.  pr.  zu  finden  meint,  anders  gelesen  werden  muss.  In  G.  100 
habe  ich  eben  "imp  in  Schutz  genommen;  genau  dieselbe  Lesung 
ergeben  auch  die  Zeichen  in  P.  19,  3  (F^evy  Taf.  2  no.  XV,  F.), 
und  bleibt  nur  zweifelhaft,  ob  hier  und  Gr.  172  das  'nip  appel- 
lativisch als  „Töpfer"  zu  fassen,  was  es  in  Grey  100  deutlich 
ist,  oder  als  Kigenname  in  gleicher  Etymologie  (vgl.  aucb  den 
himjaritiscben  Konigsnamen  c:jL>(A^äI^  »öj  anzusehen  sein  wird.  — 
Vollends  unhallbar  aber  und  zwar  aus  palUographischen  Gründen 
nicht  minder  als  aus  den  angeführten  sprachlichen,  ist  die  Lesung 
n*)"'.  Die  Stelle  Gr.  1  wo  Levy  es  appellativisch  in  der  Be- 
deutung ,,3Ionat*''  fasst  (  Anm.  2  auf  S.  426)  haben  wir  schon 
oben  anders  verstanden:  ü^mh  tin^i:  l^-T  ^3  in^y  ^OT  „es  ge- 
denkt 'Aud  b.  Zeid,  der  Kalkbrenner,  des  Grusses"  etc. 
Den  Eigennamen  ni""  1!:"  in  Gr.  57.  117  vermag  ich  schlechter- 
dings nicht  zu  erkennen:  beide  Copien  (abgeb.  bei  l^evy  Taf.  2 
XV,  E.  a  u.  b)  ergeben  nur  was  Tuch  S.  203  schon  vollkommen 
richtisr  sah:   "ii-'n",   höchstens  könnte  man ,  wenn  das   schliessende 


■» 


Vav  beanstundet  werden  sollte,  Tn''33^  =  ^-AAC  lesen.    Ebenso  wenig 

endlich  kann  die  Inschrift  Gr.  79  (XV,  D)  als  sicheres  Zeugniss 
für  den  Namen  angeführt  werden,  da  dort  mit  demselben  Rechte 
rr^n  ^zy  gelesen  werden   darf. 

i:Z).  Von  sachlichen  Schwierigkeiten  zu  schweigen,  die 
dies  i:d  als  Gottesnamen  selbst  Hrn.  Levy  bereitet  (  S.  442  f.), 
stelle  ich  seinen  Ausführungen  nur  die  Tiiatsache  entgegen,  dass 
kein  einziger  der  Namen,  die  er  mit  diesem  Chyn  in  Verbindung 
bringt,  irgend  eine  Nöthigung  zur  Annahme  eines  solchen  uner- 
hörten  Gottesnamens   enthält.     Um    mit    ^:obN    (Levy  XXVI,  R ) 

anzufangen,  so  gibt  schon  arabisches  .-jXÜ  55  i  s  qui  non  potest 
perfecto  et  diserto  modo  Arabice  loqui  ob  irapedi- 
mentum  linguae  et  barbarismos"  einen  trefflichen  und 
wenn  man  will  selbst  für  die  sprachgeschichtliche  Seite  unsrer 
Inschriften  interessanten  Sinn;  sollte  aber  auch  hier  Vn  nichts 
anderes   als  Artikel   sein   und   der  Name  also   mit  i:3   (XXVI,  A) 

identisch  sein,  so  kann  doch  füglich  nur  an  Rad.  .^  gedacht  werden, 
von  welcher  nicht  bloss  der  bekannte  arabische  Stamm  ^JUi  und 
ein  anderer  ^.y^^  mit  dem  Patronymicum  ^c.f,  sondern  auch  ein 
n.  pr.    feminin.    \xS'    (  Wüstenf.  Reg.    269)    und    als  Name    eines 
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Berges  selbst  .yS'  (  Qaräüs  III,  696)  gebildet  werden  (vgl.  auch 
5,Kenou  'Abd-aU'Aziz,  clief  des  Bedjali "  Quatreiiiere  niem.  sur 
r  Egypte  II,  145.  149).  In  XXVI.  D  kann  iDi-r  sclion  wegen 
der  Form  des  angeblichen  -;  nicht  gelesen  werden  :  nimmt  man 
dagegen,  was  sehr  nahe  liegt,  die  beiden  ersten  Zeichen  zu- 
sammen, so  ergibt  das  den  Xamen  "*2ir;  oder  ^::'7n,  der  wie  ich 
glaube  auch  L.  no.  135  herzustellen  ist  und  arabisch  ( s.  Qämiis 
II,    137:  Jazid  b.  Haubar  el-Hariti) ,   insbesondere   aber  anialeqi- 

tisch  (Wüst.  Reg.  405)  ^J.55  lautet.  Mit  noch  grösserer  W'aiir- 
scheinlichkeit    wird     mau     in    XXVI.    C    statt    "pisy     wohl    ri2'J 

=  sAac  (häufiges  o.  pr.  masc.  bei  Wüst.  Reg.  5.  6.)  lesen  müssen 
und  endlich    in   VI,   2=L.   no.  9,    ohisehin   unsicher,    ebenso   gut 

n'Z^^y  oder  ]d^3  d.  i.  ^^L^:>,:  (Qam.  III,  74  Abu  ^alih  Burkan) 
lesen  dürfen.  —  Der  zweite  angeblich  mit  'p  zusammengesetzte 
Name  ist  nach  Levy  "p-nr,  ,.aniic«s  Choni".  Oime  daran  anzu- 
stossen  ,  dass  jenes  n:nn  mit  andern  Gottesnamen  componirt  nirlit 
vorkommt,  halte  ich  doch  dafür,  dass  dieser  Name  gar  kein 
Compositum  ist,  sondern  als  von  einer  quadrilitteren  Wurzel  ge- 
bildet, zu  deuten  ist.  Ausgehend  davon,  dass  an  einigen  Stellen 
selbst  die  Lesung  modificirt  werden  und  z.  B.  Leps.  no.  24,  4. 
47,  2  das  deutlicii  dastehende  TT~f:n  gewiss  auch  für  die  Erklä- 
rung anderer  beibehalten  werden  muss,  zugebend  aber,  dass  an 
andern  Stellen  wiederum  die  Schreibung  'Dn^n  nicht  anzugreifen 
ist,     erinnere     ich     an    die    beiden    Quadri  -    resp.    Quinquelittera 

0^ä:>   Perle,  und       ;^=)  a:>  Zecke,   und   an  noraina  propria  wie 

Hidrigän  (Wüstenf.  Reg.  224)^  Zibriqän  (ebenda  472)  die 
gleicherweise  aus  solchen  Quadrilitteris  gebildet.  So  lange  daher 
nicht  stärkere  Beweise  für  die  Annahme  eines  sinaitiscben  Chon 
oder  Chyn  beigebracht  werden,  müssen  wir  Levy's  Behauptung 
als* ungerechtfertigt  bezeichnen. 

Tiy.  Levy  hat  gewiss  gut  gcthan,  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung  von  arab.  ^^s.  mit  Tiy  nicht  weiter  zu  gehen  als  er 
S.  464  f.  gegangen  ist:  ja  er  ist  schon  zu  weit  gegangen  in 
der  Annahme,  iiy  sei  ein  Gottesname.  Stellen  wir  zunaclsst  die 
Thatsache  fest,  dass  von  den  vier  zum  Beweise  angeführten 
Namen  bei  dreien,  nämlich  Abbildung  XXX  B.  XXX  C  und 
XXXI,  A,  hinter  dem  ■ij'  gelesenen  \Vort  noch  ein  Buchstabe 
steht,   den   Levy  wohl  unabsichtlich   alle   dreiraale  unberücksichtigt 

lässt:    ihn  mitgelesen,    steht    au  allen    drei  Stellen  "jn:?  =  ..L Ac 

oder  mi'*  =>s..r:  und  wird  das  in  XXX  B  u.  XXX  C  vorauf- 
gehende  nn:?    wohl   als  Appellativ    zu  fassen  sein    „Knecht   des" 
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(vgl.  XXIX),  da  nanientlicli  auch  beide  Verfasser  keinen  Vaters- 
namen beifügen.  Es  bleibt  also  nur  der  vierte  Name  (XXX  A) 
übrig,  den  I^evy  Ti:'-DTU;  liest  und  in  ein  oL/^/o  unbestimmter 
Bedeutung    und  einen   Gottesnamen  n:>    zerlegt.     Es    hätte    wohl 

eben   so    leicht    an   J^s^^    „longis   et  robustis  membris   praeditus" 

(vgl.  t:i7::o  Jerem.  39,  3)  gedacht  werden  können,  oder,  mit  einer 
geringen  I^autverschiebung,  an  den  *a  m  al  e  q  i  ti  s  c  h  e  n  Eigennamen 

cAa^-w     (VVüstenf.    Reg.    S.  405;     falsch    Somaida*    bei    Reiske 

prim.  Lin.  146;  nach  Firuzabädi  M,  vS.  602  ist  er  auch  Fraueu- 
name,    einer    Zeitgenossin  iMuhammeds    Sameida'    bint  Qais ,    und 

o     ^ 

Name  eines  Pferdes  des  Ibn-Qais  b.  Attäb).  Auch  kommt  ^j./^ 
allein  als  Eigenname  vor  (Ibn  Doreid  bei  Reiske  prim.  lin.  p.  262) 
und  Saum-Adu  könnte  nach  vielen  arabischen  Analogien  be- 
deuten Saum  vom   Stamme   'Ad ,  J>'l£:  . 

N-^n.  Mit  dem  Vorkommen  des  Namens  iwV'^nn  in  unsern 
Inschriften  (L.  56  u.  a.  von  Levy  S.  416  citirt)  hat  es  seine 
Richtigkeit.       Er    setzt    auch    ein    li<i:i    voraus,    welches    gleich 

arabischem  cf  P  „garrulus^'   oder  c\J>  „Palmschössling"  gedacht 

keine  Schwierigkeit  verursachen  würde.  Aber  Levy  führt  uns 
zwei  zusammengesetzte  Eigennamen,  iä<nM  13^  und  iMin-Qiu) 
vor,    in  denen    es   als   zweiter  Theil   erscheint,    und   glaubt  daher 

an  'i\J>  „daemon   (  ..LL^^  sagt  der  Qamüs)   turpium   somni- 

orum  suggestor  habitus,  also  cauchemar,  Alp  denken 
zu  müssen.  Es  kann  dahin  gestellt  bleiben,  ob  nach  solchem 
Dämon  sich  Jemand  zu  nennen  Lust  hatte;  denn  mit  beiden  Na- 
men hat  es  eine  andere  Bewandtniss.  In  Lepsius  11  ( abgeb. 
no.  VIII)  sind  rechts  die  Buchstaben  "«by ,  vielleicht  Schluss  eitles 
"brn-rw^,  sichtlich  von  einer  andern  Inschrift  hineiugerathen  : 
der  Rest  ist  zu  lesen:  TMin^  Dbiz; 

Der  so  gewonnene  Name  i^^i  ist  bekannt  aus  Ibn  Habib  4,  27, 
Wüst.  Reg.  104;  bildet  auch  das  Compositum  Bahräwil  Reiske 
prim.  lin.  135;  über  dem  n  ist  ein  angefangenes  und  misslunge- 
nes  T\  vom  Schreiber  selbst  wieder  ausgekratzt.  —  Was  aber 
TM~in-avr  oder  wie  eigentlich  zu  schreiben  wäre  ■JM'nn-Din  an- 
langt, so  fällt  zuerst  auf,  dass  von  den  fünf  Fällen,  in  denen 
Levy  den  Gebrauch  von  Doppel-  oder  Beinamen  annimmt  —  ein 
Gebrauch  der  nach  meiner  Ansicht  durch  nichts  erwiesen  ist  — 
drei  solche  Composita  jenes  D"in  enthalten  sollen,  L.  12,  3: 
^nb-ain  was  wir  oben  schon  in  ■•r^bN^m  verwandelt,    \u.  127,  3 
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Qvf^uQov,  welches  ebenfalls  schon  beseitigt  und  L.  87  !> :  ^^t^^  t2ir. 
Da  nun  der  4te  (Levy  S.  428  Anni.  3  ang-eführte)  Fall  des  Vor- 
kommens solcher  Doppelnamen,  nämlich  P,  84  so  eben  auch  durch 
eine  andere  Lesart  erledig^t  ist  und  der  fünfte  Grey  no.  11  : 
lbt<T  "^riNbNTQ''  seinen  Grund  wahrscheinlich  darin  hat,  Uass  diese 
Inschrift  eine  der  wenigen  ist,  die  einen  Christ  gewordenen ,  ver- 
muthlich  neugetauften  Xabatäer  zum  Verfasser  hat  (Levj  »S.  392), 
so  dürfen  wir  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  in  \j.  bl^ 
die  Schwierigkeit  anders  zu  lösen  sei,  als  durch  Annahme  eines 
Doppelnamens ,  in  welchem  überdies  sowohl  das  v_;L*i2^  als  das 
xaÜ  LJ'«.*i2^  cÄna'^  leyo^ieva  sind;  zumal  auch  der  Hauptname,  den 
Levy  iDUJn  liest,  ohne  Artikel  nur  dies  eine  iMal  sich  findet  und 
nicht  einmal  ganz  deutlich  ist  (eigentl.  steht  Diu;n  da,  wenn 
überhaupt  diese  Ligatur  von  i  und  D  zulässig  ist).  Wenn  ich 
nicht  irre,    so  ist  aber  zu  lesen: 


und    zu  transscribiren :    Ajj  ß   i\^  ^j.'S  ^^£>^    nämlich 

„vi  am   eundo   raonstravit",    f>-p}y^    jjvias,    quae  in  latus 

ducunt"  oder  vielmehr  wohl  dessen  Singular,  der  in  den  Arabi- 
schen Wörterbüchern   die   mir  zugänglich,   zwar  nicht  verzeichnet, 

aber  gewiss  »ys  (Seitenweg  als  Zwillingsweg  gedacht?)  gewesen 
ist.  Zur  sachlichen  Begründung  wiederhole  ich  nur,  was  ich 
oben,  ehe  mir  der  vSinn  dieser  Inschrift  erschlossen  war,  schrieb: 
„die  Inschriften  dienten  mit  als  Wegweiser  um  dem 
Nachkommenden  naher  anzugeben,  wohin  der  Vor- 
ausgegangene seinen  Weg  genommen  hatte."  unser 
Horä  b.  Zeid  sagt,  dächt'  ich,  deutlich  genug  auf  arabisch,  frei- 
lich nicht  aramäisch,  dass  er  den  Seitenweg  eingeschlagen  hatte. 
IMin  ist  das  zum  Diminutiv  lN"^n?l  gesuchte  Grundwort,  wel- 
ches alleinstehend  und  dann  gewiss  nicht  „Alp"  bedeutend,  als 
Eigenname  auch  Gr.  174  vorzukommen  scheint  (vgl.  Levy 
442  Anm.). 

Es  sind  hiermit  alle  diejenigen  zusammengesetzten  Eigen- 
namen erläutert,  die  an  die  religiösen  V'orstellungen  der 
Verfasser  anknüpfen ,  oder  anzuknüpfen  schienen.  Ich  hoffe  über- 
zeugend dargethan  zu  haben,  dass  alle  vorkommenden  Götter- 
namen ausschliesslich  dem  Bereich  des  arabischen  Heidenthums 
angehören  und  die  Religion  der  Verfasser  in  nichts 
Wesentlichem  verschieden  von  der  der  andern  nord- 
arabischen Stämme  war,  namentlich  keine  Beimischung  ba- 
bylonischer oder  ostnabatäisch-chaldäischer  Elemente  verräth. 

Von  anderweitigen  Eigennamen ,  die  von  einiger  Wichtigkeit 
für  die  sachliche  Erforschung  dieser  Alterthümer  sind,  haben  wir 


376  Blau,  über  die  nahatäischen  Inschrißen. 

die    Patronymica   oder  Gentillcia,    die  io   den  Inschriften  vorkom- 
men,   schon   oben   (S.   333)   hesproclien. 


§•8. 
Ks  erübrigt  nur  noch,  die  cinfaclien  Eigennamen  in  den  In- 
schriften in  ilircr  IJedoutung  für  die  ethnographische  Untersuchung' 
und  für  die  grammatische  Seite  der  Frage  zu  mustern  und  nutz- 
bar zu  machen.  Für  jenen  Zweck  kommt  es  niclit  sowohl  darauf 
an,  jedem  Namen  eine  Deutung  zugeben,  als  vielmehr  darauf, 
nachzuweisen,  dass  die  Namen  solche  sind,  wie  sie  bei  den 
alten  Arabern  wirklich  in  Gebrauch  waren;  für  den 
sprachlichen  Theil  aber  darauf,  aufrecht  zu  erhalten,  was  schon 
Tuch  zum  Theil  ausgeführt  hat,  dass  sie  in  ihrer  Rechtschrei- 
bung- und  Aussprache  ein  unmittelbarer  Ausfluss  bewusster  und 
lebendiger  Wortbildung  eines  arabisch  redenden  Volkes  und 
nicht  etwa  (womit  sich  Levy  Anm.  379  hilft)  von  Äramäern  ent- 
lehnt und  bloss  arabisirt  sind.  Und  wären  sie  arabisirt,  würde 
nicht  schon  dadurch  bewiesen,  dass  das  Volk,  welches  sie  arabi- 
sirte,  arabisch  sprach?  Ks  würde  zu  weit  führen,  in  jedem 
einzelnen  Falle  Herrn  Levy  die  Ungenauigkeit  und  ünpassendheit 
seiner  Vergleichungen  zwischen  nabataischen  und  aramäisch - 
hebräisclien  Namen  vorzuführen;  nur  ungern,  um  an  ein  paar  Bei- 
spielen zu  erläutern,  auf  wie  schwacher  Grundlage  sein  Gebäude 
steht,    folge   ich   ihm   auf  jenes   Gebiet. 

Zum   Beispie!  S.  412    bemüht   er  sich   den   von   Tuch  propo- 

nirten  Vergleich  zwischen  iOTi<  und  arab.  ^wjf  zu  entkräften  und 
statt  dessen  die  Aramäische  Wurzel  \:)ii<  in  ]^i::N,  N»:5^i<  herbei- 
zuziehen, wonach  sinaitisch  UJIN  einfach  und  in  Zusammensetzun- 
gen „Stütze"  bedeuten  soll.  Die  Gegengründe  beschränke  ich 
mich  aus  den  eigenen  Anführungen  Levy's  auf  derselben  Seite 
412   zu   entneJimen. 

1)  j,  Der  Namen  wird  griechisch  (am  Sinai  nämlich)  Avaog 
geschrieben";  ward  also  so,  mit  dem  unaramäischen,  rein  arabi- 
schen Diphthongen  ausgesprochen,  während  für  T2f^N  ein 
griechisches    Ovnog    zu   erwarten    stände. 

2)  ,,Der  Name  kommt  in  Zusammensetzung  und  alleinstehend 
bei  den  arabischen,  doch  vorherrschend  ja  manischen 
Stämmen  vor"  (in  Wustenf.  Reg.  S.  89  f.  sind  11  des  Namens 
aus  jamanischen,  4  aus  ismaelitischen  Stämmen  verzeichnet), 
während  der  Nachweis,  dass  UJT^<  in  aramäischen  Namenbildun- 
gen  üblich   war,    fehlt. 

3)  „Der  Name  ist  in  li  i  m  j  ar  i  ti  s  c  h  en  Inschriften  (Osiand. 
X,  53)  in  Zusammensetzungen  anzutreffen";  ich  {n^^  hinzu,  auch 
in  den  altäthiopischen   Königslisten    (Dillmann   Ztschr.   VII,   341). 
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Wird  Lew,  um  couscquent  zu  sein,  aiicli  jenen  arubiscLen  und 
diesen  hirnjaritiscli-ätliiopisclien  Namen  aramäische  Deutufsg-  unter- 
legen wollen  ? 

4)  „Djauliari  erk4Hrt  ^j^^'^\  durch  „Geschenk"  und  „Wolf*. 
Levy  erklärt  dies  für  eine  bei  den  Arabern  waltende  üngewiss- 
heit  über  dieses  Wort  und  hält  es,  statt  zwischen  einem  von  beiden 
zu  wählen  oder  die  Deulung  als  gleichgültig  auf  sich  beruhen 
zu  lassen,  für  logischer,  keine  von  beiden  für  statthaft  zu 
halten.  Das  richtigere  ist  natürlich,  wegen  der  Composita ,  ^j^j] 
durch   ,,donum'*    zu   deuten. 

Als  zweites  Beispiel  wähle  ich  den  so  häufigen  Namen  ibM". 
Herrn  Levy  scheint  dieser  Name  eine  Participialform  im  Aramäi- 
schen =  hehr,  b^'^,  nacli  dem  Chaldäischen  bNi  zu  punctiren 
(S.  410).  Damit  aber  stehn  in  unvereinbarem  Widerspruch  Levy's 
eigene   Worte  : 

1)  ,,Die  Aussprache  unseres  rc<l  gibt  uns  das  syrische  Chro- 
nikon  in  dem  Königsnamen  Val",  also  nicht  chaldäische  Participial- 
form Väel,  sondern  mindestens  eben  so  leicht  aus  Väil,  wie 
Tuch   bNi    deutete,    zusammengezogen. 

2)  ,,Auch  auf  himjaritischen  Inschriften  findet  sich  bMl" 
(Anm.  l)  —  also  auf  arabischem  Boden  als  Eigenname  ver- 
bürgt;  oder  waren    auch  dort  chaldäische  Participia  in  Gebrauch? 

3)  Nach  S.  383  gehört  Val  in  Edessa  zu  dem  Volke,  wel- 
ches die  Schriftsteller,  welche  er  Anm.  3  aufführt,  Araber 
nennen:  also  abermals  der  Name  als  arabisch  verbürgt  von 
Autoritäten,  die  wie  ich  unten  zeigen  werde,  nicht  ohne  Wei- 
teres  zu   verwerfen    waren. 

4)  Eine  aramäische  oder  chaldäische  Wurzel  irw\l  ist,  soweit 
wenigstens  meine  Kenntnisse  reichen,  nicht  nachweisbar;  dagegen 
5, leitet  schon  Bayer  den  Namen  vom  arab.  ^3U  Valens,  salvus 
her",  einer  Wurzel,  die  nicht  bloss  existirt,  sondern  auch  in  der 
That    zur   Bildung    zahlreicher    Nomina   propria    verwendet    wird : 

^JU  j    iM^*3)    ^-^h^    nJIj^*,     sJs-jAy     vielleicht    auch    des    G«i(zen- 

namens  0'3^ .  Nach  Analogie  der  beiden  erstgenannten  Va'Ia  und 
Va'Iän    (Qamüs    III,    372    nicht    Wälan    wie    Wüstenf.   Reg.    460 

schreibt)  wird  auch  für  unser  bNI  die  arabische  Form  Ji.  anzu- 
nehmen sein,  während   J*-''^  durch   V'^T   wiedergegeben   ward.    Dies 

ist  den  Gesetzen  nabatäischer  Rechtschreibung  ebenso  gemäss, 
als  es  schwierig  ist  anzunehmen,  wie  Tuch  that,  dass  b.NI  und 
b*»!   ohne  Unterschied  für  J^J^^  geschrieben   wo'den  seien. 

c 

Noch  ein  drittes  Beispiel  sei  an  dem  gleichfalls  so  häufigen 
Namen  lUJ^n  statuirt.      Levy  gibt    ihm   verschiedene   Deutungen: 
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„nach  tieiu  Aramäischen  oder  auch  (!)  Hebräischen  heisst  'ttj^n 
surdus  oder  man  hat  an  ^nn  faber  zu  denken"  (S.  409); 
nach  S.  424  aber  stände  iD^n  für  onn  Sonne.  Dem  allen 
widerspricht  aber  Levy's  eigene  richtige  Anführung  S.  409: 
„wir  besitzen  in  einer  bilinguis  die  Form  J^PCOC",  welche  weder 
lünti,    noch  iD'nn,    noch   o'in    genau    wiedergibt.      Vielmehr    ent- 

o  - 

spricht  derselben  ganz  genau  nur  das  arabisch  (jv^.^>,  welches, 
seit  Tuch's  Abhandlung  erschien,  sich  auch  wirklich  als  arabi- 
scher Eigenname  und  zwar  der  heidnischen  Vorzeit  gefunden 
hat:   Ihn  Habib   S.   33  schreibt:  Ixa  ^^^^hj  sf-J!  ^::^j  u^j^  ^ic^  i 

und  danach  Wüst.  Reg.  S.  203:  „Haras  heu  Gondob  7,  16 
oder  Hars." 

Endlich,  um  noch  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  sich 
Levy  aramäische  Namen  arabisirt  denkt,  führe  ich  seine  Etymo- 
logie des  so  oft  vorkommenden  und  von  ihm  richtig  erkannten 
nü3n  an.  Nachdem  er  (S.  414)  erinnert,  dass  in  der  arabischen 
Geschichte  drei  bekannte  Männer  den  Namen  Hantab  geführt 
haben,  fährt  er  fort:  „Das  Wort  nLj:n  ist  aber  sehr  leicht  aus 
dem  Ciialdäischen  herzuleiten,  nü  ]n  ,, Wohlgefallen".  Wir  hät- 
ten demnach  den  Namen  etwa  Hentab  zu  lesen,  was  im  Ganzen 
mit  dem  arab.  Hantab  übereinstimmt.'"  Er  nennt  dies  ,,ein  treff- 
liches Zeugniss"  für  den  von  ihm  behaupteten  Aramaismus.  Er 
hätte  sich  aber  aus  dem  Qämüs  oder  selbst  durch  einen  Blick  in 
Freytag's  arab.  Wörterbuch  J,  436  belehren  lassen  können ,  dass 
w^-ksAji-  ein  hidsc  hasisch  es  Wort  ist  und  eine  dortige  Zie- 
genart  bedeutet  (vgl.  Levy  S.  412  Anm.  1),  dieses  Thier  aber 
nicht    sowoS    vom   „Wohlgefallen"    als  vielmehr  vom    ,, Benagen 

der  Holzsprossen"  =:^lb.^  „  minutas  lignorum  in  arbore  partes 
depascens"  seinen  Namen   hat. 

Genug:  Eins  gegen  das  andere  abgewogen,  wird  die 
Wagschale  der  Gründe  für  arabischen  Ursprung  aller  dieser  Na- 
men sicherlich   die  schwerere  sein. 

Ich  gebe  nun  im  folgenden  eine  Uebersicht  derjenigen  ara- 
bischen Namen,  welche  ich  in  den  sinaitischen  Inschriften 
wiederfinde,  wobei  ich  mich  an  das  Gesetz  halte,  dass  die  Con- 
sonanten  des  Abgad  in  beiden  Dialecten  einander  genau  entspre- 
chen, die  Dehnungsvocale  aber  im  Sinaitischen  in  der  Regel  nicht 
geschrieben  werden. 

Die  Gruppirung  nach  Categorien  arabischer  Nominalbildung 
wird  zugleich  in  sich  den  Beweis  leisten,  dass  eine  völlig  nach 
arabischem  Zuschnitt  durchgebildete  Formenlehre  hinter  diesen 
Eigennamen  steht. 
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Wo  ich  die  Namen  selbst  anders  lese  als  F^evy,  werde  ich 
die  Inschrift  genauer  bezeichnen,  sonst  nur  eine  Blattseite  in 
Levy's  und   Tuch's   Abhandlung-en. 

I.    Nach   der  Form  ii J^äS  :   ä J.«i  :   s— .  J.jt5 

o  £  '3. 

^^\  n.  pr.   masc.   Wüst.  Reg.  89f.  ^iiüiN  Avoog  (s.  S.  376). 
•jj  n.   pr.  m.  Qamüs  1,  776  =rTmn  Levy  448. 

S!i  n.   pr.   m.  Wüst.  Reg.    IJOf.  =r  i^^ü  Levy  450. 

j    * 

^Aj  n.   pr.   m.   Wüst.  Reg.   113  f.  =  i^u)n  Tuch   S.  186. 

Rfi^    n.  pr.  f.   Qam.  II,  872.    vgl.  ipn   Levy  467. 

^..>.  n.  pr.  m.   (siehe   oben  §.  5)  =0*15  Levy  413. 

^o3  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  159.  =1:1^1  Levy  422,  Tuch  176. 

rJLp    n.  pr.  f.  Wüst.  Reg.  198.  vgl.  ibi<n  Levy  443. 

iijL  n.  pr.  m.  Qamüs  III,   372.  =n'ri<T   Lepsius  no.  79,  Z.  1. 
vgl.  bi*")    im  Vorigen. 

j.  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  457.  =Tni   Levy  448. 

jCJlcj  n.  pr.  tribus.  Qam.   III,  376.  vgl.   ib^l   Levy  431. 

O.^  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  464.  =  n^i   Levy  479. 

lAjj  n.  pr.  ra.  Wüst.  Reg.  466  fF.  =  tt«t  Levy  396. 

.j.>  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.   240.=rTiin   Levy  429. 

j^I:>  n.  pr.  m.  Qäm.  I,  604.  vgl.  iibn  f.  Levy  381   Anm.  4. 

~>  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  237.  =:i^n  Levy  429. 

[j^j^  n.  pr.  m.   Ihn  Hahib  33.  =  lu^in  Levy  409. 

,^1/  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  264  ff.  =ubD  Xälßog  Tuch  183  f. 

^5^  n.  pr.  montis   Qämüs  III,  696.  vgl.  id:d  Levy  441. 
jLl  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  336.  =Tn\ü3  Levy  437. 

j.^"  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  334.  =in3  Levy  397. 

öAac  n.  pr.  m.  Wüstenf.  Reg.  5.  =mny  Levy  Taf.  XXVI,  C. 

(S.   oben  §.  7). 
Bd.  XVI.  25 
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^c  n.  pr.  m.   Wüst.  Reg.  96.  =Tn:J>  Avöog  Levy  454. 

i^jL  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg-.  363.  =mni>  Lott.  63,  1  =  P.  17,  4 

(s.   oben   §.  7). 

3^^c  n.  pr.  in.  Wüst.  Reg.  70  f.  =1-^73^  Tuch  212. 

^""i  n.  pr.  Hl.  Wüst.  Reg.   163.  ^in^D  Levy  396. 

xiy'^  n.  pr.  equi  Qauiüs   I,   184.  vgl.  I3")i:   Levy  411. 

^^  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.   145.  =inni:    Levy  450. 

jjC'f  n.   pr.  m.    Wüst.  Reg.  371.  ^■'rp   Levy  462. 

3'    D.    pr.    m.    Qamüs    1,  474.    =  inTn    Inschr.    aus  Salchat 
(s.   oben  §.  5). 

3.1^  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  388.  =n^'2\D  Levy  429. 

Ä^  n.  pr.   Dl.  Wüst.  Reg.  409.  rzzriüVu)  Levy  447. 

j^i^  n.   pr.  in.  Wüst.  Reg.  389  ff.  =^^:fi2j   Levy  482. 

Nach  derselben  F'orm  werden  folgende,  mir  als  arabische  nomina 
propria  nicht  nachweisbare,  gebildet  sein:  itJN  (Tuch  190)  =^w^ 
„Myrthe";  üin::  (Leps.  28,  Z.  3.  143  abgebildet  bei  Levy 
XIX.  Ä  u.  B,  von  ihm  irrthümlich  inV^iwN   gelesen,  wahrscheinlich 

soviel  als  N:>^^i  „  S  ch  ö  nhei  t  ",  ein  moderner  arabischer  Männer- 
name; bm  (Levy  431)  =J.^j  „Wahn«;  COMAOC  (h,  no.  87) 
etwa  =J**xi  dessen  Diminutiv  Schomeil  Wüstenf.  Reg.  420; 
TP'Ö  (Levy  481)  richtig  mit  cXä^  Wolf  verglichen. 

II.     Nach   der  Form  0  —  J.x5  nebst  Varianten: 
LX>wf  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  87.  =  ^nu:N  Leps.  no.  76,  4. 
J..i>  n.  pr.   m.  Wüst.  Reg.   179.  =^^12^  Levy  462. 
^c  n.  pr.  m.   Wüst.  Reg.  63.  =  nb^5>   Lepsius  no.  94,  2. 
!«.♦£  n.  pr.  m.   Wüst.  Reg.  63.  =z',)zi2S   F^evy  417. 
ö..^v  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  412.  ^n^iüu;  Levy  433. 
Diesen  schliessen  sich  wohl  an  n^bn  (Tuch  194.   Levy  402)  nach 
dem  Götzennamen  xaoJI.^^  und  dazu  gehörig  il^bn  Levy  473;  und 
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Ti^i*^  (I^evy  437)  vielleicht  von  ^xS  „Küssen"  nom.  unitatis  (vgl. 
auch  n.  pr.  ^y^t^^  Qäraüs  III,  551). 

IM.     Nach  der  Form  b _  J^Li  : 
iüjL^  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  213.  =innnn  Münzen  Levy  370  fr. 

J^jf^  n.  pr.  ni.   Wüst.  458.  :=-!b^1   Levy  408. 
s^Jli  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.   169  f.  =  lab^  Tuch  144. 
^Ac  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  51.  ^r-n^y  Levy  429.   Tuch  198. 
(jÄwjIä  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  53.  =iu;'':>  Levy  Ztschr.  XII,  216. 
(iUÜ  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  281  ff.  =id':7:  Münzen  Levy  XIV,  370. 
Ja^^i  n.  pr.   m.  Wüst.  Reg.    121.  =-ic:;i5p  Levy  421. 
Hiernachlese  ich  auch  VsTüV  (Levy 404  =  u: ::'!:)  =  (j/*J:>S)    „Stein- 
metz"; ipan  nach  Tuch  191,  Levy  428  =rUiiLj  „überaus". 
Problematisch    ist    T«b«3*=  JU,    welches    nach    Levy    S.  427    in 
Leps.  no.  25,  4  zu  lesen  wäre. 

IV.  Nach    der  Form  b_  JUi : 

oU3  n.  pr.  m.  Wüst.  159.  Qäm.  1,606.  =1T«T  Levy  474  „Dido". 
^Ui  n.  pr.  m.  Wüst.  333.   Qäm.  III,  678.  ^in^n:  Levy  467. 
iCS^Lx:  n.   pr.  m.    Wüst.  351.    Reiske  pr.  lin.  181  =:rnnb3>  Leps. 
no.  II,  2.    Derselben  Form  scheint  lit^r?  =^\j^  (s.  ob.)  anzugehören. 

V.  Nach  der  Form  B«  (}<>j»3 : 

J^Aj^  n.  pr.  m.  Qäm.  III,  373.  =bni  Inschr.  v.  Salchat  (s.  oben). 

?^L^^  n.  pr.  fem.  Wüst.   Reg.   =nV?3:i  fem.  Münzen    Lev.  373. 

j.aa:>  n.  pr.  m.   Qäm.  I,  808.   =:  innn  Levy  441. 

'wÄJji?  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  445.  =:=iDnt:  Leps.  163,  3  statt  13^5 
Levy  477. 

,*AAr  n.  pr.  m.  Qäm.  111,  547.  =üns  Levy  430. 

25* 
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^Ai:  n.  pr.  in.  Wüst.  Re^.  44  ff.  =  T>ni>  Leps.  10,  2  statt  vn\ 
J.I:'  n.  pr.  in.    Wüst.  Reg.  57  ft\   i=  •'Vi'   Levy  Anin.  416. 
»Id^L]  n.  pr.  nu  Ibn-Batuta  ^^r^NCa^ün  Levy  367  zweifelhaft. 

Verscliieden  hiervon  ist  es,  wenn  wie  z.  B.  T»p  (Levy  441) 
=  0^iß  das  -^  Stainmbuchstabe  ist,  nämlich  Wz.  Jv.^  (Tuch  141), 
und  also  nach  den  orthographischen  Gesetzen  unseres  üialectes  aus- 
gedrückt werden  muss.    —    Ein   d^^    ist  auch  '"jlQiaog    Leps.  96 

=  etwa  (j^^:>  Wüst.  Reg.  206. 

V  L     Nach   der  Form  jLxr : 

ijLp  n.  pr.  m.   Qam.  I,  451.  =  ir^nn  Levy  Taf.  II  B.  statt  'l^-\^ 

•Ui  n.  pr.   m.  Qam.  II,  154.  =^^12H  Levy  440. 

oL-^^^o»  n.  pr.  in.  Wüst.  Reg.  130.  = -^D'^rn   Levy  455. 
Kaüuf.1  n.  pr.  m.   C.   I.  no.  4558  zzr:  iTj^p   Levy  428,  Tuch  138. 

Demgemäss  habe  ich  auch  obeu  bereits  inip  mit  —\J\'i  zusammen- 
gestellt, welches  mir  aber  als  Eigenname  sonst  nicht  vorge- 
koinmeo. 

VII.     Participialformen: 

"AXfxoßüy.y.tQog  n.  pr.  m.   Leps.  86.  ="i-ip^^VwN    Tuch  138. 

^li?  n.  pr.   m.  Wüst.  Reg.  308.  =i7:bnö   Levy  481. 

^XA  n.  pr.  m.  Tuch  138.  Qam.  III,  678.  =ir:??3   Levy  439. 
Vielleicht    ist  auch    in    der    von   mir    Ztschr.   IX,  231    publicirten 
Inschrift  t^zi2    zu    lesen:    es    wäre    etwa    z=r^j>VAx  jjper  sidera 
defiuitus",  oder^^^^  astrologus. 

VIII.     Imperfect-ßildungen: 
Ov^ijp,  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  255  f.  ==  n^p  Levy  441.    Tuch  141. 
J.ip.  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  253.  =.■^^3'''  Tuch  141.   L.  477.  479. 

IX.     Intensiva  der  Form  J^äsI  ^    "^».i ; 
{j^jj  n.  pr.  m.  Reiske  prim.  lin.  10.  =  lUi'iSN  Levy  Taf.  2,  XVII  C,  3. 
».j^  f  n.  pr.  m.   Wüst.  Reg.  55.  =T3b^N  Inschr.  von  Salchat. 
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J.ci  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  56.  =Nbi*.S  Levy  420  u.  öfter. 
^U>?n.pr.  m.  Wüst.  Reg-.40.  =inbi2N  Tuch  188;  nicht  Levy  430. 

,  o   E 

(_i.i;fn.pr.  ni.  z.  B.  eines  Ajjubiden  r=:;]'nt:N  LevvTaf.  3,XXXIl5  2. 
Gl  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  104.  ^r-iN-nni  Levy  Taf.  2,  VIII,  1. 

Bei  dem  liäufigeren  Gebrauch  dieser  Form  zur  Bildung  von 
appeilativischen  Beinamen,  die  in  den  Genealogien  nicht  immer 
erscheinen,  ist  nicht  bei  allen  das  wirkliche  V^orkommen  erweis- 
bar:   allein   es   gehören    sicher    hierher  Namen    wie  inanjl  (Levy 

3,o£ 

472.  Tuch  137)  =,^51  natu  major,  11^::.\   (wie  ich  L.  161,  2 

statt  "^biüVN*  lese)  =  >/of  natu  minor,  beide  als  Distinctiva 
üblich   z.   B.   ihn   Habib  32;  innüN  (Levy  478  nicht  bloss:  ,,gut 

semitisch",  sondern  speciell  arabisch)  j^lb\  conspicuus,  oder 
^^Lf  purus;  nPDN  (Tuch  137)  =  f^^lt :  C!:nN  (Ztschr.  IX,  231) 

=  ^^^\  tetricus;  i73riN  (Tuch  137)  =-.J^;  r:^'DH  =  ^^M  ist 
eine  Verrauthung  Levy's  (441  Anm.);  r^"^-M-!i<  (ebenda  463)  wahr- 
scheinlich irrige  Lesung  statt  it^nTcX  =(j^,=>]  mutus;  auch 
glaube  ich,  dass  statt  nrw^?  Levy  447.  450,  453.  456  überall 
theils  TTi^N  =L>5.^f   5,  der  Schwarze",    theils   ^jj^]    ( s.    oben) 

zu  lesen,  möglicherweise  auch  -^rDb^H  (Levy  3,  XXVI,  B)  =  ^<^j\ 
(s.  oben)  und   irDlJ^  (wie  Grey  139,  2  und  Levy  2,  IV  C,  1   deut- 

lieh   steht)    vielleicht  =Jw^=>»i   fidus    hierherzuziehen   sein  wird. 

Femininalbildungen,  wie  iN^ii^,  sind  anscheinend  auch  die  nicht 
ganz  sicher  lesbaren  Namen:  ind"!!!  oder  iNnbri  Levy  S.  420 
und   TNii^n  ebenda  464. 

X.     D  i  m  i  n  u  t  i  V a  » J»;^*i  : 

Die  Aussprache  derselben  nach  arabischer  Lautlehre  ist  im 
Bereich  der  Inschriften  vollständig  sicher  verbürgt  durch  die 
griechischen    Beischriften    BogaTog    (Tuch   199),    OVEC   ( Leps. 

81.  98)  z=:(j^i^f^  COYH/tOC  =;Ai^Ay;  alle  andern  Bemühungen 
diese  Vocalisation  zu  deuten  (Levy  S.  430.  439)  sind  vergeblich. 
Die  appellativische  Deutung  des  Diminutiv  in  Genealogien  haben 
übrigens  weder  Tuch  (  S.  137)  noch  Levy  (S.  478)  scharf  ge- 
fasst,  wenn  sie  das  ,,natu  minor"  als  Verhältniss  des  Sohnes 
zum  Vater   fassen;    das  Diminutiv    in  Genealogien    ist   vielmehr 
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im  Verhältniss  zum  älteren  Bruder  zu  verstehen  (vgl.  z.  B. 
Ibn  Habib  40:  Jotw  UjI  iülkii^  JUbi>  und  zabireicbe  Beispiele 
in  Wüst.  Tabellen). 

^'^\  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  371.  i='juJ"«iN  Levy  435.  459  u.  ö. 
..yAl  n.  pr.  m.  Qamüs  Ili,  602.  =i3'«i:3  Levy  Taf.  2  no.  XI,  2. 
^Xij  n.  pr.  m.   Wüst.  Reg.  117.  =TT'"2;:3  Tuch   186. 
j^Jwk  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  186.  =^^1i  Levy  429  u.  ö. 
^l^S  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  160.  =1S^J<T  Tucli  215. 
v^Ii>  n.  pr.  ra.  Wüst.  Reg.  234.  zrriD-'bn  Levy  463. 
(j^jji.  n.  pr.  m.  Qämüs  II,  225.  =i\25'>nn  Tucb   191  f. 
,^r  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  268.  z^ll-'^S   Levy  479. 
glU  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  295.  =nn"'b«   Levy  450. 
lll  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  340.  =T-i^»D  Tucb  213. 
Os.Ia£:  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  342.  =i^r'2y  he\y  414  f. 
i»j^c  n.  pr.  m.  Wüst.  Reg.  370.  =173^13>  Levy  479. 

8j^.:jj.£:  n.  pr.  fem.  Qamüs  1,  731.  =11'^^:?  Tucb  198.  Levy  415. 
433.   461. 

Jli  n.  pr.  m.  Qämüs  11! ,  883.  =rm'  Tucb  184. 
iCU^x:  n.  pr,  m.  Wüst.  Reg.  357.  =nbV3y  Levy   Taf.  2,  X,  2 
v^aJLc  n.  pr.  m.   Qamus  1,  221.  1=  i^n'^b:'  Levy  463. 

Bei  einer  Anzabl  anderer  sind  wenigstens  die  n.  pr.  bekannt,  von 

denen  das  Diminutiv  gebildet  wurde:    Lj — i^'^^n  (Tucb  S.  199), 

^jL  —173^13  (Levy  478),  ^^hi  (W.  R.  122)  —  iyt:>p  (Levy  451, 

vgl.  Qäm.  III,  691   wo  i^h'S  als  Ortsname  vorkommt),  oder  unsre 

Inschriften    haben    selbst    wenigstens    den    entsprechenden    Namen 

aufbewahrt,  wie  Tt<-s!-j,  iN^n;  ^NT,  lb'«NT  (Levy  438),  nisbn, 
V»^n  (Tucb  214). 
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XI.     Quadri-    und  PI  uril  i  tt  era: 
^;^^   D.  pr.  m.  Qam.  11,  137.  = -)3in  Levy  Taf.  3   XXVI,  D. 

Tf-^li^i  n.  pr.  m.   Wüst.  Reg.  201.  :=i:j>ui7:n  Levy  Taf.  2,  II,  C. 

;^^z>  n.  pr.  m.  Wüst.Reg-.  193.  ==rT^nnn  Levy  Taf.  3.  XLI1,A,2. 

u.^.Ll>  n.  pr.  ra.  Wüst.  Reg.   204.  i=i3D:n  Levy  414. 

NJl.s^.x)    n.  pr.  fem.  Wüst.  Reg.   287.  =n3ari73   Inschr.  aus  ßosra 
Levy  Taf.  1. 

^f  4.^  11.  pr.   Qanius  I,  547.  r=Tn^72\U  Tuch   S.  189. 
Von   anderen  ist  wenigstens  die  Wurzel  im  Arabischen   vorhanden: 

G  >      ) 

ib^in   Levy  469.    476  J»:>^>  5,longus,   celer",  innsn   (Levy 

Taf.  2,  XV,  B,  2)  .=:*i.i>  „Perle'-';  iu;-i-)D  (Levy  Taf.  3,  XXV,  2 

der    zweite    Buchstabe     ist    *i     wie    in  Z.   1    derselben    Inschrift) 

=  ^^^ö\jh    „crassis    ossibus  praeditus  vir"    j.Li2xJf   *.^^ 

(Qaniüs  11,  270);  einige  wenige  endlich  sind  noch  undeutlich, 
ineistentheils  weil  schwer  lesbar. 

XII.  unbestimmbarer  For in,  aber  arabischer  Wurzel 
sind  nach  meinem  Dafürhalten   •)D''p  (Levy  S.  460)  vgl.  ^^1^0  ^i 
Beiname  des  himjaritischen   Fürsten  (j^ac  ,.-j  x2^1ä  Qam.  II,  831 ; 

]Tnt2  (Levy  Taf.  3,  XXXIII,  1)  entweder  ^y;<\lD  von  rad.  q^^ 
oder    ..U:^Id    expansio    von    rad.  ^:5\Lj    i<b'5i<    entweder    von 

rad.  JJi:=J.L  (Freytag  WB.  I,  48)  und  dann  =J.aJL  dem  Na- 
men des  Götzen,  oder  der  bekannte  Name  ^^^  Laj  mit  vorge- 
setztem Artikel    (Wüst.  Reg.  273). 

Keinesfalls  vermögen  diese  ganz  vereinzelt  stehenden  Eigen- 
namen irgendetwas  gegen  den  mit  obigen  neunzig  geläufi- 
gen arabischen  Namen  geführten  Beweis,  dass  die  Nomina 
propria  der  Inschriften,  so  gut  wie  der  appellative  Theil  der- 
selben, rein  arabisch  sind. 

Ich  schliesse  mit  einem  Worte  über  die  von  Levy  versuchte 
Ableitung    der  Endung    i    aus    der    aramäischen  Heimath    der 
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Nabatäer.  Die  dafür  angeführten  persischen  ( S.  383  Z.  25  sind 
sie  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  zu  griechischen  ge- 
macht) Satrapennamen  und  der  Name  der  Göttin  'Ataratu  be- 
weisen so  wenig  wie  die  S.  382  herbeigezogenen  biblischen  Na- 
men,  da  dort  überall  das  i  ganz  andere  Functionen  versieht  (die 
persische  einheimische  Orthographie  des  Namens  Tiribazus  z.  B. 
ist  ja  is3i)^^.  --^^  Vullers   lex.  pers.  1,  488!)  als  die  ausserhalb 

des  Stammes  stehende  Endung  q  unseres  Dialectes.  Die 
einzige  brauchbare  und  schon  von  Tuch  sehr  glücklich  hervor- 
gehobene Parallele  ist  der  ti^izii»  Neb.  6,  6,  der,  wenn  er  ein 
aramäisch  redender  Nabatäer  gewesen  wäre,  wie  Levy  ( Anm. 
382)  meint,  gewiss  nicht  so  ausdrücklich  als  Araber  bezeichnet 
werden  durfte.  Daneben  stellt  sich  nun,  dass  Levy  selbst  (Ztschr. 
XII,  216  Anm.)  das  V^orkommen  dieser  Endung  1  in  himjariti- 
schen  Namen  richtig  gesehen  (aber  leider  missverstanden)    hat: 

TTZJ'^:?  ist  dort  i^^^Lc  (s.  oben  unter  III);  und  dass  der  arabische, 
beziehungsweise  am  al  eqiti  sc  h  e  Name  'Amr  in  seiner  qorei- 

o  ^ 

schitischen  Orthographie  *,.♦£:  uns  abermals  auf  nicht-aramäi- 
sches Gebiet  führt.  Halten  nun,  abgesehen  von  derselben  Er- 
scheinung in  den  qodhaitischen  Inschriften  ,  schon  diese  drei 
Exempel  den  Anführungen  Levy's  mindestens  das  Gleichgewicht, 
so  gibt  den  entscheidenden  Ausschlag  der  Umstand,  dass  die- 
selbe Endung  und  zum  Theil  an  denselben  Eigennamen  sich  in 
den  edessenischen  Königslisten  mit  solcher  Bestimmtheit 
wiederfindet,  dass  über  die  sprachliche  Identität  jener  Edessener 
mit  dem  Volke,  welches  die  Inschriften  auf  der  Sinaihalbinsel 
verfasst  und  die  Münzen  zu  Petra  geprägt  hat,  kein  Zweifel 
obwalten    kann.       Jene    Namen    (Levy    S.  382)    geben    sich    nun 

sämmtlich   nai>  =  vA,^£;  (Wüst.  Reg.  5),  ^'^'D'2  =  ^^i  (s.  oben),   "1:^73 

:=^^*.^  Wüst.  Reg.  286,  V^*l  =himjar.  b^l ,  nn'U^.^^  (Qäm. 

I,  927  n.  pr.  des  Traditionariers  Sahr  b.  Chauschab)  und  1:^^13 
5=Gerbu  (Wetzstein  Reisebericht  S.  32)  sofort  als  arabisch 
zu  erkennen ;  und  tragen  also  in  sich  eine  Bestätigung  dessen, 
was  die  Schriftsteller  des  Alterthums  über  die  Nationalität  der 
in  Rede  stehenden  Edessener  einstimmig  überliefern,  dass  sie 
Araber  waren  (Levy  383,  Anm.  3,  die  indess  vielfache  Druck- 
fehler in  den  Citaten  entbalteli  muss ,  da  sich  an  den  meisten 
der  angegebenen  Stellen  nichts  von  dem  findet,  was  man  nach 
Levy  vermuthen  sollte).  Von  welchem  Zweige  der  Araber  wenig- 
stens die  Umgegend  von  Edessa  damals  bewohnt  wurde,  geht 
deutlich    aus    Plinius    V,   21    hervor:     er   nennt    dort    die    beiden 
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Stämme  Retavi  und  Rlioall.  In  den  ietztern  werde  icli  wohl 
nicht  zu  kühn  sein  die  heutiges  Tng-es  noch  in  Syrien  hausenden 
mächtigen  R  u  wa  1  a- Araher  wieder  zu  erkennen  (Wetzstein  Reise- 
hericht  S.  138  fF.)  und  in  den  Retavi  (I.  Se^tavi)  dann,  vermit- 
telst einer  leichten  Conjectur,  die  j^.U.ü,  S  t  ä  j  e-Beduinen  ,  die 
Nachbarn  der  Ruwala  (Wetzstein  a.  a.  0.  S.  32)  im  Hauran ; 
also  zwei  Stämme,  die,  vor  der  Einwanderung  der  jamani- 
schen  Araber  dort  ansässig,  noch  heute  in  jenen  Gegenden  an- 
getroiFen  werden  —  eine  gewiss  um  so  beaclitenswerthere  That- 
saclie,  als  einerseits  aus  den  Genealogien  der  jamanitischen  und 
ismaelitischen  Familien  und  ihrer  ganzen  Geschiclite  soviel  mit  Ge- 
wissheit hervorzugehen  scheint,  dass  die  Rhoali-  und  Setavi- 
Araher  nie  zu  ihnen  gehörten  (also  zu  einer  dritten  arabischen 
>  ölkerfamilie ,  deren  letzte  Trümmer  sie  vielleicht  bilden),  und 
andrerseits  der  trefilicbste  lebende  Kenner  Arabiens,  Wetzstein 
(Reiseb.  S.  5),  gerade  unter  diesen  Stämmen  sehr  merkwürdigen 
sprachlichen  und  ethnographischen  Abweichungen  von  dem  ge- 
wöhnlichen  arabischen   Typus   begegnet    zu   sein   bekennt. 

lieber  die  Araber  in  Edessa  seihst  dürfen  wir  noch  ein 
weiteres  Zeugniss  den  Nachrichten  entnehmen,  die  sich  über 
eigenthümliche  Cultusformen  jener  Stadt  finden:  es  werden 
von  Kaiser  Julian  um  350  n.Chr.  namentlich  zwei  Götter  ''!4Ci  Co  g 
und  IMört/Liog  als  edessenisch  bezeiclinet  (  s.  die  Stellen  bei 
Movers    Art.   Phoen.   Encycl.   399):    beide    aber    sind    sicher    dem 

Namen     nach    arabisch:    jijc:    und    ^xXa ^    beide    selbst    in    den 

Islam   als  Epitheta  Allahs   übergegangen   (vgl.  die  n.  pr.  jjj*ii  Aac 

und  ^x^lii  uV-  Hadschi  Chalfa   ed.  Flügel  III,  268.  507.  V,  471); 

ja  vielleicht  ist  sogar  der  neben  diesen  beiden  als  „Sonne"  ver- 
ehrte EPMHI  bloss  ein  Missverständniss  oder  Copistenfehler 
statt  EP^H^ ,  dem  Dnn,  nnn  der  Nahatäer.  Wenn  aber  solche 
Culte  von  den  Alten  als  phönikisch -k  a  n  aa  n  i  ti  s  ch  e  bezeichnet 
werden,  so  ist  das  gewiss  ein  Fingerzeig  mehr  dafür,  dass  ihr 
Ursprung  mit  der  Geschichte  jener  ältesten  Völker,  die,  wie  be- 
sonders die  'Amaleqiter,  mitten  unter  kanaanitischen  Stämmen 
wohnend,  mit  diesen  nur  zu  leicht  verwechselt  wurden,  in  Zu- 
sammenhang zu  denken  ist.  In  diesem  Lichte  besehen,  ist  es 
nun  gewiss  von  hoher  Bedeutung,  dass  wir  in  der  That  jenen 
Culten  des  Aziz  und  Monim  gerade  nur  dort  wieder  begegnen 
(Movers  a.  a.  0.),  wo  'Amaleqiter  anderweit  als  ansässig 
erwiesen  sind,  jenem  in  Emesa  (s.  oben  S.  356),  diesem  in 
Palmyra,  wo  bekanntlich  die  Dynastie  der  Odenathus  und  Zabba 
amaleqitisch  war  (Reiske  prim.  lin.  S.  18).  Auch  in  andern  nord- 
syriscben    Städten     kennen     wir    diese   'Amaleqiter     um    die    Zeit 


388  Blau,  über  die  nahaläischen  Inschriften, 

unsrer  Inschriften  z.  B.  in  Qarqisia  (Äbulf.  Annal.  V.  p,  16. 
Geog^r.  p.  160  ed.  Scliier)  und  ,,  gegenüber  davon"  d.  i. 
walirscheinlicli  ßirtha  (Abulfeda  histor.  anteislani.  p.  120)  so- 
wie in  'Azzan  .\jc:  am  Euphrat  (Marasid  III,  255.  Qazwini 
Atbar  el-Bilad  Clim.  4,  S.  283  oberhalb  Hit  und  in  'Addan 
Marasid  III,  240  Art.  ^^iAt),  —  kurz  Andeutungen  genug,  die 
es  rechtfertigen ,  wenn  aucli  jene  edessener  Dynastie  für  eine 
am  al  e  q  i  tis  c  h  e  gebalten  wird.  Das  wäre  eine  eigcntbümlicbe 
Bestätigung  unserer  Ansiebt  von  der  ethnographischen  Stellung 
der  sinaitischen   Bevölkerung. 

Es  ist  hier  noch  viel  verschlossenes  Wissen  zu  entsiegeln  ! 
Möge  es  auch  hier  per  varios  casus,  post  tot  discrimina  rerum 
bald  gelingen,  dass  wir  ebene  Bahn  und  sicheren  Grund  vor  uns 
sehen!  Möge  auch  diese  Kritik  der  Levj'scben  Ansicht  dazu 
mitgeholfen  haben  I      Einer  von   uns   beiden   nur  kann  Recht  haben. 

Trapezunt   im  October  1860. 
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Einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  in  dieser 

Zeitschrift  Bd.  XI,  8. 130  und  Bd.  XII,  S.  132 

mitgetheilten  Aufsätze  Über  die  Samaritaner. 

Von 
Dr.  M,  ^vilnhtwim  in  New-Vork.*) 

In  dem  Aufsatze  .jder  Berg  des  Ostens  bei  den  Samaritanern" 
(1857,  S.  730  ff.)  findet  Hr.  Rabb.  Rapoport  es  sehr  wahrschein- 
lich, „dass  die  Saoiaritaner  diese  Benennung  des  Gariziiu  an 
eine  Bezeichnung  im  Pentateuch  angelehnt,  nämlicli  an  den  Vers 
Deut.  33,  15  ü\^y  n'^j^:,  i^t^t:^  D'ip  ■*'T)~  w.Nn?:.")".  Ich  erlaube 
mir,  in   Bezug  hierauf  noch   Folgendes   anzuführen. 

In  den  Samaritanerbriefen  wird  der  Garizim  oft  bloss  mit 
tb'i'J  r:^:i3  bezeichnet;  so  lieisst  es  (Not.  et  extr.  XII,  165)  mit 
Beziehung  auf  das  vorhergegangene  ;i^nT^5rrf^"I*'^H[  weiter: 
^^^Z^-V-AVpil^^^Ü^S^-p^ü'^'i-^SiTT;  De  Sacy  bemerkt 
hierzu,  es  sei  dies  wohl  eine  Anspielung  auf  Cb'):'  m>3:i  (Deut. 
33,  15),  wo  die  Samaritaner  p:^^:;  lesen.  In  dem  Briefe  an  Hun- 
tington (Eichhorn'«  Repertor.  IX,  26j  kommt  ebenso  der  Ausdruck 
vor  cbir  ni'3Ji  D^'f'n:«  ^y-^^-,  wo  letzteres  wohl  als  Apposition 
zu  betrachten  ist,  wie  es  De  Sacy  (a.  a.  0.  p.  210)  auch  über- 
setzt. Im  ersten  Hemistich  des  obigen  Verses  hat  der  sam.  Text 
statt  ■'-^nrr,  'iTT"^^  in  —  nicht  absichtsloser  —  üebereinstim- 
mung  mit  dem  MT"^^  Gen.  49,  26.  Auch  an  letzterer  Stelle 
liest  der  Samaritaner,  wie  es  scheint,  ni-^:;  statt  nb^:;  und  übersetzt: 

•AV51  *AT';:>HA   'Tv^  'iTf^V^  'Ai!^^  -jilV  MT^^i: 

*5'!i5iV'  Das  nr^^  des  Textes  —  so  liest  nämlich  der  Sam. 
statt  ^'^i.f  —  wird  hier  im  Sinne  von  ,,mein  Berg"  genommen. 
Gesenius  (De  Pent.  Sam.  orig.  p.  20  u.  33)  nimmt  nun  an,  dass 
diese  Deutung  einer  spätem  Zeit  angehöre,  wie  denn  allerdings 
die  samaritanisch  -  arabische  Uebersetzung  dieses  Wort,  entspre- 
chend der  masorethischen  Lesart,  mit  ,  A^=>  und  ,r/:::L:>  wieder- 
giebt.  De  Sacy  (in  Mem.  de  Tacad.  d.  inscr.  vol.  XLIX.  p.  36) 
ist  hingegen  der  Ansicht,  dass  es  in  letzterer  Stelle  ursprünglich 
i^^JIa.2^  gelieissen,  und  dass  die  Lesarten  ^y^=>  und  später  ^c.^l^ 
durch  Fehler  der  Abschreiber  entstanden  seien  :  —   dieselbe  Les- 


*)  Eingegangen  im  Mai  1860.      Red. 
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art  rrf'^^  (statt  ^'i^Tt  und  -^T^h)  Iiat  der  Sam.  auch  statt  ^n 
Deut.  33,  19,  wo  er  •v^'^p";  "«^n  D"»^::?  liest,  —  in  allen  diesen 
Stellen   mit   IJezug^  auf  den'  Garizim. 

Dass  die  Samaritaner  das  'liJTP  (Tt^^  auf  den  Garizim  be- 
zogen ,  ere^icbt  sich  am  unzweideutigsten  aus  einer  Stelle  der 
sam.  Chronik  Ahulfath's  (Paulus,  neues  Repertor.  1,  128),  wo 
dieser  Passus    als    einer    der  Beweisstücke    angeführt  wird,   dass 

Garizim    die  Kiblah  sei:   xi^^^.j    j.   jL'f   l^   ^k^\&l\   J«^^  »U^v   ^i 

Dass  der  Samaritaner  aber  das  Qip  in  der  üebersetzung- 
beibehielt,  und  nicht  wie  Num.  23,  7  mit  ^V^T'lil  (U'^tS/  wie- 
dergab,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  D"jp  in  der  Bedeutung 
des  Vorweltlichen,  von  Alters  her  (LXX:  up/rjgi  Aquila:  uq/Ti- 
O^iv)  einen  ehrwürdigem  und  erhabneren  Sinn  gewährte,  als  die 
geog-raphisch-enge  üebersetzung  des  Syrers  ^).  Liess  man  das 
Wort  in  seiner  ürsprünglichkeit,  so  gestattete  die  Vieldeutigkeit 
des  Dip  dazu  noch  eine  umfassendere,  mehrseitige  Auslegung, 
und  es  ist  das  analog  dem  Verfahren  des  Onkelos,  wenn  er,  wie 
Geiger  (Urschrift  S.  457)  bemerkt,  das  D"Tp  Gen.  11,  2  mit 
Mn^/Jip  wiedergiebt.  —  Bei  dem  begrifflichen  Zusammenhange, 
der  jedenfalls  zwischen  Dnp  i^-O^'^)  und  b^^p  (Jv^i)  besteht,  darf 
man  vielleicht  auch  voraussetzen,  dass  die  Samaritaner,  wenn  sie 
nur  einigermassen  mit  der  jüdisch-hagadischen  Deutungsweise 
vertraut  gewesen  wären,  nicht  ermangelt  hätten,  Dip  mit  kLä 
in  Verbindung  zu  bringen,  und  so  aus  der  Schrift  die  Bestim- 
mung des  Garizim  als  Kiblah  herzuleiten.  In  weniger  erzwun- 
gener Weise  deducirt  der  von  Schnurrer  (Eichhorn  Rep.  XVI.  169) 
angeführte  sam.  Commentator  aus  dem  von  Jacob  gebrauchten 
Ausdrucke  j,mein  Berg",   dass  Garizim   die  Fiiblahsei:   L/o^lri  \S^», 

.D-^f-ii  "^n  J.^^  j^^j  (j^J^?Lj  S  (j^-^^  ^^""^  ^^^^  i  ^-t-^-^^  o^i  ^ 

So  sind  die  Samaritaner  bemüht,  nicht  nur  diese  verschie- 
denen 4Tf^^!  sondern  auch  andere  Stellen,  in  denen  ein  heiliger 
Berg  vorkommt,  so  zu  deuten,  dass  darunter  der  Garizim  zu 
verstehen  sei.  Es  liegt  nun  nahe,  wie  Gesenius  (a.  a.  0.  p.  30 
N.  139  u.  p.  33  N.  143)  bemerkt,  dieselbe  Tendenz  auch  darin 
ausgesprochen   zu  finden,    dass  die  Sam.   das  r7^~j73  (Gen.   22,   2) 


1)  Ob  übrigens  die  syrische  Üebersetzung  in  leridenziösem  Sinne  zu 
nehmen  sei,  dürfte  wolil  fraglich  sein;  die  Analogie  mit  dem  anderen 
DTp  ^T^n  lag  doch  ziemlich  nahe.  Auch  die  jüdisch-spanische  Bibelüber- 
setzung, der  doch  schwerlich  Jemand  eine  polemische  Tendenz  unterschieben 
\vird,  fasst  das  Qlp  in  demselben  Sinne  auf,  und  übersetzt:  Y  de  cabo  de 
montes  de  Oriente, 
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^A'^\'^  lesen  und  mit  ^fAHT^^    übersetzen,    und    dem    ent- 
sprechend   in   der  samarit.   Chronik  behaupten,    dass   sowohl   nach 
ihrer,    wie    nacli    der  Juden  Ansicht   der  heilige  Berg  ein  hober, 
ansehnlicher,  weithin  sichtbarer  Berg  sein  müsse   (j^*Lxo^  J.LC  ^^/.q^j. 
Auf  diese  Ableitung    des   Namens  Moriab  vom  „Sehen,    Schauen" 
(ntn,  nfJn)    ist  aber,    wie  Gesenius   bemerkt,  im  Texte  selbst  — 
sowohl   Gen.   22,    14    als   auch  2   Chron.  3,   1   —   die  Anspielung 
enthalten,   und  ähnlich  dem  ^.^Lw   spectabilis,   altus,  nehmen   Sym- 
machus,   Aquila  und    die   LXX  das   Moriab   im  Sinne  von   erhaben, 
weithin   sichtbar,  y?]  xuTUffuvfjC ,  vyjrjXrj^  also  von  r;Ni.    Bei  Letz- 
teren  aber  ist  nicht    wohl   vorauszusetzen,    dass    sie  —  vielleicht 
mit    Rücksicht    auf   den    alexandriniscben    Tempel   —    ein  beson- 
deres  Interesse  dabei  gehabt,  die  Identität  zwischen  diesem,  durch 
Abraham   geweihten  ,  Moriab  und  dem  \^^icoQia  (wie  die   LXX  2. 
Chron.  3,   L  lesen)  aufzuheben.     Das   Bestreben   der  Samaritaner, 
ihren   Garizim   zu    verherrlichen ,    giebt  sich    sogar    in    der    Form 
des   Namens  kund,    den    er    bei  ihnen   führt.     Der  Sam.  übersetzt 
das  biblische  bn^3>  "nn  mit  iSriTV  ^t'V?  lässt   aber    D^t^na    irr 
unverändert,   und   bekanntlich  wird   von   den  Samaritanern  letzteres 
immer  als   Ein   Wort  geschrieben,  um  das   canonisch-bibliscbe  Ge- 
präge   nicht    zu     verwischen.       Auf   diese    Weise    ist     der    Name 
AQyagiUv    bei  griechischen    Schriftstellern   entstanden   (Gesen.  53 
N.   181).      Auch  unter  dem  Mons  Argaris  bei  Plinius — bist.  nat. 
V',   14  (13)   —   ist  wahrscheinlich  der   Garizim  zu  verstehen.      Es 
wäre  wohl   möglich,    dass    durch   samaritanische  Schriftsteller  — 
zu  denen  vielleicht  auch  Theodot  gehört,  der  die  „Jt>'  ovQia  iov/iivu^' 
Ebal    und   Garizim  poetisch    schildert  (Euseb.  pr.  ev.   IX,  22)  — 
diese  Form    des  Namens  auch    in  weiteren    Kreisen  Eingang    ge- 
funden.     Dieselbe   Verschmelzung    der  Wörter    "irr    und   D"'T''1Jl  zu 
Einem    Eigennamen    zeigt    sich  auch   in  dem  tD^'T"'!:»   *rf  J--i.:s*    der 
obigen   Stelle  (auch  bei  Äbülfath   kommt  diese   Form  ein  Mal  vor) 
statt  des  gewöhnlichen  f^p.jij^  d^^-^  oder  *jjj^:^,^. 

Anknüpfend  an  den  Berg  Argarizim  und  an  das  JLc  J«.a.2»- 
erlaube  ich  mir  einen  üebergang  zu  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Dr. 
Geiger  „Zur  Theologie  und  Schrifterklärung  der  Samaritaner" 
(Ztschr.  1858  S.  132  ff.)  und  einigen  damit  in  Verbindung  ste- 
henden Stellen  der  „Urschrift".  Der  lAQyagiUv  kommt  nämlich 
auch  in  einer,  vom  Polyhistor  Alexander  angeführten  Stelle  des 
Eupolemus  vor  (Euseb.  1.  c.  IX,  17),  die  von  Movers  (Phönizier 
1,  557)  erwähnt  wird.  Eupolemus  erzählt  von  Abraham,  '^ivi- 
üd^rjvuL  T€  uvTOv  VTio  noliWQ  Uqov  'AQyagi^h,  o  tlvai  (.led^iQ^iri- 
iiv6(.itvov  ogoQ  viplotov.  Movers  vermuthet,  dass  Eupolemus  ein 
Samaritaner  gewesen  *);   ganz  in  samaritanischem  Sinne  ist  jeden- 

1)  Es  ist  wohl  derselbe  Eupolemus,  der  nebst  Theodot  u.  A.  von  Jo- 
sephus  (c.  Apion.  1,  2S)  erwähnt  wird.  Daehne,  11,  221;  C.  Müller,  frag- 
menta  bist,  graec.  III,  208. 
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falls  die  Verbindung  des  Salem  (Gen.  14,  18)  mit  dem  Ärg-ari- 
zim,  und  die  Deutung  des  letzteren  als  „Berg  des  Höchsten". 
Wie  so  sich  diese  Deutung  rechtfertigen  lasse,  und  ob  derselben 
vielleicht  eine  Verwechselung  mit  D"'2:'ny  zu  Grunde  liege,  kann 
gleichgültig  sein;  als  wichtiger  erscheint,  dass  iVIovers  an  diese 
Stelle,  so  wie  an  eine  ganz  ähnliche  des  Marinus  (in  Photius 
bibl.  cod.  242,  p.  345  ed.  Bekker)  die  Behauptung  knüpft,  die 
Samaritaner  hätten  Qr^lj  (Gen.  33,  18),  übereinstimmend  mit  der 
Septuaginta,  als  Eigennamen  aufgefasst  und  demgemäss  übersetzt. 
Geiger  ist  der  entgegengesetzten  Ansicht,  dass  nämlich  den  Sa- 
maritanern  der  Satz;  es  kam  .Jacob  nach  Salem,  einer  Stadt  Si- 
chems,  sich  in  „es  kam  Jacob  friedlich  nach  der  Stadt  Sichern" 
verwandelt  habe,  und  dass  sie  demgemäss  dV:u5  satt  üb'ä  lesen. 
Diese  Textesänderung  spricht  allerdings  zu  Gunsten  dieser  An- 
sicht, auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  auffallend,  dass  die  Sam. 
in  der  Uebersetzung,  wo  sie  doch  freier  schalten  konnten,  diese 
Erklärung  von  Dblü  nicht  deutlicher  ausgedrückt  haben.  Die  Ueber- 
setzung lautet  nämlich:  ')^^^'AiTt'^?":^l^'^?VO:l'lAyt 
und  bei  unbefangener  Betrachtung  derselben  ist  man  geneigt, 
Movers  beizustimmen,  dass  üb^  Eigenname  sei.  üeberhaupt  ist 
nicht  einzusehen,  wozu  denn  die  gewaltsame  und  ungrammatische 
Aenderung  in  Ü^]:\D  (satt  Di^lD2)  nÖthig  gewesen,  da  ü:p  in  der 
Bedeutung  „wohlbehalten,  sanus  et  salvus"  ohne  alle  Noth  das- 
selbe ausdrückt.  Es  scheint  demnach ,  dass  gerade  die  Sama- 
ritaner dieses  übXL  als  Eigennamen  auffassten.  Bekanntlich  exi- 
stirt  noch  jetzt  ein  Dorf  dieses  Namens  unweit  Sichern,  ebenso 
kommt  in  der  von  Kirchheim  (Karme  Schomron  S.  23)  erwähnten 
Stelle  des  jerus.  Talmud  ein  samaritanisches  Dorf  Db\D  vor.  War 
also  das  Salem  Jacob's  eine  Stadt  Sichems ,  so  w^ar  dann  auch 
das  Salem  des  Melchizcdek,  das  durch  Abraham  geweihte,  eben- 
falls das  samaritaoische  Salem,  und  nicht  Jerusalem.  Denn  dass  den 
Samaritanern  daran  gelegen  war,  das  Salem  Melchizedeks  sich 
selbst  zu  vindiziren,  das  ersieht  man  aus  den  Stellen  des  Eupo- 
lemus  und  Marinus;  unterstützt  wurde  aber  diese  Tendenz  eben 
durch  die  Annahme,  dass  Jacob  „nach  Salem,  der  Stadt  Sichem's" 
gekommen  sei.  Eben  deshalb  zog,  wie  es  scheint,  die  jüdische 
Partei  die  andere  Deutung  vor,  Dbil  nicht  als  Eigennamen,  son- 
dern als  Adverbium  zu  erklären;  Geiger  weist  selbst  nach  (Ur- 
schrift S.  234) ,  dass  die  talmudische  Tradition  und  sämmtliche 
spätere  Erklärer  das  Wort  Db;L'  in  diesem  Sinne  aufgefasst,  was 
eben  nur  zum  Beweise  dienen  kann,  dass  die  Juden —  im  Gegen- 
satze zu  den  Samaritanern  —  Salem  nicht  als  Stadtnamen  ge- 
deutet. —  Dieser  Gegensatz  zwischen  der  sam.  Deutung  des 
Ob^  als  Eigennamen  und  der  jüdischen  —  als  Adverb  —  Hesse 
sich  vielleicht  auch  aus  der  von  Geiger  (Urschrift  234)  ange- 
führten Stelle  über  das  He  locale  beweisen.   Es  ist  wohl  erlaubt, 
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diese  mehrfach  vorkommende  Controverse ')  so  aufzufassen,  dass 
sie  sich  auf  melirere  Bibelstellen  bezogen.  Auffallend  ist  es  nun, 
wie  Kirchheini  (K.  Seh.  p.  31)  bemerkt,  dass  bei  dem  Vorwurfe 
über  die  Nichtbeaciitung  des  He  locale  gerade  drei  Beispiele  ge- 
wählt werden,  auf  welche  dieser  Vorwurf  nicht  passt,  während 
doch  unzählige  andere  zu  Gebote  standen.  Zwei  dieser  Bei- 
spiele rrriDD,  nn^:?;:;  gehen  aber  gerade  der  Salemstelle  vorher 
(Gen.  31,  16  und  17).  Nimmt  man  nun  an,  dass  sich  die  Con- 
troverse auch  ein  Mal  um  die  Deutung  von  Or^z;  gedreht,  so  führt 
der  Opponent  mit  Recht  die  beiden  Ortsnamen  an,  die  dem  Salem 
vorangehen;  wenn  letzteres  ebenfalls  ein  Ortsname  wäre,  so 
müsste  es,  wie  seine  Vorgänger,  ein  n  -  oder  b  haben  und  riTDblD 
oder  DbuJb  lauten.  Diesen  Vorwurf  konnte  aber  der  Kuthäer 
nicht  zurückgeben,  dass  nämlich  nach  der  anderen  Deutung  bei 
dlD'ülJ  1''3'*  ebenfalls  die  Präposition  fehle,  da  das  He  locale  oft 
weggelassen  wird,  wenn  zu  dem  Eigennamen  irgend  eine  Orts- 
bestimmung wie  Stadt,   Land,   Wüste,   Berg  hinzutritt. 

Der  samaritanische  Text  hat  an  vielen  Stellen  ein  i  oder  "^ 
wo  es  der  hebr.  Text  nicht  hat,  und  dies  ist  sogar  an  einigen 
Stellen  der  Fall,  wo  es  die  Aussprache  modifizirt  (Gesen.  1.  c.  §  9), 
und  so  liesse  sich  auf  diese  Weise  vielleicht  auch  die  Aenderung 
in  Dlb^  erklären;  aber  trotzdem,  dass  die  Sam.  wahrscheinlich 
auch  in  alter  Zeit  die  Vocale  nicht  streng  unterschieden,  und 
trotz  des  Phatacismus  (wenn  man  dieses  Wort,  nach  der  Ana- 
logie von  Itacismus  gebrauchen  darf)  der  in  ihrer  jetzigen  Aus- 
sprache vorherrscht,  ist  der  unterschied  zwischen  Dbu;  und  DiibuJ 
doch  zu  gross,  um  ihn  in  diese  Rubrik  zu  stellen.  Minder  ge- 
zwungen wäre  vielleicht  die  Annahme,  sie  hätten  ihr  Salem  dess- 
halb  in  Schalom  (aber  immer  als  Ortsnamen)  verändert,  um  Sa- 
lem zugleich  als  Friedensstadt  erscheinen  zu  lassen  —  wie  eine 
ähnliche  Deutung  Hebr.  7,  2  und  bei  Philo  (leg.  all.  H,  57)  vor- 
kommt —  und  so  die  alte  Deutung  von  „Jerusalem"  als  „Stätte 
des  Friedens"  auf  ihre  Stadt  zu  übertragen.  —  Wenn  num  aber 
auch  annehmen  wollte,  dass  der  sam.  Text  vielleicht  eine  andere 
Tendenz  gehabt  als  die  Uebersetzung,  und  dass  D'b'^"  wirklich 
„friedlich"  bedeute,  so  liesse  sich  diese  mangelhafte  Interpolation 
statt  des  einfachen  ür^D  „wohlbehalten"  höchstens  damit  recht- 
fertigen, dass  bei  Dibui  —  im  Gegensatz  zu  dem  doppelsinni- 
gen a'r'^IJ  —  diese  Bedeutung  entschieden  und  unzweideutig  her- 
vortrete. 

In  der  erwähnten  Stelle  des  Eupolemus  findet  Movers  ferner 
ein  Anzeichen  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung,  dass  die 
Samaritaner  ,,den  israelitischen  Jehova  zugleich  in  Verbindung 
mit  dem  phönizischen  Eljon  oder  vxpioiog  verehrten".  Geiger 
(Urschrift  S.  33)    ist   der   Ansicht,    dass    'jv'by    als    Bezeichnung 

1)  As.  de  Rossi,  M.  E.  c.  56  p.  275.     Wiener  Ausg. 
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Gottes  einer  spätem  Zeit  angeliöre  und  scheint  die  Stelle  Gen. 
14,  18  ff.  —  welche  Ewald  ')  für  die  älteste  Urkunde  hält  — 
als  spätere  Einschiebung-  zu  betrachten.  Die  von  Geiger  (S.  33  JV.) 
erwähnte  plautinische  Stelle  würde  nun  für  das  Vorkommen  eines 
IT'bi'  überhaupt  niciits  beweisen,  da  dort  nur  von  den  Superi  im 
Allgemeinen  die  Rede  wäre;  wohl  aber  spricht  der  ^E'/uovv  in 
der  bekannten  Stelle  des  Sanchuniathoo  (in  dem  philonischen 
Fragment  Euseb.  pr.  ev.  1,  10)  für  das  hohe  Alter  dieser  Benen- 
nung. Dieser  'Eliovv  erscheint  —  nach  Hinweglassung  der  eu- 
hemeristischeu  Färbung  —  als  der  Erzeuger  des  üranos  und  der 
Ge,  und  dies  erinnert  an  den  eigenthümlichen  Ausdruck  nrp 
7-\NT  üyy::  das  dem  l'vby  (Gen.  14,  20.  22)  als  Epitheton  bei- 
gelegt wird.  Nicht  minder  scheint  sich  dieses  Eljon  in  manchen 
Eigennamen  erhalten  zu  haben;  so  findet  dasselbe  Jos.  Scaliger 
(im  Appendix  zu  L.  de  emend.  temp.)  in  den  Namen  Pygmalion 
und  Abdalonimus  wieder,  und  ähnlich  Movers  (I,  224,  613.  En- 
cyclopädie,  Phon.,  S.  383).  Dasselbe  Eljon  liegt  vielleicht  auch 
noch  anderen  Namen  zu  Grunde:  dem  IrlßOJuv  (jvb^' 3w\*  ?),  dem 
Namen  der  Sonne  bei  den  Cretensern  (Hesych.  s.  v.) ;  dem  Na- 
men Deukalion,  wie  bei  Lucian  (De  dea  Sjr.  12.)  der  Gründer 
des  hieropolitanischen  Tempels  und  anderweitig  der  Sohn  des 
Kretensischen  Minos  genannt  wird.  Für  den  Namen  eines  an- 
deren Sohnes  Minos',  NrjrpaXiwv ,  lässt  sich  nun  allerdings  ein 
griechischer  Ursprung  nachweisen-),  aber  bemerkenswerth  er- 
scheint es  immerhin,  dass  diese  Endung,  wie  es  scheint,  zumeist 
da  vorkommt,  wo  sich  ohnediess  phonizischer  Einfluss  nachwei- 
sen lässt,  nicht  nur  bei  Personennamen,  sondern  auch  bei  geo- 
graphischen Namen,  wie  z.  B.  bei  den  Vorgebirgen  (diese  wur- 
den bekanntlich  oft  nach  Göttern  benannt)  Idalion  und  Pedalion 
(Strabo  XIV.  682   Cas.), 

Die  Benennung  Gottes  als  ]T'bi',  vxpLOTog,  scheint  jedenfalls 
uralt  zu  sein;  was  aber  das  häufige  Vorkommen  des  „{;i//mro^" 
in  den  Apokryphen  betrifft  (Urschrift  S.  33),  so  bemerkt  dieses 
auch  Daehne  (Gesch.  d,  alex.  Rel.  phil.  II,  120)  in  Bezug  auf 
das  apokryphische  Buch  Esra.  Daehne  erklärt  dieses  vipiarog 
als  in  Einklang  stehend  mit  der  versöhnlichen  Stellung,  welche 
die  Alexandriner  dem  Heidenthume  gegenüber  einnahmen,  wonach 
ihr  Gott  der  höchste  und  vollkommenste  war,  welchem  die  üb- 
rigen   alle   als    dienende    Kräfte  unterworfen  waren  —  eine  An- 


1)  (iesch.  (1.  V.  Isr.  I,  361,  1.  Aufl.  [2.  A.  I,  S.  409,  vgl.  S.  73  u. 
401.  Uass  das  u  I  o  n  i  m  bei  Piautas  und  in  dem  JNainen  Abdalonimus 
gar  nicht  dem  "jT^bi'  entspricht,  sondern  dem  DD^N  der  grossen  Inschrift  von 
Sidon ,  wie  jetzt  unter  uns  wohl  feststeht,  war  dem  Vf.  obigen  Aufsatzes 
noch  niclit  geläulig.    Red.j 

2)  Sonst  wäre  man  geneigt,  auch  das  vi^fctXiov  genannte  Opfer  auf 
semitischen  Ursprung  zurückzuführen. 


Grünbaum,  Bemerkungen  über  die  Samarüaner,  395 

sieht,  die  uaeh  Daehne's  Meinung  (II,  69)  sieb  aucli  in  der  Auf- 
fassung der  heidnischen  Götter  als  dutfuovia  kund  giebt.  Eine 
versöhnende  und  vermittelnde  Richtung  gieht  sich  nun  aller- 
dings auch  in  der  Uebersetzung  des  D'^jV^f.  Ex.  22,  27  mit 
i}eovg  kund,  aber  im  Allgemeinen  bezieht  sich'  die  Ehrfurcht,  die 
die  Alexandriner  den  Göttern  der  Heiden  zollen,  nicht  auf  die 
lieiduischen  Götter,  d.  h.  auf  die  von  den  Heiden  verehrten  Göt- 
ter'), sondern  auf  die  göttlichen  Wesen,  die  Engel,  die  man 
sich  gleichsam  als  Schutzgötter  der  übrigen  V^ölker  dachte  '^), 
wie  das  aus  der  uebersetzung  der  Stelle  Deut.  32,  8  hervorzu- 
gehen scheint  (Daehne  II,  62).  Jedenfalls  aber  erklärt  sich  aus 
der  Annahme  dieser  göttlichen  Wesen  das  späterhin  so  häufige 
vxfjioTogy    und    so  wie    Letzteres  Deut.    32,    8   in  Bezug  auf  die 


1)  NA'enn  Daeline  annimmt,  dass  Philo  noch  keine  bösen  Engel  gekannt, 
und  düss  auch  unter  den  daiaSvia  der  LXX  keine  bösen  Wesen  zu  ver- 
stellen seien,  so  scheint  dieses  nicht  ganz  richtig.  Philo  sagt  (De  Soran. 
455  ed.  Coi.\  dass  die  Engel  der  Schrift  dieselhen  Wesen  sind,  welche  die 
Philosophen  ö'aiuoves  nennen  ;  so  wie  aber  die  Menschen  {ol  nolloi)  gute 
und  böse  Dämonen  annehmen ,  so  giebt  es  auch  gute  und  böse  Engel  (De 
Gigant.  222).  Die  LXX  übersetzen  das  hebr.  D"'b'*bfi<  nur  an  einer  Stelle 
—  Ps.  96(95),  5  —  mit  daiuovin^  sonst  immer  mit  e'i^wla  und  ähnlichen 
Ausdrücken,  und  zwar  nicht  nur  da,  wo  entschieden  von  Götzenbildern  die 
Rede  ist,  sondern  auch  in  1.  Chron.  16,  26,  der  Parallelstelle  zu  Ps.  96,  5; 
dass  sie  aber  unter  diesen  dai/notna  böse  Dämonen  verstehen,  ergiebt  sich 
wohl  daraus,  dass  sie  auch  Ö"^*!^.  (welches  Wort  in  der  Mischna  als  syno- 
nym mit  "J^p/TTS,  die  Schädlichen,  vorkommt)  mit  dai^iövia  übersetzen,  so 
wie  aus  dem  Satfjdvtov  (.Ltoi]aßqiv6v  Ps.  91  (90),  6.  An  letzlerer  Stelle 
Veranlasste  sie  wohl  der  Gleichklang  von  TlUi"^  und  Tili  zu  dieser  Ueber- 
setzung, während  die  jüdischen  Paraphrasen  auch  das  ^'H*''^^  ^P.j^  Deut. 
32,  24  als  Bezeichnung  eines  Dämons  nehmen.  (Der  Talmud  unterscheidet 
sogar  diese  beiden  ^I3p  als  einen  vor-  und  einen  nachmittäglichen  Dämon.) 
Auch  der  Sam.  scheint  dieses  D^^'*'^73,  wie  er  liest,  im  Sinne  von  Rebellen, 
d.  h.  Dämonen  zu  nehmen,  und  es  wäre  also  nicht  nöthig,  statt  dessen 
D'^"]T'173  zu    lesen,    wie  Gesenius    (De  pent.  Sara.  p.  44)  meint. 

2)  Diese,  auch  vielfach  in  den  jüdischen  Schriften  vorkommende  Vor- 
stellung, dass  die  Engel  über  die  Völker  als  deren  Fürsten  (*Ti25)  gesetzt 
seien,  stützt  sich,  wie  es  scheint,  zunächst  auf  den  bei  der  Sprachenverwir- 
rung (Gen,  11,  7)  gebrauchten  Pluralis.  (T.  Jonathan  z.  St.  u,  zu  Deut. 
32,  8;  Jalkul  Gen.  c.  8}.  70  sind  die  Völkerstämme,  und  70  Engel  steigen 
hernieder.  An  diese  Vorstellung  von  den  70  Völkern  und  Zungen  (70  sind 
auch  die  Nachkommen  Jacobs)  und  der  ursprünglich  einzigen  hebräischen 
Sprache  knüpft  sich  zugleich  die  Idee  \on  der  Erhabenheit  der  letzteren  vor 
den  übrigen  70.  ,,So  wie  Gott"  —  sagt  ßechaji  zu  Gen.  11,  9  —  „der 
Gott  der  Götter,  der  Höchste  (]Vby)  unter  Allen  ist,  so  ist  auch  die  hebr. 
Sprache  über  'alle  andern  erhaben."  Der  Gegensalz  zwischen  der  ,,lingua 
della  grazia"  und  der  ,,lingua  della  confusione"  findet  sich  auch  bei  Dante 
ausgesprochen  (De  vulg.  el.  I,  6),  der  hierin  wohl  den  KW.  folgt  (Ori- 
genes  homil.  in  Num.  XI,  c.  Gels.  5,  wo  D^J^.^  —  Gen.  11,  2  —  allego- 
risch genommen  wird).  3Iit  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  steht  eine  an- 
dere, auch  von  De  Rossi  —  c.  56  —  erwähnte  Stelle  Dante's  (Parad.  26, 
124),   die   einer  spätem  Zeit  angehört,  allerdings  in   Widerspruch. 

Bd.  XVI.  26 
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Völker  und  die  Eng-el  {äyyelwv  ^iov)  gewählt  zu  sein  scheint, 
(auch  D^nbN  übersetzen  die  LXX  oft  mit  Engel,  wie  Ps.  8,  6. 
97,  7.  138,  1),  90  ist  das  rMb^'  und  ]'«;vb:>  des  Daniel  durch 
den  daselbst  (Dan.  c.  10;  vorkommenden  nÜ5 ,  Engelfürsten,  und 
das  vipiüTog  des  Siroch   durcl«  das  Tiyov/iiarog  (Sir.  17,  17)  bedingt. 

In  Bezug  auf  den  Gott  'jvbi'  bemerkt  IVlovers  ferner  (a.  a. 
0.  558) :  „Die  wSamaritaner  können  daher  auch  von  dem  Tempel 
auf  Garizim  sagen,  dass  der  Gott,  dem  er  geweiht  war,  keinen 
Namen  fülire,  und  nennen  ihn  (Jos.  antt.  XII,  5,  5)  urwvvf^wv  tv 
rtp  raoiulv  liyof.ilvco  oQet  U^ör.  Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sie  den  Cultus  des  unbenannten  Gottes  von  den  unter 
ihnen  angesiedelten  Sidoniern  erliielten,  und  damit  den  Eljon  des 
Melchizedek  verglichen."  —  Geiger,  immer  von  der  Ansicht  aus- 
gehend, dass  die  Benennung  ivh''  einer  späteren  Zeit  angehöre, 
führt  (S.  34)  dieselbe  Stelle  des  Joseplms  an,  und  bemerkt  dazu: 
„Sie  (die  Sam.)  mochten  sich  für  sich  mit  dem  Gleichklange  mit 
"T^by  beruhigen,  und  dennoch  den  Griechen  gegenüber  den  Schein 
bewahren,  als  ob  sie  ihren  Tempel  dem  Griechengotte  weihten.'* 
Wäre  nun,  wie  Movers  meint,  der  sam.  fi^bs>  ein  ganz  anderer 
Gott  als  Jehova,  so  hätten  die  Saraaritaner  in  ihrem  Briefe  an 
Antiochus  darauf  gewiss  mehr  Nachdruck  gelegt,  und  auch  Jo- 
sephus,  bei  seinem  Hasse  gegen  die  Kuthäer,  hätte  diesen  Um- 
stand mehr  hervorgehoben.  Josephus  sagt  aber  im  Gegentheil 
ausdrücklich,  dass  die  Samaritaner  sich  von  Herzen  dem  Cultus 
des  wahren  Gottes,  S^tor  fieyioiov,  gewidmet  (auch  in  diesem, 
jedenfalls  unbiblischen  /.i^yiaioc  liegt,  wie  in  vipioiog,  ein  Anklang 
an  y.vdioTog  (.ityiOTog  und  mehr  noch  an  das  römische  Optimus 
Maximus).  Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  unter  dem  o.vw- 
vvfAOv  itQov  der  dem  Jehova  geweihte  Tempel  gemeint  gewesen  sei. 

Dieses  avwvvfiov  Uqüv  erscheint  aber  nach  einer  anderen  Seite 
hin  als  nicht  unwichtig.  Wie  immer  es  auch  mit  der  Richtigkeit 
dieses  Briefes  an  den  ,. göttlichen"  Antiochus  beschaffen  sein  mag 
—  nach  Josephus  wäre  Antiochus  auf  dieses  Gesuch  eingegan- 
gen, was  der  Stelle  2.  Macc.  6,  2  widerspricht  — ,  so  viel  ist 
gewiss,  dass  Josephus  den  Ausdruck  ävtoiv/iiov  U^jov  nicht  ge- 
braucht hätte,  wenn  nicht  eine  Berechtigung  dazu  vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Dieser  Ausdruck  scheint  jedenfalls  zu  beweisen, 
dass  damals  die  Samaritaner,  zum  Unterschiede  von  den  Juden, 
den  Namen  Jehova's  nicht  aussprachen.  Sie  konnten  also,  an- 
scheinend mit  Recht,  auch  den  Unterschied  hervorheben,  dass 
der  Gott  ihrer  Väter  ein  anderer  sei  als  der  der  Juden :  der 
Gott  der  Juden   heisst  Jehova,  unser  Gott  ist  namenlos. 

Dass  Gott  namenlos  sei,  ist  eine  von  Philo  mehrfach  ausge- 
sprochene Ansicht.  Selbst  wenn  es  Philo  nicht  deutlich  sagte, 
so  könnte  man  es  aus  anderweitig  geäusserten  iMeinuugen  des- 
selben schliessen ,  so  z.  B.  aus  der  Stelle  (De  leg.  alleg.  1,  43 
ed.  Colon.),  wo    er  sagt,    dass    Adam    sich  selbst  keinen  Namen 
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geben  gekonnt,  weil  er  sein  eigenes  Wesen  nicht  erkannt.  Dieser 
Satz,  der  wohl  mit  der  platonischen  Vorstellung  von  der  hohen 
Bedeutung  des  Namengebens  (Cratylus  388  fF.)  zusammenhängt, 
lässt  wohl  den  Scliluss  zu,  dass  Gott,  dessen  Wesen,  nach  Philo, 
über  alle  menschliche  Begriffe  erhaben,  der  unerfassbar  ist,  auch 
namenlos  sein  müsse.  Philo  sagt  es  übrigens  ausdrücklich  (Daehne 
I,  138  f.  II,  25):  Von  Gottes  Wesen  können  wir  uns  keine 
Vorstellung  machen,  darum  giebt  es  keine  Benennung  für  ihn. 
In  ähnlichem  wSinne  ist  bei  Procius  (De  theol.  Plat.  II,  6.  11) 
Gott  uyrco(7TO<;  y.ai  aQ07]Tog,  Der  Uebergang  von  diesem  c/.^Q7]Tog 
als  unerfasslicb ,  unaussprechlich  (ineffabilisj  zu  der  anderen  Be- 
deutung im  Sinne  von  a.i'iy.fpcür?]TOCi  d.  h.  zur  buchstäblichen  Auf- 
fassung des  Begriffes  ,, unaussprechlich"  liegt  nahe  —  ganz  so 
wie  umgekehrt  Isidor  (Orig.  7,  1)  das  avey.cf(ov7]Tog  des  Hiero- 
nymus  —  irrthümlich  zwar  —  in  der  Bedeutung  von  a^or^Tog 
als  ..unbestimmbar"  (indefiuissable)  auffasst.  In  der  That  wer- 
den auch  von  Philo  (Daehne  I,  150  beide  Ansichten  in  Zusammen- 
hang gebracht:  Für  Gott  giebt  es  keine  adäquate  Benennung,  und 
darum  ist  auch  das^  was  wir  als  Gottesnamen  betrachten,  Jehova, 
nicht  auszusprechen^).  Der  Widerspruch,  der  eigentlich  darin 
liegt,  dass  Jehova  nicht  als  eigentliche  Benennung  Gottes  und 
dennoch  für  unaussprechbar  gilt,  mag  vielleicht  die  Ursache  sein, 
dass  Philo  dieser  Ansicht  nicht  durchaus  getreu  bleibt;  wie  dem 
aber  auch  sei,  so  gehört  diese  Vorstellung  von  der  Namenlosig- 
keit  Gottes  nicht  P^iilo  allein,  sondern,  wie  Daehne  nachweist 
(II,  28),  der  alexandriniscben  Schule  überhaupt  an.  Allerdings 
wird  in  den  bekannten  Stellen  —  Ex.  3,  15.  6,  3  —  Jehova 
als  der  Name  Gottes   erwähnt,  und   der  Beginn  eines  neuen   Got- 


1)  Diese  Ansicht  Pbilo's  gehört  wohl  auch  zu  den  „slillschweigenden 
Cilaten"  (Daehne,  EncyclopacJie.  Art,  Philon)  bei  manchen  Kirchenvätern. 
Sie  findet  sich  bei  Clein.  Alexandr.  (Strom.  V,  12.  13.)  mit  Anknüpfung  an 
eine  Stelle  des  Timaeus  (28.  C),  bei  Diooysius  Areopag.  (De  divi  =  nom. 
C.  I,  §  24  ff.);  bei  letzlerem,  ähnlich  wie  bei  Philo  (De  nom.  mulat.  p.  SlO 
cd.  Colon.)  mit  Anlehnung  an  das  Wort  "Nis,  d-nvnaoxör  (Jud.  13,  18), 
eine  Deutung,  die  besser  noch  zu  der  jüdischen  Erklärung  dieses  Wortes 
(riDllD731  NbDI^)  passen  würde.  Ebenso  erwähnen  die  Namenlosigkeit  Gottes 
Lactantius  (De  falsa  rel.  I,  6,  5.),  Minucius  Felix  (Octav.  p.  l4)  u.  A,  Jus- 
tinus  Martyr.  (Apol.  II,  6,  ad  Gr.  cohort.  20.)  entwickelt  die  Namenlosigkeit 
Gottes  in  anderer  Weise,  und  sagt  von  den  Benennungen  d'sog,  y.voios  u.  a. 
,,oiy.  bvöuarä  tortv,  aVfl  i.x  tcov  evtioiimv  y.ai  tQycov  7iQoeQ7iOsig  —  eine 
Ansicht,  die  sich  ähnlich  im  Midrasch  (Exodus  Rabba)  ausgesprochen  findet 
(iilpD  "^jM  ^tt;>'Q  •'Sb)«  Nicht  minder  ist  dieses  eine  der  philonischen 
Ideen,  wie  sie  bei  Campanella  und  Cardanus  (De  Sublilitate  f.  21)  vorkom- 
men. Wenn  Ersterer  gleichzeitig  sagt,  dass  man  eben  so  gut  Gott  jeden 
Namen  beilegen  könne,  so  findet  sich  auch  diese  Ansicht  bei  Dionys.  Areop. 
(a.  a.  0.^,  der  das  'EyoJ  ei/ni  6  orv  im  Sinne  von  ro  6v  auffasst.  —  \'on  den 
Erklärern  zu  Justin  (ad  Gr.  cohort.  20)  wird  als  Parallele  auch  das  tcoIvoj- 
vvuos  des  Aristoteles  (Munk,  guide  des  egares  c.  LXT.  N.)  angeführt. 

26* 
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tesnamens  *)  durch  den  poetischen  Parallelismus  der  Stelle  liT 
^'l  "nib  ''"iST  TW  Dbb''?  "^^ad  noch  hesonders  hervorgehoben ;  die 
Alexandriner  aber  betrachten  trotzdem  „Jehova"  nicht  als  eigent- 
lichen Gottesnamen,  sondern  nur  als  einen  Namen  für  den  Ge- 
brauch der  3Ienschen,  und  sie  übersetzen  deshalb,  wie  Daehne 
meint,  das  Wort  D'ri/*b  (statt  des  gewöhnliciien  eig  tov  uianu,  wo- 
mit auch  in  der  ganz  ähnlich  lautenden  Stelle  Ps.  135,  13  das 
Obl^b  übersetzt  wird)  mit  ahoriov ,  d.  h.  weltlich,  saeculare. 
(Auch  die  jüdische  Tradition  findet  in  diesem  Dbrb,  das  sie 
ÜVZ'b  liest,  zugleich  eine  Andeutung-  auf  die  Geheimhaltung  des 
göttlichen  Namens,  so  wie  sie  in  dem  doppelten  Ausdrucke  vd'iD 
und  "^IDI  den  Unterschied  des  geschriebenen  von  dem  gesproche- 
nen Namen  angedeutet  findet.)  Die  Stelle:  'Eyw  ti(.ii  o  wv,  wie 
die  Alexandriner  Ex.  3,  14  übersetzen,  wird  in  dem  Sinne  ge- 
nommen, dass  Gott  nur  das  Sein  und  nicht  das  Benanntwerden 
zukomme  2).  —  Auch  dem  allerdings  sehr  schwankenden  Gebrauche, 


1)  Bekaonllich  im  Gegensalze  za  ""id  (E\.  6,  .H).  Lctzleres  scbeint 
mehr  eine  partielle  Bedeulung  zu  Laben  —  von  T1^  oder  Tl^25  —  wie  es 
denn  zuweilen  paronomastisch  mit  lUJ  verbunden  vorkommt,  und  wie  na- 
menllich  das  "^"125^  Ruth  1,  '20  zu  beweisen  scheint.  Eben  dieser  speziellen 
Beileutung  wegen  konnte  diese  Bezeichnung  vielleicht  allen  Semiten  ange- 
hört baben.  So  erkennt  Jos.  Scaliger  (Vet.  graec.  fragm.  sei.)  dasselbe  Wort 
in  dem  bei  Sanchuniathon  erwähnten  Sadid,  mit  welchem  letzteren  Ge- 
senius  (s.  v.  ^1^)  und  Movers  (I,  l44;  657)  «AiA^  vergleichen.  Jeden- 
falls aber  dürfte  von  diesem  Sadid  das  Wort  D'»'ld  abzuleiten  sein.  Es 
wäre  dann  dieselbe  bekannte  Wandlung  des  Begriffes  wie  von  Deva  (Lassen, 

ind.  Alt.  I,    524    u.    755,    Bopp    vgl.   Gr.  J,    1257)    in  Daeva ,    y?.C> ^    )qj5 

(Mt.  9,  33.  Job.  8,  48  etc.)  entsprechend  dem  Saiuonoi',  und  wie  sie  das 
Wort  Sai'ucoi'  selbst  darbietet.  Dass  dergleichen  JNüancirungen  des  Begriffes 
nicbt  nur  nacheinander,  sondern  auch  nebeneinander  vorkommen,  zeigt  sicli 
an  dem  litauischen  Deiwes,  das,  wie  Schleicher  (Liluanica  in  Abhdig.  d.  k.  k. 
Akad.  1853,  XI,  1)  sagt,  böse  Geisler  bezeichnet,  während  das  von  Bopp 
und  Lassen  erwähnte  Diewas  dem  ursprünglichen  S.  Devas  entspricbt.  — 
Spiegel  (Avesta  I,  9)  vermuthet  eine  ühniiche  Ursache  bei  der  Wandlung 
von  Ahura  in  Asura.  Einem  ähnlichen  Göttergcscbick  ist  es  wohl  auch  zu- 
zuschreiben, wenn  Ormuzd  ,  PlO'mn  ('?].AliD50Cyi ,  j^j^  Lorsbacb  Archiv 
II,  282,  258)  im  Talmud  als  Sohn  der  Lilith  ,  d.  h.  als  ,,Sched"  vorkommt. 
(Dass  mit   T^X3nü  nicbt   Hermes  —    «jüQa^^CTI   —  gemeint  sein  könne,  wie 

MusaGa  meint,  erglebt  sich  daraus,  dass  dasselbe  Wort  auch  als  persischer 
Personenname  (Hormusda)  vorkommt,  so  wie  dass  es  in  dem  Ausspruche 
eines  Magiers  als  Gegensatz  zu  Ahriman  erwähnt  wird.  L'ebrigens  scheinen 
diese  beiden  Namen  Ormuzd  u.  Ahriman  ein  Schsvanken  der  Lesart  erzeugt 
zu  baben  —  Aruch  ed.  Lemberg  I,  p.  121.  Ein  handschriftlicher  Aruch  der 
VViener  Hofbibliolbek  hall  statt  T^TS'nn,  rTiXimH  das  am  Rande  in  ^^Ülin 
eraendirt  ist.) 

2)  CO  fiövco  TrQoseoTi  16  eivai  (De  vita  Mos.  476).  Es  erinnert  dieser 
Ausdruck  an  Plato's  :    tt;  bk  xb   toxi  fiovov  xaxä  xöv  äkrj&ff  }.6yov  neos- 
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zu  xi'Qwg  keinen  Artikel  Linzuzufüg^en  —  was  selbst  da  der  Fall 
ist,  wo  der  hebr.  Text  ]i";N!l  bat  —  dürfte  vielleicbt  die  Absiebt 
zu  Grunde  lieg-en,  diese  Benennung"  als  xXrjoig  or/.eia  —  wie  die- 
ser Ausdruck  in  Verbindung-  mit  orofia  ahovtov  bei  Pbiio  De 
Abrab.  280  vorkommt  —  als  individuelle  Bezeiebnung  von  dem 
Gattungsnamen  o   y.vQiog  zu  unterscheiden  ^). 

Diese  Anonymität  gebort  mit  zu  der  mebr  spiritualistischen 
Riclitung  einer  spätem  Zeit.  Betrachtet  man  überhaupt  die  spä- 
teren Benennungen  Gottes,  so  ist  wobl  nicht  zu  verkennen,  dass 
sich  in  denselben  —  im  Gegensatze  zur  Idee  individueller  Per- 
sönlichkeit, wie  sie  dem  biblischen  Jehova  zu  Grunde  liegt  — 
mebr  eine  Richtung*  zum  Unpersönlichen,  Abstrakten,  Universel- 
len kund  giebt.  Während  sich  mit  der  Benennung  Jehova  die 
Vorstellung  streng  partikularistischer  Nationalität  verbindet,  liegt 
in  dem  „vxpioiog^^  (welcher  Ausdruck  auch  im  N.  T.  mehrfach 
vorkommt)  eine  gewisse  universelle  Tendenz.  Der  metonymische 
Ausdruck  D^^wi,  der  schon  Dan.  4,  23  vorkommt,  das  orgavog 
des  N.  T.,  iiat  ebenso  eine  abstrakte  Färbung;  diese  Benennung, 
welche  zunächst  wohl  der  damals  mehr  ausgebildeten  Engellebre 
ihren  Ursprung  verdankt,  erinnert  unwillkürlich  an  die  umschrei- 
benden Ausdrücke  für  die  majestas  imperatoria  der  byzantinischen 
Zeit.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  DipTJ ,  der  „Ort".  Die 
jüdische  Haggada  deutet  das  in  mehreren  Bibelstellen  (Gen.  28,11. 
Ex.  33,  21)  vorkommende  Dl[?Ü,  übereinstimmend  mit  Philo  (De 
Somn.  447,  460.  De  conf.  ling.  266)  als  Bezeichnung  Gottes 
(nur  dass  die  Haggada  in  ihrer  Weise  sich  zugleich  an  die  ana- 
log-en  Ausdrücke  ]"i^"^  —  Ps.  90,  1  —  und  ü:i>^  —  Deut.  33, 
27  —  anlehnt),  und  dieses  Dip73  ist  ein  —  namentlich  in  der 
Älischna  häufig  vorkommender  —  stehender  Ausdruck  für  „Gott". 
Dieses  jonog,  das  räumlich  wohl  dasselbe  ausdrückt,  was  o  wv 
in  Bezug  auf  die  Zeit,  trägt  nicht  minder  das  Gepräge  des  Un- 
persönlichen und  Abstrakten.     Auf   der    andern  Seite    ist  es  auf- 


rintt  (Tim.  38).  Die  an  letzterer  Stelle  ausgesprochene  Ansicht  dürfte  viel- 
leicht der  Grund  sein,  wesshalb  die  LXX  das  J^^.HN  nicht  wie  Aquila  mit 
Eoouai  übersetzten  ;  das  inrlefinile  Präsens  erschien  ihnen  für  die  Bezeichnung 
Gottes  passender  als  das  Futurum. 

l)  Auch    im   N.    T.    heisst  es    abwechselnd    bald    xvQiog    bald  6  hvqioz. 

Durch  Hinzufügung  des  Artikels  —  wie  in  b  d'sos  und  in  nAJ)  im  Gegen- 
satz zu  &Ji  —  wird  xvQcos  zum  ,, Herrn"  tcar  i^oxijv,  während  bei  der  Ar- 
tii<eilosigkeit  sich  mehr  das  monotheistische  Princip  auszusprechen  scheint, 
indem  der  Gattungsname  zugleich  Einzel-  und  Eigenname  wird.  Die  gothische 
Uebersetzung  lässt  —  consequenter  als  der  griech.  Text  —  bei  Guth  und 
Frauja,  wenn  es  den  himmlischen  Herrn  bedeutet,  stets  den  Artikel  weg. 
(Grimm  d.  Gr.  IV,  383.) 
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fallend,  dass  sich  keine  stereotype  Benennung  findet  i),  die  (ähnlich 
wie  unser  „der  Ewige")  dem  b  wv  —  das  platonisch-philonischc 
t6  ov  ist  seihst  wieder  eine  verallgemeinernde  Suhümirung  des 
0  a)v  —  entspräche,  während  doch  die  in  jüdischen  Schriften  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  des  Tetragrammaton  als  „Name  des  Sein's" 
(n^in  ÜX)  dafür  spricht,  dass  man  mit  „Jehova"  traditionell  den 
Begrift'  des  „Seienden"  verband.  Dieselbe  V^ergcistigung,  das- 
selbe Streben  aus  dem  Concreten  in  das  Abstrakte  zeigt  sich  in 
den  Umschreibungen,  in  denen  jeder  anthropomorphistische  Aus- 
druck  ängstlich  vermieden   wird. 

So  wie  aber  diese  Umschreibungen  zunächst  und  am  Ent- 
schiedensten bei  den  Samaritanern  und  den  Alexandrinern  vor- 
kommen, so  liegt  es  in  der  universelleren,  gleichsam  kosmopo- 
litischeren Richtung  der  Hellenisten  und  Samaritaner,  wenn  der 
Gebrauch,  das  Wort  Jehova  nicht  auszusprechen,  bei  ihnen  früher, 
allgemeiner  und  entschiedener  geherrscht,  als  bei  den  palästi- 
nensischen Juden ;  dabei  dürfte  aber  auch  die  ähnliche  Sitte 
anderer  Glaubenskreise    mit    von    Eiufluss    gewesen    sein  ^).     Mit 


1)  Ein  Anklang  an  *den  Begriff  der  Persönlichkeit,  Wesenheit  and  Selbst- 
heit  (avd'svria),  der  dem  ,, Jehova"  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  hat  sich  in 
dem  Ausdrucke  im  '^3^J  erhalten,  der  als  Bezeichnung  Gottes  in  einer  von 
der  Mischna  erwähnten  liturgischen  Formel  vorkommt,  aber  mehr  einen  my- 
stischen Charakter  hat.  Die,  auch  in  den  Eigennamen  in^ÜN  u.  s.  w.  vor- 
kommende, Abkürzung  in  statt  MIlTT,  ist,  wie  die  Commentatoren  bemerken, 
einer  kabbalistischen  Zahlensymbolik  zu  Liebe  gewählt,  vielleicht  auch,  weil 
in  ein  Bestandlheil  des  Tetragrammaton  ist.  Ebenso  kommt  NTJl  —  zumeist 
in  Verbindung  mit  ^35<  und  nnN  —  auch  in  der  Bibel,  namentlich  häufig 
beim  zweiten  Jesaias  vor,  um  die  ewige  Wesenhafligkeil  Gottes  [avTÖe) 
auszudrücken,  wie  auch  die  LXX  das  NIÜ  Prov.  3,  34  geradezu  mit  xv^tos 
wiedergeben.  —  Aehnlicb  ist  das  y^  bedeutungsvoll  bei  den  persischen  My- 
stikern, sowie  bei  ihnen  Gott  allein  es  ist,  dem  das  Wort  ,,Ich''  zukommt. 
(,,Le  IMoi"  ne  convient  qu'a  Dieu"  —  De  Sacy  in  Journal  d.  Savans.  1822 
Janv.  D'Herbelot  s.  v.  Allah.)  Auch  im  Rigve'da  (As.  res.  \IIf,  420)  wird 
die  schöpferische  Weltseele  mit  ,,Er"  bezeichnet,  während  nach  dem  Jadschur- 
veda  (das.  440)  das  erstgeschalfene  Wesen  ,,Ich"  genannt  ward ,  weil  es 
zuerst  gesagt:  Ich  bin  Ich,  Dieses  ,,Er"  scheint -allerdings  die  Idee  der 
Unpersönlichkeit  auszudrücken,  wie  die  indischen  Religionsbücher  auch  sonst 
das  [\eutrum  und  andere  abstrakte  Formen  gebrauchen,  um  das  höchste  We- 
sen zu  bezeichnen  (As.  res.  I,  243.  Lassen,  I,  774),  bei  dem  Wortc^  ^iJl 
scheint  das  jedoch  nicht  der  Fall  zu  sein.  Der  Charakter  der  Lnpersönlich- 
keit,  den  das  Pronomen  der  3.  Person  hat  (Pott  in  der  Encyclop.  Art.  Person), 
dürfte  sich  wohl  nur  auf  die  indogermanischen  Sprachen  beschränken  ;  in  den 
semitischen  —  in  denen  ja  auch  die  3.  Person  als  die  erste  erscheint  — 
trägt  die  Form  äJ^IÜ  zu    sehr    das    Merkmal  der  Verwandtschaft  mit  IT'Jl  und 

"  mri)   man  möchte    sagen,    das    Gepräge    der   lebendigen    Identität,    als   dass 
man  sie  als  ein  blosses  Schattenbild  der  Person  betrachten  könnte. 

2)  Dass  auch  in  den  heidnischen  Religionen  die  Scheu  vor  dem  Aus- 
sprechen mancher  Götternamen  geherrscht  —  ,,die  Götter  lieben  das  Verbor- 
gensein" heisst  es  in  der  erwähnten  Stelle  aus  den  Vedas  (As.  Res.  VIII,  424)  — 
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Alexander,  Alexaiidrien  und  dein  Alexaudrinisinus  beginnt  ja  über- 
haupt eine  mehr  nivellirende  und  assimilirende  Epoche,  die  zu  der 
früheren  exciusiven  Starrheit  einen  entschiedenen  Gegensatz  bil- 
det, und  so  verdankt  wohl  das  ,,lncerti  Judaea  Dei"  des  Lucan 
(Phars.  II,  590)  seinen  Ursprung  der  Verbreitung  hellenistisch- 
samaritanischer  Anschauungsweisen. 

Die  Auffassung  des  Jehova-Namens  als  u^)^j]tov  findet  nun 
ihren  Ausdruck  in  der  Uebersetzung  des  Wortes  3pD  in  der  be- 
kannten Stelle  Lev.-  24,  11  ff.,  woselbst  dieses  ap:  dreimal  vor- 
kommt. Geiger  (Urschrift  274)  meint,  dass  ein  Theil  der  üeber- 
setzer  nur  aus  Aengstlichkeit  den  Ausdruck  „aussprechen"  ge- 
brauche; bei  den  LXX  und  dem  Sam.  ist  aber  doch  wohl  die 
uebersetzung  im  wörtlichen  Sinne  zu  nehmen.  Der  Sam.  hat 
hier  nun  ganz  eigenthümliche  Ausdrücke,  gleichsam  Kunstaus- 
drücke —  statt  des  Wortes  "^^^D  (^"^Z))?  mit  dem  er  sonst 
3p:,  ID'ID  übersetzt  und  statt  des  V3Z  (S/^Xi  ^tX)  "öd  ähn- 
licher, mit  denen  er  gewöhnlich  die  Ausdrücke  für  ,, Fluchen" 
wiedergiebt,  übersetzt  er  das  erste,    dem    bbp    vorangehende  Dpa 

mit  ^lA?  die  beiden  andern  ip2  mit  ÜI^p.  Das  Wort  ^^A, 
das  syr.  Iv«^^  legit  syllabatim,  kommt  in  derselben  speziellen 
Bedeutung  (o'^in  r;:\"inSi)  auch  in  der  Stelle  des  Abba  Saul  (Ur- 
sciirift  263)  vor,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  diesem  rtj^n 
mit  As.  de  Rossi   (M.  E.   VI,    p.  66  Wiener  Ausg.)  mehr    finden 

zu  wollen,  als  das  blosse  Aussprechen.  Das  Wort  ;iirP  hin- 
gegen lässt,  wie  es  scheint,  ebensowohl  die  Deutung  „Verfluchen" 
zu,  als  die    des  „Aussprechens",  übereinstimmend   mit  ^D-^D.     Für 


ist  bekannt.  Deutliche  Spuren  davon  zeigen  sich  in  dem  Geheimhalten  des 
Namens  der  Schatzgölter,  obschon  dafür  ein  anJerer  Grund  angegeben  wird 
(Plin.  bist.  naf.  28,  2  ai.  4;  Macrob.  III,  9),  in  der  Formel:  sive  vos  quos 
alio  nomine  fas  est  norainare  (Macr.  I,  9),  sü\\ie  auch  einzelne  Gollheiteu 
mit  cioorjTog  bezeichnet  werden,  wie  die  Bona  Dea  bei  Pliilarch  (Caesar  c.  9 
p.  108),  und  wie  Persephone  mehrmals  xdot]  aoor]jos  (die  Erklärer  zu  Eurip. 
Hei.  1323)  vorkommt  —  letzlere  vielleicht  mit  Bezug  auf  die  Mysterien,  tu 
äoiyr^ra  Isqcl  (Xen.  Hell.  VI,  3).  Am  Entschiedensten  zeigt  sich  diese  Sitte 
in  Aegypten  (Movers  I,  540),  wie  auch  De  Kossi  (M.  E.  c.  VI,  p.  60)  auf 
diese  Analogie  hinweist.  So  scheut  sich  Herodot,  wenigstens  bei  einzelnen 
Gelegenheiten  (II,  132.  170),  den  Namen  des  Gottes  auszusprechen,  und  ähn- 
lich Cicero  (De  nat.  Deor.  3  ,  56).  Vielleicht  auch  ist  die  Benennung  Am- 
mun,  der  ,,L'nbekannte,  Verborgene",  xey.ovfma'ros  —  Piut.  de  Is.  et  Os. 
c.  9  —  in  diesem  Sinne  zu  nehmen;  dafür  spräche  die  von  Plularch  ange- 
führte, wenn  auch  anders  gedeutete,  Meinung  des  Hecalaeus :  tovtco  xal 
tcqÖs  aV.t']?.ovs  T(o  ^r^unri  xQr,aQ'ai  tovs  AiyvTCTiovi ,  ozav  riva  nQOoyca- 
Xeövrai,  Hiermit  ist  ja  doch  wohl  der  Zuruf  an  Jemand  gemeint,  dessen 
Namen  man  nicht  weiss  oder  nicht  aussprechen  will  —  ähnlich  wie,  wenig- 
stens nach  der  Erklärung  der  jüdischen  Ausleger,  der  Ruf  "'iJTSiji*  ''2'bD 
(Ruth  4,  1)  einen  Unbekannten,  Verborgenen  bedeutet. 
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Letzteres  spräclie  die  Analogie  mit  j^^'i^);  es  mit  „Verfluchen" 
zu  erklären,  erlaubt  die  äholiclie  Bedeutung  des  Lebr.  Dop  (syr. 
yO^£i\  üop  wird  von  der  Zauberei  überhaupt,  von  der  Todten- 
beschwÖrung  insbesondere  gebraucht;  letzteres  liegt  aber  dem 
BegriflPe  des  Verfluciicns  um  so  näher,  als  ein  zauberhafter  Fluch, 
unter  Anrufung  der  Götter  {inaywyi],  devotio,  execratio)  als  der 
wirksamste  betrachtet  ward.  Bei  dem  Dop,  Num.  22,  7  und  23, 
23,  ist  eben  nur  von  einem  Verfluchen  die  Rede;  auch  das  von 
Geiger  (S.  265  N.)  angeführte  DDp3  bbpü  scheint  eine  zauber- 
hafte Verwünscliung  unter  Anrufung  der  Götter  auszudrücken.  (So 
Maimonides,  de  Idolol.  II,  12;  auch  die  in  der  jerus.  Parallel- 
stelle angeführte  Redeweise  der  Nabatäer  —  ■'J<PD3  —  hat  den 
wiederholenden  Klang  einer  Fluch-  und  Beschwörungsformel.) 
Nahe  liegt  ferner  der  üebergang  des  Begrifl^es  Schwören,  Be- 
schwören, den  mehrere  Formen  des  arab.  ^^^i  ausdrücken  2),  zu 
dem   des   Fluchens. 

Nimmt  man  an,  dass  dieses  ^:I;5rP)  gleichbedeutend  mit^lfA'j 
„Aussprechen"  bedeute,  so  erscheint  es  auffallend,  dass  der  Sam. 
für  denselben  wiederkehrenden  Begriff  eines  VTortes  (3p2)  ver- 
schiedene Ausdrücke  gebraucht.  Es  könnte  das  auf  die  Ver- 
muthung  führen,  dass  diese  üebersetzung  aus  zwei  verschiedenen 


1)  Wovon  auch  ÖO''p,  Scbeit  (von  scheiden).  Das  sam.  ^VTiriTP 
in  der  seltneren  Bedeutung  ,,Biindniss"  wird  ebenso  von  Gesenius  (Carmina 
Sani.  p.  46)  mit  *ww^5  jusjurandum  verglichen.  Die  Aenderung  in  ■^y^HTP 
scLeInt  in  letzterer  Stelle  um  so  weniger  nöthig,  als  auch  einem  andern  sam. 

Worte  für  Bündniss,  Z^P^Jj  derselbe  Begriff  des  Theilens  {[^'Oti^  «.amsj 
zu  Grunde  liegt.  Wie  identisch  beide  Begriffe  dem  Sam.  seien,  ergiebt  sich  auch 
daraus,  dass  er  nS^ni  Ex,4,  25mit  ^-^rTfVP^  übersetzt,  als  wenn  hier 
von  dem  Eingehen  eines  Bündnisses  (n'''nn  ni^,  foedus  ferire)  die  Rede 
wäre,  wie  Ex.  23,  32.  —  Von  dem  Worte  DOp,  gleichbedeutend  mit  (••^5^ 
divisit  etc.,  ist  wohl  auch  das  Wort  ^^^^D^p5  die  bestimmte  Abgabe  (talm. 
MÜiZp)  abzuleiten  ;  mit  Census  (dieses,  das  xifvooe  des  N.  T.,  heisst  ODp) 
steht  MTJICp  nicht  in  Zusammenhang,  wie  Scaliger  und  nach  ihm  Buxlorf 
annehmen,  und  die  Bemerkungen  Gfrörer's  über  die  Entstehung  dieses  Wortes 
(Jahrb.  d.   Heils  I,  42)  beruhen  auf  einer  falschen   Voraussetzung. 

2)  Auch  ^^b^<  bedeutet  Fluch  und  Schwur;  ebenso  sind  beide  Bedeu- 
tungen vereinigt  in  dem  von  Gesenius  (s.  v.  5>!2^)  angeführten  sanskr.  9ap.  — 

Den  in  yi3\l;3  und  v_**.^  getrennten  Bedeutungen  des  Schworens  und  Fluchens 
dürfte  eine  allgemeinere,  beide  umfassende  Bedeutung  zu  Grunde  liegen; 
Ewald  (Alterth.  16)  vermuthet  eine  Urverwandtschaft  zwischen  ^ap  und  i>3\23 ; 

die  Form  \^m  könnte  man  sich  alsdann  als  die  vermittelnde  und  zugleich 
allgemeinere  denken. 
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Versionen  zusammengeflossen  sei  —  vielleicht  auch  aus  zwei  ver- 
schiedenen Auffassungsweisen.  Die  Scheu  vor  dem  Aussprechen  des 
Wortes  Jehova  scheint  nämlich  bei  den  Samaritanern  nicht  durch- 
gängig geherrscht  zu  haben.  Bei  Abulfath  (Paulus,  Memorab. 
II,  74)  wird  allerdings  das  3pb"!,  vs.  16,  angeführt  und  darauf 
das  Verbot  des  Aussprechens  begründet;  zugleich  aber  geht  aus 
der  ganzen  etwas  dunklen  Stelle  so  viel  deutlich  bervor,  dass 
bei  einzelnen  Veranlassungen,  wie  z.  B.  beim  Priestersegen,  der 
Jehova-N'ame  allerdings  auszusprechen  sei.  Letzteres  stimmt  nun 
ganz  mit  der  jüdischen  Tradition  überein,  die  das  "^^quj  ( Num, 
6,  27)  ausdrücklich  auf  das  Tetragrammaton  bezieht,  von  Seiten 
der  Samaritaner  aber  giebt  sich  in  dieser  Ausnahmestellung  schon 
ein  gewisses  Schwanken  zu  erkennen;  nahmen  sie  das  3p:i  im 
Sinne  von  „Aussprechen",  so  konnten  sie  consequenterweise  keine 
Ausnahme  gelten  lassen,  da  der  Pentateuch  selbst  keine  Unter- 
scheidung macht.  Dass  die  Samaritaner,  Avenigstens  bei  beson- 
deren Anlässen,  den  Jehova-Namen  wirklich  aussprachen,  er- 
giebt  sich  wohl  auch  aus  der  von  De  Sacy  (ehrest,  arabe  t.  f. 
p.  334,  2.  ed.)  angeführten  Stelle  aus  Abulfath,  wonach  die  Do- 
sithäer  —  im  Gegensatze  zu  den  Samaritanern  —  verboten,   den 

Jehovä-Namen    auszuspreclieu    (»j-^j   U-/o^.c>j),   —    Auch    die    von 

Gesenius  (im  Thes.)  angeführte  Stelle  des  Theodoret  (quaest.  in 
Ex.  15),  und  deutlicher  noch  eine  andere  Stelle  Theodoret's 
(haeret.  fab.  V,  3),  in  welcher  letzteren  das '/«/j«/ der  S am.  dem 
dvr/.ffwvrjTov  der  Hebräer  entgegengestellt  wird  (Theodoret  ver- 
wechselt übrigens  das  Tetragrammaton  mit  »l"|J7i^ )  ,  berechtigt 
wohl  zu  der  Annahme,  dass  die  Sam.  das  Verbot  des  Ausspre- 
chens nicht  immer  streng  befolgten  ').  Es  wäre  sogar  möglich, 
dass  das  Wechseln  der  dessfallsigen  Meinung  bei  den  Juden,  wie 
dasselbe  von  Geiger  (Urschrift  263  ff.)  nachgewiesen  wird,  mit 
dem  Schwanken  der  samaritanischen  Sitte  in  Zusammenhang  zu 
denken  sei,  dass  nämlich  die  Juden  auf  die  Verschweigung  des 
Tetragrammaton  drangen,  wenn  die  Samaritaner  dasselbe  ohne 
Scheu  aussprachen  und  umgekehrt.  Zufällig  ist  es  doch  wohl 
nicht,    dass  hei  derartigen   Bestimmungen    zumeist  auch   die  Sitte 


1)  Auch  aus  einer  —  wie  es  scheint  nicht  ganz  corroctcn  —  Stelle  des 
dritten  Briefes  an  Ludolf  (Eichhorn  Rep.  XllI,  S.  286)  möchte  man  schlies- 
sen ,  dass  die  Sam.  wenigstens  bei  gewissen  Gelegenheiten  den  Jehova- 
Namen  aussprachen;  die  Stelle  heisst: 

Die  daselbst  S.  291  vorgeschlagene  Lesart  ^Aaa/o  hat  um  so  mehr  für  sich, 

als  ^Aai  ganz  in  derselben  Verbindung  auch  bei  Abulfalh  vorkommt;  viel- 
leicht aber  ist  es  ein  aus  lOs^i  gebildetes  Wort,  und  soll  hiermit  eine  Aus- 
sprache wie  Jahvo  besagt  werden. 
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der  anderen  Sekten  *)  erwähnt  wird,  g^erade  wie  auch  bei  AbuU 
fath  (Paulus  a.  a,  0.  p.  74)  die  Verschiedenheit  der  Ansicht  in 
Bezug-  auf  den  Gottesnamen  als  einer  der  Differenzpunkte  zwi- 
schen Juden  und  Saniaritanern  hervorgehoben  wird. 

Mit  der  Scheu  vor  dem  Aussprechen  des  Jehova-Namens ,  wie 
sie  jedenfalls  in  späterer  Zeit  bei  den  Saniaritanern  herrschte, 
steht  einigermassen  in  Widerspruch,  dass  dieselben  gleichzeitig: 
—  in  ihren  Briefen  z.  B.  —  das  Tetragrammaton  unverkürzt 
und  unverändert  schreiben,  während  in  den  jüdischen  Schriften 
diese  Schreibung  —  zunächst  aus  Furcht,  der  heilige  Name  konnte 
ausgelöscht  werden  —  soviel  als  möglich  vermieden  wird  und 
statt  derselben  gewisse  Abbreviaturen  und  Ligaturen  angewendet 
werden,  die  sogar  in  den  gedruckten  Bibeln  früherer  Zeit  vor- 
kommen (Kichhorn,  Einleit.  II,  §.392).  Dieser  Gebrauch  der 
Samaritaner  entsprang  aber  vielleicht  aus  einem  anderen  scrupu- 
lösen  Bedenken,  aus  der  Scheu  die  vierbuchstabige  Form  des 
Wortes  (A"jiJ^^^  hat  nur  drei  Buchstaben)  anzutasten  und  zu 
verändern,  so  wie  ähnlich  die  älteren  griechischen  Texte  das 
hebr.  Jehova  in  seiner  ürsprünglichkeit  beibehielten  2)  (Gesenius 
de  Pent.  Sam.  p.  11).  Es  ist  die  Ehrfurcht  vor  der  Tetraktys, 
die  sich  auch  darin  kund  giebt,  wenn  Clemens  Alexandrinus 
(Strom.  V,  6)  es  besonders  hervorhebt,  dass  d-eog  vierbuch- 
stabig  sei. 

Das  Schima  der  Samaritaner,  das  sie  sogar  in  ihren  Litur- 
gien statt  ,, Jehova"  gebrauchen  (Geiger,  Urschrift  262.  N.),  das 
also  bei  ihnen  unmittelbare  Benennung  Gottes  geworden ,  ist  in 
dieser  Beziehung    ein   ziemlich  vereinzeltes  Beispiel  ^).     Am   mei- 


1)  Das  von  Geiger  (Ztschr.  XTI,  S.  138)  angeführte  ]'<5>inu;:0T  "^^^mS 
lässt  sieb  jedenfalls  auch  im  entgegengesetzten  Sinne  erklären;  für  letztern 
spräche  auch  der  —  sonst  überflüssige  —  Zusatz  der  ,,Sclnvürenden"  ;  es  ist 
nämlich  vorauszusetzen,  dass  die  Samaritaner  bei  einem  feierlichen  Akte,  wie 
der  Schwur  ist,   allerdings  den  Jehova-Namen   aussprachen. 

2)  Aehnlich  in  der  persischen  Uebersetzung  von  Tawus.  —  Das  Bestre- 
ben, die  Vieibuchstabigkeit  beizubehalten,  war  vielleicht  der  Grund,  dass 
das  lat.  Dens  im  Spanischen  zu  Dios  ward.  Der  Spanier  —  sagt  Diez  (\V.  B. 
p.  123)  —  wagte  Dens  nicht  einen  Buchstaben  abzubrechen  (Diez  vergleicht 
damit  das  span.  Kspiritu ,  dem  man  das  u  Hess).  Der  Holländer  Bilderdyk 
(in  seinen  Bemerkungen  zu  Huydekooper)  erklärt  die  allholländische  Schreib- 
art Godt  (statt  God)  damit,  dass  man  die  Vierbuchstabigkeit  habe  beibehalten 
wollen.  In  Bezug  auf  den  unveränderten  Vocaliv  Dens  spricht  Grimm  (D.  Gr. 
1,  1071.  2.  Ausg.  )  die  Vermuthung  aus,  dass  oft  Anomalien  der  Formen- 
lehre mit  der  Heiligkeit  eines  .\amens    zusammenhängen. 

3)  Eine  Analogie  zur  Bezeichnung  der  Gottheit  durch  ÖUJ  bietet  das 
dem  Jil  vip'ioroj  entsprechende  t^^^  (N7:'J:)  in  den  palmyrenischen  In- 
schriften (Kopp,'  Bilder  und  Schriften  II,  252  If.),  vielleicht  auclr  das  ^q- 
fu]'iov,  mit  dem  bei  Lucian  (De  dea  Syr.  33)  jenes  Götterbild  benannt  wird, 
das  nicht  einen  einzelnen  bestimmten  Gott,  sondern,  wie  es  scheint,  die 
Gottheit  überhaupt  —  gleichsam  eine  Gottheit  in  Abstracto  —  darstellte. 
(DÜ  hat  man  ohnediess   schon   oft  mit  orua    und  or^fieXov  verglichen.) 
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sten  Analogie  bietet  allerdings  das  in  ähnlicher  Weise  gebrauchte 
D-in,  mit  welchem  u.  A.  auch  Ludolf  (Xotae  ad  ep.  Sam.  p.  22) 
das  Sam.  AÜi"^  vergleicht;  aber  in  dem  Gebrauch  dieser  beiden 
Ausdrücke  scheint  denn  doch  ein  Unterschied  zu  herrschen.  D\L'r! 
absolut  für  Gott  zu  setzen,  ist,  wie  Geiger  (S.  274)  bemerkt, 
durchaus  unbibiisch;  aber,  wenn  der  n  ac  h  biblische  Sprachge- 
brauch dieses  Wort  in  diesem  Sinne  augewendet  hätte,  so  müss- 
ten  die  betreffenden  Beispiele  schlagender  und  häufiger  sein,  als 
sie  es  in  der  That  sind.  Mit  dem  Worte  O'r  ward  zunächst  nur 
das  Tetragrammaton  bezeichnet,  nie  Gott  selbst;  es  kam  wohl 
nie  in  der  Liturgie  vor,  wie  Adonai ;  es  ward  überhaupt,  so  zu 
sagen,  nur  in  der  3.  Person  gebraucht,  nicht  in  der  zweiten. 
Als  unzweideutige  Bezeichnung  des  Tetragrammaton  kommt  D'rn 
unzählige  Male  im  Talmud  vor;  wollte  man  annehmen,  dass  es 
an  anderen  Stellen  geradezu  Gott  selbst  bezeichnete,  so  wider- 
spräche dem  schon  die  anderweitige  Verbindung  mit  Ausdrücken 
des  Auslösebens  (pn72),  da  die  ängstliche  Pietät  es  vermieden 
hätte,  mit  dem  Worte  D\L- ,  das  wenigstens  manchmal  Gott  be- 
zeichnete, derartige  Ausdrücke  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch 
in  den  Stellen  Lev.  24,  11  ff.  ist  ebendesshalb  mit  D;i;  nur  der 
Name  Gottes,  das  Tetragrammaton,  gemeint,  nicht  Gott  selbst, 
und  nur  der  Ausdruck  'cdr^ .  der  Name  (-/mt"  eto/j^v),  könnte 
einer  späteren  Zeit  angehören,  und  nur  wenn  man  DoH  in  diesem 
Sinne  nimmt,  lässt  3p:  die  beiden  Bedeutungen,  Aussprechen 
oder  Fluchen,  zu.  Allerdings  kommt,  wie  Geiger  bemerkt,  das 
Wort  3p:  sonst  nie  in  Verbindung  mit  dem  Worte  „Namen"  vor, 
aber  der  hebr.  Sprachgebrauch,  nach  welchem  zumeist  der  Name 
oder  das  x4ndenken  (nDT,  Ü'D)  es  ist^),  das  verflucht  oder  ge- 
segnet wird,  gestattet  wohl,  auch  dieses  0"^^  im  Sinne  von  „Na- 
men" aufzufassen.  So  fasst  auch  Maimonides  dieses  D^  in  der 
Weise  auf,  dass  damit  nicht  Gott  selbst,  sondern  nur  sein  Name 
gemeint  sei  ^),    und  ähnlich  die  jüdische  Tradition,    der  zufolge 


1)  SolÜe  nicht  in  der  Stelle  Prov.  10,  7   slult  ^i>^^^.  zu  lesen  sein  ^j'^"!  ? 

'2)  Moreb  I.  c.  64.  Wenn  Maimonides  gleielizeili{?  sagt,  dass  das  l'D'D 
(Ex.  3,  13)  das  Wesen  Gottes  bezeichne,  so  ist  das  wohl  in  Bezug  auf 
seine  Meinung,  dass  TT^r^^,  —  welches  Syrer  und  Sam.  in  der  That  unüber- 
selzt  lassen  —  weil  daVb'losse  Sein  ausdrückend,  die  adäquateste  Benen- 
nung Gottes  sei  (eine  Ansicht,  die  auch  in  einer  —  in  Maracci  FVodrom. 
p.  86  —  angerührten  Stelle  Ibu  Siua's  aasgesprochen  zu  sein  scheint: 

Der  vom  Sein  hergenommene  iName  ist  weder  Attribut  (nÄao)  noch  Cm- 
schreibung.  Das  hebr.  ^IZ'D ,  das  Geiger  mit  „Umschreibung"  übersetzt, 
entspricht  dem  arab.  i^^S^ ,  Wenn  Dietrich  (in  Gasen.  W.  B.  s.  v.  Ji:i) 
vermuthet,  dass  HDi ,  wahrscheinlich  Dcnom.  von  ]'2 ,  eigentlich  bedeute: 
statt    des   zufälligeQ    Namens    das    Wesen    der    Person  u.    s.    w.   nennen,    so 
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die  Todesstrafe  nur  bei  Aussprecliung-  des  Tetrag^rammatons  ver- 
hängt wird.  —  Die  von  Geiger  angeführten  ta!mudischen  Aus- 
drücke C"On  blbn ,  'n  rUJip  beziehen  sich  auf  Bihelstellen ,  iu 
denen  von  Heiligung,  Entweihung  des  göttlichen  Namens  die 
Rede  ist  (an  anderen  Stellen  der  Mischna  heisst  es:  der  Name 
des  Himmels  wird  entweiht).  Das  hihlische  Du:  hat  sogar  eine 
umfassendere  Bedeutung  als  das  uachbiblische,  es  drückt  zugleich 
do'^u,  Herrlichkeit,  Ruhm  aus  (Du:  steht  mit  :f72iD  vielleicht  in 
demselben  Zusammenhang  wie,  nach  Pott,  xXtoq  und  inclytus  mit 
y.XvM  und  stawa  mit  stowo ) ,  und  wird  so  oft  (wie  nhas )  als 
umschreibende  Bezeichnung  Gottes  gebraucht,  aber  dann  steht  es 
nie  absolute,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Stelle  Deut.  28,  58, 
wo  es  der  Samaritaner  in  der  Uebersetzung  weglässt,  vielleicht 
weil  es  ihm  neben  Jehova  (A'ÜJ^^'")  als  Tautologie  erschien. 
Was  aber  die  Stelle  1  Chron.  13,  6  betrifft,  aus  der  allerdings 
hervorzugehen  scheint,  dass  man  Gott  selbst  mit  D'd  bezeichnet, 
so  ist  da  vielleicht  D125  zu  lesen  (Thenius  zu  1  Sam.  6,  2), 
oder  —  was  wahrscheinlicher  ist,  da  man  überhaupt  nicht 
einsieht,  was  dieser  Zusatz  bedeuten  soll  —  es  ist  diese  Stelle 
eine  corrumpirte  Parallelstelle  zu  2  Sam.  6,  2  (ähnlich  1  Kö'n. 
8,  43)  und  fehlen  die  Worte  vbs»  ...  ni!T^.  —  Dwirr  als  deutliche 
Benennung  Gottes  scheint  erst  bei  mittelaiterlichen  Schriftstellern 
vorzukommen  ^). 


möchte  man  dagegen  einwenden,  dass  Ti'i'D  vielmehr  nur  das  Verglei- 
chen mit  Etwas,  die  von  einer  einzelnen  zufälligen  Aehnlichkeit  hergenom- 
mene Benennung  ausdrücke ,    wie  ja    auch    die   '^^,^^,    namentlich    die   vielen 

poetisch-metaphorischen  Zusammensetzungen  mit  ^\ ,  *\  u.  s.  w.  nur  figura- 

tive,  bildlich  vergleichende  Benennungen  sind.  Dem  Worte  ]3  selbst  scheint 
der  (für  eine  Grundbedeutung  zwar  etwas  zu  abstracle)  Begriff  des  \er- 
gleichens ,  und  weiter  der  Anpassung   und  Congruenz  zu  Grunde  zu  liegen. 

1)  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  dTI^Jl  bemerkte  mir  ein  gelehrter 
Freund:  1)  dass  aus  mehreren  der  von  Geiger  angeführten  Mischna-Stellen 
nicht  nur  hervorgehe,  dass  DU5n  als  Bezeichnung  Gottes  im  Gebrauch  ge- 
wesen, sondern  dass  auch  der  in  einer  Mischna-Stelle  (Joma  VI,  2  und  der 
von  einem  Commentar  angef.  Parallelslelle  aus  dem  jerus.  Talm.)  vorkom- 
mende Wechsel  der  Ausdrücke  ÖlUtl  und  Dlüi  vermuthen  lasse,  dass  nach 
Ansicht  der  Mischna  der  Hohepriester  selbst  nicht  immer  den  Jehova-Namen 
ausgesprochen,  sondern,  abwechselnd  damit,  DlüJl  gesagt  habe;  2)  dass 
DUJ  als  .Bezeichnung  Gottes  mit  DID  identisch  sei,  und  ursprünglich  ,,  das 
Dort",  habe  bezeichnen  sollen  ,  dass  z.  B.  das  "piDNl  ^1^72  DIU  gleich  zu 
Anfang  in  Maimonides'  Mischna  Tbora  nicht  DIU,  sondern  D125  zu  lesen,  und 
dass  im  Original  wohl  *S*  gestanden  ;  'S)  dass  eine  Spur  von  der  Bezeich- 
nung Gottes  durch  DIU  schon  in  dem  Segen  Noah's  (Gen.  9,  26  IT.)  zu  er- 
kennen sei;  der  etymologische  Zusammenhang  zwischen  dem  Namen  der  Ge- 
segneten und  den  Ausdrücken  des  Segens  (oder  Fluches)   selbst  sei  hier    ud- 
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Auffallend  ist  es  jedenfalls,  dass  die  Samaritaner  sich  in 
dieser  Bczieliung  nicht  wie  sonst  an  die  Alexandriner  anschlies- 
sen,    und    dass  sie,    im   Gegensatze    zu    den  Ausdrücken    y.vQiogy 

Jj^liD,  Adonai,  ilirA;^'"'^  gebrauchten.  Schon  die  Form  dieses 
Wortes  ist  eigenthünilich ;  so  macht  Ludolf  an  derselben  Stelle 
(1.  c.  p.  22),  wo  er,  nach  anderweitigen  Berichten,  das  häufige 
Vorkommen  des  Wortes  Schima  beim  samar,  Gottesdienste  erwähnt, 
zugleich  die  Bemerkung,  dass  sonst  im  Sam.  die  Form  y\^^^* 
gar  nicht  vorkomme  (alias  ....  illis  quidem  non  usitatum).  In 
der  That  lässt  die  Sam.  Uebersetzung  sogar  das  Drir;,  Lev. 
24,  12,  wo  man  doch  zunächst  /y^*^  erwartet  hätte,  unver- 
ändert ( 'ü*"^^^  AiTT)  j  und  ebenso  wird  der  Name  Sem  mit  dem 
bekannten  Strichlein  bezeichnet,  um  ihn  von  dem  gewöhnlichen 
.u^-uj.^  Name,  zu  unterscheiden.  Aus  diesen  beiden  Thatsachen 
dürfte  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  bekannte, 
schon  von  Jos.  Scaliger  (De  emend.  temp.  VII,  661)  und  Ludolf 
widerlegte  Aeusserung  Ihn  Esra's,  die  Samaritaner  gebrauchten 
statt  des  Gottesnamens  den  Götzennamen  Aschima  —  dass  diese 
Vorstellung  wenigstens  in  Bezug  auf  die  alten  Samaritaner  nicht 
durchaus  unbegründet  sei.  Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  die 
Vorfahren  der  Samaritaner  —  auf  welche  l^etztere  sich  in  ihrem 
Briefe  an  Autiochus  bezichen,  —  wenn  sie  auch  den  Jehova- 
Cultus  angenommen,  doch  statt  des  Namens  Jehova  den  Namen 
ihres  Aschima  beibehalten  hätten.  Unter  dem  avcovvf.iov  Uqov 
wäre  dann  der  dem  Aschima  geweihte  Tempel  zu  verstehen. 
Zwischen  Aschima  und  aarj/iiog  —  im  Sinne  von  ayviooxog  — 
herrscht  wohl  derselbe  Gleichklang,  wie  —  nach  Geiger's  An- 
sicht —  zwischen  Eljon  und  ^Elli]viogi  und  so  konnten  die  Sam. 
ihren  Gott  als  ao7]^iog ,  vielleicht  auch  als  identisch  mit  dem  athe- 
niensischen  &ebg  uyvcooiog  darsteUen.  Die  ^Samaritaner  wussten  sich 
immer  zu  helfen,  und  dass  sie  witzig  gewesen,  Hesse  sich  aus  ihrer 
ganzen  immerhin  zweideutigen  Stellung  so  wie  aus  einzelnen  An- 


verkennbar,  wie  ja  auch  slalt  des  schuldigen  Cham  sein  Sohn  K'naan  ver- 
flucht wird  —  wegen  des  Zusammenhangs  zwischen  5>3lD  und  ']y3S  5  bei  Sem 
fehle  nun  dieser  Gleichklang,  wenn  man  nicht  annehme,  dass  Dl2J  zugleich 
auch  eine  Bezeichnung  für  Jehova  gewiesen  sei.  Mit  der  Annahme  eines 
Zusammenhanges  zwischen  DU5  und  J(!hüva  erhält  auch  der  so  vielfach  ge- 
deutete Name  Sem  ^Ewald ,  (iesch.  I,  3'28  f.  1.  Aufl.,  E.  Renan,  bist.  d.  I. 
semit.  I,  4'i )  eine  neue  Bedeutung  und  zwar  eine  solche,  die  dem  Namen 
des  Stammvaters  durchaus  angemessen  erscheint,  so  wie  auch  die  von  Ewald 
ausgesprochene  Ansicht  des  Zusammenhanges  zwischen  Sem  und  Semiramis 
(  ni^'n^ü'UJ  ,  Movers  I,  634,  wo  auch  das  oi'uslov  des  Lucian  so  erklärt  w  ird), 
anderweitig' Bestätigung  erhielte.  —  Vielleicht,  dass  auch  der  Stel#  Philo's 
(De  V.  resip.  N.  218)  :  ....  oit,  2ria  enaivvuos  ioxiv  a.yad'ov  eine  ahn- 
liche Beziehung  des    ÖttJ  zur  Gottheil  (xb  ayad^ov)   zu  Grunde  liegt. 
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Zeichen  entnehmen;  recht  witzig-  —  wenn  auch,  wie  es  sclieint, 
nicht  ganz  originell  —  ist  z.  B.  die  Geschichte  von  den  kleinen 
Alexandern,  die  sie  dem  grossen  Alexander  als  Tableanx  vivants 
statt  der  verlangten  liiidsäule  präsentirten.  Mit  der  Annahme, 
dass  die  Samaritaner  den  Jehova-Namen  gar  nicht  gekannt,  Hesse 
sich  vielleicht  auch  die  Stelle  Joli.  4,  22  erklären:  v/ntTg  noog- 
XVIHT8  0  ovx  oYdaiE.  —  Die  alten  Samaritaner  waren  einmal 
Synkretisten ;  nimmt  man  dazu  noch  an,  dass  Aschima  —  wie 
Gesenius  vermutliet —  gleichbedeutend  mit  „Himmel"  sei  (das  Wort 
klingt  zugleich  an  die  semitischen  Formen  für  „Himmel"  an),  so 
wäre  der  Gebraucii  von  Aschima  statt  Jehova  eine  Vertauscbung 
ziemlich  homogener  Vorstellungen;  es  wäre  dann  beinahe  dem 
Verfahren  der  cbinesischen  Juden  analog,  wenn  sie  Jehova  gerade- 
zu mit  Tien  übersetzen  (De  Sacy,  Not,  &  extr.  IV.  598).  Ist  es 
ja  doch  auch  der  Begritf  Himmel,  der  ursprünglich  dem  Worte 
Dens  zu  Grunde  lag  (Pott,  Et.  F.  I,  p.  100.  ].  Aufl.)  und  der  somit 
die  Wurzel  der  romanischen  Dio,  Divo,  Dien  etc.  bildet.  —  Die 
späteren  Samaritaner  hätten  dann  mit  leisem  üebergange  Ascbima 
in  vSchima  umgewandelt  und  so  wäre  der  ausgedehnte  Gebrauch 
des  letzteren  Wortes   erklärt. 

Als  Bcschluss  dieser  Aphorismen  möge  einigen  Bemerkungen 
üher  die  Benennung  .,  Samaritaner "  hier  noch  eine  Stelle  gegönnt 
sein.  Im  Itinerarium  Benjamins  von  Tudela  heisst  es  von  den 
Kuthäern  (ed.  Asher  p.  38) :  „Sie  heobachten  nur  das  Gesetz  Mosis 
und  man  nennt  sie  Samaritaner  (n*nn  D"'T0ViZ;  tD^^^^D  nti'O  i^D  nm 
U;1:ü"''",?3\:;  D~b  r^'^P"'  "^t^"-  J^^^)-  Es  scheint,  dass  dieses  ,,Sa- 
maritanos"  mit  dem  vorhergehenden  D"»'n;0"iIJ  in  etymologischem 
Zusammenhange  stehe.  Dass  Benjamin  dergleichen  etymologische 
Deutungen  liebt,  zeigt  sich  z.  B.  auch  hei  dem  Wortspiel,  das 
er  bei  Gelegenheit  der  Cyprier  (p.  30)  macht  und  mehr  noch  bei 
einem  etymologischen  bin"»,  das  bei  Erwähnung  des  Ebal  vor- 
kommt (uj;:'»  bs"^  bl"»:?  lül).  Letztere  Lesart  findet  sich  zwar 
weder  in  der  Ausgabe  von  Asher  noch  in  der  von  L'Empereur, 
aber  sie  wird  in  den  Noten  zu  Josephus  (ed.  Haverc.  antt.  IV, 
8,  45)  angeführt.  Wie  dem  auch  sei,  so  wäre  in  obiger  Stelle 
ein  Beispiel  mehr,  dass  man  den  Namen  der  Samaritaner  in  Ver- 
bindung mit  dem  Zeitwort  17312:  gebracht  —  eine  Deutung,  welche 
namentlich  die  syrische  Form  des  Namens  zulässt.  Nach  Euse- 
bius  (Chron.  can.  II.  ann.  Abr.  1273)  haben  die  Samariter  (Sa- 
maritae)  diesen  Namen  als  Hüter  des  Landes.  Epiphanius  (I,  haer.  9) 
gibt  ausserdem  noch  die  Deutung  „Beobachter  des  mosaischen 
Gesetzes'-,  und  lässt ,  nach  seiner  Weise,  Einem  noch  die  Wahl 
übrig  zwischen  dieser  Ableitung  und  der  herkömmlichen  von 
,,Schom''ron".  Dieselbe  Ableitung  von  „Hüten"  —  .aL)^.  K-Lä^- 
—  findet  sich  bei  Macrizi  (De  Sacy,  Chrestom.  ar.  2.  ed.  I.  p.  ()'(). 
Das  Wort  O'^^aiZ?,    Hüter    des  Gesetzes,    das    also,    ähnlich    wie 
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die  Benennung-  „Karäer'-,  die  Verscliiedenlieit  der  dogmatischen 
Ansiclit  ausdrückte,  ward  jedenfalls  von  den  wSaniaritanern  selbst 
adoptirt  (Journal  des  Savans,  Fevr.  1833)  und  in  ihren  Briefen 
nennen  sie  sich  wiederholt  'liliTT^'Ül-^  (  Ep.  ad  Ludolf.  1  &  II. 
Not.  &  extr.  XII,  163.  Kichhorn  Rep.  XIII,  277).  Das  hehr.  Wort 
D^:Tn72"C  kommt,  wie  De  Sacy  (I.  c.  p.  5)  hemerkt,  nur  Einmal 
in  der  Bibel  vor;  charakteristisch  ist  es  jedenfalls,  dass  schon 
in  der  Stelle  Esra  4,  1  die  Umschreibung  „die  Feinde  Juda's 
und  Benjamins"  gebraucht  wird.  Josephus  (antt.  IX,  14,  2)  be- 
zeichnet ausdrücklich  ,,  Kuthäer"  als  hebräische,  ,, Samaritauer  " 
(^u/iiuQHTai)  als  griechische  Benennung.  In  dem  Worte  ,.  Ku- 
thäer"  lag  jedenfalls  die  Erinnerung  an  den  fremdheidnischen 
Ursprung;  Schom'ronim  dagegen  hatte  mehr  heimischen  Klang, 
oder  —  angenommen  dass  man  dabei  wirklich  an  die  Beziehung 
zu  n^"»L^  gedacht  —  es  vrar  eine  ehrende  Benennung,  die  man 
den  „Kuthäern"  nicht  gönnte.  So  gerieth  der  Name  Schom'ronim 
theilweise  in  Verschollenheit,  und  so  kam  es,  dass  Benjamin,  wie 
es  scheint,  keine  Ähnung  von  dem  Zusammenhang  der  „Samari- 
tanos"  und  „Schonrronim"  hat,  und  dass  z.  B.  Maimonides  (bei 
De  Rossi  c.  56.  p.  274)  ganz  fremd  von  ,,  dem  Volke  '6,A^}\" 
spricht,  ohne  Andeutung  ihrer  Identität  mit  den  wohlbekannten 
Schom'ronim. 

üeberhaupt  aber  sieht  man  bei  dem  Namen  der  Samaritaner, 
und  damit  in  Bezug  auf  die  Sekte  selbst,  Erscheinungen  wieder- 
kehren, die  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  anderen  Sekten  vor- 
kommen. Das  deutsclie  „Ketzer"  mit  seinen  vielfachen  Deutun- 
gen ist  gleichsam  ein  Abbild  all  der  Wandlungen,  denen  der- 
artige Benennungen  in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  unterworfen 
sind.  Dass  „Ketzer"  ursprünglich  nur  Eine  bestimmte  Sekte 
bezeichnete,  und  dass  es  erst  im  Laufe  der  Zeit  eine  allgemeine 
Bedeutung  erhalten,  wird  ziemlich  allgemein  angenommen.  Ca- 
thari ,  Catharistae,  Chazari ,  Cazeri ,  Gazari,  Ketzer  sind  wohl 
verschiedene  Formen  einer  und  derselben  Benennung.  Entweder 
ist  nun  ,, Ketzer"  eine  leichte  Umbildung  von  Gazari,  der  Neben- 
form von  Cathari  i),  oder  Cazeri,  Ketzer,  ist  eine  absichtliche 
Verstümmelung  von  Cathari  -),  mit  dem  Anklänge  an  ,, Katze" 
als  x4nspielung  auf  die  nächtlichen  Zusammenkünfte.  Jedenfalls 
giebt  sich  in  den  unzähligen  Spielarten ,  in  denen  oft  ein  und 
derselbe  Sektenname  vorkommt,  die  Neigung  des  Volkswitzes 
kund,  die  Wörter  zu  verdrehen  und  umzudeuten;  die  Volkssagc 
scheint  mit  Form  und  Inhalt  des  Namens  zu  spielen  und  allerlei 
Begriffe  daran  zu  knüpfen.  So  hat  denn  „Ketzer"  im  Laufe 
der  Zeit    dieselbe    schimpfliche  Nebenbedeutung  {xzrivoßuTT^g)    er- 


1)  Mosheim  [\.  G.  v.  II,   c.  5  p.  573  der  engl.  Uebersclzung. 
Q)  Detorta  voce.    Du  Gange  s.  v.  Cazeri. 
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langt,  wie  Bulgari,  Manicliäer ')  u.  A. ,  und  es  liegt  im  Wesen 
der  Sache,  dass  mit  der  Zeit  die  Nebenbedeutung-  die  Haupt- 
bedeutung überlebt,  und  selbst  Hauptbedeutung  wird  -).  So  bat 
sich  im  schwedischen  Kättare  (Adelung,  Schwenck )  der  Neben- 
begriff von  ,, Ketzer",  so  im  franz.  liougre  der  von  Bulgari  er- 
halten, und  so  lebt  im  „I^Ianichäer"  des  Studenten  die  alte  Neben- 
bedeutung Csurarius  ^)  fort.  Sogar  in  der  ursprünglichen  Be- 
nennung „Cathari,  Catari",  gibt  sich  derselbe  Hang  zum  spotten- 
den Wortspiel  zu  erkennen,  indem  man  dieses  Wort  mit  „Kater" 
und  Catus  '^)  in  Verbindung  gebracht;  und  gesetzt  auch,  dass 
dieses  Wort  „die  Reinen"  bezeichnete,  so  scheint  in  dieser  Be- 
nennung eine  gewisse  Ironie  enthalten  zu  sein,  wenn  auch  nicht 
in  der  ursprünglichen  Entstehung,  so  doch  in  der  üebertragung 
dieses  Namens  auf  eine  spätere  Sekte;  jedenfalls  bildete  die  Be- 
nennung der  xad^uQoi  einen  seltsamen  Contrast  zu  den  Gerüchten, 
die  über  die  meisten  dieser  Sekten  in  Umlauf  waren.  Auch  bei 
anderen  Sektennamen,  die  von  der  Absonderung  und  Enthaltsam- 
keit hergenommen  sind,  wie  bei  den  Benennungen  der  Pharisäer, 
der  früheren  Nazaräer  (Nui^w^aioi  ^)) ,  der  Encratiten ,  der  He- 
nierobaptisten ,  Aquarii  u.  A. ,  darf  man  vielleicht  voraussetzen, 
dass  der  eine  oder  der  andere  dieser  Namen  —  angenommeo 
auch  ,  dass  die  Sekte  selbst  sich  ihn  beigelegt  —  in  ironischem 
Sinne  zu  nehmen  sei.  Auf  der  anderen  Seite  wieder  scheint  es, 
dass  die  stets  geschäftige  Sage  ihr  Gewebe  an  diese  Benennun- 
gen anknüpft,  und  die  Absonderung  und  strenge  Lebensweise  der 
Sekte  nach  ihrer  eignen  Weise  ausschmückt  und  übertreibt.  Epi- 
phanius  folgt  wohl  nur  der  Sage,  wenn  er  die  Enthaltsamkeit 
der  Pharisäer,  yga/n/nazeTg  u.  A.  in  einer  Weise  schildert,  der 
die  Wirklichkeit  schwerlich   entsprach. 


1)  Vocabula  inljonesta  ac  infamia  ....  ex  eodem  nomine  aliquantultim 
corrupto  petita,  qnod  haeretici  ii  .  .  .  in  omni  nefaria  libidiue  volulari  vulgo 
crederentur.    Muralori,  ant.  it.  V.  diss.   CO. 

2)  Haltaus  gl.  g.  —  Wächter. 

3)  ßulgaras  vocabant  noslri  L'surarios  omnes.    Du  Gange,  Bulgari. 

4)  Du  Gange  s.  v.  Guthari ;  Soldan,  Ilexenprozesse ,  l4l  ;  Grimm,  d. 
Mylhol.  p.   1019. 

5)  Von  Ina  (Sacy  clirest.  arab.  I,  346),  wie  auch  Act.  24,  5  wolil 
Nasiräer  gemeint  sind.  Dass  die  eigentliche  Form  Nnt,iQnXoi  sein  müssle 
(Jud.  13,  5),  ist  bei  der  oft  absicbtiicben  Entstellung  derartiger  Wörter  kein 
tinwand.  Bei  den  neben  den  Ebioniten  von  Epipbanius  genannten  Nazaräern 
könnte  man  an  "Hüa,  liwD,  büten ,  denken.  Der  Name  Sadducäcr  enlbält, 
auch  wenn  man  ihn  nicbt  von  p"''^:^  ableitet  (Sacy  ehr.  ar.  l,  323),  docb 
vielleicbt  eine  Anspielung  auf  dieses  Wort;  möglieb  auch  dass  %{{iyx^ 
(das.  '-S'^^))  eine  Bezeichnung  der  Satlducäer  war  —  von  Simon  —  was 
Goiger's  Ansicht  (S.  26)  entspräche.  Auch  das  von  Geiger  (Ztscbr.  1838. 
p.  361)   erwähnte  ^£<012JN   könnte  ursprünglich  ein  Sektenname  gewesen  sein. 


idenlisch  mit 


iS 


(Sacy  a.    a.  0.    |öv,  287,  313). 


GrüJihaumf  Bemerkungen  über  die  Samarilaner.  411 

Bei  den  Samaritanern  kommen  nun  ganz  analog-e  Erschei- 
nungen vor.  Zunächst  umgieht  auch  sie  ein  Sagenkreis.  Unter 
den  vielen  Sagen  ist  eine  der  ältesten  die  von  der  Taube;  diese 
Sage  hat  sich  bis  auf  die  jüngste  Zeit  erhalten  (  Eichhorn  Rep. 
IX,  16)  und  kommt  noch  in  den  Berichten  der  französischen 
Consuln  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vor  (Not.  et  extr.  XII, 
43  ff.)  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  anderen  Sage  vom  Götzen 
Aschima.  Eine  von  einem  der  Consuln  flüchtig  ausgesprochene 
Vermuthung  (S.  42) ,  ,,que  les  vSamaritains  honoraient  dans  la  co- 
lombe  l'emissaire  de  Noe"  —  könnte  vielleicht  in  der  That  auf 
den  Ursprung  dieser  Taube  hinweisen.  Nach  einer  samaritani- 
schen  Sage  nämlich  blieb  der  Garizim  von  der  Sündfluth  ver- 
schont; so  motivirt  (Genesis  Rabba  c.  32)  ein  Samariter  p-^^TDUS, 
u.  ähnlich  c.  82  ' ) )  die  Benennung  des  Garizim  als  des  „geseg- 
neten Berges"  (ND^'nn  N^tö,  ^:>.ji  ;j^  bei  Makrizi,  Mas'üdi  und 
Abulfath)  damit,  dass  das  Wasser  der  Sündfluth  ihn  nicht  be- 
deckt habe.  Demnach  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  noachi- 
dische  Taube  ihr  Oelblatt  nicht  auf  dem  Oelberge  holte,  auch 
nicht  im  Garten  Eden,  wie  die  jüdische  Sage  annimmt  (Bocharl, 
Hieroz.  P.  II,  1,6.  p.  28),  sie  pflückte  es  vielmehr  auf  dem 
Garizim,  und  es  war  ganz  natürlich,  dass  man  zur  Erinnerung 
an  dieses  Ereigniss  das  Bild  einer  Taube  auf  dem  Garizim  auf- 
stellte. Nach  einer,  auch  von  Creuzer  (Symbolik  II,  407,  3.  Aufl.) 
adoptirten  Ansicht  stammt  überhaupt  die  assyrische  Taube  — 
die  man  schon  oft  in  der  sam.  Taube  wieder  erkennen  wollte 
(De  Rossi  c.  21)  —  eben  so  wie  die  Noah-Taube  von  der  grossen 
Fluth  her,  und  somit  wären   beide  Tauben   ohnedies  identisch. 

Was  die  Benennungen  Kuthaer  und  Samaritaner  betrifft,  so 
wird  erstere  rabbinisch  auch  in  allgemeinerem  Sinne  zur  Be- 
zeichnung der  Heiden  gebraucht  2)  (ähnlich  wie  ''721N,  Syrer, 
und  die  syrischen  gottesdienstlichen  Ausdrücke,  Gesen,  Gesch.  d. 
h.  Spr.  p.  58);  an  den  Namen  Schora'ronim  oder  Schom'rim 
scheinen  sich  aber  ähnliche  Sagen  zu  knüpfen,  wie  an  andere 
Sektennamen.  Dass  die  Samaritaner  strengere  Reinigungsgesetze 
befolgen,  ist  bekannt;  während  aber  Benjamin  von  Tudela  nur 
berichtet,  dass  sie  sich  vor  jeder  Verunreinigung  durch  Todte 
in  Acht  nehmen  ( n^  nN72lüü  ü'^:z:f  ü^'lJ2^^l  etc.),  erzählt  sein 
Zeitgenosse  der  Karäer  Bedessi   (bei  Wolf  bibl.  hebr.  IV,  p.  1090) 


1)  Auch  im  jerusal.  Talmud  kommt  neben  dem  weit  häußgeren  I'^NHID 
einige    Male   ']''^'n73Ui  vor. 

2)  Vielleicht  ist  es  nicht  absichtslos,  wenn  Maimonides  (  Moreh  III,  29, 
p.  192  ed.  Scheyer),  wahrscheinlich  einer  talraudischen  Sage  folgend,  Abra- 
ham in  Nn*)l3  erzogen  werden  lässt  und  wenn  somit  die  Kuthäer  als  die 
ältesten  Repräsentanten  des  Heidenlhums  —  in  seinem  Gegensatze  zum  Judeu- 
tbum  nämlich  —  erscheioen. 
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nach  anderweitigen  Berichten,  dass  sie  jede  Berührung  Anderer 
als  eine  Verunreinigung  betrachten  0-  ^^  ^^re  möglich,  dass 
auch  hier  der  Name  der  Schom'ronim,  d.  h.  die  mediale  Bedeutung 
von  ^7:u:  {qvXuTTiaSut)  zu  dieser  ausschmückenden  Sage  die  Ver- 
anlassuno- gegeben.  Dieselbe  Ansicht  scheint  auch  der  von  Ma- 
krizi  angeführten  Stelle  Birüni's  zu  Grunde  zu  liegen,  'wenn 
Letzterer  sagt  (De  Sacy  Chrest.  arabe  I,  \\r) ,  dass  die  Samari- 
taner  unter  dem  Namen  ^Caz/^Lam-^^JI  bekannt  seien,  und  dass  sie 
nach  der  Berührung  Anderer  eine  Abwaschung  für  nöthig  halten. 
Eine  andere  Ideenverbindung  scheint  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn 
Makrizi  und  Mas'iidi,  Einen  Schritt  weiter  gehend,  meinen,  die 
Samaritaner  seien  es,  die  den  Ruf  ^^.La^  >J  ertönen  liessen. 
fj^l^A'^^.^yiyi^.  ^jJvJi^^^  (p.  Iir,  p.  343).  Es  ist  das  also  der- 
selbe Ruf  (p.  339),  mit  welchem  Sämiri  die  Menschen  von  sich 
ferne  halten  soll  (j^l^/«  "^  J^ftj\.)^).  De  Sacy  meint  nun,  dass 
nach  der  Schilderung,  die  Epiphanius  von  den  Dosithäern  giebt, 
zu  diesen  der  Ruf  ^J^l^A  ^  besser  passen  würde,  als  zu  den  Sa- 
maritanern.  Epiphanius  giebt  übrigens  eine  ganz  ähnliche  Schilde- 
rung von  den  Ebioniten,  und  überhaupt  kehren  derartige  über- 
treibende Darstellungen  mehrfach  wieder.  Wenn  die  arabische 
Sage  den  Samaritanern  dieses  ^[^a^  in  den  Mund  legt,  so  gab 
der  Gleichklang  mit  Samiri  dazu  wohl  die  Veranlassung.  Es 
liegt  im  Wesen  der  Sage,  dass  sie  fortwährend  verbindet  und 
identifizirt;  es  ist  als  wolle  sie  in  Ermangelung  eines  Bodens, 
auf  dem  sie  wurzeln  könnte,  die  Glaubwürdigkeit  dadurch  er- 
ringen, dass  sie  als  ScblingpQanze  Alles  umrankt  und  auch  das 
Entfernteste  miteinander  verbindet.  Dadurch,  dass  Eine  Sage  in 
verschiedenen  Formen  und  doch  immer  als  dieselbe  wieder  auf- 
taucht, wird  sie  gleichsam  unsterblich,  und  jedenfalls  gewinnt 
sie  an  Glaubhaftigkeit.  Darum  wird  ihr  der  Gleichklang  zur 
Congruenz;  sie  identifizirt  aber  nicht  nur,  sie  knüpft  überhaupt 
Alles  an  bestimmte  Namen  an;  sie  hasst  die  Anonymität,  und  wo 
keine  Namen  vorhanden  sind,  schafft  sie  deren  neue  2).  — 
Dadurch,  dass  Sämiri  und  Samaritaner  in  Verbindung  gebracht 
werden,  wird  vSämiri  selbst  zur  historischen  Person,  und  der 
Fluch  des   Propheten    hat  sich  erfüllt. 

Ganz    in    derselben    identifizirenden    Richtung    ist    es,    wenn 

Baidawi  (angef.  bei  Sale)  das  ^,A^y]   des  Koran    geradezu  mit 


2)  So    ist   Samiri  (Weil,  bibl.    Legenden)    einer   der  Streilsüchligen    io 

Aegypten,    der    Moses  drobt    (Ex.    2,    13),    während    die  jüdische    Legende 

ihrerseits    behauptet ,  die    beiden    anonymeo    Slreiteodeo  seien   Dathao    und 
Abiram  gewesen. 
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„Samaritaner"  erklärt^).  Indem  liiermit  ein  Samaritaner  gleicli- 
sam  als  der  erste  Sektirer  dargestellt  wird,  erliält  zugleich  die 
alte  Sage  von  dem  Götzendienste  der  Samaritaner  eine  neue  Basis. 

Kin  anderes  Beispiel  von  der  etymologisch  -  m^'tliologisclien 
Verbindung  der  beiden  Namen  bietet  die  von  Jos.  Scaliger  (De 
emend.  temp.  664)  angeführte  Stelle  aus  Edrisi  (Clima  2,  Abth.  5). 
Dort  wird  der  Ruf  (j^Lav,-*  ^  den  Bewohnern  der  Insel  Sämiri 
{^  ^^jA^^M^lS  »y.j-r-,  Scaliger  übersetzt  insula  Samaritarum )  zuge- 
schrieben; diese  sind  samaritanische  Juden  Kp.Ai^  ^«.^j)  Nach- 
kommen der  Genossen  des  Sämiri  (^^.a\.^\\  der  Anbeter  des 
goldenen  Kalbes. 

De  Sacy  findet  eine  überraschende  Aehnlichkeit  zwischen 
der  Sage  von  Sämiri  und  der  vom  ewigen  Juden.  Diese  Sage 
erinnert  aber  auch  an  eine,  in  mehrfachen  Variationen  vorkom- 
mende Sage  über  den  Ursprung  der  Zigeuner,  wonach  das  rast- 
lose Wanderleben  derselben  die  Folge  eines  in  Aegypten  über 
sie  ausgesprochenen  Fluches  ist.  In  der  That  möchte  man  die 
Alles  mit  einander  verwebende  Sage  auch  darin  wieder  erkennen, 
wenn  Elias  Levita  (Tischbi  s.  v.  ü'^niD)  meint,  die  Zigeuner 
stammten  wohl  von  den  Kuthäern  ab.  Jedenfalls  liegt,  wie  es 
scheint,  auch  den  verschiedenen  Benennungen  der  Zigeuner  theil- 
weise  das  Bestreben  zu  Grunde,  diese  ungewöhnliche  Erschei- 
nung als  ein  Verhängniss,  als  die  Erfüllung  eines  ausgesproche- 
nen Prophetenwortes  darzustellen.  So  hat  man  ausserdem  ihr 
Umherirren  mit  der  schon  von  Ezechiel  prophezeihten  Auswande- 
rung der  Aegypter  in  Verbindung  gebracht,  eine  Ansicht,  der 
Borrow  selbst  (Zincali  I,  162  ff.)  nicht  abgeneigt  zu  sein  scheint. 
Andere  (Pott.  Zig.  I,  61)  sagen,  sie  seien  Nachkommen  des 
Chaym-),  und  dass  sie,  von  einem  Fluch  getrieben,  nirgends 
längere  Zeit  rasten  können.  Andere  Benennungen  scheinen  sich 
an  andere  Stellen  der  Bibel  anzuschliessen  ;  wenn  die  Zigeuner 
in  der  Volkssprache  auch  Hagarener,  Ssaiaeliten  (Pott,  61)  und 
im  Rotwälsch  (S.  28)  Geschmeilim,  d.  i.  Ismaeliten  (D''b'.sy?:T::'^) 
genannt  werden,  so  rührt  das  vielleiclit  daher,  dass  man  ge- 
glaubt, an  den  Zigeunern  gehe  das  über  Ismael  (Gen.  16,  12) 
ausgesprochene  Wort  in  Erfüllung:  „Und  er  w^rd  sein  ein  Wil- 
der unter  den  Menschen,  seine  Hand  wider  Alle,  die  Hand  Aller 
wider  ihn."     Denn    dieselben   Erscheinungen    wie  bei  den  Sekten 


1)  Auch  das  ^^.Am  in  dem  von  De  Sacy  (339)  angeführten  Gedichte 
Motanabbi's  wird  von  v.  Hammer  mit  Samiri,  von  De  Sacy  mit  un  Sa- 
raa  ritain  überselzt;  de  Sacy  hält  lelzleres  für  das  richtige,  weil  kein 
Arlikel  vorgesetzt  sei. 

2)  Die  Vermuthurig  Poll's ,  dass  mit  diesem  Chaym  Cham  gemeint  sein 
könne,  hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit ,  als  auch  bei  arab.  Schriffstj-Ilern 
(D'  Herbelot  s.  v.  Zeng  III,  H02  und  Kibtb  II,  457)  die  Zigeuner  Nachkom- 
men des  Cham  genannt  werden, 
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kehren  natürlich  auch  bei  den  verachteten  Stämmen  und  Kasten 
wieder,  bei  den  „verfluchten  Racen",  mit  welcbem  Collectivnamen 
Fr.  Michel  die  vieluamigen  Cagots,  Colliberts,  Chuetas  u.  Ä.  be- 
zeichnet; auch  bier  zeigt  sich  oft  dasselbe  Ineinanderspielen  der 
verschiedensten  Benennungen,  dasselbe  doppelsinnige  Spielen  mit 
der  Form  derselben,  dieselbe  Verdrehung  und  Verstümmelung, 
dieselbe  entstellende  Sage,  die  den  Geliassten  bald  ein  odium 
generis  bumani^)  zuscbreibt,  bald  ibnen  allerlei  moralisclie  oder 
körperliche  Gebrechen  andicbtet,  und  wäbrend  die  Sage,  selbst 
eine  ewige  Krankheit,  von  Jahrhundert  zu  Jabrhundert  sich  fort- 
erbt, gefällt  sie  sich  darin,  den  Ursprung  dieser  Gebrechen  in 
die  graue  Vorzeit  zu  versetzen,  sie  als  die  Erfüllung  eines 
ewigbaftenden  Fluches  darzustellen,  wie  davon  u.  A.  der  Name 
der  Gicheziteu  (Fr.  Michel,  bist.  d.  races  maudites  1,  24,  272) 
ein  Beispiel  ist. 

vSo  zieht  die  Sage,  wandernd  wie  die  Völker  selbst,  von  Ort 
zu  Ort;  wandernd,  wandelnd,  ewig  wechselnd,  ewig  dieselbe. 


1)  Die  zwei  verschiedenen  Auffassungen,  welche  dieser  Ausdruck  des 
Tacitus  (ann.  XV,  44)  gestaltet,  indem  man  das  odium  in  acliver  oder  in 
passiver  Bedeutung  nehmen  liann ,  sind  eigentlich  beide  richtig,  wenn  auch 
nicht  neben-,  so  doch  jedenfalls  nacheinander.  Es  ist  eine  bekannte  Tbat- 
sache,  wie  im  Wechsel  der  Zeiten  die  Gehassten  zu  Hassenden  werden,  und 
wie  die  .Mährchen,  die  einst  über  sie  cursirten,  von  ibnen  selbst  in  Bezug 
auf  Andere  adoptirt  und  mit  gleicher  Gehässigkeit  in  Umlauf  gesetzt  werden. 
Merkwürdig  ist,  wie  wenig  Erfindungsgeist  bei  all  dergleichen  herrscht, 
wie  Eine  Sage  mit  wunderbarer  Dieselbigkeit  immer  wiederkehrt,  und  immer 
von  Einer  Partei  gegen  die  andere  geschleudert  wird  —  es  ist  das  ewige 
Mutato  nomine  de  te  fabula  narralur.  Während  z.  ß.  Artapan  (C.  Müller 
fragm.  III,  222)  den  ägyptischen  König  unter  allen  Menschen  zuerst  an  der 
Elepbautiasis  sterben  lässt  (Plutarch  ist  demnach  in  Irrtbum ,  wena  er  — 
Quaest.  conv.  VIII,  9  —  die  Elephantiasis  für  eine  neu  entstandene  Krank- 
heit hält;  sie  ist  im  Gegentheil  eben  so  alt,  wie  die  Kleiderabzeichen,  die 
—  nach  Artapan  —  König  Chenephres  erfand),  wäbrend  die  jüdische  Sage 
den  König  Pharao  aussätzig  werden,  die  Königstochter  bloss  desshalb  im  INile 
baden  lässt,  weil  sie  als  Aussätzige  das  warme  Bad  nicht  vertragen  kann, 
und  während  sie  überhaupt  den  Aussatz  als  specitisch  ägyptische  Plage  be- 
trachtet, wird  von  der  anderen  Seite  bekanntlich  der  Auszug  der  Israeliten 
mit  ihrem  Aussatze  in  Verbindung  gebracht,  und  Apion ,  das  ,,Cymbalum 
mundi"  (Plin.  H.  N.  praef.)  findet  sogar  im  Sabbath  die  Sabbatosis  verewigt, 
eine  Zusammenstellung,  bei  der  es  wohl  mehr  auf  ein  witziges  Wortspiel 
(wie  sie  auf  diesem  Gebiete  so  häufig  sind)  abgesehen  war,  als  dass  es  dem 
Grammatiker  mit  dieser  Ableitung  Ernst  gewesen  wäre.  Diese  und  ähnliche 
Sagen  kehren  auch  in  späterer  Zeit  oft  wieder  (Wolf  B.  H.  III,  908.  Fr. 
Michel  I,  25  u.  sonst  oft),  und  vielleicht  ist  hierin  der  Grund  zu  suchen, 
wesshalb  in  manchen  Kormularen  des  sog.  Judeneids  der  Aussatz  mehrfach 
vorkommt;  so  figurirt  neben  Dathan  und  Abiram  auch  der  Syrer  IVaeman  io 
einem  Judeneid  der  Karolingiscben  Zeit  (Perlz,  monum.  G.  III,  194)  und  so 
bildet  der  Aussatz  den  Schlusspunkt  der  Verwünschungen  in  einem  Judeneid 
iu  einem  der  Fueros  del  Reyno  de  Navarra  (Fr.  .Michel  I,  175  IS.).  Uebrigens 
konnte  hier  auch  die  Vorstellung  massgebend  sein,  dass  insbesondere  der 
Aussalz  als  göttliche  Strafe  zu  betrachten  sei,  namentlich  für  die  mit  dem 
Munde  begangenen  Sünden. 
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Die  vorstehenden  Bemerkung-en.  zu  denen  die  erwähnten  Auf- 
sätze sowie  namentlich  die  „Urschrift"  zunächst  die  Anregfung 
gaben,  wollen  die  bewahrten  Sachkenner  mit  Nachsicht  aufneh- 
men, der  Verfasser  ist  sich  ihrer  Mangelhaftigkeit  wohl  bewusst. 
Doch  sei  es  erlaubt,  als  mildernden  Entschuldigungsgrund  den 
Grund  und  Boden  zu  erwähnen,  auf  welchem  sie  entstanden  sind. 
Die  Sonne  des  Orients  reift  natürlich  im  Westen  nicht  gleiche 
Früchte  wie  im  Osten,  mit  andern  Worten,  New-York  bietet  für 
dergleichen  Untersuchungen  nicht  alle  nöthig^en  Hülfsmittel  dar, 
und  ohne  die  Excerpte,  die  ich  mir  vor  Jahren  in  Deutschland 
gemacht,  würde  mir  hier  Manches  zu  der  Arbeit  gefehlt  haben. 
Doch  möge  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet  sein,  von  den  vielen 
verkehrten  Ansichten  über  America ,  denen  man  oft  in  Zeitung^en 
und  Zeitschriften  begegnet.  Eine  wenigstens  als  unrichtig  zu  be- 
zeichnen —  die  Vorstellung  nämlich,  als  werde  in  New-York 
Alles  von  den  gewerblichen  Interessen  verschlungen,  als  wenn 
neben  dem  Negotium  (nec-otium)  das  Otium  keinen  Platz  fände. 
Die  in  alter  Zeit  besungene  Hochzeit  des  Mercur  mit  der  Phi- 
lologia  ist  allerdings  ein  Ereigniss ,  das  nicht  jeden  Tag  vor- 
kommt —  es  ist  eine  goldene  Hochzeit;  dass  aber  die  Philo- 
logia  —  im  antiken  Sinne  des  Wortes  —  und  Mercur  sich  recht 
gut  neben  einander  vertragen,  davon  giebt  u.  A.  auch  New-York 
ein  Beispiel.  In  der  That,  auch  auf  der  nova  tellus  —  mit  Ho- 
raz  zu  reden  —  leben  die  alten  Götter  fort,  und  Griechen  und 
Römer  waren  es  nicht  allein,  welche  die  heimischen  Schutzgötter 
in  die  Colonien  mitnahmen.  Et  hie  Dii  sunt.  Es  fehlt  in  New- 
York  weder  au  wissenschaftlichen  Anregungen ,  noch  auch  an 
Anstalten  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Bestrebungen.  Unter 
den  letzteren  verdient  die  rühmlichste  Erwähnung  die  Astor 
Library  —  diese  grossartige,  mit  wahrhaft  fürstlicher  Munificenz 
ausgestattete  Stiftung  eines  deutschen  Kaufmanns,  der  sich  damit 
den  Dank  Aller  derer  verdient  hat,  die  nach  Belehrung  streben. 

Nachträgliche  Bemerkungen. 

1)  Auch  in  der  von  Erpenius  herausgegebenen  arabischen 
üebersetzung  des  Pentateucb  ist  das  Oip  "'")~)r:  (Deut.  33,  15) 
mit  ^^^^i  JLa.5*    wiedergegeben. 

2)  Was  den  wechselnden  Ausdruck  d^eög  und  o  &e6g  betrifft, 
so  distinguirt  Origenes  (in  loann.  II,  2)  zwischen  diesen  beiden 
von  Johannes  gebrauchten  Formen.  —  Obschon  nun  das  Wort 
&i6g  (Passow  s.  v.)  bei  Homer  bald  mit,  bald  ohne  Artikel  vor- 
kommt, so  scheint  dennoch  dem  artikellosen  d^eog  eine  andere 
Anschauung  zu  Grunde  zu  liegen,  als  dem  „o  ^tog".  So  findet 
auch  Ruth  (Gesch.  uns.  abendl.  Philos.  II,  119  u.  126)  in  der 
Artikellosigkeit    des    „^fog"  ^ei  Thaies    u.  A.  eine  unserer  Vor- 
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stellung^sweise  entsprechende  Ansicht  ausg-edrückt.  Die  von  dem- 
selben Schriftsteller  (H,  641,  650  ff.  et".  I,  196)  durchgeführte 
Behauptung,  dass  ,,die  Ausdehnung-,  der  unendliche  Raum'"  bei 
den  Pjthagoräern  eine  Bezeichnung  des  göttlichen  ürwesens  ge- 
wesen sei,  lässt  verniuthen ,  dass  das  von  Philo  in  ähnlichem 
Sinne  gebrauchte  jonog  (De  soran.  447  u.  a.)  mit  dieser  py- 
thagoräischen  Vorstellung  in  Zusammenhang  stehe;  in  der  bei 
Roth  (II.  Note  1018)  aus  Proclus  angeführten  Stelle  wird  dieses 
ürwesen ,  die  Alles  umschliessende  Unendlichkeit  „yjögu  rwv 
itd(7)v  xal  TÖnog^^  genannt.  Dem  philonischen  jonog  begegnet 
man  auch  bei  den  KW.  (Tonog  icov  oXcov  —  Theophil,  ad  Autol. 
II,  3,  locus  rerum  ac  spatium  Arnob.  adv.  gent.  1,  31)  und  ähn- 
lich bei  Dante  (Parad.  29,  19,  cf.  28,  95j  „Owe  s'appunta  ogni 
übi   ed   ogni  Quando." 

3)  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  „Zauher" 
und  „Fluch"  zeigt  sich  auch  in  dem  Worte  dV::  (onb,  üi<b),  das 
im  Hebräischen  Zaubern,  im  Syr.  und  Chald.  Verfluchen  bedeutet. 

Das  arab.  ,^^  —  mit  welchem  Worte  Saadias  das  np3  Lev.  24, 
11    übersetzt  —   stimmt  auch  in  der  Bedeutung  secuit  mit  dem  ^p 

in  i3p  und  3p3  überein;  das  vulgär-arabische  v^^w  erklärt  Burck- 
hardt  (Arab.  proverbs  Nr.  26)  mit:  reviling,  calling  opprobrious 
names,  or  swearing  at  a  person  (immer  die  Begriffsübergänge 
von  Fluchen  und  Schworen)  und  E.  Bocthor  (s.  v.  malediction) 
mit  donner  des   maledictions. 

4)  Die  von  J.  Scaliger  angeführte  Stelle  Edrisi's  steht  genau 
so  in  der  gewölinlichen  —  römischen  —  Ausgabe.  Jaubert,  der 
auch  das  ^üJ  anders  auffasst,  scheint  einen  andern  Text  vor 
sich  gehabt  zu  haben;  er  übersetzt  (I,  134):  „Celle,  dite  Samari, 
est  habituee  par  une  peuplade  des  juifs  samaritains  ;  on  les  re- 
connait  pour  tels,  en  ce  que  lorsqu'un  d'eux  veut  en  injuricr  un 
autre,  il  lui  dit:  La  mesas  (ne  me  touche  pas).  Ils  descendent 
des  juifs   qui  adoraient  le  veau  d'or  au  temps  de  Moyse." 


'^m 


;(§?! 


'^i) 


Li:h.  Piift  Ä'  tcu^n^r^  d 
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Lettre  a  Monsieur  le  Professeur  H.  Brockhaus 
sur  quelques  monnaies  Houlagouides. 


M.  Frederic  §oret. 

Monsieur! 

Pennettez-moi  d'attirer  votre  attention  sur  quelques  pieces 
Houlag^ouides  d'un  module  et  d'un  poids  inusites,  que  je  viens  de 
rencontrer  dans  un  riche  envoi  de  monnaies  Orientales,  la  plupart 
persanes,  acquises  a  Teheran  par  un  numismatiste  zele,  Monsieur 
le  Colone!  Brong^niard;  elles  appartiennent  aux  dernieres  annees 
du  regne  d'Oeldjeitou  et  aux  premieres  de  celui  d'Abousai'd;  la 
reunion  en  assez  nombreux  exemplaires  de  ces  types  nouveaux, 
du  moins  quaut  ä  leur  volume,  fait  presuraer  qu'ils  proviennent 
d'une  seule  et  menie  tronvaille:  independamment  de  cette  interes- 
sante circonstance,  les  localites  oii  ces  monnaies  ont  ete  frappees 
appartiennent  a  Celles  qu'on  reiicontre  le  moins  frequemment,  et 
l'une  d'elles  est  non  seulement  nouvelle,  raais  presente  une  sin- 
gularite  tellement  inattendue,  que  j'ose  ä  peine  ne  pas  croire  a 
quelqu'  illusion  ;  les  details  bistoriques  dont  j' accompagnerai  sa 
description  serviront  a  expliquer,  sinon  ä  justifier  mon  erreur; 
si  j'ai  pris  le  nom  d'une  localite  pour  un  autre ,  c'est  a  de  plus 
experts  que  moi  qu'il  appartient  de  lever  les  doutes  que  j'eprouve 
encore  a  cet  egard  et  c'est  afin  de  soumettre  la  question  ä  un 
plus  graud  nombre  de  juges  competens,  que  je  prends  la  liberte, 
Monsieur  et  savant  confrere,  de  vous  demander  une  place  dans 
le  Journal  de  notre  societe  pour  l'essai  que  je  mets  sous  l'egide 
de  votre  nom. 

Les  monnaies  d'Oeldjeitou  que  nous  devons  d'abord  mention- 
ner  oflFrent  toutes  le  meme  type  deja  connu  et  dont  la  figure  se 
retrouve  dans  plusieurs  ouvrages  en  particulier  Marsden  PI.  XV 
%  CCLXXVI.  Castiglioni  PI.  XU  üg.  6.  11  suffira  de  la  decrire. 
Le  champ  de  l'avers  est  renferme  dans  un  octogone  forme  par 
des  arcs  de  cercle  eg-aux  dont  la  convexite  est  tournee  au  dehors. 
La  leg-ende  circulaire  est  renfermee  dans  sept  segments  separes 
les  uns  des  autres  par  sept  anneaux  ayant  cliacun  un  point  central, 
le  tout  enferme  par  un  lilet  circulaire  en  dehors  duquel  est  un 
cercle  en  grenetis.  —  Le  champ  du  revers  est  renferme  dans  un 
hexagone  compose  d'arcs    de  cercle  dont    la  convexite    est   aussi 
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en  dehors,  il  est  occupe  par  le  Symbole  Chiite.  Autour  est  une 
legende  circulaire  continue  renferniant  la  benediction  des  12  Imams 
entouree  comme  a  l'avers  de  deux  cercles,  Tun  en  fiiet  continue, 
1' autre  en  grenetis.  Le  module  de  ces  pieces  atteint  31  milli- 
metres  et  leur  epaisseur  est  beaucoup  plus  considerable  que  celie 
des  monnaies  du  meme  prince  deja  connues  dont  le  diametre  se 
rapprocbe  le  plus  de  celui-ci;  nous  parlerons  de  leur  poids  plus  loin. 

lere   Variete  de  l'an  714; 
Äv.     Dans  le  champ  : 

LjoAjI  ^If-A  ^y*.yi^\  ^l'ij  lAl 
Dans  six  des  segmens  exterieurs: 

I  ».Aa  I  tA//^  f^^^  I  ^*^;^  I  '^^^  I  f^^'-*^)  ^  j^^*-^  I  vy^ 

un  ornemeut  dans  le  septieme  segment. 
Rv.     Dans  le  champ  : 

li\  s .}\  ^ 

Legende  circ  laire,   benediction  des  douze  Imams: 

Le  mot  qui  designe  la  localite  fig.  1  n'est  malbeureusement  pas 
tres-distinct  5  le  1er  element  peut  etre  pris  pour  un  ^  ou  meme 
pour  un  ö5  je  ne  trouve  dans  les  ouvrages  que  j'ai  a  ma  dispo- 
sition  aucun  nom  qui  puisse  s'adapter  d'une  maniere  tout  ä  fait 
satisfaisante  aux  elemens  qu'offre  cette  piece. 

2e  Variete.     Chehristan?  714. 
Av.     Dans    le  cbamp: 
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vLä,  ^Ka  ^hs^'^\ 

Dans  les  segraents :      ,  ,  .     .LxVw-^^  V;-*^ 
Le  mot  Chehristan  est  en  partie  eflFace ,  on  ne  peut  distinguer 
le  noiii  de  la  ville  qui  doit  suivre,  je  presume,  vu   le  peu   d'espace, 
que  ce  doit  etre  Yesd  Ojj  ou       ä-  Djey  * ). 
Revers  :    u  t  su  pra. 

3e    Variete.     Isferain,   714. 

Avers  et  Revers  :    u  t  s  u  p  r  a.     Mais  qA'j^^i  , 

L'ornement  du  septieme  segment  est  place  entre  le  noiii 
de  la  localite    et   le    inot  Ra/^. 

Isferain  est  uoe  ville  du  Kliora^an  qui  jusqu'a  preserit  n'a  ete 
signalee  qu'une  seule  fois  sur  une  monnaie  d'Argiiouo  decrite  par 
Fraelin  dans  le  Bulletin  bistorique  de  St.  Petersbourg-  T.  IV  p.  46 
dont  je  dois  la  possession  d' un  second  exemplaire  ä  la  liberalite 
du  General   Comte  Tcbefkine. 

4e  Variete,     a  IVichapour  715  fig.  2. 

Avers   et  revers:  ut  supra,    mais    dans   les  segments: 

sil^^^^  I  )ij^^  I  u'^^  I I  jyi'--^'^  I  ^j-^ 

Dans  le  septieme  segment  un  ornement  sous  forme  de  lacs  d'araour. 

Le  Cabinet  Grand-Ducal  possede  un  autre  exemplaire  de  la 
meme  localite  frappe  l'an  714,  dans  lequel  on  voit  distinctement 
les  trois  dents  du  ^  au  troisieme  element  tandis  qu'ici  il  est  in- 
dique  par  les  trois  points  diacritiques  au  dessus  d'une  ligne  par- 
faitement  droite. 

Nichapour,  nom  moderne  de  Nisapour,  est  encore  une 
ville  du  Kboragan  qui  n'a  ete  seulement  qu'indiquee  par  Fraehn 
pour  cette  dynastie  sur  une  monnaie  incertaine  envoyee  a  1' aca- 
demie  Imperiale  des  Sciences  par  Mr.  Rudolph  de  Fraebn.  Voyez 
Nova    Supplementa    ad    recensionem     page    293.      Cette 


1)  Son  Allesse  Royale  Madame  la  Grande  Duchesse  de  Saxe ,  a  bien 
voiilu  enricbir  le  Cabinet  orienlal  de  Jena  de  quelques-unes  des  plus  interes- 
santes pieces  provenant  du  meme  envoi ;  parmi  les  Houlagouides  il  s'en  trouve 
une  frappee  aussi  ä  Chehristan,   eile  differe  un  peu  de  la  notre. 
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localite    est    desormais    decidement    acquise    a    la  riebe  serie    des 
villes  monetaires  LoulagouiMes  '). 

Monnaies  d'Abousaid. 
Ure  Variete.     Damagban  717.  fig.  3. 
Av.     Dans  le  cbamp: 

Les   raots   en  parentbese    sont    recouverts    par  la  repetilion   d'une 
partie  des  deux  premieres  lignes  reproduites  par  un  ressaut  du  coin. 

Dans  les  seginents  il  reste :  * 

Vj^  I  (s[c)jyj^Xi  3  /•'^^j  I  £^^  ^-^-^-^ !  J^i-^  i"  I  jj^-*"*^^  j  V  •  •  • 
Les  trois  derniers  mots  proviennent  du  ressaut. 


1)  L'envoi  de  Monsieur  le  Colone!  BrongniarJ  conlenait  une  troisieme 
monnaie  boulagou'ide  Irjippee  aussi  ä  Isferain,  n' apparlPiiant  pas  ä  la 
calegorie  de  celles  qui  lont  l'objel  special  de  cetle  lettre,  mais  d'un  inleret 
assez  grand  pour  ineriter  d'elre  decrite  ici.  On  sail  que  la  presque  lulalile 
des  monnaies  connues  sous  le  liom  d'Houlagoindes  ont  ete  l'rappees  par  ies 
vicaires  des  Khagans  ou  Grands  Kbans  des  Mongols,  pour  leurs  possessions 
dans  le  Khora9an ,  1' Iraque  Persique ,  l' Armenie  etc.  On  ne  connail  pas 
d'autres  monnaies  proprement  dites  des  Kliagans  pour  ces  contrees  ,  qii'une 
piece  avec  date  de  Tourakina  veuve  d'Oughetai,  et  d'autres  au  nienie  type 
aussi  avec  des  dates,  de  Mönghe  Khan.  Ce  type  est  caracteristique:  a  l'avers 
dans  un  chanip  hexagone  forme  par  les  lignes  qui  figurent  l'auneau  de  Salo- 
mon,   00   lit; 

JoL»J! 

Au  revers ,  le  Symbole  sunnile  en  trois  lignes  dans  un  encadrement  carre, 
et  dans  les  4  segments  exterieurs  la  localite  et  la  date.  Nolre  monnaie 
differe  des  precedentes  en  ce  que  la  localite  ^\A/m\  est  figuree  deux  fois 
dans  les  segments  de  gauche  et  de  droite;  au  segment  superieur  est  le  raot 
Mongol  Kbaghanou  et  en  bas  un  ornement.  C'esl  donc  une  monnaie  emise 
par  ordre  ou  pour  compte  du  Hliagban  dans  ses  provinces  nouvellemenl  con- 
quises  qui  etaient  adiiiinislrees  par  des  gouverneurs  specianx  et  qui  n'oiit 
ete  considerees  comme  foraiant  un  etat  special  que  pendant  le  regne  de 
Mönghe  Khan  dont  Houlagou  fut  le  Ir  vicaire  en  654.  Notre  monnaie  ne 
portant  point  de  date,  il  nous  parait  assez  probable  qu'elle  a  servi  de  proto- 
type  a  celles  de  Tourakina  et  de  Mönghe,  et  qu'elle  ete  frappee  pendant  la 
doinination  d'OughetaV  de  628  ä  639;  on  trouvera  dans  rinlrodnclion  de  la 
monograpbie  de  Fraebu  de  ll-Chanorum  seu  Chulaguidarum  num- 
ai  i  s    page  4,    les    molils    qui    ont   servi    de   base    a   notre    coojecture. 
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Rv.     Dans  le   champ: 

et  autour  du  Symbole  dans  les  quatres  aügles  commeD^ant  a  droite : 
Dans  les  liuit  seg-ments  exterieurs    le  l^  verset  Siirat  61  du  Coran  ; 

en  partie  efface. 

Fraehn  decrit  une  inonnaie  de  Gliazan  frappee  a  Dameglian 
l'an  701  (De  11-CliaMorum  Nuniisetc.  N.  99.  p.31)  et  liesite 
entre  le  nom  primitif  de  Comisene,  ou  bien  une  ville  du  meine 
nom  situee  k  Foccident  de  Tebriz :  la  provenance  probable  des 
moiinnies  que  nous  decrivons  ,  comme  aussi  la  plus  grande 
proximiio  du  Tabaristan  de  Teberan  et  du  Klioragan  parle  en 
faveur  de   la  premiere   des  deux  attributions. 

2^   Variete,      Djordjan  717. 

Äv.      Dans   le  cliamp :    ut  supra. 
Dans  les  4  segments   superieurs   en   commen^ant  ä  droite: 

I  ^:l^xx.w  |^^.:i^i  I  ^^  I ....  j. 

Dans  les  deux  iriferieurs:    ..Li:s-.ra^  ^^^^ 

Rv.      ü  t  supra. 

Djordjan  ville  situee  entre  le  Kbora^an  et  le  Tabaristan, 
ne  parait  que  sur  un  tres-petit  nombre  de  monnaies  houlagoui'des, 
eile  a  ete  sig-nalee  en  particulier  par  S'raelm  sur  une  uionnaie 
d'un  type  different  du  notre  et  dont  la  date  effacee  en  partie 
reste  incertaine  entre  717  et  719;  il  est  probable  qnc  c'est  la 
derniere   qui   doit  etre   adoptee,    vu   le  citangement  du  type. 

Les  encadrements  et  les  ornements  qui  accoaipagnent  les 
legendes  de  ces  deux  premieres  varietes  sont  les  memes  que  dans 
la  piece  suivante  dont  nous   donnons   la   figure. 

3e  Variete  ville  de?   ou   Med  ine!?  718.   fig-.  4. 

Le  mot  parfaitement  distinet  qui  designe  !a  localite  ne  me  parait 
pas  pouvoir  etre  lu  autrement  que  \Ä:iAx  sans  l'article  et  ce- 
pendant  il  n'est  point  suivi  d'un  nom  de  ville,  ou  bien^  de  ce  qui 
serait  plus  significatif ,  des  mots  sk'A  J j--*^; .  Dans  le  segment 
suivant,  on  ne  voit  qu'uu  ornement  dans  lequel  je  ne  puis  recon- 
naitre  aucun  eleraent  de  lettres  arabes.  Avant  de  decrire  cette 
singuliere  monnaie  dont  le  Musee  de  Jena  possede  aussi  un 
exemplaire,  permettez-moi ,  Monsieur,  d'emprunter  aux  Listoriens 
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et  plus  particulierement  au  4«  volunie  de  l'excellente  Iiistoire  des 
Klialifes  de  M.  Weil  p.  302  —  314  quelques  details  sur  la  Situa- 
tion de  r  Hedjaz  a  cette  epoque;  ils  doivent  scrvir  a  faire  com- 
prendre  comiiient  l'idee  qu'il  pourroit  etre  indirectcment  question 
ici   de  Medine   la  Sainte,   a  pu    entrer  dans   mon   esprit. 

Bien  evidemment  les  Moog-ols  n'ont  jainais  ete  en  possession 
reelle  de  l'Hedjaz,  mais  ils  y  ont  pretendu ,  et  pendant  uti  court 
espace  de  teiiips,  ils  y  ont  exerce  des  droits  de  suzerainete;  c'est 
ce  qui  ressort  des  evenements  qui  se  passerent  a  la  Mekke  vers 
la  fin  du  regne  d'Oeldjei'tou  et  dans  les  premieres  annees  de  ce- 
lui  d'Abousaid.  Cette  ville,  la  capitale  de  l'lslamisme,  etiiit  alors 
g-ouvernee  par  des  Cherifs  independants ,  mais  des  la  premiere 
annee  du  8.  siecle  de  l'Heg-ire  des  dissentions  de  famille 
avaient  permis  aux  Sultans  d'Egypte  de  s'immiscer  dans  les  que- 
relles  et  leurs  Emirs  ne  tarderent  pas  a  traiter  les  Clierifs  comme 
de  simples  vassaux.  Les  quatre  fils  d'Abou-Noumis  mort  en  701, 
Koumeitha,  Houmeidlia,  Abou-1-qeitli  et  Outeifa  en  se  disputant 
le  pouvoir  supreme,  ouvrirent  une  large  porte  aux  usurpations 
des  Eg-yptiens ;  les  deux  premiers  princes,  apres  avoir  regne  pen- 
dant quelques  annees  en  commun  a  la  Mekke,  furent  depossedes 
par  l'Erair  Beibars  en  faveur  d'Abou-l-qlieith,  et  pendant  le  court 
regne  de  ce  troisieuie  pretendant ,  la  suzerainete  des  Merinites 
fut  aussi  momentanement  reconnue;  bientot  apres  les  deux  freres 
eines  remis  en  possession  du  pouvoir  le  maintinrent  jusqu'en 
713,  oii  pour  la  seconde  fois,  Abou-1-qeitli  soutenu  par  les 
Egyptiens  revint  a  la  Mekke,  en  fut  cbasse  par  Houmeidlia 
apres  deux  ans,  se  refugia  a  Medine,  et  finit  par  perir  en  717 
dans  un  combat  contre  les  troupes  de  son  frere.  Cependant  les 
deux  aines  ne  marcberent  plus  d'accord.  Houmeidha  expulse  par 
Koumeitha  se  rendit  aupres  d'Oeldjeitou  auquel  il  oflFrit  la  su- 
zerainete de  l'Hedjaz  a  la  condition  que  ce  Prince  lui  viendrait 
en  aide  pour  le  retablir  dans  la  possession  de  la  Mekke;  ceci 
se  passait  en  715,  et  differents  liistoriens  racontent  que  Til-Kban 
accueillit  tres-favorablement  cette  ouverture  et  promit  au  Cberif 
l'euvoi  de  troupes  qui  devaient  occuper  Medine  et  la  Mekke; 
mais  la  mort  du  Prince  Mongol  survenue  en  716  vint  suspendre 
l'execution  de  ce  projet  sans  interrompre  pour  cela  la  marclie 
secrete  des  negociations  d'Houmeidlia ,  qu'on  vit  tout  d'un  coup 
reparaitre  sur  la  scene  au  commencement  de  l'annee  718;  soutenu 
par  des  troupes  Mongoles,  il  cliassa  Koumeitha  de  la  Mekke  et 
fit  immediatement  proclamer  Abousaid  daus  les  prieres  pubüques 
comme  son  seigneur  suzerain;  ce  triomphe  ne  fut  que  de  courte 
duree,  les  Egyptiens  ne  tarderent  pas  a  reparaitre  en  force,  le 
gouvernement  de  la  Mekke  passa  en  mains  de  leurs  Emirs,  puis 
fut  de  nouveau  confie  d'abord  au  Cherif  Outeifa  auquel  Koutheitha 
fut  adjoint  plus  tard ,  mais  ces  deruiers  evenements  sortent  de 
notre  sujet. 
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Le  droit  de  suzerainete  ii'etait  pas  seulement  constate  par 
les  prieres  publiques,  il  fallait  en  outre  qii'il  tut  reconnu  par  les 
Princes  Vassaux  sur  la  monnaie  qu'ils  emettaient;  mais  jusqu'a 
present  on  n'a  point  rencontree  de  monnaie  frappee  par  les  Cherifs 
de  la  Mekke  de  la  race  des  Benou  Ketades  non  plus  que 
par  ceux  de  Medine  (Benou  M  u  li  e  u  n  a  d  e  s  ou  B  a  c  h  i  m  i - 
des).  Ä  Tepoque  qui  nous  oecupe,  l'Emir  reguant  dans  cette 
derniere  ville  s'appelait  Mansour,  et  je  ne  connais  aucun  fait  qui 
indique  pour  ce  dernier  une  reconnaissance  seinblable  ä  celle  a 
laquelie  Houmeidha  avait  du  se  souinettre ;  mais,  si  l'on  prend  en 
consideration  Tesprit  de  conquete  et  d'invasion  qui  caracterisait 
la  race  Mongole,  ue  seroit-il  pas  possible  d'admettre  qu'ä  l'autre 
extremite  de  l'Empire,  le  tuteur  d'Abousaid  aurait  eu  l'idee  de 
profiter  de  Tevenement  que  nous  venons  de  raconter  pour  constater 
la  conquete  antieipee  des  villes  saintes  ?  La  monnaie  qui  nous 
oecupe  existe  en  plusieurs  exemplaires  en  mains  de  M.  le  co- 
lonel  Brongniard,  eile  provient  de  la  meme  origine  que  les  pre- 
cedentes  qui  toutes  ont  ete  frappees  dans  le  KLoragan  ou  dans 
les  contrees  voisines;  c'est  donc  evidemment  dans  les  memes 
regions  que  cette  derriiere  a  ete  emise  et  qu'elle  a  circule ;  il  ne 
reste  plus  qu'a  savoir  s'il  n'existe  pas  une  localite  de  ce  nom 
dans  le  Klioragan  ou  le  31azenderan ,  et  si  l'on  n'a  pas  frappe 
toutes  ces  monnaies  dans  un  seul  et  meme  attelier  en  les  attri- 
buant  a  differentes  villes,  ce  que  je  soupgonne  avoir  ete  le  cas 
pour  bon  nombre  des  monnaies  d'Abousaid:  dans  cette  supposi- 
tion,  les  Mongols  considerant  les  Cherifs  Houmeidha  et  Mansour 
comme  de  simples  gouverneurs ,  auraient  pris  la  licence  de  frap- 
per  monnaie  portant  des  noms  de  villes  qu'ils  n'occupaient  pas 
virtuellement.  Nous  trouverons  dans  la  description  meme  de  notre 
piece  un  autre  indice  qui  semblerait  veuir  confirnier  cette  assez 
etrange  conjecture  ^). 


1)  Le  nom  de  la  ville  sainle  est  toujours  ecrit  avec  l'article  lorsqu'il 
est  employe  seul;  on  comprend  les  motifs  qal  auraient  fait  ecrire  ici  nä;slX/9 
et  non  pas  &Ap.Alfj  en  admettant  nue  les  Mongols  eussent  eu  l'intention  de 
faire  allusion  ä  Medine;  c'eul  ete  une  contreverite  trop  evidente  que  d'em- 
ployer  l'article;  nous  avons  dejä  observe  qu'on  ne  reconnait  aucun  eleinent 
de  letlres  arabes  dans  les  trails  qui  forinent  rornement ;  ils  auraient  un 
peu  plus  d'analogie  avec  le  Mongol,  bien  que  diflicile  a  reconnaitre.  Suppo- 
sons  que  tel  soit  le  cas,  cette  maniere  lout  a  fait  inusitee  de  deguiser  le 
nom  de  la  ville  serait  une  preuve  nouvelle  de  la  verite  de  notre  hypothese; 
il  resterait  encore  ä  voir,  si  les  mots  (^j-^-^  Jr  dont  la  configuration  singu- 
liere  parait  offrir  un  double  sens,  ne  pourraient  pas  s'appliquer  ä  un  troi- 
sieme  sens,  qui  serait  un  nom  de  ville ;  Monsieur  le  Pr.  Stickel  a  pense  a 
F  i  s  a  b  our  ^^A/m.*a5  qui  se  trouvait  compris  dans  les  possessions  des  Houla- 
gouides  ;  mais  pour  avoir  commis  la  double  irregularile  de  tronquer  ce  nom 
apres    la   lettre    ordinairement  liee  ^^  et  de  supprimir    le  o   ou    bien  de  le 
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La  legende  dans  le  cliamp  de  l'avers  est  la  ni6me  que  sur 
les   deiix  monnaies   qui    precedent. 

En  marg-e,  on  lit  dans  cinq  des  Segments  exterieurs,  le  si- 
xlenie  etant  occupe   par   une   espece  de  lacs   d'aniour: 

^AJ A.-t  v^  ^  j  ■'ül^V'^  I  ij"^  I  r)^"*-'-^  '•'^•*"^'  I  )  J-t-^  S  I  ornement  |  s.x.j.Jka  ^j^ 
La  formulc  ,  ^:.^  .%  dans  les  raois  d  e  I '  a  n  n  e  e  ,  se  ren- 
contre  quelquefois  sur  les  monnaies  Houlagou'ides ,  mais  il  nj'est 
imj)Ossil)le  de  ne  pas  attirer  votre  attention  sur  la  singuiiere  ma- 
niere  dönt  le  graveur  a  rendu  ce  mot;  independamment  de  la 
liaison  des  deux  dernieres  leltres,  qui  du  reste  est  assez  iVe- 
quente  sur  les  monnaies  de  cette  epoque,  la  forme  qu'affecte  la 
lettre  s  est  tont  a  fait  differente  de  celle  qu'elle  prcnd  sur  les 
autres  monnaies  du  meme  prince,  en  particulier  au  mot  .  *.^^  (voyez 
par  exemple  f.  3);  ici  eile  prend  celle  d'une  ligfne  droite  dans 
une  Position  verticale ,  de  maniere  a  simuler  un  e  1  i  f ,  en  sorte 
qu'on  peut  lire  j^^^]  seroit-ce  par  liazard  avec  I'intention  de  rap- 
peler par  l'analogie  de  la  prononciation,  sinon  de  l'ortliographe,  le 
mois  safar  .s./^  qui  fut  precisement  celui  oii  le  coup  d'Etat  avait 
eu  lieu  a  la  Mekke?    (Weil  p.  314.) 

Le  Fevers,  sauf  la  diiference  dans  Porncmentation,  est  aussi 
le  meme  que  sur  les  monnaies  de  Damaglian  et  de  Djordjan  ;  le 
Symbole  sunnite  au  centre,  et  dans  les  huit  segments  la  sura  67, 
V.  1,  mais  les  deux  derniers  mots :  .jAi  ^X^  sont  reunis  dans 
un  seul  Segment,  et  le  huitieme  est  occupe  par  Texclamation 
nouveile  sur  la  monnaie  houlagouide  \ijf  ^aa. •:>-  D  i  e  u  m  e  s  u'f  f  i  t ! 
On  observe  plusieurs  lettres  liees  dans  cette  legende  qui  ne  de- 
vraient  pas  l'etre,  en  particulier  l'eliph  du  mot  si}\  de  maniere 
ä  donner  en  apparence  la  forme  de  ^U  a  l'exclamation ,  ce  qui 
n'est  pas  admissible  ici:  je  suppose  que  le  trait  place  au  dessus 
du  ,  yv  doit  etre  le  ^^  qui  faute  d'espace,  n'a  pas  pu  occuper  sa 
place   naturelle. 

J'ai  deja  dit  un  mot  du  poids  considerable  de  ces  nouveaux 
dirbems  qui  le  rapprocbe  de  celui  des  roupies  et  depasse  de  beau- 
coup  celui  des  monnaies  boulagoindes  connues  jusqu'ä  ce  jour; 
bien  que  les  elements  d'apres  lesquels  on  pourrait  baser  une 
etude  sur  les  divisions  monetaires  de  cette  epoque  ne  soient  pas 
bien    nombreux,  il   ne  me  parait  pas   superflu    de    saisir  cette  oc- 


placer  avant  l'elif,  11  faiidrail  a  fortiori  rccoiirir  eiirore  ä  nolre  explica- 
tion  et  admeltre  un  double  jeu  de  mots  inlenlionnel  ;  l'interprelatioo  la  plus 
satisfalsante  serait  de  rencontier  quelciue  part  dans  le  Mazenderan,  le  Klio- 
ragan  ou  l'Eraque  Persique  quelque  localile  s'appelant  .M  e  d  i  n  e  sans  arlicle; 
de  meine  qu'on  connail  des  monnaies   du  Kipchak    frappees  dans    la  V'ille, 
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casion  pour  resumer  en  peu  de  niots  ce  qiie  l'examen  comparatif 
des  monnaies  d'Oeldjeitoii  et  d'Aboiisaid  qiie  je  possede,  a  pre- 
sente  a  inon  Observation:  je  ine  bornerai  aux  types  qui  in'ont  of- 
fert  au  moins  deux  subdivisions. 

Le  poids  moyen  des  qiiatre  grosses  pieces  d'Oeldjeitou  est 
de  11, 7Ö  gruinnies,  la  plus  pesante,  bien  qu'usee  atteint  11,80  gr., 
ce  qui   pourrait  bien   porter  a  douze   grannnes   le  poids   normal. 

Je  possede  d'autres  monnaies  du  menie  Prince  au  meme  type 
qui  doivent  correspondre  au  dirbeni  proprement  dit,  et  dont  le 
poids  varie  entre  3,37  gr.  et  3,80  gr.  plus  ou  moins  usees,  leur 
normal  peut  avoir  atteint  4  grammes;  en  tous  cas,  leur  valeur 
doit  avoir  ete  le  tiers  de  la  piece   precedente. 

Enfin  d'autres  pieces  du  meme  type  pesant  de  1,90  gr.  ä 
1,95   sont  des  demis    dirbems. 

Je  ne  possede  aucinte  subdivision  du  type  d'Abousaid  decrit 
plus  baut,  il  n'existe  qu'üue  seule  monnaie  a  moi  connue  pou- 
vaut  s'y  rapporter.  eile  est  dans  le  Musee  de  l'Academie  Impe- 
riale a  St.  Petersbourg  et  Fraebn  l'a  decrite  dans  sa  monograpliie 
N.  136,  mais  je  n'ai  aucun  renseignement  sur  son  poids,  non 
plus  que  sur  son   module^). 

A  detaut  de  ce  type,  d'autres  qui  sont  deja  connus,  presen- 
tent  des  rapports  analogues  a  ceux  que  nous  venons  d'etablir 
avec   une  diminution   graduelle  dans  le  poids. 

Entre  les  annees  723 — 727  le  type  est:  ä  l'avers,  un  cercle 
occupant  le  cbamp  de  la  monnaie,  et  autour,  une  legende  circu- 
lalre  continue.  Au  revers ,  le  symbole  sunnite  en  trois  lignes 
dans  un  encadrement  carre,  et  dans  les  quatre  segments  exteri- 
eurs,  les   noms  des   Imams. 

J'en  connais  deux  modules:  cehii  du  dirbeni  ordinaire,  pe- 
santeur  moyenue  3,50  grammes,  et  un  demi  dirbem  perce  ne  pe- 
sant que  l,t)0,   au  Heu  de   1,80  poids   normal   probable. 

(Annees  727 — 731.)  A  l'avers,  le  cliamp  est  un  octogone 
forme  par  la  reunion  de  buit  arcs  de  cercle  dont  la  convexite 
est  tournee  en  debors,  et  dont  I'entre-croisement  forme  liuit  Seg- 
ments dans  lesquels  se  trouvent  la  localite  et  la  date.  Au  re- 
vers, le  Symbole  et  les  noms  des  quatre  Imams  sont  encadres  dans 
un  octogone  compose  d'arcs  de  cercles  dont  la  concavite  est 
tournee  en   dedans. 

La  presque  totalite  des  pieces  a  moi  connues  de  ce  type, 
sont  du  module  ordinaire  du  dirbem;  poids  moyen  3,25;  la  plus 
pesante  atteint  3,30  gr.  Les  deux  seules  subdivisions  que  je 
possede  sont  deux  demi-dirbems,  l'un  de  1,62,  l'autre  de  1,  60  gr. 
Mais  ici  nous  retrouvons  une  monnaie  qui  correspond  au  triple 
dirbem  de  la  premiere  epoque;  ce  sont  deux  pieces,  Tune  rognee 


1)  Les   trois    pieces    d'Abousaid  pesent   Djordjan    11,10  gr.    Dame 
ghan  11,60  gr.    Med  ine?  11,80  gr. 
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de  Barau  Tan  729,  l'autre  de  Meraglia  731  pesant  8,50  gr. 
et  9,53  gr, :  ce  qiii  suppose  iin  abaissement  d'environ  2  gr.  sur 
le  poids   normal   de   ce  genre  de  uionnaie. 

Knfin,  le  type  qui  fut  adopte  en  733  et  qiii  porte  Taa  33 
de  l'ere  Il-Klianide,  trop  coiinii  pour  qu'il  soit  necessaire,  d'en 
dünner  ici  la  description,  a  aussi  offert  trois  modules  differents  : 
ün  triple  dirhem  frappe  aDameglian  pesant  8,50  gr.,  les  dir- 
liems  au  module  ordinaire,  poids  moyen  2,82  gr.  Je  ne  connais 
pas  la  piece  qui  devrait  correspondre  au  derni  dirliem,  niais  je 
possede  uue  petite  monnaie  d'Ardebil  percee  et  pesant  seule- 
merit  0,t>7  grauimes,  qui  est  evidemment  le  quart  du  dirheiu,  son 
poids   normal   a  du   etre  0,70  gr.   pour  le   moins. 

Ces  differents  donnees  senibleraient  indiquer  cbez  les  Mon- 
gols  l'emploi  du  Systeme  duodecimal. 

Mais  il  est  temps  de  mettre  un  terme  a  cet  essai  que  je  re- 
commande  a  votre  indulgeuce.     Agreez  etc. 

Janvier  1862. 
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\"on 
Prof.  eil.  JLasseii. 

um  diesen  Geg-enstand  zu  erforschen,  liefern  die  dem  Manu 
und  dem  Jagnavalkja  zug^escliriebenen  Gesetzbücher  die  einzige 
sichere  Anleitung-,  Aus  ihnen  lernen  wir  die  Stellung  der  Kauf- 
leutc  im  indischen  Staate  kennen,  so  wie  die  Gesetze,  durch 
welche  der  Handel  geregelt  wurde  und  die  Stufe  der  Entwicke- 
lung,  welche  derselbe  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  erstiegen  hatte. 
Unter  ihnen  stellt  das  zweite  einen  mehr  fortgeschrittenen  Zu- 
stand des  Handels  dar  und  gibt  sich  auch  dadurch  als  ein  spä- 
teres kund.  Wenn  ich  in  der  folo-enden  Abhandlung-  ausschliess- 
lieh  auf  diese  zwei  Schriften  Rücksicht  nehmen  werde,  so  be- 
stimmen mich  dazu  folgende  Gründe.  Die  einheimischen  Schriften 
aus  dem  langen  Zeiträume  zwischen  der  Abfassung  dieser  Ge- 
setzbücher und  der  Zeit  der  Muhammedaner  gewähren  erstens 
nur  dürftige  Beiträge  zur  Beurtheilung  der  späteren  Zustände 
des  indischen  Handels.  Von  Hiuen  Thsang  zweitens  erfahren 
wir  allerdings,  dass  mehrere  indische  Städte  Mittelpunkte  des 
Indischen  Handels  bildeten;  allein  von  den  sonstigen  Verhältnis- 
sen desselben  nichts.  Die  Berichte  der  muselmännischen  Schrift- 
steller drittens  setzen  uns  zwar  in  den  Stand,  eine  ziemlich  voll- 
ständige Geschichte  des  von  ihren  Glaubensgenossen  mit  Vorder- 
indien und  den  östlichen  Ländern  betriebenen  Handels  zu  schrei- 
ben;  die  durch  die  Beherrschung  indischer  Gebiete  von  muham- 
medanischen  Fürsten  herbeigeführten  Aenderungen  in  den  älteren 
Zuständen  des  indischen  Handels  sind  jedoch  dem  Zwecke  die- 
ser Abhandlung  fremd.  Diese  Bemerkung  gilt  viertens  in  noch 
höherem  Grade  von  den  Mittheilungen  der  europäischen  Schrift- 
steller über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand;  durch  die  Euro- 
päer wurde  nämlich  eine  vollständige  Umwälzung  in  dem  früheren 
Betriebe  des  indischen  Handels  dadurch  bewirkt,  dass  sie  nicht 
mehr  die  indischen  Waaren  durch  die  Vermittelung  der  Araber, 
Venetianer  und  der  Genuesen  sich  verschafften,  sondern  nach  der 
Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  sie  selbst  von  dorther 
nach   Europa  brachten. 

Den  Kaufleuten  wird  es  vorgeschrieben ,  die  Güte  und  die 
Menge  der  Waaren,  so  wie  die  Vortheile  und  Nachtheile  zu 
Bd.  XVI.  28 
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kennen,  welche  iu  den  verschiedenen  Ländern  bei  dem  Ankaufe 
und  Verkaufe  derselben  obwalteten;  welcher  Gewinn  oder  Ver- 
lust bei  dem  Verkaufe  derselben  wahrscheinlich  erwartet  werden 
konnte,  um  danach  die  geeig-neten  Zeiten  und  Oerter  zum  An- 
kaufe und  Verkaufe  zu  wählen  ^).  Sie  sollen  sich  Kenntniss 
vom  iSteigen  und  Fallen  der  Preise  der  Kdelsteine,  der  Perlen, 
der  Korallen,  des  Eisens,  der  Gewebe,  der  Wohlgerüche  und  der 
Gewürze  verschaffen,  so  wie  genau  mit  den  Maassen  und  Ge- 
wichten bekannt  sein.  Sie  sollen  ferner  die  zweckmässigste  Art 
ermitteln,  um  die  Waaren  aufzubewahren,  und  wissen,  wie  viel 
Lohn  den  Dienern  zu  zahlen  sei.  Endlich  müssen  sie  auch  der 
verschiedeneu  ^Sprachen  der  Menschen  kundig  sein.  Da  diese 
Vorschriften  nur  die  sich  allmählich  entwickelnden  und  zuletzt 
zu  Gesetzen  erhobenen  Zustände  des  Handels  sein  können ,  lie- 
fern sie  den  besten  Maassstab,  um  uns  eine  richtige  Vorstellung- 
von  dem  Zustande  desselben  im  alten  Indien  zu  geben.  Es  er- 
hellt daraus,  dass  der  Handel  ein  Geschäft  geworden  war,  bei 
dessen  Ausübung  besondere  Erfahrungen  und  Kenntnisse  erfordert 
wurden  und  welches,  um  mit  Vortheil  betrieben  werden  zu  können, 
eine  kluge  Berechnung  der  günstigen  oder  ungünstigen  Bedin- 
gungen erheischte.  Es  geht  ferner  aus  dem  ältesten  Gesetz- 
buche hervor,  dass  zwischen  den  einzelnen  indischen  Ländern 
ein  lebhafter  Verkehr  bestand,  welche  die  Handelsleute  häufig- 
besucht  haben  müssen,  weil  sie  nur  dadurch  iu  den  Stand  ge- 
setzt wurden ,  die  in  ihnen  herrschenden  Sprachen  zu  erlernen 
und  die  Preise  zu  erkundigen,  welche  in  von  einander  weit  ent- 
fernten Handelsplätzen  obwalteten.  Es  tritt  uns  .demnach  ein 
Zustand  des  Handels  entgegen,  wie  er  sich  nur  nach  einer  viel- 
jährigen, eifrig  betriebenen  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  des 
praktischen   Lebens  ausgebildet  haben  kann. 

Das  dem  Jägnavalkja  zugeschriebene  Gesetzbuch  führt  uns 
einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  EntAvickelung  des  Handels 
vor  die  Augen,  indem  es  bezeugt,  dass  mehrere  Kaufleute  sich 
zu  gemeinschaftlichen  Unternehmungen  vereinigten,  deren  Ver- 
hältnisse zu  einander  genau  durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
regelt worden  waren.  Wenn  Kaufleute  des  Gewinnes  wegen 
in  Gemeinschaft  ein  Geschäft  unternehmen,  so  sollen  Gewinn  und 
Verlust  nach  dem  Verhältniss  des  von  jedem  beigesteuerten  Ver- 
mögens oder  nach  üebereinkunft  vertheilt  werden^).  Wenn  einer 
von  ihnen  einen  Verlust  verursacht,  indem  er  ein  von  den  andern 
verbotenes  oder  nicht  bewilligtes  Geschäft  unternimmt  oder  durch 
Unachtsamkeit,  so  soll  er  den  Verlust  ersetzen;  wenn  er  etwas 
vor  Verlust  schützt,  so  soll   er  den  zehnten  Theil  davon   bekom- 


1)  Man.  dh.  V.  IX,    329—332. 

2)  IT,  259;  260  und  250.     In   der    erslen    Stelle    sind    die    Worle   „von 
jedem  beigesleuerlen"  von  dem  Erklärer  ergänzt. 
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men.  Kin  Mitglied  eines  solchen  Vereins  von  Kaufleiiteu,  wel- 
ches unehrlich  verfährt,  wird  vom  Gewinne  ausgeschlossen;  ein 
unfähiges  muss  das  Geschäft  durch  einen  andern  führen  lassen. 
Für  Kaufleute,  welche  sich  verhinden ,  um  Waaren  durch  einen 
übermässigen  Preis  auszuscliiiessen  oder  sie  dazu  verkaufen,  ist 
die  höchste   Geldstrafe  festgesetzt  ^ ). 

Wenn  die  vorhergehenden  Gesetze  die  Stellung  der  Kauf- 
leute im  Indischen  Staate  und  die  von  ihnen  verlangten  Eigen- 
schaften darstellen  und  die  Vorschriften  mittheilen,  welche  für 
die  Verhältnisse  der  sich  zu  gemeinschaftlichen  Unternehmungen 
vereinbarenden  Kaufleute  gelten  ,  so  betreffen  die  folgenden  nur 
Beziehungen  einzelner  Kaufieute  ihren  Geschäftsgenossen  gegen- 
über. Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  x4ngaben  des  spätem 
Gesetzbuchs  über  diesen  Gegenstand,  weil  sie  die  vollständigsten 
sind").  Ein  Kaufmann,  der  den  Preis  einer  VVaare  erhalten  hat 
und  uuterlässt  sie  dem  Käufer  zu  überliefern,  soll  gezwungen 
werden,  dieselbe  abzuliefern,  zugleich  mit  einer  Entschädigung 
(für  die  Mchtablieferung).  Wenn  der  Käufer  ein  Ausländer  ist, 
dann  soll  der  im  Auslande  gewöhnliche  Gewinn  (hinzugefügt 
werden).  Es  kann  der  Wiederverkauf  von  schon  verkauften 
Waaren  stattfinden,  wenn  der  ursprüngliche  Käufer  sie  nicht  an- 
nehmen will.  Wenn  Schaden  durch  die  Schuld  des  Käufers  ent- 
steht, soll  dieser  ihn  tragen.  Jeder  Schaden,  welcher  Waaren 
durch  eine  Handlung  des  Herrschers  oder  durch  Zufall  zuge- 
füs^t  wird,  soll  der  Verlust  des  Verkäufers  sein  (wenn  er  seinen 
Verkauf  nicht  bereut),  und  wenn  er  versäumt  hat,  die  Waare  ab- 
zuliefern ,  wenn  sie  verlangt  wird.  Wenn  Jemand  eine  W^aare 
verkauft,  die  schon  einem  andern  verkauft  worden  ist,  oder  eine 
beschädigte  Waare  als  nicht  beschädigt  verkauft,  soll  die  Geld- 
busse der  doppelte  Werth  (des  verkauften  Artikels)  sein.  Ein 
Kaufmann,  welcher  aus  Unwissenheit  über  das  Steigen  und  Fallen 
der  Preise  einen  Kauf  macht,  darf  denselben   dennoch  nicht  rück- 


1)  Ueber  die  höchste  Geldstrafe  weichen  die  beiden  Gesetzbücher  von 
einander  ab.  Nach  dem  altern  V'III ,  138  beträgt  sie  lausend  pana,  dagegen 
nach  dem  Jüngern  II,  365  zehntausend  und  achtzig.  Nach  beiden  (\  III,  136  u. 
II,  364)  hat  ein  kupfernes  pana  das  Gewiclit  eines  karsha.  Nach  dem  al- 
tern heissl  es  auch  karshiipana,  siehe  meine  ,,Ind.  Alt."  II,  S.  454,  N.  6. 
Ein  karsha  hat  das  Gewicht  von  175  oiler  176  Gran.  Harshapana  ist  daher 
ein  zusammengesetztes  Wort  und  muss  ursprünglich  ein  Stück  Hupfer  von 
jenem  Gewichte  und  \"\'erthe  bedeutet  haben  ,  ehe  es  für  kupferne  Münzen 
in  Gebrauch  gekommen  war. 

2)  Jägnav.  dh,  c.  II,  254 — 258.  f'ie  eingeklammerten  Worte  sind  Er- 
gänzungen des  Erklärers.  Einige  von  den  obigen  Vorschriften  müssen  we- 
gen des  Zusammenhanges  später  wiederholt  werden.  Die  Bestimmung  ebend. 
263,  dass  Personen,  die  gebrauchte  Sachen  verkaufen,  eingekerkert  werden 
können,  bezieht  sich  natürlich  nicht  ausschliesslich  auf  Kauf leute  ,  und  lässt 
sich  kaum  durch  die  Voraussetzung  rechtfertigen,  dass  diese  Strafe  nur  dann 
verhängt   wurde,  wenn  eine  betrügerische  Absicht  obwaltete. 
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gängig  machen;  wenn  er  dieses  tLut,  wird  er  bestraft  mit  dem 
sechsten  Theile  (des  Preises). 

Die  noch  übrigen  hierher  gehörigen  Gesetze  sollen  einem 
dreifachen  Zwecke  \  orschub  leisten.  Sie  theilen  erstens  die 
Massregeln  mit,  welche  ein  indischer  König  zti  treffen  hat,  um 
die  Richtigkeit  der  Maasse  und  Gewichte  und  den  vollen  VVerth 
der  Münzen  aufrecht  zu  erhalten;  sie  machen  uns  zweitens  be- 
kannt mit  den  Obliegenheiten  der  Beförderer  von  VVaaren  zu 
Lande  und  zu  Wasser  und  mit  den  Frachtgebühren,  welche  die 
Handelsleute  jenen  für  ihre  Uülfsleistungen  zu  gewähren  haben; 
sie  geben  drittens  Auskunft  über  die  Abgaben,  welche  die  Kauf- 
leute an  die  Regierung  zahlen  mussten,  und  über  die  Bestrebun- 
gen indischer  Könige  durch  Festsetzung  von  Preisen,  einerseits 
den  Kaufleuten  einen  angemessenen  Gewinn  zu  verschaffen  und 
andererseits  ihre  übrigen  Unterthanen  vor  Uebervorth eilungen  von 
Seiten   der  Kaufleute  zu   schützen. 

Hinsichts  des  ersten  Punktes  bekunden  beide  Gesetzbücher 
eine  sehr  lobenswerthe  Sorgfalt  der  Gesetzgebung  für  die  Auf- 
rechterhaltung eines  gesetzmässigen  Handelsbetriebs.  Der  König 
hat  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Maasse  und  Gewichte  ge- 
hörig bezeichnet  und  alle  sechs  Monate  wieder  untersucht  wer- 
den müssen  ^).  Wer  durch  Maass  oder  Gewicht  um  den  sechsten 
Theil  betrügt,  muss  zwei  hundert  pana  Strafe  bezahlen  und  im 
Verhältnisse,  wenn  er  um  mehr  oder  weniger  betrügt').  Wer 
eine  Wage,  ein  Maass  oder  eine  Münze  verfälscht  oder  diese 
anwendet,  muss  es  mit  der  Erlegung  der  höchsten  Geldstrafe 
büssen  3).  Es  waren  Prüfer  der  Münzen  angestellt;  wer  eine 
richtige  für  falsch  oder  eine  falsche  für  richtig  erklärt,  dem 
wurde  die  höchste  Geldstrafe  auferlegt. 

Die  Fracht  für  die  Beförderung  der  Waaren  war  zweitens 
durch  Gesetze  festgesetzt.  Für  die  Beförderung  derselben  auf 
grossen  Flüssen  richteten  sich  die  Frachtsätze  nach  der  \  er- 
schiedenheit  der  Jahreszeiten  und  der  Oertlichkeiten  *).  Für  das 
Uebersetzen  von  Waaren  über  Flüsse  wurde  für  schwer  beladene 
Wagen  das  Fahrgeld  nach  dem  Werthe  der  Waaren  regulirt;  für 
die  unbeladenen  wurde    nur    ein    geringes    bezahlt^).     Ein  Fuhr- 


1)  Man.  db.  9.  VIII,  403. 

2)  Jag;nav.  db.  9.    II,   244. 

3)  Ebendas.  II,  240  u.  24l.  Das  hier  für  Münzen  gebrauchle  Wort 
lautet:  nänaka.  ich  babe  in  meinen  Ind.  Alleilh.  II,  S.  575  i\.  5  von  die- 
sem Namen  gehandelt  und  gezeigt,  dass  ibr  Name  nicbt  von  dem  der  Göttin 
Nanaia  auf  den  indosi<ylbiscben   .Vliinzen  abzuleiten   sei. 

4)  Man.  db.  c.  VllI,  406.  Kullilka  Bbatta  erläutert  diese  Bestimmung 
dahin,  dass  dabei  auf  die  Stärke  der  Strömung  Kücksicbl  genommen  werden 
müsse,  sowie  darauf,  ob  es   die   trockene   Sommerzeit  oder  die  Regenzeit  sei. 

5)  Ebend.  404  u.  405.  Die  übrigen  Bestimmungen  über  das  Fahrgeld 
für  Menschen  können  weggelassen  werden,  weil  diese  zum  kleinsten  Theile 
Handelsreisende  gewesen  sein  werden. 
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mann,  welcher  LaudzÖlle  erhebt,  indem  er  sie  als  Fahrgeld  be- 
zeichnet, muss  dafür  eine  Geldbusse  von  10  paiia  entrichten  '). 
Der  Besitzer  eines  Wagens,  der  sich  verpflichtet  hatte,  VVaaren 
für  eine  nach  der  Entfernung  der  Orte  oder  der  Zeit  festgesetzte 
Fracbt  irgendwohin  zu  befördern  und  in  Beziehung  auf  die  Zeit 
und  den  Ort  seine  \erpflichtung  nicht  erfüllt,  erhält  die  Fracht 
nicht.  Dieses  letztere  Gesetz  setzt  einerseits  eine  regel- 
mässige, durch  eigens  sich  damit  abgebende  Fuhrleute  bewerk- 
stelligte Beförderung  der  VVaaren  zwischen  den  verschiedenen 
Städten  des  Festlandes  voraus  -)  ;  andererseits  bezeigt  dieses  Ge- 
setz, dass  dieser  Verkehr  durch  gesetzliche  Bestimmungen  ge- 
resrelt  und  durch  sie  die  Verpflichtungen  und  die  Rechte  der 
Kaufleute  und  der  von  ihnen  benutzten  Gehülfen  genau  abge- 
gränzt  und   gesichert  waren. 

Bei  der  Beförderung  der  Waaren  auf  dem  Meere  galten 
nicht  die  für  die  Fortschaft'ung  derselben  zu  Lande  festgesetzten 
Frachtpreise  3).  Der  dafür  angegebene  Grund  ist,  dass,  weil 
der  Gang  der  Schifl^e  auf  dem  Meere  vom  Winde  abhängig  und 
nicht  von  den  Leuten  nach  ihrem  Willen  gelenkt  werden  könne, 
es  kein  Wegemaass  srebe ,  wie  auf  den  Flüssen,  nach  welchem 
die  Frachten  berechnet  werden  können  ^).  Bei  Verträgen  dieser 
Art  gelten  die  Aussagen  von  Männern,  welche  der  Meeresfahrten 
kundig  waren  und  es  wussten,  wie  die  Fracht  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeit  und  die  Entfernung  des  Ortes  zu  regeln  sei;  diese 
Aussagen  gelten    auch    bei    Gerichten    als  gültige  Richtschnur^). 


1)  Jägoav.  dh.  9.  II,  263. 

2)  Man.  dh.  c.  V'III,  156.  Der  Erklärer  erläutert  diese  Bestimmung 
durch  folgende  Beispiele  :  Wenn  der  Besitzer  eines  Wagens  öbernimmt,  Salz 
oder  etwas  anderes  nach  Varänaci  zu  führen  ,  soll  er  so  oder  soviel  Geld 
dafür  erbalten  ;  dieses  ist  eine  Bestimmung  nach  dem  Orle.  Wenn  er  sieb 
verpflichtet,  Waaren  innerhalb  eines  Monates  abzuliefern,  soll  er  so  oder  so- 
viel Fahrgeld  erhalten;   dieses  ist  die  ßestimmang  der  Fracht  nach  der  Zeit. 

3)  Man.  dh.  9.  VIII,  406. 

4)  Nach  dem  Commentare  Kulliika  Bhatta's  zu  d.  Stelle. 

5)  Man.  dh.  c.  VIII,  157.  In  der  Auffassung  dieser  Stelle  glaube  ich 
sowohl  von  dem  indischen  Erklärer,  als  von  Sir  William  Jones  in  seiner 
l'eberselzung  dieses  Gesetzbuchs  und  von  Burnouf  in  J.  M.  Pardessus' 
CollectioD  des  lois  maritimes  MII,  p.  386  abweichen  zu  müssen;  sie  sind 
beide  dem  Erklärer  gefolgt.  Dieser  erklärt  samudrajanakucalaih  durch 
geschickt  in  Reisen  auf  Wegen  des  Festlandes  nnd  V\  egen  des  Meeres ; 
seine  Worte  lauten  :  stbalapalhagalapathajänanipunaih  ;  er  schiebt  daher  will- 
kürlieh das  Wort  Festland  in  den  Text  ein.  Auch  stimmt  diese  Auffassung 
besser  mit  der  Ansicht  des  Verfassers  des  Gesetzbuches  öberein,  von  welchem 
406  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  dass  die  daselbst  gegebene  Bestimmung 
nur  für  die  Flösse  gelle  und  eine  Beziehung  auf  das  Meer  dabei  nicht  an- 
nehmbar sei.  Der  Erklärer  bemerkt  dazu,  es  solle  in  solchen  Fällen  die 
herkömmliche  Fracht  angenommen  werden.  Für  die  Beförderung  der  Waa- 
ren auf  den  Flüssen  waren  wahrscheinlich  Tarife  abgefasst ,  in  denen  nach 
der  Entfernung  der  grösseren  Schwierigkeit  oder  Leichtigkeit  der  Fahrt  und 
der  Verschiedenheit  der  Jahreszeiten   die  Fracht  genau  angesetzt  war. 
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Wenn  auf  einem  Schiffe  etwas  durch  die  Scliuld  des  wSchiffers 
verloren  ging-,  so  musste  der  Verlust  geiiieinseliaftlicli  von  ihnen 
ersetzt  werden,  indem  jeder  nach  dem  Verhältniss  seities  Antheils 
dazu  heitrug^;  diese  \'er|)flichtiing  fiel  dagegen  weg,  wenn  der 
Verlust  durch  einen  Sturm  oder  andere  vom  Willen  der  Schiffer 
unabhängige  Ereignisse  verursacht  wurde.  Hei  dar  Bestimmung 
der  Höhe  der  Fracht  hei  Seefahrten  wurde  es  wohl  zuerst  dem 
Kaufmann  und  dem  Besitzer  des  Schiffes  überlassen,  einen  Ver- 
trag zu  sciilicssen  und  in  Fällen  von  Streitigkeiten  zwischen 
ihnen  werden  Experten  zu  Rathe  gezogen  worden  sein.  In  dem 
ältesten  Gesetzbuche  werden  die  Seefahrer  Dasa  genannt;  die 
mit  dem  Schiffe  Reisenden  dagegen  naujajln.  Aus  dem  Gebrauche 
des  ersten  Worts  kann  geschlossen  werden,  dass  in  der  altern 
Zeit  die  Seeleute  aus  einer  verachteten  Kaste  genommen  wurden  ; 
später  scheinen  sie  mehr  geachtet  worden  zu  sein,  wenigstens 
nach   der  Ansicht  des   Scholiasten  '). 

AucI»  in  den  obigen  Bestimmungen  gibt  sicli  die  Gesetzlich- 
keit kund,  welche  alle  Seiten  des  altindischen  Lehens  durch- 
dringt. Die  eigentliche  Heimath  der  indischen  Kultur,  Hindu- 
stän  und  in  ihm  besonders  Madhjade^a,  von  wo  aus  die  arischen 
Inder  nicht  sowohl  durch  die  Gewalt  der  Waffen,  als  durch  ihre 
üeherlegeuheit  in  der  Erkenntniss  des  Göttlichen,  der  Götter- 
verehrung und  der  Wissenschaft,  sowie  in  den  Künsten  des  Le- 
bens sich  das  südliche  Land  unterworfen  haben,  ist  von  der  Na- 
tur auf  das  Freigebigste  ausgestattet  und  besitzt  mehrere  grosse 
schiffhare  Flüsse,  deren  Wichtigkeit  für  den  Handel  sich  geltend 
machen  musste,  sobald  sich  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  des  weiten  Landes  entwickelt  hatte.  Es  musste 
daher  auch  das  Bedürfniss  eintreten,  ilire  Benutzung  von  den  Kauf- 
leuten durch  gesetzliche  Anordnungen  zu  regeln,  um  sie  einer- 
seits vor  unbilligen  Forderungen  der  Schiff'er  zu  schützen,  anderer- 
seits aber  auch  diesen  ihre  Rechte  zu  wahren.  Bei  diesen  Be- 
stimmungen finden  wir  die  nöthige  Rücksicht  auf  die  eigenthüm- 
lichen  Verhältnisse  der  indischen  Länder  genommen.  Solche  Be- 
stimmungen wurden  auch  für  die  Verschickung  von  Waaren  auf 
Landstrassen  nöthig.  Ich  hahe  anderswo  gezeigt  2),  dass  die 
Inder  es  frühe  verstanden,  Landstrassen  zu  bauen  und  für  die 
spätere  Zeit  erfahren  wir '  von  dem  alle  übrigen  griechischen 
Berichterstatter  von  indischen  Dingen  durch  die  Genauigkeit  und 
den  Umfang  seiner  Kenntnisse  davon  übertreffenden  Megasthenes, 
dass  eine  grosse  Strasse  von  dem  westlichen  Grenzflusse  Indiens 
his  zur  Hauptstadt  der  Prasier  Palibothra  führte.  Es  unterliegt 
wohl   keinem   Zweifel,  dass  diese   Strasse  bis   zu  den  Mündungen 


1)  Man.  (Ih.  c.  VIII,  408  u.  409. 

2)  Siebe  meine  Ind.  Alt.  II,  S.  521  ;  dann  S.  524,  wo   die  einzelnen  Aq- 
gaben   von  dieser  Strasse  raitgetheilt  und  erläutert  sind;  endlich  S.  258. 
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des  Ganges  fortgeführt  war  und  diiicli  andere  Strassen  die  wicli- 
tigsten  wStädtc  der  indisclien  Länder  mit  einander  verkehrten. 
Der  für  das  Wohl  seiner  ünterthanen  so  eifrig  sich  bestrebende 
A^oka  hatte  an  den  Landstrassen  in  der  Entfernung  von  einem 
halben  kroga  Brunnen  graben  und  Haine  von  Mango-  und  Feigen- 
bäumen pflanzen  lassen,  damit  die  Reisenden  ihren  Durst  löschen 
und  von  den  Mühseligkeiten  ihrer  Reisen  ausruhen  könnten.  — 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Benutzung  des  Oceans  für  die 
Versendung  von  Handelsgütern.  Wenn  es  dem  europäischen 
Geiste  gelungen  ist,  durch  seine  Erkenntniss  der  Naturkräfte  und 
ihrer  Gesetze  das  stürmische  Meer  sich  unterwürfig  zu  machen 
und  der  Gewalt  der  Stürme  siegreich  Trotz  zu  bieten,  so  waren 
in  jenem  fernen  Alterthum  die  Menschen  noch  der  Naturgew^alt 
unterthänig  und  die  BeschifFung  des  Meeres  voll  Gefahren.  Der 
Erfolg  von  Seereisen  war  unsicher.  Das  Gesetz  musste  daher 
den  Verhältnissen  zwischen  den  Kaufleuten  und  den  Seefahrern 
einen  freiem  Spielraum  lassen  und  dem  ürtheile  der  Sachkun- 
digen musste  manches   überlassen   werden. 

Der  dritte  Punkt,  über  welchen  die  Gesetzbücher  uns  be- 
lehren, ist  das  Verhältniss  der  Regierung  der  Kaufmannschaft 
gegenüber.  Nach  genauer  Erwägung  der  Entfernung  der  Oerter, 
aus  welchen  die  Waareu  herbeigeführt  worden  waren  oder  nach 
welchen  sie  ausgeführt  werden  sollten;  ferner  der  Dauer  der  Zeit, 
während  welcher  sie  aufbewahrt  worden  waren  und  der  Unko- 
sten, welche  die  Aufbewahrung  verursacht  hatte;  endlich  des 
Gewinnes,  welchen  der  Verkauf  der  Waaren  bringen  würde,  he- 
ätimmt  der  König  die  Einkaufs-  und  Verkaufspreise  aller  Gegen- 
stände des  Handels^).  Diese  Bestimmung  wurde  nach  dem  Ver- 
laufe von  fünf  Tagen  oder  nach  dem  Ende  jedes  fünften  Monats 
wiederholt-).  Es  wurde  dabei  das  Gutachten  von  Kaufleuten 
eingeholt.  An  den  Waaren  des  eigenen  Landes  sollte  der  Kauf- 
mann fünf  vom  hundert  verdienen;  an  ausländischen  zehn  von 
hundert,  wenn  er  sie  sogleich  verkauft  3).  Wenn  diese  Maass- 
regel nach  europäischen  BegriiFen  als  ein  ungerechter  Eingriff 
in  die  freie  Bewegung  des  Handels  getadelt  werden  muss,  so 
lässt  sie  sich  unter  den  drei  folgenden  Gesichtspunkten  recht- 
fertigen. Durch  diese  Beschränkung  konnten  erstens  die  eigenen 
ünterthanen  vor  Uebervortheilungen  von  Seiten  der  einheimischen 
und  ausländischen  Kaufleute  geschützt  werden.  Zweitens  wurde 
den  letztern,  wenn  sie  weite  und  mühselige  Reisen  unternommen 
hatten,  ein  angemessener  Gewinn    für  ihre  Mühen  durch  das  Ge- 


1)  Man.  dh.  (;.  VIII,  401  und  402. 

2)  Jägnav.  dh.  q.  li,  251.  iVach  dieser  Steile  geschah  diese  Fest- 
stellung täglich  und  nach  261  eignete  sich  der  König  den  zwanzigsten  Theil 
des  Preises  zu. 

3;  Ebendas.   II,  252. 
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setz  bewilligL  Es  inusste  drittens  den  KÖnig^en  daran  gelegen 
sein,  dass  fremde  Kaufleiite,  welche  ihre  Reiche  besuchten,  von 
ihren  Unterthanen  nicht  durch  uumässige  Forderungen  benach- 
theiligt  wurden.  In  üebereinstimmung  mit  diesem  Grundsatze 
wird  verordnet,  dass  ein  König,  nachdem  er  die  Kosten  der 
Waaren  hinzugerechnet  hatte,  einen  Preis  festsetzen  sollte,  wel- 
cher den  Käufern  und  V^erkäu fern  erwünscht  war').  Die  Kosten 
sind  nach  dem  Erklärer  die  Fracht,  die  Zölle  und  andere.  Nach 
denselben  Erwägungen,  nach  welchen  die  Preise  der  Waaren  von 
den  Königen  regulirt  wurden,  bestimmten  sie  auch  die  Abgaben, 
welche  von  den  Handelsleuten  entrichtet  werden  mussten^).  Da- 
bei gilt  der  Grundsatz,  dass  sowohl  der  König  als  die  Kauf- 
leute und  die  übrigen  unterthanen,  welche  von  dem  Ertrage  ihrer 
Arbeiten  leben,  einen  ihren  Leistungen  angemessenen  Gewinn 
erhalten  sollen  ^).  Auch  bei  diesen  Bestimmungen  sollen  Sach- 
kundige zu  Rathe  gezogen  werden,  welche  die  Preise  der  Waa- 
ren kennen  *).  Der  König  nahm  den  zwanzigsten  Theil  des 
reinen  Gewinns  für  sich  in  Anspruch.  Wenn  ein  Kaufmann  aus 
Gewinnsucht  Handelsartikel  ausführt,  deren  Ausfuhr  verboten  ist 
und  bei  welchen  der  König  das  Verkaufsrecht  sich  vorbehalten 
hat,  sollen  alle  diese  Waaren  confiscirt  werden.  Handelsleute, 
welche  der  Entrichtung  der  Zolle  sich  dadurch  zu  entziehen  ver- 
suchen, dass  sie  zur  unrechten  Zeit  sich  einstellen  oder  das 
Zollamt  umgehen,  die  zu  verbotenen  Zeiten  kaufen  oder  ver- 
kaufen oder  endlich  die  Zahl  der  Waaren  unrichtig  angeben, 
müssen  den  achtfachen  Werth  derselben  als  Strafe  erlegen.  Wenn 
erwogen  wird,  dass  auch  in  europäischen  Staaten  Handelsartikel, 
die  zu  den  unentbehrlichsten  Bedürfnissen  des  (äglichen  Lebens 
gehören,  z.  ß.  Salz  und  Tabak,  ausschliesslich  von  den  Regie- 
rungen verkauft  werden,  wird  man  das  von  den  indischen  Köni- 
gen beanspruchte  Recht  von  gewissen  Waaren  sich  das  Verkaufs- 
recht vorzubehalten  als  einen  sehr  massigen  Gebrauch  ihrer  Ge- 
walt betrachten.  Auch  bei  uns  kommen  Ausfuhrverbote  von  ge- 
wissen Gegenständen  des  Handels  vor  und  die  Strafen  für  die 
Uebertretungen  der  Zollgesetze  sind  bei  uns  nicht  weniger  strenge, 
sodass  in  diesen  Beziehungen  die  altindische  Handelsgesetzge- 
bung einen  Vergleich  mit  der  unsrigen  nicht  zu  scheuen  braucht 
und  behauptet  werden  darf,  dass  in  altindischen  Staaten  der 
Handel  durch  sie  in  seiner  freien  Bewegung  keineswegs  ge- 
hemmt worden   ist.      Es    muss    ihr  nachgerühmt  werden,    dass  sie 


1)  Ebendas.  II,  256 

2)  Man.  dh.  q.   VIII,  427  u.  488. 

3)  Man.  dh,  c.  VIII,  128,  wo  nicht  der  Kuiifaiaiin  allein  genannt  wird, 
sondern  auch  der  Verrichler  von  Werken,  JNach  dem  Coinnienlare  sind  auch 
Ackerbauer  und  andere  ahnliche  Menschen   zu  verstehen. 

4)  Ebend.   \III,  398-400  und   Ja^-nav.  dh.  c.   II,  261—262. 
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sich  zur  Aufgabe  stellte,  der  üoredliclikeit  im  Handel  durch  zum 
Theil  strenge  vStrafen  zu  steuern.  WeT  durch  Beimischung  von 
zu  ihnen  nicht  gehörigen  Bestandtheilen  verfälschte  Waareu  als 
unverfälschte  oder  wertlilose  als  werthvolle  verkauft,  wer  sich 
eines  falsciien  Gewichts  oder  Maasses  bedient  oder  die  iMängel 
der  Waaren  verheimlicht,  wird  bestraft  ^).  Wer  eine  umgetauschte 
VVaare  unter  Siegel  oder  verfälschte  Waare  in  einer  Hülle  ver- 
kauft oder  zum  ünterpfande  gibt,  muss  eine  Geldbusse  dafür 
entrichten  - ).  Die  Geldbussen  sind  diese:  Wenn  der  Werth 
unter  einem  pana  ist,  beträgt  sie  fünfzig  pana;  wenn  ein  pana, 
hundert  pana;  wenn  zwei  pana,  zweihundert  pana;  die  Geldbusse 
steigt  im  Verbältniss  des  VVerthes.  Die  höchste  Geldstrafe  wird 
denen  aufgelegt,  welcbe,  obwohl  bekannt  mit  dem  Steigen  und 
Fallen  der  Preise,  sich  zum  Nacbtheile  der  Arbeiter  und  Künst- 
ler verbinden,  um  Preise  nach  ibrem  Gutdünken  festzustellen. 
Strafbar  ist  auch  ein  solcher  Kaufmann,  der  Käufern,  die  den- 
selben Preis  bezahlen,  Waaren  besserer  oder  schlechterer  Art, 
oder  W^aaren  zu  verschiedenen  Preisen  verkauft.  Für  das  letz- 
tere Vergehen  und  für  die  Verfälschung  der  Waaren  wird  die 
erste  oder  die  mittlere  Geldstrafe  auferlegt.  Die  erstere  beträgt 
zwei  bundert  und  fünfzig,  die  letztere  fünf  hundert  pana.  Es 
möge  noch  erwähnt  werden,  dass  dieselbe  Strafe  auch  6er  er- 
legen muss,  der  Edelsteine  durchbohrt  oder  Perlen  durch  ver- 
kehrte Durchbohrung  verschlechtert  ^).  Ein  solcher,  welcher 
Heilmittel,  Oelwaaren  oder  Salz  oder  Wohlgerüche  oder  Korn 
oder  Zucker,  oder  andere  verkauf  bare  Gegenstände  verfälscht, 
wird  zu  einer  Geldbusse  von  sechzehn  pana  verurtheilt.  Wer  bei 
Erde,  Leder,  Edelsteinen,  Garn,  Eisen,  Holz,  Rinde  oder  Kleidern 
schlechter  Waare  das  Ansehen  von  guter  gibt,  den  triflPt  das 
Achtfache  des  Verkaufes  als  Strafe.  Es  ist  schon  früher  er- 
wähnt worden,  dass  wer  durch  falsches  Maass  oder  Gewicht  um 
den  achten  Theil  betrügt,  eine  Geldbusse  von  zwei  hundert  pana 
entrichten  muss  und  im  Verbältniss   mehr  oder  weniger  nach  dem 


1)  Man.  db.  c.  VIII,  209  u,  IX,  280;  dann  Jag:,  dh  9.  II,  244.  In 
der  ersten  Stelle  heisst  es,  dass  entfernte  und  veiborgenc  VN'aaren  nicht  ver- 
kauft werden  dürfen  ,  welches  darin  seinen  Grund  haben  wird  ,  dass  dadurch 
ihre    Fehler  leicht  verheimlicht   werden  könnten. 

2)  ii\g.  dh.  c.  II,  247—249.  Der  Erklärer  führt  für  den  ersU-n  Fall 
als  Beis|)iele  an  Krystalle  statt  Juwelen  in  einem  Korbe  und  für  den  zweiten 
Fall  Kampher  oder  Moschus.  E.  Roer's  Uebersetzung  dieser  Stelle:  ,,For 
hira  who  cbanges  a  covered  basket,  or  wbo  gives  in  pledge  or  sells  coun- 
terl'eit  drugs  in  a  wrapper  etc."  verträgt  sich  nicht  mit  den  Worten  des 
Textes.  Sarabhanda  bedeutet  ein  natürliches  Gerälh  zur  Aufbewahrung  von 
Gegenständen,  z.  B.  ein  Sack  aus  einer  Haut  zur  Aufbewahrung  von  Moschus. 
In  dei'jselben  Gesetzbuche  wird  ausserdem  24l  bestimmt,  dass  der  Prüfer  von 
Münzen,  welcher  eine  richtige  Münze  für  falsch  erklärt,  oder  eine  falsche 
für  richtig,  die  höchste  Strafe  zahlen   soll. 

3)  Man.  dh.  9.  VIII,  138. 
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verscbiedenen  Wertbe  des  Gegenstandes').  Es  möge  scbliesslibh 
daran  erinnert  werden,  dass  in  dem  jungem  Gesetzbuclie  die 
Verhältnisse  der  Käufer  und  Verkäufer  zu  einander  und  der  zu 
gemeinscliaftlichen  Unterneiimuugen  sich  verbindenden  Handels- 
leute durch  gesetzliche  Bestimmungen  geregelt  sind. 

Die  vorhergehende  Darstellung  der  altindischen  Handelsver- 
fassung veranlasst  folgende  allgemeine  Bemerkung.  um  sie 
richtig  zu  beurtbeilen ,  müssen  wir  vor  allen  Dingen  den  euro- 
päischen Älaassstab  aus  der  Hand  legen  und  uns  im  Geiste  nach 
dem  fernen  Lande  und  in  die  frühe  Zeit  versetzen,  für  welche 
sie  bestimmt  war.  Trotzdem,  dass  die  altindische  Staatsverfas- 
sung durch  das  Kastensystem  den  Eindruck  eines  künstlichen 
Organismus  macht,  darf  angenommen  werden,  dass  die  Sitten 
schlicht  und  im  Allgemeinen  unverdorben  zu  den  Zeiten  waren, 
in  welchen  die  zwei  ältesten  Gesetzbücher  zusammengestellt 
wurden.  Dieser  Zustand  der  Sitten  wird  auch  dem  Handel  zu 
statten  gekommen  sein.  Bei  dem  auswärtigen  Handel  mit  Vorder- 
indien betheiligten  sich  fremde  Völker  in  kaum  bemerkbarer 
Weise  und  die  Beziehungen  der  einheimischen  Kaufleute  zu  ein- 
ander waren  wenig  verwickelter  Art.  Zwei  vom  Handel  un- 
trennbare Missstände:  üebervortheilungen  und  Verfälschungen 
der  Waaren  werden  damals  noch  zu  den  seltenen  Ausnahmen  ge- 
hört haben,  üeber  die  Zahl  der  Artikel,  die  zu  jener  Zeit  Ge- 
genstände des  Handels  bildeten,  lässt  sich  kein  genügendes  Ur- 
theil  fällen,  weil  in  ilo^w  ältesten  einheimischen  Schriften  nur 
dürftige  Angaben  darüber  enthalten  sind  und  das  brauchbarste 
Hülfsmittel,  nämlich  die  Aufzählung  der  von  den  indischen  und 
den  fremden  Völkern  dem  Könige  Judbishthira  bei  seinem  Krö- 
nungsopfer gebrachten  Geschenke  keineswegs  als  vollständig 
gelten  kann-).  Es  leidet  jedoch  keinen  Zweifel,  dass  die  Zahl 
der  damals  in  den  Handel  gekommenen  Waaren  keine  sehr  be- 
trächtliche war.  Für  jene  Zeit  konnten  daher  die  einfachen, 
meist  allgemein  gehaltenen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den 
Handel  genügen,  die  uns  in  jenen  zwei  Gesetzbüchern  vorliegen. 
Seitdem  hat  der  Handel  einen  riesenhaften  Aufschwung  genom- 
men und  bildet  nebst  der  Industrie  die  eigentlichen  Angelpunkte, 
um  welche  sich  die  Politik  der  neuem  Staaten  dreht.  Von  ein- 
ander weit  entfernte  und  durch  Abstammung,  Sprache,  Religion, 
Gesetze  und  Sitten  sehr  verschiedene  Völker  treiben  Handel  mit 
einander;  die  Verbältnisse  der  ihnen  entsprossenen  Handelsleute 
und  die  Beziehungen  derselben  zu  ihren  Geschäftsgenossen  sind 
daher  höchst  mannigfaltiger  und  verwickelter  Art  geworden. 
Ausser  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen   leistet  in  der  neuern  Zeit 


1)  Siehe  oben  S.  429. 

2)  \'oii  diesem  sich  in  .Mahäbbarata    befindenden   Verzeichnisse    habe  ich 
gehandelt  in  meiner  Ind.  Alterth.  II,  S.  515. 
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dem  Handel  >'orscliub  der  zwar  schon  ältere,  dem  Altorthum 
jedoch  unbekannte  Gebraucli  der  Wechsel,  durch  welche  sowohl 
die  Bezahlung-  der  Waaren,  als  das  Reisen  sehr  erleichtert  wird. 
Wenn  einerseits  der  Handel  einen  grössern  oder  kleinern  Theil 
der  Bevölkerung-  eines  Landes  ernährt  und  einen  kleinern  Theil 
desselben  bereichert,  so  führt  der  reiche  Gewinn,  den  er  bringt, 
mehrere  Nachtheile  herbei:  gewagte  JSpeculationen ,  dadurch  be- 
wirkte Verluste  und  Bankrotte,  Betrügereien  und  Verfälschungen 
der  Waaren;  die  letztern  sind  zum  Theil  so  raftinirt,  dass  sie 
nur  von  Kennern  der  Chemie  oder  Technologie  aufgedeckt  wer- 
den können.  Die  Zahl  der  Waaren  ist  jetzt  so  angewachsen, 
dass  es  höchst  schwierig  sein  würde,  sie  sämmtlich  aufzuzählen. 
Kine  unausbleibliche  Folge  von  diesem  so  sehr  veränderten  Zu- 
stand des  Handels  ist  die  gewesen,  dass  die  neuere  Handels- 
gesetzgebung viele  Punkte  berücksichtigen  muss ,  welche  den 
indischen  Gesetzgebern  fremd  geblieben  sind,  und  dass  das  Han- 
delsrecht zu  einem  besondern  Zweige  des  Rechts  ausgebildet 
worden  ist.  In  üebereinstimmung  hiermit  finden  wir,  dass  in 
solchen  neuern  Staaten,  in  welchen  der  Handel  sich  einer  grösseren 
Blüthe  erfreut,  dieser  in  allen  seinen  einzelnen  Erscheinungen 
durch  besondere  Gesetzbücher  geregelt  ist  und  dass  besondere 
Minister  die  Interessen   desselben   wahrnehmen. 
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PIlönikische  Analecten. 

Von 
Br.  O.  Blau. 

3. 

üer  Opfertarif  von  Carthago, 

Davis,  Carthage  and  her  remains.   London   1861.  S.  296  ff. 

Von  grossester  Bedeutung  für  die  pliönikiscbe  Altertliums- 
und  Spraebkunde  ist  eine  in  den  Ruinen  Cartliago's  entdeckte 
Opfertafel  5  ein  Seitenstück  zu  der  Opfertafel  von  Marseille. 
Leider  ist  davon  bis  jetzt  nur  ein  Fragment  gefunden  worden 
und  von  Davis  im  vorigen  Jabre  veröfFentlicbt.  Die  von  dem 
Herausgeber  binzugefügte  üebersetzung  und  Erläuterung  ist  völlig 
wertblos:  er  bezieht  den  Inhalt  irrig  auf  Menschenopfer.  Scblim- 
mer  ist,  dass  aucb  die  von  ihm  mitgetbeilte  Copie  allem  An- 
scheine nach  nicht  treu  ist,  da  er  nicht  bloss  ausdrücklieb  an- 
gibt, sondern  aucb  durch  seine  üebersetzung  beweist,  dass  das 
Original  des  Fragmentes  12  Zeilen  enthielt,  während  das  mit- 
getbeilte Facsiniile  deren  nur  11  zählt.  Sehe  ich  recht,  so  ist 
durcb  eine  unverzeihliche  Nachlässigkeit  des  Stechers  der  Platte 
die  7te  Zeile  ausgelassen.  Das  Facsimile  hier  zu  wiederholen, 
unterlasse  ich  desshalb  in  der  Hoffnung,  dass  bald  eine  treuere 
Copie  bekannt  gemacht  wird,  und  vielleicht  aucb  weitere  Frag- 
mente der  Inschrift   zu  Tage  kommen. 

In  ausserordentlich  zierlichen,  reinen  und  deutlichen  Charak- 
teren, deren  Lesung  eine  durcbsicbtige  Worttrennung  vorzüglich 
erleichtert,  entbalten  die  vorliegenden  elf  Zeilen  Bruchstücke  einer 
Verordnung  über  die  von  jedem  Opfer  an  die  Priester  zu  ent- 
ricbtenden  Geld-  und  Naturalabgaben.  Für  das  Verständniss  des 
Einzelnen  leistet  ein  Vergleicb  mit  der  Marseiller  Inschrift  die 
besten  Dienste.  Es  lässt  sich  nämlich  deutlich  genug  erkennen, 
dass  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Opfergattungen 
und  des  Gegenstandes  der  Verordnungen  beide  Inschriften  fast 
ganz  parallel  gehen  und  zwar  entspricht  der  Inhalt  der  einzelnen 
Zeilen  sich  folgendermassen: 
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Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  carthagische  Tarif,  nament- 
lich in  seinem  ersten  Theile  weniger  umfassende  und  weniger 
eingehende  Bestimmungen  entliieit,  als  der  massilische.  Nach 
der  Anordnung  des  letztern  und  nach  der  8ten  Zeile  unsrer  In- 
schrift ist  anzunehmen,  dass  die  Angabe  der  einzelnen  Gebühren 
den  Schluss  der  Zeilen  bildete  und  also  links  von  dem  erhaltenen 
Fragment  die  Ansätze  des  Gewichtes  der  den  Priestern  gehören- 
den Fleischportion  und  der  zu  zahlenden  Geldsumme  standen. 
Denn  dass  eine  solciie  Tarifirung  der  Zweck  unsrer  Inschrift 
war,  leuchtet  aus  der  üeberschrift  Z.  1  und  der  letzten  Zeile  (12) 
deutlich  ein.  In  der  massilischen  Tafel  ist  die  wiederkehrende 
Formel  folgende:  „Bei  einem  Stier  (Kalb,  Widder  u.  s.  w.) 
ohne  Fe  hier,  wenn  er  Brandopfer  oder  volles  Ret- 
tungsopfer ist,  gehören  den  Priestern  an  Geld  10 
(5  u.  s.  w.)  Sekel  für  jedes;  und  vom  Brandopfer  wird 
bei  der  Darbringung  beseitigt  folgende  Abgabe^): 
an  Fleisch  300  (  1  »ö  0  u.  s.w.)  M  i  s  k  a  1 ,  und  zwar  beim 
Brandopfer  geschnitten  und  gebraten^);  die  Haut 
aber  und  das  Gekröse  unddieFüsse  und  die  Fleisch- 
reste gehören  dem    Eigenthümer  des   Opfers. 

Dass  in  der  cartliagischen  Inschrift  die  entsprechende  Formel 
knapper  und  kürzer  ist,  lässt  sich  zwar  erkennen;  doch  lässt 
sich  nicht  sicher  veranschlagen,  wie  viel  an  der  linken  Seite 
gegen  das  Ende  der  Zeile  hin,  verloren  gegangen  sein  mag. 
Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  links  ungefähr  ein  Drittheil  des 
ganzen  Steines  abgebrochen  ist.  Mit  mehr  Sicherheit  lässt  sich 
mit  Hülfe  der  massilischen  Tafel   der  Anfang  der  Zeilen   unseres 


1)  •••nK;y.  t  nNU^^n  jS  nb:'?2r  p%  worllich:  ii(itinofferemlo(nom. 
actionis  v.  fl!:5>n)  amotio  portionis  hujusce.  Nach  t  ist  in  Z.  6  ein  deut- 
liches Interpunktionszeichen ,  daher  es  nicht  mit  'nN\Z3  zur  Bezeichnung  des 
Genitivverhältnisses  zu  verbinden   ist. 

2)  Also  nicht  roh  ausgewogen,  sondern,  worin  ein  grosser  V'orlheil  für 
die  Priester  lag,  Nettogewicht  nach  dem  Zersldcken  und  Braten.  Vergl. 
1  Sara.  2,   15. 
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Textes  wiederherstellen;    wobei  massgebend    für  die  Länge   nach 
rechts  hin   die  4.  und   5.   Zeile  des   Fragments    sein   dürfen. 

Indem  ich  in  Klammern  []  einschliesse ,  was  ich  mit  Sicher- 
heit ergänzen  zu  können  glaube,  lese  ich  die  insclirift  wie 
folgt: 
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und  übersetze : 

Z.  1.  In  Gemäss  lieit  der  Verordnung-  über  die  Abga- 
ben  welche  a  u  f  s  t  e  1 1  [i(3  iV.  iV.  der  Sufel  Solin  des  N,  N ] 

Z.  2.  Bei  einem  Slier  ohne  Fehler,  wenn  er  Brandopfer  ist,  gehört 
die]  Haut  den  Priestern  und  der  Aufbruch  dem 
Eigentliüraer  des   Opfers .] 

Z.  3.  [Bei  einem  Widder  ohne  Fehler,  ivenn  er  Brandopfer ,  gehörl 
das]  Fell  den  Priestern  und  der  Aufbruch  dem 
Eig-entliüinerdes   Opfers ] 

Z.  4.  [Bei  einem  Ziegenbock  oder  einer  Ziege  ohne  Fehler ,  wenn  sie] 
Brandopfer    sind,    gehören    die   Ziegen  feile    den 

Priestern    und   die    [ dem   Eigenlhünier    des 

Opfers ] 

Z.  5.  [Bei  einem  Lamm  oder  einem  Böckchen  oder  einem]  Hammel 
ohne  Fehler,  wenn  sieBrandopfer  sind,  gehören 
die  Felle  den  Prie  [slern  und ] 

Z.  6.  [Bei  irgend  einem  Opfer,  das  da  opfert  einer  der]  arm  an 
Vieh,   gehört   dem   Priester  nichts   davon. 

Z.  7.  [ nicht Abgabe  für  die  Prie- 
ster   ] 

Z.  8.  [Bei  .  .  Fischen {l)  oder]  bei  Federvieh  (wird  entrichtet) 
an   Geld  2  Zur  für  das  Stück. 

Z.  9.  [ Bei  jeglichem  Brandopfer ,  wel jches  einer  darreicht 
den  Göttern  gebührt  den  Priestern  geschnitte- 
nes   und  gebratenes   Fleisch. 

Z.  10.  [  Für  Erstlinge]  die  geweiht  werden,  und  für  ein 
Opfer  von  Lebensmitteln  und  für  ein  Opfer  von 
Oel  [an  Geld?  .  .  .  .] 

Z.  11.  [Und  für  Schmalz]  und  für  Milch  und  für  ein 
Opfer  mit  Spenden  und   für  ein   [Opfer  von  Teig ] 

Z,  12.  [Und  was  Abgaben  betrifft,  die]  nicht  festgesetzt 
sind  in  dieser  Tafel,  so  gibt  man  [nach  dem  Wort- 
laut der  Schrift,  welche ] 

Z.  13.     [.  .  .  N.  N.  der  Sufel,  Sohn  des  N.  N.  und  ihr  Collegium] 

Erläuterungen. 

Z.  1.  nnNU)73n  ni*a.  r\V  kann  nicht  füglich  dem  hebr.  n3^ 
Zeit  gleichbedeutend  sein,  sondern  ist  vielmehr  aus  stat.  constr. 
m:>  von  "nyj  contrahirt.  Auch  in  Z.  1  der  Mars.  Inschrift  wird 
b3>S  '  '  '  '  O'j  „Verordnung  des  Halugbaal"  gestanden  haben,  — 
Bemerkenswerth  ist  die  Pluralbildung  nnNU572  vom  Sing.  DtV/^'i; 
Mars.  1  in  der  Mitte  sind  die  Buchstaben  nn"*  vermuthlich  ein 
Rest  desselben  Wortes.  Es  bezeichnet  in  beiden  Inschriften  in 
nahem  Anschluss  au  den  biblischen  Sprachgebrauch  die  den  Prie- 
stern gebührenden  Abgaben  und  Antheile  vom  Opfer.  —  n]:ü  lUi*, 
wie  Mars.  «3]t2  UJN  bestätigt  den   häufigen   Gebrauch  des  speciell 
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phönikischen  n:lj  in  der  Bedeutung  „aufstellen".  Hierauf  folgte 
der  Name  des  oder  der  Sufeten ,  welche  die  Verordnung  er- 
lassen  hatten. 

Z.  2.  Die  Ergänzung  des  Anfangs  dieser  und  der  folgen- 
den Zeile  ergibt  sich  hauptsachlich  daraus,  dass  die  4.  und  5. 
Zeile  ihren  Anfang  ganz  ohne  Zweifel  aus  Mars.  Z.  7  u.  9  ent- 
lehnen und  hiernach,  um  der  Gleichmässigkeit  der  Phrase  und 
der  gleichen  Länge  der  Zeilen  willen,  der  Anfang  von  Mars. 
Z.  3  in  unserer  zweiten,  der  Anfang  von  Mars.  Z.  5  in  der  3. 
Cartli.  wieder  hergestellt  werden  müssen.  —  bbr)  hier  wie  in  der 
Mars,  hinter  den  Namen  der  Opferthiere,  bezieht  sich  bloss  auf 
deren  körperliche  Vollkommenheit,  synonym  dem  D"^n  im  alt- 
testamentlichen  Opfeiritual.  —  nri:;  dagegen  nehme  ich  mit 
Hitzig  als  synonym  des  hebr.  Jlbb?,  nämlich  als  Zusammenziehung 
aus    myi:i ,    welches    in    gleicher    Weise    partic.    fem.    von    n:^'\: , 

J».x>Oj  „aufsteigen"  wäre,  wie  nVy  von  nbi»  eigentl.  „das  Auf- 
steigende" bedeutet,  und  dann  technischer  Ausdruck  für  Brand- 
opfer wurde.  —  Die  Construction  ]Dt  n3?li:  ÜÜ :  anhebend  wie 
Lev.  I,  3.  10.  14,  weicht  von  der  in  der  Marseiller  Tafel  ge- 
wöhnlichen etwas  ab,  da  dort  durch  die  auseinandergehenden  Be- 
stimmungen über  zweierlei  Formen -des  Opfers,  n^'lix  und  bbs  D:^", 
und  durch  die  zwischen  geschobenen  Ansätze  der  Gebühren  an 
Fleisch  und  Geld,  die  Verordnung  über  die  Ueberbleibsel  des 
Opfers  erst  am  Schluss  der  einzelnen  Sätze  zu  stehen  kommen, 
während  sie  in  dem  carthagischen  Tarif  vorangeschickt  Averden.  — 
In  der  Sache,  dass  die  Haut  des  Opferthiers  beim  Brandopfer 
dem  Priester  zufiel,  stimmt  das  carthagiscke  Gesetz  mit  dem 
mosaischen  (Levit.  7,  8.  Mischna  Zebach.  12,  §.  3),  wogegen  in 
Massilia  die  Haut  dem  Darbringer  des  Opfers  zugesprochen  war. 
—  Dem  letzteren  fielen  nach  carthagischem  Gebrauch  nur  die 
n^^n  zu,  ein  Ausdruck,  der  in  der  massilischen  Tafel  nicht 
vorkommt,  allem  Anscheine  nach  aber  dieselben  anatomischen 
Theile  umfasst,  welche  dort  (Mars.  Z.  4.  6.  8)  durch  önbu;rr 
•nNUin  "«in^NI  Dy''Dm  d.  i.  „Gekröse  (arab.  u^i^) ,  Füsse  und 
Fleischreste"  bezeichnet  werden.  Die  etymologische  Deutung  des 
fraglichen  Ausdrucks  von  aram.  n^n  =hebr.  ^iD'oi  begegnet  sich 
nflt  dem  deutschen  waidmännischen  Worte  ,, Aufbruch",  wel- 
ches ich  in  der  üebersetzung  gewählt  habe,  und  das  in  der  That 
eben  jene  Theile,  als  Lunge,  Magen,  Eingeweide  und  unge- 
niessbare  Abfälle  des  ausgewaideten  Wildes  bezeichnet.  Hebräisch 
würde  nT^HU;   oder  ^jn^iu;  entsprechen  können. 

Z.  3.  Bei  Ergänzung  des  Anfangs  dieser  Zeile  kann  es 
zweifelhaft  bleiben,  welche  Gattung  von  Thieren  hier  genannt 
war.  Die  entsprechende  Zeile  5  der  Marseiller  Inschrift  führt 
hier  Kalb  und  Widder  auf;    in  unserer  Zeile    ist    indess    nur  für 
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eines  oder  das  andere  Raum,  und  nach  Lev.  1  dürfte,  wie  mir 
scheint,  hei  speciellcr  Aufzählung  elier  das  Kalh  entbehrlich  sein, 
als   das   Sciiafvicli. 

jn  Z.  4r  ist  sicherlich  nur  vom  Gesclilechte  der  Ziegen  die 
Rede;  Dp;  unseres  Textes  umfasst  gleiclimässig  die  zu  Anfang 
von  Mars.  Z.  7  genannlen  bü"*  und  "i'j  ^  und  es  bestätigt  sich  so- 
mit, was  Movers,  abweichend  von  Munk  und  R.  A  k  i  b  a  ,  auch 
aus  anderen  Gründen  folgerte,  dass  b^"«  im  Phönikischen  den 
Ziegenbock  bedeutete.  —  In  der  Angabe  der  Theile,  die  beim 
Ziegenopfer  dem  Eigenthümer  gehörten,  steht  in  dieser  Zeile, 
gerade  wo  sie  abbricht,  ein  dunkler  Ausdruck,  dessen  Initialen 
'73wNrr,  vielleiciit  auch  '"CW"  sind,  in  jenem  Falle  wird  man  viel- 
leicht das  rabbin.  Z'^'^r^N  zur  Erklärung  herbeiziehen  dürfen, 
welches  nach  Maimonides  bei  Munk  (Journal  Asiat.  1847.  Decbr. 
S.  496)  gewisse  zu  verbrennende  Theile  des  Opferthiers  bezeich- 
nete;  in  letzterem  Falle  würde  man  etwa  an  das  hehr.  ^D'wM 
denken  dürfen,  welches  David  nach  vollendetem  Brandopfer  dem 
Volke  austheilen  Hess  (2  Sam.  6,  19.  1  Chron.  16,  3)  und  worin 
melirere  Ausleger,  der  \  ulgata  folgend,  gewisse  Fleischportionen 
erkennen  wollen. 

Z.  5  schliesst  sich  ganz  genau  an  Mars.  Z.  9  an,  da  glück- 
licher Weise  unser  Fragment  den  Thiernamen  b^^Jp"^:!  noch  voll- 
ständig enthält,  üeber  die  Bedeutung  desselben  ist  von  den  Aus- 
legern der  3Iarseiller  Tafel  vielfach  abweichendes,  aber  unbefrie- 
digendes vorgebracht  worden.  Namentlich  scheint  mir  die  von 
Movers  und  Ewald  versuchte  Deutung  von  3"^:^  als  Junges 
eben  so  misslungen,  wie  die  Annahme,  dass  b"i<  hier  den  Hirsch 
bedeute,  da  die  Opfer  von  Hirschen  und  Hirschkälbern  in  See- 
städten wie  Carthago  und  Marseille  schwerlich  zu  den  afewöhn- 
lichen  gehörten.  Vielmehr  nehme  ich  b"'wV  hier,  wie  Z.  3  (Mars. 
Z.  5)  ,  nur  in  der  Bedeutung  des  hehr.  V";,n  und  kann  nicht  umhin 
zu  glauben,  dass  3-i:£  von  rad.  n-::,  ^.^  die  Bedeutung  von 
caslralus  hat,  synonym  dem  hebr.  n^rs  (Lev.  22,  24),  das  eben- 
falls eigentlich  percussus ,  dann  caslralus  bedeutet.  Es  kann  höch- 
stens die  Frage  entstehen,  ob  die  Annahme  castrirter  Thiere  zu 
Brandopfern  überhaupt  zulässig  war?  ob  nicht  in  meiner  Deutung 
des  s'-jj;  ein  Widerspruch  mit  dem  überall  vorausgesetzten  und 
in  unsrer  Zeile  besonders  als  Epitheton  deutlichen  bbs  läge?  Im 
mosaischen  Ritual  war  allerdings  die  Darbringung  von  castrirtem 
Vieh  schlechterdings  untersagt  (Lev.  a.  a.  0.);  doch  weist  schon 
das  besonders  betonte  Verbot  in  dG?nselben  Verse:  „in  eurem 
Lande  sollt  ihr  solches  nicht  thun"  darauf  hin,  dass 
bei  den  Heiden  die  Opferung  castrirter  Thiere  auch  in  Gebrauch 
war.  Die  Definition  des  jüdischen  D'T^n  wie  des  phönikischen 
bbD  liegt  vielmehr  in  v.  21.  22  des  augeführten  Capitels  im  Le- 
viticus:  das  Opferthier  soll  keinen  Fehler,  keinen  Scliaden,  keine 
Bd.  XVI.  29 
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Krankheit  babeo.  Das  scblicsst,  meiner  Meinung  nacb,  nicht  aus, 
dass  ein  Hammel  nacli  puniscbem  Gesetz  ebenso  gut  bbD  und 
also  opferfähig  sein  konnte,  wie  noch  im  heutigen  Orient  er  das 
allgemein  übliche  Opferthier  des  islamischen  Kurban  ist.  Nur 
scheint  er,  nach  der  Zusammenstellung  mit  Lamm  und  Ziegeri- 
böcklein  zu  schliessen  ,  im  carthagisch-massiliotischen  Opferbrauch 
den  letzten  Rang  unter  den  Vierfüsslern  eingenommen  zu  haben.  — 
Dass  Munk's  und  anderer  versuchte  Wortabtheilung  b''*vi  n::n 
falsch  war,  beweist  jedenfalls  unsere  Inschrift,  in  welcher  die 
Trennung  in   n*i:  und  b''N    ganz   deutlich   hervortritt. 

Z.  6  kehrt  wörtlich  in  Mars.  Z.  15  wieder,  wo  ausführlicher, 
weil  an  späterer  Stelle,  erst  nach  den  Forschriften  über  andere 
als  vierfüssige  Opferthiere,  steht: 

Das  fehlende  Schlusswort  zur  Abrundung  des  Satzes  liefert  in 
dankenswerther  Weise  unsre  Inschrift  c:7D ,  in  welchem  wir  die 
phönikische  Form  eines  hebräischen  Dn:?^  oder  ^.r\t72  zu  erkennen 
iiaben.  Grammatisch,  wie  sachlich  haben  die  meisten  ,  wenn  nicht 
alle  Erklärer  der  Marseiller  Inschrift  diesen  Satz  falsch  verstan- 
den, wenn  sie  N:p73  bi  als  ,,  Mageres  vom  \  ieii ",  nz':Z  b"i  als 
Mageres  vom  Geflügel"  fassen  und  Object  des  Opferns  sein  lassen. 
Vielmehr  ist  '72  b~l  Subject  des  Relativsatzes,  und  soll  in  diesem 
Paragraph,  wie  Lev.  14,  21:  N^n  b^  DN ,  zu  Gunsten  des  un- 
vermögenden. Dürftigen,  eine  billige  Ausnahme  von  der  Regel 
verordnen;  die  Priester  sollen  von  dem  Opfer  des  Armen  über- 
haupt gar  keine  Abgabe  erheben.  Ich  kann  auch  Mars.  Z.  15 
nicht  anders  übersetzen  als:  ,,  Bei  irgend  einem  Opfer,  das  da 
bringt  einer  der  arm  an  Vieh  oder  arm  an  Geflügel,  soll  den 
Priestern   nichts    davon   gebühren." 

Z.  7  übersetzt  Davis  wie  folgt:  The  abolilion  of  ihe 
place  of  mourners.  Provision  is  made  for  Ihe  priesls'  porlion.  Da 
er  seiner  Uebersetzung  keine  Transcription  vorausgeschickt  Jiat 
und  an  allen  andern  Stellen  seine  Uebersetzung  den  Sinn  ver- 
kannt hat,  so  ist  es  nicht  einmal  möglich  zu  errathen ,  welche 
punische  Wörter  er  hier  vor  Augen  gehabt  hat.  Der  Schluss  der 
Zeile  im  Fragment  war  vielleicht  D^n^n  nM'i^  und  da  Davis 
Zeile  12  die  Worte  bn  •'N  ,  wohl  an  b3N  denkend,  durch  mourning 
übersetzt,  so  stand  vielleicht  auch  in  unserer  Zeile  gegen  die 
3Iitte  hin  bn  ^N.  Es  liesse  sich  dann  ein  entfernter  Anklang  an 
die  21ste  (Schluss-)  Zeile  der  Marseiller  Tafel  finden,  die  aber 
selbst  unvollständig  ist. 

Z.  8  steht  wiederum  genau  auf  dem  Boden  von  Mars.  Z.  11, 
die  freilich  ihrerseits  dem  Erklärer  viele  vSchwierigkeiten  bietet. 
Der  Anfang,  aus  dem  ich  unsere  Zeile  ergänzen  zu  müssen 
glaube,   lautet  dort: 

Vi:  DN  p:N"i  D  ••• 
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Es  fehlen  vorn  2  bis  3  Buchstaben ,  mit  denen  das  noch  erkenn- 
bare 7\  züsamineng-ehÖren  wird.  Fälschlich  hat  man  darin  ];:;>{  "^DL: 
was  Covers  durch  ,,  Sumpfvogel "  erklärt,  "j^jx  ns  „Garten- 
früchte" (Munk)  und  anderes  g-elesen;  der  zweite  vorhandene 
Uuchstabe  ist  sicherlich  T.  Mir  scheint  in  ^tm ,  nach  phö'niki- 
scher,  auch  Nehem.  13,  16  erhaltener,  Rechtschreibung  eher  a^ 
„Fisch"  als  irgend  etwas  anderes  zu  liegen;  ":,  dessen  erstes 
Nun  übrigens  so  auffallend  klein  gerathen  ist,  dass  es  fast  wie 
ein  Schreibfehler  aussieht,  dürfte  dann  leichter  bloss  Bildungs- 
silbe sein,  als  nochmals  für  sich  "j^:  „Fisch"  bedeuten.  —  In 
Y:z  erkenne  ich,  anknüpfend  an  y^-^  Jerem.  48,  9  „Gefieder", 
den  o-cnerellen  Ausdruck  für  „Federvieh".  Für  die  Annahme, 
dass  in  Mars.  Z.  11  jedenfalls  von  Geflügel  und  nicht  von  Blu- 
men die  Rede  ist,  spricht  mit  Bestimmtheit  die  15te  Zeile  der- 
selben Inschrift,  wo  die  in  den  ersten  Zeilen  specificirten  Vier- 
füssler  unter  dem  Namen  H2pJ2  zusammengefasst  und  der  Familie 
der  Vögel  nc^i  entgegengesetzt  werden.  Kaum  nöthig  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Ausdrücke  C]:^^  und  ntn  in  der  Marseiller 
Tafel  weder  Vögelarten  noch  Gewächse  bezeichnen,  wie  viele 
Erklärer  angenommen  haben,  sondern  nach  dem  Zusammenhang 
nur  Opferarten,  ,,Giessopfer"  und  ,,  Schauopfer",  bedeuten  kön- 
nen. —  Von  Fischen  und  Geflügel  wurde  nach  massiliotischem 
wie  nach  carthagischem  Gesetz  keine  Naturalabgabe  für  die  Prie- 
ster gegeben,  sondern  nur  eine  Geldsumme.  Mit  den  Worten 
nnN  ^Si  II  nr  7\D^  schliesst  unsere  Zeile.  Entsprechend  lautet  die 
Bestimmung  in  Mars.  Z.  11:  nnJi^  II  1'  DiJbUJ  ^31  P]DD,  die  nach 
der  Analogie  von  Mars.  Z.  7,  wo  es  heisst:  ii  nt  f  bpll5  v]DD  „an 
Geld  ein  Sekel  und  2  Zur",  nur  übersetzt  werden  kann ,  wie  Munk 
thut,  „an  Geld  l  sc.  Sekel  und  2  Zur".  Das  Wörtchen  nT  selbst, 
dem  Begriff  nach  mit  hebräisch  rr^ij  und  nii^ij«  als  kleine  Scheide- 
münze zu  vergleichen,  dürfte  etymologisch  zu  ^^T,  'O^  „manu 
cepit",  wie  rT'^lliX  zu  ^:;n  gehören,  wenn  es  nicht  als  nächst- 
verwandt mit  "^^i; ,  "1"!^  Kiesel^  Arnos  9,  9  auch  granum  gedacht 
werden  muss.  —  Was  immer  der  Gcldwerth  dieser  Münze  ge- 
wesen sein  mag,  aus  unserer  Zeile  erhellt  soviel,  dass  der  Tarif 
der  Abgaben  in  Carthago  bedeutend  niedriger  angesetzt  war,  als 
in  Marseille.  Denn  während  dort  die  gleiche  Gattung  Opfer 
I  Sekel  und  2  Zur,  also,  sofern  der  Zur,  wie  Gera,  der  20ste 
Theil  eines  Sekels  gewesen,  17  Zur  zahlte,  entrichtete  sie  zu 
Carthago  nur  2  Zur.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  darin 
zu  suchen,  dass  in  Carthago,  wie  oben  zu  Z.  2  bemerkt,  die 
Häute  und  Felle  den  Priestern  zufielen  ,  und  die  Anrechnung  des 
Werthes  derselben,  den  sie  als  bedeutender  Handelsartikel  hatten, 
die  Gebühren  an  Geld  um   so  viel   niedriger  zu  stellen  erlaubte. 

In   Z.  9   kehrt  wörtlich    (nur  ]D   statt  p"')    die   Bestimmung 
wieder,    die    Mars.    Z.    13    enthält    und    welche    ich    so  verstehe, 
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dass  —  was  in  der  Marseiller  Tafel  Z.  4.  6.  8.  10  bei  den  ein- 
zelnen Sätzen  ausdrücklicli  ausgefülirt  ist  —  überhaupt  von  jedem 
Brandopfer  die  den  Priestern  g-ebörenden  Fleiscbtbeile  zerieg-t 
und  g^ebraten  (nnrp  und  nbii"')  sein  sollten.  Da  in  unserer  In- 
schrift überhaupt  nur  die  Opferart  r,yi'^  ,  nicht  aber  auch,  wie  in 
der  Mars.,  die  i?'rD  ob'^  g;enannte  berücksichtigt  ist,  so  g-enügte 
die  allg-enieine  einmalige  liestimmung-  über  die  BeschafFenbeit  der- 
jenigen Stücke,  welche  die  Ehrenportion  zu  bilden  hatten,  voll- 
kommen. Man  bat,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  dem  o^r*«  u;x 
Dr^'  n:D  im  mars.  Texte  die  künstliche  Deutung  untergelegt,  als 
stünde  D'Oy  für  o^^W  und  als  handelte  es  sich  hier  um  eine 
neue  Bestimmung  über  solche  Opfer,  welche  von  sündigen  Men- 
schen dargebracht  würden.  'o72y>  ist  für  mich  einfach  Synonym 
von  Q"^"!."!  und  bezeichnet  die  Handlung  des  opfernden  Priestejs, 
durch  welche  er  die  Opferstücke  vor  den  Göttern,  auf  dem  Altar 
emporhob,  übü  n:D  im  Sinne  von  D*bN  "DDr  stelle  ich  nach  I^Iass- 
gabe  des  mars.  Textes  in  der  carthagischen  Inschrift  her,  ob- 
wohl Davis  sowohl  im  Facsimile  statt  n:ö  vielmehr  n:a  gibt, 
als  auch  in  seiner  Uebersetzung  ,,duughler  of  Ihe  Gods"  diese 
Lesung  voraussetzt.  Steht  wirklicli  n:^  auf  dem  Stein,  so  würde 
nur  erübrigen,  eine  ähnliche  Lautvertauschung  wie  Lept.  2  ^n""- 
statt  MSnn  3,der  Arzt"   anzunehmen. 

Z.  10  bedarf  nur  weniger  Erläuterung,  da  die  einzelnen 
Ausdrücke  aus  Mars.  Z.  12  bekannt  und  dort  nicht  leicht  miss- 
zuverstehen  sind.  Ich  verweise  besonders  auf  Munk  Journ.  A«. 
a.  a.  0.  S.  505  ff.,  der  sowohl  in  der  Deutung  der  einzelnen 
Wörter  das  Richtige  getroffen  als  auch  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  praep.  r^»  eigentlich  vor  jedem  Substantiv  dort  hätte  wieder- 
holt sein  sollen,  völlig  gerechtfertigt  dasteht,  indem  unser  Text 
die  Präposition   wirklich   repetirt. 

Z.  11  verglichen  mit  Mars.  Z.  14  dient  zur  Erklärung  dieser 
letzteren  in  erwünschter  Weise.  Statt  unseres  nn:723  n3T  b'"j 
steht  nämlich  im  mars.  Texte:  •••d'33  nSTb  Dt.-J  ■Qi;X  n^T  blD  '7l"\. 
Munk  ergänzt  zwar  das  Schlusswort  ganz  richtig  zu  Jiri-^,  irrt 
aber  im  üebrigen^  wenn  er  übersetzt:  sur  loui  sacrißce  oü  ü  y  a 
du  sang  avec  le  sacrißce  comme  offrnndr.  üi:-i  hat  nicht  den  Sinn 
Blut,  soudern  muss  ein  ganz  unwesentlicher  Bestandtheil  dieses 
Satzes  sein,  sonst  hätte  derselbe  nicht  in  das  einfache  nn:?:::  n^T 
abgekürzt  werden  können.  Unsere  Inschrift  bestätigt  vielmehr 
die  Ewald 'sehe  Auffassung  der  Stelle,  welche  nun  übersetzt 
werden  muss:  Von  jedewt  Opfer,  welches  einer  darbringen  will  mit 
Spenden"^  Mn273  im  Sinne  von  Levit.  2,  1  genommen,  im  Gegen- 
satz  zu  bb3,   nach   Lev.  2,4. 

Z.  12.  In  dieser,  wie  in  der  entsprechenden  (18.)  Marseiller 
Zeile  hängt  die  richtige  Erklärung  von  der  Fassung  des  DD  ab. 
Die  einen  erklären  es  durch  „Dislricl^',  die  andern  durch  „IJand^'. 
Etymologisch    bedeutet    das    Wort    von    rad.    DOS    sich    ausbreilen 
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(verwandt  arain.  Dt:,  il^^  ,  hebr.  Inb-:)  zunächst  F/öc/te.  In  topo- 
g^raplii  seil  ein  Sinne  tritt  diese  Bedeutung-  noch  zu  Tage  in  einzel- 
nen Ortsnamen,  wie  Q^Tiii  Ds  1  Chron.  11,  13,  Oaaui]! ,  Ouotjlig 
u.  aa. ;  üliertrag-en  auf  Ihuidßäche  und  Fusssohle  kennt  es  der 
biblisclie  Hebraismus  und  Aran)aismus,  und  für  seinen  Gebrauch 
im  Pbönikiscben  Hesse  sich  vielleicht  anführen,  dass  noch  im 
heutigen  Berberdialecte  Nordaf'rikas  afus  die  Hand  bedeutet. 
Aber  freilich  liegt  auch  von  der  Grundbedeutung  Fläche  eine  ab- 
geleitete:  ,,  Platte,  Tafel",  wie  sie  sich  hier  fast  unwillkürlich 
aufdrängt,  gar  nicht  fern,  vgl.  y-^\:i  von  nh  .  Und  wenn  wir 
also  T I  02  in  diesem  Sinne  fassen  dürfen,  so  ist  das  sehr  will- 
kommen, indem  damit  eben  die  Steinplatte  genieint  ist,  auf  der 
unser  Decret  steht  und  sich  das  Ganze  aufs  allerbeste  dahin  ab- 
rundet, dass  zuletzt  eine  Verweisung  auf  das  bestehende  ander- 
weitige Gesetz  in  HetrefT  derjenigen  Abgaben  erfolgt,  welche  in 
diesem  Tarif  nicht  speciell  aufgeführt  seien.  —  b3  ^>j  ist  mit 
Movers  u.  AA.  als  pliönikisches  Aequivalent  des  hebräischen  b'2 
verstärkt  durch  ''i<=]"'N  (welch  letzteres  auch  in  dem  Tyrischen 
Eigennamen   b^nt"'?* )   anzuselm. 

Z.  13  wird  nach  Analogie  von  Z.  19  der  Marseiller  Inschrift 
vermutblich  den  Namen  der  Behörde  enthalten  haben,  welche  das 
eben  in  Bezug  genommene  Gesetz  erlassen  hatte.  Doch  enthält 
unser  Fragment  keine  Spur  mehr  davon. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  unterhalb  noch  viel  verloren 
gegangen  wäre,  zumal  wenn  der  Inhalt  von  Mars.  Z.  20.  21  im 
carthagischen  Texte  schon  in  Z.  7,  also  am  Ende  des  ersten 
Abschnitts,    statt  am   Ende  des   Ganzen  stand. 

(Jeher  die  Zeit,  in  welcher  unser  Tarif  abgefasst  wurde, 
lässt  sich  aus  dem  erhaltenen  Fragmente  nichts  Sicheres  schliessen. 
Die  Schriftzüge  erinnern  in  ihrer  Reinheit  und  Eleganz  an  die 
be&ten  sicilianischen  Münztypen,  ohne  ein  irgendwie  alterthüm- 
liclies  Gepräge  zu  tragen.  Soweit  die  andern  carthagischen 
Schriftdenkmäler  eine  chronologische  Folge  der  Schriftentwicke- 
lung überblicken  lassen,  möchte  ich  unsern  Opfertarif  nicht  unter 
das  4te  Jahrhundert  v.  Chr.   hinab  setzen. 
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Ein    Beitrag    zur    Süd- Afrikanischen  Spraclienkunde , 

geschöjifl  aus  meiner  sechszehnjiilirigen  Erfahrung. 

Von 

Cliristiaii   Scliruiiiiif , 

Missionär  der  Pariser   Missionsg-selUcliafl   in  SüJ-Afrika. 

Erste  Abtheilung. 

Physiognomie  der  Sessuto-Sprache. 

V  0  r  b  e  m  e  r  k  u  n  g  e  n. 

wSehr  merkwürdig  ist  immerhin  die  Sprache  der  Bassuto  sammt 
den  ihr  nal»  verwandten  Älundarten  des  Setlapi  (oder  Setschuana) 
Serolon^,  und  weil,  wie  solclies  neuerdings  die  Beschreibung  der 
Reise  des  Dr.  Livingstone  ins  Innere  Süd-Afrikas  herausstellt,  die- 
selbe mit  Avenig  Abänderungen  weit  über  den  Ngami-See  hinaus 
(20^^  südl.  Br.)  von  den  verschiedenen  Völkerschaften,  die  auf  der 
östlichen  Hochebene  iMittel-  und  Süd -Afrikas  wohnen,  geredet 
oder  doch   verstanden   wird. 

Vergleichungen  des  südafrikanischen  Dialekts ,  der  uns  vor- 
liegt, mit  dem  Wenigen  '),  was  wir  aus  Adelung's  Mithridates 
von  der  Congo-  oder  Londa-Sprache  wissen,  beweisen  hinläng- 
licb,  dass  sich  auch  hier  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
in  Charakter,  Wort-  und  Satzbildung,  ja  in  den  Ausdrücken  selbst 
lierstellen  lässt.  Dasselbe  kann  auch  in  Bezug  auf  die  Kisualieli- 
Sprache,  mit  der  uns  Dr.  Krapf  in  seinen  Elements  of  Kisuabeli 
language,  bekannt  macht,   gesagt  werden. 

Es  ist  für  den  Augenblick  unser  Vorhaben  nicht,  ein  voll- 
ständiges grammatisches  System  dieser  recht  patriarchalisch 
einfachen,  aber  auch  logisch  gebildeten  Redeform  aufzustellen. 
Wir  wollen  nur  versuchen  für  den  geneigten  Leser  und  Spracb- 
forsclier  einen  Abriss  derselben  in  möglichster  Kürze  hier  zu  geben. 


l)  Teber  die  genannten  Sprachen  und  andere  Südafrikas  von  präfipi- 
rendeni  Charakter  sind  wir  längst  nicht  mehr  so  unwissend,  als  Hr.  Schrumpf 
anzunehmen  scheint.  Man  sehe  nur  z.  B.  im  Register  unserer  Zischr.  Bd.  X. 
,, Afrika"   die  Verweisungen    auf  Südafrikanische  Sprachen.  D,   Med. 
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Dass  die  Sprache  eines  in  seiner  rohen  Halb-Civiiisation 
lebenden  Volkes,  mit  welcher  wir  zu  schaffen  haben,  blutarm  ist 
an  religiösen,  wissenschaftlichen  und  Kunst  aus- 
drücken, brauchen  wir  kaum  zu  sngen.  Nur  lange  Umschrei- 
bungen, und  dann  die  Einverleibung  hauptsächlich  holländischer 
Wörter  in  die  Sessuto-Sprache  (ein  Aushilfsmittel  zu  dem  diese 
Schwarzen,  seit  sie  in  Beziehung  mit  den  meist  holländisch  reden- 
den Colonisten  stehen,  ihre  Zuflucht  nehmen)  können  da  nur 
nothdürftig  dem  über  die  Materie  sich  erhebenden  Gedankengang 
zur   Krücke  dienen. 

Um  zum  Beispiel  das  Wort  ewig  wieder  zu  geben  sagt  der 
Mossuto :  o  sa  eeng  kae ,  d.  h.  wörtlich:  es  nicht  geht  wel- 
ches wohin.  illan  fühlt  gleich  wie  schwach  und  unbestimmt 
in  solchem  Kleid  dieses  ewig  vor  dem  Geist  jener  Leute  fort 
und  fort  schweben  muss.  Die  nämliche  Unbestimmtheit  und  mär- 
chenhaftes Dunkel  (möcht'  ich  sagen)  waltet  über  dem  Begrifl'' 
eines  Wortes  wie  Molimo  (Gott),  was  eigentlich  sagen  will  Er 
droben.  Wer  ist  damit  gemeint?  Der  im  Himmel  wohnt?  Oder 
einer  der  Melimo  ( Plur.  von  Molimo),  Götter  oder  Gespenster 
der  Verstorbenen,  die  von  dem  Mossuto  als  in  den  oberen  Fels- 
klüften und  Berghöhlen  sich  aufhaltend  gedacht  werden  ?  Mit 
Abänderung  der  Vorsylbe  mo  in  le  (was  oft  der  Fall  ist  in  den 
afrikanischen  Dialekten)  haben  wir  lelimo,  der  Menschenfresser. 
vSomit  wäre  der  lebendige,  heilige  Gott  in  den  Aug^n  der  alten 
Bassuto  (Plur.  von  Mossuto)  ein  Saturn  etwa,  der  seine  eigenen 
Kinder  verschlingt. 

Für  Wörter  etwa  wie  Schlüssel,  Muster,  Zelt,  Kes- 
sel, Schürze,  Rock,  welche  der  sich  ihnen  aufdrängenden 
europäischen  Civilisation  angehören,  bilden  die  südafrikanischen 
Akademiker  nach  dem  Batavischen  :  selotele,  paterone,  tente,  ke- 
tele,  vorsoekotolo ,  roko  und  indem  sie  grosse  Vorsorge  tragen, 
wo  möglich  immer  zwischen  je  zwei  zusammenstehenden  Conso- 
nanten   einen   Selbstlaut   einzuschieben. 

Alle  Ausdrücke  hingegen,  die  auf  das  Hirtenlebeu,  die 
Viehzucht,  welche  diese  Völkerschaften  betreiben,  Bezug  haben, 
finden  sich  in  oft  so  üppiger  Fülle  in  ihrer  Sprache,  dass  ein  Nicht- 
Einheimischer,  bei  der  Abwesenheit  aller  schriftlichen  Urkunden, 
wohl  nie  dazu  kommt,  solche  alle  aufzufassen.  Jeder  Ochse,  jede 
Kuh,  jedes  Kalb  und  Thier  unter  einer  Heerde  von  Hunderten 
von  Stücken  Rindvieh  wird  mit  einem  dasselbe  bestimmt  bezeich- 
nenden Namen  belegt.  Das  Alter,  die  Farbe  und  Grösse  des 
Individuums,  Länge  und  Richtung  seiner  Hörner  und  Ohren,  das 
Tragen  des  Kopfes,  die  Stellung  der  Hinter-  und  Vorderfüsse 
veranlassen  seine  Benennung.  Es  bildet  diese  praktische  Tliier- 
kunde  ein  tiefes  südafrikanisches  Studium,  welches  das  dreijährige 
Knäblein  anfängt,  wenn  es  die  kleinen  Kälbchen  des  Vaters  zur 
Weide  treibt,    und  während  seines  Lebens    bis    zum    hohen  Alter 
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hinauf  mit  grossem  Wolilgefallcn  fortsetzt.  Das  Kaüi  lieisst  im 
Sessuto  namane  oder  aucli  namanyane,  je  nachdem  es  dem 
männlichen  oder  weiblichen  Gesclilecht  angeliört.  J*>()äter  wird 
es  zum  lerolle  oder  ierohane.  Mit  3  Jahren  ist's  ein  phöluana 
(junger  Ochse)  oder  setole  (junge  Kuli) ;  dann  erjdlicli  Avird  ihm 
die  Benennung  pholu  und  khomo.  Ein  Zug-  oder  Trag-Ochsc 
beisst  pelesa  (von  belesa,  auf  dem  Rücke»  tragen).  Den  Stier 
nennt  man  pogo.  Alte  vStücke  belegt  der  schwarzbraune  Hirte 
mit  seinem  geringscbatzenden  lekeku  und  lekekugali  ( Greis  und 
Greisin)  oder  auch  dem  bo-me  und  bo -'ntate  (Mutter-  und  Vater- 
scliaft).  Die  jungen  (seiner  Äugen  F^ust)  sind'  iiim  die  b  a  n  a, 
Kinder  von.nyeo  le  nyeo  (dem  und  jenem).  Nebenbei  laufen 
dann  noch  die  Farbe  aussagenden  Bezeichnungen:  e  'ncliu,  er 
schwarze  (Oclise),  e  chuana,  sie  sciiwarze  (Kuh);  e  kunu,  es 
rothes  (Männclien),  e  kunuanu,  es  röthliches  (Weibchen);  e  ciuiino 
er  "weissgraue;   e   tsetla,   c  tsetiana,   er,   sie   gelbe  u.  s.  w^ 

Wir  haben  uns  nicht  ohne  Vorsatz  bei  dieser  üirtcnsprache 
der  ßassuto  aufgehalten.  Die  Vieliheerde  ist  der  xMittelpunct  des 
crass  materiellen  Lebens  solcher  E^eute.  Dieser  Umstand  ist  ge- 
wiss nicht  ohne  Kiufiuss  auf  <lie  Äusbildutig  ihres  Idioms  gewesen. 
Der  Mossuto  nennt  ja  selbst  seine  Gehilfin  und  Ehefrau  mit  vollem 
Mund  und  in  allem  Ernst:  khomo  ea  ka  (Ku!i  von  mir);  weil 
sie  von  ihm  etwa  vermittelst  eines  Preises  von  10  bis  15  Rindern 
angekauft  ist,  und  er  sie  somit  als  ein  Zins  tragen  sollendes  Ca- 
pital ansieht.  Der  Oberhäuptling ,  indem  er  von  einigen  ihm 
Untergebenen,  auf  die  er  zählt,  redet,  vergleicht  diese  ohne 
weiteres  mit  den  Zitzen  der  h'ah,  ,  an  denen  er  baugl  (litsuele  tsu 
khomo  tse  ki  li  anyang).  Ein  blutiger  Streit  zwischen  feind- 
lichen   Heereshaufen    wird    oft    im    Sessuto   als    das    belustigende 

o 

Schauspiel  eines  Hörnerkampfes  zweier  mächtigen  von  Wuth  ent- 
flammten Stiere  dargestellt.  Man  trägt  noch  Sorge  dabei  als 
etwaige  Morallehre,  dem  durch  Begütigungsversuclic  den  beiden 
Gegnern  sich  Annähernden  zu  bemerken,  „dass  er  zusehen  möge, 
nicht  als  erstes  Opfer  der  Stierwuth  zwischen  den  drohenden, 
spitzen    Hörnern    zu   falleu". 

Wir  werden  als  Anhang  zu  unserm  grammatikalischen  Ver- 
such über  die  Sessuto-Sprache  einige  ausgewählte  Stücke  der 
durch  mündliche  Ueberlieferung:  bewahrten  I^itteratur  der  Bassuto, 
sammt  deren  wörtlicher  Uebersetzung  und  Analyse,  den  angehen- 
den Philologen  vorlegen.  Wir  bemerken  hinsichtlich  jener  Pro- 
ductionen  der  Eingebornen  voraus,  dass  sie,  wie  solches  gewöhn- 
lich bei  unsern  W'einen  der  Fall  ist,  nach  dem  Terrain  (terroir) 
riechen,  auf  dem  sie  gewachsen  sind.  Die  poetischen  Versuche 
der  Sessuto-Litteratur,  welche  durchgängig  Selbstlob  enthalten, 
und  die  weder  Reim  noch  regelrechtes  Versmaass  kennen,  sind 
gewöhnlich  sehr  schwülstig.  Doclu  ist  das  da  und  dort  durch- 
scheinende   komische  Talent    des   Nationalgeistes    darin    nicht    zu 
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verkenneü.  In  ihren  Fabeln  oder  vielmehr  Jagfden  (licliumo),  wie 
die  Bassuto  ihre  iVIärchen  heissen ,  sind  munclie  practische  An- 
weisungen zu  einem  umsiclitigen  Betraafen  und  einige  gute  Witze 
enthalten.  Aber  auch  viel  Anstössiges,  das  beseitigt  werden 
niuss  ,   findet  sich  da  vor. 

Wir  blicken  endlich  mit  zuversichtlicherem  Sinn  auf  die  lit- 
terarischen Leistungen  hin ,  welche  die  evangelische  cluistliche 
Mission,  neben  ihren  anderweitigen  erfreulichen  Resultaten  zur 
Bildung,.  \  credlung  und  Feststellung  der  Sprache  wie  des  Geistes 
der  Bassuto  zu  Tage  gefördert  hat.  Arbeiten  gleich  der  wohl- 
gelungenen Uebersetzung  hauptsächlich  des  Neuen  Testaments, 
sowie  einer  Auswahl  aus  den  gescbicbtlicbcn  und  Lehrbüchern 
des  Alten  Test. ,  sammt  einem  nicht  S  e  I  b  s  t  lob  sondern  G  o  ttes- 
lob  singenden  Liederbuch,  von  denen  wir  auch  weiterhin  Proben 
liefern  wollen  ,  können  nicht  anders  denn  eine  dem  Sauerteig 
ähnliche  Wirkung  auf  den  künftigen  Gedankengang  dieser  Be- 
wohner  der  'Wüste   hervorbringen. 

Was  anderweitige  Beobachtungen  über  Sitten,  Gebräuche, 
Volksleben,  religiöse  und  sittliche  Zustände  des  Bassuto-^  olkes 
betrifft,  welche  dem  vSprachforscber  von  Interesse  sein  dürften, 
so  verweisen  wir  diesen  auf  die  vom  \'erfasser  bereits  veröffent- 
lichten  Südafrikanischen   Missions-  und    Reisebilder  ^ ). 

indem  wir  aber  nunmehr  zum  gegenseitigen  Gedankenaus- 
tausch über  Südafrikanische  Philologie  schreiten  (  der  Verfasser 
meint,  dass  Andere  Gleicliartiges  über  anderweitige  Süd-  und 
Mittelafrikanisclie  Dialecte  liefern  dürften)  müssen  wir 's  nicht 
machen  wie  jene  zwei  eingebornen  Briefträger  der  Missionare 
Moffat  und  Livingstone.  Sie  waren  von  zwei  entgegengesetzten 
Puncten  ausgegangen  ( der  eine  von  den  Ufern  des  Ngami-Sees, 
der  andere  von  Khuruman),  um  auf  einem  gewissen  Centralpunct 
zusammenzutreffen  und  dort  sich  die  ihnen  jederseits  anbefohlenen 
Briefpakete  zur  Weiterbeförderung  in  den  entgegengesetzten  Di- 
rectionen  einzuliändigen.  Der  treffliche  Ortssinn,  welcher  den 
afrikanischen  Naturen  inne  Avohnt,  führt  auch  die  Boten  sicher 
und  glücklich  zu  der  verabredeten  Steile  in  der  Wüste  fast  zu 
gleicher  Zeit.  Aber  was  geschieht  jetzt?  Nach  dem  ersten 
geräuschvollen  Willkommen  werden  die  verhängnissvollen,  sich 
gleich  sehenden  Papierrollen  (deren  Aufscliriften  den  Trägern  als 
Hieroglyphen  gelten)  zusammen  hinter  einen  Baumast  gesteckt. 
Kin  Tag  oder  zwei  werden  sodann  der  Unlie  gewidmet  und  mit 
Schwatzen,  wSchlafen  und  Aufsuchen  der  Mittel  zur  Befriedigung 
eines  kräftigen  Appetits  verbracbt.  Zuletzt  denkt  jeder  der  zwei 
Betschuana  an  seinen  Rückzug  und  die  \  ollcndung  seines  Boten- 
amtes,   das    für  den    einen    und    den    andern    darin   bestehen   soll, 


1)   Zu  haben  bei   Ruclibändler  Kräuter,   Schildsgasse  8  und  inder^Tleder- 
lajje  christlicher  Schriften,   Alter  Fischmarkt  30. 
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das  Packet  des  Cameraden  seinem  resp.  Herrn  zurückzubrin- 
gen. Aber  siebe,  da  wäblt  jeder  der  Zwei,  aus  Verseben,  gerade 
wieder  das  von  ihm  selbst  IVIitgebracbte  und  tragt  es  nacb  Hause 
zurück.  Man  kann  sicli  leicbt  die  peinliclie  Verwunderung  den- 
ken, welche  den  zwei  Correspondenten  in  der  Wüste  vorbehalten 
war,  —  als  jeder  statt  der  heissgewünscliten  Mittheilungen  des 
fernen  Freundes,  nach  einer  wohl  Hunderte  von  Meilen  messen- 
den Wanderung  der  ausgeschickten  IJoten,  sein  eigenes  Ge- 
schreibe aus  dem  Postsack  hervorzog.  —  Nicht  das  Festhalten 
(es  sei  aus  Verseben  oder  Manie)  am  eigenen  Gedankengang  im 
menschlichen  Weissen  (das  immer  nur  Stückwerk  ist),  sondern 
der  freie  gegenseitige  Austausch  des  Selbstgeschautcn  und  die 
intelligente  Wechselwirkung-  des  Selbstcrfahrenen  kann  allein  den 
nach  Klarheit  ringenden  Forscher  befriedigen,  und  den  Gemein- 
schatz der  Wissenschaft  wahrhaft  bereichern.  Nur  er  wird  auch 
uns  endlich  einen  rechten  Begriff  der  Verwandtsciiaftsgrade  der 
verschiedenen  afrikanischen  Idiome   erlangen   helfen.  • 

I. 

Das  Sessuto-Zeitwort. 

1.  Das  Zeitwort  spielt  eine  Hauptrolle  in  der  Sessuto-Sprache. 
Freilich  kann  der  Reichthum  an  Zeitformen  in  ihren  feinen  Un- 
terscheidungen hier  nicht  gross  sein,  da  der  Mossuto  ja  nicht 
einmal  ein  Wort  hat,  das  Zeit  bedeutet.  Das  mothi  (Plur.  metia), 
das  oft  für  Zeit  gesetzt  wird  und  das  bald  diesen  Sinn  beiläufig 
hat,  bald  Ein  Mal  (wie  in  motla  o  le  mong),  dann  wieder 
vielleicht  (wie  in  motio  mong)  sagen  will,  ist  ein  zu  unbe- 
stimmter Ausdruck.  Die  Handlung  kann  aber  darum  doch  mit 
vielerlei  Nuancen  und  Bestimmungen  sich  ausdrücken,  durch  ge- 
wisse Modifikationen  des  Zeitworts,  wie  wir  solches  bald  sehen 
werden. 

2.  Im  Sessuto  ist  n  die  Endung  aller  Zeitwörter  fast  ohne 
Ausnahme,  und  von  den  daraus  gebildeten  Nennwörtern  gehen  die 
allermeisten  auf  o  aus.  Beispiele:  phela,  leben  (bophelo,  das  Fle- 
hen): tseba,  wissen  (tsebo,  das  V'erständniss  ) ;  bolaea,  tödten 
(polao,  der  Mord);  leleka, „wegjagen   (teleko,   die  Verbannung). 

3.  Eine,  aber  nur  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel 
scheint  das  Hilfszeitwort  go  ba  le  (haben  oder  vielmehr  sein 
mit)  zu  bilden.  Aber  offenbar  zeigt  ja  schon  unsere  richtig  an- 
genommene Schreibart,  sowie  die  ganze  Structur  dieses  V^erbs, 
dass  es  nichts  anders  denn  eine  Zusammensetzung  des  Verbum 
substantivum  go  ba  (sein)  und  der  Präposition  le  (mit)  ist.  So 
ist  ki  na  le  bogobe ,  ich  bin  mit  Brot,  gleichbedeutend  mit:  ich 
habe  Brot;  und  ich  habe  Schmerzen  gibt  der  Mossuto  wieder  mit 
seinem  ki  na  le  botluku  (ich  bin  mit  Schmerzen).  Daraus  erhellt, 
dass  das  le  in  go  ba  le  nicht  Endsylbe,  sondern  eine  das  Zeit- 
wort frei   begleitende   Partikel  ist. 
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4.  Die  Zeitwörter  erleiden  oft  eine  Veränderung-  der  An- 
fangssylbe.  Durch  das  Kinsclialten  eines  zweiten  Pronomen  zwi- 
schen das  Zeitwort  und  das  diesem  vorstehende  persönliche  Für- 
wort, sowie  durch  die  Iiierbei  notlnvendig-  gewordene  Contraction, 
wird    oft  das   /   der  Anfangssylbe   in  (,    das   h   in  m  verwandelt. 

Beispiele:  bona  oder  go  (wie  das  englische  lo )  bona  be- 
deutet sehen;  ki  bona  heisst :  ich  sehe;  ki'inona,  ich  ihn  sehe: 
oa  'mpona,  er  mich  siebet.  Hier  ist  im  ersten  Fall  durch  das 
Hinzutreten  von  mo  (ihn)  das  6  in  m  verwendelt  und  mo  bo  in 
'm  o  contrahirt.  Im  zweiten  Beispiel  ist  das  erscheinende  n  in 
na  (oa  na  bona,  er  mich  siebet)  zu  m  geworden;  das  a  ist  weg- 
gefallen und  das  dem  &  (  in  bona)  sich  nähernde  m  hat  jenes 
zu  p  gemacht.  Gleichartiges  findet  Statt  mit  den  Vorsylben  le, 
la,  lo  in  Zeitwörtern  wie  lesa,  lassen;  laela ,  befehlen;  lopolla, 
erlösen.  Ki  lesa  bedeutet:  ich  lasse;  Imper. 'ntesa  oder  u  'ntese 
(du  mich  lasse).  So  ki  laela,  ich  befehle;  u  'ntaetse  (du  mir  be- 
fohlen hast);  ki  itaela  (ich  mir  befehle).  Ki  lopolla  (ich  erlöse); 
o  'ntopollotse,  er  mich  erlöset  hat.  An  diesen  drei  Beispielen 
sehen  wir,  wie  das  /  der  Vorsylbe  durch  die  Influenz  des  hinzu- 
tretenden Consonanten  des  Personalpronomen  'na  (ich,  mich, 
mir  u.  s.  w.)  zu  t  wird,  während  der  \'okal  des  letztern  wegfällt 
und  die  zwei  Wörter,  Fürwort  und  Zeitwort,  zu  Einem  ver- 
schmelzen. 

0.  Da  alle  Zeitwörter  dieselbe  Endung  haben,  so  setzt  man 
schon  voraus,  dass  sie  alle  nach  einer  Conjugation  gehen.  Das 
ist  auch  wirklich  der  Fall  mit  der  Avohl  zu  merkenden  Eigcnthüm- 
lichkeit  jedoch  ,  dass  sie  auf  zweierlei  Weise  ihr  Präteri- 
t  u  m  und  die  davon  abhängigen  Tempora  bilden.  Die  allermei- 
sten bei  denen  dem  Endvokal  die  Consonanten  t,  thl ,  m,  n  oder 
die  Selbstlaute  e,  o,  u  vorausgehen,  haben  durchgängig  ile  in 
der  vergangenen  Zeit.  Beispiele:  bathla  suchen,  Perf.  ki  bathlile, 
ich  habe  gesucht;  tsamala,  gehen,  Perf.  ki  tsamaile;  uthlua,  hören, 
Perf.    ki   uthluile  u.  s.  w. 

Die  andern ,  welche  die  weniger  zahlreiche  Classe  bilden, 
und  deren  Eudsylbe  mit  s  oder  Is  anfängt,  verwandeln  im  Pcr- 
fectum  das  a  des  Infinitivs  in  i  t  s  e.  So  'ntsa,  herausgeben,  Perf. 
ki  'ntsitse,  ich  habe  herausgegeben.  Tlosa,  wegnehmen,  Perf.  u 
tlositse,  du  hast  weggenommen,  Plusquamperf.  u  nu  u  tlositse, 
du  hattest  weggenommen. 

Einige  Zeitwörter  auf  la  verändern  im  Perf.  a  in  etse,  wie 
robala  (schlafen) ,  ki  robetse,  ich  habe  geschlafen.  Dieanf  gala 
haben  getse.  Beispiel:  bonagala.  erscheinen,  Perf.  ki  bonagetse, 
ich   bin   erschienen. 

Bona,  sehen,  bildet  unregelniässig  seine  vergangene  Zeit 
auf  c.  Ki  hone,  ich  habe  gesehen.  Ema,  aufrechtsteben  (Perf. 
ki  eme);  emara,  trächtig  sein,  u.  a.  m.  folgen  derselben  Ano- 
malie.     Der    Mossuto    kann    sich    nicht    enthalten    schelmisch    zu 
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läclieln,  wenn  der  Ausländer  im  Afifano-  seines  Sessuto-Stndiuins 
inanclimal  regelreelit  in  (\en  Fehler  fällt,  für  ki  b  o  n  e ,  ki  eme  — 
ki  bonile  und  ki  eniile  u.  s.  w.  zu  sagen.  Ks  liilft  aber  derselbe 
auch  als  g-eduldig^er  Spracbmeister  gleich  aus,  indem  er  die  rechte 
Form  der  irrigen  cfegenüber  stellt.  Auch  das  kleinste  Mossuto- 
Kind  redet  durchg^äng^ii*-  seine  Muttersprache  grammatisch  fehlerlos. 

6.  Um  die  zu  künftige  Zeit  seiner  Verben  zu  bilden, 
gebraucht  der  Mossuto  ein  Fragment  des  Zeitworts  thia,  kom- 
men. Beisj)iel :  ki  tlila  ca ,  ich  komme  gehen,  für  ich  werde 
gehen;   ki   thla  bala  ,   icli    komme  lesen,    für  ich   werde   lesen. 

Dessr^leichen  dient  im  iSessuto  zur  Bildung  (\(iv  bedingen- 
den Zeit  das  defective  \  erbum  ka,  können.  Beispiel:  nka  he 
ki  ea,  u  ka  be  u  ea  ,  a  ka  be  a  ea:  ich  kann  sein  ich  gehe,  du 
kannst  sein  du  gehest,  er  kann  sein  er  geliet  (statt:  ich  würde 
gehen). 

Für  Herstellung  des  Jmperfect,  P  I  u  s  q  u  a  m  p  e  r  f.  u.  s.  w. 
Averden  als  Vorsatzpartikel  Stücke  des  Uilfszeilworts  ha  oder  na 
gehraucht.  Man  setzt  zu  diesem  Zwecke  zwischen  das  eigent- 
liche Zeitwort  und  eines  der  solches  begleitenden  persönlichen 
Fürwörter  ki,  u,  o,  re,  le,  ba  das  na  (sein),  das  sodann  zu 
Gunsten  des  Wohllauts  je  nach  den  vorkommenden  \okalcn  sich 
abändert,  und  also  seinen  Vokal  a  bald  in  e,  u  oder  o  verwan- 
delt. Diese  Operation  lässt  demnach  die  Formen  ki  ne  ki,  u  nu  u, 
o  no  o,  re -ne  re ,  le  ne  le,  ba  ne  ha  als  Vorsätze  des  Verbs  in 
der  kurz- und  längstvergangenen   Zeit  vor  Auge  und  Ohr  treten. 

Beim  Subjunctiv  wird  goba  und  gobane  (dass)  vorgesetzt 
und  der  Endvokal  a  in  e  abgeändert.  —  Der  Imperativ  sieht 
dem  1  nf  i  n  i  ti  V   gleich. 

7.  Kinen  Hauptreichthum  der  Sessuto-Sprache  bilden  die 
abgeleiteten  Zeitwörter,  deren  jedes  primitive  \'erb  eine  ge- 
wisse Anzahl  ins  Leben  treten  l.^sst.  Jedes  dieser  derivirten  Zeit- 
wörter bezeichnet  die  durch  das  Wurzel-Verbuin  angedeutete  und 
durch  das  Subject  aussAcfülirte  oder  erlittene  Handlung  auf  ganz 
absonderliche  Weise.  Die  Beispiele,  welche  wir  anführen  wollen, 
werden  die   Sache  besser  erläutern   als  jede  weitere  Erklärung. 

Beispiel:  sebetsa  (das  einfache  Zeitwort)  bedeutet  arbeiten. 
Von  diesem  leitet  der  Mossuto  ab: 

a)  seheletsa,   arbeiten   für  (sc.  einen):  u  'nsebeletse,  du  für  mich 
arbeite  ; 

b)  sebeletsana,  füreinander  arbeiten:  ba  sebeletsana  ,  sie  helfen 
sich   gegenseitig  aus; 

c)  sebetsisa,    arbeiten  machen  :   u 'ntsebesise,  mäch  mich  arbeiten; 

d)  itsebelctsa,   für  sich   selbst  arbeiten:   itsebeletseng,  lasst  uns 
für  uns   selbst  arbeiten. 

So  bona,  sehen:  bonela  heisst  demnach  sehen  für  oder  nach 
Einem  oder  Etwas,  bonisa  bedeutet  sehen  machen,  ipona  sich 
selbst  sehen,   iponela  auf  sich   selbst   sehen,  sich  prüfen,    bootsa, 
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beicucliten  5  bonsisisa,  scliarf  selieii  und  Leobacliten ,  bonagala, 
geseben  werden  (oder  erscbeinen).  Das  alles  entspringt  saninit 
den  entspreclienden  Substantiven  p  o  n  o  (Gesiebt),  pontso  (Zei- 
cben),  jMinano  (gegenseitige  Ansciiauiing) ,  pouagalo  (Offenbarung) 
aus   dem   Wurzel-Verb   bona. 

Solcherlei  Operationen  geben  einen  grossen  Gewinn  ab  für 
das  Sessuto-Wortregister.  Docb  verdient  bemerkt  zu  uerden  , 
dass  diese  und  nocb  inebr  andere  Formen,  die  vom  Zeitwort 
können  gebildet  werden,  natürlicber  Weise  niclit  alle  von  jedem 
vorbandeil  oder  im  Ge'uraucb  sind.  3ianciie  Form  wird  ja  scbon 
durcb   die   Grundbedeutung  der  Wurzeln   ausgescblossen. 

8.  Die  Passivform  wird  erlangt  durcb  Kinscbaltung  eines  o 
zwiscben  den  Endvokal  a  und  den  ibm  vorausgebeaden  Conso- 
nanten  oder  aucb  Selbstlaut.  Beispiele:  kiarata,  icb  liebe,  kia 
ratoa,  icb  bin  geliebt;  ki  tsaba,  icb  fürcbte,  ki  tsayoa  (mit  Ver- 
änderung i\es  ö  in  y  Wobiklangs  lialber),  icb  bin  gcfürcbtet;  ki 
tsamaea ,   icb   gebe,   go   tsamaeoa,   es  ist  gegangen. 

Oft  kom?nt  aucb  die  Passivform  ega  und  gala  vor,  wie 
bei  rata.  Statt  ratoa,  geliebt  sein,  setzt  der  Mossuto  öfter 
rat  ega;  statt  utiiluoa,  gebort  sein,  ziebt  er  gern  utblua- 
gala   vor. 

Die  Conjugation  des  Passivum  ist  übrigens  ganz  dieselbe 
wie  die   der  Activform. 

9.  Die  Verneinung  in  Verbindung  mit  dem  Zeitwort 
bietet  dem  Anfänger  grosse  Scbwierigkeiten  dar,  weil  sie  auf 
die  verscbiedenartigste  Weise  mit  ga,  si,  se,  sa,  ke  ke,  ka  ke, 
se  ke  u.  s.  w.  wiedergegeben  wird. 

Beispiele:  ga  ki   utblue,  nicbt  icb   weiss   (Praes.  Ind.), 

ki  ke  ke  ka  utblua,  ich  kann  nicht  wissen  (Futur.), 
ga  nka  ke  ka  utblua,  icb  würde  nicbt  wissen  (Condit.), 
ki   sa   tblo   utblua,    icb   werde    nicbt    gewusst    haben 

(Fut.O, 
ki  ne  ki   sa  tsebe,    ich    hatte  nicbt    gewusst    ( Plus- 

quamperf.). 

Scliema  des  Sessuto -Zeitworts. 

I.    Ruma,  schicken. 

Indicaliv.  Subjuncliv. 

Activ.  Passiv.  Activ.  Passiv» 

Gegenwärtige  Zeit. 

kia    ruma,    ich  kia  rungoa,    ich  bin    goba  ki  rume,  dass  goba  ki  rangoe,  dass 

schicke,  geschickt,  ich^chicke,  ich  geschickt  sei 

iia  rania,    du  iia  rungoa,   du  bist    goba  u  rume  gob.  u  rungoe 

schickst,  geschickt, 

oa  ruma,    er  oa  rungoa,    er  ist     goba  a  rume  —  o  rungoe 

schickt,  geschickt, 
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I  ndicaliv.  Subj unctiv. 

*      Acliv.  Vdssiü.  Actiu.  Passiv. 

G  e  g:  e  n  w  ii  r  l  i  g  e  Zeit. 

Rea  ruina  ,   wir        rea    run;?oa,    uir  goba  re  ruine  goba   rc  rutigoe 

scliickrr»,  .sind   geschickt, 

lea  ruiiia  Ica  itingoa  —   le   rume  —   le  rungoe 

ba   ruina  ba  rungoa  —    ba  ruine  —   ba  rungoe 

1\  u  r  z  V  e  r  g  a  ri  g  e  ri  e  Zeit. 

Ki   ne  ki   ruiua  ,  ki   ne   ki  rungoa,       goba  ki  ne  ki  rinne,  goba  ki  ne  ki  rungoe, 
ich  schickte,  ich  war  geschickt,     dass  icli  schickte,   dass  ich  gesch.  wäre, 

u  nu   II  ruma  u  nu  u  rungoa  goba  u  nu  u  rnnie   goba  u  nu  u  rungoe 

0  no  0  ruma  a  na  a  rungoa  —  o  no  o  runie      —  a  na  a  rungoe 

re  ne  re  ruma  re  ne  re  rungoa  goba  re  ne  re  rume  goba  re  ne  re  rungoe 

le  ne  le  ruma  le  ne  le   rungoa         —  le  ne  le  rume     —  le  ne  le  rungoe 

ba  ne  ba  ruraa         ba  ne   ba  rungoa       —   ba  ne  ba  rume    —  ba  ne  ba  rungoe 

Vergangene   Zeit. 

Ki  nimile,  ich         ki  rumiloe,  ich  bin    goba  ki  rumilo. dass  goba   ki  rumiloe, 

habe  geschickt,  geschickt  worden,     ich  gesell,  hiille,         dass  ich  geschickt 

u  ruraile  u  rumiloe                   —  u  rumile                   worden  sei, 

0  rumile  a  rumiloe                   —  o  rumile 

re  rumile  re  rumiloe                 —  re  ruraile 

le  rumile  le  rumiloe                  —  le  rumile 

ba  rumile  ba  rumiloe                 —  ba  rumile 

Längslvergangene  Zeit. 

Ki  ne  ki  rumile,    ki  ne  ke  rumiloe,     gobaki  ne  ki  ruraile,  goba  ki  ne  ki  rumiloe, 
ich  hatte  ge-       ich  war  geschickt       dass  ich  geschickt      dass  ich  geschickt 
schickt  worden  hätte  worden  wäre. 


Zukünftige  Zeit.  Bedingende  Zeit. 

ki  llila  ruma,  ich     ki  thia  rungoa,  ich    nka  beki  ruraa,  ich  nka  be  ki  rungoa,  ich 
werde  schicken,  werde  gesch.  werden,  würde  schicken,     würde  geschickt  sein, 
u  thIa  ruma  u  thIa  rungoa  u  ka  be  u  ruma      u  ka  be  u  rungoa 

Futurum  IL  '        Condilional  II. 

i  ne  ki  Ihia  ruraa  ki  ne  ki  thIa  rungoa  nka  be  ki  rurailoe    nka  be  ki  rumiloe 
ich    werde   ge-        ich    werde  gesch.     ich  würde  ge-         ich  würde  geschickt 
schickt  haben,         worden  sein,  schickt  haben,  worden  sein. 


Imperativ.  Infinitiv. 

Huiiia,   schicke.  Act.  go  ruma,    zu  schicken. 

A   rc  rumciig,   lassl  uns  schicken.  Voss,  go   rungoa,   geschickt  sein. 


Participium. 

Act.  Präs.  Rumang,  schickend. 

\Pnss.  Rumile,  geschickt. 
Pass.  Rumiloe  geschickt  sein. 
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II.     Ntsa,  herausgeben. 

Indicaliv.  Subj  un  cliv. 

Ailio.  Fassiv.  Äctiv.  Passiv. 

(i  f  g  0  n  w  li  r  l  i  g  e  Z  e  i  f. 
Ki   iilsa  ki    iilsüii  goba  ki   iitse  goba  ki   iilsoe 

K  u  rz  V  e  r  ga  ng  e  n  e    Zeit, 
ki   ne   ki  iilsa  ki   iie  ki  iilsoa  goba  ki  nc  ki  nlse    goba  ki  ne  ki  nlsoe 

Vergangene  Zeit, 
ki   nisitse  ki  nl.silsoe  goba  ki  ntsitse         goba  ki   nl^ilsoe 

L  ä  n  g  s  l  V  e  r  g  a  ri  g  e  ti  e  Zeit, 
ki  ne  ki  nlsilse         ki  ne  ki  nlsilsoe         ^oba  ki  ne  ki  ntsitse  goba  ki  nlsilsoe 
Zukünftige  Zeil.  Bedingende  Zeit. 

1.  ki  llila  iilsa  ki  Ibia  nlsoa  1.  nka  be  ki  nisa     nka  be  ki  nlsoa 

2.  ki  ne  ki  Ibia  nisa  ki  ne  ki  Ibla  nisoa     2.  nka  be  ki  ntsilse  nka  be  ki  nlsilsoe 

Imperativ.  Infinitiv.  Par  ticip. 

■Sisa  go   ntsa        go   nlsoa  nlsilse        nlsilsoe 

a  re  nlseng 

ciilseng 

III.      Hilfszeitwort  g-o  ba,   sein. 
Indicaliv.  Subj  unctiv. 

Pias,   kia  le.   ich  bin  goba  ki  be  dass  ich  sei 

ua  le,   du  bist  goba  u  be 

oa  le ,   er  ist  goba  a  be 

rea  le,   wir  sind  goba  re  be 

lea  le  goba  le  be 

ba  le  goba  ba  be 

Imperfect. 
ki  ne  ki  le,   ich  war  goba  ki  ne  ki  be,   dass  ich  wäre 

u  nu  u  le 
a  na  a  le 

Perfect. 
ki  bile,  ich  bin  gewesen  goba  ki  bile,  dass  ich  gewesen  sei. 

Piusquamperfecl.  Futurum. 

ki  ne  ki  bile,  ich  war  gewesen.        ki  thia  ba,  ich  werde  sein. 

ConditionaL  Infinitiv. 

'nka  be  ki  le,   ich   würde  sein.  go   ba ,   zu  sein. 

Parlicip. 
leng,   seiend.  bile,   gewesen. 

IV.      Go  ba  le,  sein   mit  (haben). 
Praesi.  ki  na  le,   ich  habe.  Imperf.  ki  ne  ki  na  le,   ich  hatte. 

Perf.  ki  bile  le,  ich  habe  gehabt.   Plusquamperf.  ki  ne  ki  bile  le,  ich 

hatte  gehabt. 
Futur,  ki  thla  ba  le,  ich  werde     Condit.   nka  be  ki  na  le,   ich  wür- 

haben.  de   haben. 

Subj.  Pr.  goba  ki   be  le,    dass     Infinit,  go  ba  le,  haben. 

ich   habe. 
Partie.  Pr.  hangle,  habend.  für  Imper.  u  be  le,  habe. 

Verg.  bile  I  e ,  gehabt. 
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10.  Das  Zeitwort  wird  übrigens  vielfach  als  b  es  cli  rei- 
ben des  Üeiwort  oei,iauclit,  was  die  langst  gefühlte  Annuth 
an  Beiwörtern  verscliwinden  und  zugleich  die  Rolle  des  Sessuto- 
Verbs   immer   in   der   Grammatik   wiclitiger  macht. 

Beispiele:  Kin  todtes  Thier  wird  im  Sessr.  to  mit  pofnio 
e  shuileno-  (Thier  es  getödtet  welches)  wiedergegeben.  Kr  ist 
h  11  n  «T  i  g  und  durstig  sagt  der  IVlossuto  :  o  l  a  p  i  l  e  'm  c  o 
iiyoriloe  (er  hat  gehungert  und  erbat  gedürstet).  Sein  Kopf 
ist  schwach  wird  übersetzt  tli)go  ea  gae  e  fokolo  (Kopf  von 
ihm   er  schwächt). 

II. 

Das   Fürwort. 

1.  An  den  den  thätigen  oder  leidenden  Zustand  des  Sub- 
jects  ausdrückenden  Sessiito  -  Redetheil  reiht  sich  natürlich  das 
Fürwort  dieser  Sprache  an,  mit  welchem  wir  ja  bereits  im  Vor- 
hergehenden  theilweise   Bekanntschaft   gemaclit  haben. 

In  Gesellschaft  des  Zeitwortes  trafen  wir  das  persönliche 
Pronomen  in  Gestalt  von  ki,  kiaj'nka,  ka  für  die  erste, 
von  u,  ua  für  die  zweite  und  o,  a,  o  a  für  die  dritte  Person  der 
Einheit,  sowie  als  re^rea,  le^lea,  und  ba  für  die  corre- 
spoudirenden   Personen   der  Mehrzahl. 

2.  Setzen  wir  jetzt  alle  Erscheinungsformen  der  drei  per- 
sönlichen Fürwörter,  sammt  dem,  was  man  als  ihre  Bildungsfälle 
betrachten   könnte,  hierher: 


fvon  mir,  oa  (ea)  kn,  oa  na.   oa   nie 

Sinb^    1.  (ic!))   Na,  ki,  Kia,   ka,  iika  j^^^  ^^-^^   ^^  ^^. 

fvon  dir,  oa  gao 
II.  (du)  U,  ua,   ucna  |j,^  ^-^^  „o   ^^.^y  . 

fvon   ihm,  oa'gae 
III.   (.r,sie,e.)A,o,oa,  o,ea,ena,mo   |.^^  j,^^^^^  ^^   ^„^  . 

,  „  fvon  uns  ,  oa  i ona 

Plur.  I.  (wir)  Re,  rea,  ra,  rona       |^^  ^,^^  ^  g^,  ^.^^^ . 

fvon  euch,  oa  lona 

II.  (ihr)  Le,  lea,  lona  |^^  ^,^^,,  ^  ^^  l^^^^^. 

[von   ihnen,  oa  bona 

III.  (sie)   Ba,  Loa,   bona  |^^  jj,^,^„  ^  g^   ^^^^^ 

3.  Ausser  dem  Personal-Pronomen  existiren  eigentlich  keine 
andern  Fürwörter   im   Sessuto. 

4.  Um  die  Pronomina  possessiva  und  demonstrativa  auszu- 
drücken,  findet  der  Bewohner  des  innern  Afrika  am  einfachsten, 
die  persönlichen  Fürwörter  mit  einigen  sie  modificircnden  Vor- 
sätzen zu  gebrauchen.  So  zum  Beispiel  statt  zu  sagen:  mein 
Haus,  sagt  er  Haus  von  mir  (ntblu  ea  ka).  Anstatt  mit  einem 
„mein  Herr"  redet  er  seinen  Vorgesetzten  durch  Herr  von  mir 
(Mong  a  ka  oder  Mongali  oa  nie)  an.  Meine  Frau  ist  ihm  Frau 
von  mir  (mosali  oa  me) ;  dein  Herz  =  Herz  von  dir  (pela  ea 
gao);  sein  Garten  =  Garten  von  ihm  (tsiinö  ea  gae). 
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In  einem  Satz  wie  der:  „lasst  ilin*'  wird  das  mo  (der  drit- 
ten Person)  angewandt:  mo  leseng  (ihn  lasst).  Dasselbe  ist  der 
Fall   bei  „sie  lieben   ihn-',   ba  mo   rata;  er  folgt  ihm,    oa  mo  latela. 

5.  Das  hinweisende  Fürwort  wird  sofort  im  Sessuto  dadurch 
hergestellt,  dass  dem  Pronomen  personale  der  Vorsatz  ki  (das  ii(y 
oder  bloss  der,  die,  das  da)  vorausgesetzt  und  dazu  oft  das  Für- 
wort verdoppelt  wird  (des  ausserordentlichen  Nachdrucks  wegen). 
Z.  B.  dieser  iMensch  ki  motu  ena  (das  Mensch  er)  oder  auch 
motu  ena  eo  (.Mensch  er  er;;  jene,  bona  bao  (sie  sie)  oder  ki 
bona  (das  sie). 

6.  Das  zurückbezieheude  Fürwort  wird  unter  der  Form  eng 
oder  D  g  den  Zeitwörtern  in  der  Regel  angehängt.  Z.  li.  Der, 
welcher  geiiomnicn  ist,  ea  thiil  eng  (er  gekommen  ist  welcher); 
der  xAuftrag,  welcher  ihm  geworden  ist,  taba  tse  a  li  iaetsocng 
(Sachen   sie  er  sie  befohlen  ist  welche). 

7.  In  dieser  Sprache  existirt  noch  obendrein  eine  ganz  ab- 
sonderliche Partikel,  welche  füglich  als  Pronomen  betrachtet  wer- 
den dürfte,  und  den  Namen  eines  den  Sinn  aufklarenden  oder 
die  Uniform  des  Objects  heständig  vergegenwärtigenden  Fürworts 
zu  tragen  verdient.  Es  ist  das  die  durcli  den  ganzen  Satz  (ja 
selbst  oft  durch  eine  Reihenfolge  von  Sätzen)  hindurch  gehende 
Wiederholung  der  Präßxe  oder  doch  des  Consonanten  derselben, 
welche  jede  Zweideutigkeit  hinsichtlich  des  Objects,  das  genannt 
ist,  unmöglich   macht. 

Z.   B.   (se)   Fate   se  sethala  seua  se     si     ke  se       rengoa.       Ki 
Baum   er      grün        er    er  nicht  soll  er  nh gehauen  sein.  Ich 

se       ratile      bagolu,  ka  baka  la  moriti     oa  sona.      Se    chuanetse 

ihn  gelieht  hohe     viel,       von  wegen  des  Schattens  von   ihm.        Er    gehört  sich 
ki  mo  se    ka       tlola     se  kbatlise  mathlo  a  rona. 
darum    er  lann  fortfahren  er     erfreue  Augen  von  u^is. 

Hier  geht  das  Präfix  von  fate  (=  sefate)  se  sorgfältig  wie- 
derholt durch  alle  diese  Satzbildungen  hindurch,  um  beständig 
uns  in  Erinnerung  zu  rufen,  dass  fort  und  fort  von  diesem  sefate 
(Baum)   und  von  nichts   Anderem   die   Rede  ist. 

Im  Folgenden  ist  es  das  Präfix  le  (von  lenchue,  Wort),  das 
alle  nachkommenden  Pronomina,  Adjective  und  Partikeln  zwingt, 
seine  Uniform  anzulegen.  (Ev.  Joh.  I,  1.  2.  3.)  Z.  B.  /<?nchue 
le  ne  le  le  tsimologong,  me  /^nchue  le  ne  le  go  i^Iolimo,  me  lenchxm 
le  ne  le  le  molimo.  Lona  le  ne  le  le  go  Molimo  tsimologong, 
nto  tsotle  li   ntsoe  ki  /ona  etc. 

Wäre  das  Wort  (Stimme)  lenchue  als  stark  (kholu)  oder 
mit  einem  andern  Beiwort  bezeichnet,  so  müsste  dieses  kholu 
auch  wieder  wegen  des  Präfixes  le  in  /enchue  das  le  annehmen 
und  sich  uns  also  in  der  Form  von  legolu  darstellen:  lenchuel 
le   legolu   (Stimme  sie   stark). 

Die  Hauptschwierigkeit  für  Jeden,  der  diese  Sprache  kennt, 
besteht  darin,  beständig  jedem  Wort  seine  richtigen  Pronomina 
Bd.  XVI.  30 
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zu  g-eben,  ohne  sich  hierio  zu  irren.  Denn  leicht  kann  man  den 
Plural  statt  des  iSing-ulars,  oder  ein  Ding-  für  ein  ander  Ding 
und  Pronomen  (es  sei  Demonstrativ,  Relativ,  Interrogativ  oder 
personale)  nennen. 

j 

III. 

Das   Hauptwort. 

So  kommen  wir  jetzt,  in  unserer  uns  für  diese  Sprache  am 
rationellsten  erscheinenden  Ordnung-  an  das  Sessuto-Nennwort, 
dessen  grammatikalische  Betrachtung-,  durch  das  über  das  Zeit- 
wort und  Fürwort  bereits  Gesagte,  um  Vieles  vereinfacht  und  er- 
leichtert wird. 

1.  Die  Substantive  in  der  Sessutosprache  enden  alle  auf 
einen  SelbsUaul.  Gewöhnlich  ist  die  Endung  auf  o.  Z.  B.  se- 
lomo  (Abgrund),  tato  (Wille),  molomo  (iMundj,  Chuanelo  (Schick- 
lichkeil), khetso  (Handlung),  leitlo  (Auge),  khomo  (Ochse), 
khotso   (Friede). 

Doch   giebt  es   auch   Endungen  auf  alle  übrigen   Vokale. 

Z.  B.  auf  a  enden:  mogatsela  (Frost),  mogatsa  (Gatte, 
Gattin),  mariga  (Winter)  mofutumela  (Hitze),  tema  (Stück  Fel- 
des  etc.),  'ntoa  (Krieg),   taba  (Neuigkeit),  thaba  (Berg)   etc. 

Auf  e  gehen  aus  Wörter  wie:  böthle  (Schönheit),  bobe  (das 
Böse),  mele  (Körper),  tsetse  (Floh),  moseme  (Natte),  motse  (Stadt)  etc. 

Auf  i  haben  wir:  metsi  (Wasser),  mofuraagali  (Königin), 
khotsi  (Zufall),  boloi  (Zauberei),  morali   (Tochter)  etc. 

Auf  u:  motu  (Mensch),  mofu  (d.  Todte),  leutu  (Fuss), 
motsutsu  (Augenblick)  u.  a.   m. 

2.  Die  Bildung  der  Hauptwörter,  die  meistens  von  Verben 
herstammen,  geschieht  folgender  Maassen:  Es  wird  gewöhnlich 
der  Endvocal  des  Zeitworts  a  in  o  umgewandelt  und  dem  Wur- 
zelwort, wenn  das  neuentstehende  Nennwort  ein  Individuum  be- 
deuten soll,  mo  oder  le,  wenn  eine  Eigenschaft  oder  etwas  Ab- 
straktes, bo  oder  go  vorgesetzt.  Manchmal  wird  auch  nur  der 
das  Verb  beginnende  weiche  Consonant  gegen  seineu  härte- 
ren Correspondenten  umgetauscht. 

Z.  B.  Rata,  lieben;  davon  tato  (Wille),  morati  (Liebende), 
lerato   (Liebe),   morata  (Brei). 

Phela,  leben,  davon  :  bophelo  (Leben),  mopheli  (Lebendige). 

Sebetsa,  arbeiten:  tsebetso  (Arbeit),  mosebetsi  (Arbeit 
und  Arbeiter)  etc. 

3.  Einige  Nennwörter  scheinen  von  einfachen  Wurzelsylben 
abgeleitet,  welche  letztere  wir  nur  noch  als  Adjective  kennen. 
So  böthle  (Schönheit)  von  *nthle  (schön),  bobe  (der  Böse)  von 
*mpe  (bös). 

4.  Das  Sessuto-Hauptwort  hat  eigentlich  keine  Formeo  we- 
der für  Genus,  noch  für  Numerus  und  Casus. 
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5.  Selbst  die  Eigennamen  im  Sessuto  bezeichnen  kein  Ge- 
schlecht. Oft  wird  das  Sessuto-Kind  vor  seiner  Geburt  schon 
mit  einem  Nfimeu  belegt  und  trägt  ihn,  gleichviel  ob  es  ein 
Knabe  oder  Mädchen  ist.  Zum  Exempel  hat  etwa  eine  Sessuto- 
Frau  eine  schwere  Schwangerschaft,  so  nennt  sie  ihren  zukünf- 
tigen Säugling  'Mpolaile  (du  hast  mich  getödtet).  Fällt  die 
Epoche  der  Niederkunft  in  Kriegszeit,  so  muss  das  Erwartete 
(es  sei  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts)  ein  oder  eine 
Ntoa  (Krieg)  oder  Khang  (Zank)  oder  Fakane  (Feinde)  heissen. 
Herrscht  Theuerung  im  Lande,  so  giebts  ein  ader  eine  Thiala 
(Hunger),   Lapa  (hungern),  Tloka  (xMangel)  etc. 

6.  Freilich  hilft  sich  auch  wieder  unser  Afrikaner  mit  An- 
hängsylben  wie  gari  oder  gali  (von  mosali,  Weib)  und  ana 
(von  'nguaua,  Kind),  um  das  durchaus  Weibliche  (das  schwächere 
oder  aucli  productive  Element)  von  dem  3Jännlichen  zu  unter- 
scheiden. Der  khoroo  ist  dem  Wossuto  ein  Rind,  oder  auch 
jedes  andere  Stück  Vieh,  ohne  unterschied  des  Geschlechts. 
Durch  komogali  bezeichnet  er  aber  ganz  bestimmt  das  Weib- 
chen. 'Nguana  bedeutet  ein  Kind  (Knabe  oder  Mädchen); 
'nguanana    bezieht    sich    dann    unzweifelhaft  auf  ein  Mädchen. 

7.  Ferner  macht  der3Iossuto  auch  da  selbst  einen  Geschlechts- 
unterschied, wo  für  einen  Europäer  solcher  gar  nicht  existirt; 
ein  Umstand,   der  uns   unwillkürlich   zum   Lächeln   zwingt. 

So  zum  Beispiel  nennt  er  die  linke  Hand,  den  linken 
Fuss :  lechogo  le  letsegali,  leutu  le  letsegali  (die  Hand 
sie  weibliche,  der  Fuss  er  weiblicher).  Monna  o  motuna  (Mann 
er  männliche),  setunya  se  setunana  (Flinte  sie  männliche)  reden 
dann,  demselben  Princip  gemäss,  von  der  Kraft,  der  Solidität, 
welche  gutgeheissen  und  bewundert  werden. 

8.  Der  Plural  der  Substantive  wird  gebildet  durch  einfache 
Vorsetzung  des  Präfixes  //  vor  die  Singularform  ( khomo  Plur. 
likhomo),  oder  auch  durch  Verwandlung  des  Präfixes  se  in  ii 
(setOj  Glied;  lito,  Glieder),  des  le  und  bo  in  ma  (lern,  Wolke; 
maru,  Wolken:  bosaoana,  Eitelkeit;  masaoana,  Eitelkeiten),  und 
das  mo  in  ba  (motu.  Mensch;  batu,  Menschen;  Mosuto,  der  Mos- 
suto  :   Basuto,   die   Bassuto). 

9.  Die  Biegungsfälle  des  Substantivs  werden  durch  die  vor 
oder  nach  gesetzten  Pronomina  positiva  oder  ihre  Vorsätze  er- 
setzt. Z.  B.  oa  khomo  bedeutet  des  Ochsen  und  von  dem 
Ochsen;  go  khomo,  dem  Ochsen;  Isa  likhomo.  der  und  von 
den   Ochsen  etc. 

10.  Natürlich  richten  sich  die  Partikeln,  die  zur  Aushülfe 
für  die  Biegungsfälle  gebraucht  werden,  nach  dem  Präfixe  des 
Wortes,  dessen  Modificationen  sie  veranlassen  sollen.  Z.  B.  statt 
lenaka  oa  khomo  (Hörn  des  Ochsen) ,  wird  gesetzt  /enaka  la 
khomo,    und    im  Plural    manaka  a  khomo.     Das  /  in  lenaka  ver- 

30* 
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anlasst    das   Erscheinen    des  l  vor  oa,    welche    beide  sofort  in  la 
contrahirt  werden.      Auf  ma  im   Plural   muss  a  folg-en. 

Statt  tiog-o  oa  motu  (Haupt  des  Menschen)  wird  g-esag-t, 
tlog^o  ea  motu.  Tlogo  ist  nackend  oder  hat  nichts,  das  für 
Artikel  oder  Präfix  angesehen  werden  kann.  E  ist  sein  Suffix 
oder  Pronomen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  Genitiv  des  Ob- 
jectes  eigentlich   durch   das   Substantiv  ausgedrückt  ist. 

11.  Die  Nennwörter  im  Sessuto  werden  oft  als  Adjective 
gebraucht.  Z.  B.  motu  o  bogale  (Mensch  er  Zorn)  für  der 
Mensch  ist  zornig;  mele  oa  me  o  bothluku  (Körper  von  mir 
er  Schmer/)   für  mein   Körper    ist  krank  oder  wund. 

12.  Aufstellung  der  Sessuto-Declination. 

I. 

Shiij.     iSoni.   u.   Act\  niütu,  der  Mensch,  dt'n    iMensclien. 

den.    u.    Ab!,  oa  molu ,   des   und   von   dem   Mensclien. 

i);ii.  go  motu  ,    dem  oder  an  nnl  zu  dem   Mensi'lien. 

Flur.     Nom.   n.   Acc.  batu ,    die    Menschen. 

Gen,    u.    Abi.  oa  (oder    Isa)  batu,  der,   von  den   Menschen. 

Dat.  go  batu,   den   Menschen. 

II. 

Swy.     Nom.  u.   Acc.  selemo,  das   Jahr. 

Gen.    u.    Ab!,  oa  selemo,   des   Jahres,   von   dem  Jahre. 

Dat.  p'o  selemo,  dem  Jahre. 

Phir.    Nom.  u.   Acc.  lilemo,   die  Jahre. 

Gen.    u.    Abi.  ea  (eea  oder  tsa)   lilemo,   der  Jahre,    von   den  J.ihren. 

Dat.  go   lilemo,   den  Jahren. 

III. 

Sing.    Nom.  u.   Acc.  nlo,  das  Ding. 

Gen.    u.    Abi.  ea  nto,   des   Dings,   von   dem  Dinge. 

Dat.  go  nto,  zu  dem  Dinge. 

Plur.    Nora.  u.  Acc.  linto,  die   Dinge. 

Gen.    u.    Abi.  ea   (tsa)  linto,   der  Dinge,   von   den   Din{;en, 

Dat.  go  linto,  den  Dingen. 

IV. 

Sing.    Nora.  u.  Acc.  Iemali,der,  den  Tisch. 

Gen,    u.    Abi.  oa   lemali ,  des  Tisches,  von   dem   Tische. 

Dat.  go  lemati ,  dem  Tische. 

Plur.    ^om.   u.   Acc,  mamati ,  die  Tische, 

Gen.    u.    Abi.  oa  (tsa)  mamati,   der  Tische,  von   den  Tischen. 

Dat.  go   mamati,  den  Tischen. 

IV. 

Das  Beiwort. 

1.  Die  eigentlichen  Beiwörter  sind  verhältnissmässig  wenig 
zahlreich  im  vorliegenden  Idiom.  Wir  haben  schon  bemerkt, 
auf  welche  Weise  der  Mossuto  solche  nothdürftig  ersetzt,  esfsei 
durch  gewisse  Verbformen   oder  durch   Substantive. 
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Z.  B.  du  bist  falsch,  übersetzt  derMossuto:  u  bog-ata  (du 
FalscbLeit).  Er  ist  gewandt  odar  lislig ,  wird  g-esagt:  o  bothlale 
(er  f^ist).  lii  diesen  zwei  Sätzeu  wird  das  Beiwort  auf  recht 
energische   Weise  durch   ein   correspondirendes  Hauptwort  ersetzt. 

2.  Die  Endungen  der  Beiwörter  bestehen,  gleich  denen  der 
Substantive,  in  einem  oder  dem  andern  der  gebräuchlichen  Vo- 
cale.  Einige  ^ehen  auf  a  aus  (wie  thala,  grün;  thata,  hart; 
ncha  ,  neu  etc.);  andere  auf  e  (so  nthle ,  schön:  'nipC;  schlecht; 
nionate,  süss);  wieder  andere  haben  u  zur  Endung  (kholu,  gross; 
cheu,  weiss;  'nchu,  schwarzj.  Eudlic'i  endigen  einige  wenige  in  o 
und    i:  sio,  abwesend;  soto,  asciigrau;  maiiinabi,  unglücklich   etc. 

3.  Das  Adjectiv  wird  immer  dem  Hauptworte  nach,  nie 
vorgesetzt.  Z.  B.  der  grosse  i\Iann,  motu  o  mogolu  (Mann 
er  gross).  Das  starke  Pferd,  pitsi  e  mathla  (Pferd  es  stark 
oder  Stärke);  die  schöne  Sonne,  letsatsi  le  lethle  (Sonne  oder 
Tag  sie  schön). 

4.  Das  Beiwort  nimmt  gewöhnlich  das  Präfix  desjenigen  Sub- 
stantivs an,  welches  durch  dasselbe  beschrieben  wird.  So  verän- 
dert das  Adjectiv  kholu  (gross),  je  nach  dem  es  begleitet  ist,  sein 
Präfix,  in  nto  e  kholu,  Sache  sie  gross;  motsi  o  mogolu,  Stadt 
sie  gross;  lenaka  le  legolu.  Hörn  es  gross;  sekoti  se  segolu. 
Loch  es  gross;  maulu  a  magolu,  Füsse  sie  gross  ;  bongata  bo  bo- 
golu,  Menge  sie  gross;  melao  e  megolu,  Gesetze  sie  gross 
etc.,  sehen  w^ir  zur  Genüge  die  Veränderungen,  welchen  die 
Sessuto-BeiwÖrter  oder  vielmehr  ihre  Präiixe  jeden  Augenblick 
sich  unterziehen   müssen. 

5.  Wie  durch  die  vorstehenden  Beispiele  dargethan  ist,  wird 
das  Adjectiv  mit  dem  Substantiv  verbunden  durch  das  Präfix  oder 
durch   den   Repräsentanten  des  Präfixes  dieses   Substantivs. 

6.  Was  bei  den  Beiwörtern  die  Vergleichungsformen  betriflFt, 
so  wird  iuv  den  Comparativ  der  Verbalbegriff  go  sita  (über- 
ive&en)  angewandt,  oder  auch  einfach  go  (über)  zwischen  den 
zwei  zu  vergleichenden  Gegenständen  gleich  nach  dem  Beiwort, 
das  die  Natur  des  Vergleichs  bestimmt,  eingeschaltet,  im  ersten 
Fall  sagt  der  Mossuto  das  deutsche  „der  ist  länger  denn  jener" 
mit  etui  oa  sita  nyeo  ka  bolelele  (der  er  übertrifft  jenen  durch 
r^änge).  im  zweiten  wird  derselbe  Sinn  erlangt  durch  ena  o 
molelele  go   nyeo  (der    er  lang  über  (zu)  jenem). 

7.  Die  adjectiva  uumeralia  in  der  Sessuto-Sprache  sind  sehr 
weitläuftig  und  etwas  unbeholfen.  Desswegen  ist  eben  das  Zäh- 
len, wenn  die  Zahl  der  zu  zählenden  Gegenstände  beträchtlich 
ist,  eine  für  den   Eingebornen   fast  riesenhafte  Sache. 

Beim  Aufzählen,  wenn  es  über  Hundert  geht,  müssen  in  der 
Regel  immer  drei  Mann  zusammen  die  schwere  Arbeit  verrich- 
ten. Einer  zählt  dann  an  den  Fingern  ,  welche  er  einen  nach 
dem  andern  aufhebt,  und  damit  den  zu  zählenden  Gegenstand  an- 
deutet   oder    wo    möarlich   berührt,    die    Einheiten.      Der    Zweite, 
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hebt  seine  Finger  auf  (immer  mit  dem  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  beginnend  und  fortfahrend  bis  zum  kleinen  Finger  der 
Rechten)  für  die  Zehner,  so  wie  sie  voll  werden.  Der  dritte 
figurirt  für  die   Hunderte. 

8.  Mit  den  cMSten  Zahlen  eugue  (eins),  peli  (zwei;,  taru 
(drei),  'ne  (vier),  tianu  (fünf)  etc.  würde  man  schon  auskommen. 
Aber  mit  acht,  e  robileng  meno  e  le  meli  (d.  h.  wörtlich:  ..es 
sind  gebrochen,  welche  sie  sind  zwei  Finger)  ,  so  wie  mit  neun, 
e  robileng  mono  o  le  mong  (es  ist  gebogen  Finger  er  ist  einer), 
fallen  wir  in  die  schwerfälligste  Zählmethode,  die  man  sich  den- 
ken kann.  Die  Arithmetik  wird  somit  für  den  Mossuto  zu  einer 
Operation,  die  unendliche  Zeit  und  Geduld  erfordert.  Denn  wenn 
man  nun  888  (was  schon  eine  schöne  Fiänge  im  Deutschen  hat) 
in  Sessuto  ausdrücken  will,  so  hat  man  sich  mühsam  durch  fol- 
gende Satzreihen  durchzuarbeiten :  makholu  a  robileng  meno  o 
le  meli  a  nang  le  mashume  a  robileng  meno  meli,  le  metso  e  robi- 
leng meno  e  le  meli  (Hunderte  sie  sind  gebrochen,  welche  Finger, 
sie  sind  zwei,  die  sind  mit  Zehner  sie  sind  gebrochen,  welche 
Finger  zwei,  und  Wurzeln  (Kinheiten)  sie  sind  gebrochen  welche 
sie  sind  zwei). 

Für  zwanzig  sagt  der  Messuto  :  zehn  sie  sind  zwei,  mashume 
a  le  mabeli;  für  dreissig,  zehn  sie  sind  drei,  mashume  a  le  ma- 
raru  etc.  Die  Hunderte  werden  auf  dieselbe  Weise  behandelt; 
lekholu ,  hundert;  makholu  a  mabeli,  hundert  sie  zwei  etc. 
vSekete  benennt  das  Tausend ;  likete  tse  peli,  sind  zwei  Tausend 
u.  s.  f.  Sekete  sa  likete  (das  Tausend  der  Tausende)  Million 
ist  hier  natürlich  die   unerreichbare,  unendliche   Zaiil. 

9.  Wir  geben  sofort  ohne  anderweitige  Bemerkungen  das 
Schema  der  Zählmethode   der  ßassuto : 

a.   Cardinalzahlen. 
Engue,   eins, 
peli,  zwei, 
taru,   drei, 
'ne,   vier, 
tIanu,   fünf, 
tseletse ,  sechs, 
shupa,  sieben, 
robileng  meno   meli ,   acht, 
robileng  mono   o   le  mong,   neun, 
shume,  zehn, 

leshume  le   motso   o   mong,    11, 
leshume  le   metso   e   meli,   12, 
leshume  le   metso   e   meraru,   13. 
leshume  le  metso   e  mene,    14, 
leshume  le   metso   e   metlanu,    15, 
leshume  le   metso   e  tseletseng,   IH, 
leshume  le  metso   e  shupileng,   17, 
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leshuine  le  metso  e  robileng  menonieli,   18, 

lesliume  le  inetso   e  robileng  mono   o  le  niong,   19, 

musliume  a  le  mabeli,  20, 

mashuiue  a  inararu  ,   30, 

lekbolu,   100, 

uiakholu  a  mabeli,   200, 

makholu  a  raararu ,  300, 

sekete,   1000, 

likete  tse  peli,  2000, 

sekete  sa  likete   1,000,000. 

h.  Rangzahlen, 
oa  bong,  der  erste, 
oa  bobeli,  der  zweite, 
oa  boraru,   der  dritte, 
oa  bosliume,  der  zehnte, 
oa  boshume  le  motso   o   mong,   der  elfte, 
oa  bomashiime  a   mabeli,  der  zwanzigste,' 
oa  bolekholii,  der  hundertste, 
oa  bomakholu  a  mabeli,  der  zweihundertste, 
oa  bosekete,  der  tausendste. 

c.    die  auf  die  Frage  wie    viel   antwortenden  Zahlen, 
gang,  einmal, 
habeli,  zweimal, 
hararu,   dreimal, 
haleshume,  zehnmal, 
haleshume  le  motso  o  mong,  elfmal, 
ha  mashume  a  le  mabeli,  zwanzigmal, 
ha  lekbolu,  hundertmal, 
ha  makholu  a  mabeli,  zweihundertmal, 
ha   sekete,  tausendmal. 

V. 

Umstandswörter. 

1.  Der    Umstandswörter    und    hauptsächlich    solcher,  die  zu- 
sammengesetzt sind,   gibts  eine  gross^  Zahl   im   Sessuto. 

2.  Wir    heben    hier    nur   die   beständig  in   Gebrauch  vorkom- 
menden x4dverbien    hervor: 

yuale,  jetzt,  kae  le  kae,  da  und  dorthin, 

yualo  ,  yuana.  also,  ga ,   bei, 

yualeka,   gleichwie,  se  ,  schon, 

ka  nietla,  immer,  gape ,  wiederum, 

go  be  go  Ihle,   damit,  hagolu,  viel,  sehr, 

trug,  darin,   kiteng.   recht,  hanyenyana,  ein   Bischen. 

le  teng,   sogar,  e   balhlile,   beinahe, 

ka  morao,   nachher,  felo  ,   nur,  bloss, 

kapa-kapa,  entweder  oder,  kaofela,  ganz,  völlig, 

e  ka  be,  vielleicht,  'oto  e  ngue,  gleichviel, 
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go  lekane,   genug,  kimo,  d;jnn  ,  also, 

gü   klialo,  so  viel,  goliino,  oheii, 

iiakukaiig;   ausseist,  llüsc  ,  uiilen, 

ka  bakala,   wegen,  kuano,   hier, 

ea   ba ,  siehe  da,  niane,  dort, 

go-golhle,  gut,  recht  so,  mose  kuano,  diessseits, 

go  laliinana   le,  gegenüher,  niose  oane  ,   jenseits, 
moo  ,  da  ,   dort  etc. 

3.  An  diese  scliliessen  sich  die  Verneiiiungs-Adverbien  an: 
Che,  nein;  g-a  se,  nicht;  ga  go  ka  kae,  nirgends;  ga  go  f*" 
motia  o  le  mong,  niemals;  ga  go ,  kein;  ga  go  leto,  «ichts  ; 
ga  go  esii ,  noch  niclit;  ga  go  motu,  niemand;  go  se  go  kae, 
ohne   Säumen   (bald);  ga  go   lekane,    nicht   genug   etc. 

4.  Die  Sessuto- Fragadverhien  sind  folgende:  ing,  king, 
was?  mang  (ki  mang),  wer?  neng,  wann?  go  yuang,  kae,  v,'o  ? 
go  kae,  wie  viel  ( 

VI. 
Vorwort. 

1.  Als  Präpositionen  finden  wir  hier:  ki,  ka ,  durch;  das 
erstere  wird  gewölinüch  gebrfuicht,  wenn  von  Personen,  das 
zweite ,  wenn   von   Sachen   die    ReJe  ist. 

Z.  B.  durch  diesen  Menschen,  ki  motu  eo ;  durch  diesen 
Wagen,   ka  koloi  eo. 

G  o  (wie  teng  ,  zu,  von,  in,  rjach,  gegen.  Z.  B.  zum  Fluss, 
go  noka  oder  n  o  k  e  n  g.  ^ng,  in  (wird  den  Substantiven  oder 
Verben  angehäugt).  Z.  B.  lefung,  im  Tode,  von  lefu  und  n  g 
Je,   mit.      Z.    B.   ich   gehe   mit  ilinen,   kia   tsamaea   le    bona. 

2.  Diese  Präpositionen  üben  weiter  keine  Wirkung  auf  die 
Form   der   Wörter,   denen   sie  vorstehen. 

VI!. 

Bindewort. 
Sessuto-ConjuMctioncn.    die  saninit    den    Ädverhien    und    Prä- 
positionen  bei   unserer  Analyse   näher  ins    Auge   gefasst  werden 
können  ,   sind  : 

ha,   goyane,  wenn, 

leha,  oder, 

cmpa,  aber,  » 

etlarc  ha ,  ekare   ha .  wann, 

göre,  damit, 

le,  und  (für  Wortverbindung).      Z.   B.   Wasser  und  Feuer, 

metse   1  e  mollo. 
me,    und    (für  Satzverbindung).      Z.    B.   er  läuft  und   fällt, 

a   titima  *me  a  oa. 
VIII. 
Als   Interjectionen  werden   gewöhnlich  gehört  aus   dem  Munde 
der  Männer:  one ;  aus   dem    der  Weiber:   be;   von  beiden:  che,  ohe, 
thie,   he. 
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Zum  Schluss  dieses  gframmatisclien  Versuclis  fügen  wir  die 
Bemerkung  bei,  dass  der  eigentliche  Artikel  im  Sessuto  nicht 
existirt.  Was  als  Fragment  desselben  augesehen  werden  kann, 
kommt  bei  den  Fürwörtern  vor.  Ferner  erinnern  wir,  dass  die 
einfachen  Functionen  des  Participiums  unter  der  Rubrik  des 
Zeitworts  angedeutet  sind. 

Klapp-  und  Schnalztöne  hat  das  Sessuto  nur  einige  wenige 
und  unterscheidet  sich  somit  durchaus  von  der  Kaffer-  und  Busch- 
mannsspraciie  (dem  sctebele  und  seroa),  obgleich  diese  auch  wie- 
der viele  Annäherungspunkte  an   unser  Idiom   darbieten. 

Mit  dem  Setschuana  hat  das  Sessuto  grosse  Aehnliclikcit  in 
Wort-  und  Satzbildung,  Charakter  und  Ausdrücken.  Wer  eines 
dieser  Idiome  versteht,  ist  bald  auch  des  andern  mäcl.tip;.  Die 
Hauptverscbiedenheiten  der  zwei  Sprachen  bestellen  darin:  1)  dass 
wo  der  Mossuto  f  hat,  der  Motschuana  ein  h  setzt  (z.B.  Sessuto: 
mafura,  Fett;  fela,  nur;  Setschuana:  mahura,  heia);  2)  wenn  der 
Mossuto  eine  grosse  Hinneigung  zum  /  zeigt,  so  ist  seinem 
Zwilüngsbrudcr  im  Setschuana  das  schnurrende  r  immer  am  will- 
kommensten (darum  aber  gleichen  sich  doch  immer  /ikliomo 
und  ?ikhomo  (Ochsen),  so  wie  felile,  balilc  und  /icrüe,  ba/ile 
(ich  habe  geendigt,  gelesen);  3)  feinere,  leichtere  Formen  des 
Sessuto,  wie  die  etwa,  welche  uns  in  tsua  (herausgelsen  .  csu 
(von  Haus),  boletsoe  (gesagt),  bilitsoc  (oerufen)  entgegentreten, 
werden  im  ^Setschuana  mit  den  den  Mund  füllenden  cboa,  echu 
fe(schou)  buleleci.'oe,  birichoe  wiedergegeben;  4)  der  Guttnral- 
Fjuut  fj .  den  Aqt  Mossuto  geschwächt  und  angeiielim  klingend 
ausspricht,  ersciseint  beim  Motschuana  in  liöchst  unangenelimer 
Harte.  Die  Ohren  sausen  einem  gleich  bei  dem  blossen  Gedan- 
ken an  die  schreienden,  hämmernden  Chacho  (gägo,  du)  und 
Chachue  (gägue,  er"),  die  man  beständig  im  Betscbuana- 
Land,  bei   den    Batlapi,   Barolong  etc.  hören   muss. 

Das  Sessuto,  wie  das  Setschuana,  besitzt  die  Buchstaben 
unseres  europäischen  Alphabets,  mit  Ausschliessung  jedoch  der 
folgenden:  d,  g,  v,  w,  x,  z,  die  nur  bei  ganz  irrationeller 
Schreibart  von  Ausländern  hier  und  da  in  Gebrauch  genommen 
wurden. 


Zweite  Abtheilung. 

Kleine  Sessuto-Chrestomathie. 

Hier  liegt  uns  zuvörderst  ein  Theil  eines  historischen  Vor- 
trags vor,  den  wir  einem  jungen  Mossutohäuptling  verdanken. 
Ich  hatte  den  Mann  gebeten,  mir  einen  Abriss  der  Geschichte 
seines  Stammes  vorzulegen,  sowie  er  sich  in  den  üeberlieferun- 
gen  des  Volkslebens  erhalten  hat.  Er  rief  einen  seiner  Ge- 
fährten herbei,  der  ihm   als  Controle  dienen  sollte,  um  die  Haupt- 
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monicnte  seiner  g^eschichtliclien  Mittlieilungen  zu  berichtigen, 
setzte  sich  zu  meinen  Füssen  nieder  und  hub  nach  einigem  Nach- 
denken  seine  Erzählungen   also  an  ; 

Taba  ^)  tsa  ')  ba      puti. 

JScuiijheUen     ihr      vom  Gcmshochc. 

Bakhoanyane  ^)        ba    ne  *)    ba    loantsa^)    ba     ga    Khoasa, 

Sie   von    Khoaniane     sie    sind       sie    hchämpfcn      sie    heim     Klioasa, 

bagolu      ba     Falatsa.      Ba    ne    ba  loana    ka     baka     la    go    tseka 

Voreltern  vom     Falntsa.      Sie  sind  sie  kriegen  von     ivcijen    dem  zu    ^nnlcen 

pofu^).        Ga^)  tlöloa'^)     ba  ga   fchoanyane;  ba  tlogetse  ^)    linto 

Eh'ndthier.    Essijid  üherwuvden  sie  hei     Khoiniimie  ;  sie  hahen  verlassen  Diutje 

tsa  bona  le  ^  °)  likbomo  tsa  '  ^)  bona;    ba  tsamaea    feelieng^-),    ba 

von   ihnen    und       Rinder      vo)t        ihnen;     sie      gehen      Wüste    hinein,    sie 

sa  ye^^)  leto  ^  *).      Ba     ne    ba    e      ya    litueba,    ba     nyala         ka 

nicht  essen     Ding.  Sie   sind    sie   es   essm    Mäuse,    sie   heirathen    durch 

tsona^^),  gobane  ba  ne  ba  si  nto  eo  ba  e  yang. 

sie,  denn       sie   nicht    sie   nicht  Ding    es   sie  es  essen. 

Me  ^^)     moo    ba        gagile        teng    ba    lema*^)    mabele^^). 

Und  wo       sie  gebaut  haben,    darin    sie    aclcern  liafj'erJcorn. 

Lebitso   la    teng  '  ^)   ki     „linakeng''.        Teng  raoo    go        shuetse 

Name         des  darin  der  ,Jn  Hörnern''.        Darin     da       es  ist  gestorben 

Kolenye,  mor  'a  -  ")  Khoanyane.     Me  yuale  ba       tloga      teng,    ba 

Kofcnie,     Sohn  von         Khoaniana.       Und   jetzt   sie  gehen    weg   darin,    sie 


1)  Taba    (Sache,    Wort,    Erzählung,  Ereig^niss)  :    steht  im  Plural,    wie 
solches  das  folgende  tsa  beweist,  obgleich  das  Präfix  li  mangelt.  2)  tsa 

versetzt  baputi  in  den  Casus  des  (jenetivs.  Baputi :  puti,  Gemsbock;  baputi, 
Männer  vom  Gemsbock.  Jeder  Stamm  der  Bassuto  trägt  einen  Thiernamen. 
3)  Khoanyana  ist  Eigenname.  Die  vorgesetzte  Partikel  ha  (Plur.  von  mo) 
macht  aber  daraus  ein  Collecliv-Substantiv  (die  Kboanianer).  4)  ha  ne  vom 
Hilfszeitwort  go    na  (sein)   versetzt    das   Verb    ins  Imperfect.  5)    loantsa, 

ElFectivform    von   loana,    streiten.  6)  pofu,  ist  ganz  nackt  ohne  PrHfiv, 

Wir  sehen  hier,  wie  das  Sessuto- Nennwort  ohne  Artikel  sieht.  8e,  li,  mo, 
ba,  ma,    le  sind   blos  Vorsätze,    nicht    Artikel.  7)  Ga,    Variation  des   un- 

bestimmten Pronoms  go  (es).  8)  tlöloa,  springen  über  einen,  durch  Sinn- 
ausdehnung ,, überwinden '.  9)  tlogetse  Perf.  in  eise  von  tlogela  (welches 
seinerseits  von  tloga,  entfernen,  herstammt);  tlogela  heissl  weggehen  für,  da- 
her verlassen,  verlieren.  10)  le  (und)  verbindet  zwei  Worte.  1 1)  likhomo 
tsa  (nicht  ea  oder  oa)  wegen   li  Präf.  von  khomo.    (S.  IT,  8  der  Gr.)  12) 

feelleng,  feella  von  fela  (blos)  =  Ort  wo  nichts  ist,  ng  (von  teng)  darin  ist 
angehängt.  13)  ba  sa  ye,     die   Verneinung    sa  zwischen    pron.    pers,  und 

Verb  eingeschoben  verwandelt  den  Endvokal  des  lelztern  von  a  in  e.  14) 
lelo    gleich   'nto    nnd    se!o.      Singularformen    von    linto.  IS)    nyala    ka, 

es  wird  für  die  Frau  ein  Kaufpreis  gegeben,  gewohnlich  Rinder,  hier 
Mäuse.  16)  me,    Bindewort    zwischen    Sätzen.  17)   lema    für  yala,  an- 

säen. 18)   niabele,   Plur.   von  lehele.  19)    leng,   vielerlei   Bedeutung:  le 

teng,  so  auch;  ki  teng,  so  recht  (es  ist  darin  wie  der  Pfeil  im  Schwarzen); 
teng  mo,  da  nun.         20)  mor    a  kontrahirt  von  mora  oa. 
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fitla  thaba  bosigo^i).  'JVIusi  ^ -)  oa  teog-  e  bile-^)  Tibela. 
erreichen  Berg  von  Nacht.  Beherrscher  von  darhi  es  ist  <jcivesen  Tihcla. 
Ea     ba  ba  fitlile        ba    na   le'*)   ntoa-^)   le  Mapetla.      Ki  ka 

Siehe  da  sie  sind  gehommm  sie  sind  7iiit  Krieg  Jnil  Miipctlanern.  Das  so 
luo  ba  gagileng"  teng^.  Tibela  a  tsuala^«)  Monyane  le  bara 
wie  sie  gehont  haben  darin.        TU  cht     er     zengt  Moniane   und  Söhne 

ba  bang-')  ba  batlanu  ^ «).  Oa  bolselela'^j  e  ne  e  le  'otate^«) 
sie  andere       sie       fünf.  Er       Sechste  es     ist     es     ist        Vater 

oa  Mokbuane.  Ba  kbotsa  ^  M  g«  Mapetla;  lia  ba  se*-)  ba 
von     Mokhnane.  Sie   haben    genug    bei     llhipettn;     als    sie    schon        sie 

kbotsitse        teng-  ba  kutla  ba      ea      tbaba       bosigo 

sind  befriedigt  norden  darin  sie  lehren  zuriich  sie  gehen  Berg  von  ?<ncht 
le  likboino  tse    ba     li  aliniiloe  ^  3).        Go  tloliloe  go 

mit   Ochsen     sie  ihnen  sie  vernichtet  werden.     Es   ist     fortgefahren     es     ist 

liitsoe  teng  ^  *). 

geblieben  norden   darin. 

Nageng  3^)   ea   Bapiiti   ba  tlagetsoe^^)    ka^^)    fakane,     'ine 

hu  Land  der  fiaputi  sie  sind  begegnet  worden  durch  Feinde,  und 
ntate  oa  Mokbuane,  a  leng  mora  oa  Tibela,  a  tloga  mona  Puteng, 
Vater  von  Mohhuane,  er  seiend  Sohn  von  Tibela,  er  verlässt  hier  im  Futi, 
a  thla  Petia  ka  baka  la  go  bitso  a  ki  morena  oa  teng,  Polaue. 
er  lomuit  Fetl't  von  ivegen  dem  zu  gerufen  sein  durch  Herrn  von  darin,  I'oinne. 
0  bitsoa  ka  baka  la  bongaka^«),  a  tbie  a  forise^^)  Polane 
Er  ist  gerufen   von    wegen  des  Arztgewerbes  ,   er   komme    er    heile      Fohme 

ka  tiare  '*o)  tsa  gae. 
durch  Arzneien  von  ihm. 

Yuale  a  fitlela,  a  gage  teng  ka  'nga  ane'^^)ea  tbabana'-*-) 

Jetzt  er  kommt  für,  er  baut  darin  auf  Seite  jene    von    Bergh'in    vom 

morena;  a  tsuala  teng  Mokbuane,  'nie  a  sbua"*^)  le  teug.  Ga 
Herrn;       er     zeugt    dcrin    Mokhuane ,       und  er  stirbt         auch  dari-K     Es 


21)  Ba    fitia    Ihaba    bosifjo    mit   Auslassen    von   go    (vor  lliaba).  22) 

Eigentlich    mohusi    von    busa.  23)    e    bile    bezieht   sich    nicht  auf  'musi, 

sonst  inüssle  o  stehen.  24)  ba  na   le  3.   P.  Prüs.   Ind.  von   go  ba  le,  sein 

mit  (haben).  25)  ntoa  ,  Subst.  von  loana,  kriegen.  26)  tsuala.  zeugen 
und  gebären.  27)  ba  bang,  PI.  von  e  niong,  ein  anderer,  28)  ballanu, 
auch  das  Zahlwort  nimml  das  Präfix  des  Objecls  an,  tianu  heisst  fünf,  ba  ist 
vorgesetzt  wegen   bara.  29)   Das   rangbezeichnende  Zahlwort  oa   bong,   der 

Erste  etc.  30)  ntate  von  rata,   lieben;    u*   ntate,  dn   mich   liebe.  31) 

khotsa  (von  khora,  satt  sein,  derivirl),  d.  h.  satt  machen;  davon  khotso. 
Feinde.  32)  se ,  Umstandswort  zwischen  die  zwei  Pronomina  pers.  einge- 
schoben. 33)  alimiloe,  das  Geraubte  wird  als  Entlehntes  genannt.  34) 
tloliloe,  lutsoe,  zwei  Passivformen.  35)  nageng:  naga  (Feld),  mit  Präp. 
'ng  (in).  36)  tiagetsoe,  Perf.  Pass.  von  tiagela,  erscheinen  sc.  Einem 
(Wurzelv.  tlaga)  im  Pass.  begegnen.  37)  kn,  das  fakane  wird  als  Sache 
angesehen.  38)  von  ngaka,  Arzt  (über  bo,  s.  Gramm.  II,  2).  39)  a 
thle,  a  forise ,  Subjunctivformen  (goba  ist  weggelassen).  40}  tIare  statt 
litlare.  41)  nga  ane ,  jenseits;  diesseits  heisst  ka  nga  kuana.  42) 
thabana,  diminutiv  von  thaba.  43)  shua  heisst  sterben,  oft  auch  leidend 
sein. 
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sala  Mokhuane,  e   be   e   le  ena  niotlanka,  ga  si*^)   ena  mong-*^) 

lleiht  Molliunne,   es  sei  es  ist   der       Knechi ,       nicht   nicht     er  Herr 

oa  fatse'^'').  'iMe  lia  a  thla  hitsoa  ^')  musong-**^)  mona  ki 
vom   Land.  Und  denn  er  I>onimt  tjernfen    sein  in   die  Reiiierumj  hier  das 

ka  baka  la  tsenyo  ea  fakane**^).  Fakane  a  felisitse  ^  ^^ )  batu 
v()7i  icc(jcn  der  Veraüstunn  der  Feinde.  I'einde  sie  h/then  certihjt  Menschen 
kaofela^').  Ga  seetse^^)  31okliuane,  a  pbela  ka  baka  la  g-obane 
vöUitj.  Es  ist   (jchliehcu  MoJchnane ,  er  lebt  von  ivcijen    dessen,      dass 

a  ea  go    khotsa    baroeng^^),    le    baniia  ^  *)    ba    batlanu.      Banna 
fr  geht  zu  sättigen  hei  Buschiniinnern,  mit  Männer  sie       fünf. 
boa  ki   Morosi,   le   nioenae^^)  Motemokhiiana   le  Rantaka^^) 

sie  das   Morosi  und  Bruder  von  ihm   MotcmoJ^hnanc  und      Vater  von  rstalai 

le  Sepere  le  Lipbölu.     Me  ba  ba  se  ba  le  moa  ba  tblapisitse  ^  ^) 

und  Sepere  und  Liphohi.    Und  eis  sie  schon  sie  si)id  du  sie  hnhen  schaimmeu  .le- 

kiicbiio^^).      Go  ucbuoa   kliomo    tsa   bokoni.      Me  ba   bangata^^j 

mnc'tt  Rauh.     Es  ist  gestohlen  Ochsen  dt-s Ka.fcrtands.  Und       sie       viele 

ba  kbalantsoa^o)  ki   fakane.      Unna  ba  ba   utblua^*),  ba  tbla  go 

sie  sind  zerstreut  durch  Feinde.     Die  sie  iünen  gehorchen,     sie  honxmen  zu 

bona.       Ha    go     baloa    bantia    e   bile  ba   lesbunie,  ka  morao  a  e 

ihnen.       V/enn  es  gezä'iit  ivird  Männer  es  sind  gewesen  sie  zehn,  darnach  sie  es 

ba  inasbume  a  mabeli^^). 

sind       zehn     sie     ztcci. 

Ha  go  ka  bolelloa  ka  nga  e   ngue,   ki   go  re^^):    Mosiiesbe 
V.'vnn  cslcann  i)eredct  sein  cvn  Seile  sie  andern  ,  das  zu  sagen:    Mvschesch 

a  ba  iitbliia  le  ena.     Me  a  etsa  tblomeio^'')  ea  *ntoa,    a    fitla    a 

er   sij  fort  auch  er.  Und    er  macht  Laijer  des  Kriegs,  er  langt  an  er 

gapa*^^)  basali  le  likubo^^j.  Gobane  a  fumane^^)  likbomo  li 
rauht  Weiher  und  h  rosse.  Denn  er  hat   gefunden         Ochsen     sie 


44)  ga  se,  doppelte  Verneinung.  45)  mong,  Abkürzung  von  niongali. 
4fi)  falsa,  oliiie  sein  Präfix  I  e.  Der  Mossulo  liebt  dns  Auslassen  des 
[•räf.  ,  um  seiner  Rede  nielir  V'arielät,  Zierde  und  Nerv  zu  geben.  47)  a 
Ulla  bitsoa  (das  Futurum).  48;  muso  statt  phuso.  4h)  fakane,  grau- 
same Fein(!e=lira  (Sing,  sera ).  30)  felisitse,  Ferf.  v.  iVlisa,  derivirte 
Form  von  f  e  l  a  ,  enden  ;  somit  felisa  :  enden  m  a  e  h  e  n  oder  vertilgen. 
51)  kaofela  d.  h.  ka  go  fela  (bis  zu  enden)  ganz,  völlig.  5-!)  seelse 
l'erf.  von  sala,  bleiben.  53]  baroa  mit  angebängtem  ng  (in).  54)  banna, 
Pliir.  V.  monna,  55)  moenae  ,  contrahirt  von  moena  oa  gae.  Moena  ist 
der  jüngere  Bruder.  56)    Ra-    bedeutet  Vater    (wie  Ma  ,  Muller).     Einem 

Eigennamen  vorgesetzt,  bezeichnet  es  den  Vater  ilcs  Genannien,  57)  tbla- 
pisitse,  Perf.  von  Iblapisa  (EITectivform  von  thliipa,  schwimmen).  58)  kuehuo, 
Subsl.  von  nchua  ,  stehlen.  59)  bangata  von  ngala.  Garbe  oder  Reisbündel, 
daher  die  Idee  vom  \' i  e  I  e  n  ,  die  sieh  an  mongata  im  Singular  und  ba  oder 
li-ngata    im    Plur.   knüpft.  60)   khalantsoa,     i'as.siv    der    EüVeti«.  lurm    von 

khalana,  zerstreut  sein.  61)  uthhia,  hören  und  ^:ehorchfn.  6'Jj  mashurae 
a   mabeli.    zwanzig.  63)    ki    go   re    (wie  go   loe).  (>'!■)   Ihlomelo     von 

thloma,  püanzen  Ceigenll.  die  Pflanzung  für  etwas).  r>5)  gapa  davon  khapo, 
Raub,   Beule,  66)  Likubo,  'die   biegsam  gemachten  'j'hiei  feile  ,   weiche  den 

Bass.  zur  Kleidung  dienen.  67)  furaane,  Perf.  von  fumana,  ein  Zeitwort 
auf  na,    welches  das   Perf.  auf  ne  bildet. 
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le     sio,      li     ^apiloe      ki     Matebele.         Taba^'*)    eo    e     tla^üe 

sind  weil,  sie  sind  (fernuht  worden  durch  Kaff'ern.  Ereiipiiss  es  rj  ist  crsvhienm 
nageng-  e  pele^^)  a  Tolomane,  ea  bitsoa  mabeleng.  Ka  morao 
im  Land  es  vor       vnn  Tolomane,  es  ist  iiennnnt ,, im  Kafl'etVorn'.  Dfirnnc'i  die 

ba  puti  ba  sala'^),  ba  ctsa  nloa  ba  gapa  go  bakoni,  ba  isitse 
vom  Gemshoclc sie  hleilnn,  sie  machen  Krieij  sie  rauben  hei  Kafferv,  siehahemje- 
likbeto^^)  tsa  liklioino  go  Moslieshe  ba  etsa  kiiotso.  Ki  moo 
führt  Auswahl  der  Ochsen  zu  Moschesche  sie  machen  Frieden.  Das  da 
khopano  ea  baputi  le  Mosheshe  ka  mo  ba  khopaneng  ka  teng  etc. 
Blind    der  Baputi  mit  3Ioschcschi'^    wie  sie  sich  verbunden  hahen  darin  e(c 

II. 

Diesem  Bruebstück  eines  g  e  s  c  h  i  c  b  tl  i  c  b  e  n  Vortrags  wollen 
wir  jetzt  Stücke  aus  einer  Fabel  (oder  Wäreben)  folgen  lassen, 
das  der  miindlicben  üeberlicferung  angebört,  und  welcbes  die 
Bassutomütter  bäufig  ibren  aufborcbenden  Kindern  erzäblen,  um 
ilinen  die  Zeit  des  langweiligen  Vogelscbeucliens  in  den  vSorgbo- 
feldern   abzukürzen. 

Chumo  1). 
Jagden. 

Boutbluanyane  2)      bo     na  le    mogoluanee:     tlolo.     Me  yuale 

Hasengeschlecht  es     ist    mit      Gevatter :     Kaninchen.      Und  jetzt 

ba  etsa  mollo  3)  ka  go  besä  ka  kbabane '*).  Ha  ba  se  ba  o 
sie  machen  Feuer  durch  zu  legen  mit  troclienem  Dünger.  Als  sie  schon  sie  es 
besitse  mouthluanyane  a  re    go  tlolo:     a  re  besane^);   u  mpese  "^  ^ 

angeschürt  hahen  Hase  er  sagt  zu  Kaninchen  :  lass  uns  uns  braten  :  du  mich  hratc 

pele.     Me  tlolo   o  nka     moutbluanyaue  a  mo   besä.      Me   ba  eo  a 

zuerst.      Und    Kaninchen    es   nimmt     Hasen     es    ihn   hratet.     Und  als  er  er 

uthlua  mollo   o    re :      tlolo      u      ncbule^),     ka  cba,   nguanesu'')! 

spürt     Feuer  er  sagt:  Kaninchen  du  zieh  mich  heraus,  ichhrenne,  Verwandter  ! 

Me  tlolo  a  chula  nioutbluanyane.     Moutbluanyaue    a    nka    tlolo 

Und  Kaninchen  es  holt  heraus  Hasen.  Hase         er  nimmt  Kaninchen 


68)  taba,    nicht    zu   verwechseln   mit  thaba,    Berg.  69)    pele,    vor, 

daher  oa  pele,    der  Vordersie.         70)   ba  sala,    Perf.  seels»*.  71)   likheto 

von  kheta,  aaswählen,  bei  Seile  Ihun  zu  irgend  einem  Zweck.  Der  Kr- 
zähler  will  sagten  ,  dass  die  Leute  für  den  gefürchlelen  Moschesch  das  Beste 
von  der  Beute  bei  Seite  ihaten  um  denselben  ihnen  gewogen  zu  machen.  In 
der  religiösen  Spr.  mussle  khela  für  ,, heiligen"  gebraucht  werden.  Makheloa 
bedeutet  die  Heiligen  (bei  Seite  Gethanen).  Molimo  o  khetegileng,  der 
heilige    Gott. 

1)  Chumo,  Jagd.  Die  Märchen  der  Bassuto  sind  gewöhnlich  wundervolle 
Jagdgeschichten;  darum  wird  für  Fabel  „Jagd"  gesetzt.  2)  Bo-uthluanyaiie  ; 
bo  fasst  den  Gesammtbegriff  in  sich  von  all  dem  was  den  Eigenlhümer  des 
Namens,  dem  es  vorangesetzt  ist,  betrifft.  3)  mollo  oder  häufig  molelo, 
Flur,    mello.  4)  khabane,    getrocknete    Mistscheiben,    die    zur    Feuerung 

dienen.  5)    a    re    besane ,    Imperativ    v.    besana    (einfache    Form    besä, 

schüren)  ,  gegenseitig  sich  die  Wirkung  des  Feuers  verspüren  lassen. 
6)  u  'mpese  =  u  na  bese.  7)    u    nchule   für    u    na    gule.  8)  Nguanesu, 

coDtrahirt  von  'nguana  oa  hesu  (Kind  von  uns). 
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le  ^)    ena,    a   'mesa^«)    ifo^^).     Tlolo    a    re:    moutliluanyana  ka 

auch  er  und  ihn  hrntct  Fcncrplnlz.     Kaninchen  es  soiß :  Hasel  ich 

cba.     Moutbluanyaiie  a  re :    g-a  ki   na  sebaka^-),     tlolo,        ki 
brenne.  Hase  er  s/ii/t:  nicht  ich  hin  Haum ,  Kaninchen,  ich  bin 

tibetsoe^^)  ki  ^  *)  lejoe  sa  go  cbula.  Me  tlola  a  cba,  a 
verhindert  worden  durch  Stein  vom  hernuszichcn.  Und  Kaninchen  es  brennt,  es 
butsoa  '  ^).  Me  moutbluanyane  a  mo  gula,  a  ya  '  ^)  nama  ea 
ist  gar.  Und  Hase  er  ihn  hirausholt,  er  isst       Fleisch  von 

gae,  a  ikbetsetsa  *  ^)  lipbala  ka  masapo  ^  ^)  a  gae.    Me  a     letsa  ^ '') 
ihm,  er  macht  für  sich     Pfeifen  mit  Beinen      von  ihm.      Vnd  er  macht  weinen 
lipbala,  ^me  a    re : 
Pfeifen,     und  er  sagt : 

pi  pl,  pbalanana-°)  tsa       botlola 

/n,  pi,     Pfeifchen  vom  Kanivchengeschlecht 

Tlolo        ki   mosbanyana  - ') 

Kaninchen  es  junges  Biirschchen 

A  eiiipe2  2)  a    se     ke    a  bötsoa-^) 

Es  aber  es  nicht  war  es  träge 

Ka    mesa,     a  bötsoa. 
Ich  es  brate,  es  ist  gar. 

Ha    inorao    ukhetuana     a     cboga    letbseng-'')     ba    a    utblua 

Darnach  Frosch         er  erhebt  sich  aus  Teich  ah  er       hört 

pbala  tsa  moutbluanyane,    a    re :     bela!     tblo-^)   kuanu,  moutbl.! 

Pfeifen  com         Hasen,  er  sagt:   Holal     Icomm         hierher,       Hase! 

Moutbl.  a   ea  ine  nkbetuana  a  re :    A  nke  ki  bone  ~  ^)    pbala    tsa 

Hase      er  geht  und  Frosch       er  saijt :     Lass  mich  sehen  Pfeifen    von 

gao ,    moutbl.      Moutbl.  a    nea    nkbetuana  lipbala.     Nkbetuana    a 

dir.,         Hase.  Hase       er  giebt        Frosch         Pfeifen.  Frosch        er 

re  :     pi ,    pi  etc. 
sagt ;  Pi ,    pi    etc. 

Nkbetuana  a  balega  ka~^)  lipbala    tsa  moutbl.    a       kena 

Frosch       er     ßieht      mit         Pfeifin     vom    Hasen      er   geht  hinein 


9)    le  ena,    und  er    (für   a  u  c  h   er  V  10)    a  'mesa    für  a  mo    besä. 

11)  ilo  (Ort,  wo  Feuer  gemacht  wird)  hier  ohne  vorgehende  oder  angehängte 
Präposition.     Sonst  wird   gesagt  ifong ,   im,   auf  dem   Heerd.  12)    ga   ki   na 

sehaka  •,  beliebte  Entschuldigung  der  Bassuto.  13)  ki  libotsoe,  Perf,  Pass, 
der  Relativform  von  tiba:  tibela.  l4)  leyoe  ,  Stein,  Plur.  majoe.  Lellapa 
bedeutet  Kieselstein;  lefika ,  Felsstein  etc.  15)  a  butsoa  wird  von  der 
reifen  Frucht  gesagt.  Durch  Sinnausdehnung:  gar  sein,  dann  auch  trag, 
faul  sein.  16)    a  ya.    Sonst  sagt  der  Mass.  auch  ichella,  für  sich  selbst 

essen.  17)  etsa ,  machen;  Ikhelsa  ,  sich  machen;  ikhetselsa,  für  sich  selbst 
machen.  18)    Masapo ,    Phir.   von  lesapo  (das  Bein).  19)  lelsa    von  IIa 

oder  lela,   weinen;    lelsa  weinen  (tönen)  machen.  20)  Das  Diminutiv    von 

phala.  21)  moshimane,  Knählein,  mollankana,  Jüngling.  22)  empe  für 
empa.  23)  botsao,   hier  Trägheit,    trag.  24)    leihseng;    lelhsa    (Plur. 

mathsa)   mit    angehängter    Präpos.   'ng   (in).  25)   thio,    Imper.    von    Ihla. 

26)   Subjunctivformen.         27)  ka,    durch,  wegen,  mit. 
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lethseng-,     iMe  moutlil.  a  sala     a    suabile-*^)   a  re   go   nkbetuana: 

in    Teivh.      Und      Hns:c     er  bleibt  er  ist  helrübt       er  siifjt  zu        Frosch  : 
Mosliimane,    tegoe-^)!    u    nka   phala  tsa  ka.     U  ratang^o)?      u 
Kleiner  SchUni/el ,  du!         du  nimmst  Pfeifen  von  mir.     Du  liebst  was?     Du 

robetse^i)    yualeka    pliiri^-)!      Xkhetiiaua    a    re    go    raouthluan.: 

hast    t}eschlnfen   gleich   Wolf!  Fvosch         er  satjt  zu        Hasen : 

ü  ka  nkhetsang  5  ^)  ?  Ha  u  sa  tsebe  go  thlapa  ?  Moutbl.  a 
Du  l'annst  mir  machen  was?  Wenn  du  nicht  iveisst  zu  schmimmen?  Hase  er 
ea,  a  nka  bokaoli   ba     kbakaoa.      Ka   motblomoog  a  ea  a  fumana 

geht,  er  nimmt  Schuärze der  Tahalcspfeife.  Ein    ander    Mal  er  geht  er    /j«(/ef 

nkbetuana  a   cbogile,  a  robetse        ka  tuko  go  letbsa, 

Frosch       er   ist    herausgelcomnwn ,    er  hat  geschlafen  bei  Seite  von   Teich, 

'me  a  mo   tlotsa  sebonong  ^ '*).     'Me  yuale    nkbetuana    a     sitoa 

und  er  ihn  bestreicht  im  Hintcrtheil.     Und  jetzt       Frosch       er  ist  untiiclitig 

ituraa  le  go  rota^^).  Wie  ea  bitsa  moutbl. 

sich  zu  beissen  und  seine  Bedürfiiisse  zu  verrichten.     Und  er  ruft     Hasen 

rae  ea  re :  Tblo,  nke  pbala  tsa  gao.     Me  nkbetuana  a  tibulloa  ^'5) 

und  er  sagt:  Komm,  nimm  Pfeif  en  von   dir.      Und       Frosch      er    ist    geöffnet 

ki  moutbl.  Me  moutbl.  a  ea  moraka^^),  a  fumana  teng  batu 
durch  Hasen.     Und     Hase     er  geht   Vichposten,      er   /?«</('f    darin  Menschen 

ba    ileng    mane        le      mane,  *me  a      beoa         morisana      a      ma- 

sie  sind  gegangen  da  und  dorthin,  und  er  ist  gesetzt  Hirtenjunge  der  2 jähri- 

rolle.      'Me  ha  a     se    a  ile     nageug     a  boeemotse  gare  ^'*) 

gen  Kälber.   Und  als  er  schon  er  ist  gegangen  ins  Feld  er  lehrt  wieder  Mittags 

gae,  a  bea   kubo   ea  gae  sabakeng^^)  sa  gae  e  sa  le  e 

heim ,    er    setzt  Ucberrocic    von    ihm    in    die    Stelle   von    ihm    er    noch  ist  er 

lebetse*^)   maroUe.   A  fumana  balebeli   ba  robetse.  A    ya 

hat    bewacht    Kälber.      Er    findet       Hi\t,r     sie   haben   geschlafen.       Er   tst 

litlofana,  lipitsatse      tleetseng    lebese        le       mafi*^).   ''Me   yuale 

Milchgut,   Töpfe  sie  haben  gefüllt  welche  Milch  und  Sauermilch,      Und     jetzt 

motsegare  oatlotse  balebeli  *^)  baoka  mafi  etc.   etc.    Me  mansiboea 

mittags    er   bestreicht    Wächter       sie  mit  Sauermihh  ctc.etc.    Und  Abends 


28)   a  sala  a  suabile,   er  bleibt  Iraurijj  zurück.        29)   legoe  für  ki  uena. 
30)  u  rata  'ng.  31)  robelse,    Perf.  von  robala.  32)   phiri ,   Wolf,    be- 

deutet auch  Geheiraniss,  weil  der  Wolf  im  Versleckten  beraoschleicht. 
.H3)  u  ka  'nkhetsang:  hier  bat  ka  seine  primitive  Bedeutung  ( können  j. 
34)  sebono,  der  Sitz  (le  siege).  35)  rota ,  rinnen,  Wasser  lassen;  pitsa 
ea  rota,  der  Topf  rinnt;  'nguana  o  rotile,  das  Kind  hat  sich  nass  gemacht. 
36)  tibulla  von  tiba  (verhindern).  Die  Anhängsylbe  ulla  oder  ölöga  ver- 
neint, was  durch  das  Wurzel-\  erb  angesagt  ist.  Darum  heisst  tibulla  das 
Hinderniss   wegnehmen.  37)   moraka  ,   der  Weideplatz  ,    wo    man    das   Vieh 

hauptsächlich  im   Spätjahr    und   \\  inter    bewahrt.  38)   Molsegare  ,    gebildet 

aus  motse  (gleich  lelsatsi) ,  Sonne,  und  gare,  mitten.  39)  sebaka ,  die 
Stelle;    sebakeng,    in  der  Stelle.  40)   e   lebetse  ,    Perf.    von    lebela ,    be- 

wachen (Wurzel-\'erb  leba  ,  scharf  sehen,   beobachten).  41)  mafi,   immer 

in  der  Pluralform  gebräuchlich.  Lefi  heisst  feines  Mehl.  42)  balebeli, 
Plur.  von  raolebeli    (Subst,  von  lebela). 
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liarisa  ba  bag-olu   ba  fitla,    ba   fuinana  Iltlofana  tsa  bona    li   se  li 

Hirten  sie  fjrosse  sie  hummen  au,  sie  liiulcn  MihJiföpfe  ton  ihnen  sie  sdion  sie 
omile.        'Me  ba  botsa  go   balebeli,    ba  re :        Ivi         mang-         a 

sind  trocken.  Und  sie  fraijcn  (tu  Wiivldcr,  sie  smjcn:  Das  nelcher  er 
yileng-       litlofana?       IJalebeli    ba     re :     ga     re    tsebe      ea      yi- 

hat  (jeijesscn  Mihhtöpfe?  Wächter  sie  sdijvn  :  nicht  irir  uissen  er  hat  (je- 
leno-  litlofana.      Me    inoutbl.    a    pbakisa    a    araba   a    re'^): 

ijessen  icehherMihhtöpfe.     Vnd     Hase     er       eilt,    er  avtuortet,  er  spricht : 

A  re  bonaneng  ^ '^) ea        nang       le        mafi       

Lasst  uns  tms  einnnder  ansehen  ,    er  ueJcher  ist  mit  SmurmiJch 

e  tbia  ba  ki  ena  a  yileng  litlofana.  iVle  ba  fuinana  mafi 
(T  linnn  s«  »t  der  er  hat  }}e<jessen  Milchtüpfe.  Und  sie  fmdeti  Sauermilch 
go  molebeli  o  rnong;  'me  banna  ba  'motsa'^)  ba  re :  Ki  uena 
an  Wächter  er  einer  ;  und  Männer  sie  ihn  fragen  sie  sa^/cn :  Das  du 
a  yileng  linto  tseo  ka  gobane  se  fumane  pontso  go  uena. 
er  hat  geiiessen  DitHje  die  das  aeii  wir  haben  (jefuuden  Zeichen  hei  dir. 
'Me  moiitbl.  a  etse  taba*^)  moo  ka  matsatsi  a  otle  etc.  etc. 
Und     Hase      er  macht  Bäiihc         hier    an       Tauen     sie  allen  etc,  etc. 

111. 

Wir  geben  ferner  zu  d^n  poetiscben  Versucben  der  Ses- 
suto-Litteratur  über,  indem  wir  Einiges  aus  den  Gesängen  und 
Declamationen  (litoko,  Lobesei  bebungen) ,  welcbe  in  den  Zwi- 
scbenräumen  der  Nationaltänze  vorgetragen  werden,  niittbcileu. 
In  den  Südafrikaniscben  Reisebildern  ist  scbou  eines  der  ältesten 
Stücke  gegeben.     Hier  folgt  Neueres : 

a)  T  0  k  o  e  a  T  s  e  y  o  a. 

Lob     des     Tseyon. 

Tipa^)  e  kbaoga  ka  nthluan' a  Lecbala^). 

Messer      es  schneidet     iii     Hütte    von  Letchnla, 
ßogale    ba  pota    thaban'  a  ^)   Lecbala. 

Zorn       er  umläuft  Hügel   von     Letchala. 
Kate '^)      e     'nchuase  5),        ki      nyologa. 
FnllstricJ:  er  hat  mich  gefangen,  ich  steige  hinauf. 


43)  u  pbakisa,  a  araba,  a  re ;  wir  bemerken  die  drei  also  zusaininen- 
geslellLen  Zeilwürler  (er  eill,  er  anlworlet,  er  spricbt,  slall :  er  aalworlet 
eilends).  44)  bonana,    sich  besichtif?en    einer    den   andern.         45)  'inolsa 

für  mo  bolsa.  46)    laba,    neue    lolle    Slreiche.    —     Sonderbar    ist's    wie 

verschieden  die  Reputation  eines  Thiercharakters  unter  verschiedenen  mensch- 
lichen (icsellschaften  sein  kann.  Kein  europäischer  Aesop  hätte  sich  mit 
einer  gleichartigen  Schilderung  des  Hasen  populär  gemacht.  Ks  scheint 
aber,  dass  die  langen  Obren  des  Thiers  den  ßassuto  ein  Merkzeichen  listiger 
Gewandtheit  sind. 

1)  Tipa,  eigentlich  messen;  hier  gleich  lerumo,  Spiess.  '2)  Lecbala 
der  Festname  iles  Tsc-yoa  ,  der  uns  seinen  Kricgsrubm  vorsingt.  3)  bogale 
1)0  pota  thahana  bezieht  sich  auf  die  Uauhhorde,  weiche  die  auf  einer  An- 
höbe gelegene  \\  ohiislälte  des  Autors  umringt.  4)  kale  wie  tapo  oder 
leraba,    das    als   Vogelstrick   gelegte    Haarsöil.         5)   e  'nchuasa   von  cbuasa, 
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Thebe^)  tsa  rona  li      leetse     rnorung-'). 

Schilde     von     uns      sie  sind  gehliehen  im  Gelnisck. 
Empa  go    sa    bua      Ramatsibisi; 
Aber     es     noch  spricJit   Vater  von  Matsihisi ; 
A    na    a    tibela»);     a    laola^)    Morosi, 
Er  ist  er  verhindert;  er  wirft  das  Loos  Morosi, 
A    re :    se  le  pontseng- ^  ^).     Ba   ea    go   bona 
Er  saijt:  es  int  offenbar.  Sie  gehen  nach  ihnen 

Tlaka^i)   la  fofa  la  motse  oa  Ralikhaog. 
Schilfrohr   es  fliegt   aus  Dorf  vom   Vater  des  Streit». 
Ra-matba     o     tibela  lipere  tsa  batii^-). 
Vater-Schnellläufer  jagt  Pferde  der  Leute. 
Bengi3j   ba  lipere  i'*)  ba  suaba  molapongi^'^) ; 
Herrn       der   Pferde         sie  trauern   im   Bach ; 
Khomo,    ba    li    fete    'ntblu     ea     leklioa^*), 
Rinder,  wenn  sie  passirt  haben  Haus  vom  Weissen, 
Korenete  1 6)  oa  li     tela  i')     tlase. 
Kornet  er   sie  verläugnet  drunten. 

Kbomo   tsa    ukba     ka      lefota  '  ^). 
Ochsen       sie  riechen  nach  angebranntem  Fett. 
Ha    li    uthlua,     li     tbla     boloa  ^  9). 
Wenn  sie  riechen,  sie  Tcommen  geraubt  sein. 
i  Taka     a    mor'    a    Molitsane,     kbuana ! 

Camerad  vom  Sohn  von  Molitsane ,  Weiss^eflecJcter ! 


listig  fangen.  Der  Beraubte  vergleicht  sich  einem  in  die  Falle  gerathenen 
Vogel,  der  nach  allen  Seiten  bin  durchzukommen  sucht.  ß)  thebe,  die  von 
ausgespannten    Ochsenbäulen    gebildeten    Kriegsschilde.  7)    morung,    moru 

(der  Wald)  und  ng  (in).  8)  a  tibela,  er  verhindert  die  Leute  mulhlos 
zurückzukehren.  9)  laola,  Looswerfen  ;  litaola,  die  Loose.  10)  se  le 
pontseng,  das  Wort  des  Wahrsagers,  der  vertröstet  aufs  baldige  Finden  des 
Gesuchten.  11)  tlaka  soviel  wie  motsÖ  (Pfeil)  hier.  12)  o  tibela  lipere 
tsa  balu ,  Er  jagt  das  Vieh  anderer  Leute  weg.  INB.  Bei  dem  Verfolgen  der 
Diebe,  welche  sie  beraubt  haben,  fallen  die  Baputi  auf  eine  den  Colonisten 
angebörige  Heerde  von  Pferden ;  nun  rauben  die  Beraubten  ohne  weiteres 
das  was  ihnen  in  die  Hände  fällt,  und  jagen  damit  nach  Hanse  zurück  ohne 
sich  ferner  um  die  Kaffer-Diebe  zu  kümmern.  13)  beng  für  bengali  (Plur. 
von  mongali,  Herr).  14)  lipere,  ein  aus  dem  Holländischen  (de  paarden) 
eingeschmuggelter  Ausdruck.  Das  correspondirende  W  ort  im  Sessuto  ist  pitsi 
(PI.  lipilsi),  eigentlich  das  wilde  kleine  Pferdchen  oder  Zebra.  l4a)  mola- 
pong  =  molapo  (der  Waldbach)  'ng  Präpos.  in.  ISoka  heisst  der  Bach, 
nokana,  ein  Flüsschen;  seliba,  die  Quelle.  15)  Lekhoa  (Plur.  makboa), 
Bezeichnung    für   Europäer.  16)  Koreuete ,    der    holländische   Vieldkornet 

oder  unterste  Civilbeamte.  17)  tela,  verlängern,  gut  sein  lassen.  Hier 
bedeutet  es :  vom  Verfolgen  der  Spur  des  geraubten  Viehs  abstehen.  Die 
wenig  mit  der  Heldenthat  des  Tseyoa  zufriedenen  von  ihm  bestohlenen 
Weissen,  die  ihm  nachgeeilt  waren,  stehen  von  der  Verfolgung  ab  und 
kehren  zornig  wieder  nach  Haus  zurück.  Sie  fühlten  sich  vermuthlich  nicht 
stark  genug,  die  Räuber  in  ihren  Bergfesten  aufzusuchen.  18)  lefota  ,  das 
verbrannte,  schlechtriechende  Fett  (mafura,  gewöhnliches  Fett;  lethlothlo, 
Lichterfett).       19)  boloa  wie  gapuoa ,    geraubt  sein. 

Bd.  XVI.  31 


476   Schrumpf,  Sessuto.  Ein  BeUrag  z,  Süd-Afrikan.  Sprachenhunde, 

Mokhata  oa  luma^^). 

Molihatn     er     laut. 

Kliomo    oa    batepu 

Ochse  von  den  Kaff'ern 

0  uthlua  monate  ^  ^)  ! 

Er  fühlt  (0(1.  schmecht)  süss.     etc. 

b)  Tok^  ea  Ntabanyane. 

L  oh     von     Nt  nh nniane. 

Rhomo  ea  batu  ba     leog     mokoloko  ^). 

Ochse     von  Leuten  sie  welche  sind  Heihen-Zuy . 

Ba     tiaga     soleng- ^)  sa   tuta. 
Sie  erscheinen  im  Rücken  der  Höhe. 

Chunyana  oa  reka  molati  ^) 

Chuniann      er     häuft   Beiweib 

Thebe  e     patsoa,       e     tama 

Schild  er  weissgeflcciit ,  er  tveisshrnun 

Ea  rata    go     praata  '*)! 
Er   lieht   zu  schwätzen  / 

A  e  na  ka  *  *) ,    e  letblalo  ^ ) 

Er  Tiann  nicht ,         er  Haut 

La  kbomo    ea  makboa 

Vom  Ochs   vom    Weissen. 

Le      matha      ka    botlale 
Er  läuft  schnell  mit  Weisheit. 

Mosbimane^)  a  mofotla 

Knahe  von  Mofotla 

A    ba    a        boea       ka    botlale^),  a  checha, 

Er  ist  er  kehrt  zurück  mit  Weisheit,     er  eilt. 


20)  0  ulhlua  monate,  süss  schmecken;  zweifelhafter  Sinn:  es  kann  ge- 
meint sein,  (lass  der  Ochse  wohl  sei,  oder  auch,  dass  sein  Fleisch  gut 
schmecke  (den  Dieben).  Die  hier  gegebene  Lehre  ist  keinesfalls  brillante 
Moral. 

1)  Mokoloko  (von  koloka,  in  einer  Reihe  einer  nach  dem  andern  gehen) 
Reihenfolge.  2)  soleng  (solo,  der  Ameisenhaufen),  auf  dem  Bergrücken. 
3)  oa  reka  molati,  er  geht  mit  seinen  Cameraden  auf  den  Viehraub  aus, 
um  mit  dem  Geraubten  dann  eine  Concubine  zu  bezahlen.  4)  thebe  e  rata 
go  praata :  ein  beissender  Witz.  Das  den  Weissen  abgenommene  Vieh  ist 
abgeschlachtet  und  aufgezehrt  worden.  Die  Felle  desselben  dienen  jetzt 
obendrein  den  aufs  Neue  auf  Raub  Ausgehenden  zu  S'ertheidigungswaffen. 
Diese  nun  möchten  auf  dem  Raubzug,  bei  Annäherung  an  die  Meierhöfe,  laut 
in  der  Weisen  Zunge  praten,  d,  h.  den  Freunden  zurufen:  ,,  Seid  auf  eurer 
Hut!"  Aber  „still  nur,"  sagt  der  Dichter  zu  jedem  derselben,  „du  bist  nur 
ein  stummes  Fell  des  Ochsen  der  Weissen,  du  wirst  nichts  aus  der  Schule 
schwatzen."  4a)  a  e  na    ka    für   ga    e  na    mathla,     es    hat   nicht    Kraft. 

5)  e  lethlalo  (sc.  fela,  nur),  es  nur  lodte  Haut.  6)  Moshimane,  der  Held 
ist  noch  ein  ganz  junger  Knabe.  7)  a  boea  ka  botlale:  Klug  aber 
kehrt  er  mit  Beute  beladen  zurück. 
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Se    ritse^),     taka     ea     Ralebenya. 

Er  lüdet  sich,  Cnmernd  des  Vaters  vom  Blitz. 

Pitsi    tsa    tloga     e    sa   le  ka  lobane. 

Pferde  sie  iveiclien  es  schon  ist  am  Abend.  \ 

Tsa    kikitlela^)     Maluti, 

Sie    galoppinn   nach  Bertjspitzcn , 

Bokata  bo     kanatela    liathla^°), 

Bhiliijer  Schweiss  er  träufelt  herunter  für  Hände, 

ßo  leboga^i)    sa  Manesa. 

Er     lobt     das     vom    Manesa. 

0    na    a  lebögoa    ki  mae*-). 

Er  ist  er  tjcloht  ist  von  Mutter  von  ihm. 

Mamonyofi  '  5)     a    re :  g-o-gueba  ^ '^)  go  gothle 

Mutter  der  Hornisse  sie  sagt:   'I  auschhandel  ist  schön 
Go  guebeng"    lifelie^^;     Makboeng, 
Im  Einhandeln  Felle     im  Land  der  Weissen, 

Ha     li    tsoakanya  1 6)     le    lipitsi  tsa  batepu. 
Wenn  die  gemischt  sind  mit  Pferden  der  Kaff  cm.     etc. 

IV. 

Nacb  ßescbauung  des  iiatürlicben  Geistes  und  beidniscben 
Elementes  in  der  Sprache  und  den  litterarischen  Leistungen  der 
Bassuto  wird  gewiss  der  Philolog  nicht  ungern  das  ernstere  Ge- 
wand sich  ansehen  5  das  tiefer  gehende  Gedanken  bei  ihrer  üeber- 
siedlung  in  das  so  fremdartige  Idiom  anlegen  müssen.  Wir  wäh- 
len zu  diesem  Zweck  vorerst  Einiges  aus  der  Sessuto  Bibel- 
übersetzung.    Ev.  Matth.  XXll,  2  —  14: 


8)  se  ritse  ,  eigenll.  sollle  stehen  segole  se  rilse ,  wie  ein  Krüppel 
geht  er  gebückt.  Lm  sich  den  nachsetzenden  Bauern  zu  entziehen  läuft 
er    gebückt    zwi^ichen    dem    niederen    Buschwerk    hin.  9)    tsa    kikitlela  : 

der     Worlkiang     vergegenwärtigt     recht     das     Geräusch      der     Pferdehufen, 
Avelche     im     Gelrappel     auf    die     Felssteine     der    Bergwände     aufschlagen. 
10)    liathla    (sing,    seathia).  11)    bo    leboga:    der    bokata    (fet- 

tiges Blutwasser,  das  beim  Ausnehmen  der  Eingeweide  den  Schlächtern  an 
den  Armen  kleben  bleibt)  lobt  sa  Manesa  das  (vgl,  ntsoeng,  Ausgefiihrle)  des 
Manesa.  Manesa  benennt  sich  jetzt  der  Held  und  Autor  des  Loblieds  : 
,, Mutter  des  fruchtbaren  Regens".  (Pula  ea  na:  der  Regen  fällt,  INesa,  reg- 
nen machen.)  12)  0  na  a  lebugoa  ki  mae  (ma  a  gae) :  aber  auch  seine 
Mutter  erscheint  jetzt  mit  Lob  und  Schmeicbelreden  und  wird  zum  Schluss 
redend  eingeführt.  13)  Mamoniofi  (die  Muller  des  Moniofi).  Moniofi 
(Wespe,  Horniss)  ist  ein  anderer  Ehrenname  des  älteren  Bruders  Ntabanya- 
ne's ,  Tseyoa.  14)  Gueba,  umtauschen,  einhandeln.  15)  lifelle  von  dem 
holländischen  de  vellen;  sonst  sagt  der  Mossulo  matlalo.  16)  tsoa- 
kanya,  mischen  machen  (von  Isoaka,  mischen);  ha  li  tsoakanya,  wenn  sie 
gemischt  worden.  ,.  Das  ist  ein  prächtiger  Handel,"  sagt  die  Mutter  des 
Lobredners,  ,,wenn  die  Felle  der  im  Parteikrieg  den  Weissen  abgenommenen 
Ochsen  und  die  Katfer-Pferde  gemischt  erscheinen  und  also  von  meinem 
Jungen  zum  Kraal  eingetrieben  werdeu!" 

31* 
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Sechuantso^  sa  bogali^). 

Gleichniss     vom    Verl  obung  fest. 

2.  Muso  oä  magolimo  ^)  o  chiiana    le  moreoa*)  a  etsetsang^^) 

Reich  von    Himmeln  es     gleicht  mit  Herrn         er  welcher  macht 

mora     oa     gae     bogali.         3.   Me   a  röma   go   bitsa   ba     neng 
für  Sohn  von  ih7n  Verlobungsfest.       Und  er  schichte  zu  rufen   sie  welche  sind 
ba  begetsoe^)        go     thla     bogaling  ^),  empaba    gaoa '^)      go 

sie  sind  eingeladen  worden  zu  liommen  zur  Verlobung,  aber  sie  wollen  nicht  zu 
thla.  4.  A  ba  a  roma  bablanka  ba  bang,  a  re :  bolellang 
Tiommen.  Er  ist   er   schickt     Diener       sie  andere,  er  sagt:      Sagt    für 

ba  begetsoeng,  bonang^)    ki     lukisitse^^)    mokete    oa 

sie  welche  gerufen  worden  sind,     sehet         ich    habe  bereitet  Fest       von 

ka,  liphölu  tsa  me    le  linonneng  ^  i)  tsa  me  li  tlabiloe 

mir,    Ochsen  von  mir  imd     Mastvieh  von  mir  sie    sind  geschlachtet  ge- 

nto    tsotle    H     se     li     lukile,     ithleleng»^)     bogaling. 

worden  Dinge  alle     sie  schon  sie  sind  zurecht ,  sitzet    zum  Verlobungsfest. 

5.  Empa  bona  ba  nyelisa,  'me  ba    ea     e    mong    tsimong  oa  gae, 

Aber         sie     sie  verachten,  und  sie  gehen      einer   in    Garten      von   ihm, 

e  mong  papatsoDg^^^    ea    gae.       6.    Me    ba  bang    ba  cbuara  ^  *) 

einer    in    Handel  von    ihm.  Und  sie  andern   sie   ergreifen 

batlanka,  ba  ba  soma  ka  matlapa,  'me  ba  ba  bolaea.  7.  Me 
Diener,         sie  sie  höhnen  mit  Schimpfreden,  und  sie  sie  tödtcn.  Und 

morena  ha  a  uthlua  litaba  tsena,  a  galefa^^),  'me  a  roma 
Herr       als     er     hört     'Neuigkeiten     die,      er       zürnt,  und  er  schickt 

makhothla^®)  a  gae,  a  keta  babolai  bao,  'me  a  chesa  motse 
Krieg sschaaren  von  ihm ,  er  vertilgt  Mörder  sie ,  und  er  verbrennt  Stadt 
oa  bona.  8.  A  nto^')  bolella  batlanka  ba  gae:  bogali  bo 
von  ihnen.  Er  darnach  spricht  für     Diener    von    ihm:    Verlobung   sie 

se      bo  lukisitsoe,  empa  ba     neng       ba  bilelitsoe 

schon  sie  ist  zurecht  gemacht  worden ,  aber  sie  welche  sind  sie  grausam  wor- 
bona    e  ne  e  se  *  ^)  ba  bo  ba      chuanelang.         9.    Eang    ka 
den  für  sie  es  ist  es  nicht     ist  sie  die  welche  würdig  sind.  Geht      von 


1)  Sechuanlso,  Bild;  von  cüuana  (gleich  sein)  und  chuanlsa,  gleich 
machen,  abbilden.  2)  bogali,  das  Verlobungsfest  bei  den  Bassulo.  3)  Ma- 
golimo    (Plur.  von  legolimo).  4)  Morena  von  rena,  regieren.  5)  Die 

den  Zweck  bezeichnende  Form  von  etsa  (machen),  machen  für.  6)  begelsoe, 
Perfect.  Pass.  von  begela,  einladen.  7)  bogali,  mit  angebängter  Priipos. 
'ng  (in).  8)  ba   gana,    nicht    wollen.     Perf.  (unregelmässig)    ki  ganne, 

ich  habe  nicht  gewollt.  9)    bonang ,    Imper.    2.   Plur.    von    bona,    sehen. 

10)   ki  lakisilse,  Perf.   Elfectivform   von   luka  (gerade  ausgehen).  11)   li- 

nonnerig,  nonne,  fett;  nontsa,  fett  machen;  li  (sie)  nonne  (fett)  ng  (darin)  = 
Sie  im  Fetten.  12)  ithleleng,  Imper.  von  itulela  (primitive  Form  lula). 
13)  papatsong  von  bapalsa  (Primit.  bapa ,  gleich  stehen),  gleichen  machen 
(weil  die  Rauchartikel  im  Tauschhandel  verglichen  werden).  14)  Chuara, 
greifen;  chuarisa,  greifen  machen;  chuarela,  greifen  für,  vergeben.  15)  Ga- 
lefa,  davon  khalefo ,  Zorn  (gleichbedeutend  mit  tlonama  und  feloga  bogale). 
Iß)  lekhothla,  der  Versammlungsort ;  makbothia,  die  Versammelten.  17)  'nto, 
kontrahirt  von   ha  'nlano.  18)   Neue   Verneinuugsmelhode. 
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baka    lena    makopanong  a  litsela,  'me  le  biletse*^)      bogäliog 

wegen  dem  in  Vereinigungen  von  Wagen,  und  ihr  rufet  für  ins  Verlobung sf est 
ba  le  tbiang-  g-o  ba  fumana.  10.  Eaba  batlanka  bao  ba  ea 
sie  ihr  l-oinmt  welche  zu  sie  ßnden.  Siehe       Diener      sie    sind  gehen 

litseleog,  ba  bokella  botle  bao  ba  ba  fumanang,  ba  babe  le  ba 
in  Wege,  sie  versammeln  alle  sie  da  sie  sie  fniden  ivelche,  sie  löse  und  sie 
bathle,   ine 'ntblu    ea     bogali     ea  thala-')    batu     ba  lulaog 

gute ,  und  Haus  von  Verlobung  es  füllet  Menschen  sie  sitzen  welche 
liyong.  11.  Me  itse  morena  ba  a  kena  go  bona  ba  lutseng^^) 
in  Speise.  Und  siehe    Herr     als  er  hommt  zu   ihnen    sie   sind  essen  ge- 

liyoDg,   a  bona    motu  a    sa     aparang  ~^)  kubo   ea      bogali. 
ivcscn  in  Speise,  er  sieht  Mensch  er  nicht  anzieht  welcher  Kleid  von  Verlobung. 

12.  Me  a    re    go  ena:    Molekane,    u    kene     yuang    mona,    u     se 

Und  er  sagt  zu  ihm:     Camcrad ,     du  gehstein     tvie         hier,    du  nicht 

na  kubo  ea    bogali?       Me  a    tloka    puo  ~  *).      13.  Ea    ba  morina 

bist  Kleid  von   Verlobung  ?  Und  er  mangelt  Rede.  Siehe  da         Herr 

0  re    go  batlanka:  Le  'mofe-^)  mautu  le  machogo,  le  mo    nke, 

er  sagt  zu  Dienern:  Ihr  ihm  bindet  Füsse  und  Hände,  ihr  ihn  nehmt, 
me  le  mo  latlele  lefifing  le  ka  nthle,  mo  lilelo^^)  H  thla 
u.  ihr  ihn  werfet  für  in  rinsterniss  sie  da  draussen,  wo  Thränen  sie  Icommen 
bang  teng    le    litsikitblano  ^ ')   tsa  meno^s).       14.   Gobane  ba 

sie  welche  darin  und         Klappen  von   Zähnen.  Denn       sie 

bitsoang  ba  bangata,  empa  ba  khetiloeng  ga  babakae-^). 
gerufen  sind  welche  sie  viele,  aber  sie  ausgewählt  werden  nicht  sie  sie  ivohin. 

Als  Muster  cbristlicher  Poesie  in  der  Sessuto-Spraebe  mögen 
nun  einige  Liederverse  des  Gesangbücbleins,  das  in  unseru  Bas- 
suto-Kircben   im   Gebraucb  ist,  folgen: 

No.  16. 

1  Mopi,     musii),    maballi  ")!  ü     tleetse     botsabegi  ^). 

Schöpfer,  Regierer,    Versorger  I  Du  hast  angefüllt  Schrechlichkeit. 

Linto  lia    gu   leböga;  ü     emere  *)       go  pölöga 

Dinge    sie    dich  loben;  Du  bist  schwanger  geworden  mit  erlösen 


19)  Makopaoong-,  von  kopana,  vereinigen;  kopano  oder  lekopano,  die  Ver- 
einigung, Plur.  makopano;  'ng,  Pr'dp.  20)  biletsa  (die  zweckandeulende 
Form  von  bitsa)  ,  rufen  für.  21)  tlilala,  füllen;  llilafsa,  voll  machen. 
22)  lutseng,  Perf.  von  lula  mit  anhängender  Präpos.  23)  apara,  kleinen; 
apesa,  anziehen;  ikhapesa,  sich  selbst  anziehen;  aparela,  umhüllen,  verblü- 
men  und  verstecken.  Perf.  von  apara  apere.  24)  a  tloka  puo  für  khutsa, 
still  schweigen.  25)  le  mofe,  contrah.  von  le  mo  boie.  26)  lilelo 
von  IIa  od.  lela,  weinen;  sello  od.  selelo,  das  Weinen.  27)  litsikithlano 
(von  tsikithia  und  tsikithlana,  gegen  einander  aufschlagen),  Sing,  tsikithlano, 
das  Knirschen.  28)  raeno,  Plur.  von  leino.  29)  ga  ba  kae,  nicht  sie 
wohin,  d.  h.  nicht  viele.  (Go  kae  heisst  wie  viel?  Go  se  go  kae,  es 
nicht  es   wohin   oder   bald.) 

1)  musi  von  mobusi  zusammengezogen.  2)  maballi  von  baballa ,  ver- 
pflegen. 3)  botsabegi  von  tsabega  (gefürchtet  sein)  mit  dem  vorgesetzten 
bo  das  die  Eigenschaft  anzeigt  (s.  Gramm.   III,  1).  4)  emere  ,  Perf.  von 

emola,  schwanger  =  trächtig  sein. 
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Tsotle  li     re     go  uena  Gotle     lialleluya, 

JUe         sie  sagen   zu   dir  Uehcrall  die  HnUehijn , 

U   Ntate!     ü  raorena!  Lefatseng-  le  ka  golimo 

Du     Vater!     Du    Herr!  Jn   WcH        und    da  drohen 

4.  Ntate,    niora  le  moea!  Khale     le    go    sa    feieng  e) 

Vater,     Sohn   und  Geist!  Vor  Alters  u.  zu  nicht  endigen  ivo 

Gotle^)go     toe     u  molima;  Lia  boka    ea     leng ") 

Ueherall  es  ist  gesagt  du    Gott ;  Sie  lohen    den  welcher  ist. 

V. 

Zum  Schlüsse  unserer  kurzen  Sessuto-Scliau  können  Aus- 
züge aus  einer  Epistel  dienen,  die  einer  unserer  Bassuto-Zög- 
linge  (dem  wir  die  Lese-  und  ScLreibekuust  eingelernt  Laben) 
von  unsenn  alten,  bei  secbszebu  Jahren  von  uns  besorgten  31is- 
sionsposten  des  innern  Südafrikas  aus,  erst  kürzlich  an  den  Ver- 
fasser dieses   Artikels  geschrieben   hat. 

Go  ^)  Menher^)   Schrumpf    le    jefrouw^)  le     bana     kaofela! 

yJn  Herrn  Sehr.  und       Frau         und  Kinder  allesammt! 

Kia    la     lumelisa    ha    e    le    go    rata  '*)    ga    Molimo     ha     ki     sa 

Ich    Euch    grüsse       da     es   ist    das    Liehen     von       Gott        dass    ich    noch 

filoe*)  sebaka  sa  go   kopanya  puo  ^)    le   bona.       Ki    fela    ki 

gegeben  worden  Raum     er   zu    verbinden    liede       mit    Euch.       Ich    eben    ich 
sa       pbelile  ka     tuso    ea    Morena  'me  kia  itumela  ^)     ha     ki 

noch  habe  gelebt    durch  Hilfe  vom     Herrn     und    ich     freue  mich    nenn   ich 

uthlua  le     sa     pbelile.         Me  pelu    ea    ka    e    sa    rata  go     boela 

höre      Ihr  noch  habt  gelebt.      Und  Herz  von   mir  es  noch    liebt   zu  icieder- 

ki       bonana         le  lona.     Ki  kopa  go  Molimo  go  re  a    ke 

Tiehren  ich  sehe  gegenseitig  mit  Euch.     Ich   bitte     zu       Gott      damit  er  möge 

a    le    lumelle     sebaka     sa      go  kutla     ha     e  le  go     rata  ga  gae. 

er  Euch  zulasse  Raum  er  zurüch  zu  lehren  wenn  es  ist  das  lieben  von  ihm. 

Leha  e  le       kopanong        e    sa       feieng     re     thle       re     bonane 
Oder  CS  seie  in  Versammlung  sie  nicht  endigende  wir  Tiommen  wir  sehen  ein- 

teng.  Ga  kia  ka  ka  ha  le  sebaka  sa  go  le  'ngolla  ka 
ander  dort.     Nicht  ich  hann  ich  bin  mit  Raum    um  Euch  zu    schreiben    von 

baka     la      mefokolo        e  bileng  go  na,       bakeng      sa 

weifcn    den  Schwachheiten  sie  welche  gewesen  sind    in   mir,    hinsichtlich   der 


5)    golle    oder    k.a    gotle    von    ganz.       Davon    dann     bolle,     alle    (von 
Menschen),    tsotle,    alle    (von   Dingen).  6)   go  sa    feieng  (welches  nicht 

endigt)    von   fela,   endigen.  7)    ea  leng,  3.  Sing.   Präs.   Ind.  von    go  ba 

(sein)    mit    anhängendem  'og    (das   zurückbeziehende  Fürwort). 

1)  go ,  zu,  an.  2)  Das    aus    dem    Holländischen    genommene    Mijn- 

heer  (Herr).        3)   Ebenfalls  aus  dem  Holländischen  enllehnl  Jefrouw  (Frau). 
4)    go    rata,    lieben    und    wollen.  5)  filoe,    Perf.    Pass.    von    f a ,    geben. 

6)  kopanya  puo,  Sprache  verbinden  für  zusammen   reden.         7)   itumela,  sich 
selbst    freuen;     boilumelo  .     die    Freude     (  taba ,    heisst    auch   jslch    freuen). 
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nyalo«).     Gobane  ga  rea  ka      re  lumellana  s)    le  lefatse  g-o  etsa 

Heirath.     Denn     nicht  wir  liönncn  wir  übereinstimmen  mit     Welt     zu     thun 
ka  taelo   ea  iMorena.    Ki  teng-  pelu  ea    ka  e     kileng        e    fokola, 
vdch  Gebot  vom  Herrn.        Darin    Herz  von  mir  es  ist  gewesen  es  schwach, 
'Die    g-a    kia   ka    bona  tiiso     ha    ki  rata  go  etsa  ka       bokbopo, 
und  nicht  ich  kann  sehen  Hilfe  wenn  ich  liebe  zu   thun    auf  krumme  }Veise. 
Empa  ga    ki  rata  go  etsa  ka    taelo   ea  Molimo ,  .  .  .  Ga  kia    ka 
Aber    nicht  ich  liebe  zu  thun  nach  Befehl  von       Gott  ....  JSicht  ich  kann 
ka     le       lebala,    baruti    ba  ka.     Likhotatso  tsa  lona    g-a  kia    ka 
ich  Euch  vergessen ,  Lehrer  vor  mir.    Ermahnungen  von  Euch  nicht  ich  kann 
ka  li     lebaba.     Li     ntse       li     le     pelung-     ea  ka  ka  metia  .  .  . 
ich  sie  vergessen.   Sie  noch  sind  sie  sind  im  Herzen  von  mir  auf  invner  . 
Metleng  ki  aroganeng  le   lona  mane  Capa,    ha    ki      fitla 

Zur  Zeit  ich  bin  geschicdoi  worden  von  Euch  dort  CVtp ,  ivenn  ich  komme 
gae  ki  fitletse  nie^«)  o  shuile  ....  Molimo  o  ke  o  le 
heim  ich  habe  gefunden  Mutter  sie  ist  gestorben  .  .  .  Gott  er  sei  er  Euch 
tiise^^)  tseboletsong  ea  ona  le  litsietsing  tsa  mele  oa  lona. 
stärke  im   Werk      von  ihm  und  in  Schwierigkeiten  des  Körpers  von  Euch. 

Me  le  re  rapelle  go  Molima,  o  thie  o  re  buluke  tselen»- 
Und  Ihr  für  uns  bittet  zu  Gott ,  er  komme  er  uns  bewahre  im  Weg 
ea  raogao  oa  ona.  Le  lumelise  bana  botle.  Ki  na  Samuel  moru- 
der  Gnade  von  ihm.  Ihr  grüsset  Kinder  alle.  Ich  bin  Sam.  Jünger- 
toana  oa  lona. 
lein       von   Euch. 

Bethesda,  motseanong  (April)  6,  1859, 


8)  ba  keng  sa  iiyalo,  der  junge  Mossuto  meint,  dass  er  in  Versuchung  ge- 
wesen sei  sich  nach  der  alten  heidnischen  Gewohnheit,  durch  Ankauf  der 
Frau,  zu  verheiralhen ,  während  das  Christenlhum ,  das  durch  seine  Lehrer 
gepredigt  wird,   gegen  diesen  denioralisirenden  Gehrauch  ankämpft.  9)  lu- 

mellana  ,     gegenseitig     übereinkommen      (von     lumela ,     glauben,     zugeben). 

10)  me  für  ma ,   Mutler;    mao   bedeutet:    deine  Mutter;    mae    seine    Mutter. 

11)  liisa   (von  IIa,    festhalten),  festhalten  machen. 


Druckfehler. 

Seite  450.  Z.  10 :  oder  auch  mit  dem  b  o  -  m  e  statt  ,,oder  auch  dem  bo-n 
„       —     „     32:    dem   mit  Begütigungsversuche  st.   dem  durch   Begütig. 
„       456  ,,     2:  (van  unten)   Fraet.  st.  Pass. 
„       464  ,,     4:    tingert  st.  hgurirt 
„       —     „21:   Mossuto  st.  Messutoj 
469  „  14:  vermiethet  st.  vernichtet 
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Zur  Geschichte  von  Assur  und  Babel. 

Ethnographisches. 

Von 

Herrn  Stadtralh  A,  SclftCMCllzeP  in  Zürich. 

Es  ist  läng-st  auerkaunt,  dass ,  um  in  die  assyrische  Ge- 
schichte, in  weicher  man  sich  fast  durchgehends  zwischen  den 
Widersprüchen  der  versciiiedeuen  Autoren  bewegen  muss,  Licht 
und  Zusammenhang  zu  bringen,  zwei  Epochen  scharf  auseinander 
zu  halten  sind;  die  Auflösung  der  assyrischen  Herrschaft  über 
die  ihr  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  unterworfen  gewesenen 
Völker  des  oberen  Asiens,  und  der  Untergang  des  Reiches  von 
Ninus,  welcher  mit  der  schliesslichen  Einnahme  dieser  Haupt- 
stadt zusammenfällt.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Wende- 
punkte des  Verlaufs  assyrischer  Geschichte  ist  der  wesentliche 
Vorzug  der  Nachrichten  Herodots.  Nach  dem  grossen  Abfall  der 
Unterthanen  waren  die  Assyrer  auf  sich  selbst  beschränkt;  sie 
besassen  indess  noch  ihre  zwei  Metropolen  Ninus  und  Babylon. 
Allein  das  Reich  ist  nunmehr  nach  denselben  in  zwei  Theile  ge- 
spalten. Das  Reich  von  Babylon  war  ebensowohl  ein  assyrisches, 
Avie  dasjenige  von  Ninus.  Babylon  war  ebensowohl  eine  eigent- 
liche Metropole  Assyriens,  als  Ninus.  Herodot  (Ib..  1,  178.  188.) 
und  Strabo  (Ib.  16,  pag.  743.  Cas.)  bezeugen  es  ausdrücklich. 
Der  erstere  sagt  u.  a.  (Ib.  1,  102),  Phraortes  sei  gegen  die 
Assyrer  gezogen,  und  zwar  gegen  diejenigen  Assyrer,  welche 
Ninus  besassen.  Es  gab  also  noch  andere  Assyrer,  eben  diejeni- 
gen von  Babylon,  welche  man  über  denen  von  Ninus  fast  ver- 
gessen zu  wollen  scheint.  Wir  sind  also  wohl  befugt,  von  zwei 
assyrischen  Reichen  zu  sprechen,  in  welche  sich  die  Nation  nach 
jenem  Schlage  spaltete.  In  welchem  Verhältniss  standen  nun 
diese  zwei  Reiche  zu  einander?  Man  hat  Öfter  angenommen,  die 
babylonischen  Könige  seien  blosse  Statthalter  der  Nineviten  ge- 
wesen. Allein  ausdrücklich  ist  dieses  nur  von  Sanheribs  Sohn 
berichtet.  Von  den  Uebrigen  wäre  es  erst  zu  erweisen.  Dass 
z.  B.  Salmanassar  die  Suprematie  über  Babel  besessen  habe,  lässt 
sich  nicht  ohne  weiteres  aus  2  Kön.  17,  24.  darthun.  Der  König 
von  Assur,  welcher  Colonisten  aus  Babel  nach  Samaria  ver- 
pflanzte,   kann    ebensowohl    Asarhaddon    sein    (vgl.    Esra  4,  2). 
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Die  Vergleichung  der  Fragmente  des  Berosus  mit  den  Königs- 
namen des  Kanon  und  der  Bibel  ist  hier  vorzugsweise  massgebend. 
Die  Bibel  nennt  sechs  Könige  von  Assur.  Dieser  Titel  lässt  es 
aber  ungewiss,  ob  ein  solcher  in  Ninive  oder  in  Babel,  oder  über 
beide  Reiche  regierte.  Denn  auch  der  König  von  Babel  ist  als 
solcher  schon  König  von  Assur.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  über 
obige  Frage  so  viel  sagen,  dass  das  Reich  von  Babylon  seit  der 
Aera  Nabonassar's  längere  Zeit  hindurch  unabhängig  vom  nine- 
vitischen  war.  Zur  Zeit  Sanherib's  stehen  die  beiden  Reiche  in 
entschieden  feindseligem  Verhältniss  zu  einander.  Der  Kampf 
entscheidet  sich  zu  Gunsten  von  Ninus.  Beide  assyrische  Reiche 
sind  seit  Asordanes  wieder  in  Kiner  Hand  vereinigt  und  bleiben 
es  bis  zum  Fall  von  Ninus.  Mit  Ninus  geht  der  eine  Theil  der 
wiedervereinigten  I^Ionarchie  verloren.  Aber  noch  hört  das  assy- 
rische Reich  nicht  auf  zu  sein;  noch  ist  ihm  die  andere  Metro- 
pole, Babylon  mit  seinem  Gebiete,  geblieben.  Der  Abfall  Nabo- 
polassars  geschah  in  dynastischem  Interesse.  Babylonien  blieb 
der  Nation  erhalten  und  gelangte  unter  der  neuen  Dynastie  sogar 
zu  glänzender  Machterweiterung.  Erst  mit  dem  Fall  der  zweiten 
Metropole   hat  das   assyrische  Reich    sein   Ende  erreicht. 

Wenn  wir  das  Reich  von  Babylon  auch  nach  dem  Falle  von 
Ninus  ein  assyrisches  nennen,  so  scheint  diess  im  Widerspruch 
damit  zu  stellen,  dass  wir  um  jene  Zeit  eine  Herrschaft  der 
Chaldäer  in  Babylon  finden.  In  welchem  V^erhältniss  standen  As- 
syrer  und  Chaldäer  zu  einander?  Lässt  sich  über  Herkunft  und 
Nationalität   der  Einen   und   der  Andern   etwas   Sicheres   ermitteln? 

Was  zuerst  die  Assyrer  betrifft,  so  führen  die  Nachrichten 
der  Klassiker  dieselben  gleich  als  ein  eroberndes,  herrschendes 
Volk  auf,  lassen  es  aber  im  Ungewissen,  woher  sie  ursprünglich 
gekommen  seien.  Babylonien  Avar  nach  Ktesias  ihre  erste  Er- 
oberung, nicht  ihre  ursprüngliche  Heimath.  Dort,  auf  dem  Bo- 
den eines  uralten  Reiches,  welches  die  Bibel  nach  Nimrod  be- 
nennt, fanden  sie  eine  kuschitische  Bevölkerung  vor.  Von  dort 
aus  geschah  ihre  weitere  Ausbreitung.  Ninive  ward  der  Bibel 
zufolge  von  Sinear  aus  gegründet;  also  kann  die  Landschaft,  in 
der  Ninive  lag,  wo  man  sie  auch  suchen  möge,  nicht  als  ihr 
Stammland  gelten.  Welches  war  denn  ihre  ursprüngliche  Heimath? 
Wir  erlauben   uns  eine   Vermuthung  hierüber. 

unter  den  Königsnaraen  des  Kanon,  welche  nach  dessen 
üeberschrift  und  dem  Obigen  zufolge  als  assyrische  betrachtet 
werden  dürfen,  ist  der  Name  Porus  besonders  bedeutsam.  Einen 
Porus,  König  von  Assur,  kennt  auch  die  Bibel.  Oder  sollte  nicht 
dieser  Name  ganz  regelrecht  in  das  hebräische  Phul  umgeschrie- 
ben werden  können?  Wir  halten  übrigens  den  Phul  der  Bibel 
nicht  für  den  Mitregenten  Chinzirs,  sondern  glauben  anderswo 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  Phul  kein  anderer  König  als  Nabo- 
nassar  selbst  sei.     Pöruz ,    Püru  ist  Name  eines  der  Stammväter 


484  Scheuchzer,  zur  Geschichte  von  Assur  und  Bahel. 

der  fünf  indischen  Stämme  und  weist  nach  dem  Gebiet  der  ari- 
schen Inder,  zunächst  nach  dem  Penjäb  hin.  Hier  wohnten  die 
Völker,  welche  von  den  Indern  in  Madhyade^a  als  Bähika  be- 
zeichnet werden,  d.  h.  als  Völker,  die  zwar  mit  ihnen  stamm- 
verwandt waren,  aber  ausserhalb  des  heiligen  Landes  wohnten, 
und   ohne  das   brahmanische  Gesetz    zu   beobachten  lebten. 

Zu  diesen  Käliika  gehörten  u.  a.  die  Oxydraker,  die  zu 
Alexanders  Zeit  im  Penjäb  und  zwar  zwischen  dem  Akesines  und 
Hydaspes  und  bis  zum  Indus  hin  wohnten.  Lassen  (Ind.  Alt.  M, 
S.  172.)  glaubt,  dass  sie  erst  in  einer  relativ  spätem  Zeit  dahin 
eingewandert  seien.  Sie  kommen  nämlich  in  verschiedenen  Ge- 
genden vor.  Plinius  (H.  N.  VI,  c.  16.  s.  18.)  nennt  sie  zwischen 
den  Derbikern  am  Oxus  und  den  Baktrern,  also  viel  weiter  nach 
Norden.  So  erwähnt  sie  Ptolemäus  (VI,  c.  12,  4)  unter  dem 
Namen '0$r^^t7;'xa<  in  Sogdiana.  Ihr  Name  kommt  in  mehrfachen 
Formen  vor.  Strabo  (Ib.  15,  p.  687.  701.)  nennt  sie  ^vögayMi. 
Dass  diese  mit  den  Oxydrakern  identisch  sind,  erhellt  daraus, 
dass  beide  in  derselben  engen  Verbindung  mit  den  Mallern  zu- 
sammen genannt  werden.  Wegen  dei*  Umgebung,  in  welcher  sie 
aufgeführt  sind,  lassen  sich  auch  die  ^y.oÖQOi  oder  ^xvdQOi  des 
Dionysius  Periegetes  ( v.  1142.)  mit  jenen  identificiren.  Diese 
Form  ohne  anlautenden  Vokal  schliesst  sich  an  Xudraka,  den 
Sanskritnamen  der  Oxydraker  an.  Das  Fehlen  der  Ableitungs- 
sylbe  ka  ist  unwesentlich.  Das  strabonische  ^vÖqu- y.ai  weist 
ferner  darauf  hin,  dass  man  auch  die  2oögui  Diodors  (Ib.  17,  102.), 
welche  unterhalb  der  Einmündung  des  Pancanada  in  den  Indus 
wohnen,  und  die  2vögoi  im  nördlichen  Arachosien  (Ptolemaeus 
VI,  20,  3.)  als  möglicherweise  damit  zusammengehörend  herbei- 
ziehen darf,  obschon  Lassen  (Ind.  Alt.  I,  799  f.)  die  letzteren  mit 
den  ^üdra  zusammenbringt.  Von  den  ^vÖQaxai  hinwieder  sind 
wohl  nicht  verschieden  die  "YSguy.ui  oder  die  indischen  Miethstrup- 
pen  der  Perser  (Strabo  Ib.  15,  p.  687.).  —  Nun  vermuthen  wir, 
dass  zwischen  den  Oxydrakern  und  Assyrern  Zusammenhang  be- 
steht. Aus  'O^vdgu  konnte  im  Munde  des  Hebräers  wohl  Assur 
werden,  worin  d  sich  dem  folgenden  r  assimilirt  hat,  ^Svdgoi 
aber,  oder  ^oögai  verhält  sich  zu  'O'^viSga-y.ai  wie  ^uqigi  zu 
^AoovQtoi,  wovon  ersteres  nur  eine  anfänglich  ganz  gleichbedeu- 
tende Abkürzung  ist.  Nach  Strabo  (Ib.  16,  p.  737.)  gab  es  ja 
Historiker,  welche  die  Beherrscher  von  Babylon  und  Ninus  ge- 
radezu Syrer  nannten. 

Die  Oxydraker  sind  als  Bähika  ein  Volk  arischer  Abstam- 
mung. Sie  sind,  aus  ihrem  Vorkommen  in  Sogdiana  zu  schlies- 
sen,  wie  andere  arische  Stämme  aus  Iran  nach  den  Indusländern 
eingewandert.  Lässt  sich  nun  auch  die  arische  Abstammung  der 
Assyrer  nachweisen,  so  ist  freilich  der  Beweis  der  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  beiden  soweit  entlegenen  Völker  noch  lange 
nicht    geleistet,    aber    doch    ein     erstes    Hinderniss    weggeräumt, 


Scheuchzer,  zur  GescMchle  von  Assur  und  Babel.  485 

welches  unsere  Verniuthiiug-  von  der  Identität  beider  von  vorne- 
herein ausscliliessen  inüsste.  Es  war  einzig-  die  schlichte  Wahr- 
nehmung-, dass  Oxydra-  und  Assur  Namen  sind,  die  sich  voll- 
ständig decken  und  identisch  sein  können,  welche  uns  auf  jene 
Vermuthung  geführt  hat.  Wir  glaubten  sie  aber  aussprechen  zu 
sollen,  weil  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnt,  jede  Spur  zu  verfol- 
gen, welche  einen  neuen  Anknüpfungspunkt  zwischen  dem  ari- 
schen Indien    und    dem   westlichen   Asien    bieten  könnte. 

Die  Frage  über  die  Nationalität  der  Assyrer  ist  in  neuster 
Zeit  so  entschieden  worden,  dass  man  sie  entweder  geradezu 
als  Semiten,  oder  doch  als  ein  IVlischvolk  mit  überwiegenden 
semitischen  Elementen  betrachtet  (.\1.  v.  Niebubr,  Gesch.  Assurs 
und  Babels  S.  146.  321.).  Und  gewiss  hat  bei  den  Assyrcrn, 
seit  sie  sich  bleibend  in  sog.  semitischen,  oder  vielmehr  hamiti- 
schen  Ländern  niedergelassen,  eine  starke  Mischung  mit  sog. 
semitischen  Elementen  Statt  gefunden.  Hier  kommt  weniger  in 
Frage,  was  die  Assyrer  im  Lauf  der  Jahrhunderte  geworden  sind, 
als  wer  sie  ursprünglich  waren.  —  Wenn  aus  Personennamen 
ein  Schluss  auf  die  Nationalität  gestattet  ist,  so  ergäbe  sich  die 
arische  Herkunft  der  Assyrer  aus  ihren  uns  erhaltenen  Namen. 
Schon  längst  hat  man  das  arische  Element  in  den  Namen  des 
Regenfenkanon  anerkannt.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  alle 
diese  Namen  arisch,  es  mögen  auch  sog.  semitisclie  darunter  sein. 
Jndess  möchten  wir  zu  ihrer  Erklärung  aus  dem  arischen  einen 
Beitrag  liefern, 

Xii'l^igog  Hesse  sich  mit  skr.  hinsra  reissendes  Thier,  zu- 
sammenstellen, wenn  man  die  assyrischen  Namen  unmittelbar  aus 
dem  Sanskrit  herleiten  dürfte,  und  ihnen  nicht  das  Zend  eine 
Stufe  näher  stände.  So  ist  zunächst  an  skr.  sinha  Löwe,  zu 
denken,  welchem  zend.  hinza  entspräche.  Beide  W^örter  führen 
übrigens  auf  denselben  Stamm  hins  verletzen,  tödten  zurück. 
Wie  die  indischen  Fürsten  oft  mit  Tigern  und  Löwen  verglichen 
Averden,  so  wäre  der  Löwenname  auch  einem  assyrischen  Fürsten 
als   ehrenvolle  Auszeichnung  beigelegt. 

MaQdo/.ef.inadoQ  wird,  glauben  wir,  irrig  geradezu  mit  xMero- 
dach  Baladan  identificirt.  Es  sind  zwei  verschiedene  Zusammen- 
setzungen, die  nur  den  ersten  Theil  miteinander  gemein  haben. 
31ardokempad  halten  wir  für  Mardokanaiim  paiti  (skr.  pati)  Herr 
der  Mardoka's  (gen.  plur. ).  Wer  aber  diese  I^Iardoka's  seien 
zeigt  wohl  die  andere  Zusammensetzung  Merodach  Baladao,  d.  h. 
Merodach  der  ßala-Tödter ;  bala  entweder  verhärtetes  vala  Wolke, 
oder  geradezu  skr.  bala  die  personificirte  (feindselige)  Macht, 
ein  Dämon  wie  Vritra,  die  den  Segen  der  Regenwolke  zurück- 
haltende Gewalt,  dan  von  der  Wurzel  dhan  =  hau  tödten.  Ist 
sonach  der  Bala-Tödter  dem  Indra  vergleichbar,  der  mit  seinem 
Blitzstrahl  die  Wolken  Öffaet,  dass  sie  den  Regen  herabgiessen, 
was  liegt  denn  näher,  als  bei    den  Mardoka's    an  die  Marut's  zu 
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denken,  die  Windgottbeiten ,  die  dem  Indra  in  seinem  Kampf 
gegen  den  Wolken-  oder  Sclilangendämon  beistehen?  Mardo- 
kempad  wäre  sonach  ein  assyrischer  Rudra,  der  gefiirchtete  Be- 
herrscher der  Sturmwinde,  Marutfürst.  Er  heisst  aber  auch  gerade- 
zu Merodach,  d.  i.  der  Marutische  schlechthin,  ein  Gott  ersten 
Ranges   in   Rabylon,   neben   Bei   (Jerem.  50,  2.). 

Wie  die  Marut's  vom  Zerreiben,  Zermalmen  (Wurzel  mri 
und  mrid)  benannt  sind,  so  waltet  diese  appellative  Bedeutung 
in  Meoj]Gi/iioQdaxoc;  vor,  welches  von  Hitzig  gewiss  treffend  durch 
Zertreter  der  grossen  Schlange  erklärt  worden  ist  (  Ztschr.  Bd. 
VIII,  S,  217.).  Nur  ist  Mardok,  Mordak,  Merodach  zunächst 
eine  Ableitung  von  Marut  mittelst  der  Ableitungssylbe   ka. 

Evil-Merodach,  EveiX^iagadov/og  (Joseph,  c.  Ap,  1,  20.), 
die  vierte  Zusammensetzung  dieser  Art,  möchten  wir  in  ihrem 
ersten  Theil  mit  hu-vira  (skr.  su-vira)  vergleichen  und  sonach 
das  Ganze  erklären  als  der  heldenreiche  oder  heldenkräftige  Ma- 
rut, d.   h.   Zermalmer. 

^IXovXoioQ  mag  ein  semitischer  Name  sein,  wie  ^Elovlaioc, 
der  tyrische  Körsig  zur  Zeit  Salmanassars.  Wenn  indess  Benfey 
(Monatsnamen,  S.  126.  180,  Anm.  1.)  den  Monatsnamen  Elul  mit 
zend.  haurvat  ver^-leichen  konnte,  da  cerebrales  t  mit  1  wechselt, 
so  mag  auch  für  iiulaeus  eine  ähnliche  Ableitung,  etwa  von  zend. 
aurvat  Renner,  Pferd,  möglich  bleiben,  wobei  sich  an  das  Son- 
nenpferd Arvan  der  Veden  denken  lässt. 

Nadiog  und  l^Qxeuroc  haben  wohl  ähnliche  Bedeutungen :  der 
zu  Preisende  und  der  Besungene.  Nadius  von  /nad  tönen,  prei- 
sen, nädya.  Arkean  etwa  von  /rik,  ric ,  ein  Particip.  pass. 
arkyäna  besungen. 

Bi-jXißog  und  Frjy^ßij'kog  enthalten,  so  scheint  es,  den  Namen 
des  Gottes  Bei.  In  letzterem  Namen  könnte  überdies  ein  räjä, 
König,  stecken.  Wir  fangen  freilich  an  zu  zweifeln,  dass  der 
babylonische  Bei  ursprünglich  identisch  mit  dem  kanaanitischen 
Baal  gewesen  und  nicht  vielmehr  erst  durch  spätere  Synkrasis 
mit  demselben  verschmolzen  worden  sei,  unter  den  Wörtern, 
die  bei  der  Erklärung  aus  dem  Arischen  in  Beträcht  kommen 
könnten  5  führen  wir  an  zend.  vairya,  nach  Burnouf  derjenige, 
von  welchem  man  Gewährung  seiner  Wünsche  erflehen  muss, 
also  gleichsam  ein  personificirter  W^unsch  wie  in  unserem  Alter- 
thura.  Zunächst  heisst  vairya  der  Anzubetende,  das  entsprechende 
skr,  varya  das  Erwünschte,  das  höchste  Gut.  Belibus  erinnert 
an  eine  Form  wie  varivas  Verehrung  im  Sinne  von  Geschenk, 
Segen.  Wir  brauchen  kaum  zu  bemerken,  dass  diese  Deutungen 
nur  Versuche  sind,  den  Sprachkennern,  deren  Aufmerksamkeit 
wir  auf  diese  Namen  lenken  möchten,  zur  Berichtigung  und  Er- 
gänzung vorgelegt. 

^AjiaQavuöiog  wird  kaum  etwas  anderes  sein  als:  ein  anderer 
Nadius,  wie  wir  sagen  Nadius  IL:  apara==alius. 
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Nun  die  mit  Nebo  zusammengesetzten  Namen.  Vor  allem 
Nebukadnezar,  wobei  wir  die  Form  Nabucodrossor  zu  Grunde 
legen,  wie  ja  auch  die  Bibel  eine  Form  Nebucadrezzar  kennt. 
Wir  theilen  Nabu-cod-rossor.  Nabu  bringen  wir  mit  skr.  napät, 
zend.  napa  (Nominativ  napö)  zusammen.  Die  eigentliche  Be- 
deutung dieses  Wortes  ist  Enkel ,  in  den  Veden  gewöhnlich 
hinter  apam,  Enkel  des  Wassers,  eine  Bezeichnung  des  Feuers, 
nach  der  Vorstellung,  dass  das  Feuer  aus  dem  Wasser,  der  Blitz 
aus  der  Wolke  erzeugt  werde.  Den  letzten  Theil  rossor  halten 
wir  für  eine  Ableitung  der  W^urzel  ruc  leuchten,  wovon  sich  skr. 
rucira,  leuchtend,  findet.  Der  mittlere  Theil  co.d  ist  längst  mit 
persischem  khodä  verglichen  worden,  dieses  bekanntlich  aus  zend. 
qadhäta  selbsterscbaffen ,  unerschaffen  —  entstanden.  Nabucod- 
rossor wäre  sonach:  das  Feuer,  der  leuchtende  Gott.  Wir  setzen 
dabei  freilich  voraus,  dass  die  Vorstellung  vom  Feuer  als  Enkel 
oder  vSpross  des  Wassers  den  Ariern  so  geläufig  gewesen  sei, 
dass  sie  beim  Ausdruck  ,jSpross'",  besonders  wenn  in  V^erbindung 
mit  dem  ßegriif  des  Leuchtens  gesetzt,  gleich  an  das  Wasser- 
erzeugte Feuer  dachten,  auch  wenn  die  Bezeichnung  apam  weg- 
blieb, so  dass  das  Wort  napö,  „Enkel"  als  stehende  Bezeichnung 
des  Feuers  galt.  Agni  heisst  mitunter  geradezu :  der  kräftige 
Enkel,  ohne  dass  apam  beigefügt  ist.  Stellte  sich  dies  als  un- 
statthaft heraus,  so  Hesse  sich  Nabo  vielleicht  als  skr.  nabhas 
(nabho),  Wolke,  Himmel,  fassen,  uüd  der  Name  Nabukodrossor 
wäre  zu  erklären  als:  der  unerschafiene  (qadhäta)  leuchtende 
Aether,  wobei  die  Vorstellung  von  dem  glänzenden  Leibe  des 
Varuua  zu  Grunde  läge. 

Der  erste  und  letzte  Theil  des  Namens  Nabu-cod-rossor 
findet  sich  in  Nabonassar,  das  wir  gleich  Naborassar  nehmen, 
mit  Vertauschung  der  liquidae  n  und  r.  Dem  Obigen  zufolge 
wäre  die  Bedeutung:  leuchtendes  Feuer,  oder  der  leuchtende  Aether. 
—  In  Laborosoarchod  ist  cod- rossor  umgestellt,  labo  =  nabo, 
wie  Labynetus  gleich  Nabonedus.  Nabonadius,  der  preiswürdige 
Nebo,  in  einer  der  vorgeschlagenen  Bedeutungen:  Feuer  oder 
Aether. 

Für  die  Deutung  von  Nabo  als  naptar  apam  spricht  viel- 
leicht die  Zusammensetzung  Neboschasban  (Jerem.  39,  13).  Für 
den  zweiten  Theil  derselben  bietet  sich  Choaspes,  skr.  svagva, 
„mit  schönen  Pferden  versehen",  cho  aus  huz=rsu  entstanden.  Dem 
naptar  apam,  dessen  gewöhnliches  Beiwort  aurvata^pa,  ,,der  mit 
raschen  Pferden"  ist,  entspräche  Nebo  mit  schönen  Pferden. 
Wasser  und  Feuer  durchdringen  sich  in  diesen  Vorstelluugen 
wechselseitig.  Das  aus  dem  Wasser  geborne  Feuer  mehrt  hin- 
wieder als  Agni  ,,die  Tropfen  des  Wassers."  Durch  die  Wasser- 
quellen aber  werden  schöne  Pferde  gezeugt;  daher  können  diese 
dem  Nebo  in   solcher   Verbindung  zugeschrieben  werden. 

Nabopolasar  und  Thiglath-pileser    haben    den    zweiten  Theil 
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der  Zusammensetzung-  mit  einander  gemein,  Thig-lath  hat  schon 
Gesenius  für  identisch  mit  dem  Namen  Tigris  gelialten,  der  im 
Persisclien  Pfeil  bedeutet,  von  der  Wurzel  tik  laedere ,  tig-,  tij, 
schärfen.  Pileser,  Polasar  ist  uns  puras-^ara,  Burgen,  Wolkcn- 
spalter,  von  ^ri  findere,  pur,  Feste.  Der  erste  Name  wäre  also: 
das  Feuer  —  der  zweite:  der  Pfeil  des  lilitzgottes ,  der  die 
Festen  oder  Wolken  spaltet. 

Nergal-scharezer  (Jerem.  39,  13.),  derselbe  Name  wie  A^?;- 
(jiyuaaolaoaaoog,  in  welchem  das  schliessende  1  in  Nergal  dem  fol- 
genden s  assimilirt,  die  liquidae  r  und  1  in  scharezer  vertauscht 
sind.  Für  nergal,  transponirt  rengal,  bietet  sich  ^  rij  ,  rösten? 
rinj ,  glühend.  Die  Ableitung  riiijra  ,  welcher  rengal  geradezu 
entspräche,  findet  sich  freilich  im  Sanskrit  nicht,  aber  doch 
rijra  glühend.  Nergal,  wenn  man  die  Versetzung  von  r  und  n 
zugiebt,  wäre  sonach:  der  Feuerrothe,  Glühende,  später  Be- 
zeichnung des  Planeten  Mars,  IIvQOiig;  in  der  alten  Zeit  gewiss 
ein  Beiname  Agni's.  —  Scharezer  könnte  man  versucht  sein 
in  sar-ezer  zu  trennen  und  „Herr  des  Feuers"  zu  erklären  ,  ezer 
für  skr.  athar,  zend.  ätar,  Feuer,  genommen.  Aliein  wir  trennen 
lieber  schar-rezer  und  fassen  rezer  als  skr.  rucira,  leuchtend, 
wie  in  Nabokodrossor,  schar  durch  den  üebergang  von  schahr 
aus  khshatra,  Herrscher  entstanden.  Das  Ganze  hiesse:  „der 
Glühende  (Agni),  der  leuchtende  Herrscher". 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  bei  dieser  Zusam- 
menstellung mehrerer  Formen  desselben  Namens  die  Identität  der 
Personen,  die  denselben   Namen   trugen,   nicht  behauptet  sein  soll. 

Wenn  man  sich  mehr  und  mehr  überzeugt,  dass  man  bei 
diesen  assyrischen  Namen  auf  dem  Boden  vedischer  Anschauun- 
gen steht,  so  lässt  sich  auf  den  Kreis  dieser  Vorstellungen  von 
dem  Kampf  des  blitzführenden  Gottes  mit  dem  Wolken-  oder 
Schlangendämon  auch  noch  der  Name  des  assyrischen  Feldherrn 
Tharthan  (Jesaj.  20,  1.)  beziehen.  Thartban  ist  wohl  der 
Schlangeubezwinger  Thraetaona,  der  Held  Feridun.  Sollte  nicht 
von  diesem  Heros  der  iranischen  Mythologie  auch  die  Völker- 
schaft der  Dardanier  benannt  sein  (Herodot  1,  189),  durch  deren 
Gebiet  der  Gyudes  floss  ?  Gyodes,  der  laut  rauschende,  hu-nada, 
von  /nad  tönen,  wie  khosrau   aus  hu^ravo. 

Wenn  wir  nach  dem  Bisherigen  die  Assyrer  als  ein  ur- 
sprünglich arisches  Volk  betrachten,  was  lässt  sich  über  die  Na- 
tionalität der  Chaldäer  sagen?  Eine  besondere  Schwierigkeit 
scheint  uns  darin  zu  liegen,  genügend  zu  erklären,  wie  die 
Griechen  dazu  gekommen  sind,  den  hebräischen  Namen  Khasdim 
durch  Xi/.WuToi  wiederzugeben.  Darüber  weiterhin  Einiges.  Für 
jetzt  lassen  wir  den  Chaldäernamen  bei  Seite  und  halten  uns  an 
das   biblische  Khasdim. 

Wie  schon  berührt  finden  wir  gegen  Ende  des  7.  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  eine  Herrschaft  der  Khasdim  in  Babel.     Die  Assyrer 


Scheuchzer ,  zur  Geschichte  von  Assur  und  Babel.  489 

sind    in   den  Hintergrund    getreten.      Statt    der  Gefahr  vor  Assur 
zittert  Palästina  jetzt    vor  den    Kiiasdim.     Wer    sind    denn    diese 
Kbasdim?      Es  drängt  sich   die  Wahrnehmung  auf,   sie  seien   auch 
dem   Worte  nach   nichts   anderes  als  die  Kschatrija's  von  Babylon. 
Khasd,  anders   punktirt  khsad,    halten  wir  für  dasselbe  Wort  wie 
zend.  khshaeta,   skr.  kshaita,  wie  das   mehr  abgeleitete  k'hshaya- 
thiya    der    persischen   Keilschriften.       Die   Bedeutung  aller  dieser 
Formen   ist  Herrscher,     oder  zum   herrschenden   Stamm   gehörend, 
von  der  gemeinsamen   Wurzel    kshi    herrschen.      Das    mit    obigen 
gleichbedeutende     skr.    kshatriya     kommt    zunächst    von    kshatra, 
Herrschaft,    einer    Ableitung    derselben   Wurzel    kshi    mittelst  der 
Ableitungssylbe  tra.      Das   persische  k'hshayathiya  muss  jedenfalls 
diese  weitere  Bedeutung  neben   der  engern:   König,   gehabt  haben. 
In  der  grossen   Inschrift   von  Behistun  und  in  der  von   Rawlinson 
mit    A    bezeichneten    ersten    der    kleinern    (Journal     of   the    royal 
asiat.   soc,  vol  X.,  p.   I.  u.  XXIH.)   zählt  Darius  seine  Vorfahren 
auf  und   sagt,    achte    seines   Geschlechtes   seien  k'shayathiya    ge- 
wesen.     Dieses  sollte  man   nicht  mit  reges  übersetzen;   denn  ge- 
rade   die  Aufgezählten   waren    nicht  Könige,    wohl    aber    Glieder 
des  herrschenden  Stammes,  principes  (vgl.  Herodot,  Ib.  VH,  11. j. 
Die  genannten   Formen    khshaeta,    kshaita,    k'hshayatiya   glauben 
wir  nun  nicht  bloss  in   dem  hehr,  khasd   oder  khsad  zu  erkennen, 
sondern  wir  halten   dafür,    auch  die   Griechen  haben  dieses   Wort 
mit    Umstellung    von     ksh    durch    ^•/(vd--rig    wiedergegeben.      Nun 
verstehen  wir,  wie  man   sagen  konnte:     Persae  qui  sunt  origini- 
tus   Scythae    (Ammian.   iMarcell.,   Ib.    31,    2.).      Ihre    k'hshayatiya, 
denken  wir,  waren   eben  diese    Skythen,    und  Veranlassung,  dass 
man  das  ganze   Volk  so    bezeichnete.     Scythae,    Khasdim  begriff 
nicht  die  ganze  Nation  in   sich,  sondern  nur  eine  Ahtheilung  der- 
selben, war  nicht  Volks-,   sondern  Standesname.     So  finden  wir, 
dass   derselbe  bei  unter  sich   ganz  entlegenen  Völkern    vorkommt. 
Die    pontischen  Skoloter   hatten    ihre  Skythen ,    d.    h.    ihre    ksha- 
trija's ,    ihren   Herrscherstamm,    wie    die  Assyrer  in  Babylon   ilire 
khasdim,   die  Perser  ihre    k'hshayathiya's.     Da   Herodot  dem   grie- 
chischen  Sprachgebrauch   folgt,    welcher    den    skythischen  Namen 
auf  die  ganze  Nation  der  Skoloter  ausgedehnt  hat,  so  bezeichnet 
er  den  herrschenden   Stamm  derselben   stets    als    die  „königlichen 
Skythen'-'    (Ib.    4,    20.    22.    56.    57.    120.).       Nun    ist    aber  „kö- 
niglich" gewiss  nichts  anderes  als  die  Uebersetzung  von  „Skythe", 
kshaita.      Wenn    wir    uns    dem    griechischen    Sprachgebrauch   an- 
schliessen,    so   dürfen  wir  die  eigentliche  Bedeutung  von   vSkythe 
nicht  aus  dem  Auge  lassen.     Schon    längst    hat    man   Zusammen- 
hang    zwischen      den     Khasdim     Habakuks,      den     ungenannten 
Hirtenvölkern  des  Jeremias   (c.  6,  3.)  und  den   Skythen    Herodots 
vermuthet,    die    um    630  v.   Chr.  das    westliche   Asien  verheerten. 
Durch   obige  Deutung  dieser  Namen  wird    die  Zusammengehörig- 
keit der  genannten  Stämme    näher    begründet.     Dies    führt    notb- 
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wendig  auf  die  Frage  nach  der  Nationalität  der  Skythen.  C.  G. 
NiebuLr  ist  in  seiner  Untersuchung  über  die  Geschichte  der  Sky- 
then (kleine  Schriften,  S.  395.)  davon  ausgegangen,  dass  nur 
demjenigen  Tlieil  der  weitverbreiteten  Nation,  der  sich  nach 
Europa  gezogen  und  sich  die  Länder  vom  Don  bis  an  den  Ister 
unterworfen  habe,  der  skythische  Name  mit  Recht  zukomme. 
Das  asiatische  Skythien  trage  diesen  Namen  nur  durch  Missver- 
stand der  IVJacedonier,  die  den  Jaxartes  für  den  Tanais  l)ielten. 
Allein  die  Sache  lässt  sich  auch  umkehren.  Weil  die  Macedo- 
nier  den  skytliischen  Namen  in  jenen  Gegenden  hörten,  so  konn- 
ten sie  glauben,  am  Tanais  zu  sein.  Jedenfalls  ist  die  Existenz 
asiatischer  Skythen  so  gut  bezeugt,  dass  wir  ihre  Erwähnung 
nicht  blossem  Missverständniss  zuschreiben  dürfen.  Die  euro- 
päischen Skythen  aber,  die  Niebuhr  allein  als  solche  anerkennt, 
erklärt  , er  nach  den  Beschreibungen,  die  Herodot  und  Uippo- 
krates  von  ihrem  Aussehn,  Körperbau,  Lebensart  und  Sitten 
machen,  geradezu  für  ein  mongolisches  Volk.  Nun  sind  ihre 
Sitten  allerdings  abschreckend  genug;  es  ist  aber  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  sie  sich  bei  der  üebersiedelung  des  Stammes  in  ein 
kälteres  Klima  wesentlich  ändern  konnten.  Auch  M.  v.  Niebuhr 
hält  die  Skythen  für  Tataren  (Geschichte  Assurs  und  Babel's, 
S.  124,  Anm.  1.  S.  150,  A.  3.).  Wir  erblicken  in  ihnen  viel- 
mehr ein  Glied  der  arischen  Völkerfamilie,  welches  freilich  in 
der  Nachbarschaft  so  äusserst  roher  Völker,  wie  die  Androphagen 
geschildert  werden,  ebenfalls  verwilderte.  Grade  die  uns  erhal- 
tenen skythischen  Worte  und  Namen  indessen,  welche  nach  Niebuhr 
Vater  und  Sohn  den  Beweis  für  ihre  uordasiatische  oder  tatarische 
Abstammung  vollenden  sollen,  scheinen  so  gebaut,  dass  sie  wohl 
noch  einmal  ziemlich  vollständig  aus  unsern  indogermanischen 
Sprachen  erklärt  werden  könnten.  Wir  machen  auch  hierin  einen 
Versuch. 

Vor  allem  ist  der  Name  des  höchsten  Gottes  der  heiligen 
Schriften  Zoroasters,  des  weisen  Mazdäo,  zu  erkennen  in  Ouf.ii- 
(iiuaadag  und  'O/Tfi-ua.Gadrjg  (Herodot,  Ib.  4,  59.  80.).  dämi, 
weise,  welchem  Qaiiii  entspräche,  ist  freilich  selbst  synonym  mit 
Ormuzd,  sodass  iMazdäo  als  Eigenname  zu  fassen  ist,  bei  wel- 
chem die  appellative  Bedeutung  zurücktritt.  'Oxr« ,  der  Anfang 
des  zweiten  Namens,  ist  wohl  zendisches  aokhta  oder  ukhta,  ge- 
sprochen, angerufen,  von  der  Wurzel  vac;  also:  der  „Mazda" 
genannte.  —  Unter  den  übrigen  von  Herodot  angeführten  Götter- 
namen Hesse  sich  Taßixl,  die  skythische  Hestia,  als  die  Himmels- 
veste,  das  Firmament  fassen,  eine  Ableitung  der  skr.  Wurzel 
starabh,  befestigen ,  mittelst  der  weiblichen  Endurig  ti  und  mit 
Abfall  des  anlautenden  s.  Die  Wurzel  stambh  wird  gerade  vom 
Feststellen  des  Himmelsgewölbes  in  den  Veden  gebraucht.  — 
OhoGvgog  bedeutet  vermuthlich :  Burgen-,  d.  i.  Wolkenspalter. 
Mit  oho  vergleicht  sich    skr.   vidu,    Veste,    im  Sinn  von  VVolke; 
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mit  avgog  skr.  ^ara  von  Wz.  ^ri,  spalten.  Der  skythisclie 
Olioavoog  würde  sonacL  genau  dem  assyrischen  Pileser  ent- 
spreclsen,  und  wäre  dem  Apollo  wohl  in  dessen  Eigenschaft  als 
Toi,iy.oQ  an  die  Seite  gestellt.  —  ^HConuGig  (Herodot,  lib.  4,  120.) 
konnte  „Herr  der  Erde"  heissen ,  wenn  man  annehmen  dürfte, 
dass  neben  dem  sonst  in  skythischen  Namen  vorkommenden  paiti. 
Herr,  auch  die  andere  Forui ,  die  sich  im  griech.  nooiQ  findet, 
gebräuchlich  gewesen  sei.  ^/.m  wäre  durch  skr.  ksha,  Erde,  zu 
erklären.  Für  'Idav^roaog  bietet  sich  Wz.  thwereg  creare.  und 
skr.  ida,  Erde,  Weise,  Opfer;  also  etwa:  Schöpfer  der  Erde.  — 
Der  Name  des  dritten  König-s,  der  gegen  I)arius  focht,  des 
Tu^o.yjg  erinnert  an  skr.  taksh,  bauen,  zimmern,  und  könnte  eben- 
falls ursprünglich  ein  Gottesname,  Bezeichnung  des  Schöpfers 
als  Bildner  sein,  ein  skythischer  Tvashiri,  Zimmerer,  oder  ge- 
radezu Takshaka,  der  Baumeister  der  Götter.  —  \4{}ianti&riQ 
(Herodot,  4,  76.)  erklärt  sich  von  selbst  als  airya-paiti  Arier- 
Fürst.  Dieser  paiti  findet  sich  auch  im  Namen  ^nuQyanei&rjg^ 
hei  dessen  erstem  Theil  allenfalls  skr.  sphurj ,  donnern,  tosen, 
in  Betracht  fiele,  so  dass  das  Ganze  bedeutete:  Herr  des  Donners, 
oder  des  Tosens  der  Winde,  ein  skythischer  Marutfürst  ^).  — 
Tanyiiaoc ,  der  skythisclie  Adam,  ist  wob!  auch  seiner  Bedeu- 
tung nach  der  Erdgeborne.  Der  erste  Theil  liesse  sich  geradezu 
mit  lat.  terra,  der  zweite  mit  skr.  jan,  gignere  zusammenhalten.  ^ — 
Tgdonieg  (Herod.  4,  6.j  ,  der  Name  einer  der  vier  Stämme, 
klingt  an  skr.  tura,  schnell,  und  agva,  zend.  a^pa  an,  also:  .,die 
mit  raschen  Pferden".  II(xqu)mtui,  Bezeichnung  des  königlichen 
Stammes,  ist  wohl  eine  Ableitung  von  einem  Wort  wie  skr.  para 
eximius,  vgl.  lat.  prae,  unser:  vor,  für:  also:  die  Vornehmen, 
Fürsten.  —  Auch  andere  skythisclie  Wörter  stehen  nicht  ganz 
vereinzelt  in  uusern  Sprachen  da:  oioq,  Mann  (Herod.  4,  110.), 
hat  skr.  vira,  lat.  vir,  unser  wer;  7i«r«,  tödten,  ebenso  skr.  bädh, 
quälen,  griech.  tiutho,  nuT-aaow,  selbst  frauzös. :  battre  zur  Seite. 
Mit  aQtf,iu,  eins  (Herod.  4,  27.),  können  wir  freilich  höchstens 
„er"  in  unserm  „erster"  und  etwa  die  Endung  ma  einiger  Ordi- 
nalien  in  Skr.  und  Latein  vergleichen;  es  ist  aber  auch  nicht 
tatarisch,  wenigstens  könnte  man  es  nur  gezwungen  mit  einem 
der  drei  verschiedenen  Grundwörter  für  die  Einzahl  in  letzterer 
vSprachfamilie  zusammen  bringen  (Schott,  das  Zahlwort  in  der 
tschudischen  Sprachenclasse).  ^jior ,  Auge,  gemahnt  an  lat. 
specio,  isländ.  spä,  unser  spähen,  sodass  das  Auge  als  Späher 
gefasst  wäre.  —  Auch  die  Namen  der  Flüsse  in  Skythien  tragen 
kein  anderes  Gepräge,  als  die  bislier  betrachteten.  Borysthenes 
lautet  in  seinem  ersten  Theil  wie  zend.  bereza,  berezat,  erhaben, 
mächtig,  vielleicltt  glänzend.   '^Ynor/.vQig  scheint  ein  Compositum  aus 


l)   Der  liltliuuische    DoiincrgoU   l^erkunas ,    skr.   I'arjaiiva.s ,    scheinl    eine 
erweiterte  Form  von  sparg,  mit  Abfall  des  anlautenden  s. 
Bd.  XVI.  *  32 
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Wz.  vip  giessen,  und  kara  macJiciitl,  etwa:  Ergüsse  niacliend. 
^Qyig  von  Wz.  srij,  ausgiessen.  Tvquc,  das  weitverbreitete  dur, 
Wasser.  Fffjoog  und  Tävu'ig  sind  wohl  vom  Rauschen,  Tönen 
benannnt;  zum  ersteren  vergleiche  man  skr.  gar  (gri),  rufen, 
jar  rauschen,  lat  garrio,  yriQVM\  zum  letztern  skr.  stan ,  oitviOi 
tonare,  tönen.  Wir  legen  indess  auf  diese  Flussnamen  für  un- 
sern  nächsten  Zweck  kein  entsciieidendes  Gewicht,  da  sie  zum 
Tlieil  aucli  von  den  Kimmeriern,  die  dieses  Land  vor  den  Sky- 
tlien  innehatten,  herrühren  könnten.  So  nannten  ja  die  Skythen 
den  Tanais  wie  den  im  fernsten  Osten  fliessenden  Jaxartes  Silis. 
Es  ist  dies  wohl  allgemeiner  Fiussname.  Wir  haben  auch  in 
Zürich  eine  Sihl,  die  ihren  Namen  zwar  von  undeutschen  Kelten, 
aber  gewiss  nicht  von  Tataren  bekommen  hat.  Es  lässt  sich 
dazu  skr.  ^al,  ^el,  sal  vergleichen,  worin  der  Begriff  der  Bewe- 
gung, des   Laufens   liegt. 

Der  Name  endlich  des  mittleren  ihrer  drei  Archegeten ,  Ar- 
poxais  (Herodot  4,  5.),  verknüpft  die  europäischen  Skythen  wie- 
der mit  ihren  asiatischen  Stammgenossen  und  leitet  auf  die  letzteren 
zurück.  In  Arpoxais  ist  der  biblische  Arphachsad  zu  erkennen 
(1.  iMos.  10,  22.  24.),  wovon  der  medische  Arbakes  eine  dritte 
Form  aufweist.  In  allen  drei  Formen  glauben  wir  ein  gunirtcs 
skr.  ribhukshin  zu  erkennen,  sodass  die  Participialform  ribhukshant 
oder  -kshan  dem  urphakhshad ,  ribhukshin  dem  l^ono'^a'ig  ent- 
spräche. Ribhuksiiin  ist  Beherrscher  der  Ribhus ,  jener  näiiren- 
den  Genien  des  Wachsthums  oder  eher  noch  jener  erfinderischen, 
schöpferischen  Wesen,  die  den  Göttern  ihre  kunstvollen  Geräthe 
anfertigen.  Die  Ribhus  sind  schon  dem  Worte  nach  gewiss 
nichts  anderes,  als  unsere  altdeutsciien  Eiben  oder  Elfen.  Elbe, 
Alp  möchten  wir  daher  nicht  mit  dXcpf'g ,  weisses  Hautmal,  son- 
dern mit  a7jf  CO,  r^Pir^c/./jffj  zusammenstellen,  darin  nicht  den  Begriff 
der  Weisse,  sondern  der  Erfindungsgabe,  Kunstfertigkeit  sehen 
(vgl.  Grimm,  Mytbol.  2.  Ausgabe,  S.  413).  in  Arpoxais,  Ar- 
phachsad hätten  wir  also  einen  Eiberich,  Eibkönig;  denn  die  Punk- 
tation khshad  entspricht  genau  dem  oben  bei  khasd  angeführten 
skr.  kshaita,  zend.  khshaeta,  herrschend,  königlich.  Das  Bedeut- 
same ist,  dass  Arphachsad,  in  dem  schon  das  Alterthum  den  Ar- 
chegeten der  Chaldäer,  d.  h.  der  Khasdim  erblickte,  in  der  Linie 
Sems,  als  Stammvater  der  Hebräer  erscheint.  Hier  reicht  der 
conventioneile  Begriff  des  Semitischen  nicht  aus.  Arphachsad  ist 
ein  arisches  Wort,  der  ihm  zu  Grunde  liegende  Begriff  den 
Völkern  unserer  Sprachfamilie  eigenlhümlich.  Wie  heisst  er  denn 
ein  Sohn  Sems?  Wer  sind  denn  die  Semiten?  Wir  würden 
sagen:  die  Semiten  der  Bibel  sind  \Ölker  arischer  Abstammung, 
die  aber  in  ursprünglich  hamitischen  F^änder  hamitischc  Sprache 
angenommen  haben,  und  so  in  die  Mitte  gestellt,  das  Bindeglied 
zAvischen  den  sogenannten  Indogernamcn  und  den  Hamiten  bil- 
den.     Linguistisch    fallen    ja    die    sogenannten   Semiten    des    ge- 
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Wülinliclien  Spracligebrauclis  durcliaus  mit  den  Uamiteu  zusaiuuien. 
Dass  dessen  ungeachtet  in  der  Bibel  Semiten  und  Hamiteu  so 
scharf  unterschieden  werden ,  muss  seinen  Grund  in  etwas  an- 
derem als  in  der  Sprache,  eben  in  der  Abstammung-  haben.  Die 
Israeliten  oder  der  palästinensische  Zweig  der  Hebräer  haben  zwar 
die  hamitisclie  Sprache  Canaans  angenommen;  allein  ihre  arische 
Abstammung  ist  in  Erinnerung  geblieben,  da  ihr  Stammvater  aus 
der  Heimat  der  Rhasdim  —  wir  denken  zunächst  anBabylonien  — 
hergeleitet  wird.  Eine  Spur  ursprünglicher  Gemeinschaft  in 
Sprache  und  Vorstellungen  zwischen  Hebräern  und  Indogermanen 
scheint  in  der  Erwähnung  der  Nephilim  (1.  Mos.  6,  4.)  übrig, 
die  im  Hebräischen  keinen  passenden  Sinn  geben  Avollen,  aber 
verständlich  werden,  wenn  [man  an  das  aus  der  Nepbele,  der 
Nebel  wölke  geborene  Keutaurengeschlecbt  denkt.  Aus  unserm 
Alterthum  sind  die   Nibelungen  zu  vergleichen. 

Das  nähere  Eingehen  auf  ihre  Namen  sollte  zeigen,  dass  die 
Skythen  arischer  Herkunft  seien  und  es  rechtfertigen,  wenn  sie  in 
die  Untersuchung  über  die  Khasdim  von  Babel  herein  gezogen 
worden  sind.  Dass  die  Khasdim  ursprünglich  kein  Volk  waren 
und  von  den  Assyrern  in  ihrer  seitherigen  Heimat  angesiedelt 
wurden,  sagt  die  vielbesprochene  Stelle  Jes.  23,  13.  Dieses 
Zeugniss  ist  der  Annahme  günstig,  dass  Khasdim  Standes-,  nicht 
Volksname  sei.  Damit  steht  nicht  im  Widerspruch,  wenn  sie  bei 
Daniel  sowohl  als  bei  Strabo  bald  als  Volksstamm,  qvXov,  bald 
als  die  gelehrte  Priesterkaste  erscheinen.  Der  Herrscherstand 
konnte  mit  der  Zeit  in  die  beiden  Stände  der  Krieger  und  Prie- 
ster sich  trennen,  wie  sich  bei  den  arischen  Indern  allmälig  ein 
besonderer  Priesterstand  bildete.  In  Babel  aber  waren  die  Be- 
dingungen der  Entstehung  eigentlicher  Kasten  eben  so  wohl  vor- 
lianden.  Babel  war  ja  der  Ort  der  Sprachenvermengung,  hier 
trafen  Stämme  von  zAvei  grossen  Völkerfamilien  zusammen,  die 
Dynastien  des  Berosus  zeigen,  wie  verschiedenen  Nationen  seine 
successiven  Beherrscher  angehörten.  Der  Grundstock  der  Be- 
völkerung war  kuschitisch  (1.  Mos.  10,  8.  10.  Micha  c.  5,  5.), 
die  letzten  Eroberer  arische  Assyrer.  Dass  es  in  Babel  eine  be- 
sondere Priesterkaste  gab,  war  von  jeher  bekannt.  Das  Vor- 
liandensein  eines  eigenen  Herrscherstammes  sollte  die  Erklärung 
des  Namens  Khasdim   nachweisen. 

Die  Chaldäer,  statt  deren  wir  die  Khasdim  substituireu  dür- 
fen, bewohnten  nach  Strabo  (Ib.  XVI,  p.  739,  767.)  eine  ausge- 
dehnte Landschaft  im  südlichen  Babylonien,  die  bis  an  den  Per- 
sischen Golf  reichte  und  die  vSumpfgegenden  am  Euphrat  ein- 
schloss.  Es  fällt  diese  wohl  grösstentheils  mit  der  Landschaft 
Satrapene  zusammen,  welche  Curtius  (Ib.  5,  c.  2,  1.)  zwischen 
Babylon  und  Susa  erwähnt,  und  die  daher  benannt  sein  wird, 
dass  sie  den  Kschatrija's  als  Wohnsitz  angewiesen  war.  Denn 
der  ganze  Stand  der    letztern  und  nicht  bloss  die  Statthalter  der 
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einzelnen  Provinzen  können  unter  den  Satrapen  verstanden  wer- 
den. Die  grosse  Macht  und  Bedeutung-  der  Kliasdim  in  Babylon 
zeigt  sich  daraus,  dass  sie  bei  der  Kriedigung;  des  Thrones  unter 
ihrem  eig-enen  Vorsteher  die  Regierung-  in  die  Hand  nahmen 
(Joseph,  c.  Ap.  I,  c.  19).  Ihre  grosse  Anzahl  und  Macht  war 
ohne  Zweifel  die  LTrsache,  dass  hier  in  Babylon  der  assyrische 
Name  vor  dem  ihrigen  zurücktrat,  ohne  indess  gfänzlich  von  dem- 
selben  verdrängt  zu  werden. 

Wie  konnten  aber  die  Griechen  sie  Chaldäer  nennen?  Die 
Annahme,  die  ursprüngliche  Form  sei  Card,  woraus  theils  Casd, 
theils  Cald  geworden,  hat  gegen  sich,  dass  aus  Casd  zwar  Card 
werden  konnte;  aber  nicht  umgekehrt.  Wir  glauben  nicht,  dass 
die  Khasdim  mit  Karduchen  oder  Kurden  zusammenhangen,  son- 
dern vermutben  .  khasd  =rrr  kshaita  ,  Herrscher,  sei  in  eine  Form 
des  gleichbedeutenden  aramäischen  schalat,  „herrschen''  übersetzt, 
und  dieses  von  den  Griechen  mit  Anschluss  an  einen  vorhandenen 
Volksnamen  in  Xu/JuToi  umgesciirieben  w^orden.  —  Der  ursprüng- 
liche Standesname  Khasd,  Skythe,  konnte  leicht  zum  Volksnamen 
werden.  In  ersterer  Bedeutung  scheint  er  gefasst  werden  zu 
müssen,  wenn  Arsakes,  der  Stifter  des  Partherreiclis,  ein  vSkythe 
heisst  (Strabo,  ib.  XI,  p.  515.).  Zwar  werden  die  Parther  selbst 
von  den  Skythen  abgeleitet;  allein  Arsakes  scheint  von  Geliurt 
nicht  den  Parthern,  sondern  den  Da«rn  angehört  zu  haben  (Justin, 
bist.  Ib.  4],  c.  1.  c.  4,  6.).  Aus  Cornelius  Nepos  (Datames,  c.  1 
u.  2.)  wissen  wir,  dass  die  Dynasten  Paphlagoniens  Skythen 
waren;  denn  die  Mutter  des  Datames,  die  diesem  Geschlecht  an- 
gehörte, heisst  eine  Skythin.  In  Kleinasien  scheint  dieser  Stan- 
desunterschied zwischen  den  arischen  Herrschern  und  den  allen 
Ijandesbewohnern,  wie  z.  B.  den  Kariern,  noch  lange  festgehal- 
ten worden  zu  sein.  So  werden  noch  im  Colosserbrief  fc.  3,  II.) 
ßa.Qj'jUQnc:  und  ^xvd^^iQ  einander  entgegengesetzt,  wo  unter  (ian 
erstem  die  nicht  arisclie  Bevölkerung  verstanden  sclieint.  Das 
V^erhältniss  dieser  kleinasiatischen  Skythen,  als  i\Qr  Nachkommen 
der  alten  Herrscher,  zu  jenen  mag  in  demjenigen  der  ebenfalls 
sporadisch  vorkommenden  Radschputen  zu  der  übrigen  Bevölke- 
rung, z.   B.   in   Guzerat,  eine  etwelche  Analogie   besitzen. 
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Denkschrift  über  eine  der  wichtigsfen  archäolo- 
gischen Entdeckungen^  weiche  zu  Jerusalem 
gemacht  werden  könnte. 

Vou 
Sir.  tli.  ^iio  TSieiiiiiS,  zu  Dresden. 

V  0  r  b  e  m  e  r  k  u  n  g. 

Nachdem  der  Verfiisser  zunäclist  bei  einer  Reg"ieriin^  und 
darauf  bei  einer  mit  reichen  Mitteln  versehenen  wissenscijaftliclien 
üeseilschaft  vergeblich  dafür  sich  bemüht  hat,  dass  auf  Grund 
des  im  iXachstehenden  Dargelegten  an  Ort  und  »Stelle  Unter- 
suchung vorgenommen  werden  möchte,  hat  er  auf  den  Rath 
und  Wunsch  des  ihm  befreundeten  um  die  Kenntniss  Palästinas 
und  Jerusalems  hochverdienten  Dr.  Tobler  sich  bestimmt,  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschung  der  OefFentlichkeit  zu  übergeben,  da- 
mit denjenigen,  welche  durch  ihre  Verhähuisse  in  den  Stand 
gesetzt  sind  ,  der  Sache  am  Orte  selbst  nachzugehen,  hierzu  Ver- 
anlassung und  Weisung  gegeben,  zugleich  aber  auch  für  den 
Fall  zufälliger  Entdeckung  Zeugniss  niedergelegt  sei  über  das, 
was  durch  wissenschaftliche  Forschung  schon  früher  aufgefunden 
worden   ist. 


Unter  den  archäologischen  Entdeckungen  der  Neuzeit  stehen 
unstreitig  diejenigen  voran,  welche  in  dem  Lande  der  alten  As- 
syrier bei  dem  heutigen  Mossul  auf  der  Stätte,  wo  einst  Ninive 
stand,  thcils  von  BoUa,  theils  von  Layard  durch  Aufgrabungen 
der  dort  vorhandenen  Schutthügel  gemacht  worden  sind.  Es  ist 
durch  diese  Entdeckungen  wie  die  allgemeine,  so  die  Cultur- 
und  Kunstgeschichte  in  der  erfreulichsten  Weise  gefördert,  und 
auch  der  heiligen  Gescliichte  hier  und  da  eine  willkommene  Er- 
gänzung, Bestätigung  oder  Aufhellung  gebracht  worden.  Wäh- 
rend nun  aber  die  Ergebnisse  dieser  Entdeckungen  im  Ganzen 
doch  mehr  ein  allgemein  wissenschaftliches  Interesse  haben,  so 
könnte  auch  ohne  Aufwendung  von  Kosten,  wie  sie  im  alten 
Assyrien  nöthig  gewesen  sind,  im  heiligen  Lande,  in  Jerusalem 
eine  Entdeckung  gemacht  werden  ,  welche  für  die  biblische 
Wissenschaft,  für  die  heilige  Archäologie,  für  die  Geschichte 
des     Gottesreiches     von     der     grössten     Bedeutung    sein    würde. 


496         Thenius,  Denkschrift  über  eine  archäol.  Enldecliung, 

nämlich  die  Auffindung-  der  Stätte ,  in  welcher  David  und  Saloino 
sammt   der   Mehrzahl    ihrer  könig'lichen   Nachfolger   ruhen. 

Bereits  vor  18  Jahren  habe  ich  in  Ulgen's  Zeitschrift  für  die 
historische  Theologie,  1844.  Heft  1.  in  einer  Abhandlung:  „Die 
Gräber  der  Könige  von  Juda''  hauptsächlich  auf  Grund  der  heili- 
gen Schrift  die  Lage  und  verniuthliche  Beschaffenheit  dieser 
Gräber  in  einer  Art,  wie  es  bis  dahin  nicht  geschehen,  nach- 
gewiesen. 

Nach  dem  in  dieser  Abhandlung  Dargelegten  sind  die  Grab- 
stätten der  jüdischen  Könige  weder,  wie  noch  in  neuerer  Zeit 
de  Saulcy  ( s.  Revue  archeologique  1852.  I.  p.  92  ff.  157  ff. 
299  ff.)  hat  behaupten  wollen,  an  dem  Orte,  welcher  auf  vieleu 
alten  und  neuen  l*länen  von  Jerusalem  mit  ,, Königsgräber"  be- 
zeichnet ist  (eine  Viertelstunde  nördlich  von  der  Stadt,  rechts 
von  der  nach  Damaskus  führenden  Strasse)  noch  auf  dem  Berge 
Zion  in  dem  unteren  Theile  eines  dicht  bei  der  Moschee  En- 
Nebi  Däud  gelegenen  Gebäudes,  welches  an  der  Stelle  der  hoch- 
berühmten alten  Zionskirche  (traditioneller  Ort  der  Abendmahls- 
einsetzung, coenaculum)  steht,  wie  die  Muhamniedaner  vorgeben, 
sondern  im  Innern  des  Zionsberges  zu  suchen.  Hier  waren 
dieselben,  nach  dem,  was  sich  aus  den  verschiedenen  alttestament- 
licben  Notizen  ergiebt,  in  der  Art  im  (Kalkstein-)  Felsen  aus- 
gehaucn,  dass  jeder  König  eine  besondere  Grabkamnier  hatte, 
die  verschiedenen  Kammern  aber  ein  Ganzes  bildeten ,  welches, 
da  nachdem  Zeugniss  der  heiligen  vSchrift  zehn  Könige  David, 
vS  a  1  o  m  o  ,  R  e  h  a  b  e  a  m  ,  A  b  i  a ,  A  s  s  a ,  J  o  s  a  p  h  a  t ,  A  h  a  s  j  a  , 
Ainazia,  Jotham  und  Josias  (?)  sowie  der  Hohepriester  Jo- 
jad«  dort  bestattet  sind,  einen  beträchtlichen  Umfang  haben 
musste ,  und  zu  welchem  ein  Gang-  führte,  der  allem  Vermuthen 
nach  eine  im  Ganzen  horizontale  Lage  hatte.  Das  in  späterer 
Zeit  durch  Herodcs  den  Grossen  prachtvoll  aufgebaute  Portal 
dieses  Ganges  hat  sich  der  noch  vorhandenen  sogenannten  Quelle 
Silo  ah  schräg  gegenüber  am  südöstlichen  Abhänge  des  Zions- 
berges, am  Ausgange  der  von  J  o  s«  p  h  u  s  als  Tyropoeon  be- 
zeichneten, zur  Zeit  mit  tiefem  Schutte  ausgefüllten  Schlucht 
befunden,  welche  zwischen  dem  genannten  Berge  und  dem  des 
Tempels   (Moria)  von  Süden   nach  Norden   abfällt. 

Das  Stringente  des  für  diese  Ansetzung  des  Einganges  der 
Königsgräber  geführten  Beweises  liegt  darin,  dass  die  Beschrei- 
bung ,  welche  Nehemias  Cap.  3.  von  dem  Wiederaufbau  der 
Mauern  Jerusalems  giebt,  bei  welcher  Vers  16.  die  ,,  Gräber 
Davids",  als  in  der  Nähe  der  „von  der  Stadt  Davids  hcrab- 
führenden  Stufen  gelegen"  {\.  15.),  erwähnt  werden,  sowie  die 
Schilderung  desselben  von  dem  Umzüge  zweier  einander  entgegen- 
gehenden, im  Tempel  zusammentreffenden  DankchÖro  auf  den 
Mauern  Jerusalems  (Cap.  12,  31  —  40.)  mit  den  anerkannter- 
massen    noch    vorhandenen    Oertlichkeiten    in    der  Art    zusammen- 
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trifft,  dass  der  Eiiigaug-  an  der  bezeichneten  Stelle  sich  befunden 
haben  nniss ,  und  eben  dieser  Beweis  ist  vorher  von  Niemandem 
auch   nur  angedeutet   worden. 

Das  Ergebniss  der  biblischen  Untersuchung-  hinsichtlich  der 
Lage  der  Königsgräber  wird  nun  aber  auch  durch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  der  gewichtigsten  Zeugnisse  seit  der  apostoli- 
schen Zeit  bestätigt,  und  es  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
dass  nach  einer  vielfach  für  Fabel  erklärten,  aber  sichtbar  ge- 
schichtlichen Grund  habenden  Erzählung,  welche  sich  in  dem 
Reise  werke  des  Rabbi  Benjamin  von  Tu  dela  findet — er  reiste 
von  1160 — 1173  —  der  Eingang  zu  jenen  Gräbern  von  einem 
Maurer  beim  Steineausbrcchen  aus  der  alten  Zionsmauer,  deren 
Gang  noch  jetzt  zu  erkennen  ist,  zufällig  wieder  aufgefunden 
worden  ist.  Diesen  Zeugnissen  können  noch  zwei  inzwischen 
mir  bekannt  gewordene  hinzugefügt  werden.  Es  führt  nämlich 
Theodoiel  zu  1  Kon.  2,  10.  als  eine  Bemerkung  des  Josephus 
(die  ich  bis  jetzt  nicht  bei  diesem  habe  auffinden  können)  an, 
,,dass  das  Grabdenkmal  —  es  ist  jedenfalls  der  oben  erwähnte 
Portalaut'bau  Herodes  d.  Gr.  gemeint  —  nach  der  Seite  von 
Siloah  hin  (jiuija  T}]v  2iAouf.i)  sich  befinde,  eine  höhlenähnliche 
Gestalt  habe,  und  königlichen  Luxus  kundgebe-';  und  noch  auf 
dem  Plane  des  Venetianer  Marino  Sanuto  (f  1329),  welchen  auch 
Tilus  Tobler  in  seiner  Planographic  von  Jerusalem,  Gotha  1857. 
8.  6.,  aufgenommen  hat,  ist  der  Eingang  zu  den  Königsgräbern 
fast  genau  an  derselben  Stelle  angemerkt,  wo  derselbe  von  mir 
aut"  dem  der  Erklärung:  der  Bücher  der  Köniare  beieeirebeneu 
Plane  verzeichnet  ist. 

iMeiue  Abhandlung  über  die  Königsgräber  ist  von  dem  preussi- 
schen  Licentiateu  Krajl^  welchem  das  Glück  zu  Theil  geworden, 
auf  Kosten  seiner  Regierung  Jerusalem  zu  besuchen,  in  dessen 
„Topograpiiie  von  Jerusalem,  Bonn  1846"  nebenher  erwähnt,  da- 
bei aber  im  Contexte  dieser  Schrift  vollständig  und  ohne  erheb- 
liche eigene  Zuthat  benutzt  worden.  Hiernach  konnte  Raoul 
Rochelli!  in  seinen  Observations  sur  les  tombeaux  des  Rois  a 
Jerusalem  (Revue  archeolog.  1852.  I,  22  ff.)  —  deren  völlig  auf 
die  meinigen  hinauskommende  Ergebnisse  im  ,,  Auslande"  1852. 
Nr.  112.  als  etwas  ganz  Neues  angekündigt  wurden  —  indem  er 
meine  Schrift  nicht  selbst  eingesehen  hatte,  die  von  mir  gegebe- 
nen Nachweise  als  die  des  Herrn  Kraft  ansehen,  und  diesem  das 
Lob  glücklicher  Combination  und  der  Aufstellung  umi  Begrün- 
dung einer  neuen  und  wichtigen  Ansicht  spenden.  Seh  habe  hier- 
über bis  jetzt  öffentlich  nichts  bemerkt,  und  bin  zufrieden  ^^ewe- 
sen,  dass  Autoritäten  wie  II.  RocheUe  und  Qualremcre  ( 31emoire 
sur  le  monument,  qui,  ä  Jerusalem,  est  appelle  Les  tombcciux  des 
Rois  und  Additions  au  memoire  sur  les  tombeaux  des  Rois  a.  a.  0. 
p,  92.  157.)  die  von  mir  aufgestellte  Ansicht  bestätigt  haben. 
Es  hat  dieselbe  nun   aber  durch  das,    was  seit  dem  Erscbei- 
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Den  meiner  Abhandlung;  von  neueren  Reisenden  bemerkt  und  bei- 
geliracht  worden  ist,  nocli  weitere  Bestätigung-  gefunden,  und  es 
können  hiernach  melirerc  Wege  angegeben  werden*,  auf  welchen 
man   in   die   Königsgräber  gelangen   könnte. 

Die  erste  auf  meine  Abhandlung  der  Zeit  nach  folgende 
nicht  unwichtige  Notiz  findet  sich  in  G.  Williams  tlie  holy  city, 
Lond.  p.  421.  Hier  heisst  es:  ,,  What  tlie  Mabomedanians  havc 
to  shew  no  Ciiristian  knows,  but  the  Sheik  of  the  Tomb  of 
David  —  en  Xebi  Däud  —  does  certainly  profess  to  be  the 
guardian  of  a  Chamber  below  ground,  which  is  worth  seeing*', 
und  es  dürfte  das  beloAV  ground,  wie  sich  weiter  hin  ergeben 
wird,  wohl  von  einer  ungleich  tiefer  gelegenen  Localität,  als  die 
S.  496  erwähnte  zu  verstehen  sein. 

Der  in  seinem  An  c  ien  t  J  er  u  s  al  e  m  A  new  investigation 
into  the  history,  topography  and  plan  of  the  city,  environs  and 
temple.  Cambridge  1855.  ausführlich  auf  den  Gegenstand  ein- 
gehende Joseph  Francis  Thrupp  (M.  A.  vicar  of  Barrington  and 
late  fellow  of  Trinily  College,  Cambridge),  welcher  mein  ,,>  or- 
exilisches  Jerusalem  und  dessen  Tempel"  ( s,  Anhang  zu  den 
Büchern  der  Könige),  wiewohl  er  dessen  keine  Erwähnung  thut, 
um  desswillen  in  den  Händen  gehabt  haben  muss ,  weil  er  die 
von  mir  dort  gegebene  völlig  eigenthümliche  Darstellung  einer 
der  aus  Erz  gegossenen  Tempeleingangssäulen  mit  offenbar  ab- 
sichtlichen kleinen  Veränderungen  sich  angeeignet  hat,  ist  bei 
der  Bestimmung  der  Lage  der  Königsgräber  auf  einen  Abweg 
geratben,  der  von  mir  bereits  a.  a.  0.  S.  16.  §.  8.  als  solcher 
erwiesen  worden  ist.  Er  schreibt  bei  Besprechung  der  S.  496 
erwähnten  Beschreibung  des  Nehemias  p.  160.:  VVe  are  next 
brought  to  the  place  over  against  the  sepulchres  of  David  (Neb. 
3,  16.)  and  we  are  thus  led  to  seek  these  sepulchres  across  the 
Valley  in  the  w  e  s  t  e  r  u  d  e  c  1  i  v  i  t  y  o  f  the  t  e  m  p  1  e  -  h  i  1 1. 
x4iS  they  were  undoubtedly  of  considerable  extent,  they  must 
necessarily  have  run  bcneath  the  outercourt  of  the 
temple.  And  this  conclusion  is  cönfirmed  by  a  remarkablc 
passage  in  the  prophecy  of  Ezekiel  (43,  7.  8.).  It  can  only 
be  the  sepulchres  of  David  and  bis  successors  to  which  Ezekiel 
here  aludes,  it  can  only  have  been  these  whicii ,  as  he  describes, 
were  divided  from  God's  house  by  a  single  wall.  VVe  might  be 
tempted  to  tiiink  of  the  tombs  of  Manasseh  and  Amon  ;  but  these 
were  gardentombs,  and  tberefore  probably  isolated.  It  will  be 
shewn  herafter  that  the  outercourt  of  the  temple  was  not  regarded 
as  consecrated  ground:  and  the  languagc  of  Ezekiel  thus  coni- 
pels  US  to  suppose  that  the  royal  sepulchres  extended  beneatli 
the  temple-hill  as  far  as  tUe  limit  of  the  inner  sanctuary 
or  sacred  enclosure.  And  would  the  ground  be  thoroughly  ex- 
plored  beneath  the  south  - western  part  of  tlic  Haram ,  there  no 
doubt  at  the  preseut    day    the   sepulchres    might    still   be   found. 
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Diese  ganze  so  zuversiclitlich  Lingestellte  Hypothese  wird  schon 
durch  die  Erinnerung-  über  den  Haufen  geworfen,  dass  David  und 
dessen  Nachfolger  in  dem  Theiie  der  Stadt  bestattet  worden  sind, 
welcher  , , Davidsstadt''   benannt  ward. 

Von  besonderer  Erheblichkeit  ist  das,  was  von  dem  jüdischen 
Dr.  med.  Ludwig  ÄujuH  FranlU  zu  Wien  in  seinem  „Nach  Jeru- 
salem'* Leipzig-  1858.  beigebracht  worden  ist.  Denn  während 
sich  aus  seiner  Beschreibung  des  angeblichen  David  grabes 
S.  190.,  in  welches  er  durch  besondere  Begünstigung  des  Pascha 
von  Jerusalem  gelangte,  nachdem  dasselbe  jüngst  von  dem  Her- 
zoge von  Brabant  und  dem  Erzherzoge  Max  besucht  worden  war, 
klar  ergiebt,  dass  das  von  ihm  Gesehene  dasselbe  sei,  was 
schon  von  Felix  Faber  und  Qaaresmius  (s.  Königsgräber  vS.  48  ff.) 
beschrieben  worden,  sind  zunächst  die  von  ihm  beigebrachten 
zwei  jüdischen  Legenden  „der  Dolch"  S.  194.  und  „die  fromme 
Wäscherin"  S.  196.  für  die  fragliche  Oertüchkeit  sehr  bedeutsam. 
Die  erste  Legende  nämlich  setzt  voraus,  dass  Davids  Grab  wirk- 
lich im  Bereiche  der  Moschee  en-Nebi  Däiid  sich  befinde,  und 
dass  man  in  dasselbe  durch  eine  mit  einem  Rande  umgebene 
Oetfnung  hinabblicken  könne;  eine  Oeffnung,  welche  gross 
genug  ist,  um  einen  Mann  durch  dieselbe  an  einem  vSeile  hinab- 
zulassen. Nach  der  andern  Legende  aber  ist  dieselbe  Gruft  durch 
eine  unterirdische  Pforte  zugänglich,  und  man  kann  aus  derselben 
durch  lange,  unterirdisciie  Gänge  nahe  bei  derZions- 
synagoge  lierausgelangen.  Hiermit  trifft  nun  in  merkwürdiger 
Weise  zusammen,  was  Dr.  Franld  S.  122  ff.  berichtet  hat.  Er 
erzählt  dort  von  einem  Besuche  in  dem  auf  Zion  gelegenen  Gar- 
ten des  inzwischen  verstorbenen  spanischen  Juden  Don  Jose  Perez. 
[)ie  Lage  dieses  Gartens  ist  deutlich  angegeben,  denn  er  sagt, 
dass  er  von  Ausser  zion  her  durch  das  Zionsthor  herein  ab- 
wärts durch  wüste,  verödete  Schutthaufen  an  die  kleine  Pforte 
einer  gemauerten  Garteneinfassung  und  durcli  jene  Pforte  zu  einem 
Hause  auf  der  unebenen  Höhe  gelangt  sei,  bei  welchem  eine 
der  fünf  Palmen,  die  in  Jerusalem  vorhanden  seien,  sich  be- 
finde, und  schreibt  weiterbin:  „ein  Theil  des  Gartens  ist  von 
der  Stadtmauer  umgeben,  neben  der  in  einer  \  ersenkung  riesige 
Cactus  1)  wuchern.  Wir  gingen  über  die  Stadtmauer"  —  also, 
wenn  obige  Wegangabe  richtig  ist,  nach  Ausserzion  —  ,,wo 
uns  hinter  den  Schiessscharten  Stufen  auf-  und  Stufen  nieder- 
führten.  Tiefer  hinab,  in  den  Felsen  hinein,  unter  der 
Stadtmauer,  machte  uns  Don  Perez  auf  eine  Ausmauerung 
aufmerksam,  in  der  einer  jüdischen  üeberlieferung  zu  Folge 
Nachmauides  Rambam"  —  ein  Rabbi  des  13.  Jahrhunderts 
—    „als    er   nach  Jerusalem    kam,    Gottesdienst    gehalten 

1)    Cactusg^ehiische    sind    auf    dem     später    zu    erwähnenden    Plane     von 
Barklay  an  der  südöslliehen  Zionsuiauer  auaemerkt« 
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haben  soll.  Sollte  nun  hier  nicht  die  Veiinuthung  nahe  liegen, 
dass  in  der  Nahe  eben  dieses  Ortes  (die  älteste  unter  den  noch 
jetzt  vorhandenen  jüdischen  S  y  n  a  g- o  ge  n  kann  gar  nicht  weit 
von  demselben  entfernt  sein),  der  aus  der  zweiten  Legende  sich 
ergebende  verborgene  Ausgang  der  Königsgräber  sich 
belinde,  und  dass  der  erwähnte  Gottesdienst  auf  Grund  traditio- 
neller  Kunde  davon   eben  dort  abgehalten   worden  sei  ( 

Mit  der  aus  der  ersten  von  Frankl  niitgetheilten  [..egeiide 
sich  ergebenden  BescIiafFenheit  der  Oertlichkeit  stimmt  in  über- 
raschender Weise  überein,  was  i^Üslin,  infulirter  Abt  von  St.  31aria 
von  Deg  in  Tugarn  und  Canonicus  der  Kathedrale  zu  Grosswar- 
dein,  in  Les  saints  lieux.  Paris  1858.  T.  II.  p.  360.  schreibt: 
J'ai  demande  aux  Turcs  qui  dous  accompagnaient  s'il  n'etait  pas 
permis  de  descendre  dans  le  sepulcre  de  David.  Ils  ont  repondu 
<|ue  cela  n'etait  permis  a  persoiine,  pas  meme  aux  mahometans, 
qu'il  est  toujours  ferme  ;  q  u  'o  n  n  'e  n  1  e  v  e  1  a  p  i  e  r  r  e  ,  qui  e  n 
bouche  l'eiitree  qu'une  fois  par  an,  pour  jeter  dans  Ic  se- 
pulcre les  presents,  que  le  Sultan  envoie  de  Constantinople  et 
qui  consistent  ordinairement  en  tapis  ricbement  brodes;  qu' ordi- 
nairement  il  n'en  envoie  qu'un  ou  deux ,  mais  que  cette  annee  il 
en  a  envoye  six  magnifiques :  qu'il  arrive  toujours  de  grands 
malheurs  a  ceux ,  qui  en  approchent;  qu'un  ouvrier  trop  curieux, 
qui  travaillait  a  des  reparations  exterieures  il  y  a  peu  d'annees, 
ayant  releve  la  pierre  pour  regarder  ce  qu'il  y  avait  dessous, 
est  devenu  aveugle.  Diess  erfuhr  Mislin  bei  seiner  ersten  vor 
1855.  getlianen  Reise.  Am  1.  April  1855.  besuchte  er  das  (an- 
gebliche) Grab  in  Begleitung  des  Kiamil  Pascha.  Kr  bezeicimet 
den  Ort  als  Krypte  des  Cönaculums  (s.  S.  496.  u.  Königsgrä- 
ber S.  41  ff.  insljes.  S.  44.)  als  einen  niedrigen  gewölbten  Raum, 
zu  welchem  man  auf  6  bis  8  Stufen  gelange,  und  giebt  an,  dass 
der  bezügliche  Sarkophag  (es  ist  ihm  erlaubt  worden,  die  Decken 
desselben  aufzubeben)  ungefähr  7  Fuss  hoch  und  14  Fuss  lang 
aus  unpolirtem  grauen  Marmor  gefertigt  sei,  und  in  der  Mitte 
der  Vorderseite  ein  Medaillon  von  dunklerer  Farbe  trage.  In  der 
Meinung  nun,  dass  die  oben  bemerkten  Aussagen  seiner  frühe- 
ren türkischen  Begleiter  auf  diesen  Ort  sich  bezogen  haben 
—  er  hätte  wohl  inne  werden  können,  dass  jene  Aussagen  zu 
dieser  Localität  nicht  passen  —  fügt  er  hinzu:  Certainement 
rien  n'y  rappelle  rnntiquite.  Pour  conserver  quclque  credit  a  cc 
torabeau,  les  musulmans  fönt  bien  de  le  soustraire  a  tous  les 
regards.  Es  lässt  sich  aber  eben  aus  dem  Zusammentreffen  jener 
Aussagen  mit  dem,  was  sich  aus  der  jüdischen  F^egende  über 
die  Beschaffenheit  der  Oertlichkeit  ergiebt,  fast  mit  vSicherheit 
schliessen ,  dass  die  Türken  sich  wirklich  im  Besitze 
der  K  ö  n  i  gs  grab  er ,  welche  ziemlich  tief  unter  der  Moschee 
en-Nebi  Daüd  liegen  müssen,  sich  befinden,  um  dieselben 
aber  desto  sicherer  neugierigen  Forscherblicken  zu   entziehen,  die 
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unter  der  alten  Zionskirche  gelegene  Krypte  für 
das,  nur  einzelnen  Auserwälilten  zu  zeigende,  Grab  Da- 
vids ausgeben  ^). 

Diese  Vermutlmng  wird  zur  Gewisslieit,  da  sieb  in  A  Hand- 
book for  travellers  in  Syria  and  Palestine.  London  1858.  p.  142. 
§.48.  „Tomb  of  David"  ( p.  144.)  die  Bemerkung  findet:  tbe 
gardians   of  tlie   inoskee   say  tlie  real   tomb   is   underneatb. 

Hierzu  kommt  endlicb  eine  Bemerkung,  welcbe  Tiliis  Johler 
(dritte  Wanderung  naeb  Palästina  im  Jabre  1857.  Gotha  1859. 
S.  338.)  gemaebt  bat.  Daselbst  ist  zu  lesen:  .,Die  !\lauer, 
welcbe  den  sebr  angenebmen  Garten"  —  des  biscböflicben  Scbul- 
bauses  der  Anglicaner,  zweihundert  Scbritte  südwestlicb  von  En- 
Nebi  Daüd  —  „vom  Begräbnissplatze  scheidet,  unterbricht  für 
einen  Augenblick  die  Verfolgung  der  Felswand.  Hier  gelangen 
wir  denn  an  dieser  zu  einer  alten,  oben  eine  Felsencisterne 
deckenden,  und  südlich  neben  einer  andern  Ci;Steeoe  gelegenen 
Felsen  treppe  von  18  Stufen,  die  Ost- West  hinabsteigt.  Diese 
Stufen,  etwas  grob  ausgebauen ,  sind  4  Fuss  lang,  9"  hoch,  11" 
breit.  Wohin  die  Treppe,  die  sich  in  ü^n  Schutt  verliert,  führen 
mag,  weiss  Niemand,  man  untersuchte  sie  noch  nie  bis  ans 
Ende"  —  die  Engländer  haben  an  diesem  Orte  nacb  Tobler's 
Bemerkung  völlig  freie  Hand!  —  ., die  Treppe  führte,  soviel  sieb 
nacb  dem  jetzigen  Stande  der"  ( topographiscben )  „Kenntnisse 
vermutben  iässt,  ausser  der  vStadt  hinaus.  üebrigens  kann 
sie  nie  eine  gangbare"  (I)  „gewesen  sein,  weil  sie  sonst  ab- 
getreten wäre,  und  dafür  zeugt  aucb   die  rohe   Arbeit." 

Sobald  icb  diess  gelesen  hatte,  schrieb  ich,  da  die  Treppe 
gerade  in  der  Gegend  gelegen  ist,  von  welcher  aus  ich  in 
der  Abhandlung  über  die  Königsgräber  vorgescblagen  batte,  die 
Untersuchung  in  Angriff  zu  nebmen,  unter  Hinweis  auf  diese 
Abhandlung  an  Dr.  Tohler.  Zu  meiner  Freude  las  icb  in  seiner 
Antwort:  ,,Aucb  nacb  meinen  Üntersucbungen  ergiebt  sich,  dass 
der  Eingang  in  die  Königsgräber  auf  Zion  (Aussenzion)  und 
zwar  an  dem  wSüdostbange ,  gesucbt  werden  müsse."  Fährt  der- 
selbe nun  aucb  fort:  ,,  Die  von  mir  beschriebene  Felsentreppe 
nördlich  des  anglicanischen  Friedhofes  führt  höchst  wahrscheiu- 
licli  nicht  in  die  fraglichen  Gräber":  so  fragt  es  sich  doch  noch, 
ob  dieselbe  nicht  tiefer  unten  wieder  die  Wendung  nacb  Ost 
nimmt,  und  der  von  Tohler  selbst  bemerkte  Umstand,  dass  die- 
selbe nicht  abgetreten  ist,  und  darum  keine  gangbare  gewesen 
sein  kann,  dürfte  der  Annahme,   dass  dieselbe  zu  einem  nur  selten 


1)  Es  ist  übrigens  auch  die  Lebi'reiiisliminung  bemcrkenssverlli  ,  in  wel- 
cher die  Aeasserung  der  türkischen  Begleiter  des  Abtes:  qu'il  arrive  toiijoiirs 
de  grands  raalheurs  etc.  mit  dem  Inhalte  der  ersten  unter  den  jüdischen 
Legenden  steht,  nach  welchem  die  drei  Ersten,  \\elche  in  die  Gruft  hiiiab- 
gelassen  werden,    ums  Leben   kommen. 
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betretenen  Orte  führte,  weit  günstiger  sein ,  als  der  von  üeaumonl 
\,  308  fF.  ang-eführten  ,  dass  man  es  liier  mit  ,,den"  bei  Nelieniias 
erwähnten,  ,,von  der  Stadt  Davids  lierabfüiirenden  Stufen,"  die 
jedenfalls  ein  öffentlicher  Weg  waren,  zu  thun  habe,  sowie  ja 
übrigens  5,die  rohe  Arbeit"  (und  die  beträchtliche  Höhe  der 
einzelnen  Stufen)   auf  ein  hohes   Alter  schliessen  lässt. 

Darüber  nun ,  dass  die  königlichen  Grabstätten  noch  jetzt, 
und  zum  T  h  e  i  1  wolil  sogar  unberührt  (/».  (iochelle:  Ils  y  — 
dans  la  montagne  de  Sion  —  sont  cncore  Caches,  si  non  intacts) 
noch  vorhanden  sind,  kann  kein  Zweifel  sein.  Weder  die  erste 
noch  die  zweite  Zerstörung  Jerusalems  kann  diese  Stätte  ver- 
nichtet haben,  indem  Josephus  ihr  Nochvorhandensein  zu 
seiner  Zeit  bezeugt;  die  beiden  Einzigen,  welche  nach  dem 
Zeugnisse  dieses  Schriftstellers  in  diesellie  eingedrungen  sind, 
der  Hoiiepriester  Johannes  Hyrcanus  und  Herodes  der  Gr., 
sind  nicht  bis  zu  den  eigentlichen  Grabkammern  &ijy.ui,  I.  (3.) 
gelangt,  indem  diese  „unter  der  Krde  durch  mechanische  Vor- 
richtung (fiTi/arr/tog)  so  verborgen  waren,  dass  die  in  das  Denk- 
mal (to  firrfiu)  Eintretenden  nichts  davon  gewahr  werden  konn- 
ten"; im  12.  Jahrhunderte  sind  sie  noch  vorhanden  gewesen  nach 
der  Erzählung  des  oben  erwähnten  Rabbi,  und  an  einen  Einsturz 
im  Innern  kann  schon  nach  der  Beschaffenheit  des  Kalkfelsens 
überliaupt,  noch  weniger  aber  um  deswillen  gedacht  werden ,  weil 
die  sehr  beträchtlichen  Aushöhlungen  eines  Steinbruches,  des- 
sen Gänge  unter  einem  grossen  Theile  der  nördlichen  Stadt  sich 
hinziehen,  und  welclier  erst  in  der  neuesten  Zeit  mchrfältig  be- 
sucht worden  ist  —  er  hat  allem  Vermuthen  nach  die  Steine  zum 
Ijaue  des  ersten  Tempels  aus  der  nächsten  Nähe  geliefert  — 
wie  für  die   Ewigkeit  gegründet  noch   völlig  feststehen. 

Auf  die  Frage,  wie  man  in  diese  Grabstätten  gelangen  könnte, 
ist  Dieses   zu   antworten. 

Würde  von  der  türkischen  Regierung  Aufgrabung  des  Tyro- 
pöon  verstatttet,  so  würde  man  am  Ausgange  desselben  zwar 
jedenfalls  das  (.iri](.ia  des  Herodes,  wenn  auch  in  Trümmern,  auf- 
finden, aber  wegen  der  eben  erwähnten  absichtlichen  Verbergung 
der  eigentlichen  Grabkammer  vermuthlich  nicht  weiter  als  Hyr- 
kanus  und  Herodes  kommen.  Sicherer  würde  man  auf  dem  Wege 
zum  Ziele  gelangen,  den  ich  bereits  am  Schlüsse  meiner  Abhand- 
lung in  Vorschlag  gebracht  habe,  wenn  man  nämlich  versuchte, 
von  oben  oder  von  der  Seite  her  in  die  Grabstätten  zu  gelangen. 
Dieser  Versuch  könnte  in  der  Art  gemacht  werden,  dass  von  da, 
wo  die  von  Dr.  Tobler  erwähnte  Treppe  endet,  in  das  Innere 
des  Zion  in  der  Richtung  nach  Nebi  Däud  ein  schräg  abwärts 
gehender  Stollen  allmälig  ausgearbeitet  würde,  durch  welchen 
man  allem  Vermuthen  nach  auf  eine  oder  die  andere  der  Kam- 
mern stossen  würde.  Diese  Arbeit  könnte,  da  die  Engländer  da, 
wo    die  Treppe    liegt,    freie   Hand    haben,    ungestört,    und,    weil 
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unterirdisch,  unbemerkt  vorgenommen  und  das  ausgeorocliene 
Gestein  zu  Baulichkeiten  verwendet  werden.  Gleichzeitig  wäre 
jedoch  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  von  Dr.  Frankl  erwäiinte 
Ausmauerung  im  Felsen  unter  der  Stadtmauer  den  Verschluss 
eines   besonderen   gelieimen   Ausganges   aus   den  Grabstätten   bilde. 

Dass  dieselbenl  ausser  dem  öffentlichen  Zugange  im  Tyropoon 
einen  nur  für  die  Glieder  des  Königshauses  bestimmten  Zugang 
von  oben  herab  auf  einer  Treppe  gehabt  haben  werden,  ist  über- 
aus wahrscheinlich,  und  nach  dem,  was  von  Misiin  beigebracht 
worden  ist,  befinden  sich  die  Türken  im  Besitze  dieser  Treppe, 
es  könnte  sich  daher  auch  frasfen ,  ob  nicht  durch  Erkaufung  der 
Willfährigkeit  des  zum  Wächter  der  Moschee  gesetzten  .Scheik 
zum  Ziele   zu   gelangen   wäre. 

In  jedem  Falle  aber  würde  auch  die  blosse  genauere  Unter- 
suchung des  Süd-  und  Ostabhangs  des  Zion  nicht  erfolglos  blei- 
ben; denn  der  König  Hiskias  ist  nach  2  Chron.  32,  33.  an 
dem  Aufwege  der  Gräber  der  Kinder  Davids  d.  i.  an  dem  Wege 
der  bei  diesen  Gräbern  emporfülirt,  und  üsias  nach  2  Cliron. 
26,  23.  .jbei  seinen  Vätern  im  Acker  der  Begräbnissstätte,  welche 
für  die  Könige  bestimmt  war,"  also  jedenfalls  auch  ausser- 
halb dieser  Statte  begraben  worden,  und  von  den  Königen 
Joram  und  Joas  ist  2  Cliron.  21,  20  u.  24,  25.  ausdrücklich 
angegeben,  dass  sie  zwar  in  der  „Davidsstadt",  aber  nicht  unter 
den  übrigen  Königen  bestattet  worden  seien.  Nun  sind  aber  auf 
dem,  hinsiclitlicli  der  topographischen  Darstellung  nach  Robin.on'i; 
Urtheile  unter  allen  ^■  e  n  a  u  e  s  t  e  n  ,  Plane  J.  T.  Barklai/s  (Jeru- 
salem and  environs.  Fliiladelpbia  1856)  am  Süd  abhänge  des  Ziors 
Tombs  angemerkt,  die  auf  keinem  andern  Plane  sich  vorlinden, 
sowie  hier  (wie  auf  andern  Plänen)  eine  Steile  des  Südost- 
abhanges  mit  Jewish  cemetery  bezeichnet,  ausserdem  aber  ange- 
geben ist,  dass  an  eben  diesem  Abhänge  bis  zur  gegenüber  lie- 
genden Seite  des  0  p  h  el  vorsprunges  (der  südliche  Abhang  des 
Tempelberges)  Fields  of  grain ,  figs ,  olives  etc.  sich  hinzielien, 
und  es  lässt  sich  daher  wolil  annehmen,  dass  an  dem  0  stabhange 
des  Zion,  um  den  es  sich  vornehmlich  handelt,  und  für  welchen 
schon  die  dasige  Anlegung  eines  jüdischen  ,  jetzt  wie  es  scheint 
nicht  mehr  benutzten  Begräbaissplatzes,  bedeutungsvoll  ist,  Nach- 
forschung ziemlich  unbemerkt  werde  angestellt  werden  können. 
Hierbei  verdient  unstreitig  das  alle  Beachtung,  was  der  genannte 
(amerikanische  Missionär)  Barklay  in  the  City  of  the  great  king 
etc.  Philadelphia  1857.  p.  215.  bemerkt  hat.  Nachdem  er  be- 
richtet hat,  dass  es  seiner  Tochter  vergönnt  gewesen,  das  tradi- 
tionelle Davidsgrab  zu  besuchen  (die  Beschreibung  sowolil  als 
die  beigegebene  Abbildung  beweisen,  dass  dieselbe  an  keinen 
andern  Ort  geführt  worden  ist,  als  iu  den,  welchen  Alislin,  Ftankl 
u.  s.  w.  gesehen  haben)  fährt  er  fort:  A  candid  review  of  all 
the  facts  of  the  case  constrains  me  <o    abandon  the  view  1  once 
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entertained  as  to  tlie  genuiiiess  of  the  site  and  brings  nie  con- 
fidently  to  tlie  conciusion,  t!iat  the  Tomb  of  David  is  several 
liundeid  yards  east  of  the  traditional  locality  ^,,  \t  is  not  even 
positively  known ,  tbat  tbere  are  sucb  extensive  and  well  executed 
excavations  at  the  traditional  site  as  would  at  all  justify  the 
tradition  —  eveu  wcre  all  other  inatters  more  slrictiy  in  accoid- 
ance  witli  the  demands  of  the  case.  Therc  are  several 
other  small  b  ii  t  quite  well  executed  sepiilchres  as 
also  several  natural  caverns  a  short  distance  below  Ncbi 
David  and  it  is  not  at  all  iinprobable  tbat  tlie  tomb  now  claimed 
to  be  David's  is  indeed  a  royal  sepulcbre,  but  llie  property  of  ouc 
of  the  leprous  or  disbonored  kings  instead  of  tbat  of  the  great 
propbet  —  king  of  Israel.  (  In  der  letzteren  \  erinutbung-  dürfte 
er  «sich  jedoch  nach  der  Aeusserung  Mislin's  über  den  l^langel 
aller  Spuren   des  Altertbums   bedeutend  irren.) 

Uebrigens  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man  sich 
wohl  auch  von  einer  genauen  Durchforschung  des  Ophelrückens 
und  namentlich  des  Gartens  der  Aksa,  die  bis  jetzt  soviel 
ich  weiss  noch  Niemand  angestellt  hat,  einige  Ausbeute  ver- 
sprechen könnte,  indem  ich  zu  2  Kon.  21,  18.  nachgewiesen 
habe,  dass  der  Könige  Manasse  vermutblich  darum,  weil  das  Erb- 
be^^räbniss  des  Zion  keinen  Raum  mehr  darbot,  diesem  gegen- 
über im  F  e  s  tu  n  gs  grab  eu  des  Opbel  ein  neues  angelegt  hat, 
in  welchem  ausser  ihm  selbst  sein  Sohn  Amon  und  möglicher 
Weise  auch  Josia  und  Jojakim  (s.  zu  2  Kon.  21,  26.  23,  30. 
24,  6.)  bestattet  worden  sind. 


I)  W&nn  er  dicss  von  dem  (Irühcr)  ö  f  f  o  n  1 1  i  c  h  e  n  Zugari|?e  ver.sliindrn 
wissen  will,  so  ist  sein  Schluss  richtig;  allein  wie  schon  bemerkt,  hir^t  die 
traditionelle  Localitiit  allem  Vermutlien  nach  den  für  die  Könige  re.servirlen 
Privalzugang-   der  von  oben   lierabluhrcnden  Treppe. 
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VOD 

Di%  G,  f« «meiert. 

Der  ungeschriebenen  Poesie  indischer  V'ölker  hat  man  bis 
jetz  kaum  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet,  von  dem  drawidi- 
schen Volksgesang  ist  vollends  nur  wenig  in  die  Oeftentlichkeit 
gedrungen.  Hört  man  doch  in  Indien  selbst  vielfacli  die  Be- 
hauptung, dass  das  eigentliche  Dichten  ausgestorben  sei^  dass 
das  Volk  nur  in  den  Werken  der  alten  grossen  Dichter  lebe, 
und  alles  neuere  Versemachen  auf  Bearbeitungen  der  von  ihnen 
überlieferten  Stoffe,  auf  geistlose  Nachahmungen  ihrer  Formen 
sich  beschränke.  Man  übersieht  dabei,  dass  neben  der  Kunst- 
dichtung, die  freilich  sehr  an  den  alten  Mustern  klebt,  der  Volks- 
gesang seinen  Platz  behauptet  und  immer  behauptet  hat.  Un- 
endlich viel  wird  überall  gesungen  von  Bootsleuten  und  Fischern, 
von  Palankinträgern  und  Tagelöhnern,  von  den  Weibern  beim 
Pflanzen  und  Ernten  des  Reises,  von  [^euteu  jeder  Kaste  und 
jedes  Alters.  Vieles  ist  improvisirt.  Anderes  erbt  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fort,  niemand  schreibt  es  nieder.  Nament- 
lich werden  in  Malabar  viele  Lieder  gesungen,  welclie  sich  auf 
historische  Begebenheiten  beziehen.  Dazu  gehört  z.  B.  das  Lied 
vom  Tschaliam  Fort  (bei  Wepür),  welches  der  Samüri  von  Cali- 
cut  in  Verbindung  mit  andern  Fürsten  (1571)  nach  hartnäckiger 
Vertheidigung  einnahm  und  zerstörte;  die  erste  Capitulation  ,  zu 
der  die  Portugiesen  in  Indien  gezwungen  worden  sind.  Sodann 
das  Leben  des  grossen  Seeräuberkönigs  Cugnali  (jung  Ali)  von 
Cotakal  (südl.  von  Wadagara) ,  dessen  Feste  im  Jahre  1599  von 
den  Portugiesen  im  Bunde  mit  Näyerfürstcn  erstürmt  wurde. 
Bruchstücke  dieser  Frieder  kann  man  noch  auf  den  Gewässern 
der  Küste  singen  liören,  schriftlich  sind  sie  kaum  vorhanden. 
Sie  zeichnen  sich  durch  grosse  Voiksthümlichkeit  aus  und  üben 
bedeutende  l\lacht  über  die  Gemüther  der  ungebildeten,  während 
die  Vornehmen  sie  mitleidig  belächeln.  Doch  haben  auch  Näyer 
sich  in  dieser  Dichtungsweise  ausgezeichnet,  unter  den  Neuern 
besonders  der  TatschdU  Kuruppu ,  dessen  Lieder  in  Jedermanns 
Munde    sind.     Derselbe    hat    vor    etwa  60  Jahren  im    Kadattuwei 
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nadu  (hinter  Malic)  g-eleht;  in  eitiig-en  Fliedern  persiflirt  er  scliori 
die  neue  Herrscliaft  der  Engländer  (seit  1792).  Als  eine  Probe 
dieser  Romanzen,  wenn  man  ihnen  den  Namen  g-ebcn  will  (das 
Volk  heisst  sie  einfach  patu  ,  Gesang-),  folgt  hier  das  I^ied  von 
Kejappan,  das  aus  ilem  31unde  etlicher  Malayajen  niedergeschrie- 
ben  worden   ist. 

Die  Form  desselben  ist  ganz  ungekünstelt,  die  Sprache  so 
einfach  als  möglieh.  Im  Ausdruck  findet  sich  nur  wenig-  Wechsel, 
die  herkömmlichen  Rang-unterschiede  werden  so  genau  beobachtet, 
wie  in  der  ^Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens.  Sanskritwortc 
kommen  nur  in  der  Form  vor,  welche  die  Aussprache  der  Un- 
gebildeten ihnen  giebt  (z.  B.  kerandam  für  grantham,  varattanam 
für  vartamänam ,  inam  für  indriyam).  Das  Versmaass  ist  sehr 
ungebunden.  In  der  Erzählung  werden  alle  Sprünge  vermieden, 
der  Fortschritt  bewerkstelligt  sich  langsam,  damit  der  Hörer  ja 
isnmer  orieutirt  bleibe.  Dennoch  lässt  sich  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  wie  in  seiner  Behandlung,  der  geborene  Dichter  nicht 
verkennen.  Sollte  der  geduldige  Leser  ein  anderes  ürtheil  fäl- 
len, so  schiebe  er  lieber  den  Feliler  auf  die  unvollkommene,  fast 
wörtliclie   Nachbildung,  welche   hiemit  geboten   wird. 

Dieses  Lied  ist  vor  andern  zur  Probe  gewählt  worden, 
weil  es  so  ziemlich  den  ganzen  Umfang  des  eigenthümlichen 
Näyerlebens  schildert,  wie  es  vor  etwa  100 — 200  Jahren  im  al- 
ten Keraja  blühte.  Die  Näyer  (Näyaka)  sind  die  alten  Grundbe- 
sitzer des  Landes,  zugleich  die  Kriegerkaste  in  den  kleinen 
Feudalstaaten  Malabars.  Ihre  innige  Verbindung  mit  der  Hierarchie 
der  Brähmaiien  ist  bekannt.  Weitaus  die  meisten  Brähmaiien  des 
Landes  unterhalten  mehr  oder  minder  feste  \  erbindungen  mit 
Näyerweibern ,  da  nur  der  älteste  Sohn  als  Erbe  des  Familien- 
guts eine  Ehe  mit  einer  ßrähmaneutochter  eingehen  darf.  Die 
Näyermädchen  konunen  natürlich  nicht  ins  brähmanische  Haus, 
sondern  empfangen  Besuche  von  ihren  Liebhabern  im  Hause  ihrer 
Mutter,  ihre  Kinder  sind  Näyer.  In  F^olge  dieser  Wirthschaft  ist 
bei  den  Näyern  die  Neffenbeerbung  (marumacka-täyam)  eingeführt. 
Sie  ist  in  vielen  andern  Kasten  gesetzlich  geworden,  ja  sogar 
die  muhammedaniscben  Kolonisten  (Tschönagas  oder  Mäpiljas) 
haben  sie  sich  aufdringen  lassen.  Die  Näyertochter  bleibt,  auch 
wenn  sie  einen  Näyer  heirathet,  gewöhnlich  in  ihrem  Erbgut, 
und  ihre  Kinder  sehen  den  Oheim  als  das  Haupt  der  Familie 
(käranavan)  an.  Die  mannigfachen  V^erhältnisse,  die  sich  aus 
diesem  Gruudzug  des  Näyerlebens  ergeben ,  finden  sich  nun  im 
vorliegenden  Liede  skizzirt  oder  doch  angedeutet.  Wir  sehen, 
wie  eine  solche  Verbindung  geschlossen  wird,  in  Kelappan's  Be- 
werbung um  Kunki,  das  Leben  einer  Näyerin,  wenn  sie  beim 
Manne  wohnt,  ohne  doch  den  Zug  zum  Familienhaus  verschmer- 
zen zu  können,  in  den  Auftritten  mit  Kejappan's  Schwester;  das 
Heranwachsen  der    Kinder   und    ihre  Abhängigkeit  vom  Onkel  in 
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Willu  und  Dairu,  welcher  letztere  zugleich  die  Rolle  des  fried- 
lichen, zur  Wissenschaft  hinneig-enden  Näyers  ühernimmt,  während 
sein  Bruder,  der  wafFengeühte  Kejappan,  uns  das  Ideal  des  ehr- 
liebenden, schnelluesonnenen ,  kühn  dreinschlagendeu  Nayerjüng- 
lings  vorführt,  der  in  innigster  Herzensfreundschaft  mit  seinem 
Kannän  lebt,  durch  seine  Wagnisse  zur  8eibstverbannung  ge- 
nothigt,  in  den- Dienst  eines  Radscha  tritt,  aber  die  Anhänglich- 
keit ans  3Iutterhaus  nie  überwindet,  zufrieden,  wenn  er  endlich 
darin  sterben  kann.  Sein  vSchwager  dagegen,  der  grimme  Wäju, 
bietet  das  Bild  des  landgierigen,  unversöhnlichen  Baronen,  wie 
sein  Onkel,  der  Narabi  Kanäran,  den  durch  Erfahrung  gewitzig- 
ten friedfertigen  alten  Ritter  vorstellt.  lieber  beiden  Grossen 
ragt  der  verehrte,  doch  wenig  vermögende  Radscha  des  Länd- 
cliens,  dessen  Verkehr  mit  seinen  ^äyern  und  Brähmanendienern 
uns  offen  vorliegt.  Dabei  werfen  wir  einen  Blick  auf  das  frühere 
Verhältniss  der  \äyer  zu  dem  fremden,  doch  eingebürgerten  Ele- 
ment der  muhammedanischeu  Kolonisten,  ehe  es  durch  die  Er- 
oberungen der  Maisürfürsten  und  deren  Folgen  verbittert  worden 
ist.  Wir  belauschen  sie  alle  in  ihrem  häuslichen  Kreise  und  in 
den  Beschäftigungen  des  Friedens,  sehen  sie  in  der  Aufregung 
der  Leidenschaft  und  im  blutigen  Zusammenstoss,  und  begleiten 
sie  in  «den  Tod,  den  Süpi  (.Jusuf)  bis  er  unter  Recitation  von 
Koranversen  auf  den  Kirchhof  getragen  wird,  den  Kejappan  bis 
zur  Verbrennung  in  der  südlichen  Ecke  des  Gartens,  von  wo  die 
Gebeine  in   das   heilige  Äschenfeld  von  Tirunelli  getragen  werden. 

Ein  Kärtchen  möge  die  Lage  der  Hauptorte  andeuten,  welche 
im   Lied  erwähnt   werden. 
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K  e  j  a  p  p  a  u   vom  Garten^). 

Dairu  vom  Garten,  der  junge  Knabe,  —  Willii,  das  Kind  von 
der  Felsenfurth,  beide  g-ing-en  zur  Schule  zum  Schreiben  -).  Wie 
sie  so  auf  dem  Boden  schrieben  ,  stritten  sie  einmal  wegen  des 
Raumes.  Dairu  vom  Garten,  der  junge  Knabe,  gibt  dem  Wiliu 
eine  Ohrfeige.  Weinend  erhebt  sicli  der  Kleine  vom  Boden,  gehet 
hinaus  und  wandelt  weiter,  bin  zu  der  Felsenfurtls,  versteht  sich. 
Fragt  der  Gebieter  der  Felsenfurth,  W^äju,  der  grimmige  Asuran  ^) 
alsbald:  „Kind  von  der  Felsenfurth,  mein  Willu,  warum  weinest 
du  denn,  mein  Junge?"  Darauf  sagt  ihm  der  junge  Willu:  ,,üeTr 
von  der  Felsenfurth,  mein  Oheim  *),  Dairu  vom  Garten,  der  junge 
Knabe,  hat  mir  eine  Ohrfeige  gegeben;  seine  fünf  Finger  sciiwel- 
len  am  Backen,  immer  noch  brennen  sie  mich,  mein  Oheim."  — 
Alsbald  sagt  ihm  der  junge  Wäju:  „Kind  von  der  Felsenfurth, 
mein  Willu,  die  vom  Garten  Kejappan  und  Dairu,  haben  mir 
neune,  nicht  eins  nur  gethan^);  neune  bereits  habe  ich  ihnen 
vergeben.  Wenn  ich  kann,  so  werde  ich,  mein  Willu,  ein- 
mal dieses  von  ihnen  schon  fordern.  Du  aber  musst  nicht  wei- 
nen, mein  Willu."     und   er  tröstet  ihn   mit  seinem  Zuspruch. 

Dairu  vom  Garten,  der  junge  Knabe,  schreibt  nicht  weiter, 
auch  er  erhebt  sich,  geht  nach  Blumeck  in  Edatscheri.  Sagt 
der  Nambi  ^)  Kanäran  von  Blumeck:  ,, Dairu  vom  Garten,  mein 
junger  Erbe,  warum  kommst  du,  statt  weiter  zu  schreiben? 
Warum  trübt  sich  dein  glattes  Gesiclitcben  ?  Sonst  wars  wie  eine 
reife  Areka^),  jetzt  ist  es  zu  einem  Topfe  geschwollen.  Hat 
dich  der  Lehrer  geschlagen,  mein  Junge?"  —  Wie  er  es  hört, 
der  junge  Dairu,  gibt  er  zur  Antwort,  Dniru,  der  traute:  „Nein, 
nicht  hat  mich  der  Lehrer  geschlagen."  Wiederum  fragt  ihn  der 
alte  Nambi:  ,, Warum  weinest  du  denn,  mein  Junge?"  Darauf  er- 
wiedert  der  junge  Dairu:    „Höre  und  merke,  mein  junger  Oheim: 

1)  Kelu, -Kelan,  Kejappan  sind  die  üblichen  Formen  des  Namens  Kerala, 
wie  sie  schon  im  Kelebolhras   der  Klassiker  angedeutet  sind. 

2)  Da  der  Schulunterricht  mit  dem  Schreiben  im  Sand  anfängt,  heisst 
die  Schule  gewöhnlich  das  Schreibzimmer,  und  aller  gegebener  Unterricht 
„Schreiben". 

3)  Para-kadawu ,  die  Felsenfurth,  steht  unter  einem  Baron  der  Klasse 
der  WäAunnon,  „Gebieter'*,  woraus  die  Benennung  Walu  (WaÄu)  abgekürzt 
ist.     Im  Liede  heisst  er  Asuran  wegen  seines  unbarmherzigen  Sinnes, 

4)  Ammomman,  Mutterbruder,  auch  Karaiiawan  ,,Familierihaupt"  genannt. 

5)  Eines  onnu,  neun,  onpadu  (10— 1),  wegen  gleichen  Anlauts  gern  ver- 
bunden. 

6_)  Der  alte  Kanaran  (Karuiiäkara) ,  ein  Nambi  oder  Halbbrahmane ,  ist 
Herr  der  Grafschaft  Edatscheri  ,,Miltelraarkt",  zu  welcher  die  Häuser  Blumeck 
(pücküdu)  und  Garten  (t6|tam)  gehören.  Er  wohnt  in  Blumeck,  seine  Schwester 
mit  ihren  zwei  Söhnen,  seinen  Erben,   im  Garten. 

7)  Die  reife   Arekafrucbt  (,,Adacka")  mit  schöner,  gelber  Farbe. 
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Willu,  das  Kind  von  der  Felsenfurtli ,  ging*  mit  mir  zusammen, 
mein  liebster  Oheim,  hin  in  die  Schule,  um  mit  mir  zu  schrei- 
ben. Wegen  des  Raumes  kam  es  zum  Streite  und  wir  stiessen 
uns  um  den  Leruplatz.  Da  hab  ich  eine  Ohrfeige  gegeben  Willu, 
dem  Kinde  von  der  Felsenfurth.  Weinend  ist  er  davon  gegan- 
gen."' Alsbald  sagt  ihm  der  alte  Nambi ;  j.Dairu  vom  Garten, 
mein  junger  Krbe ,  musst  du  denn  auch  das  Land  umkehren ')? 
Ist  doch  Wiilu ,  der  Felsenfurth  Herr,  eurer  älteren  Schwester 
Gatte!  Neune,  nicht  Eins  nur  habt  ihr  gethan  ihm.  Lange 
schon  lüstet  es  ihn,  den  Wäju,  nach  Edatscheri's  Palmenwipfeln. 
Edatscheri's  Wall  zu  ersteigen  und  zu  erobern,  die  scheine  Graf- 
schaft, trachtet  der  Wälu  schon  viele  Tage!  Sage  nur  mir  nichts 
von  dieser  Sache')!'* 

Zu  ihnen  tritt  der  junge  Kejappan ,  hört  es  und  fragt  so- 
gleich, der  traute:  .jLiebster  Oheim  Kanäran  vom  Garten,  warum 
zürnt  ihr  denn  mit  dem  Kleinen^"  Und  ihm  erwiedert  der  alte 
Nambi:  ., Kejappan,  junger  vom  Garten,  so  höre:  Wäju,  der 
grimmige  Felsenfurthherr ,  eurer  älteren  Schwester  Gatte,  — 
Neune,  nicht  Eins  nur  habt  ihr  gethan  ihm,  den  gelüstet  nach 
Edatscheri,  möchte  herein  in  die  schöne  Grafschaft,  trachtet  dar- 
nach schon  viele  Tage.  Nie  hab'  ich  ihm  eine  Brücke  geschla- 
gen; Dairu  hat  jetzt  sie  übergeleget."  Sagt  alsbald  der  junge 
Kejappan:  ,, Höret  und  merket  es,  liebster  Oheim,  zürnet  doch 
nicht  mit  meinem  Bruder.  Kommt  durch  uns  etwas  Ungeschick- 
tes, soll  durch  uns  auch  die   Hülfe  sich  finden." 

Weiter  spricht  der  junge  Kejappan:  „Liebster  Oheim,  Ka- 
näran von  Blumeck,  habt  ihr  gehöret  die  Nachricht,  mein  Oheim? 
wie  vom  Citronenteiche  der  Vetter,  schwer  erkrankt,  sich  so 
übel  befindet?  Alles  ging,  um  die  Krankheit  zu  sehen;  ich  hab' 
ihn  noch  nicht  besucht,  mein  Oheim!"  —  Alsbald  sagt  ihm  der 
alte  Nambi:  „Trauter  Kejappan,  du  vom  Garten,  wenn  der  Felsen- 
furth grimmer  Gebieter,  Wäju,  der  Steinerne,  blutlosen  Auges  ^), 
heute  dir  irgend  begegnet,  o  Neff'e,  so  zerstückt  er  dich,  trauter 
Junge,  wie  der  Ichneumon  die  Schlange  zerstücket.  Welchen 
Weg  gehest  du  denn,  mein  Junge?  Gehst  du  entlang  dem  Pä- 
loyam-Reisfeld,   eile  hindurch   und  komme  schnell  wieder." 

Spricht  der  traute  Kejappan  zum  Freunde:  ,, Kaiman,  von 
Edatscheri,  mein  Lieber,  willst  du  nicht  mit  mir  gehen,  mein 
Kaiinan  ?  Gürte  dir  auch  das  Messergehänge  um"'*),  und  der 
traute  Kejappan  und  Kannan  gehen  dahin  in  rüstigem  Schritte 
über  den  Wall  von  Edatscheri,    über  der  Grafschaft  Gränze  nach 


1)  =  ,, grosses   Unheil  anstiften." 

2)  =  ,,Lass  mich  aus  dem  Spiele." 

3)  ,, Blutloses  Auge",  sprichwörtlich    für  einen,    der   von  Barmherzigkeit 
keine  Anwandlung  kennt. 

4)  Das  MessergehUnge   steht  zugleich    für   Schiessbedarf  und  die  übrige 
Ausrüstung.     Unbewaffnet  ging  der  Näyer  überhaupt  nicht  aus. 
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Nordwest  in  das  Land  von  Kadattuveinädu  ^).  —  Eilig-  schreiten 
die  Jünglinge  vorwärts,  dort  entlaug-  dem  Paloyani  -  Reisfeld, 
auf  dem   lang-en,   erhabenen   Rijine^). 

Sieht  mit  Augen  der  junge  Kejappan ,  wie  von  dorten  ein 
Haufe  sich  nahet.  Und  er  fragt,  der  traute  Kelappan :  ,,Kannan 
von  Kdatsciieri,  mein  Lieher,  wer  ist  der  Haufe,  der  dorther  sich 
nahet?"  Ihm  erwiedert  der  junge  Kannan :  „Trauter  Kelappan, 
du  vom  Garten;  jener  Haufe,  der  dorther  sicli  nahet,  ist  der  Fel- 
senfurth  grimmer  Gebieter  mit  Adiodi  Kunkan  von  Schneckheim"  '). 
Sagt  ihm  drauf  der  traute  Kejappan:  ,, Kannan  von  Kdatscheri, 
mein  Lieber,  fürchtest  du  etwa  dich  vor  dem  Tode?"  —  ., Trauter 
Kejuppün,  du  vom  Garten,  ich  hin  schon  zum  Sterben  gerüstet". — 
Sagt  ihm  drauf  der  junge  Kelappan:  jjKannan  von  Edatscheri, 
mein  Lieber,  höre  und  merke  es.  mein  junger  Kannan,  wenn  der 
Felseufurth  grimmer  Gebieter,  und  Adiodi  Kunkan  von  Schneck- 
heim mit  den  500  getreuen  Leibwächtern^)  freundlich  uns  von 
dem  Wege  ausweichen,  dann  auch  weichen  wir  üinen  vom  Wege. 
Wenn  sie  die  Hand  zum  Turban  erheben,  hebest  d«  auch  die  Hand 
zum  Turban.  Lassen  das  Aufgeschürzte  sie  nieder,  lassest  du 
auch  das  Kleid  sich  senken^).  Ziehen  sie  aus  dem  Gehänge 
das  Messer,  dann  ziehst  du  es  auch  aus  dem  Gehänge.  Spannen 
sie  etwa  den  Hahnen  des  Rohres,  spannest  du  alsbald  auch  ^mi 
Hahnen.  flauten  sie  ürust  gegen  Brust  herüber,  werfen  wir 
auch   die  Brust  entgegen." 

Wie  sie  noch  redeten,  kam's  zur  Begegnung.  W^aju ,  der 
grimmige  Felsenfurthherr,  mit  den  500  getreuen  I^eibwächtern, 
wich  vom  Wege  nicht  aus,  versteht  sich.  Kelappan  wich  auch 
nicht  aus,  versteht  sich.  Der  vom  Garten,  der  traute  Kejappan 
und  der  treue  Edatscheri  Kannan  —  liefen  gerade  gegen  die 
Sänfte  des  Gebieters  der  Felsenfurth.  Wäju  fiel  über  den  Rain 
ins  Reisfeld.  Sagt  der  Gebieter  zur  selben  Stunde:  „Du  vom 
Garten,  mein  junger  Kelappan,  beinahe  hätte  von  deinem  Gehänge 
mir  das  Messer  den  Schenkel  geschlitzet."  Kelappan  gibt  auf 
der  Stelle. die  Antwort:  „Grimmer  Wäju  der  Felsenfurth,  beinahe 
wäre  das  Schwert,  das  du  schwingest,  mir  auf  meinen  Nacken 
gefallen."  Sagt  der  Gebieter  zur  selben  Stunde:  „Du  vom  Gar- 
ten, mein  junger  Ke|appan,    ist   zwischen    uns    denn  kein  üuter- 


1)  Kadattuweinudu,  „das  Land  des  Passes".  Kadallmveinädu ,  erstreckt 
sich  zwischen  den  Flüssen  von  Mähe  ( eig.  Mayy-aAi  ,,  Tinlenmündun^") 
und  Wadapara  vom  Meer    bis    an    die    Ghals. 

2)  Gewöhnlich  zieht  sich  durch  die  Reisfelder  ein  Fusspfad  dem  Wasser 
entlang  auf  einem  höheren  Hain. 

3)  Adiudi,  eine  andere  JNayerklasse ,  zu  welcher  ursprünglich  auch  der 
König   von   Kadalluweinadu    gehört. 

4)  ,,500  'habanlen,   Männer  seines  Reiches." 

5)  Das  Kleid  des  Mannes  wird  oft  aufgeschürzt  zur  Arbeit,  oder  wenn 
er  über  Feld  geht.  Höflichkeit  erfordert,  es  sinken  zu  lassen,  wenn  er  einer 
bedeutenden  Person  begegnet. 
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schied  ?•*  Kejappan  giebt  auf  der  Stelle  die  Antwort:  „Grimmer 
Gebieter  der  Felsenfurtlij  und  was  ist  denu  der  Unterschied,  Waju? 
Seid  ilip  doch  mein  älterer  Schwager!  Wenn  ihr  der  Sohn,  den 
Wilyari  gebar,  seid,  l)at  mich  Ackamma  geboren,  mein  Wäju! 
Euch  auf  der  mannerreichen  Felsenfurth,  mich  beim  Onkel  im 
goldreichen  iilumeck.  Kann  ich  mit  Gold  doch  >!änner  mir  kau- 
fen ! "  Sagt  der  Gebieter  zur  selben  Stunde:  „Kejappan,  du  vom 
Garten,  mein  Schwager,  heute  bist  du  nun  so,  Kejappan!  Neune, 
nicht  Kins  nur  hast  du  getiia»  mir.  Wohl  ersteig  ich  den  Wall 
Edatscheri's/-  Kejappan  gibt  auf  der  Stelle  die  Antwort:  „Ihr 
Gebieter  der  Felsenfurth,  seid  ihr  ja  doch  mein  älterer  Schwa- 
ger! Kommt  ihr  wohl  nach  Edatscheri ,  wcrd'  ich  im  Tempel- 
hof Alatscheri  euch  ein  Fest  bereiten  von  Alt-Reis').  Kommt 
ihr  so  leicht  nach  Edatscheri,  so  gibts  Pulver  und  Kugeln  zu 
essen."  —  ,, Zucker  ist  in  den  Kugeln,  Kejappan."  —  „Erst  im 
Essen  sclimeckt  er,  Gebieter."  —  Sagt  der  Gebieter  zur  selben 
Stunde:    j,vSei's,   wenn   möglich,  mein  junger  Kejappan!" 

Damit  schieden  sie  von  einander.  —  Der  vom  Garten,  der 
traute  Kejappan,  ging  nicht  zu  dem  Citronenteiche,  rechtsum 
schwenkt  er  und  schreitet  zurück  nach  Edatscheri  Blumeck, 
versteht  sich.  Fragt  zur  Stunde  der  alte  Nambi  :  „Du  vom 
Garten,  mein  trauter  Kejaj)pan,  was  hat  sich  Alles  begeben,  mein 
Junge?"  Kejappan  giebt  auf  der  Stelle  die  Antwort:  ,,r^iebster 
Oheim,  Kanaran  von  Blumeck,  höre  und  merke  es,  junger  Oheim  ! 
Als  ich  mitten  durch's  Faloyam  -  Reisfeld ,  auf  dem  langen  er- 
habenen Raine,  hinschritt  zu  dem  Citronenteiche,  kam  der  Felsen- 
furth grimmer  Gebieter  und  Adiödi  Kunkan  von  wSchneckheim, 
mit  500  getreuen  F^eibwächtern ,  uns  entgegen  von  jener  Seite. 
Ich  ging  weiter  von  dieser  Seite,  bis  wir  dort  auf  einander 
stiessen.  Waju  wich  nicht  vom  Wege,  versteht  sich,  —  ich  auch 
wich  nicht  vom  Wege,  versteht  sich.  Brust  auf  Brust  wir  liefen 
zusammen.  Waju  fiel  von  dem  Rain  ins  Reisfeld.  Dann  gab's 
zwischen  uns  zornige  Worte,  denn  wir  sprachen  von  Haus  und 
Ehre.  Kurz  der  Felsenfurth  grimmer  Gebieter  will  Edatscheri's 
Wall  ersteigen."'  —  Auf  der  Stelle  gibt  Nambi  zur  Antwort: 
,,Dairu  vom  Garten  hat's  angebahnet;  gingst  du,  ihn  vollends 
herauszufordern?"  —  ., Er  ist  herausgefordert,  mein  Oheim.  Wäju 
kommt  nun  nach  Edatsclteri.  Was  ist  zu  thun,  mein  junger  Oheim  ? 
Etwas  Reis  mv.sa  angeschafft  werden.  In  Edatscheri,  der  schönen 
Grafschaft,  ist  ja  von  Reis  jetzt  nirgends  Vorrath."  Auf  der 
Stelle  gibt  Nambi  zur  Antwort:  „Trauter  Kejappan,  du  vom 
Garten,  Süpi  der  Tschönagan  2)     von    dem   Schlanghof,    den    ich 


1)  AUreis  ,    mit  Lesonderer     Sorgfall  aufbewahrt,  scliickt  sich  allein  fürs 
Mahl  der  Fürsten    und  Edeln. 

2)  Stipi  (Yüsuf)   ist  ein  Tsch6naj?an  (Yavanaka),    d.    h.  Muselman.      Die 
Häuptlinge  der  Colonisten  in  Malabar  halten  den  Ehrentitel  Mapilla  „Schwie- 
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von  kleinauf  herangezogen,  gab  ilim  ja  oft  eine  Hand  voll  Reises, 
stammt  von  unserem  Edatscheri.  Freilich  hat  er  das  Land  ver- 
lassen, ist  zur  Felsenfurth  hingezogen;  dort  hat  er  in  der  Felsen- 
furth-Stadt  sieben  Stück  Kaufläden  eröffnet,  waget  Gold  aus  und 
wechselt  Münzen,  hat  aucii  sonst  noch  allerlei  Handel.  Wenn  zu 
dem  Tschönagan  du  jetzt  gingest,  gab  er  gewiss  den  nöthigen 
Reis   mir." 

Wie  er  es  höret,  der  junge  Kejappan,  geht  er,  zur  Rechten 
und  Linken  begleitet'),  zu  der  Felsenfurth  rüstigen  Schrittes. 
Süpi,  der  Tschönagan  von  dem  Schlanghof,  hat  dort  auf  dem 
herrlichen  Markte  sieben  Stück  Kaufläden  eröffnet  ,  wäget 
Gold  aus  und  wechselt  Münzen.  Der  vom  Garten ,  der  traute 
Kejappan,  gehet  dorthin  zum  offenen  Laden;  Süpi  betet  da  auf 
der  Matte.  Doch  der  Tschönagan  sieht  ihn  mit  Augen,  richtet 
sich  auf  von  der  Matte  des  Betens,  geht  zum  trauten  Kejappan 
vom  Garten  und  ergreift  und  schüttelt  die  Hand  ihm.  An  der 
Hand  hat  er  bald  ihn  geführet,  bietet  ihm  einen  Dreifussscliemel. 
Kejappan  setzet  sich  auf  den  Schemel.  Mit  dem  ßetelgruss  ilin 
bewirthend -),  sagt  der  Tschönagan  zu  ihm,  der  traute :  „Trauter 
Kejappan,  du  vom  Garten,  dich  zu  sehen  gelüstet  schon  lange 
mich.  Dreimal  schrieb  ich  dir  schon  ein  Palmblatt,  niemals  bist 
du  doch  zu  mir  gekommen.  Warum  kommst  du  bei  Sonnen- 
hitze?" —  Sagt  zu  ihm  darauf  der  junge  Kejappan:  „Höre  und 
merke  es,  Tschönagan,  lieber,  Wäju ,  der  Felsenfurth  grimmer 
Gebieter,  bat  sich  heute  mit  uns  gezanket.  W^äju  hat  sich  zum 
Kampfe  gerüstet;  dazu  fehlt  es  uns  nun  am  Reise.  Inder  scliö- 
nen   Stadt  Edatscheri  ist  jetzt  nirgends  von   Reis  ein  Vorrath." 

Sagt  der  Tschönagan  auf  der  Stelle:  ,, Junger  Kejappan,  du 
vom  Garten,  lass  dich  dieses  nur  nicht  verdriessen."  Alsbald 
sagt  ibm  der  junge  Kejappan:  ,,Das  allein  brauch  icb,  Tschöna- 
gan, lieber."  Damit  schieden  sie  von  einander.  Kejappan  ging 
nach   Blumeck,  versteht  sich. 

Als  am  Morgen  das  Gras  aufgehet  3),  geht  der  Tschönagan 
Süpi  von  Schlanghof,  bringt  Lastträger  in  Eile  zusammen, 
läs&t  sie  den  Reis  in  Strohbündel  '^)  packen.  Wie  sie  am  Ufer 
die  Bündel  packen,  sah's  mit  Augen  der  Felsenfurth  Herr,  und 
er  sagt  auf  der  Stelle,    der  Wäju:    „Kunkan    von   Schneckheim, 


gersohn",    daher   beissen    die  syrischen  Christen  Nasräni   .Mapinas,  die  Juden 
Tscbüda  mapillas,  die  Araber  Tschönaga  Mapillas. 

1)  d.  h.  Er  hat  durch  eine  leichte  Bewegung  der  Hand  sich  das  Geleile 
seiner  beiden  Schutzgötler  erbeten. 

2)  Besuchenden  wird  zum  Gruss  Betel  (welt-ila,  .,das  blosse  Blalf)  an- 
geboten. 

3)  Stehender  Ausdruck  für  ,, Sonnenaufgang". 

4)  Der  Reis  liegt  im  Magazin  aufgeschüllet  und  wird  zum  Verkauf  in 
grosse  Strobbündel  von  gleichem  \laass  gepackt ;  ein  Lastträger  nimmt  zwei 
dieser  ,,lüda"   auf  den  Kopf. 
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mein  Mann  des  Geschäftes ,  zu  wein  wird  man  die  Reisbündel 
tragen?'*  Sagt  der  Mann  des  Geschäftes:  „'s  ist  für  Kelappan, 
den  vom  Garten."  Wie  er  es  höret,  befiehlt  jung-  VVäju:  „Kun- 
kan  von  Scbneckheim  ,  mein  Mann  des  Geschäftes,  nimm  alsbald 
in  Beschlag  die  Reisbündel,  bringe  sie  her  und  gib  keines  zu- 
rücke." Sogleich  gehen  sie,  legen  Beschlag  auf  alle  Reis- 
bündel und  nehmen  sie  mit  sich.  ,Die  Lastträger  laufen  in  Eile 
zu  dem  Tschönagaa  Süpi  von  Sclilanghof  und  erzählen  ihm,  was 
geschehen.  Wie  er  das  höret,  so  geht  er  in  Eile  hin  zu  der 
Felsenfurth,  versteht  sich:  ,,0  ihr  Gebieter  der  Felsenfurth, 
warum  nehmet  ihr  denn  meinen  Reis  weg  ?  Seid  ihr  um  etwas 
Reis  verlegen ,  an  der  schönen  Schwelle  von  ßlumeck  regnet  es 
immer  gar  viel  des  Reises  i),  bald  wäre  dort  eine  Düte  gefüllet," 
Wie  er  es  hört,  der  grimme  Wäju,  da  übermannet  ihn  gleich  der 
Ingrimm   —   und  den  Tschönagan   hauet  er  nieder. 

Wie  jung  Kelappan  höret  die  Nachricht,  sagt  er  dem 
Oheim  nichts,  versteht  sich,  gehet  zur  Rechten  und  Linken  be- 
gleitet ,  nach  der  Felsenfurth  rüstigen  Schrittes.  Deren  Ge- 
bieter sieht  ihn  mit  Augen,  wie  er  daher  kommt,  und  sagt  zur 
Stunde:  „Kunkan  von  Schneckheim,  mein  Mann  des  Geschäftes, 
siehst  du  vom  Garten  Kejappan  kommen?  Lass  ihn  die  Leiter 
nicht  ersteigen!"-)  Wie  die  Näyer  die  Worte  vernehmen,  halten 
sie  Wacht  au  der  Schwelle  Leiter.  Sagt  zu  ihnen  der  junge 
Kelappan  :  ,, Boret  und  merket  es  alle,  ihr  Näyer,  wenn  ihr  mir 
aus  dem  Wege  nicht  weichet,  mache  ich  euch  meiner  Klinge  zur 
Speise^)."  Siebet  nicht  auf  des  Tschönagan  Leichnam,  stürzet 
hinan  und  ersteiget  die  Leiter;  22  Näyer  zerhauet  Kejappan 
in  44  Stücke,  dringet  ins  Haus  bis  ins  Westzimmer,  suchet 
den  Wäju  und  findet  ihn  doch  nicht.  In  den  südlichen  Flügel 
eilt  er;  dort  auch  findet  er  nicht  den  Wäju.  Kejappan  steigt 
ins  obere  Stockwerk,  suchet  und  dringet  bis  zur  Schlafkammer. 
Dort  auch  stehen  die  Felsenfurth- Nayer,  halten  die  Wacht  vor 
der  Schlafkammer.  Kejappan  tödtet  auch  diese  Näyer;  Kejappan's 
Zorn  will  nimmer  enden;  denn  der  Wäju  ist  nirgends  zu  finden. 
Und  er  steiget  herab  vom  Stockwerk,  dringet  in  den  Garten  von 
wilden  Bananen,   wo  er  Bananen   und  Reben  *)   zerhauet. 

Aber  Tscliiruta,  die  vom  Garten,  siebet  von  oben  den  Bru- 
der mit  Augen,  springt  auf  einmal  hinab  die  Treppe,  eilt  und 
stellet    sich    plötzlich    vor    ihn    hin;    Tschiruta    sagt,    das    traute 


1)  Segnen,  gewölinl.  Bezeichnung  der  Freigebigkeit. 

2)  Jeder  Näyer  wohnt  in  seinem  Erbgut  hinter  einem  Erdwall,  der  je 
nach  der  Bedeutung  des  Besitzers  niederer  oder  höher  ist.  Der  Eingang 
^^i^d  durch  eine  Treppe  oder  Leiter  ermöglicht,  welche  zunächst  in  das 
j.Schwellenhaus"  oder  Wachthäuschen  führt. 

3)  Das  Schwert  heisst  rurai,  eine  Damascenerklioge. 

4)  Pfefferreben. 
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Mädchen:  „Nächster  Bruder,  Kejappan  vom  Garten,  hei  mir  he- 
schwore  ich  dich  und  bei  dir,  haue  nicht  in  die  Bananen  und  Re- 
ben. VVeiirte  dir  ja  und  du  hast's  nicht  gehört."  Und  sie  tbat 
einen  Eid  und  sagte:  „Bei  mir  und  bei  dir,  mein  Goldbruder, 
und  beim  Fusse  des  lieben  Oheims,  des  Kanäran  von  Blumeck, 
Bruder,  haue  niclit  in  die  Bananen  und  Reben.  Sind  doch 
fünf  oder  acht  der  Kinder,  und  auch  ich  bin  noch  da,  Goldhru- 
der,  und  das  ist  es,  wovon  wir  leben."  Und  es  sagt  ihr  der 
junge  Kejappan:  „Wenn  ihr  nicht  habet,  wovon  zu  leben,  will 
ich   euch   nach    Edatscheri  mitnehmen." 

Und  hinaus  geht  der  junge  Kejappan,  nach  dem  Tschönagan 
noch  zu  sehen.  Wie  er  den  Tschönagan  siebet  mit  Augen,  füllet 
sich  ihm  das  Auge  mit  Thriinen.  Weiter  schreitet  der.  junge 
Kejappan  bis  zu  der  Stadt  der  Felsenfurth  und  dort  sagt 
er,  der  traute  Kejappan:  „Höret  ihr  Tschonager,  der  Stadt  Bür- 
ger, Iiabt  ihr  denn  nicht  vernommen  die  Nachricht?  Kommt  doch 
alle,  mich  zu  begleiten.  Denn  den  Tschönagan  Süpi  vom  Schlang- 
hof  habt  iiir  singend  iiinauszutragen."  Wie  sie  es  liÖrten,  so 
kamen  sie  alle,  eilig  gingen  sie  hin  und  trugen  auf  der  Bahre 
den  Süpi,  singend,  brachten  ihn  hin  zu  des  Tschönagan's  Hause. 
Jammernd  schrien  die  Mutter  und  Schwestern.  Sagt  zur  Stunde 
der  junge  Kejappan:  ,, Höret  und  merket  es,  meine  ümma's  ^ ), 
ihr  braucht  nicht  überaus  zu  jammern.  Euer  Bescliützer  bin  ich, 
versteht  sich.  Ich  will  euch  geben,  wovon  zu  leben;  werdet  nicht 
darben,  ihr  meine  ümma's."  Kejappan  tröstet  sie  mit  den  Worten 
und  sie  begruben  den  Tschönagan  wSüpi.  Noch  spricht  er  mit  des 
Tschönagan  Ehefrau,  heist  sie  ruhig  verborgen  wohnen  und  dann 
nimmt  er  von   ihnen   den  Abschied. 

.  Nach  Edatscheri  Blumeck  geht  er,  siebet  Kanäran,  den  alten 
Nambi,  und  er  sagt  ihm  die  Nachricht,  versteht  sich.  Wie  er  die 
Worte  vernommen  der  Alte,  schlägt  er  sich  an  die  Brust  und 
sagt  ihm:  ,,Trauter  Kejappan,  du  vom  Garten,  einen  Tschö- 
nagan hab  ich  von  Kindheit  auf  gross  gezogen,  mein  junger 
Kejappan.  Nicht  im  Kriege  und  nicht  im  Aufstande  ist  mein 
Tschönagan  nun  gefallen.  Nein,  ihr  beide,  ihr  seid  die  Ursache; 
meinen  Tschönagan  habt  ihr  getödtet."  Weiter  redet  der  alte 
Nambi:  „Junger  Kejappan,  du  vom  Garten,  bei  mir  schwör' 
ich  und  bei  dir  schwör'  ich,  in  Edatscheri  darfst  du  nicht 
bleiben,  wandere  du  in  irgend  ein  Land  aus.  Bleibst  du  in  mei- 
nem Edatscheri,  bei  mir  schwör'  ich  und  bei  dir.  Junge,  dann 
wandr'  ich   in  irgend  ein  Land  aus." 

Horts'  und  sagt  der  junge  Kejappan:  ,,Kannan  von  Edatscheri, 
mein  Lieber,  gürte  dir  gleich  das  Messergehänge  um!  Kommst 
doch  mit  mir,  schnell  mein  Kannan."  Eh'  sich  im  Munde  die 
Zunge  geleget,  ist  Kejappan  schon  auf  der  Strasse;  Kannan  folgt 


I)  Umina  heisst  in   Malabar  jede  Muharamedanerin. 
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ihm  von  Edatscheri ,  he'de  grüsseu  noch  kurz  zum  Abschied  und 
sie  £*^ehen  mit  einander  zum  Garten.  Sagt  zur  Mutter  der  traute 
Kelappan :  ,,Di!  vom  Garten,  o  eigene  Mutter^),  für  mich  ist 
kein  Bestand  i;?i  Lande,  darum  gehe  ich,  eigene  Mutter." 
Wie  sie  es  hört,  so  weinet  sie  bitter,  und  es  sagt  ihm  die  eigene 
Mutter:  „Kejappan,  du  vom  Garten,  mein  Goldsohn,  Alle  wün- 
schen von  ei^anzem  Herzen:  fort  mit  dem  rauchenden  Feuerhrande  ! 
Und  so   gehst  du   denn  wie    ein  solcher?" 

Sagt  alsbald  der  traute  Kejappan :  „Dairu,  vom  Garten,  o 
mein  Goldhruder,  für  mich  ist  kein  Bestand  iai  Lande,  darum 
gell  ich  in  irgend  ein  andres.  Bis  ich  gehe  und  wiederkomme, 
mag  der  liebe  Kanaran  von  Blumeck,  unser  Oheim,  hier  leicht- 
lieb  sterben,  dann  hältst  du  ihm  die  Jalirestrauer,  trägst  die 
Gebeine  nach  Tirunelli^)  und  legst  dort  ihm  den  Opferkuchen. 
Stirbt  vom  Garten  die  eigene  Mutter,  dann  liältst  du  ihr  die  Jaii- 
restrauer,  trägst  die  Gebeine  nach  Tirunelli  und  legst  dort  ihr 
den  Opferkuchen.  Höre  nocli  weiter,  mein  lieber  Junge:  Nach 
Kutyädi')  gedenk  ich  zu  gehen,  mag  dort  wohl  ein  wenig  ver- 
weilen. Gibst  du  mir  wohl  auch  etwas  zum  Abschied  ? "  „Was 
soll  ich  denn  dir  geben,  Altbruder?"  „Willst  von  den  Lenden  die 
goldene  Kette  du  ablösen  und  schenken,  mein  Junge?  Kann 
niclit  lange  hier  stehen  und  reden."  Dairu  löste  sie  ab  und  gab 
sie;  Abschied   nalim   er  und   ging  von  danneu. 

üeber  den  Wall  von  Edatscheri  schritten  sie  ,  über  der 
Grafschaft  Gränze,  ins  Kadattuvei-Land  nach  Nordost,  dringen 
durch  Kommilis  schönes  Gehöfte,  unten  vorbei  an  Kakkampalli, 
durch  den  Markt  von  Nadapuram  hin,  bis  sie  kommen  zum  Schlosse 
Kutyadi.  Wie  sie  dem  Schlosse  sich  eben  nahen,  ging  der  König 
Kutyädi's  zu  baden.  An  der  Treppe  des  Teicises  vereliret  Kejap- 
pan dreimal,  faltet  die  Hände  vor  der  Soiile,  dam  Scheitel  und 
Leibe '^).  Vnd  der  König  geruht  zu  reden:  „Kunka-n  vou  Spiel- 
ort, mein  Mann  des  Geschäftes,  welcher  Nayer,  ist's ,  der  mich 
verehret?"  —  Es  unterfängt  sich  der  Miiun  des  Geschäftes: 
„Owa  Herr,  mein  gnädiger  König,  Kejappan  vom  Edatsclieri- 
Gartcn,   Kejappan  ist's,   der  verehret  Oli  ^ )."   —  Weiter  geruht  der 


1)  ,,mich  geboren  liaberide  MuUer"  zum  Unterschied  von  den  Tanten, 
die  auch  Mutter  heissen. 

2)  Die  Todten  werden  in  der  südlichen  Ecke  des  Gehöftes  verbrannt 
und  die  Gebeine  in  einer  Malte  nach  Tirunelli  (S.'Sri  Sabyamalaki) ,  dem 
Haupttempel  der  Provinz  Wayanadu  auf  den  Ghals,  gelragen   und  dort  beerdigt. 

3)  Kutliyadi,  Kulyaüi,  Ort  am  Fuss  des  bekannten  Passes,  der  ins  Wa- 
yanadu hiiiaufnihrt.  Hier  und  in  Kullipuram  residirt  die  Familie  des  Radscba 
von   Kadntluweinadu. 

4)  Der  König  wird  mit  mehrmaligem  Zusammenlegen  der  Hände  auf  der 
Brusl  und    eigeulLümlichem   Auseinanderschnellen  derselben   begrüsst  (toAuga). 

5)  owa  und  oli,  stehende  Formen  der  Anrede  von  Fürsten;  die  Bedeu- 
tung beider  Worte  steht  noch  nicht  fest. 
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König  zu  reden:  „Kunkan  von  Spielort,  mein  Mann  des  Ge- 
schäftes, manclier  Näyer  sclion  hat  mich  verehret,  doch  noch 
keiner,  wie  der  es  g-ethan  liat."  Sprach's  und  brachte  das  Bad 
zu  Ende. 

Kelappau  muss  zum  Schlosse  ihm  folgen ,  in  das  herrliche 
obere  Stockwerk,  auf  den  Teppich  darf  er  sich  setzen.  Und 
der  König  geruht  zu  reden  :  „Du  vom  Garten,  junger  Kejappan, 
was  ist  der  Grund,  dass  du  gekommen?"  Ks  unterfängt  sich 
der  junge  Kejappan:  ,,Owa  Herr,  mein  gnädiger  König,  ich  kam, 
micli  anwerben  zu  lassen."  Alsbald  geruht  der  König  zu  reden: 
„Trauter  Kejappan,  du  vom  Garfen,  magst  bei  uns  in  der  Reihe 
essen  und  mit  fürstlichem  Oele  dich  salben  ')."  Es  unterfängt 
sich  der  junge  Kejappan:  ,, Brauche  nicht  Reis  in  der  Reihe  zu 
essen;  mir  genügen  drei  Bambu  vom  Hartreis"-).  —  Und  der 
König  geruht  zu  reden  :  jjTrauter  Kejappan,  du  vom  Garten,  das 
ist  dein  scliädelgeschriebenes  Schicksal!^)  Hat  doch  der  Nambi 
Kanäran  von  Blumeck  täglich  vielen  den  Reis  zu  vertheilen ! 
misst  er  ihn  nicht  500  Näyern  ? "  —  Weiter  geruhet  er  noch  zu 
reden:  „Kutikan  von  vSpielort,  mein  Mann  des  Geschäftes,  nimm 
uur  Kejappan  zu  dem  Gewölbe,  lass  ihm  geben  drei  Bambu  vom 
Hartreis."  Wie  er  es  höret,  der  Mann  des  Geschäftes,  nimmt  er 
Kejappan  alsbald  mit  sich,  gibt  ihm  dort  im  Gewölbe  zu  essen, 
und  lässt  ihm   die  drei  Bambu  ertheilen. 

Weiter  sagt  der  traute  Kejappan :  ,,0  mein  König  vom 
Schloss  Kutyädi,  hier  weiss  ich  weder  Weg  noch  Stege,  kenne 
kein  Haus,  wo  man  mir  kochte."  Alsbald  gerulict  er  ihm  zu 
sagen:  „Pattar,  mein  Koch  der  Dienerreihe  *),  führe- den  Kejappan 
nach  Kutyadi,  geh  zu  der  trauten  Kunkitschi  von  Spieiort,  richte 
dem  Mädchen  du  meinen  Befehl  aus,  dass  sie  dem  trauten  Kejappan 
vom  Garten  seineu  Reis  abnehme  und  koche,  dass  er  am  Abend 
zu  essen  habe."  Wie  er  es  höret,  der  Pattar-Jüngling,  nimmt 
er  den  trauten  I£ejappan  vom  Garten,  sammt  dem  Kannan  von 
Edatscheri,  in  die  Strasse  des  Orts  Kutyädi,  Dort  liest  eben  das 
Mädchen  von  Spielort,  Kunkitschi,  im  Rämayanam-Liede.  Wie 
der  junge  Kejappan  vom  Garten  sie  zuerst  mit  den  Augen  er- 
blicket, da  entfallen  mit  dem  Blick  ihm  die  Körner.  —  Kunkitschi, 
die  vom  Spielort,  erhebt  sich  und  begrüsst  ihn,  wie  es  sich 
schicket.      Sagt    zur    Stunde     der    Pattar-Jüngling:    Junge    Kun- 


1)  Der  Köiiij^  hat  die  höhere  Dienerschaft  im  Auge,  welche  in  einer 
Ileihe   Cpakkam)   issf. 

2)  Kelappan  besrheidet  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Ta{?lohn  vun  .S  iNaAi 
Reis  (eines  zu  4444  Reiskörnern),  svie  er  jedem  dienenden  IVayer  verabreicht 
wird. 

3)  In  den  Suturen  des  Schädels  soll  einem  Jeden  sein  Schicksal  vor  der 
Geburl   eingeschrieben   worden  sein. 

4)  Ein  Pattar  (Bhatta,  Brahmane  mit  der  Hinterlocke)  ist  gewöhnlich  der 
Koch  des  Königs. 
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kitschi ,  du  von  Spielort,  liöre  und  merke  es,  trautes  Mädchen, 
Kuttipuram's  g-ewalliger  König- ^ )  hat  mich  beauftragt,  dir  zu 
sag-en ,  dass  du  dem  trauten  Kejappan  vom  Garten  seinen  Reis 
abnehmest  und  kochest,  und  bei  dem  Abendmahle  aufwartest." 

Wie  sie  es  hört,  Kunkitschi ,  das  Mädchen,  kocht  sie  ihm 
schnell  den  Reis  für  den  Abend.  Sag-t  ihm  dann  die  traute  Kun- 
kitsciii :  „Junger  Kejappan,  ihr  vom  Garten,  nun  beliebts  euch, 
den  Reis  zu  essen?"  Alsbald  sagt  ihr  der  junge  Krlappan: 
,, Junge  Kunkitschi,  Kind  von  Spielort,  wer  denn  g^ibt  dir  deine 
Bekleidung?"^)  —  „Höre  und  merke  es,  junger  Kejappan,  we- 
gen mir  sind  schon  Gering-e  im  Lande,  und  auch  Grosse  im 
Lande  gekommen.  Docli  mein  Oheim,  der  Kunkan  von  Spielort, 
hat  an  Keinem  Gefallen  g-efunden.  Nicht  dass  ihnen  Vermögen 
fehlte."  Alsbald  sagt  der  junge  Kejappan  :  „Traute  Kunkitschi, 
Kind  von  Spielort,  lass  mich  dir  die  Bekleidung  geben!"  So- 
gleich erwiederte  die  junge  Kunkitschi :  ,, Trauter  Kejappan,  ihr 
vom  Garten,  ich  hab'  an  euch  ein  grosses  Gefallen.  Hört  es  der 
Oheim,  so  ist's  ein  Fehler.  Mit  dem  Oheim  solltet  ihr  sprechen." 
Alsbald  sagt  der  junge  Kejappan:  ,, Traute  Kunkitschi,  du  von 
Spielort,  wenn  nun  dein  Oheim,  Kunkan  von  Spielort,  heute  nach 
Hause  zurückkehret,  musst  du  ihm  irgend  ein  Gleichniss  sagen; 
etwa  der  junge  Kejappan  vom  Garten  habe  den  Abendreis  nicht 
gegessen,  diese  Andeutung  solltest  du  sagen.  Lass  mich  nur 
die  Bekleidung  geben!"  ,jMir  ist's  lieb,  mein  junger  Kejappan, 
hab'  an  euch  ein  grosses  Gefallen."  Und  er  gibt  ihr  zu  Kleid 
und  zu   Salbe  ^j,  badet  und  isst  und   legt  sich   schlafen. 

Als  am  Morgen  das  Gras  aufgehet,  kommt  Adiodi  Kunkan 
von  Spielort  über  die  Schwelle;  ihm  sagt  das  Mädchen:  ,,  Jun- 
ger Oheim,  Kunkan  von  Spielort,  für  den  Kejappan  vom  Gar- 
ten hatte  ich  Reis  zu  kochen  zum  Abend.  Aber  er  hat  ihn 
nicht  gegessen."  —  Alsbald  sagt  ihm  der  Adiodi:  „Trauter  Ke- 
jappan, du  vom  Garten,  warum  assest  du  nicht  zu  Abend?"  Dar- 
auf erwiedert  der  junge  Kejappan:  „0  Adiodi,  Kunkan  von 
Spielort,  wenn  ich  auch  den  Abendreis  ässe,  wer  ist's,  der  mir  das 
Zubehör  schaffe?*)  Hört  Adiodi,  Kunkan  von  Spielort,  wer  gibt 
denn  der  trauten  Kunkitschi  zur  Bekieidunaf  und  zu  der  Saibe?" 
Alsbald  sagt  ihm  der  Adiodi:  „Trauter  Kejappan,  du  vom  Gar- 
ten, wegen  ihr  sind  schon  Geringe  im  Lande,  und  auch  Grosse 
im  Lande  gekommen.    Doch  an  Keinem  fand  ich   Gefallen.    Nicht, 


1)  Kullipuram  ,  jetzt  die  Hauptresidenz  des  Radschä  von  Kadattuvveinädu. 

2)  Nayerweiber  nennen  den  Oheim,  ,,den  der  zu  essen  gibt",  den  Galten, 
,,den  der  die  Bekleidung  scIiaiTt". 

,^)  Zur  Bekleidung  gehört  auch  die,  oft  kostspielige  Salbe,  mit  dere 
Einreiben  das  grosse  wöchentl.  Bad  eingeleitet  wird. 

4)  d.  h.  nach  dem  Essen  den  Betel  reiche  u.  s.  w.  ,  ein  Zeichen  der 
Vertraulichkeit,  das  sich   nur  für  die  Gattin  schickt. 
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dass  ihnen  Vermögen  felilte!'*  Sai^t  alsbuld  der  junge  Kejap- 
pan  :  ,,Kunkan  von  Spielort,  Mimn  des  Geschäftes,  darf  icli  heute 
der  trauten  Kunkitsclii,  der  von  Spielort,  Bekleidung  geben?" 
Sogleich  sagt  ihm  der  Mann  des  Geschäftes:  5;'rraufer  Kejappan, 
du  vom  Garten,  an  dir  hab'  ich  ein  grosses  Gefallen."  Also 
>?olint   er  dort   von  da  an. 

Wie  sechs  ^lonatc  nun  vergangen,  sagt  der  Gebieter  der 
Felserifurth :  „Knnkan  von  Schneckheim,  mein  Mann  des  Ge- 
schäftes, hast  du  wohl  auch  gehöret  die  Xachricht?  Kejappan 
sei  gewiss  nicht  im  Garten,  er  sei  irgendwo  in  Kutyadi.  Jetzt 
muss  ich  Edatscheri  ersteigen.  Rüste  doch  alles  zum  Kriege 
gescliwinde.  Morgen,  sobald  das  Gras  aufgehet,  gibst  du  den 
Nayern  der  Felsenfurlli  ihren  Sold  und  den  Reis  zum  Auszug. 
Lass  sie  frühe  ein  Mahl  einnehmen  und  sich  in  unserem  Schlosse 
versammeln.  Höre  noch  Kins,  ntein  Mann  des  Geschäftes :  schnell 
lass  den  Elephanten,  den  weissen,  von  dem  Bauholzmarkte  her- 
holen, dass  er  bis  zu  der  Tschattan -Feste  zwei  Kanonen  hin- 
überziehe.     Lass  die  i^Iauern  auch  wohl  bewahren." 

Der  Adiodi  Kunkan  von  Sclmeckheim  rüstet  in  Eile  das 
Kriegsgeräthe,  lässt  das  Blei  in  Kugeln  schneiden,  lässt  das 
Pulver  von  andern  reiben  und  die  Rohre  von  andern  abwischen, 
den  Elephanten  auch  holt  er  in  Eile,  dann  geht  Jeder  zum 
Baden  und  Essen.  Morgens  sobald  das  Gras  aufgehet,  sammeln 
die  Näyer  sich  alle  in  Haufen.  Wie  der  Tag  sich  neiget  zum 
Abend,  lassen  sie  ziehen  die  beiden  Kanonen.  —  Tschiruta 
siehts  ,  die  Traute,  mit  Augen,  und  das  Mädchen  fragt  auf  der 
Stelle:  ,, Grimmer  Gebieter  der  Felsenfurth,  ziehet  ihr  etwa  nach 
Edatscheri?  Wollt  ihr  mein  Edatscheri  beschiesseo?  Kelappan 
von  dem  Garten,  mein  Bruder,  fand  ja  keinen  Bestand  im 
Lande,  ist  nun  fort,  mein  nächster  Bruder.  Was  wollt  weiter  ihr, 
junger  Wälu?" 

Alsbald  sagt  ihr  der  junge  Waju:  „Tschiruta,  liebes  Mäd- 
chen vom  Garten,  werde  ich  denn  so  thÖricht  handeln?  Werd' 
ich  dein  Edatscheri  beschiessen  ? "  Und  der  Gebieter  der  Felsen- 
furth tröstet  mit  freundlicher  Rede  das  Mädchen:  „Nachts  wir 
gehen,  die  Schweine  zu  jagen",  bis  das  Mädchen  es  hielt  für 
Wahrheit. 

und  der  Gebieter  der  Felsenfurth,  mit  Adiodi  Kunkan 
von  Schneckheim,  und  500  getreuen  Leibwächtern ,  ziehet  hinaus 
der  Mauer  entlang.  Vor  dem  Eingang  der  Tscliättan-Feste  kommt 
er  an  hei  dämmerndem  Abend,  und  er  schiesset  aus  beiden  Ka- 
nonen. Schiessen  sie  doch  wie  der  Reis,  den  man  rostet'), 
gegen  den  Wall  von  Edatscheri.  Blumeck  erwiedert  mit  keinem 
Schusse. 


1)  N'ergleichung  mit  dem   knallernden   Ton. 
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Der  vom  Garten,  der  traute  Kelappan  ,  schläft  gar  feste  im 
westlichen  Zimmer,  sich  vergessend  dort  auf  dem  Laser.  Wie 
er  den  Schuss  hört,  fährt  er  zusammen,  richtet  sich  auf  und 
sitzet  und  horchet.  Kuuki,  das  traute  Mädchen  von  8pielort, 
rüttelt  er  auf  und  weckt  sie,  versteht  sich.  .Sagt  zu  ihr  der 
traute  Kejappan  :  „Kunkitschi,  trautes  Kind  von  Spielort,  ich 
höre  in  Edatscheri  schiessen.  —  Wähl,  der  Fcisenfurth-Herr  ist 
es,  der  jetzt  mein  Kdatscluri  heschiesset  und  ich  hin  noch  nicht 
in  Edatscheri !  Dairu,  mein  Goldbruder  vom  Garten,  kann  schon 
todt  sein,  ohne  dass  ich's  weiss.  Kunkitschi,  öffne  doch  ^leici! 
die  Thürel"  Alsbald  sagt  ihm  Kunki ,  die  junge :  „  Kelap}»an, 
ihr  vom  Garten,  mein  Liebster,  seid  ihr  doch  immer  derselbe, 
mein  Liebster!  Wer  nur  irgeiidwo  jagt  und  schiesset,  wo  man 
immer  von  Schiessen  höret,  sagt  ihr  jederzeit  auf  der  Stelle: 
„man  schiesst  gegen  mein  E(latscheri!"'  Kejappan  antwortet  ihr 
zur  Stunde:  ,,sag  mir  nichts  mehr,  mein  liebstes  Mädchen,  nach 
Edatscheri  geh  ich  und  komme."  Alsbald  spricht  zu  ihm  Kunki, 
die  Traute:  „Kelappan,  ihr  vom  Garten,  mein  Liebster,  in  der 
Mitternacht  dickstem  Diüikei,  da  die  grause  Tschämundi'j  um- 
geht, wie  nur  könnet  ihr  gehen,  mein  Liebster?  Höret  noch 
weiter,  Herzensfreundciien  :  sclion  6  Monate  wohnet  ihr  bei  uns, 
seit  3  Monaten  trag  ich  ein  Kiiidlein,  sollt  ihr  das  8;ute  Kind- 
lein nicht  sehen?"  Sagt  ihr  drauf  der  junge  Kejappan:  ,,  Kun- 
kitschi, trautes  Kind  von  Spielort,  Öflfne  die  Thüre  mir  alsbald, 
Mädchen!"  Doch  sie  öffaet  die  Thür  mit  nichten.  —  Kejappan 
öffnet  sie  selbst  und  eilet  vom  W^estzimmer  hinab  ins  Freie. 
Kunkitschi  eilet  ihm  nach,  das  Mädchen,  hält  ilm  fest  am  Schosse 
der  Seide.  Kejappan  rufet  mit  lauter  Stimme:  „Ho  mein  Kanuan 
von  Edatscheri,  komme  doch  mit  mir  geschwinde,  Kannan ! " 
Kannau  liört  es  und  steiget  hernieder.  Kunkitschi  doch  lässt  die 
Seide  nicht  fahren,  Kejappan  schneidet  im   Nu  den   Schoss  ab. 

Und  schon  gehen  sie  rüstigen  Schrittes  eilends  hin  zum 
Schlosse  Kutyädi.  Aber  der  König  schläft  im  Gemache.  Kejap- 
pan dringet  durch  zum  Gemache.  Wie  der  König  im  Schlosse 
Kutyädi  Kejappan  da  mit  Augen  erblicket,  da  geruhet  der 
Traute  zu  sprechen:  „Kejappan  du,  mein  Jünger,  vom  Garten, 
w.arum  gehst  du  im  dicksten  Dunkel  Mitternachts,  da  die 
Tschämundi  umgeht?"  Schnell  unterfängt  sich  der  junge  Kejap- 
pan :  ,>Owa,  Herr,  mein  gnädiger  König,  —  W'äju,  der  grimmige 
Felsenfurtli-Herr,  trachtet  lange  schon  nach  Edatscheri,  nach  den 
Palmenwipfeln  der  Grafschaft,  möchte  so  gern  Edatscheri  durch- 
ziehen. Schiessen  hör  ich  in  Edatscheri,  —  Wäju  ist  es,  der 
jetzt    es    heschiesset.     Der    von  Blumeck,    Kanäran  mein  Oheim, 


1)  Die  Tscham!5nfla ,   Form  der  Kaii. 
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ist  Docli  immer  ein  zarter  Knabe.  Und  ich  bin  noch  nicht  in 
Edatscheri.  Mein  Edatscheri  besuche  icli,  oli."  Alsbald  geruhet 
der  König-  zu  sagen:  ,,  Trauter  Kejappan,  du  vom  Garten,  wie 
kannst  du  im  Mitternachtsdunkel  nur  so  allein  hingehen,  mein 
Junge?  Besser,  ich  mache  mich  auch  auf  die  Reise.'  —  Gleich 
unterfängt  sich  der  junge  Kejappan:  .,Owa  Herr,  mein  gnädiger 
König,  in  der  Mitternacht  dickstem  Dunkel  darf  der  König  sich 
nicht  aufmachen.  Wenn  ich  mein  Edatschrri  erreiche,  sind  vom 
Oheim  erzogene  Näjer  an  500  bereit  mir  zu  folgen,  und  von 
mir  erzos^ene   Näyer  sind  300  bereit  mir  zu  folgen." 

Als  der  König  dies  Wort  vernommen,  so  geruhet  er  zu  be- 
fehlen: ,,Höre,  o  Kunkan,  mein  Mann  des  Geschäftes,  was  nur 
in  unsrem  Gewölbe  sich  findet,  Pulver  und  Kugeln,  nimm  alles, 
was  nöthig;  dazu  500  getreue  Leibwächter,  und  auch  du  selber, 
mein  iManu  des  Geschäftes,  geh  mit  der  Mannschaft  und  geh 
mit  dem  Zeuge,  gib  du  dem  Kelappan  treues  Geleite."  Wie 
er  gehöret,  so  ging  der  Geschäftsmann,  schon  ist  er  an  dem 
Gewölbe  und  öffnet's  ,.  nimmt  draus  Pulver  und  Kugeln,  was 
nöthig,  dazu  500  getreue  Leibwächter.  Der  Adiddi  Kunkan  von 
Spielort,  und  vom  Garten  der  traute  Kelappan,  griissen  zum  Ab- 
schied und  gehen  zusammen. 

Schreiten    sie    doch    schon    rüstio-en   Schrittes   am   Purameri- 

o 

Bergfusse  vorüber,  dringen  durch  Kommilis  schönes  Gehöfte; 
vorwärts  gehen  die  Näyer  in  Eile,  bis  zu  der  Mauer  der  Tschät- 
tan-Feste.  Wie  sie  so  längs  der  Mauer  hinziehen,  sieht  der 
junge  Kejappan  mit  Augen  schon  den  Gebieter  der  Felsen- 
furth ,  und  die  500  getreuen  Leibwächter;  schiessen  sie  doch 
wie  der  Reis,  den  man  röstet. 

Seitwärts  zieht  sich  der  junge  Kejappan,  an  den  Kannan- 
teich  gehn  sie  zusammen,  schiessen  nun  gegeneinander  die  Näjer, 
Lustig  knallt  es,  wie  Reis,  den  man  röstet.  Bis  zu  dem  Krähen 
des  kräftigen  Hahnen,  schiessen  sie  gegen  einander  die  Näyer. 
Und  die  500  getreuen  Leibwächter  um  den  Gebieter  der  Fel- 
senfurth,   fallen  und  liegen  da  alle  im    Blute. 

Spricht  der  Gebieter  der  Felsenfurth:  ., Kunkan  von  Schneck- 
heim, mein  Mann  des  Geschäftes,  der  von  dem  Garten,  der  traute 
Kejappan,  ist  ja  nicht  mehr  im  Garten  zu  Hause.  Wer  denn 
ist  es,   der  uns   so  beschiesset^' 

Wie  er  das  höret,  der  Mann  des  Geschäftes,  steiget  er 
auf  den  Feigenbaum,  spähet  hinüber  zum  Kannanteiche,  sieht  das 
geblümte  Tuch  und  den  Turban  des  von  dem  Garten  ,  des 
trauten  Kejappan.  Sah's  mit  Augen  der  Mann  des  Geschäftes, 
und  er  berichtet  es  unverzüglich:  ,,0  du  Gebieter  der  Felsen- 
furth, dieses  geblümete  Tuch  und  der  Turban  des  von  dem 
Garten,  des  trauten  Kejappan,  sind  hier  deutlich  zu  sehen  — 
er  ist  es." 
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Der  Adiodi  Kunkan  von  Schneckbeiin  greift  nacb  dem  silber- 
besclilagenen  Roltre,  ladet  es  sorgsan» ,  er  zielt  und  drückt. 
Trifft  doch  den  Kejappan  nicht  mit  dein  Schusse,  aber  den  Kau- 
nan  von  Edatscheri.  Wo  der  gestanden,  da  stürzet  er  rücklintrs. 
Sah's  mit  den  Augen  der  junge  Kelappan,  greift  nach  dem  silber- 
beschlagenen Rohre,  ladet  es  sorgsam,  er  zielt  und  drückt, 
trifft  den  Adiodi  am  rechten  ISchenkel.  Wie  er  es  merket, 
der  Schlaue  vod  Schneckheim,  nimmt  er  das  silberbesclilagcne 
Rohr,  ladet  es  sorgsam,  er  zielt  und  drückt,  trifft  mit  dem 
Scbuss  gerad'  in  die  Stirne  den  vom  Garten,  den  trauten 
Kejappan. 

VVie  er  es  merket,  der  junge  Kelappan,  löset  er  ab  das 
geblümete  Tüchlein,  bindet  es  fest  auf  das  Loch  der  Kugel, 
zieht  aus  des  Schildes  Höhlung  ein  Palmblatt  und  mit  eigener 
Hand  so  schreibt  er:  ,,  Junger  Gebieter  der  Felsenfurth ,  was 
wir  vermochten  und  nicht  vermochten,  haben  wir  nun  erfahren 
und  lassen's.  Höret  noch  eins,  o  junger  Gebieter,  seid  ja  der 
Mann  meiner  älteren  Schwester.  Wenn  von  der  Mauer  der 
Tschattau-Burg  ihr  jetzt  nicht  in  Eile  zurück  euch  begebet, 
werde  ich  nimmer  euch  Schwager  nennen.  Mit  mir  geht  es  noch 
heute  zu  Ende:  hat  doch  die  Kugel  die  Stirne  getroffen!*'  — 
So  hat  er  auf  das  Palmblatt  geschrieben  und  durch  die  Näyer 
den  Brief  übersendet. 

Als  der  Gebieter  der  Felsenfurth  von  dem  Nayer  das  Blatt 
empfangen  und  es  gelesen,  da  sagt  der  Gebieter:  ,,0  x^diödi, 
Kunkan  von  Schneckheim,  hörst  du  die  Nachricht,  mein  Mann 
des  Geschäftes?  Dem  von  dem  Garten,  dem  trauten  Kelappan, 
ist  in  die  Stirne  die  Kugel  gedrungen.  Haben  wir  also,  o  Mann 
des  Geschäftes,  wirklich  ermordet  den  trauten  Kelappan!  Hätt' 
er  doch  lieber  mich  niedergeschossen!  Wie  soll  ich  Tschiruta, 
der  vom  Garten,  sagen  ein  Wort,  das  ihr's  andeutet  Wenn 
das  Mädchen  die  Nachricht  erfähret ,  wird  sie  sogleich  das  Land 
umkehren.  Gelin  wir  in  Eile,  mein  Mann  des  Geschäftes." 
Eilig  gehet  der  junge  Gebieter. 

Spricht  von  dem  Garten  der  traute  Kelappan :  .,  Höret  ihr 
Nayer  vom  Schlosse  Kutyädi,  gehet  in  Eile  zurück  nach  Hause. 
Nimmer  reicht  mir  die  Zeit  zum  Schreiben  an  den  König  vom 
Schlosse  Kutyädi.  Geht  und  bringet  ihr  selber  die  Nachricht. 
Kunkan  von  Spielort,  du  Mann  des  Geschäftes,  sage  doch 
nichts  dem  lieben  Mädchen,  meiner  trauten  Kunkitsclii  von  Spiel- 
ort." Spricht's  und  geht  in  rüstigem  Schritte  nach  Edatscheri's 
Garten,  versteht  sich. 

Wie  er  nun  kommt  zu  der  Gartenheimath  ,  sitzt  an  der 
Schwelle  die  gute  Mutter.  Als  sie  ihn  sah  und  deutlich  erkannte, 
sagt  die  traute,  die  eigene  Mutter:  „Junger  vom  Garten,  mein 
trauter  Kekippan,  wann  bist  du  von  Kutyädi  gekommen?    Warum 
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kommst  du,  mein  Sohn,  von  Kuty.idi  ?  Wenn  der  Felsenfurtli 
g^rimmer  Gebieter,  heute  dich  irgend,  Kelappan  ,  findet,  so  zer- 
stückt er  dich,  Herzensjung-e ,  wie  der  Ichneumon  die  Schlange 
zerstücket.  Walu  ,  der  steinerne,  blutlosen  Äuofes,  ist  schon  ge- 
stern des  Nachts  gekommen,  liat  mit  Macht  Edatschoii  beschos- 
sen, hat  geschossen  bis  jetzt,  Kelappan."  —  Drauf  antwortet 
der  junge  Kejappan:  ,,  Hör  und  merke,  o  eigene  Mutter,  weil 
Kdafsciu'ri  ich  hörte  beschiessen,  konnte  ich  gestern  Naclit  nicht 
schlafen.  —  Wo  aber  ist  denn  Dairu  vom  Garten,  mein  Gold- 
brüderchen, eigene  Mutter  i"  Daraufsagt  ihm  die  eigene  Mutfer: 
„Im   Westzimmer  ist  er,  Kejappan." 

Zum  Westzimmer  hin  geht  er,  versteht  sich,  sfeht  an  der 
Tliür  und  ruft  dem  Jungen:  ,,Dairu  vom  Garten,  o  mein  Gpld- 
bruder,  —  öffnest  du  nicht  die  Tliüre,  mein  Dairu  ?"  Wie  er  es 
höret,  der  junge  Dairn,  riegelt  er  alsbald  auf  die  Thüre.  Fragt 
ihn  gleich  der  junge  Kejappan:  „Dairu  vom  Garten,  o  mein  Gold- 
bruder, warum  bist  du  denn  im  Wesizimnier?  ^)  Hast  du  noch 
so  viel  Angst,  o  Junge?  Weil  Edatscheri  ich  hörte  beschiessen, 
konnte  ich  gestern  Nacht  nicht  schlafen.  Klopfe  und  breite  niir's 
Bett,   mein  Dairu."      Dairu  klopfet    und    breitet  das   Lager, 

Sagt  zu  ihm  drauf  der  traute  Kejappan:  „Dairu  vom  Garten, 
0  mein  Goldbruder,  seit  ich  gegangen  bin  nach  Kufyadi,  habe 
ich  nimmer  gehört  deine  Verse;  hörte  die!»  gern  das  Ramayanam 
singen.  Wie  er  es  hört  der  junge  Dairu,  nimmt  er  den 
Bündel  von  Blättern  der  Palme,  zündet  den  Docht  der  Ketten- 
lampe, schlägt  das  Buch  auf  und  sieht  nach  der  Losung  '^), 
bricht  in  Weinen  aus  Dairu  der  Junge,  und  es  fragt  ihn  der 
traute  Kejappan:  „Dairu  vom  Garten,  o  mein  Goldbruder,  waruii^ 
weinest  du,  lieber  Junge?  Was  ist  denn  Alles  im  Buche  zu 
finden?"  —  Alsbald  sagt  ihm  der  junge  Dairu:  „Mein  Ältbruder, 
Kejappan  vom  Garten,  als  ich  das  Buch  aufschlug,  da  fand  ich: 
denen  vom  Garten  ist  nahe  der  Tod;  lese  ja  da  vom  Karugu- 
Grase'^);  Einen  müssen  wir  sicher  verbrennen."  Drauf  antwortet 
der  junge  Kejappan:  „Musst  du  denn  darum  weinen,  mein  Junge? 
Deren  vom  Garten  sind  es  ja  Viele,  Sollte  man  etwa  im  Garten 
nicht  sterben?  Hör'  und  merke  nun  Dairu,  mein  Junge:  seit  ich 
gegangen  bin  nachKutyädi,  habe  ich  Tschiruta,  die  vom  Garten, 
nimmer  gesehen  mit  Augen,  du  weisst  es.  —  Gerne  hatt'  ich 
das  Mädchen  gesehen,     vSchreibe  doch   gleich,  o   Dairu,  ein  Palm- 


1)  Im  Westzimmer,    dem    miUlcreri    des    Hauses:    das   junge    N'oik    wird 
gewohnt,   es  als  den  Aufenlhaltsort  der  Ahnen  heilig   zu  hallen, 

2)  Zur   Losung   wird  das    Buch    aufgeschlagen    und    aui'  dem    getroffenen 
Blatt  von  der  7len   Silbe  der  7ten  Linie  zu  lesen  angefangen. 

3)  Das  Karugu-Gras  (s.  Dürvä,  Agrostis  linearis)    wird  zu  den  Leichen- 
Ceremonien  der  Näyer  gebraucht. 
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blatt."  —  Dairu  schreibt  in  Eile  das  Palmblatt,  gibt  den  Brief 
in   der  Nayer  Hände,  und  fängt  an  zu  plaudern,  der  Junge. 

„Mein  Goldbrüderchen,  Dairu  vom  Garten,  höre,  wenn  Tschi- 
ruta  kommt,  das  Mädchen,  lass  sechs  Monate  sie  nicht  gehen  i). 
Wenn  der  Wäju  dann  irgend  was  sendet,  nimm  vom  Waju  du 
doch  kein  Geschenk  au.  Weiter  noch  höre,  mein  junger  Dairu: 
dainKutyadi  ich  wolinte  sechs  Monde,  liebte  ich  Knnki  von  Spielort, 
die  junge.  Schon  drei  Monate  trägt  sie  ein  Kindlein.  Feire  du 
ihr  das  Tamarind-Trankfest  ~).  —  Wie  er  das  höret,  der  junge 
Dairu,  bricht  er  in  Weinen  aus  Dairu,  der  Junge:  „o  welch' 
Todesreden  mein  Bruder!"  —  Sagt  ihm  darauf  Kejäppan  der 
junge:  „höre  und  merke,  mein  junger  Dairu,  hat  doch  der 
König  vom  Schlosse  Kutyädi  eben  mich  abgesendet  mit  Auftrag! 
Soll  für  ihn  auf  die  Cardamom-Berge,  und  Cardamomen  und  San- 
delholz sammeln;  Jungfrau  und  Wassermann  sind  sie  zu  haben  ^); 
wann  sie  geerutet,  dann  darf  ich  erst  kommen.  —  Weiter  noch 
höre,  mein  junger  Dairu,  willst  du  mir  das  Ramayanam  singen? 
Singe  mir's  doch  und  lass  mich's  hören."  —  Das  Rämäyanam 
singet  ihm  Dairu;    unter  dem  Singen  stirbt  Kejäppan. 

Während  sie  dort  so  sind  beisammen,  macht  sich  Tschiruta 
auf  zum  Garten,  über  die  Schwelle  steiget  das  Mädchen,  und  es 
fraget  die  traute  Schwester:  „o  vom  Garten  du  eigene  Mutter, 
nächster  Bruder  Kejäppan  vom  Garten!  Wo  ist  der  Bruder, 
o  eigene  Mutter?"  —  Sagt  ihr  drauf  die  eigene  Mutter :  „Toch- 
ter, er  ist  im  westlichen  Zimmer."  —  Ins  Westzimmer  behende 
sie  stürzet:  „Nächster  Bruder,  Kejäppan  vom  Garten,  wann  bist 
du  von  Kutyädi  gekommen?  Warum  kommst  du,  mein  Herz,  von 
Kutyadi?"  Der  vom  Garten,  der  traute  Kejäppan,  hat  kein  Wört- 
chen ihr  zu  erwiedern.  —  Fragt  das  Mädchen  Tschiruta  weiter: 
„Warum  schweiget  mit  mir  mein  Bruder?  Weil  ich  so  komme, 
fast  ohne  Geschmeide?  Weil  ich  kein  frisches  Kleid  anlegte? 
Ach,  dir  ist's  schwach  von  Magenleere ! "  —  und  in  Eile  geht 
die  vom  Garten,  Tschiruta,  und  setzt  Reis  aufs  Feuer,  siedet, 
kühlt  und  bringt  ihm  den  Reisschleim^):  „Nächster  Bru- 
der, Kejäppan  vom  Garten,  trinke,  mein  Herzensbruder,  den 
Reisschleim!"  —  und  sie  rüttelt  den  Jungen  und  weckt  ihn. 
Todt  liegt  Kejäppan  auf  dem  Lager,  „Ajo,  Ajo!"  schreiet  das 
Mädchen,   und  sie  jammert  gepressten  Herzens. 


1)  Die  ersten  sechs  Monate  Dach  einem  ToJesfall  sind  die  Zeit  der  streng- 
sten Trauer. 

2)  Das  pulikudi  (s.   punsavanam)  gefeiert  im  sechsten  Monat  einer  ersten 
Schwangerschaft. 

3)  Die  Monate   Sept.   und  Febr.    sind    im   Mal.   die   gewöhnlichen    Ernte 
monate,    auch  des  Reises. 

4)  „Canji"  das  gewöhnliche  Frühstück. 

Bd.  XVI,  34 
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Wie  das  höret  die  eigene  Mutter,  stürzet  sie  in  das  west- 
liche Zimmer,  und  es  jammert  die  eigene  Mutter:  „Kelappan,  du 
vom  Garten,  mein  Goldsohn!  Bist  du  ermordet,  Kelappan,  mein 
Junge?  —  Ach,  ich  warnte,  so  viel  ich  vermochte,  und  du  woll- 
test nicht  hören  die  Warnung!  —  Ja,  der  Felsenfurth  grimmer 
Gebieter,  Wäju,  der  steinerne,  blutlosen  Auges,  hat  dich  be- 
trogen, mein  trauter  Kejappan."  —  Solches  sagte  die  eigene 
Mutter.  Wo  sie  gestanden,  da  fiel  sie  zu  Boden.  —  Alle  jammern 
gepressten  Herzens.  —  Auf  dem  Brandplatz  dort  nach  Süden  *) 
häufen  sie  Int  und  Murikku  zum  Bolzstoss^),  und  verbrennen 
ihn  drauf  mit  Sandel.     So  nun  waren  sie  dort  beisammen. 


1)  Die  südliche  Ecke  des  Guts  dient  zum   Verbrennen  der  Todten. 

2)  Inlu    (eine    Cycas )    und    Murikku    (Erythrina)    bieten    ein    leichtes 
Brennhulz. 

{X  soll  das  eigenthümliche  rl  des  Drawida-Alphabets  vertreten;  in   Kutti- 
purain  und  Kuttiyadi  ist  das  tt  eigentlich  rr.) 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Beiträge  zur  Geographie  und  Allerlhumskuude  Nordpersiens. 

Von 

Dr.  med.  et  pliil.  J    C  HäntzscHe  *). 

Im  Juni  und  Juli  1858  bereiste  ich  die  noch  sehr  wenig  von  Europäern 
besuchten  Gebirgsgegenden  von  Dilmän,  Ainbarlu  und  Rudbär  kas- 
wini,  sowie  das  noch  von  keinem  Christen  betretene  samamische  Hochgebirge 
in  Tenekabun,  hauptsächlich  um  die  dortigen  Thermen  zu  untersuchen, 
was  mir  freilich  nur  theilweise  gelang.  Dagegen  wurde  ich  mit  einigen 
Alterthümern  bekannt,  von  denen  man  in  Europa  zum  Theil  noch  nichts 
weiss.  Leider  gestattete  die  persische  Gastfreundschaft,  die  ich  in  Digin 
genoss ,  nicht.  Alles  selbst  näher  zu  besichtigen;  ich  verschob  diess  auf 
spätere  Zeiten ,  die  aber  nun  schwerlich  mehr  kommen  dürften.  Im  Oclober 
1858  kam  der  berühmte  Numismatiker  und  russische  Ingenieurgcneral  v.  Bar- 
tholomäi  auf  seiner  Reise  von  Tiflis  nach  Teheran  durch  Rescht  und  wurde 
betreffs  dortiger  Alterthümer  an  mich  gewiesen.  Leider  konnte  ich  ihm  die 
gewünschte  Auskunft  nicht  ertheilen,  da  ich  zwar  die  südkaspischen  Gegenden 
in  statistischer,  geographischer  und  physikalischer  Hinsicht  bereist,  auf  die 
Alterthümer  aber  nur  nebenbei  geachtet  hatte.  Auf  meinen  nachfolgenden 
Reisen ,  zumal  auf  der  bald  darauf  nach  dem  Osten  Nordpersiens  unternom- 
menen grösseren ,  widmete  ich  nun  auch  den  Alterthümern  mehr  Aufmerk- 
samkeit, indem  ich  zum  Theil  selbst  Beobachtungen  darüber  anstellte,  zum 
Theil  von  zuverlässigen  Leuten  Nachrichten  einzog.  Sehr  zu  Statten  kam 
mir  hierbei  —  besonders  als  Schutzmittel  gegen  die  gewöhnliche  Lügen- 
haftigkeit —  ausser  meiner  Jahre  lang  erworbenen  Kenntniss  des  Landes  und 
seiner  Sitten,  der  persischen  und  der  tatarischen  Sprache,  meine  Eigenschaft 
als  Arzt,  die  den  Argwohn  und  das  tiefe  Misstrauen  der  Orientalen  ablenkte, 
welche  Philologen  und  Archäologen  von  Fach  gewöhnlich  für  geheime  poli- 
tische Sendlinge  oder  für  Schatzgräber  halten.  Münzen,  die  auch  der  russische 
Akademiker,  wirkl.  Staalsrath  Dr.  Dorn,  im  Deceraber  1860  in  Rescht  mit  sehr 
geringem  Erfolge  suchte,  finden  sich  dort  wenige  und  nur  zu  unsinnig  hohen 
Preisen.      Sehr    alte    Inschriften    —    die    neueren   hielt    ich    nicht    der  Mühe 


1)  Hr.  Dr.  Häntzsche,  der  nach  einem  zehnjährigen  Aufenthalte  in  der 
Türkei  und  Persien  sich  jetzt  in  Dresden  niedergelassen  hat,  ist  auch  der 
ursprüngliche  Verfasser  des  Aufsatzes  in  Bd.  XII,  S.  309—314:  Der  Aufstand 
in  Rescht  im  J.  1855.  D-  Red. 

34* 
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des  Abschreibens  werth  —  und   gut  erliallene  Ruinen   giebt  es   bei    dem  Alles 
schnell  zerstörenden  feuchtheissen  kaspiseben  Seeklima  eben  so  wenig. 

So  kann  ich  denn  im  Nachstehenden  nichts  anderes  liefern,  als  ein  Ver- 
zeichniss  von  Ruinen  und  Namen  aus  Nordpersien,  die  ich  selbst  an  Ort  und 
Stelle  resp.  gesehen  und  gehört  habe,  deren  Deutung  und  Verwerthung  aber 
ich  als  Laie  den  Orientalisten  überlassen  muss.  Die  ursprüngliche  Ortho- 
graphie und  wirkliche  Aussprache  habe  ich  ,  so  weit  thunlicb,  nach  gewöhn- 
licher deutscher  Schreibweise  wiederzugeben  versucht,  was  mir  um  so  nöthi- 
ger  scheint ,  da  durch  Entlehnung  geographischer  und  anderer  Notizen  aus 
französischen ,  besonders  aber  englischen ,  auch  russischen  Reisewerken  die 
orientalischen  Namen  in  deutschen  Werken  leider  häufig  genug  entsetzlich 
verunstaltet  werden. 

I.     Persisches    Turkmanenland. 

1.  Hasan  Kuli,  von  den  Persern  gewöhnlich  Husein  Kuli  genannt, 
am  Ausfluss  des  Etrek  in  den  kaspiseben  See.  Man  will  dort  alte  Ziegel 
und  Münzen  gefunden  haben;   vgl.  Ritter's  Erdkunde,    8.  Theil,  S,  367'). 

2.  Gumbede  Käwüs  Weschraegir,  imS.  vom  Gurgan ,  nahe  an 
seinem  linken  ffer,  zwischen  den  grossen  Turkmanenstämraen  der  Goklan 
und  Jamut;  vgl.  Ritter's  Erdkunde,  8.  Theil,  S.  358. 

3.  Alte  Stadt  Dschurdschän,  nahe  dem  Gumbede  Käwüs;  vgl.  Rit- 
ter's Erdkunde  ebendaselbst. 

II.     Persische  Provinz  Asteräbäd. 

4.  T  ep  e  Kal'a  h  koh  n  e.  Ein  Hügel,  wo  früher  eine  besondere  Ver- 
schanzung gestanden  haben  soll,  innerhalb  der  Wälle  der  Stadt  und  Festung 
Asteräbäd  ,  auf  der  Oslseite. 

5.  KaTah  Chandän.  Vor  der  Stadt  Asteräbäd  ein  stumpfer,  fast 
viereckiger  Hügel,  von  dem  aus  einer  oben  noch  sichtbaren  OelToung  ein 
unterirdischer  Gang  der  Sage  nach    io  die  Stadt  führen  soll. 

6.  Ch  a  r  äbes  chehr,  auf  dem  Wege  von  Ges  nach  der  Stadt  Asterä- 
bäd und  auf  der  Grenze  der  Buluks  Sedenrustak  und  Anesan ,  kurz  hinter 
Imämsädeh  Käsim.  Ein  bewachsener  grosser  Platz  im  Walde  und  theil- 
weise  auf  der  Strasse,  mit  sehr  steinigem  Boden,  wie  von  Ueberresten  alter 
Grundmauern,  ähnlich  manchen  Stellen  in  Rei  bei  Tehrän.  Nachrichten 
fehlen   ganz. 

7.  Radegän  auf  dem  Elburs-Passe  von  Barkela.  Zwei  Ihurmähnliche 
Ruinen,  angeblich  mit  Inschriften.     Ich  sah  sie   nicht. 

III.     Masanderän. 

8.  Dschehre  Kulbad,  auf  der  Grenze  der  persischen  Provinzen 
Asteräbäd  und  Masanderän.  Ein  niedriger  Erdwall  mit  trockenem  Graben, 
im  Walde,  der  sich  vom  Elburs-Gebirge  bis  zum  kaspiseben  See  herabzieht 
und  zwei  Durchgänge  mit  soliden  Erdbrücken  bat ,  einen  mehr  am  Gebirge, 
den  anderen  weiter  unten  auf  der  Unterlandstrasse  von  Asteräbäd  nach  Ma- 
sanderän. Wall  und  Graben  wurden  in  früheren  Zeiten  zum  Schutze  Masaa-. 
deräns  gegen  Turkmaoen-Einfälle  gezogen. 


1)  Ich  cilire  dieses  Werk  immer  nach  der  2ten  Ausg.,   Berlio  1838. 
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9.  Ruinen  mit  Keilinschriften  angeblich  auf  den  waldigen  Gebirgen  von 
Dudunke,  Tsch  e  h  är  d  un  k  e    und  H  e  s  är  d  s  ch  e  ri  b. 

10.  Viele  Tepe  (Hügel),  ähnlich  denen  zwischen  Kaswin  und  Tehrän, 
die  ehemals  Telegraphenstationen  gewesen  sein  sollen,  und  ähnlich  den  nord- 
deutschen  Hünengräbern,    zwischen   Kulbad  und  Sari. 

11.  Es  ehre  f.  Auf  dem  Platze  der  Stadt  soll  früher  ein  Gut  Chare- 
kusän  gestanden  haben,  welches  einer  alten  Frau  gehörte  und  welches 
Schah  Abbäs  I.   nach  und  nach  zu  einem  Städtchen  erweiterte. 

Paläste,  nunmehr  in  Verfall,  von  Schah  Abbäs  I.  in  Eschref,  im 
Jahre  1612  nach  Chr.  erbaut.     Nahe  dabei    auf  einem  Hügel   Sefiäbäd. 

12.  Däräbkarab,  Dörfchen  zwischen  Eschref  und  Sari,  etwas  von 
der  Strasse  seitwärts,  den  Bergen  zu,  in  einem  Thale.  Früher  sollen  dort 
Ruinen  eines  Schlosses  gewesen  sein ,  welches  man  einem  Daräb  (Darius) 
zuschreibt.  Fast  gegenüber,  etwas  mehr  nach  Eschref  zu,  und  auf  der 
anderen  Seite  der  Strasse,  sind  einige  Steine  im  Felde,  bei  denen  mehrere 
Jahre  vor  meiner  Anwesenheit  der  damalige  Provinzialgouverneur  Ardeschir 
Mirsä  (jetzt  in  Gilän )  von  Sari  aus  fruchtlose  Schatzgräbereien  ange- 
stellt  hatte. 

•    '  ^. ' 

13.  SchäterGumbes     (^Os^^S    mit   o)    etwa  zwei  persische  Far- 

sang  (Parasangen)  vor  Sari,  an  der  Strasse,  im  Walde,  etwas  erhöht,  in 
einem  kleinen  Sleinbau ,  der  sich  angeblich  über  dem  Grabe  eines  Schater 
(Läufer)  des  Schah  Abbäs  erhebt.  Der  Schah  versprach  ihm  seine  Tochter 
und  Mitgift,  wenn  er  in  einem  Tage  von  Asteräbäd  bis  Sari  vor  ihm  herliefe. 
Aus  Reue  Hess  der  Schah  hier  seine  Reifpeitsche  fallen ,  nach  der  sich  der 
Schater  bückte  ,  wobei  er  todt  zusammenbrach  und  auch  hier  beerdigt  wurde. 
Aehnliches  soll  der  Sage  nach  zwischen  einem  Läufer  und  Schah  Abbäs  bei 
Sullanieh  und  anderwärts    in  Persien  geschehen  sein.     Vgl.  auch  Nr.  40. 

14.  Pule  Tedschenrud,  die  von  Aga  Muhammed  Chan  erbaute 
grosse   Brücke  über  den  Tedschenfluss   vor  Sari. 

15.  Säri  soll  sehr  alt  sein,  von  Säruje  herrühren  und  sich  früher  bis 
Schater  Gumbes  erstreckt  haben.  In  der  Mesdschede  Dschäme*  ein  Stein,  als 
Ueberrest  des  früheren  Gottesdiestes  der  Gebern  daselbst.  Nahe  dabei  ein 
Platz  des  früheren  Gumbese  Feridün  und  etwas  weiter  davon  der  Platz 
des  ebenfalls  spurlos  verschwundenen  Grabes  seiner  drei  Söhne ,  Seh  Gum- 
bes, meist  aber  Gumbese  Seim  u  Tür   genannt. 

16.  Ferahäbäd,  Ruinen  des  von  Schab  Abbäs  I.  erbauten  und  von 
den  Kosaken  1668  nach  Chr.   zerstörten  Dschebännemä. 

17.  Meschhediser  am  Ausflusse  des  Bäbul  in  den  kaspischen  See. 
Imämsädeh   Ibrahim  Abu  Dschewäb. 

18.  Amul.  Alte  Brücke  über  den  Heras.  Imämsädeh  Kawämed- 
din  und  Spuren  der  alten  Burg  von  Dschemschid. 

19.  Tschelandar  in  Kudschur,  nahe  bei  dem  kaspischen  See  und 
dem  Elburs-Gebirge.  Eine  Farsang  etwa  SWS.  vom  Dörfchen  Huskuti  (auf 
Deutsch:  der  grosse  Wasserbehälter),  bei  dem  sich  ein  ehemaliges  sehr 
grosses  längliches,  jetzt  fast  ausgefülltes  Bassin  befindet,  ist  im  Walde  zu 
beiden  Seiten    des    Weges     ein  dicht   bewachsener,    rundlicher,    oben 'etwas 
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vertiefter  Hügel  mit  trockenen  Erdgräben,  von  denen  besonders  der  rechte 
tief  ist.  In  der  ersten  Felsenwand  dahinter,  etwa  4  —  5  Mannslängen  vom 
Boden,  ist  ein  Loch  (eine  Art  Lug  in's  Land),  von  wo  der  Diw  sefid, 
den  man  als  Riesen  schildert,  obwohl  dieses  Loch  sehr  eng  und  niedrig  ist, 
auf  die  Strasse  geschaut  haben  soll.  Man  sieht  von  dort  in  der  Richtung 
nach  dem  kaspischen  See  zu  fünf  flache  Erdhügel ,  die  sich  bis  zum  nahen 
Dorfe  Dusdek  am  Dusdekrüd  (Diebsfluss)  erstrecken.  Den  Eingang  zu 
diesem  alten  Räuberneste  vertheidigt  vom  kaspischen  See  her  das  Murdab 
(wörtlich:  todte  Wasser)  von  Tschelandar. 

20.  Asbetschin  in  Tenekabun ,  nahe  bei  dem  kaspischen  See  im 
Walde  und  wenig  vom  linken  Ufer  des  Flusses  Asbetschin  entfernt.  Die 
Spuren  einer  viereckigen,  nach  den  vier  Haiipthimmelsgegenden  errichtet  ge- 
wesenen kleinen  Festung  bestehen  in  einigen  grossen  harten  Ziegeln  und 
einem  wenig  breiten,  fast  ausgefüllten  Graben  mit  Andeutungen  der  Eck- 
tbürmcbeo.  Bei  dem  nahen  Imämsädeh  Seid  Ali  ein  angeblich  früher  zur 
Burg  gehöriger  Brunnen  unter  einem  wilden  Granatenstrauche.  Die  Burg  soll 
von  Türken  herrühren ,  von  Osman  Schah ;  vor  einigen  Jahren  hier  durch- 
gereiste Russen  aber,  sagte  man,  hätten  behauptet,  sie  rühre  von  Chinesen 
her,  worauf  freilich  der  Name  hindeutet. 

IV.     G  i  l  ä  n. 

21.  Das  angeblich  alte  jetzt  noch  von  Juden  bewohnte  Dorf  Afer- 
medschän  liegt  im  Gilaner  Bezirke  Raneku,  etwa  eine  Farsang  SOS.  und  S. 
von  Rudeser. 

22.  Rudeser.  1)  Auf  dem  Begräbnissplatze  von  Rudeser  grub  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  ein  indischer  Derwisch  einen  grossen  Schatz  aus 
einer  musuiraanischen  grossen  Gruft  aus,  die  halb  geöffnet  heute  noch  besteht. 
2)  Die  älteste  Stadt  Lahidschän  soll  hier  in  der  Nähe  gestanden  haben,  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Norud  ,  nahe  am  kaspischen  See,  etwa  da,  wo  jetzt 
die  Mahalle  Puleser  steht,  welcher  Platz  früher  Kerefistan  hiess. 
Erbauer  Haup  (?) ,  Sohn  Noah's.  Diesen  gesprächsweise  gemachten  Anga- 
ben des  Mirsä  Mahmed  Ali  Chan  von  Lahidschän,  Besitzers  des  Basars 
von  Rudeser,  ist  nicht  zu  trauen.  —  3)  In  Rudeser  selbst  sagte  man  mir, 
dass  auf  der  Stelle  des  heutigen  Dorfes  Rudeser  eine  griechische  Stadt 
gestanden  habe.  Eine  angeblich  musulmanische  Stadt  soll  da  gestanden 
haben,  wo  jetzt  das  Dorf  Timmedschan  ist,  eine  Farsang  etwa 
WSW.  von  Rudeser,  auf  dem  directeü  Wege  von  Rudeser  nach  der  Stadt 
Lahidschän.  Zwei  noch  gute  Amärets  ^O.l,*.ß)  davon  (?) ,  sowie  Dörfer, 
sollen  nahe  dabei  auf  einem  Platze  stehen,  der  mir  in  Rudeser  mit  dem  Na- 
men Kerefistan  bezeichnet  wurde.  In  T.  und  K.  soll  man  mehrmals  altes 
Geld  gefunden  haben.  Meiner  Verrauthung,  dass  der  Platz  eigentlich  Kaferi- 
stän  beisse ,  wurde  in  Rudeser  von  mehreren  Seiten  mit  Bestimmtheil  wider- 
sprochen. Nach  allem  scheint  mir  die  älteste  Stadt  auf  dem  Platze  Kere- 
fistan, die  minder  alte,  wohl  musulmanische  dagegen  auf  dem  Platze  des 
heutigen  Dorfes  Timmedschan   gestanden  zu  haben. 

23.  L'eberreste  von  dem  auf  Refehl  des  Nadir  Schah  von  Captain  Elton 
erbauten  einzigen  persischen  Seeschiffe,  von  dem  ich  ein  grosses  Stück 
Eichenholz  mitnahm,  in  einem  östlichen  Murdab  vor  der  .Mündung  des  Sefidrüd. 
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24.  Lahidschän.  Tachle  Gebr  in  dem  grossen  Mesdsched.  Früher, 
wo  die  Beherrscher  des  Baiepisch  noch  unabhängiger  waren,  als  der  beutige 
Chan  von  Lahidschän  ist,  soll  die  uralle  Stadt  Lahidscbdu  auf  dem  grossen 
freien  Platze  vor  dem  heutigen  L.  und  zwar  auf  dem  linken  Ufer  des  Wassers 
von  L.  gestanden  haben,  während  die  heutige  Stadt  auf  dem  rechten  Ufer  des- 
selben Wassers  liegt.  In  persischen  Büchern  las  ich,  dass  die  uralten  Ruinen 
von  L.  noch  am  nahen  Waldhügel  Schahnischin  (an  dessen  Fusse  sich 
ein  Imämsädeh  erhebt)  zu  finden  seien,  was  ein  Irrthura  ist.  Nach  vielen 
mündlichen  Angaben  in  L.  selbst  soll  Chan  Ahmed,  Schwiegersohn  von  Schab 
Abbas  I.,  ein  Gebäude  (Amäret) ,  von  dem  nichts  mehr  zu  sehen  ist,  auf 
der  kleinen  Insel  errichtet  haben,  die  sich  auf  dem  Sabsmidän  (...IcXa^  i^***) 
befindet,  welcher  im  Sommer  die  Bäche  des  nahen  Schahnischin  aufnimmt  und 
dann  als  Reservoir  für  Reisbewässerung  dient.  Ausserdem  soll  auf  dem 
Schahnischin  ein  Amäret  gestanden  haben ,  von  dem  auch  nichts  mehr  zu 
sehen  ist,  welches  zu  Anfange  der  Regierung  des  letzten  Mahmed  Schah 
dort  errichtet  worden  sein  soll. 

25.  Sijäkel,  Dorf,  auch  von  Juden  mit  bewohnt,  im  unteren  Gebiete 
von  Dilmän.  Das  dortige  Amäret  des  Abulfeth  Chan  von  Dilmän  heisst 
Kalahser  und  befindet  sich  hinter  einem  Bächlein.  In  der  Umgebung  findet 
man  beim  Graben  oft  alte  Münzen  und  Geräthe  ;  einmal  fand  man  auch  grosse 
Urnen,  die  man  zerschlug  und   nicht   weiter  beachtete. 

26.  Im  oberen  Dilmän  fand  ich  nichts  Altes.  Man  sagte  mir  nur, 
dass  sich  in  einer  nahen  unzugänglichen  Felswand  ein  Räubernest  befunden 
habe,  was  noch  aus  einem  Eingangsloche  oben  in  besagter  Felswand  zu  er- 
kennen sei. 

Die  Bewohner-  von  Dilmän  sprechen  nur  persisch,  nicht  zugleich  gilanisch, 
noch  tatarisch,  erschienen  mir  offener,  wahrer  und  überhaupt  besser,  als 
andere  Perser,  und  sind,  nach  ihren  eigenen  Angaben,  vor  etwa  200  Jahren 
von  Seistän  hierher  versetzt  worden,  Sie  tragen  hier  kurze  spitze  Mutzen, 
ähnlich  den  Schirasern,  und  sind  ein  kleines,  ziemlich  kräftiges,  bräun« 
liebes   Volk.     Die  Frauen  sind   nicht   besonders  hübsch. 

27.  Rudbär  (Rudbär  mendschili  oder  Seilün  Rudbär).  Dasige  Gräber 
enthalten  Werkzeuge,  Sasanidenmünzen  u.  s.  w.,  welche  die  Frauen  der  Galescb 
an  Hals  und    Armen  tragen. 

28.  Ueberresle  einer  Brücke  über  den  Sefidrüd,  etwas  unterhalb  Rudbär, 
und  nahe  dabei  dicht  am  rechten  Ufer  des  Sefidrud  die  einer  kleinen  Burg, 
Kyskal'ah  (Mädchenschloss) ,  welcher  Name  sich  auch  bei  Sultanieh,  in 
Baku,    in  Konstantinopel,  im  Kaukasus  und  anderwärts  wiederfindet. 

29.  Rescbt.  Kleine  Ruine  links  am  Wege  nach  Enek ,  auf  einem 
Hügel,  wird  den  Russen,  von  der  Zeit  ihres  Besitzes  von  dilän  her,  zuge- 
schrieben, ist  aber  wohl  nur  ein  verfallenes  Bad.  —  Grabstätte  Sulemän- 
dareh   nahe    bei  Rescbt. 

.30.  Tesieh,  Dorf,  3  Farsang  NO.  von  Rescbt.  Kurz  davor  sollen 
einige  Hügel  im  Walde  ,  in  denen  man  Münzen ,  Waffen  u.  s.  w.  gefunden 
haben  will,  die  Stelle  einer  alten  Stadt  bezeichnen. 

31.     Hoher  konischer  Ziegelthurm    mit  Wendeltreppe,  oben    zerbrochen, 
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sonst  ziemlich  gut  erhalten,  bei  Minarbäsär  in  Gesker.  Als  ich  nach  dem 
Erbauer  fragte,  wurde  mir  mehrfach  Tschemenek  genannt,  von  dem  man 
weiter   nichts    wusste.  ■* 

32.  Canal  bei  Gulgah,  zwischen  dem  Murdab  von  Enseli  und  dem 
kaspischen  See ,  von  Hedaiet  Chan  gegraben ,  jetzt  versandet.  —  Am  Aus- 
flusse des  Käsimäbäd  in  den  kaspischen  See,  im  gilaner  Buluk  Raneku  liegen 
noch  grosse  Steine  aus  dem  dortigen  Eibursgebirge,  die  Hedaiet  Chan  zum 
Bau   eines  Schlosses  für  sich  nach  Enseli  bestimmt  gehabt  halte. 

V.     T  a  1  y  s  c  h. 

33.  Ha  Tab  bin  im  persischen  Kergänrud  Talysch ,  oberhalb  des  rech- 
ten Ufers  des  Lisar.  Burg  auf  einer  Anhöhe  mit  einem  sehr  tiefen,  wasser- 
haltigen Brunnen.  Augenscheinlich  Ueberreste  von  Bädern  ,  gut  erballen. 
Nahe  dabei  auf  einem  freien  Felde  eine  runde  Mauer,  sowie  am  Walde 
einige  Hügel,  die  Befestigungen  getragen  haben  mögen.  Sie  soll  von  Jakub 
(nach  einigen  dortigen  mündlichen  Angaben  ein  Jude),  König  von  Lisar,  her- 
rühren ,  nach  anderen  von  den  Abbasiden.  Offenbar  ist  sie  musulmanischen 
Ursprungs.  In  der  dortigen  Gegend  befinden  sich  die  meisten  schonen  und 
schönsten  Frauen  und  Mädchen  (jüdischer  Abkunft  ?) ,  die  ich  in  ganz  Persien 
sah.  Dagegen  sind  die  Männer  dort  gar  nicht  hübsch  und  deshalb  noch 
elfersüchtiger  als  anderwärts  in  Persien. 

.^4.  Festungsspuren  ohne  Namen,  auf  einem  Hügel  dicht  am  rechten 
Ufer  des   Astaraflusses   im  persischen  Astara  Talysch. 

35.  Festung  im  Tartarendorfe  Tschacherli  im  russischen  Ta- 
lysch, dicht  vor  der  Steppe  von  Moghän ,  viereckig,  mit  Gräben,  hohen 
Wällen  und  zwei  Thoren.  Jetzt  befindet  sich  dort  die  Pflanzung  Annettino 
des  Herrn  Moritz  Kositzki.  Sie  wird  Peter  dem  Grossen  zugeschrieben. 
Auch  hier  sieht   man  sehr  schöne  Tatarinen. 

VI.  Aderbeidschan. 

36.  Ardebil.  Grabmal  des  Scheich  Sefi  Haider  und  des  Schah  Ismael ; 
vgl.  Sketches  on  the  shores  of  the  Caspian,  by  W.  R.  Holmes.    London  1845. 

Vll.     C  h  0  rasa  n. 

37.  Dämghän.  Hekatompylon.  Vgl.  Rilter's  Erdkunde,  8.  Theil, 
S.  465  ff. 

38.  Girdeküh  am  nördlichen  Fusse  des  Eibursgebirges.  Von  Däm- 
ghän aus  3  Farsang  und  von  dem  von  Dämghan  auch  drei  Farsang  entfernten 
Dorfe  Dowletäbäd  aus  eine  Farsang  aufwärts,  im  Gebirge  auf  einem  Felsen, 
den  man  dort  Girdeküh  nannte,  sollten  sich  die  noch  ziemlich  erhaltenen 
Ruinen  eines  Schlosses  und  Amärets  aus  sehr  alten  Zeiten  mit  Bassins 
u.  s.  w.  finden.  Als  ich  am  21.  März  1859  von  Dämghan  aus  über  das  auf 
demselben  Wege  gelegene  Dowletäbäd  nach  dem  auf  der  Karawanenstrasse 
im  Bezirke  Dämghän ,  nicht  weit  vom  Dörfchen  Gusche  gelegenen  grossen 
Abarabar  und  Karawanserai  (von  Schah  Abbäs  gegründet  und  jetzt  ziemlich 
reparirl)  kam,  welches  etwa  6  Farsang  SW.-50-WSW.  von  Dämghän  liegt, 
sah  ich  Girdeküh  auf  der  zweiten  unteren  Felsreihe  des  Elhurs  ganz  deut- 
lich in  N.-12-N0N.  liegen.     Von  Gusche  aus  ist  es  4  Farsang ,  nämlich  3  F. 
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bis  Dowletäbäd,    vod   wo    eine  F.  noch    hinauf   nach  Girdeküb.     Vgl.   Ritter 
a.  a.  0.,  S.  464  u.  582. 

39.  Lasgird  zwischen  Semüun  und  Dehnemek.  Die  aus  gewissen 
Ursachen  spottweise  sogenannte  Boghlukarah  (die  kolhige  Feste)  ist  eine 
hohe,  runde,  bartgewordene  Erdburg  mit  einem  eigenlhümlicben  Dorfe  darin. 
Die  Bewohner,  weiche  ausser  der  persischen  noch  eine  besondere  Sprache 
reden ,  sollen  keine  reinen  Musulmanen  sein.  Vielleicht  sind  es  Kurden ; 
wenigstens  ähnelten  einige    der   dortigen    schönen    Frauen  manchen  Kurdiuen. 

Viele  ähnliche  Burgen,  die,  gleich  der  erwähnten,  den  Gebern  zuge- 
schrieben werden ,    ziehen  sich  von  hier  bis  Ende  der  Mahalle  Chär. 

40.  Schaler  Gurabes,  zwischen  Lasgird  und  Dehnemek.  Vgl.  N.  13 
und  Ritter  a.  a.  0. ,   S.  458. 

VIII.     Irak. 

41.  Dere  Chär,  sehr  öder  Gebirgspass  zwischen  Mahalle  Chär  und 
VVeramin  ,   die  Pylae  caspiae  Arrians.     Vgl.  Ritter  a.  a.  0.,  S.  456  u.  457. 

42.  Ueberreste  der  grossen  Stadt  Rei  bei  Tehran.  Vgl.  Ritter  a.  a.  0., 
S.   595-604. 

43.  Stadt  Kaswin.  Altes  Mesdsched  in  Ruinen,  angeblich  schon  in 
vorislamischen  Zeiten  erbaut. 

44.  Tarum.  Gebr  KaTahsi  am  Kysyl  Usen ,  drei  Farsang  westlich 
von  Mendschil.  Scheint  doch  islamischen  Ursprungs  zu  sein.  S.  Ritter 
a.  a.  0. ,  S.  638. 

45.  Bezirk  Rudbär  Kaswini  oder  Kaswin  Rudbär.  Das  Dörf- 
chen Digin  oben  auf  dem  linken  Ufer  des  steilen  Germarüd  gelegen,  der 
sich  weiter  unten' in  den  tosenden  Schahrüd  auf  dessen  rechtem  Ufer  ergiesst, 
ist  8,  in  gerader  Richtung  aber  nur  etwa  7  Farsang  NO.  von  der  Stadt 
Kaswin  gelegen  und  gehörte  1858  noch  dem  persischen  Prinzen  Sultan  Selim 
Mirsä  in  Kaswin.  Dicht  dabei,  links  über  dem  absteigenden  Wege  nach 
Kaswin  findet  man  auf  einem  kleinen  ziemlich  ebenen  Hügel  die  Ueberreste 
einer  kleinen  Burg  von  fast  ovaler  Form,  deren  mit  Kalk  verbundene 
Grundsteine  noch  sichtbar  sind  und  die  in  der  Länge  etwa  50,  in  der  Breite 
25  Fuss  misst.  Das  Wasser  soll  von  dem  hinter  Digin  gelegenen  Hügel 
dahin  geleitet  worden  sein,  wovon  man  früher  noch  Spuren  an  beiden  Hügeln 
bemerkt  haben  will.  Das  Dörfchen  Badescht  am  rechten  Ufer  des  Schah- 
rijd  liegt  etwa  1  Farsang  OSO.  von  Digin,  viel  tiefer  und  scheint  mir  jetzt 
noch  von  Ismaeliten  bewohnt  zu  sein.  WSW.  etwa  4  Farsang  von  Badescht 
soll  auf  dem  linken  Ufer  des  Schahrüd ,  hoch  und  nur  auf  sehr  schlechten 
Fusswegen  erreichbar,  die  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Ruine  von  Kafah 
Kamer  liegen,  die,  wiewohl  noch  zu  Kaswin  Rudbär  gehörend,  mit  zu  den 
Burgen  des   benachbarten  Alamut  gerechnet  wurde. 

46.  Bezirk  Alamut,  ebenfalls  im  nördlichen  Abfalle  des  Eiburs.  Die 
jetzt  noch  leidlich  erhaltene,  bekannte  Burg  des  Alten  vom  Berge  ist  etwa 
2  F.  ONO.  von  Badescht  und  ungefähr  eben  so  weit  von  Digin  entfernt.  Sie 
liegt  also  ziemlich  weit  vom  rechten  Ufer  des  Schahrüd  und  sehr  hoch  auf 
einem  kahlen  Berge,  der  gleich  dem  darunter  liegenden  Dorfe  den  Namen 
Hesärchäni  führt,  während  die  Burg,  welche  ich  leider  nur  von  fern  sehen 
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konnte,  weil  sich  kein  Fübrer  dahin  finden  wollte,  obwohl  der  Fussweg 
dahin  gut  war,  mir  mit  dem  Namen  Newiser  bezeichnet  wurde.  Zwei 
Farsang  weiter  von  dieser  ßurg,  mehr  nach  NO.  und  nur  auf  schlechten, 
mit  Pferden  nicht  zu  pussirenden  Wegen  erreichbar,  soll  an  einem  anderen 
Flüsschen  Germurud  (nicht  dem  bei  Digin)  und  etwa  eine  Farsang  iVOi\.  von 
dem  dortigen  Dorfe  Germarud,  ebenfalls  im  Bezirk  von  Alamüt  noch  eine 
Burg  des  Allen  vom  Berge  liegen,  welche  ich  gar  nicht  zu  Gesichte  bekam 
und  die  man  mir  in  Badescht  mit  dem  INamen  Andescht  bezeichnete.  Vgl. 
Ritter's  Erdkunde  8.  Theil,  S.  576— 587,  592  u.  594. 
Dresden,   im   Mai   1862. 


Catalog  einer  Sammlung  japanischer  Bücher. 

Von 
H.  O.  €•  T.  d.  Gabelentz  stud.  jur. 

Im  Folgenden  gebe  ich  ein  Verzeichniss  der  in  der  Bibliothek  meines 
Vaters  befindlichen  japanischen  Bücher,  welche  zum  Theil  wenigstens  noch 
nicht  bekannt  sein  dürften. 

1.  Ho-lan-tse-wei.     Holländisch-japanisches  Wörterbuch. 

13  Bände,  1855. 

Man  wird  sich  von  der  Grösse  dieses  Werkes  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  weiss,  dass  dasselbe  aus  mehr  als  zweitausend  Doppelblättern  besteht, 
auf  deren  jedem  gegen  sechzig  Wörter  und  Redensarten  japanisch  erklärt 
sind.  Leider  sind  diese  Erklärungen  nicht  rein  japanisch,  sondern  auf  jenes 
bei  den  Japanern  selbst  so  beliebte  Gemisch  von  Japanisch  und  Chinesisch 
berechnet;    z.  B. 

deez ,  deeze,  dit.    aantoonende   voornaam.         thse  yeu  schi 
(dieser,  diese,  dieses,    pron.  demonstr.)  (thse  oder  schi) 

also  ganz  chinesisch.     Erst  weiter  unten  kommt  das  japanische  :  kono  .  , . .  no 
als  Genitiv  des  Pronomen  demonstr. 

Das  ganze  Buch  ist  sehr  schön  in  Holz  geschnitten,  jede  Sprache  in  ihren 
Charakteren,  das  Holländische  in  lateinischer  Cursivschrift.  Die  Ordnung  ist 
die   des  hoUändiscbeu  Alpbabels. 

2.  An  English  and  Japanese  and  Japanese  and  English  Vocahulary, 
campiled  from  naiive  worhs  hy  W.  H.  Medhurst.  Batavia.  Printed 
by  Lithography  1839.     3  Hefte. 

Es  ist  dies  der  erste  Englisch-Japanische  Theil  des  Medhursl'schen  Wör- 
terbuches. Jedenfalls  ist  dies  Buch  weder  in  Batavia,  noch  lithographisch 
gedruckt;  das  Messer  des  japanischen  Holzschneiders  ist  nicht  zu  verkennen. 
Wir  haben  es  also  mit  einem  japanischen  Nachdruck  des  im  Jahre  1830  auf 
Batavia  lithographisch  erschienenen  Medhursl'schen  Werkes  zu  thun.  Das 
Vokabular  ist  nach  Gegenständen  geordnet,  jede  Seile  ist  in  3  Columnen 
getheilt,    von  denen  die   erste  das  Englische,  die  zweite   die  Aussprache  des 
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Japanischen  in  englischen  Buchstaben,  die  dritte  das  Japanische  in  Katakana- 
Schrift ,  zuweilen  mit  beigegebenen  chinesischen  Zeichen  enthält.  Auf  diese 
Art  sind  gegen  5500  Wörter    erklärt. 

In  seinem  Aeussern  ähnelt  das  Buch  dem  vorigen:  es  besteht  ebenfalls 
aus  Doppelblältern  des  fasrigen,  seidenartigen  und  zähen  japanischen  Papieres, 
und  die   lateinische  Schrift    ist    ebenfalls  cursiv   gedruckt. 

3.  Sin  ZOO  zi  lin  gjök  hen.  (Chinesisch-japanisches  Wörterbuch.) 
1853.    IV,  XXXVI  und  359  foll.  Quer-Oklav. 

Im  Jahre  1834  gab  Hr.  von  Siebold  in  Leyden  ein  lithographirtes  Buch 
unter  demselben  Titel  heraus,  welches  nur  in  hundert  Exemplaren  abgezogen 
ist.  Ich  habe  dasselbe  mit  dem  jetzt  zu  beschreibenden  Werke  verglichen: 
soweit  ich  gesehn  habe,  stimmt  die  Zahl  und  die  Reihenfolge  der  chinesi- 
schen Charaktere  in  beiden  Ausgaben  vollkommen  überein.  Allein  Hr.  v.  Sie- 
büld  hat  nur  die  japanische  Aussprache  der  chinesischen  Charaktere  gegeben, 
er  hat  unterlassen,  die  entsprechenden  japanischen  Ausdrücke,  die  unser 
Originaltext  enthält,    mitzutheilen. 

Letzlerer  hat  folgende  Eintheilung:  Jede  Seite  ist  durch  neun  perpendi- 
kuläre  und  sechs  horizontale  Linien  in  54  Felder  getheilt.  In  diesen  Feldern 
Stefan  nach  Radikalen  geordnet,  die  chinesischen  Charaktere  in  fetter  Druck- 
schrift, rechts  davon  die  japanische  Aussprache  in  Katakana-Zeichen ,  links 
in  der  Regel  ein  ähnlich  ausgesprochenes  chinesisches  Zeichen  in  kleiner 
Schrift  und  der  Accent  (die  Stimmbiegung)  in  einen  Kreis  eingefasst.  Die 
untere  Hälfte  des  Feldes  nimmt  dann  die  japanische  Erklärung  ein,  und, 
wenn  dieser  Raum  nicht  ausreicht,  so  wird  das  folgende  Carre  zu  Hilfe  ge- 
nommen. Auf  diese  Art  sind  zwischen  dreissig-  und  vierziglausend  chinesi- 
sche Zeichen   erklärt. 

Dass  das  Buch  ausserdem  ein  Verzeichniss  der  Radikale  und  der  schwer- 
zufindenden Zeichen  enthält,    versteht  sich  von  selbst. 

4.  Sin  seu  hau  sei  tai  zog  fo  zi  lin  gjöh  hen  tai  sen.  (Vollstän- 
diges Chinesisch- Japanisches  Wörterbuch.)  1857.  Quer-Octav, 
V,  XXXVI  und  579  foll. 

Dem  vorigen  in  seiner  Einrichtung  ganz  ähnlich,  nur  viel  vollständiger. 
Nach  meiner  Berechnung  muss  es  gegen  fünfzigtausend  Zeichen  enthalten. 
Der  Druck  ist  deutlicher   als  in  dem  kleineren. 

5.  Tai  sen  sau  in  sets^  you  sif\  (Japanisch-Chinesisches  Wörter- 
buch.)    1855.  Quer  8.     331  und  9  foll. 

Die  Wörter  sind  nach  der  Reihenfolge  der  Irofa  geordnet,  und  zwar  so, 
dass  innerhalb  der  mit  einem  Zeichen  anfangenden  Wörter  die  Zahl  der 
Sylben  die  Reihenfolge  bestimmt,  eine  Nachahmung  der  chinesischen  Methode. 
Jede  Seite  ist  in  sieben  perpendikuläre  Columnen  getheilt.  Das  Japanische 
Wort  steht  in  Firakana-Charakteren  am  weitesten  rechts.  Darauf  folgt  das 
entsprechende  chinesische  Zeichen  in  japanischem  thsao,  darauf  die  Aus- 
sprache des  chinesischen  Wortes  in  Katakana-Schrift,  endlich  das  chinesische 
in  correkter  Druckschrift. 

Das  Wörterbuch    enthält  über  vierzigtausend  Artikel. 

Nach  Tmfang  und  Ausstattung  zu  urtheilen  scheint  es  zu  JVo.  3  zu  gehören. 
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6.     Tai  sen  sau  in  sets,  you  sif   1848.  Quer-8. ,  II  Bde.   574  foll. 
Wieder  in  seiner  Einrichtung    genau    wie    das    vorige,    nur  viel  reicher: 
es    rauss    gegen  siebenziglausend  Artikel   enthalten.     Der  Druck  ist  auch  hier 
besser    als    bei    dem    entsprechenden    kleineren.      Mit    No.  4    scheint    es    ein 
Ganzes  zu  bilden. 

7.  Ga  sijok"   yeu   kakf^   sin  siyo.    (Kleines  chinesisches  und  japani- 
sches Wörterbuch  für  den  Unterricht)  1855,  8.,  II  Bde,  24l   foll. 

Zunächst  der  Titel.  Derselbe  bedeutet  Wort  für  Wort:  „Elegant  (ga)  — 
gewöhnlich  (siyok')  —  Lehre  für  die  Jugend  (yeu  kakf)  —  neues  Buch 
(sin  sijo). 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  eigenthümlich :  Die  Ordnung  ist  zunächst 
die  der  Japanischen  Irofa,  aber  unter  jedem  Buchstaben  sind  wieder  die 
Wörter  nach  ihrer  Bedeutung  in  folgende  Kategorien  eingereiht:  1)  Himmel 
und  Erde,  2)  die  Zeit,  .S)  Aemter,  4)  Namen,  5)  menschliche  Verhältnisse, 
6)  Körper  und  Körpertheile,  7)  Kleidung,  8)  Essen  und  Trinken,  9)  Geräth- 
^chaften  und  Kostbarkeiten,  10)  Lebende  Geschöpfe,  11)  Pflanzen,  12)  Zahl 
und  Mass,    13)   Sprache   (enthält  auch   Verba ,  Partikeln   u.  s.   w.). 

Die  Eintheilung  jedes  Artikels  ist  folgende  :  Zuerst  kommt  das  chinesi- 
sche Wort  in  correkter  Druckschrift  und  hierunter  steht  das  entsprechende 
japanische  Wort  in  Katakana.  Gleichwohl  ist  das  Buch  ein  japanisch-chine- 
sisches Vokabular  und  natürlich  für  Europäer  wenig  brauchbar. 

Die  Ausstattung  ist  vorzüglich  ;  der  Druck  zeichnet  sich  durch  Schärfe 
und  Eleganz  vor  den  meisten  andern  aus. 

Die  Vorrede  ist  übrigens  hier,  wie  bei  allen  vorher  genannten  japanischen 
und  chinesischen  Wörterbüchern,    in  chinesischer  Sprache  abgefasst. 

8.  Kotoha  no  ya  tsimata   (,,Die  acht  Wege  der  Rede").     1807,    8. 
II  Bde.  zusammen   102  foll.  nebst  Nachtrag  II  Bde.  zus.  71  foll. 

Eine  japanische  Grammatik  ganz  in  japanischer  Sprache,  und  zwar,  wie 
wohl  alle  rein  japanisch  geschriebenen  Werke,  in  der  schwierigen  Firokana- 
Schrift;  begreiflich  also,  dass  ich  über  den,  gewiss  sehr  interessanten  Inhalt 
nichts  iNäheres  anzugeben  vermag.  Dass  das  Buch  viele  Paradigmata  enthält 
ist  leicht  zu  erkennen. 

9.  Wn  han   san   sai  dsu    e   (Grosse   Chinesisch-japanische  Encyclo- 
pädie.     80  Bde.   1714,  8.,   CV  Kiuen. 

Ein  vollständiges  Inhaltsverzeichniss  dieses  eben  so  wichtigen  als  um- 
fänglichen Werkes  hat  Abel-Remusat  im  eilften  Bande  der  Notices  et  ex- 
traits  etc.    Paris   1827   gegeben. 

Ich  theile  hier  zwei  Vokabulare  aus  dem  13.  Hefte  dieser  Encyclopädie 
in  UeberselzuDg  und  Umschreibung  mit. 

1.    Lutschu- Wörter. 

Sonne    oteda  Wein    osake 

Mond    otsuki  kanasi  xMahlzeit    mesi 

Buddha    fotoke  kanasi  Mann    okega 

Gottheit    käme  kanasi  Weib    o  inako 

Wasser   ofei  Vater  seumaV 

Feuer   omatsu  Mutter  an  maa 
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älterer  Bruder    sui  za  Schwert    fouteu 

jüngerer  Bruder    otsutou  Kleid    i  buku 

2.    Jezo-Wörter. 


Sonne    touki 

Mond    tsuki 

Stern    Isirari 

Berg  kimita 

Meer   alsui 

fliessendes  Wasser    fetsu 

Wasser    watsuka 

Feuer   anbe 

Wind    rera 

Regen    abutaasi 

Schnee    ubasi 

Morgen  (?)    tatsuatsufu 

Nacht  ukura 

amamo 

ein  Gebäck  sito  amamo 
Wein    yayasake 
Thee    tsiya 
Tabak    tanbako 
Kleidung    tsimetsufu 
Seide    siyaranbe 
seidnes  Kleid    sendokake 
Messer,  Schwert    talsi 
Haus  tsise 
Mann  otsukai 
Weib   menokosi 


Vater   fanbe 
Mutter    fapo 
älterer  Bruder  yubi 
jüngerer  Bruder    agi 
Jungfrau   matsurufekasi 
Oheim  itsiya 
Japanese  siyamo 
Officier    fusitsuba 
Fisch    tsitsufu 
Vogel   tsiafa 
Kranich  saruru 
Eber  (?)    kuma 
eine  Art  Fisch  sinbe 
gut   firuka 
schlecht    ufan 

1  sinetsufu 

2  tsutsufu 

3  relsufu 

4  inetsufu 

5  asikene 

6  iwamu 

7  aruwan 

8  tsubesan 

9  sinosan 
10    wan  be 


Die  Einrichtung  dieser  Wörtersammlungen  ist  folgende:  die  Bedeutung 
ist  durch  chinesische  Charaktere  ausgedrückt,  rechts  daneben  steht  das  ent- 
sprechende Wort  der  fremden  Sprache  in  Firakana-Schrift,  darunter  dasselbe 
in  correkter  chinesisJHier  Druckschrift,  die  hier  nafürlich  nur  phonetische 
Gellung  hat  und  nach  japanischer  Art  auszusprechen  ist.  Eine  grössere  111 
Vokabeln  enthaltende  coreanische  Wörtersammlung  sowie  eine  kleine  mongo- 
lische theile  ich  nicht  mit,  weil  man  für  beide  Sprachen  schon  viel  bessere 
Hilfsmittel  bat. 

10.     Tai  hio.    3  und   12  foll. 

Es  ist  dies  eine  kleine  japanische  Ausgabe  der  ,, grossen  Lehre",  des 
ersten  unter  den  vier  klassischen  Büchern  der  Chinesen,  nach  der  gewöhn- 
lichen Reihenfolge.  Bekanntlich  haben  die  Japaner  verschiedene  Methoden 
chinesische  Bücher  herauszugeben:  entweder  rein  chinesisch,  oder  mit  Be- 
merkungen über  die  Reihenfolge  der  Wörter  nach  japanischen  Grundsätzen, 
letzteres  dann  wieder  bald  mit,  bald  ohne  japanische  Interlinearversion.  Dies 
ist  hier  der  Fall.  Links  von  dem  fettgedruckten  chinesischen  Texte  stehen 
die  Zeichen  für  die  Construktion  ,  rechts  die  zum  japanischlesen  des 
Textes  nöthigen   Wortenduogen ,   für   welche   natürlich  meist  das  Chinesische 
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nichts  Entsprechendes  bietet,  und  von  Zeit  zu  Zeit  die  japanische  Erklärung 
des  ganzen  Wortes.  Auf  gleiche  Weise  sind  die  sehr  kurzen  Anmerkungen 
für  den  japanischen  Leser  eingerichtet.  So  sonderbar  uns  dies  Verfahren 
erscheinen  mag,  das  müssen  wir  einräumen,  dass  der  des  Japanischen  Kundige 
an  derartigen  Ausgaben  ein  treffliches  Miltel  zum  Verständniss  schwieriger 
chinesischer  Texte  besitzt. 

11.     Sse-schu.     X  Hefte.     I  Heft  \'orreden, 
12.     J-hing.     VII  Hefte. 
13.     Schi-Icing.     VIII   Hefte. 
14.    Schu-ki7ig.     VI  Hefte. 
Ich  fasse  diese  vier    Bücher  zusammen ,    weil    sie    augenscheinlich  Einer 
Ausgabe    angehören;    bei    allen    ist  die  Einrichtung  dieselbe:  jede    Seite    ist 
durch    einen    Querstrich    in    zwei    ungleiche   Theile    geschieden;    die  untere, 
etwa  drei  Viertel  der  Seile  einnehmende  Abtheilung  enthält  den  chinesischen 
Text  fett  gedruckt  nebst  Zeichen  für  die  japanische  Construktion   (wie  bei  der 
eben  beschriebenen  Ausgabe  des  tai-hio).     Auf  den  Text  folgen  dann  die  ja- 
panischen Anmerkungen  in  Firokana-Schrift.     Der  obere  Theil  der  Seite  ent- 
hält   eine  Ueberselzung    in    das    Japanische,    ebenfalls    in  Firokana  und  stark 
mit  chinesischen   Worten,  die  wieder    in    die  Irofa  umgeschrieben  sind,    ver- 
setzt.    Die  chinesischen  Charaktere   sind    hier    nach    den    Regeln    der  japani- 
schen Construktion   geordnet ;    neben    ihnen  steht    ihre    Bedeutung   oder  japa- 
nische Aussprache  und  zwischen    ihnen    alles  das,    was   der   chinesische  Text 
nicht  ausdrückt,  was  aber  der  japanische  Leser  suppliren  rauss.     Man  sieht, 
diese  ganze  obere  Abtheilung    ist    eine  genauere  Ausführung  dessen,  was  im 
Text  durch   wenige  dazwischengeschobene  Zeichen  angedeutet  war. 

15.  Yamnto  bumi  (Ji  pen  schu  ki).     15  Hefte. 

Nach  Siebold  (Catalogus  No.  17)  enthält  dies  Werk  die  Annaleo  von 
Japan  von  661  vor  Chr.  bis  696  nach  Christi  Geb. ,  wie  diese  im  achten  Jahr- 
hundert von  Oho  Ason  Omaro,  jüngerem  Sohn  des  Kaisers  Tenmu,  in  chine- 
sischer Sprache  zusammengestellt  worden    sind. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  ist  ebenfalls  der  Hauptsache  nach  chine- 
sisch, aber  sehr  stark  mit  japanischen  Worlerklärungen  versehen,  in  den  er- 
sten Heften  so  stark,  dass  sich  gewiss  manche  Seiten  ebensogut  japanisch 
als  chinesisch  lesen  lassen;  gegen  das  Ende  werden  diese  Interlinearversionen 
immer  dünner.  Die  Behauptungen  des  Textes  werden  mit  vielen  Citaten  be- 
legt: ,,  i  schu  yue"  (ein  Buch  sagt)  ist  der  regelmässige  Anfang  der 
„eingerückt"  gedruckten  Stellen.  Zwischen  dem  Texte  trifft  man  hie  und 
da  klein  gedruckte  Bemerkungen. 

Das  Buch  fängt,  nebenbei  gesagt,  mit  der  Erschaffung  der  Welt  an  und 
stimmt  hierin  allem  Anscheine  nach  mit  den  beiden  Werken,  aus  welchen 
Titsingh  (Annales  des  empereurs  du  Japon,  pg.  XI)  die  mythische  Vorge- 
schichte Japans  schöpfte  ,  mit  dem  Sin  dai-no  maki  und  dem  Dai  nifon  si 
wörtlich  überein. 

16.  Jipen  schu  ki  tung  tsching.     23  Bände.     8. 

Ein  Commentar  zu  dem  vorigen,  von  fast  dem  doppelten  Volumen. 
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Der  erste  Band  enlbält  eine  Einleitung  in  das  Yamato  bumi ;  die  zweite 
Vorrede  ist  vom  Jalire  1748  datirt. 

17.     E  fon  nnrahi  no  woM.     2   Bde.     1737,   zus.  113  Bl. 

Ein  in  dieses  Buch  bineingeklebter  Zettel  sagt:  „Ye  jon  so  km  oJca, 
Collection  d'anecdotes  bistoriques  en  deux  voluraes  ;  le  premier  en  contient 
Cent  trente  buit  et   le  second  cent  neuf." 

Also  sebon  zwei  Titel;  icb  bemerke,  dass  der  von  mir  angenommene 
auf  einem  dem  ersten  Bande  voranstehenden  Bilde  cbinesisch  und  japanisch 
gedruckt  ist,  dass  aber  der  auf  dem  Deckel  aufgeklebte  Titel  mit  „tsure- 
tsure"  anbebt,  was  nach  Medburst  solitary  beisst,  und  endlich,  dass  an  den 
Rändern  der  Blätter   als  Titel  die  einfache  Sylbe  tsu  zu  lesen  ist. 

Das  Buch  enthält  zwischen  den  Text  zerstreut  neunzehn  Holzschnitte, 
die,  so  roh  sie  ausgeführt  sein  mögen,  immerhin  ein  günstiges  Zeugniss  für 
die  Malkunst  der  Japaner  gegenüber  der  chinesischen  ablegen:  die  Perspec- 
tive ist  besser  gewahrt,  die  Figuren,  die  ganzen  Gruppen  sind  lebendiger, 
sprechender. 

Der  Text  ist  in  Firakana  gedruckt. 

18.     An  sei  sits.     15  Bl.    12. 

Kalender  auf  das  Jahr  1861.  Der  Titel  enthält  die  Jahreszahl:  er  heissl 
wörtlich:  Das  siebente  (Jahr)  —  sits  —  (der  Regierung)  Friede  und  Ord- 
nung —  an  sei  — . 

19.     Hon   iiino   tu  hoei.     1806.     3  Hefte.     4. 

Colorirte  Abbildungen  von  Vögeln  und  Blumen.  Icb  kann  hier  nur  wieder- 
holen, was  ich  oben   bemerkte,  die  Formen  sind   so  treu,    die  Stellungen   der 
einzelnen  Vögel  so  voll   Leben,  wie  auf  chinesischen  Holzschnitten  wohl  nie. 
20.     Tu  Ji-pen  Tcuo  Iciün  yü  ti  tsiuan  tu. 

Karte  des  japanischen  Reichs,  4'  8"  lang  und  2'  3"  breit  (rheinisch). 
Die  Gradeintbeilung  ist  nach  europäischer  Weise,  freilich  nur  durch  gerade 
Linien  bemerkt,  die  einzelnen  Distrikte  sind  durch  verschiedene  Farben  von 
einander  unterschieden;  die  Bezeichnung  der  Berge,  Flüsse  u.  s.  w.  erinnert 
an  unsere  Karten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert;  die  Städte  sind  je  nach 
Grösse  und  Bedeutung  durch  verschiedene  Gestalten  und  Farben  bezeichnet; 
die  Strassen  und  die  Entfernungen  der  einzelnen  Ortschaften  von  einander 
sind  angegeben. 

21.     Fei  tsien  tschang  hi  tu, 

Plan  von  Nagasaki  2'  3"  lang,  17 '  breit.  Die  Strassen  der  Stadt  sind 
weiss  gelassen,  die  Häuser  aber  gelb,  das  Meer  blau  gemalt,  und  auf  diesem 
sieht  man  europäische  Schiffe  neben  den  Dschunken  der  Japaner  einhersegeln. 

Auch  dies  Specimen  japanischer  Kartographie  gemahnt  an  unsre  älteren 
Arbeiten  der  gleichen  Art :  dieselbe  Tendenz  Plan  und  Bild  zu  verbinden, 
aber  auch  wohl  derselbe   Mangel  an  Genauigkeit  in  den  Grössenverhältnissen. 


Im  Allgemeinen  bemerke  ich,  dass  die  japanischen  Bücher  ausserordent- 
lich billig  sind.  So  kostet  das  Wörterbuch  No.  4  nur  zwei  Itsiboe's,  das 
sind  ungefähr  ein  Thaler  zehn  Silbergroschen. 
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Mandschu- Bücher 

angezeigt  von 
H,  €i.  C.  V.  d.  Gabelentz,  stud.  jur. 

Deo  Mandscbu  ist  es  nach  der  Unterjocbnung  Chinas  ähnlich  ergangen, 
wie  den  Römern,  als  sie  Griechenland  erobert  hatten:  die  Sieger  traten  unter 
den  geistigen  Einfluss  der  intelligenteren  Besiegten,  Es  giebt  keine  raandschuiscbe 
Literatur,  wie  es  keinen  eigenthiiinlich  mandschuischen  Styl  gibt ;  der  Mandschu 
begnügtsich,  die  Schätze  der  chinesischen  Cullur  seinen  Landsleuten  zugänglich  zu 
machen:  er  übersetzt.  Und  in  der  Thal,  als  Uebersetzer  hat  er  nicht  Unbe- 
deutendes geleistet;  wir  selbst  müssen  ihm  für  diese  Thätigkeit  dankbar 
sein:  alle  Vlandscbu-Uebersetzungen  sind  für  uns  authentische,  sie  sind  genau 
bis  zur  Peinlichkeit;  und  die  Mandschu-Sprache  ist  in  ihrem  Bau  unendlich 
klarer  als  die  chinesische;  —  kurz,  die  Sprache  der  Amurländer  bietet  die 
bequemste  Brücke  in  die  Literatur  des   Mittelreiches. 

Die  Bibliothek  meines  Vaters  hat  erst  kürzlich  wieder  ansehnlichen  Zu- 
wachs an  Mandschu-Originaldrucken  erhallen  und  von  diesen,  sowie  von  den 
schon  früher  hier  befindlichen  einschlagenden  Sachen  erlaube  ich  mir  auf  den 
folgenden  Seiten   eine  Notiz  zu   geben. 

1.     Mandschu  isahuha  bithe.     X  Hefte. 

Ein  leider  unvollständiges  Exemplar  des  bekannten,  von  Amyot  übersetz- 
ten, von  Langles   herausgegebenen    mandschu-chinesischen  Wörterbuchs. 
2.     Mandschu  gisun  he  niyetscheme  hithe.     VIII  Hefte. 

Ein  starker  Nachtrag    zum    vorigen  und  ganz  so   wie  jenes   eingerichtet: 
die  Mandschu-Wörter    sind    nach     den    Anfangssylben    und  diese  wieder  nach 
dem  Alphabete  geordnet.  —  Der  Druck  ist  herzlich  schlecht. 
3.     Tsing  wen  lien  yao.     IV  Hefte. 

Es  ist  dies  ein  eigenthümliches  opus,  das  man  am  besten  als  chinesisch- 
mandschuisches  Phrasenbuch  bezeichnen  wird.  Es  ist  eine  Sammlung  von 
etwa  sieben  bis  acht  Tausend  aus  je  vier  Wörtern  bestehenden  chinesischen 
Sätzen  und  Redensarten.  Diese  wieder  sind  lexikalisch,  und  zwar  nach  dem 
jedesmaligen  ersten  Worte  der  chinesischen  Worlgruppe  geordnet.  Aber  auch 
hierin  wieder  bat  das  Buch  seine  Eigenheiten:  statt  der  gebräuchlichen  214 
Radikale  legt  es  eine  ganz  aparte  Reihe  von  181  Schlüsseln  (pu)  zu  Grunde, 
in  welche  der  geneigte  Leser  sich  erst  hineinzustudiren  hat.  Was  der  Ver- 
fasser aber  mit  seiner  Anordnung  gewollt  hat,  ist  mir  unklar.  Einen  Zweck 
muss  doch  das  Buch  haben :  entweder  soll  es  zum  Nachschlagen  sein ,  oder 
zum  Lernen.  Soll  es  jenes,  wie  kann  man  dann  einen  Satz  herausfinden, 
besonders,  da  die  Phrasen  oft  mit  ganz  zufälligen  Wörtern,  wie  Zahlwörtern 
oder  Negationen  beginnen?  Will  es  dieses,  so  lag  doch  die  Anordnung  nach 
Gegenständen  am  nächsten  ! 

Bekanntlich  halten  es  die  Chinesen  für  eine  stylistische  Schönheit,  mehrere 
gleichlange    Sätze,    namentlich    viersylbige    aufeinander   folgen    zu   lassen"). 


1)  Schott,  Chines,  Sprachlehre,  pag.  76. 


V.  d.  Gdbeleniz,  Mandschu- Bücher,  539 

Dies  mag  erklHren,  warum  der  Verfasser  gerade  diese  Form  für  seine  Phra- 
sen wählte,  der  durch  Gebrauch  oder  VVeglassung  von  Partikeln  leicht  zu  ge- 
nügen war. 

4.  Tsing  wen  hi  meng  bithe.     IV  Hefte. 

Diese  Mandschu-Grararaatik  in  chinesischer  Sprache  ist  von  A.Wylie  in's 
Englische  übersetzt  worden*).     Das  Werk  zerfällt  in  vier  Bücher: 

1.  Schriftlehre. 

2.  Mandschu-Gespräche  mit  chinesischer  Interpretation. 

3.  Die  Lehre  von  den  Mandschu-Partikeln,  worunter  der  Chinese,  dem 
Geiste  seiner  Sprache  entsprechend ,  auch  die  Bildungssylben  des  Mandschu 
versteht. 

4.  Zusammenstellungen  der  ähnlich  klingenden  aber  Verschiedenartiges 
bedeutenden  Mandschu-Wörter,  sowie  der  Synonymen  der  Mandschu-Sprache. 

5.  Tsing  wen  hi  meng  Luhe.     IV  Hefte. 

Dasselbe  Werk,  ebenfalls  vollständig,  aber  aus  zwei  verschiedenen  Aus- 
gaben zusammengesetzt. 

Vom  zweiten  Hefte  dieser  Grammatik  besitzt  mein  Vater  noch  zwei 
Exemplare  aus  andern  Ausgaben.  Möglich  ,  dass  dieser  Theil,  die  „Praxis", 
wie  unsere  Grammatiker  ihn  nennen  würden,  —  der  von  den  Chinesen  am 
meisten  gebrauchte ,  weil  der  praktischste  ist. 

6.  Tanggd  meyen.  IV  Hefte. 
Die  hundert  Abschnitte  sind  eine  Sammlung  von  hundert  kurzen  Erzäh- 
lungen ähnlich  unsern  Lesebüchern  für  Kinder  und  entweder  sollen  sie  ein 
solches  sein  ,  oder  zur  Erlernung  der  Mandschu-Sprache  dienen.  Und  in  der 
That  sind  sie  Inhalt  und  Form  nach  dem  zweiten  Theil  des  tsing  wen  Jci  meng 
sehr  ähnlich,  und  das  erste  Kapitel,  dessen  Anfang  ich  hier  nach  meines 
Vaters  Uebersetzung  mittheile ,  scheint  selbst  zu  sagen  ,  dass  das  Buch  dem 
Sprachunterrichte   dienen  soll.     Dasselbe   beginnt: 

Dondschitschi,  si  te  mandschu  bithe  Ich  höre,  dass  du  jetzt  Mandschu- 

datschimbi  sembi ;  umesi  sain.  Man-  Bücher  studirst;  das  ist  sehr  gut.  Die 
dschu  gisun  serengge ,  musei  man-  Mandschu-Sprache  ist  für  uns  Mandschu 
dschusai  udschui  udschuoyonggo  baita  ;  die  allerwichtigste  Sache;  sollte  man 
uthai  nikasi  meni  meni  ba  i  gisun  i  sie  nicht  ebenso  lernen,  wie  die  all- 
adali,  bahanaraku  olschi  ombio  ?  inu,  gemeine  Sprache  der  Chinesen?  Ja, 
waka  otschi  ai  ?  bi  dschuwan  aniya  warum  sollte  es  nicht?  Ich  habe 
funtscheme  nikan  bTthe  datschiha,  länger  als  zehn  Jahre  chinesische 
tetele  umai  dube  da  lutscliikeko,  Bücher  studirt  und  bin  bis  jetzt  noch 

nicht   über    den  Anfang  hinausgekom- 
men u.   s.   w. 
Ein  Buch  unter  änlichem  Titel,  nämlich  dehi  meyen  (vierzig  Abschnitte), 
Unterhaltungen    über  Philosophie    enthallend,  befindet    sich    auf  der   berliner 
Bibliothek. 


1)  Translation    of  the    Tsing   wan    k'e  mung,    a  Chinese  grammar  of  the 
Manchu  Tartar  language  ;  with  &c.  —  Shangbae  1855. 
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7.  Liym  dschu  dschi.  I  Heft,  61  Blätter.  1728. 
Die  „aogereihten  Perlen",  —  dies  bedeutet  Liyan  dschu  dschi  — ,  sind 
ein  dreisprachiges  tulti  frutti  der  verworrensten,  seltsamsten  Art.  Da  wer- 
den Gegenstände  der  Moral,  der  Geographie,  der  Naturgeschichte,  der  Geschichte, 
u.  s,  w.  u.  s.  w.  in  bunter  Reihe  nacheinander  und  durcheinander  in  chine- 
sischer, mongolischer  und  mandschuischer  Sprache  abgehandelt.  Aber  der 
Herausgeber  sagt: 

VVenn  ich  die  Schreibart  des  Buches  betrachte,  ist  sie  angenehm  und 
klar,    wenn    ich   die  Gedanken    untersuche,    sind  sie  deutlich  und  tief, 
scharfsinnig    in    der   Darstellung    der    Dinge,    vollkommen    in   der    Ent- 
wickelung  der  Gegenstände!*) 
Triglottische  Bücher  aus  China  gehören  zu  den  Seltenheiten,   darum  möge 
hier  eine  Beschreibung  der  äusseren  Einrichtung  des  Liyan  dschu  dschi  Platz 
finden.      Alle  Seiten  sind  quer  durch  gelheilt.     Oberhalb  der  Linie  steht  der 
chinesische  Text  mit  mandschuischer  Interlinearversion,    darunter  die  mongo- 
lische Cebersetzung,  welche  ganz  im  Mandschu-Duktus  gedruckt  ist. 

Der  Anfang  des  Werkchens  in  Mandschu  und  Mongolisch  möge  hier  eine 
Idee  von  dem  Inhalte  geben;  freilich  eine  mangelhafte;  denn  die  Probe  ge- 
nügt noch  nicht,  um  zu  beweisen,  dass  das  Buch  eigentlich  gar  keinen  be- 
stimmten Inhalt  hat: 

Mandschu.  Mongolisch. 

Umesi  laifin  dschalan  de,  abka  tschi  Masi   engke  üye  dur,   oktargoi   dur 

uldengge  usiha,  yangsangga  tugi  tu-  gereltu  odun  kiged ,  üdschesküleng 
tschime,  na  tschi  ferguwetscbuke  egöle  urgun,  gadschar  eise  gaicham- 
dscheku  sabingga  maise  bandschime,  siktu  tariya  sain  belgetu  bogolai  tö- 
irgen  elhe,  dschaka  elgiyen,  dorolon  röked,  irgen  amur,  et  elbeg,  yosu- 
dschurgan-i  talschihiyan  yendembi.  mal  dschirom  yabudal-un  surlagol 
dschalan  wasika  de,  na  faktschame,  kökdschimui.  tschak  tschöb  bolbasu, 
alin  uledscheme,  ambula  bisan,  umesi  gadschar  chagaran ,  agolan  embüri- 
hiya  ome ,  ulin  wadschifi ,  irgen  mo-  dschu,  yeke  üyer,  ülemdschi  gang 
hüfi ,  handscha  girutu-i  doro  muki-  bolon,  et  barakdadschu,  irgen  ügegü- 
yembi.  reged    ilschimdekü    sondschiyan    me- 

dekü  yosun  sünüraüi. 
Uebersetzung. 
In  einem  Zeitalter  grosser  Ruhe  kommen  am  Himmel  glänzende 
Sterne  und  schöne  Wolken  hervor;  aus  der  Erde  wächst  herrliches 
Getreide  hervor  und  Waizen  von  guter  Vorbedeutung,  die  Völker 
sind  in  Frieden,  die  Dinge  in  Ruhe,  die  Lehre  der  Sitte  und  des 
Rechtes  gedeiht.  VVenn  aber  das  Zeitalter  in  Verfall  kommt,  spaltet 
sich  die  Erde,  Berge  fallen  ein,  grosse  Ueberschwemmungen  oder 
grosse  Dürre  tritt  ein,  die  Vorräthe  schwinden,  die  Völker  gehen  zu 
Grunde  ,  die  Gesetze  der  Enthaltsamkeit  und  Scham  werden  verletzt. 


1)  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  ich  diese  Uebersetzung,  sowie  über- 
haupt alle  Angaben  über  noch  nicht  bekannte  oder  übersetzte  Werke,  meinem 
Vater  verdanke.  Gerade  solche  Werke  aber  sind  es ,  von  denen  ich  Auszüge 
geben  zu  müssen  glaube. 
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Ohne  abzusetzen    geht    der  Verfasser  weiter,    Perle    an  [Perle   reihend. 

Ich  hebe  nur  noch  eine  Steile  auf  Blatt  21  hervor,    damit  die  Welt  erfahre, 

was  man    im    fernen    Osten   unter  Metamorphosen  versteht.     Die  Ansicht  des 

Verfassers  geht  dahin  : 

Die  Tbiere  unterliegen  der  Veränderung  und  dem  Wechsel.  Die 
Feldmaus  verwandelt  sich  in  eine  Fledermaus,  verfaulte  Kräuter  ver- 
wandeln sich  in  Glühwürmer.  Wenn  kleine  Vögel  in  das  grosse 
Wasser  gehen,  werden  sie  Austern,  wenn  Fasane  in  das  grosse  Wasser 
gehen,  so  werden  sie  grosse  Seeschnecken, 

Genug  des  Unsinns! 

8.     San  ts'  ging.     II  Hefte.     1795. 

Eine  leider  recht  schlecht  [gedruckte  chinesisch-mandschuische  Ausgabe 
des  bekannten  Drei-Wort-Buchs,  mit  weitläufigen  Commenlareo. 

9.     Adschige  tatschihö  hiihe.     VIII  Hefte. 

Eine  reich  glossirte  Ausgabe  der  „Kinderlehre"  [Siao  Mo)  in  chinesi- 
scher und  mandschuischer  Sprache.  Man  vergleiche  hierüber  Klaproth  ,  V^er- 
zeichniss  u.  s.  w.,  pag.  140;  irrig  ist  hier  die  Angabe,  dass  das  Werk  im 
vierten  Bande   der  Memoires  concernant  les  Chinois  stehe. 

10.     Dasan-i  nomun  (Schu-king).     VI  Hefte.    1760. 
Blosser  Text  chinesisch  und  mandschuisch. 

11.  Sse  schtL  X  Hefte. 
Chinesisch-mandschuische  Ausgabe  der  bekannten  vier  klassischen  Bü- 
cher nebst  dem  Commentar  des  Tschu-hi.  Es  ist  dies  die  erste  mandschuische 
Uebersetzung  der  ssc-schu ,  die  noch  stark  mit  chinesischen  Wörtern  ver- 
setzt ist.  In  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  fehlt  der  ganze  zweite  Theil 
des  Mengtse. 

12.     Han-i  araha  uhaliyamhuJia  duin  hithe.     V  Hefte.    1846. 

Eine  neuere  von  Kian-lung  revidirte  febersetzung  der  sse-schu  mit  chi- 
nesischem Text,  aber  ohne  Anmerkungen;  eine  Verbesserung  der  eben  ge- 
nannten, in  welcher  namentlich  die  chinesischen  Lehnwörter  aus  dem  Mandschu- 
Texte  ausgemärzt  sind. 

Diese  Ausgabe  zeichnet  sich  durch  schönen  Druck  aus. 

13.    Endimngge  tatschihiyan.     I  Heft.    1724. 

Das  heilige  Edikt.  S.  Klaproth's  Verzeichniss,  pag.  144.  Ausser  den 
dort  angeführten  Uebersetzungen  von  Mihie ,  Stminton  und  Leontieff  findet 
sich  eine  Notiz  über  das  Buch  nebst  Uebersetzung  und  Analyse  des  ersten 
Kapitels  in  Hsin  ching  lu  or  book  of  experiments,  by  Th.  Fr.  Wade.  Hong- 
kong 1859,  III  Hefte  fol. ,  die  mandschuische  Uebersetzung  der  drei  ersten 
Kapitel  ist  bereits  in  Notices  et  extraits,  tome  XIII  und  die  des  13.  Kapitels 
in  Meadow's  translations  from  the  Manchu  ,  Canton  1849,  dort  mit  französi- 
scher, hier  mit  englischer  Version  herausgegeben. 

35* 
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14.     XJbalbjnmJmme  sitnnehe  timu  hithe,     I.  Band.    68  Blalt. 
Examenaufgaben. 
Es   ist  dies    die  Copie    eines    auf   der    Wolfenbüüeler  Bibliothek  befind- 
lichen   mandschuischen    Buches    von    moral-philosophischem   Inhalte.     Als  in- 
teressantes Specimen  möge  hier  das  neunte   Kapitel  Platz  finden. 


Bithesi-i  dschergi  ilhi   be  sim- 
nehe  timu. 

Enduringge  mergesei  tatschin  -  i 
araba  gönin,  tondo  hiyooschun  tschi 
dulenderengge  ako ;  tondo  hiyoo- 
schun serengge,  abkai  endeheme, 
na-i  dschurgan ,  turne  baita-i  fulehe 
da,  dasan  wen-i  luktan  deribun,  erebe 
waliyafi  tatschin  setschi,  terei  tatschin 
odschorongge,  inu  angga  schan-i  mi- 
yamigan  yangse  dabala,  ai  wesihun 
sere  babi.  tuttu  ofi  enduringge  ni- 
yalmai  talschihiyan  lutabuha  tatschin 
ilibuhangge,  hing  goitschuka  narhon 
getuken,  abkai  fedschergi  niyalma  be 
gemu  tondo  hiyooschun-i  amba  dschur- 
gan be  ulbifi,  amala  fulehe  ilifi  doro 
bandschinaha  manggi,  yabubutschi 
atschanaraköngge  ako,  badarambulschi 
isinaraköngge  ako  ombi. 


Aufgabe  für  die  Klasse  der 
Schreiber. 
Der  grösste  Gedanke  der  Lehre  der 
heiligen  Weisen  geht  nicht  über  die 
Rechtschaffenheit  und  kindliche  Liebe 
hinaus.  Rechtschaffenheit  und  kindliche 
Liebe  sind  die  Haupttugenden  des  Him- 
mels, die  Richtschnur  der  Erde  die 
Grundlage  aller  Dinge,  der  Anfang  der 
Gesetze  und  Vorschriften.  Eine  Lehre, 
welche  dies  unbeachtet  Hesse,  würde 
nur  ein  Schmuck  des  Mundes  und  der 
Ohren  sein  ;  wie  konnte  man  sie  er=- 
haben  nennen?  Was  daher  von  den 
heil.  Männern  als  Gebot  überliefert, 
als  Lehre  festgestellt  ist,  ist  aufrich- 
tig, passend,  scharfsinnig  und  klar, 
sie  lehrt  allen  Menschen  in  der  Welt 
die  grosse  Vorschrift  der  Rechlschaf- 
fenheit  und  kindlichen  Liebe  und  nach- 
dem dann  die  Grundlage  feststeht  und 
die  Regel  begründet  ist,  ist  sie,  wenn 
sie    befolgt  wird,   stets  passend,  wenn 


Tultu  seme  terei  oyonggongge  geli 
aitererakö  de  bi.  aitererakö  ofi  tuttu 
tebulschi,  yargiyan  mudschilen  ome, 
hairan  ginggun,  ten-i  banin  tschi,  tu- 
tschindschimbi. 

Tulergi  serebuhe  arbun  dursun  waka, 
tutschi  butschi  unenggi  baita  ome, 
idschin  wekdschin  urunakö  umesi 
alschanara  de  gamambi. 

Arame  miyaraire  unluhun  yangse 
waka,  butu  emhun-i  mudschilen  tschi 
baita  yabun  de  isitala,  gonibadari 
damu  edschen,  niyaman-i  dschalin, 
hösun    be    watschihiyame  bevebe  wa- 


reichend. 

Daher  besteht  ihre  Wichtigkeit  in 
ihrer  Lntrüglichkeit.  Da  sie  untrüg- 
lich ist,  so  entsteht,  wenn  man  sie 
festhält  und  aufrichtigen  Herzens  ist, 
Liebe  und  Ehrfurcht  aus  der  inner- 
sten  Natur, 

Sie  ist  nicht  eine  nach  aussen  sich 
zeigende  Erscheinung,  sondern  eine 
zum  Vorschein  kommende  wirkliche 
Sache  ;  Aufzug  und  Einschlag  sind 
daher  in  grösster  Uebereinstimmung. 

Wenn  man  ohne  leeren  Schmuck 
der  Verstellung  von  dem  verborgenen 
einsamen  Herzen  bis  zu  den  Thaten 
und  Handlungen  kommend  mit  jedem 
Gedanken    nur   des   Fürsten   und    der 
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liyatai  ome,  unenggi  be  akombume  Eltern  wegen  seine  Kräfte  bis  zum 
obode,  boode  otschi  sain  dschui  ombi,  Tode  anstrengt,  und  die  Wahrheit 
guruD  de  otscbi  gulu  amban  ombi.  erschöpft,  so  ist  man  im  Hause  ein 
ultu  otscbi  teni  beye  baitalan  yooni  guter  Sohn,  im  Reiche  ein  aufrich- 
akonaba  tatscbio  be  baha,  enduringge  tiger  Beamter.  Auf  diese  Weise  hat 
mergesei  toudo  be  tatschihlyaba ,  hi-  man  die  Wesen  und  Gebrauch  voll- 
yooschun  be  tatschibiyaha  gönin  be  kommen  durchdringende  Lehre  erlangt 
dschurtscbebeko  ombi   kai.  und  ist  von    dem  Sinn    der  durch   die 

heiligen  Weisen  gelehrten  Rechlschaf- 
fenbeit    und     kindlichen    Liebe    nicht 
abgewichen. 
15.     (Ohne  Titel).     I  Heft.     1853. 

Dieses  sehr  splendid  gedruckte  Heftchen  enthält  je  zwei  Abhandlungen 
über  eine  Stelle  aus  dem  Tschung-yung  und  eine  aus  der  Geschichte  der 
Dynastie  Schang.  Der  chinesische  und  mandschuische  Text  sind  apart,  und 
zwar  je  eine  Arbeit  schwarz,  die  andere  roth  gedruckt.  Möglich,  dass  wir 
es  hier  mit  Examenarbeiten  zu  thun   haben. 

16.     Sing  li  dschen  tsian  hithe-i  heschen.     III  Hefte,    1753. 

Der  Sing-li-1sc7iin-1siuan  ist  ein  Werk  naturphilosophischen  Inhalts, 
welches  die  Ansichten  der  älteren  und  der  neueren  Gelehrten  in  Gesprächs- 
form einander  gegenüberstellt.  Hieraus  ist  das  mir  vorliegende  Buch  ein 
mandschuischer  Auszug.  Ueber  den  Inhalt  des  Originals  handelt  Schott 
(Verzeichniss  u.  .s.  w.  *  pag.  44  ff.)  ausführlicher  und  vom  ersten  Heft  des 
Mandschuwerkes  bat  mein  Vater  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Mor- 
genlandes eine  Lebersetzung  gegeben. 

17.    ßinglü    IV  Hefte.   1732. 

Ebenfalls  ein  naturphilosophisches  Werk    in  chinesischer  und  mandschui- 
scher Sprache.     Ueber   den  Inhalt    ist  meines  Wissens  noch  nichts  Genaueres 
bekannt.     Der  Text  ist  von  Dscheo-tse  und  I)schang-tse,  die  beide  unter  der 
Dynastie  Sung  (960—1278)  lebten,    der  Commentar  dazu  von  Dschu-tse» 
18.     Dai  Ibjno  gurun-i  suduri.     VIII  Hefte.    1644. 

Die  „Geschichte  der  Dynastie  der  grossen  Liao"  ist  eines  der  ersten  in 
China  gedruckten  Mandschu-Bücher.  Auf  kaiserlichen  Befehl  ward  das  Werk 
vom  Amban  Hife  und  den  drei  Staatsräthen  J?sc/irtm&rt,  Tschabuhai  und  Wang 
wen  Tiui  übersetzt  (vgl.  Klaproth's  Verzeichniss,  pag.  34).  Der  wesentlichste 
Inhalt  ist  der  Histoire  generale  de  la  Chine  von   Maiila  einverleibt. 

Eigenthümlich  ist  der  Duktus  des  3Iandscu-Druckes ;  man  sieht,  dass 
man  damit  angefangen  hat,  die  Charaktere  ganz  so  In  Holz  zu  schneiden, 
wie  sie  geschrieben  wurden. 

Leider  ist  das  höchst  sverthvoUe  Buch  an  manchen  Stellen  arg  lädirt. 
Bei  der  Wandelbarkeit  des  chinesischen  Papieres  müssen  Incunabeln  aus  dem 
Reiche   der  Mitte   doppelt  selten  sein. 

19.     Gin  ping  mei.    XLVIII  Hefte  u.  100  Kapitel.    1708. 

Gin  ping  mei,  die  Geschichte  des  reichen  und  leichtsinnigen  Specereien- 
bändlers  Si-men-king,    ist  eins  der  sogenannten   vier  grossen  Wunderbücher, 
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ein  Roman,  der  sich  über  die  Vorurlheile  der  Sittlichkeit  und  Schicklichkeit 
hinwegzusetzen  weiss  und  sich  auf  dem  Gebiete  vou  Wein  und  Liebe  be- 
wegt. Verfasser  ist,  seltsam  genug,  ein  Bruder  des  Kaisers  Kang-si.  Der 
vortreffliche  Regent  sah  sich  genöthigt,  das  Werk  seines  eigenen  Bruders  zu 
verpönen! 

Unser  Exemplar  ist  eine  mandschuische  Uebersetzung  des  Buches;  hin 
und  wieder  sind  die  chinesischen  Worte  beigegeben,  namentlich  da,  wo  der 
Ueberselzer  solche  in  den  Mandschutext  hinübergenommen  hat.  Die  chinesische 
Sprache  eignet  sich  durch  ihre  lautliche  Armulh  vortrefflich  zu  Wortspielen 
man  kann  eine  und  dieselbe  Reihe  von  Sylben  oft  auf  zwei  ganz  versehie<lene 
Arten  verstehen.  Dies  weiss  der  chinesisct»e  Dichter  zu  benutzen :  in  den- 
selben Sylben  vereinigt  er  den  eigentlichen  und  den  bildlichen  Ausdruck; 
das  Klagelied  einer  Mutter  enthält  die  Worte:  ,,Der  Tod  raubte  der  Mutler 
ihre  Kinder",  aber  diese  Laute  tragen  zugleich  das  Bild:  ,,Der  Sturm  raubte 
dem  Baume  seine  Blätter."  —  Der  Witz  der  Chinesen  bewegt  sich  ebenso- 
gut in  Wortspielen  wie  der  unsrige ,  er  hüllt  in  dieselben  Laute  den  ob- 
scönsten  Sinn  neben  dem  unverfänglichsten.  Solche  Stellen  nun  übersetzt  der 
Mandschu  nicht,  sondern  er  umschreibt  sie  blos  in  seiner  Schrift,  damit  ja 
dem  Leser  kein  Reiz  des  Originals  entgehe!  Man  begreift,  wie  wünschens- 
werlh  es  bei  solchen  Gelegenheiten  sein  rauss,  die  Charaktere  des  Originals 
zur  Hand  zu  haben. 

Die  Tendenzen  der  Geschichte  mögen  sein,  wie  sie  wollen,  immerhin 
lernt  man  daraus  das  Leben  des  Mittelreichs  von  einer  eigenen  Seite  kennen. 
Der  chinesische  Leichtfuss  und  die  chinesische  Kokette  siml  uns  Europäern 
noch  neue  Figuren.  Nächst  Sl-men-king  ist  die  schöne  aber  leichtsinnige 
Pao-giu-Iiyan  Hauptperson  des  Romans.     Hier  ihre  Beschreibung: 

Pan  -  gin-liyan    datschi    dschulergi  Pan-gin-liyan  war  ursprünglich  die 

dukai  tule  tehe  Pan  Tsaifung  ni  ning-  sechste    Tochter   des    vor   dem   südli- 

gutschi  sargan  dschui  adschigen  tschi  eben    Thor    wohnenden    Pantsaifung ; 

uthai  banin  hotschikon  bime  geli  bethe  da    sie   von  klein  auf  schön  von  Ge- 

bohihangge  adschige   odschoro    dscha-  stall,    auch    ihre    Füsse    eingeschnürt 

kade,  tuttu  Gin  liyan  seme  gebulehebi.  und    klein    waren,   so    hatte   man  sie 

Ginliyan  genannt. 

Ini    ama    akö    oho    manggi ,     eniye  Nach  dem  Tode  ihres  V^aters  wurde 

bandschire  de  mangga  ofi  uyun  se  de  es    der  Mutter    schwer,    sich    zu    er- 

uthai  Wang    halaogga  Dschoo    siowan  nähren,  deshalb  verkaufte  sie  sie  mit 

hafan-i  boode  untschafi  fitbere  utschu-  neun  Jahren  in  das  Haus  des  Mandarin 

lere    be    tatschibuha.     An-i    utschuri  Wang  Dschoo   siowan,  wo  sie  musici- 

geli    bithe   holibume    bergen    arabume  ren  und  singen   lernte.     Bei  Gelegen- 

talschibumbi.  heit  lernte  sie  auch  lesen  und  schreiben. 

Pan-gin-liyan     datschi    sure     sektu  Da  Pan-gin-liyan  von  Natur  gescheidt 

ofi,  dschuwan  dschuwe,  dschuwan  ilan  und  verständig  war,  so  lernte  sie  mit 

sede  uthai  faitan  nirume.  yasa  dasame,  zwölf  und  dreizehn  Jahren    schon  die 

fun  fiyan  idschume,   fitschame  fitheme  Augenbrauen  malen,  dieAugen  schmük- 

hehei  weile  be  bahanarakongge  ako.  ken,  sich   weiss  und    roth    schminken 

und  alle  Künste  einer  Musikantio. 
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Bithe    bahanarae,    bergen    takambi.         Sie  verstand  Bücher  und  wussle  die 
Udschu  be  atscbabume    idscbifi,    beye     Schriftzeichen.     Das    Haupt    angeraes- 
de  kiyab  seme  etufi,  goimarame  goho-     sen  frisirt,    den  Körper    in  ein  knapp 
dorne  koblscbihiyadame  arbuschambi.       anliegendes   Kleid  gehüllt,    sich    zie- 
rend und  kokettirend  wusste    sie  sich 
ein  Ansehen  zu  geben  *). 

Hier  möge  folgende  Sentenz  aus  der  Einleitung  Platz  finden : 

„Ein  drei  Zoll    langes  Füsschen    in    einem    schön  geschnürten  Seiden- 
,, Stiefel,  ist    eine  Schaufel  und  Hacke,    die  die  Erde  bewegt,    um    ein 
„Grab  zu  machen." 
Pan-gin-liyan   hatte  das  Unglück,     an    einen    gutmüthigen   aber  schwäch- 
lichen Mann,  einen  Knirps,  Namens  U-da-lang,    verheiralhet  zu  werden.     Der 
Schriftsteller  erzählt  (fol.  43  desselben  Hefts): 

Niyalma  akö  utschuri  kemuni  schan  Wenn  niemand  dabei  war,  sang  sie 
po  yang  sere  utschun  be  utschulembi,  immer  das  Lied  Schan  po  yang,  wel- 
terei gisan:  ches  so  lautet: 


,,IVenehe  dschalan  be  gonitschi  sal- 
gabuhangge  tascharahabi ,  bi  simbe 
haha-i  adali  tuwarabihe,  mini  beyebe 
bi  tukiyetscherengge  waka,  gaha  ada- 
rame  funghowang  de  dscburuletschi 
ombi. 

,,Mini  beye  uthai  gulu  aisin-i  adali 
bime,  boihon-i  dolo  umbuha,  tere  se- 
rengge  emu  farsi  teischun  dabala ; 
mini  gese  aisin-i  botscho  de  duibu- 
letschi  ombio  ? 

„Tere  emu  farsi  ehe  wehe  bime,  ai 
hoturi  de  ,  mini  ere  nimanggi  gese 
scheyen  gu-i  beyebe  tebeliyembi  ? 

,, Uthai  hukun-i  buktan  de  liyang 
dschhi  orho  bandschiba  adali  ,  erebe 
dahame ,  emu  dschalan  de  adarame 
bandschimbi.  Mini  dolo  absi  urgun 
ako  !  Suwe  dondschi !  Mini  beye  uthai 
emu  farsi  aisin-i  feise,  adarame  tschi- 
faha  boihon  de  adandschibani?" 


„Wenn  ich  an  die  vergangenen  Zei- 
ten denke,  so  ist  mein  Schicksal  ver- 
fehlt. Ich  habe  dich  für  einen  Mann 
angesehn,  mich  selbst  rühme  ich  nicht. 
Wie  kann  der  Rabe  mit  dem  Phönix 
verglichen  werden? 

,,Ich  selbst  bin  wie  das  reine  Gold, 
das  im  Schooss  der  Erde  begraben 
lag,  Jener  aber  ist  nur  ein  Stück 
Messing;  kann  es  mit  meiner  Gold- 
farbe verglichen  werden? 
'  „Da  er  nur  ein  Stück  gemeines 
Gestein  ist,  durch  welches  Glück  um- 
armt er  meinen  schneeweissen  Edel- 
steinleib? 

,,Wie  eine  auf  einem  Misthaufen 
wachsende  Glückseligkeitsblume,  so 
leben  wir,  in  einer  Generation.  Wie 
freudlos  ist  es  in  meinem  Innern! 
Hört  mich  !  Ich  bin  ein  goldener  Mauer- 
ziegel, wie  ist  er  mit  dem  Erdbewurf 
zusammen  gekommen?" 


Die  Unglückliche  sucht  sich  zu  entschädigen : 

Pan-gin-liyan  inenggidari  U  da-i  Pan-gin-liyan  stand  täglich,  nach  dem 
genehe  amala  hidai  fedschile  ilifi  Uda  ausgegangen  war,  unter  dem  Tbür- 
dungga    use  saime ,    ini  tere  dschuwe     Vorhang,  biss  Melonenkerne  auf,  steckte 


1)  Heft  I,  fol.  40. 
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adschige  bethe  be  dschortanggi  tu-  ihre  kleioea  Füsse  geflissentlich  her- 
tschibufi   balama  urse  be  yarkiyambi,      vor,    und    lockte    damit    leichtsinnige 

Menschen  an. 
Inenggidari    ini     dukai    dschakade,  Täglich  gab  es  deren,   die   an  ihrer 

niyalraa  bali  gisun  bandschibufi  yo-  Thüre  unbesonnene  Reden  führten, 
bodome  utscbuleme,  emu  farsi  sain  scherzten  und  sangen;  sie  sprachen: 
honio-i  yali,  ainu  indahon  i  angga  de  Wie  ist  so  ein  Stück  gutes  Hammel- 
tuhenehe  seme  ?  halschin  hatschin-i  fleisch  einem  Hunde  in  s  Maul  ge- 
yobo  gisun  be  gisurerakonggeako.  fallen?  Und  dergleichen  Scherze  mehr. 

(Heft  I,  Fol.  44.) 

20.  Si  siyang  gi.  IV  Hefte. 
Die  „Geschichte  vom  westlichen  Pavillon"  ist  ein  Drama,  wie  es  scheint 
ebenfalls  von  unmoralischer  Tendenz,  welches  von  der  Liebe  des  jungen  Ge- 
lehrten Tschang-Mün-schui  zu  der  schönen  Ing-ing  handelt.  Genaueres  über 
den  Inhalt  und  Oekonomie  des  Stückes  siehe  in  Schott's  Verzeichniss  (pag.  92). 
Kaiser  Kien-lung  verbot  das  Buch  in  einem  Edikte.  Er  sagt:  „Zur  Zeit 
der  Gründung  unsrer  Dynastie,  als  das  Studium  der  chinfesischen  Literatur 
unter  uns  Aufnahme  fand,  wurden  die  fünf  King,  die  Sse-scbu,  die  Reichs- 
gescbichte  und  ähnliche  Werke  in  der  Uebersetzung  gedruckt  und  in  Umlauf 
gesetzt;  jetzt  aber  gibt  es  verächtliche  Leute,  die  sich,  statt  wahre  Ge- 
schichten zu  übersetzen,  mit  dem  Schui-hu,  dem  Si-siang-ki  und  ähnlichen 
Novellen  befasst  haben,  deren  Lektüre  die  Leute  zum  Laster  führt.  Da  in 
solchen  Büchern  die  Laute  des  Originals  in  einzelnen  Mandschu-Sylben  um- 
geschrieben sind,  so  bleiben  alle  Zweideutigkeiten  stehen.  Dergleichen  That- 
sachen  tragen  Schuld  an  der  Entsittlichung  der  Mandschu,  und  sind  deshalb 
gedachte  Bücher  hiermit  strengstens  verboten." 

Das  Exemplar  meines  Vaters  ist  eine   in  China   selbst  verfertigte,  aller- 
liebst geschriebene  Copie  des  chinesischen  und  mandschuischen  Textes. 
21.     Erin  forgon-i  ton~i  liihe.     (Das  Buch  der  Berechnungen  der, Zeiten) 
II  sehr  grosse   Hefte. 
Es  ist  dies  ein  mandschuischer  Kalender  auf  das  Jahr  1813.     Der  erste 
Theil   enthält   astronomische    Bestimmungen,     für    die    verschiedenen    Theile 
China's,    der    Mandschurei    und   der  Mongolei,  sowie  für  Korea,  die  Liukiu- 
Inseln  u.  s.  w. ;  der  zweite,  wie  es  scheint,  abergläubische,  namentlich  astro- 
logische  Verheissungen    für   die   einzelnen    Tage    des   Jahres.     Das  Buch  ist 
sehr  eng  und  ganz  abscheulich  gedruckt. 

22.   Eclipsis  solis  öö  domini  1669,  Imperntoris  Kang  lii  octavo,  die 

primo     Itmae.,,»   id  est    die    29mo  ^prilis  ad  meridianum  Pe- 

Tiinensem    nee   non   imago    adnnibrata    diversorum    digitorum  in 

singulis    imperii   Sinensis  provinciis  auctorum.     Auct.    P.  Ferd. 

Verliest.     Soc^s    lesu  in  regia  Pelinensi  astronomia  praefecto. 

Eine    Rolle  4'    rheinisch    lang    in    chinesisch-mandschuischem   Texte  mit 

mehreren  Abbildungen  der  Sonnenfinsterniss.     Den    Inhalt  gibt  der  lateinische 

Titel  an.     Die  Rolle  ist  offenbar  in  China  gedruckt. 
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Ueber  einige  phönikische  Münzen. 

Nach   einem  Briefe  des  Herrn  Jacob  Zobel  de  Zangroniz   in 
Madrid  an  Dr.  E.  Hübner  in  Berlin. 

—  Was  meioe  Bestimmungen  phönikischer  Münzen  betrifft,  die  ich  hier 
untersucht  habe,   so   lege  ich  Ihnen  die  einleuchtendsten  in  aller  Kürze  vor. 

1)  Zu  dem  von  Judas  in  der  Revue  numism.  1856  pl.  XIII,  8  p.  396 
publicirten    schlecht    erhaltenen  ^  8    findet  sich   ein  viel  besseres  Exemplar 

bei  Delgado  so:  A^'^T'?/*'  ^^^  letzte  Buchstabe  nicht  ganz  deutlich,  von 
Delgado  und  von  mir  aber  so  gelesen.  Die  Münze  scheint  afrikanisch  und 
von  besserer  Arbeit  als  die  sonstigen.  Ich  lese  n3>3l3n  TBRBAT  =  Tu- 
burbo,  deren  es  zwei  in  Afrika  gab.  Das  ri  wie  in  den  Münzaufschriften 
von  Tingi  und  Lontigi,  ä  wie  in  denen  von  Abdera  und  Aibusus,  "1  wie  in 
Agadir  und  Abdera,  das  ^  mit  Punkt  O  auch  in  dem  Worte  b^ÖÜ  auf  den 
Münzen  von  Tingi  und  einige  Male  in  dem  Namen  Abdera.  Die  Endung  D^ 
AT,  wie  bei  nif^l  =  Oea  (Judas). 

2)  Zu  der  Münze  bei  Gaillard  Catal.  seiner  eignen  Sammlung  1854  pl.  I, 
2  p.  10  No.  218  fand  ich  ein  anderes  Exemplar  (auf  eine  ältere  Ebusus- 
Münze    gestempelt)    in    der    Sammlung    Cerdä    (Madrid) ,     echt   tingitanischer 

Fabrik  und  Schrift.      Die  Legende    ist    O^f^t"     "'S^n    TMKI   =  Timici 

in  Mauritanien. 

^)  Ebenso  Gaillard  pl.  I,  8  p.  16,  223,  auch  mauritanischen  Ansehens, 
vgl.  Kupferm.  des  Ptolemaeus  (Mionnet  tom.  VI  p.  609,  No.  92).  Die  Auf- 
schrift ist  pOjJ  d.  i.  nyni  BBÄT  =  Babba  (Julia),  welches  kaiser- 
liche Mäozen  schlug. 
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Note 

on  de  Lagarde's  edition  of  the  Syriac  Text  of  S.  Clementis 
Romani  Recognitiones. 

Dr.  de  Lagar.le  correclly  describes  tbe  ms.  B.  (Add.  l4,609)  as  de- 
feclive  and  misbound.  Tbe  volume  must  have  come  to  Ibe  British  Museum 
in  tbat  condillon  ,  fol.  113  being  marked    ^^  ,    fol.  122   CTL»  ,    fol.  130  Q *  , 

fol.  142   ].j,    fol.  150    c^j,    fol.  158  c^j ,    fol.  166  ^3,   and    fol.    176 

\o  ,  Since  its  arrival,  a  quire  of  eight  leaves  bas  been  added  to  it,  and 
it  now  awaits  its  turn  to  be  arranged.  As  Dr.  de  Lagarde  bas  collated  bis 
copy  three  times  wilb  the  two  mss.  (see  bis  preface,  p.  V.),  it  is  remarkable 
tbat  be  sbould  on  each  occasion  have  passed  over  six  leaves  of  B. ,  namely 
Ihose  at  present  numbered  153  to  158  inclusive,  forming  part  of  the  quires 
marked  «.jj.j  and  cj^a.  Considering  tbe  value  of  the  work,  I  have  thought 
it  as  well  to  Iry  to  supply  this  deficiency  by  collating  Ibis  portion  of  the 
Ms.  with  Dr.  de  Lagarde's  edition.  I  have  not,  however,  taken  note  of 
such  slight  variations  as  ^aD  ,  ^i^  ;  ^Q.^iD  ,  NSi.{viO  ;  «.A5  ,  «.AjJ,  with 
its  derivatives  ;    and  the  like. 

Fol.  155  commences  with  the  words  JiQii  ^io  (L.'s  edit.  p.  cü-^ , 
l.  21)  and  goes  as  far  as  \jc]  ^1  (p-  «.,,^1^,  l.  31).  Variants:  p.  «.Ci-^, 
1.  22.  ^0<J]Zai.Si^^'^0  ^  ]lQ^s^2i  ^aOlbäQD  ^aIs^OI  N^^!^?  IjCJl  J 
1.  24.  ^iQjCTiZZj  (and  so  bas  A.  too)  ,  ^aHOI  N^.^!^)  ;  l.  25.  ^ii)  t^^^^nj  ; 
l.  26.  ^al^Iß;  l.  27.  ,^^£»0^  cAJL^or,  1.  32.  B.  omits  ^j? ;  1.  33. 
0^1;  1.  35.  «.mJOyJ-AXlO ,  «.a.i  ^a]  .  Page  «-s»^  .  1-  2.  ,ijj.AJ.02 
^a!::.oi;  1.  5.  Ijoi  oijA*];  l.  6.  UDJ^^j]  ;  1.  7.  t-jL^^d^;  l  8.  );dI]1 
l.  11.  J;Vij.J5)0Ol,  ^::.j.*5  j.:^0;  l.  14.  |oil^5  JiQi^V,  l.  15.  ]iQ.^50; 
1.  18.  ^fZi]  ^S;  l.  20.  QflD^ai)  ;  1.  22.  QxS^l});  1.  25.  -^cl^IZ  ^Ol  : 
1.  26.   -AlimliD)  ^QJCJliii  jljOlj   (a  later  alteration). 

Fol.  153  commences  wiih  the  words  j-i^o]  «JX)0i..^2>  0010  (L.'s  edit., 
p.  cIüS ,  l.  4)  and  goes  as  far  as  ^-»010,  }35ayv^j.Jai-^  (p.  *-s^p  ^ 
1.  3).  Variants:  p.  tÄS,  l.  6.  IZOLA*^  ^Juii  o) ;  1.  7.  ^jj^ ;  l.  8. 
^^CT,  1.  9.  ^j]  ;  l.  10.  ^^01  ^Jcn;  l.  11.  ^a^oi  \b.5 ;  l.  13, 
Erst  Word,  csjo;  l.  l4.   .-aIäOI  ^Sii:*;  1-  15.  ^a->J  ,    ^^i^Ol  ^'<Of   ^O; 
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1.  17.  ^^ci)  l2djLS)55A^ ;  l.  18.  >axa)ZZ] ;  1.  22.  uslo  ^j5  ^*i:^oi 
^iiOi;  1.  23.  ^OIQJL^^jIo;  l.  25.  omits  ^a),  ^x».aAiD  ^5;  1.  26. 
Pj  ^01 ;  1.  27.  ^1:^01,  Iä.«Q>a09;  l.  29.  jiQiA^jAiiO  ^a^ot  ^-iö 
^aI^OI  Zai^;  1.  31.  ^!:i.cyi5,  "^om  ^Xj-^^]  ;  l  32.  ^±^',  l.  33. 
^JLw;  1.  34.  01A21J  yibiJ,  Page  «-v*^,  1.  t.  IjZ]]  ;  1-  3.  uD.JLWZ]y, 
1.  6.  s-.aTAja:^,-J3 ;  l.  7.  ^l^oi,    li».«05,    l.   8.   JJ  ^:^]  ^^cnlik;   l.  9. 

t'^Ay,   ••    12.    ^j5    ^jOIjZVZjO    ^!^.i]5;    l.   13.    v£>)o  , 

Fol.   154.    begiQS    wilh    the    words  j.ol^   uslo    ^aI^I^OI  i))    (L.'s  edit., 

p.  ma,  1.  35)  aod  goes  as  far  as  c>ajj.j  \JiA^£5  N^aI^ÄOO  (p.  VS ,  1.  7). 

Variants:  page  oi£),    1.  35    ^biOl ,    JJo  cßjlj,      Page    oa,  l.  2.  ^55; 

1.  3.    tJüJOfXAß-,    l.   4.   j.^jil  ;    1.   6.   ^a!^oi;    l.   7.   ^a^a»55  ;   1.   8. 

^^013;  1.  11.   |.iü^;  l.  12.   j.^j1;  l.  15.    1.ij.*^j1  ;  1.  18.    l^J-Äxa!^ ; 

1.  28.    vrvi^^'  *•  ^^'  rp't^^''  ^-  ^^'    OlfAJ**^;   '•  34.  Jl^^^O^j,    ^^ibiOl; 

1.  35.    c£CaJO,.J-AjQ.ri  ^ib^Ol^    j^jj)  ll^AA!)*      Page  \Si,  1.  1.   «.IX)faZ| 

JASJO^C  ;  l.  2.  ^SAS??)   hoi)  ;  1.  4.    ljrA>j.a1  , 

Folios   156,   157,  and   158,  begin  wilh  tbe   words    (aJ.aJLO   ^»S  ^.^ 

(L.'s  edit.,   p.  t.j^^  ,  l.    16)  and   go  as  far   as  \m.aD    ,-a^^a    )J3  ^-^ 

(p.    t._li.,    1.    17).       Variants:     page    t.M,3,    1.   16.    j.Ai'lLO ;     1.    25. 

JU^^  iiia.w;  1.  26.   \j]  jißjA:^) ;  1.  27.  Iax^xc»)  ;  1.  28.  cA:^Oj.a); 

l.  29.   OlJ-laD?  cS)  ;  1.  31.   |.=>A>aA:^;  1.  32,    «.AJ-JQCiJAJ?   ]j(J]   )Us*^ 

\z^A^l\'^  Vy,  l.    33.  ^A^uOl  ^ajj;    1.  34.    U'pJ?.     Page   c.^2) ,    1.    3. 

^ia.>j3    ]}    (as    also  A.);    1.  6.   ^^}QQ.My    y^^Cl^h :    1.    8.    ]Za09  V? , 

wilb  a  stroke   through    Jj  ,  but  no    farlher  correction;    I.  9.   -s]     bas     becn 

erased;   1.  11.     ulip  ^5   j.a  ;    1.   12.    ^Qj]   tALDQl^j   y?)   ^a^^OI  ;   1.  13. 

AjOOi  >Q!i..^p  ^^  AjOoi  i.i:in)  ,    A_jO(ji  fi^^iß  ;   l.  14.  ^a^oi?  ;  1.  15. 

}J   c-^]o   ]])  ;    I.   17.   V  «-s)  ;    I.  18.    ]U]  ^a^OI  ;  1.  22.  ^^1:^01 ;  1.  24. 

^a50Qä;  1.  25.  \S^i;*2;  1.  27.   j.mD  P?  ;    l.  32.  }J    ,.a]o  ;  1.  34.  ca)o  ]J) . 

Page  ^,  l.  3.  ]J  usjo,  ^i.^^)  V) ;  1.  4.  U^)?  oiZa-i.i  ^^^  ♦IpV; 
1.  6.    ^01;    1.    7.    l_^   iiSil^iiO;    1.    8.    «^   Z^AmlbD) ; 


1.    II. 
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t.mmsiZ));  1.  14.    «^)  ^jj  ^J-^Ü^Qa^j;  l.  15.    U^yO  Ijoi^;  l.  19. 

^aI^OI;  I.  20.  Aj)  f'^h  j;*-»'  v'°'  ^'  ^^'  ^■•'?'  '•  ^^'  ^■''  ^r-*-  ^^^*^ 
K,   I.  1.    apparenlly    jl^y-i: ;  1.4.    Jj^i^iHi ,    lia!::äis.O    IaaO  ;    1.    6. 

Uao  Qii*l  ^-:^?,  1=^3?  >•••);  1.  9.  ^Al:^ai;  i.  i4.  U\  ^^,z^^-  i.  19. 

\m.m.Z^  A-j|?;  1.24.  ^-A^rikOl,  }j.lij|o  withoat  OOl ;  1.  25.  Oll^  \.^i  t 
\i^]]<a^,  1.  27.   ^-j?  QJLiöO  ,    cjAAJj  P?  o]  ;  1.  28.   ]Uv^    U,^]  , 

^Anaj;  1.  29.  caI^qacs  without  5;  1.  30.  A.iliDj-o,  ^-.oioA^lj  v]?>*^» 
Page  cO.  ,  1.  1.  ^i.M;  l.  5.  Ijot  \i«li3  ;  1.  8.  ^aSLJ  ^-j-jZ  >Q-m«:^, 
^JLJJ  j-so  ;  1.  9.  ^Xxt  ^-jfiöl;  l.  11.  Ip) ;  1.  14.  r'^iAJ?  i>ASlAiO, 
^OOIO    cs)  ;  1.  15.  ^^01:  I.  17.   Oinits  j.^^. 


W.    Wright. 


Nachwort. 


Vorstehende  Variantenliste  mag  Manchem  unsrer  Leser  auf  den  ersten 
Blick  unbedeutend  erscheinen.  V^ir  haben  sie  aber  zum  Abdruck  gebracht, 
weil  sie  zu  einem  Texte  gehört,  der  in  mehrfacher  Beziehung  unsre  ganze 
Aufmerksamkeit  verdient.  Wenn  wir  hier  auch  das  historisch -theologische 
Interesse  beiseit  lassen ,  welches  der  Inhalt  der  sogenannten  ,,Recognitiones 
Clementis  Romani"  in  Anspruch  nimmt,  so  ist  schon  das  von  Belang,  dass 
wir  in  de  Lagarde's  Ausgabe  eine  syrische  Uebersetzung  eines  grossen  Theils 
jenes  merkwürdigen  Buchs  vor  uns  haben,  welche  älter  ist  als  die  lateinische 
des  Rufiüus,  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  derselben.  Denn  Rufinus  über- 
setzte das  Buch  nach  seiner  Rückkehr  aus  Palästina,  d.  i.  nach  dem  Jahre 
397,  und  Ein  Jahr  nach  seinem  Tode  schon  wurde  die  eine  der  beiden  Hss. 
geschrieben,  welche  den  syrischen  Text  enthalten,  nämlich  im  J.  411,  wel- 
ches Datum  in  der  JIs.  doppelt  bezeugt  ist.  (S.  VV.  Cureton;  the  festal 
letters  of  Athanasius ,  London  1848 ,  preface  p.  XVIII  sq.)  Der  syrische 
Text  verdient  aber  um  so  mehr  Beachtung,  da  Rufin,  wie  er  selbst  sagt,  in 
seiner  Uebersetzung  manches  weggelassen  hat,  und  nun  zu  untersuchen  ist, 
in  welchem  Verhältniss  beide  Uebersetzungen  zu  einander  und  zu  dem  grie- 
chischen Texte  der  Clementinen  stehen.  Aber  auch  für  den  Aufbau  einer 
Geschichte  der  syrischen  Sprache  giebt  die  Vergleichung  eines  so  alten  Codex 
mit  den  Hss.  jüngerer  Zeit  manche  brauchbare  Beobachtung  an  die  Hand. 
So,  um  nur  beispielsweise  etwas  anzuführen,  was  sich  auch  aus  den  von 
Hrn.  VVright  collationirten  Blättern  ergiebt,  hat  an  allen  Stellen,  wo  ^J.a» 
als  Lesart  der  jüngeren  Hs.  angeführt  ist,  der  ältere  Text  die  vollere  Form 
j.>j.j]  (auch  samar.  ]3n3i^),  und  zwar  ist  dieselbe  in  jener  allen  in  Edessa 
geschriebenen  Hs.  vom  J.  411,  der  ältesten  datirten  syrischen  Hs. ,  die  wir 
kennen,   durchaus   herrschend,    wie   man    aus    den   nun    vollständig   gedruckt 
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vorliegenden  Texten  derselben  ersehen  kann,  z.  B.  in  der  Tlieophania  des 
Eusebius  ed.  von  Sani.  Lee  (London  1842)  üb.  1,  c.  6.  37.  45  u.  a.  St.,  in 
de  Lagarde's  Ausgabe  des  Titus  Bostrenus  contra  Manicbaeos  (Leipzig  b. 
Teubner  1859)  S.  2,  Z.  25.  26.  S.  3,  Z.  1.  2.  3.  4.  5.  7.  10.  11.  13  u.  s.w., 
in  dessen  Clemens  (Leipz.  1861)  S.  6 ,  Z.  33.  S.  7 ,  1.  S.  18,  28,  S,  26, 
26  u.  s.  f.,  und  in  Eusebius'  history  of  the  raartyrs  in  Palestine,  von  Cureton 
edirt  (Lond.  1861)  S.  t,  Z.  12.  13.  15.  S.  2,  Z.  18.  20  u,  a.  Nur  zu  dem 
einen  dieser  vier  Texte,  zu  dem  des  Clemens,  bat  sich  eine  zweite  bedeu- 
tend jüngere  Hs.  zur  Vergleichung  dargeboten  '),  aus  welcher  de  Lagarde 
fleissig  und  unverdrossen  alle,  auch  geringere,  Abweichungen  notirt  hat. 
Dass  er  jene  sechs  Blätter  übersah  ,  muss  man  wohl  aus  dem  ungeordneten 
Zustande  erklären,  in  welchem  sich  die  Hs.  damals  befand.  Genug,  überall 
bietet  diese  zweite  Hs.  nur  ^.Lm  dar.  Die  Form  _J.>j,j|  ist  gleichfalls 
wenigstens  vorherrschend  in  den  von  Assemani  herausgegebenen  Acta  narly- 
rura  (z.  B.  P.  L  S.  98,  Z.  34.  35.  S.  108,  Z.  23.  S.  112,  Z.  19.  21.  S.  115, 
Z.  11.  12),  sie  ist  da  jedenfalls  aus  der  alleren  der  beiden  von  Ass?mani 
benutzten  Hss.  geflossen,  welche  die  Jahrzahl  474  trägt,  während  die  aidere 
nach  Assemani's  Schätzung  um  300  Jahre  jünger  ist  ( s.  Asscm.  I.  c.  ?.  I, 
praef.  p.  XXXV 11.  P.  II,  S.  228).  Hier  kommt  aber  daneben  auch  _j.j^ 
öfter  vor,  z.B.  P.  L  S.  90,  Z.  2.  24.  28.  S.  107,  letzte  Z.,  selbst  in  den  icten 
des  Siraeou  Stylites,  von  welchen  Assemani  ausdrücklich  sagt,  dass  er  si3  aus 
der  alten  Hs.  genommen  hat,  P.  IL  S.  283,  Z.  19.  S.305,  Z.  4  v.  u.  S.  317,  Z.  14, 
dagegen  _j.>aj|  sechs  Mal  in  sechs  auf  einander  folgenden  Zeilen  eb.  S  397, 
und  beide  Formen  kurz  hinter  einander  S.  327,  Z.  14.  Wo  aber  Assenani's 
Texte  mit  den  von  Cureton  herausgegebenen  einmal  wörtlich  zusarameistim- 
men ,  da  haben  beide  ^JLjaj]  ,  Ass.  IL  S.  179,  Z.  6,  vgL  Cureton  S.  6, 
letzte  Z.  \\  enii  nun  hier  nicht  Assemani  unwillkürlich  —  oder  auch  will- 
kürlich ,  denn  die  Assemani's  sind  nicht  immer  diplomatisch  genau  bein  Ab- 
druck ihrer  Texte,  —  die  ihm  geläufige  jüngere  Form  eingemischt  hai,  so 
wird  wohl  anzunehmen  seyn ,  dass  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  wo  der 
Schreiber  vom  J.  474  schrieb,  ein  allmähliger  Uebergang  von  der  alleren 
und  längeren  Form  zur  kürzeren  stattfand.  In  den  Stücken ,  welche  de  La- 
garde unter  dem  Titel  Analecta  syriaca  herausgegeben  hat  (Leipz.  u.  L)nd. 
1858)  steht  regelmässig  ^J->4  ,  doch  hat  er  S.  8,  Z.  13  -J.>aj]  aus  der 
alten  Hs.  H. ,  die  vor  dem  J.  553  geschrieben  ist,  in  seinen  Text  aufgenom- 
men. In  den  eigenthümlichen  Evangelienstücken,  die  Cureton  im  J.  1858 
herausgab,  sind  beide  Formen  gleichfalls  gemischt,  jedoch  so,  dass  die 
jüngere  nur  etwa  halb  so  oft  vorkommt  als  die  ältere. 

In   den   gewöhnlichen   meist   maronitischen    Grammatiken    zeigt   sich  von 


1)  Auch  zu  mehreren  Stücken  der  Marlyrergeschichten  liegen  Duplicate 
im  2.  Theil  von  Assemani's  Ada  Marlyrum  vor,  jedoch  mit  stärkeren  Ab- 
weichungen ,  so  dass  man  darin  wohl  zwei  verschiedene  Uebersetzungen  er- 
kennen muss,  s.  nachher. 
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^±.jj,j]  keine  Spur,  auch  nicht  bei  Barhebraeus ,  selbst  in  dessen  grösserer 
Grammatik,  habe  ich  diese  Form  nicht  bemerkt.  • 

Dem  von  Wright   so   häufig  verzeichneten  _a^01  entspricht  in  der  allen 

Hs.  _aJ01  ,    wie   auch   de  Lagarde   diese    Differenz    sonst    immer    notirt    hat. 

^iQIi  und  ^Sq^^  mit  O  erscheinen  in  unsren  früher  gedruckten  Büchern 
selten,  z.  B.  2  Reg.  22,  13.  Ephr.  I,  379.  D.  Abrah.  Ecchel.  Eutycb.  vind. 
P.  II,  p.  250.  Barhebr.  horr.  ad  Jes.  1,  1,  besländiger  in  dem  seltneren 
Derivat   ^a|.J--^QD  (omnino,  penitus)  Ephr.  I,  375.  A.  Barhebr.  chron,  p.  33. 

lin.  3  und  sogar  in  Gast,  lex.;  häufiger  sind  ^QD  und  Nio.^^  in  den  aus 
Nitrifchen  Hss.  geflossenen  Drucken  von  Cureton,  de  Lagarde  u.  A. ,  immer 
jedocj  abwechselnd  mit  ^a  und  ^^ii3 ,  und  so  habe  ich's  selbst  in  ganz 
jungen  Hss.   gefunden. 

Möchten  diese  Bemerkungen,  die  ihren  Gegenstand  freilich  noch  wenig 
ersoöpfen ,  solchen  Gelehrten,  denen  mehr  syr.  Hss.  zugänglich  sind  als 
mir,  Anlass  geben,  auch  auf  dergleichen  Einzelheiten  zu  achten  und  darüber 
Mittleilungen  zu  machen.  Unterdessen  ist  auch  uns  Andern  ein  grosses  Feld 
zu  syrischen  Studien  eröffnet  durch  eine  gute  Anzahl  neuer  Drucke  ,  welche 
uns  ile  jüngste  Zeit  gebracht  hat.  Ich  kann  nicht  unterlassen  ,  hierbei  ins- 
besordere  die  ausserordentliche  Thäligkeit  de  Lagarde's  hervorzuheben,  der 
in  eitem  Zeitraum  von  ungefähr  zehn  Jahren  sechs  Bände  bisher  unbekannter 
und  (urchgehends  auch  dem  Inhalte  nach  belangreicher  Texte  mit  dem  müh- 
seligJten  Fleisse  aus  Hss.  abgeschrieben  und  mit  gleicbmässiger  Ausdauer 
und  loch  dazu  grösstenlheils  auf  seine  Kosten  durch  den  Druck  veröffentlicht 
hat  ,wilh  Ihat  great  care  and  accuracy  which  gives  so  much  value  to  all  Ihe 
Syriöc  texls  which  he  has  edited",  —  so  urtheilt  W.  Cureton  von  de  La- 
gardi's  Arbeiten.  Dazu  ist,  ausser  einigen  einschlägigen  griechischen  Texten, 
zuletzt  noch  seine  handliche  kritische  Ausgabe  der  syrischen  Apokryphen  des 
A.T's  gekommen  (Leipzig  bei  ßrockhaus,  1861).  Aber  —  wie  Wenige  unter 
uns  beiheiligen  sich  an  diesen  Schätzen !  Sind  es  viel  mehr  als  die  Drei 
ode!  Vier,  die  ihre  Anerkennung  so  angestrengter  Arbeit  öffentlich  ausge- 
sprcchen  haben?  E.  Rödiger. 
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Die  äthiopischen  Handschriften  der  k.  k,  Hof-Bibliothek 

in  Wien, 

Von 
Dr.  Friedricit  Hüller« 

Ä.    £ibel. 

I.  (Cod.  Aethiop.  XVI.)  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus  110 
Blättern  bestehend.     Die  Schrift  klein,  zierlich  und  alt.  —  Enthält: 

a.  Fol.  Ib— 5  b.  Astronomisches,  die  heil.  Bücher  und  die  Zeitrechnung 
Betreffendes. 

h.    Fol.  5  b — 10a.     Ein  Stück  aus  dem  Dersäna  bähl   von  Abä  Wagnis. 

c.  Fol.  10b— IIb.  Aussprüche  der  Weisen  über  die  Fleischwerdung 
Christi. 

d.  Fol.  IIb — 12b.  Weitere  Aussprüche  der  Weisen,  die  aber  mit  dem 
Vorigen  nicht  zusammenzuhängen  scheinen.  —  Daran  reihen  sich  die  Ge- 
bete —   16b. 

e.  Fol.  17b— 62b.  Der  Prophet  Daniel  mit  einem  Commeotar,  der 
nach  jedem  Satze  des  Textes  folgt. 

f.  Fol.  62  b — 84  a.  Die  kleinen  Propheten  mit  einem  Commenlare 
der  Art  wie  bei  Daniel. 

g.  Fol.  84a  — 103  b.     Mass  h  afa- f  a  1  as  fa  (Buch    der  Philosophen.) 
h.    Fol.    103  b  —  Ende.     Gebete,  von   späterer  Hand  geschrieben. 

II.  (Cod.  Aethiop.  XI.)  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus  179 
Blättern  bestehend.     Die  Schrift  raittelgross,    schön    und  deutlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  3b — 158 b.  Die  Psalmen  David's  mit  den  in  Ludolf's 
Ausgabe  abgedruckten  Stücken.  Dabei  ist  das,  was  sonst  als  Anhang  vor- 
kommt, dem  Psalter  eingefügt,  und  zwar  folgt  auf  jeden  zehnten  Psalm  eines 
der  Gebete  und  nach  jedem  30sten  Psalm  ein  Abschnitt  aus  dem  hohen  Liede. 

h.  Fol.  159  a — 173  a.  Lob  der  Jungfrau  Maria  für  die  sieben  Tage 
der  Woche. 

c.    Fol.  173  a — 179  b.     Lob  und  Anbetung  der  Jungfrau  Maria. 

in.  (Cod.  Aethiop.  XV.).  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus 
107  Blättern  bestehend.     Die  Schrift  klein  aber  deutlich.  —  Enthält: 

«.  Fol.  2a — 98b.  Die  Psalmen  David's  sammt  dem  bei  Ludolf 
Abgedruckten. 

b.  Fol.  98  b— 107a.     Lob  der  Jungfrau  Maria  wie  oben. 

IV.  (Cod.  Aethiop.  XIII.)  Quarlcodex  auf  Pergament  aus  200  Blättern 
bestehend.     Die  Schrift  gross  und  schön.  —  Enthält: 

a.  Fol.  3a — 179b.  Die  Psalmen  Davids  sammt  dem  in  Ludolf's 
Ausgabe  Abgedruckten. 

h,  Fol.  180a — 191  b.  Lob  der  Jungfrau  Maria  für  die  sieben  Tage 
der  Woche. 

c.  Fol.  192  a— 197  b.     Lob  und  Anbetung  Maria's. 

d.  Fol.  197  b— 198  b.     Loblied  an  den  heil.  Antonius. 
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V.  (Cod.  Aelbiop.  X.)  Schöner  Codex  in  grossem  Quart  auf  Pergament 
aus  156  Blättern  bestehend.     Die  Schrift  gross,  schön  und  deutlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  3  a— 11.  Einleitung  in  die  Evangelien  in  etwas  kleinerer,  aher 
schöner  Schrift.  Fol.  St — 6a.  befindet  sich  der  Brief  des  Eusebius  an 
Carpianus. 

h.  Fol.  13  a— 156  a.  Die  vier  Evangelien.  Matthäus.  (15  a— 53  a.) 
Markus.  (53  a— 77  b.)  Lukas.  (80  a— 120  a.)  Johannes.  (122  a— 156  a.) 
Vor  einem  jeden  Evangelium  befindet  sich  eine   kurze  Einleitung. 

VI.  (Cod.  Aethiop,  XX.)  Octavcodex  auf  Pergament,  aus  117  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  BläHern  bestehend.  Die  Schrift  schön 
gross  und  deutlich.  —  Enthält: 

rt.  Fol.  2a — 112a.     Das  Evangelium  Johannis. 

b.  Fol.  112  a—  Ende.     Gebete. 

B.    Historisches,    Legeuden,    Ethisches. 

VII.  (Cod.  Aethiop.  XIX.)  Codex  in  Folio  auf  Pergament,  aus  139  auf 
jeder  Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift 
gross  und  alt.  —  Enthält: 

«.    Fol.  1  a— 45  a.     Geschichte  Alexanders  von  Macedonien. 

Abü-sakir's  Geschichte    Alexanders  von 

Worte    Christi     an    seine    Apostel    beim    letzten 

Geschichte  der  Schöpfung. 

M  a  SS  hafa  faläsfa  (Buch  der  Philosophen). 
VIII.)     Codex  in  klein  Quarlo    auf  Pergament,  aus 
82  auf   jeder    Seite    in   zwei  Columnen   gelheilten    Blättern    bestehend.      Die 
Schrift  mittelgross,  schön  und  deutlich.  —   Enthält: 

rt.    Fol.   2a— 60b.     Leben  des  heil.  Gabra-Manfas-Qedüs. 
b.    Fol.  61a— 81b.     Wunder -des  heil.  Gabra-Manfas-Qedüs. 

IX.  (Cod.  Aelbiop.  XIV.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  144  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
schön  und  deutlich  zu  lesen.  —  Enthäll : 

«.    Fol.  Ib — 3  a.     Dersän  über  den  Teufel  der  Hurerei. 
b.    Fol.   3a —   Ende.      Geschichten    und     Sprüche    der    heil. 
Väter. 

C.  Liturgisches,    Rituale,  Gebete. 

X.  (Cod.  Aelbiop.  IX.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  267  auf  jeder 
Seile  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
schön   und  alt.     Enthält: 

Fol.  3a— 265b.  Organon  Maria e.  Für  die  sieben  Tage  der  Woche: 
Montag  (3a— 48  b).  Dienstag  (49  a— 95b).  Mittwoch  (96  a— 140  b).  Donner- 
stag (141  a— 185  b).  Freitag  (185  b— 225  b).  Sonnabend  (225  b— 246  a).  Sonn- 
tag (246  a— 265  b). 

Das  Exemplar  ist  mit  Noten  von  Ludolf's  Hand  versehen. 


b.    Fol. 

45  b- 

-50  b. 

Ma( 

cedonien. 

c.     Fol. 

51a- 

-56  a. 

Ab( 

jndmahle. 

d.   Fol. 

56  b- 

-65  a. 

e.    Fol. 

65  a- 

-139  a. 

Vm.    (Cod.  Aethiop. 
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XI.  (Cod.  Aetbiop.  I.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  128  auf  jeder 
Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
schön  und  deutlich.  —  Enthält: 

Fol.  3  a — 126  a.  Organon  Maria  e.  Für  die  sieben  Tage  der  Woche  : 
Montag  (3  a— 24a).  Dienstag  (24  a— 43  a).  Mittwoch  (43  b— 64  b).  Donners- 
tag (64b— 86b).  Freitag  (86b— 106b).  Sonnabend  (107a— ll9a).  Sonn- 
tag (119  a— 126  a). 

Vor  und  hinter  dem  Werke  befinden   sich  Gebete  und  Anrufungen. 

XII.  (Cod.  Aetbiop.  XII.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  121  auf  je- 
der Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  gross, 
schön  und  deutlich.  —  Enthält: 

Fol.  la— 119.  Organon  Mariae  für  die  sieben  Tage  der  Woche. 
—  Wie  die  vorigen.  Am  Ende  der  Handschrift  befinden  sich  zwei  Blätter 
mit  Gebeten  beschrieben. 

XIIE.  (Cod.  Aethiop.  XXIV.)  Codex  in  klein  Qaarto  aus  19  Blättern 
bestehend  ;  davon  bilden  Fol.  1 — 72  den  ursprünglichen  Codex  und  Fol.  73 — 
89  in  8.  sind  erst  später  angehängt.  Die  Schrift  ist  klein  ,  aber  schön  und 
deutlich.  Ueber  dem  Texte  befinden  sich  durchgehends  musikalische  Zei- 
chen. —  Enthält: 

a.   Fol.  la — 71b.     Lections-Abschnitte  für  das  ganze  Jahr. 

h.   Fol.  73a — 88  b.     Hymnologium  für  das  ganze  Jahr. 

XIV.  (Cod.  Aelhiop.  XVIII.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  157  auf 
jeder  Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Davon  sind 
Fol.  1 — 11,  sowie  Fol.  150 — 157  von  späterer  Hand  geschrieben.  Die  Schrift 
ist  gross  und  deutlich.  —  Enthält: 

a.  Fol.  la — 11.  Lefäfa-Ssedeq;  eine  Reihe  von  verschiedenen 
Gebeten. 

h,    Fol.   12  a — 148  b.     Rituale  für  die  Verrichtungen  der  Kirche. 

XV.  (Cod.  Aethiop.  III.)  Quartcodex  auf  Pergament,  aus  155  auf  jeder 
Seile  in  zwei  Columnen  getheilten   Blättern  bestehend.  —  Enthält: 

Fol.  2a — 154b.  Gebete  für  die  sieben  Tage  der  Woche: 
Montag  (Fol.  2  a — 19  b).  Gebete  des  heil.  Basilius.  Dienstag  (Fol.  20  a — 
48a).  Gebet  aus  dem  Dersän  des  heil.  Ephrem  d.  Syrers.  Mittwoch  (Fol. 
48a — 70b).  Gebet  aus  dem  Dersän  des  heil.  Ephrem.  Donnerstag  (Fol, 
71  a— 97a).  Gebet,  zusammengestellt  aus  den  Sprüchen  des  heil,  Johannes 
Aragäsvi  manfasawi.  Freitag  (Fol.  98a — 118b).  Gebet  des  Aba  Schenuti. 
Sonnabend  (Fol.  119a — 136a).  Gebet  aus  koptischen  Liedern  vom  Erz- 
bischofe  von  Alexandrien  Abüna  Athanasius  zusammengestellt.  Sonntag  (Fol. 
137a— l54b).     Gebet  des  beil.  Cyrillus,  Erzbiscbof  von  Alexandrieo. 

Am  letzten  Blatte  (155 a)  findet  sich  ein  Gebet. 

XVI.  (Cod.  Aelhiop.  IV.)  Quarlcodex  auf  Pergament ,  aus  104  auf  je- 
der Seile  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  klein 
und  zierlich.  —   Enthält: 

a.  Fol.  3a — 85a.  Dersän  des  heil.  Cyriacus,  Bischof  vou  Be- 
hensa  über  das  Leben  des  heil.  Victor. 

Bd.  XVI.  36 


556      Müller,  älhiop.  Hss,  der  k.  k.  Hof  •  Bibliolhek  in  Wien. 

b.  Fol.  89b— 98a.     Dersän  des  heil.  Fichalchas. 

c.  Fol.  98a — 103a.     Dersän  des  Abä  Schenuti. 

XVII.  (Cod.  Aethiop.  II.)  Srhtiner  Foliocodex  auf  Pergament,  aus  212 
Blättern  bestehend.     Die  Schrift  gross,  schön  und  deutlich.  —  Enthält: 

«.'Fol.  la  — 6  b.  Kid  an  za-nagh  (Morgengebet).  Für  die  einzelnen 
Tage  der  Woche. 

6.  Fol.  7a  — lOHa.  Gebete  für  die  sieben  Tage  der  Woche: 
Montag  (7a— l8b.)  Gebet  des  heil.  Basilius.  Dienstag  (19a— 36  b).  Gebet 
aus  dem  Dersän  des  beil.  Ephrem  d.  Syrers.  Mittwoch  (37  a — 49  b).  Gebet 
aus  dem  Dersän  des  heil.  Ephrem.  Donnerstag  (50a— 69b).  Gebet  zusam- 
mengestellt aus  den  Sprüchen  des  heil.  Johannes  Aragawi  manfasawi,  Frei- 
tag (70a— 82b).  Gebet  von  Abä  Schenuti.  Sonnabend  (83a— 92a).  Gebet 
aus  koptischen  Liedern  vom  Erzbischofe  von  Alexandrien  Abüna  Athanasius 
zusammengestellt.  Sonntag  (93  a — 106  a).  Gebet  des  heil.  Cyrillus,  Erz- 
bischof von    Alexandrien. 

c.  Fol.  I07a — 120a.  Gebete  des  heil.  Simon  stylita  an  die 
Jungfrau  Maria. 

d.  Fol.  121a— 202b.  ürganon  Mariae.  Für  die  sieben  Tage  der 
Woche,  mit  angefügten,  Maria   betreffenden  Gebeten. 

e.  Fol.  '-^03 a — 212.  Lob  der  Jungfrau  Maria.  Für  die  einzel- 
nen Tage  der  Woche, 

XVIII.  (Cod.  Aethiop,  XXII.)  Sedezcodex  auf  Pergament,  aus  69 
Blättern  bestehend.  Die  Schrift  klein  und  zierlich.  Gegen  die  Mitte  zu  hat 
der  Codex  durch  Wasser  gelitten,  ohne  jedoch  dadurch  unleserlich  zusein. — 
Enthält: 

Fol.  la— 69.     Gebete. 

XIX.  (Cod.  Aethiop.  XVTL)  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus 
225  auf  jeder  Seite  in  zwei  Columnen  getheilten  Blättern  bestehend.  Die 
Schrift  ist  gross,   schön  and  deutlich.  —  Enthält: 

«.  Fol.  2a — 19a.  Kidän  za-nagh  (Morgengebele  für  die  einzelnen 
Tage  der  Woche). 

h.    Fol.  20a — 224^     Gebete  an   Cristus,  Maria  und  mehrere  Heilige. 

XX.  (Cod.  Aethiop.  XXIIL)  Codex  in  Sedez  auf  Pergament,  aus  !?3 
Blättern  bestehend.     Die   Schrift  gross  und  schön.  —  Enthält : 

a.  Fol.  la — 19 b.  Kidän  za-nagh  (Morgengebete  für  die  einzelnen 
Tage  der  Woche). 

b.  Fol.  20a — 23a.     Wunder    der  heil.  Jungfrau  Maria. 

D.     Zaubergebete  etc. 

XXI.  (Cod.  Aethiop.  V.)  Sedezeodex  auf  Pergament,  aus  136  Blättern 
bestehend.  Die  Schrift  schön  und  gross,  manchmal  theils  verwischt,  theils 
durch  die  von  der  entgegengesetzten  Seite  abgedruckten  Züge  etwas  un- 
leserlich. —  Enthält: 

Fol.  la — 136a.  Sieben  Gebete  nach  den  Tagen  der  Woche  (I.  Fol. 
la  — 42a.     II.    Fol.  43a— 58b.     III.   Fol.  59a— 90a.     IV.  Fol.  9ta-10la. 
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V.      Fol.    101a— 105  a.      VI.    Fol.  106a—121b.      VII.    Fol.  122  a— 136«) 
unter  dem  Namen  Bartos  oder  Ssalota-reqet  bekannt. 

Vor  und  nach  den  einzelnen  Abschnitten  befinden  sich  theilweise  Ver- 
zierungen. —  Voran  4  Papierbl.  v.  Ludolf's  Hand  beschrieben. 

XXII.  (Cod.  Aethiop.  XXI,)  Sedezcodex  auf  Pergament,  aus  163  Blättern 
bestehend.     Die  Schrift  gross,  schön  und  deutlich.  —  Enthalt: 

Fol.  2a— 163  a.  Bartos  oder  Ssalota-reqet  wie  Cod.  V.  —  Auf  Fol.  Ib 
befindet  sich  das  Bild  Maria's  mit  dem  Jesukinde.  —  Die  mystischen  Namen 
Gottes  und  der  Engel,  die  in  dem  Büchlein  vorkommen,  sind  von  späterer 
Hand  ausradirt. 

XXIII.  (Cod.  Aethiop.  VII.)  Codex  in  Quersedez  auf  Pergament,  aus 
49  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  mittelgross,  schön  und  deutlich.  — 
Enthält: 

Fol.  4a — 49b.     Gebete  und  Zauberformeln. 
Auf  Fol.    1 — 3    befinden    sich  ,   von    neuer    Hand    geschrieben ,    ähnliche 
Spielereien,  ebenso  auf  Fol.  3  b  eine  mit  Tinte  ausgeführte  rohe  Malerei. 

E.     Chronologisches. 

XXIV.  (Cod.  Aethiop.  VI.)  Codex  in  klein  Quarto  auf  Pergament,  aus 
33  Blättern  bestehend.  Die  Schrift  ziemlich  gross  und  deutlich,  wahrschein- 
lich von  einer  europäischen  Hand.  —  Enthält: 

a.    Fol.  la — 3a.    Ein  Bruchstück  eines  chronologischen  Werkes, 
h.    Fol.    4a— 21b.      Zeittafeln   und    zwar    28    Tafeln,     deren  jede 

einen  Mondcyclus  umfasst,  und  7  Tafeln  zur  Bestimmung  des  Neumondes,  der 

Epakten  etc. 

c.  Fol.  22a — 32a.  Ein  Werk  über  den  Computus  paschalis  von 
Demetrius,  Erzbischof  von  Alexandrien. 

d.  Fol.  32b — 33a.     Ein   Fragment  über  Chronologisches. 

Von  diesen  24  Handschriften  sind  3  schon  von  früher  her  in  Wien  be- 
findlich, nämlich  Cod.  Aethiop.  V  u.  IX  (im  vorstehenden  Verzeichniss  21  u. 
10),  die  von  Ludolf,  und  XXI  (22),  die  von  Tengnagl  stammen  ;  Nr.  XXIV 
(13)  wurde  1842  von  einem  Kaufmann  angekauft;  die  übrigen  waren  Eigen- 
thum  des  ehemaligen  Consuls  in  Chartum,  Dr.  Reitz ,  nach  dessen  Tode  sie 
von  dem  Generalconsul  Huber  erworben  und  der  kaiserlichen  Bibliothek  zum 
Geschenke  gemacht  wurden. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaus 

von  Hrn.  S*  Grillllllet  ^  franz.  Viceconsul  in  Ceylon. 

Colombo,  16.  Octobre  1860. 

J'etais    convaincu   il    y    a   peu    de   jours,    non   pas  seulement  par  le  te- 

moignage   de   Turnour,    mais  sur    le    teinoignage  de   Burnouf  lui-meme,  qu'il 

n'existait    pas    de    coraraentaire    de    Tabhidhanappadipikä ,    car  je    m'en    etais 

informe   sans    succes    a    plusieurs    pandits    qui    ont   la    reputation    d'etre  fort 
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instruits ;  Rask  evidemment  ne  l'avait  pas  renconire  dans  ses  recherches ,  car 
il  n'aurait  pas  manque  de  se  le  procurer ;  et  inalgre  moi  je  croyais  bien 
qu'il  fallait  renoncer  ä  le  trouver.  Neanmoins  au  moment  que  je  m'y  at- 
tendais  le  moins  j'ai  re^u  deux  exeinplaires  de  ce  coramenlaire  lant  chercbe, 
Tun  en  caracteres  birraans,  assez  vieux,  corrige,  et  qui  me  parait  excellent, 
et  l'autre  en  caracteres  singhalals,  et  tout  aussitot  j'en  ai  entrepris  la  tran- 
scription,  ce  qui  n'est  pas  uoe  petite  afFaire,  car  le  birinan  ä  qui  j'ai  donne 
la  preference  n'a  pas  moins  de  180  olles,  petites  ä  la  verite.  J'ai  decouvert 
un  autre  dictionnaire  pali  jusqu'ici  inconnu  en  Europe ,  je  crois,  texte  et 
coramenlaire,  c'est  l'Ekakkhara-Kosa,  compose  ä  Timitation  du  petit 
dictionnaire  sanscrit  de  ce  nom  ,  que  je  ne  possede  pas  malheureusement,  car 
il  n'a  ete  imprime  que  dans  le  Kalpa  druraa.  Du  Pali  je  n'ai  qu'un  mss.  tant 
du  texte  que  du  coramenlaire,  l'un  et  l'autre  en  caracteres  birraans,  car  dans 
Ceylan  ce  dictionnaire  est  ä  peine  connu  de  nom.  J'en  ai  fait  dejä  une 
transcription.  J'ai  fait  aussi  une  transcription  que  je  crois  correcle  du 
dbätu-manjüsa,  qui  est  en  vers ,  et  du  dhutu-pätha;  et  on  doit  m'envoyer 
dans  peu  de  jours  un  commentaire,  le  dhatu-attha-dipani,  en  caracteres  tir- 
mans :  il  est  fort  rare  ici. 

Je  suis  occupe  en  ce  moment  ä  faire  une  copie  de  ma  transcription  des 
Sütras  et  des  V^ärtikas  de  Kaccäyana ,  et  de  Pada-Rüpa-Siddhi.  J'ai  fait 
pour  les  Sütras  et  pour  le  Pada-Rüpa-Siddhi  des  index  de  toute  Sorte  sur 
le  modele  de  ceux  de  Böhtlingk  pour  le  Panini  et  surtout  pour  le  Vopadeva. 
Les  exemples  cites  dans  les  Värtikas  et  le  Rupa-siddhi  sont  sans  nombre, 
et  j'espere  avec  le  secours  d'un  pandit  que  je  fais  veuir  de  l'interieur  et  que 
j'altends  sous  peu  de  jours  pouvoir  donner  l'indication  exacte  de  l'origine 
de  chaque  exemple  dans  un  index  special. 

Nous  attendons  dans  quelques  jours  un  nouveau  gouverneur  Sir  Charles 
Mac  Cartby,  et  il  se  pourrait  qu'il  autorise  seulement  l'impression  de  quel- 
ques textes  palis.  Dans  ce  cas  je  publierais :  1.  le  dipavarasa  qui  est  le 
plus  ancien  livre  pali  historique  que  nous  connaissions  ;  2.  les  extraits  des 
commentaires  de  Buddhaghosa  qui  a  largeraent  puise  dans  le  dipavarasa;  et 
3.  le  mahävarasa  qui  n'a  ete  ecrit  que  pour  faire  oublier  le  dipavarasa  :  c'est 
de  lui  que  parle  Mahänäraa  dans  son  second  vers:  porane  kato 'p'  eso,  etc., 
et  le  coramenlaire  toul  enlier  moins  rintroduclion.  Je  ferai  preceder  le 
tout  d'une  preface  resumanl  les  renseignements  hisloriques  trois  fois  repetes 
plus  ou  moins  identiquement  dans  ces  trois  series  de  textes,  qui  se  com- 
pletenl  et  se  corrigent  l'un   l'autre. 

Malheureusement  le  texte  du  dipavarasa  est  tres  difficile  a  fixer.  Selon 
toutes  les  apparences  il  n'y  a  jamais  eu,  au  moins  depuis  bien  long-temps, 
dans  Ceylan,  qu'un  seul  Mss.  de  celte  bistoire,  c'est  celui  que  Padoris  Mo- 
deliar  rapporta  il  y  a  cinquante  ans  de  ßirraah  et  donl  Tucnour  s'esl  servi. 
Or  ce  Mss.  est  perdu,  ou  plutot  quelques  recherches  que  j'en  ai  faites  raoi- 
meme,  ou  qui  ont  ete  faites  pour  moi  par  les  Agents  du  Gouvernement, 
n'ont  pu  le  retrouver,  et  je  n'ai  en  mains  que  deux  copies  qui  en  ont  ete 
faites.  Les  vers  cites  par  Buddhaghosa  en  plusieurs  passages  de  ses  attha- 
katbäs  et  ceux  que  eile  le  commentaire  du  Mahavamsa  presentent  de  nom- 
breuses  variaotes.     II  faudra    donc    se  borner  dans    celte  premiere  edilioo  a 
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reproduire  le  texte  avec  ses  obscurites,  et  les  varlantes,  laissant  a  d'aulres 
le  soin  de  corriger,  ce  que  je  n' oserai  Jamals  de  faire.  Pourtant  je  ne 
desespere  pas  de  decouvrir  d'autres  Mss.  et  peut-etre  meme  d' une  autre 
provenance,  ce  qui  serait  essentiel,  Quoiqu'il  en  soit  le  dipavamsa,  cor- 
rect  ou  non ,  doit  deveoir  la  base  de  nos  rechercbes  sur  1'  histoire  des 
Premiers  siecles  du  ßuddhisme  et  l'histoire  de  Tlnde.  C'est  une  veritable 
chronique  raetrique ,  dans  un  style  clair ,  precis,  pleio  de  repelitions,  donnant 
plus  de  faits  que  de  raots,  en  un  mot  raerilant  tous  les  reproehes  que  lui 
adresse  l'auteur  du  Mahävamsa,  raais  par  cela  meme  d'autant  plus  precieux 
pour  nous. 

II  ne  se  public  pas  de  livres  ici,  seulement  de  temps  en  temps  quelque 
texte  singhalais  avec  paraphrase  en  langue  moderne.  Ils  se  tirent  ä  un  tres 
pelit  nombre  et  se  vendent  ä  baut  prix.  Le  Pali  n'est  cultive  que  par  les 
pretres  et  par  tres  peu:  on  compte  ceux  qui  sont  capables  de  traduire  un 
texte.  La  plupart  lisent  le  Pali  comme  les  meines  lisaient  le  latin,  sans 
l'enlendre,  Le  sanscrit  est  generalement  plus  cultive,  par  tous  ceux  qui 
ont  quelque  pretention  ä  connaitre  leur  langue,  car  durant  la  domination  des 
souverains  venus  du  dekkhan,  le  sanscrit  a  envahi  la  langue  singhalaise  au 
point  que  c'est  plutot  du  sanscrit  que  du  singhalais  :  c'est  le  cas  pour  les 
livres  en  prose.  La  traduction  du  Milinda-Panha  par  ex.  qui  est  un  des 
livres  les  plus  populalres  est  tout  a  fait  inintelligible  pour  qui  ne  sait  pas 
le  sanscrit,  de  meme  que  bien  des  livres  turcs  que  je  pourrais  eiler  a  qui 
ne  sait  ni  le  persan  ni  l'arabe ,  mais  seulement  le  turc.  Aussi  le  sanscrit 
est-il  fort  etudie.  La  grammaire  en  usage  est  la  Sarasvati.  On  l'apprend 
par  coeur,  ainsi  que  l'Amarakosha.  L'un  et  l'autre  sont  accompagnes  d'une 
glose  singhalaise.  Les  livres  de  medecine,  d'astrologie,  d'astronomie  sont  en 
sanscrit:  il  n'en  exisle  gueres  d'autres.  Les  enfants  apprennent  dans  les 
ecoles  des  Satakas.  On  en  a  imprirae  une,  Vyasakara  etc.  accompagnee 
d'une  traduction  et  d'une  glose.  L'autre  livre  sanscrit  imprirae  est  un 
traile  de  medecine  en  vers  allribue  ä  Madhava,  le  frere  de  Sayana :  il  est 
accorapagne  d'une  traduction  et  d'une  glose  singhalaise.  La  Rhetorique 
(alamkära)  de  Dandi,  l'auteur  du  dasa  kumara ,  est  tres  repandue.  Cerlaines 
parties  au  moins  meriteraient  d'elre  imprimees  aulant  que  j'ai  pu  en  juger 
en  le  parcourant  rapidement,  celle  parllculierement  relative  au  pracrit.  II  y 
a  une  prosodie  sanscrite ,  le  Vitta  -  ratnäkara.  J'en  ai  fait  faire  une  tran- 
scription  correcte,  ainsi  que  d'un  commentaire  ecrit  vers  l400  de  notre  ere, 
par  un  maitre  d'ecole  de  mes  amis,  qui  sait  bien  le  sanscrit,  Celle  prosodie 
n'est  pas  connue  en  Europe,  et  Ariel  seul  en  a  eile  quelqojes  vers  (J.As.  1848) 
dans  les  notes   du  Caura  etc. 


Je  suppose  que  vous  avez  re^u  ma  derniere  lettre  du  i5.  Octobre  de 
l'annee  passee,  et  si  depuls  vous  m'avez  ecrit  je  n'ai  pas  re^u  votre  reponse, 
mais  vous  ne  devez  pas  en  etre  surpris,  il  n'y  a  pas  de  voie  moins  süre  que 
la  poste  anglaise  dans  l'Inde.     Pour   moi    il   y  a  longtemps  que  je  me  serais 
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rappele  ä  votre  souvenir  si  j'avais  trouve  quelque  voyageur  se  rendant  soit 
CD  Allemague  soit  en  France  ä  qui  j'eusse  pu  confier  diverses  copies  que  je 
vous  avais  annoncees,  mais  las  d'attendre  j'ai  pris  la  liberte  d'adresser  un 
petit  cahier  ä  S.  E.  M.  Thouvenel ,  oolre  ministre  des  affaires  etrangeres, 
le  priant  de  vous  les  faire  remellre  par  rentremise  de  notre  Consul  ä  Leip- 
zig. Je  vous  envoie  le  1er  livre  des  sütras  de  Kaccayana  ;  il  y  en  a  huit 
en  tout.  Le  premier  est  relatif  au  sandhi,  et  il  a  donne  son  titre  ä 
l'ouvrage  enlier  —  Sandhi-Kappa.  Je  n'en  ai  pas  trouve  d'autre  dans 
les  Dombreux  Mss.  que  j'ai  collationnes,  tant  birmans  que  singbalais,  ni  dans 
les  gloses  singbalaises  —  je  ine  suis  servl  de  deux ,  les  seules  que  j'ai 
pu  me  procurer,  —  ni  dans  le  grand  commentaire  pali,  Kaccäyana- 
V  an  nana.  Le  veritable  titre  doit  etre  Kaccayana  suttä,  ou  suttäni. 
Ma  transcription  est  complete,  et  corrigee  aussi  exactement  que  j'ai  pu  le 
faire  ,  et  je  ne  vous  en  adresse  une  copie  que  parce  que  je  suis  persuade 
qu'elle  est  aussi  parfaite  que  possible.  Quant  aux  sutlas  je  n'ai  pas  de 
doutes  sur  la  correclion  du  texte ;  je  n'en  ai  pas  non  plus  a  l'egard  des 
värtikas ;    mais  je   n'assurerai     pas   que    les    exemples    soient   tous    corrects, 

1.  parce  qu'ils  sont  trop  courts  pour  etre  toujours  parfaitement  intelligibles 
et    que   j'ai    rarement    pu    les    verifier    dans    les    livres    ou    ils    ont    ete  pris, 

2.  parce  que  les  gloses  singbalaises  se  contentent  d'expliquer  les  sullas 
et  les  värtikas,  et  gardent  le  silence  le  plus  absolu  sur  les  exemples  ä 
l'appui  des  regles.  Le  grand  commentaire  pali  ne  traite  que  des  suttas, 
soit  qu'il  soit  anterieur  aux  värtikas,  ou  qu'il  n'en  tienne  aucun  compte. 
Les  värtikas,  ä  ce  que  j'ai  lu  dans  un  des  Comraentaires  du  kaccäyana-bheda, 
sont  l'ouvrage  de  deux  auteurs  differents,  Sankanandi  et  Payoga-Brahraadalta. 
Il  me  parait  que  l'un  a  fait  la  glose  des  sutlas  ,  et  l'autre  a  ajoule  ensuite 
les  exemples,  mais  ce  n'est  qu'une  supposition  de  raa  part.  Les  suttas  sont 
partout  identiques  dans  tous  les  Mss.  que  j'ai  consulles ;  ils  sont  reproduits, 
quoique  dans  un  ordre  different,  dans  le  Rüpa-siddhi,  et  en  partie  seulemenl 
dans  le  Bälävatära.  A  l'egard  des  värtikas  je  n'ai  trouve  dans  les  Mss. 
birmans  et  singbalais  que  des  variantes  insignifiantes,  mais  j'ai  presque  tou- 
jours suivi  le  texte  des  premiers,  car  outre  que  les  Mss.  birmans  sont 
tous,  j'entends  tous  ceux  que  j'ai  vus,  beaucoup  plus  corrects  que  les  Mss. 
singbalais,  ces  derniers  ,  au  moins  la  plupart  de  ceux  qui  se  trouvent  dans 
les  provinces  maritimes,  ont  ete  copies  sur  des  Mss.  birmans.  Dans  les  pro- 
vinces  du  Centre  au  contraire,  a  Kandy,  on  ne  rencontre  que  des  Mss.  pro- 
venant  de  Siara ,  en  caracteres  dits  de  Cambodge,  ou  des  copies  de  ces 
Mss.,  apportes  il  y  a  un  siecle.  Car  je  dois  vous  dire  en  passant  que  vers 
le  nilieu  du  siecle  passe  il  ne  se  trouvait  plus  dans  l'ile  de  Mss.  palis  : 
ils  avaient  ete  detruits  dans  les  provinces  maritimes  par  les  Portugais  et 
dans  le  Centre  par  les  rois  d'origine  tamoule  fanaliques  Indous.  Le  petit 
nombre  qui  avait  ete  conserve,  et  j'en  ai  vu  plusieurs.  etaient  tout  a  fait 
inintelligibles  f  tout  le  texte  avait  ete  corrorapu.  On  atlribue  la  destruction 
des  Mss.  palis  ä  Rägasingha  qui  regna  de  15S1  ä  1592.  Dans  le  deroier 
siecle  Kirtisri  Rägasingba  se  convertit  au  Bouddhisme,  et  il  envoya  en  1753 
uhe  ambassade  a  Siam  pour  rapporler  des  Mss.  J'ai  la  liste  de  tous  ceux 
qui  furent  apportes  et  qui  sont  conserves  dans  le  temple  de  Daladä  ä  Kandy, 
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ou  se  garde  la  fameuse  dent.  C'est  d'eux  que  proviennenl  les  copies  de 
tous  les  Mss.  qui  se  troavent  ä  Handy  ou  dans  l'interieur  de  l'ile ,  et  aussi 
ä  Mature  et  dans  tous  les  pansalas  de  la  seete  dile  de  Siam.  Lorsque  au 
conimencement  de  ce  siecle  Kapagama  ,  plus  connu  sous  le  noin  de  Padoris 
Moodeliar,  resolut  d'atfrancliir  sacaslede  l'exclusion  dont  la  frappait  Taristo- 
cratie  de  Handy  il  alla  se  faire  ordonner  bhikkhu  ä  Ava,  et  il  rapporta  en 
1812  une  colleclion  de  Mss.  qui  se  garde  dans  le  voisinage  de  Galle,  a 
Dadala:  eile  comprenait  les  trois  Corbeilles  (li-pitaka)  completes ,  tous  les 
atlhakalhas ,  un  grand  norabre  de  commentaires  plus  modernes ,  et  tous  les 
ouvrages  de  gramraaire  que  iVadoris  avait  pu  se  procurer.  Rien  ne  peut  se 
comparer  a  la  beaute  de  ces  Mss.  qui  sont  remarquablement  corrects,  j'en 
parle  sciemraent ,  car  od  en  a  fait  un  catalogue  pour  nioi  et  j'en  ai  la  libre 
disposition.  Plus  des  deux  tiers  ne  se  trouvent  pas  dans  les  Mss.  venus  de 
Siam.  J'ai  aussi  ä  ma  disposition  une  magnifique  colleclion  de  Mss.  dont 
le  roi  de  Birraan  a  fait  present  il  y  a  quelques  annees  ä  mon  ami  Dhamma- 
Hhanda  pendant  son  sejour  ä  Amarapoora.  Beaucoup  de  Mss.  birmans  ont 
ete  apporles  isolement,  et  plusieurs  m'ont  ele  comrauniques,  car  rien  n'egale 
la  liberalite  et  robligeance  ä  mon  egard  des  pretres  des  provinces  maritimes, 
j'entends  ceux  de  la  secte  dite  d'Araarapoora,  qui  se  distingue  de  l'autre  par  un 
esprit  de  tolerance  et  un  singulier  desir  de  s'instruire.  Je  dis  un  desir,  car 
ä  de  rares  exceptions  pres  ils  sont  tous  singulierement  ignorants,  et  ceux 
qui  passent  paur  les  plus  savants  ne  savent  pas  grande  chose.  J'en  parle  par 
experience,  car  .tous  ceux  que  j'ai  consulte  ,  lorsque  j'etais  dans  l'embarras, 
pour  corriger  le  texte  soit  des  suttas  du  Haccayana ,  on  du  Rüpa  siddhi,  ou 
de  rabhidhäna-ppadipika,  n'ont  pu  m'etre  d'aucun  secours  et  j'ai  toujours  ete 
reduit  ä  mes  propres  ressources ,  ce  qui  me  rend  assez  defiant.  Je  joindrai 
a  mon  edilion  des  suttas:  1.  un  index  alphabetique  des  suttas,  2.  des 
exeraples,  et  j'en  indiquerai  l'origine  oü  je  le  peux,  3.  un  index  des  termes 
de  gramraaire,  enfin  4.  un  index  verborura  coraplet.  J'ai  pris  pour  modele 
l'edition  de  Panini  et  de  Vopadeva  de  Böbtlingk.  Le  travail  est  termine  de- 
puis  plusieurs  mois.  Je  n'ajouterai  pas  de  noles,  car  je  voudrais  faire  suivre 
iramediateraent  la  publication  du  Rupasiddhi  exactement  sur  le  meme  plan, 
qui  tiendra  lieu  d'un  commentaire,  car  cette  grammaire  resume  tous  les 
Iravaux  anterieurs ,  particulierement  le  grand  commentaire,  Haccayana- Van- 
nana;  le  Nyäya ,  un  celebre  traite  en  vers  suivi  d'une  glose ,  et  un  autre 
immense  traite,  Pirutti  pakarana ,  que  je  ne  connais  pas;  mais  je  joindrai 
au  texte  du  Rupasiddhi  quelques    extraits    de    son  propre    commentaire. 

Je  viens  de  commencer  ici  l'impression  du  texte  de  l'abhidhäna-ppadipika 
en  caracteres  singhalais  avec  une  traduclion  anglaise.  J'y  joindrai  le  texte 
de  l'ek'-akkhara-kosa  ;  et  s'il  est  possible  j'imprimerai  les  commenlaires  de 
Tun  et  de  l'autre.  J'ai  du  tika  de  l'abh.  ppadipika  deux  bons  Mss.  les  seuls 
qui  soient  dans  l'ile,  tous  deux  birmans.  Quant  au  texte,  je  Tai  corrige  avec 
tout  le  soin  imaginable,  et  je  Tai  collationne  avec  tous  les  Mss.  que  j'ai  pu 
m«  procurer  et  du  texte  et  de  la  glose  singbalaise.  La  seule  imprimerie  ici 
qui  possede  des  caracteres  pour  imprimer  le  pali,  car  l'alphabet  singhalais  ne 
suffit  pas,  l'impriraerie  de  la  mission  Wesleyenne  est  si  denuee  de  ressources 
que  le  texte  de  Tabhidhana,  une  douzaine  de  feuilles  8^o    environ,  ne  sera  pas 
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public  avant  six  raois.  Les  caracteres  sont  neufs,  et  aussi  parfaits  que  possible: 
on  n'en  a  Jamals  fondii  d'aussi  beaux.  Ils  fönt  honneur  au  chef  de  la  mis- 
sion  Wesleyenne,  le  respectable  M.  Gogerly,  qui  connail  plus  ä  fond  le 
Bouddhisrae  et  le  pali  qu'bomme  du  monde ,  de  l'aveu  des  pretres  eux-inenies. 
Malheureuseraent  il  a  soixante  et  dix  ans,  et  il  a  use  sa  vie  a  faire  une 
traduelion  de  la  Bible  en  singhalais.  M.  Gogerly  est  d'origine  allemande, 
et  il  a  commence  sa  vie  comrae  imprimeur.  Je  connais  peu  d'horames  plus 
instruits,  plus  consciencieux ,  plus  parfailenient  respectables  sous  tous  les 
rapports. 

Quant  au  dipavamsa,  j'en  ai  trois  Mss.  les  seuls  qui  existent  dans  l'ile, 
et  sans  les  dlvergences  qu'il  y  a  entre  eux  je  les  croirais  copies  sur  le 
raeme  Mss.  rapporte  par  Nadoris  Modeliar  d'Ava  et  qui  est  perdu.  C'est 
celui  dont  parle  Turnour,  mais  il  s'est  servi  d'une  copie  faite  ä  son  usage 
en  caracteres  singhalais  et  corrige  et  allere  par  les  deux  pretres  dont  se 
servait  Turnour  pour  faire  ses  traduclions.  J'ai  cetle  copie  entre  les  mains. 
Le  texte  du  dipavamsa  est  partout  clair  et  facile,  mais  daris  cerlaioes  par- 
lies  il  est  si  corrorapu  qu'on  ne  peut  ni  l'entendre  ni  le  corriger;  heureuse- 
ment  ces  parties  n'ont  aucun  interet  bistorique  :  ce  sont  par  ex,  le  recit  des 
deux  voyages  fabuleux  de  Buddba  a  Ceylan.  Pour  le  commentaire  du  Ma- 
havamsa  je  n'ai  qu'un  Mss.  birraan,  assez  bon,  rapporte  aussi  par  Nadoris: 
c'est  celui  dont  parle  Turnour,  quoiqu'il  se  soit  servi  d'une  copie  singba- 
laise,  d'origine  singhalaise  sürement,  et  etrangeraent  corrorapue.  Le  dhatu- 
pada  est  compile  par  Mogallana,  et  je  crois  bien  que  c'est  le  meme  Mogal- 
lana qui  est  I'auteur  de  1' Abhidhäna- ppadipika,  qui  n'est  sürement  qu' une 
traduction  palie  de  l'Amarakosba ,  comme  il  est  aise  de  s'en  convaincre  par 
la  comparaison.  Tous  les  Mss.  portent  le  nora  de  Mogallana,  et  le  nom  du 
roi  de  Ceylan  qui  regnait  de  son  temps,  mais  l'abbidhana-pp.  a  sürement  ele 
compile  dans  l'Inde :  il  y  est  a  peine  fait  mention  de  Ceylan,  et  pas  une 
ville  de  l'ile  ne  se  trouve  dans  l'enuraeration  des  villes  et  peuples  de  l'Inde, 
que  Ton  chercherait  en  vain  dans  Taraarakosha. 

J'ai  commence  a  recuelllir  des  Mss.  du  Viraäna-vatlhu,  du  Presa-Vatthu, 
des  Ityutta  et  des  Avadänas  et  des  commentaires  que  personne  ä  ma  con- 
naissance,  meme  dans  l'ile,  ne  connait :  aussi  sont-ils  rares.  Quant  ä  faire 
faire  des  copies  il  n'y  faut  pas  songer,  au  prix  qu'elles  coutent.  J'ai  calcule 
qu'nne  copie  du  ti-pitaka,  des  althakathas ,  et  des  principaux  ouvrages  gram- 
maticaux  ne  couterait  pas  moins  d'une  douzaine  de  mille  francs. 

J'ai  la  liste  complete  de  trois  collections  de  Mss.  venus  d'Ava:  celle 
apportee  par  Nadoris,  une  autre  qui  se  trouve  ä  Arabegabapitia,  pres  de 
Cosgodde,  sur  la  route  de  Galle  a  Colombo,  et  enfin  celle  de  Dhamma- 
Khanda.  Toules  trois  sont  independantes  l'une  de  l'aufre,  el  toutes  trois  ont 
ete  formees  d'exemplaires  choisis.  C'est  la  qu'il  faudrait  puiser  les  Clements 
d'une  copie  complete  et  exacte.  Avec  le  temps  j'acbeverai  ie  calalogue  que 
j'ai  commence  par  ordre  alpbabetique  et  par  ordre  de  malieres,  avec  l'intro- 
duction,  le  tilre  des  chapitres,  et  la  conclusion  de  cbaque  ouvrage,  sur  Je 
modele  du  catalogue  de  Copenhague.  J'ai  täcbe  de  persuader  ä  quelque 
retre  de  faire  ce  travail,  mais  en  vain.  Quand  je  leur  expose  mes  vues  ä 
ce  sujet,    leur  monlrant    ce  que  j'ai    dejä   fait,    ils   admirent,    reconnaissent 
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Tutilite,  la  necessite  d'un  pareil  travall,  mais  aucun  ne  veut  l'enlreprendre 
ni  merae  en  faire  une  porlion,  car  l'argent  n'est  rien  pour  de  gens  qui  n'ont 
pas  de  besoins,  et  qui,  s'ils  en  avaient,  seraient  bien  empeches  de  les  satis- 
faire,  astreints  qu'ils  sont  ä  une  regle  d'une  rigueur  inouie  et  qu'ils  obser- 
vent  stricteraent.  Quant  ä  en  charger  des  novices ,  il  n'y  faut  pas  songer; 
et  je  ne  peux  pas  leur  demander  de  Iransporter  a  Colombo  des  centaines  de 
voluines  bien  autrement  lourds  et  enconibrants  que  nos  livres  imprimes. 
J'en  suis  facbe  de  tous  ces  empechements ,  car  un  des  princlpaux  desiderala 
est  certainement   une  bibliographie  e.xacte  et  coiiiplete    de  la  literature  palie. 


Brief  des  Herrn  von  Beurmann  an  Prof.  Fleischer. 

Galo,   den   24.   Februar  1862. 

Obgleich  ich  in  Folge  meines  kurzen  Aufenthaltes  in  diesen  Gegenden 
noch  nicht  im  Stande  bin,  die  Fragen,  die  Sie  die  Güte  gehabt  haben,  mir 
zu  übersenden,  vollständig  zu  beantworten,  so  beehre  ich  mich  doch  mit 
dieser  Sendung  das,  was  ich  darüber  weiss,  Ihnen  railzutheilen. 

Das  arabische  Sprachgebiet  reicht  in  diesen  Gegenden  etwa  bis 
zum  29.  Grade  niirdlicher  Breite  und  umschliesst  vollständig  die  Gruppe 
der  Augila-Oase,  mit  Ausnahme  des  Ortes  Augila  selbst,  in  welchem  die 
Berber-Sprache  die  herrschende  ist.  Die  nächste  Oasengruppe  in  südlicher 
Richtung,  Namens  Kufara  oder  Gebabo  (ersteres  ist  der  Tibbu-,  letzteres  der 
arabische  Name),  ist  gegenwärtig  unbewohnt,  und  das  darauf  folgende  Gebiet 
von  Waganga  gehört  schon  zu  Dar-Saleh  und  ist  ausschliesslich  von  Kraan 
bewohnt,  die  früher  im  Besitz  von  Fara  waren  (ku  scheint  der  Artikel  zu 
sein,  da  viele  Namen  bald  mit  bald  ohne  das  \'orschlags-ku  ausgesprochen 
werden),  in  Folge  der  von  Tripoli  und  Bengasi  aus  angestellten  Sklaven- 
jagden aber  dieses  Gebiet  verlassen  mussten  und  sich  an  ihren  jetzigen 
Wohnort  zurückgezogen  haben.  Auf  diese  Weise  ist  ein  sieben  Breitengrade 
umfassender  Strich  Landes  vollständig  unbewohnt,  und  nur  zur  Zeit  der 
Dattelernte  ziehen  die  Bewohner  von  Galo,  die  Magabra,  nach  Gebabo  und 
kehren  zurück,  sobald  sie  ihre  Arbeit  daselbst  beendet  haben.  Die  Magabra 
rechnen  sich  nicht  zu  den  Arabern,  obgleich  sie  die  arabische  Sprache  ange- 
nommen haben,  sondern  betrachten  sich  als  ein  eigenes  Volk;  während  die 
Bewohner  der  dritten  und  kleinsten  Oase  Schecherreh  sich  zu  den  Sowaye- 
Arabern  zählen. 

In  der  Sprache  derselben,  sowie  in  der  der  wirklich  an  der  Küste  der 
Syrte  wohnenden  Araber  glaube  ich  allerdings  S  p  u  re  n  von  Deklination 
und  C  0  nj  u  ga  t  i  0  n  *)  bemerkt  zu  haben,  behalte  mir  darüber  aber  noch 
ein  weiteres   Urtheil  vor. 

In  der  Aussprache  des  -^u.  yjj  schlicssen  sie  sich  auch  ganz  dem 
Magrib  an,  selbst   in  der   Schreibweise  f^  =  (    und    0=kaf)  ,    wodurch  der 

1)  Nämlich  durch   Endvocale  ;  nach  diesen   halte  ich  gefragt.      F  1. 
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Irrthum  Horneraann's  erklärlich  wird ,  der  für  Kebabo  stets  Febabo  schreibt, 
da  er  von  Cairo  kommend,  das  l_5  für  das  kairiner  f  liielt,  während  es  das 
magrebinische  Kaf  war.  Da  aber  ein  ziemlich  reger  Handelsverkehr  zwischen 
Cairo  und  Ffssan  besieht,  so  versieht  man  hier  auch  sehr  wohl  den  ägyp- 
tischen Dialekt.  Die  jetzigen  arabischen  Bewohner  Bengasis  sind  grössten- 
theils  von  .Mesurate  aus  eingewandert,  also  direkte  Abkömmlinge  der  Magre- 
biner.  Demzufolge  wird  auch  das  G  e  n  i  t  i  v  v  e  rh  ä  1 1  n  i  s  s  meist  durch  die 
regelmässige  Annexion,  selten  durch  cU<<  und  in  einigen  oft  gebrauchten 
Zusammensetzungen  blos  durch  cLj  te  (z.  B.  j**«^  pi-J  ^  ina  te  schn'ir 
=^  Bier^))  ausgedrückt.  Das  Vorschlags-b ,  resp.  m  ^) ,  habe  ich  hier  nie 
gehört. 

Das  Wort  nnmüs  (j^y/t\.i  ist  sowohl  hier  als  in  dem  sehr  nahe  stehen- 
den maltesischen  Dialekt  in  der  Bedeutung  von  Mücke,  Muskito  bekannt,  und 
zwar  versteht  man  darunter  namentlich  die  kleine  Art,  die  man  bei  uns  auch 
Mucken  nennt. 

Zur  Verstärkung  der  Negation  wird  auch  hier  das  angehängte  (ji« 
gebraucht,    oder    statt    dessen  auch  die  Zusätze  buk    oder   hot^):    ich    weiss 
nicht  ana  ma  arifsch  ; 
ich  weiss  gar  nichts  davon,  ana  ma  arif  huk,  oder  ana  ma  arif  hot. 

In  Malta  ist  im  letzleren  Falle  die  Anbängung  von  sehen  gebräuchlich: 
ana  ma  arif  sehen  *). 

Von  einer  altern  Abstammung  wussten  diejenigen  Schechs,  die  ich 
darüber  befragt  habe,  nichts;  doch  halte  ich  bis  jetzt  im  Hause  des  englischen 
Consuls  auch  zu  wenig  Gelegenheit,  mit  denselben  zu  verkehren.  Sie  sind 
in  einzelne  Familien  abgetheilt,  von  denen  die  hauptsächlichsten  mit  ihren 
Wohnsitzen   folgende  sind  : 

Mawaleh  bei  Gemines.  Gedadra  bei  Gebel  et  meschair. 

Scliibli   bei  Schiim.  Meschait  bei  k.  Feraschit. 

Kewadik  bei  Umbaschi.  Gemele   bei  k.   Galambu, 

wSehilmän  bei  k.  Feraschit.  Amamra  bei    Gemines. 

IJawagir  bei  Tell-i-mun.  Mogarbe  bei  Ainagan. 

Negägre  bei  k.  Mualeh.  Zuije  bei  Ugila. 

Fuäris  bei  Sin  ei  Hamra.  Scheitat  an  der  Syrte. 

Fergän  bei  Sidi  Keilani.  Etnigim  bei   Gemines. 

Amaem   bei  Dagafila.  A-u-auerae  bei  Gebel  achder. 

Arebät  bei   Chuebia.  Fisseyat  bei   Gebel  achder. 

Gedärme  bei  Gebel  Raschne. 


1)  WÖrllich  eau  d'orge,   Gersteowasser.      F  1. 

2)  Nämlich  vor  den  Formen  des  Imperfectum.     Fl. 

3)  Hinsichtlich    ihrer   Abstammung     und    ursprünglichen    Bedeutung    noch 
rälhselhaft.      F 1. 

Co    - 

4)  D.   h.  lt*;-*«5  wovon  jenes  (jii  die  äussersle  Verkürzung   ist.     F  1. 
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Den  grössten  Tbeil  dieser  Oertlichkeiten  werden  Sie  auf  meiner  Karte 
dieser  Gegenden,  die  ich  zur  Veröffentlichung  an  Herrn  Dr.  Petermann  in 
Gotha  geschickt  habe,  finden. 

Von  alten  Heldenliedern  habe  ich  noch  nichts  in  Erfahrung  brin- 
gen können  ,  indessen  werde  ich  bei  meiner  Rückkehr  diesem  Punkte  noch 
speciell   meine  Aufmerksamkeit  schenken. 

Das  hier  circulirende  Geld  ist  das  in  der  Türkei  übliche  und  führt 
auch  dieselben  Namen:  Maria-Theresien-Thaler ,  Real;  Türkischer  Thaler, 
Megidi  ;  Piaster,  Girsch;  Pfennig,  Fadda.  In  der  Rechnung  sind  eigenthüm- 
lich:  Mahbub  =  20  Piaster  türkisch    und  Girsch   el-arab  =  2^  Piaster  türk. 

Das  Gebiet  der  Berber-Sprache  ist  hier  äusserst  klein  und  für 
viele  Ausdrücke  ist  das  ursprüngliche  Wort  ganz  verschwunden;  so  nament- 
lich sind  die  Zahlwörter  ganz  von  den  arabischen  verdrängt.  Bei  Hornemann 
habe  ich  einige  Worte  im  Siwaher-  und  Schillia-Dialekte  gefunden,  für  die 
ich   die  betreffenden   Augilaer-Ausdrücke  beifüge: 


D  eutsch. 

Au^ila. 

S  i  wah. 

S  c  h  i  1  h  a. 

Arabisch. 

Kopf 

tigiiani 

achfe 

eghf 

ras. 

Haar 

schahr,  suf*) 

taun 

let 

suf. 

Hand 

fuss,  fussum 

fuss 

efus 

id. 

W^asser 

im  in 

aman 

aman 

moje. 

Sonne 

ilfukt 

itfukt 

tafogt 

schams. 

Rindvieh 

funas 

ftunest 

tefnast 

bagger. 

Berg 

logum  2) 

idrarn 

adarar 

^ebel. 

Dattel 

tina 

tena 

tini 

beleh. 

rockn.  Dattel 

lachbub 

.A. 

— 

tammer. 

Sollte  ich  genöthigt  sein,  mich  längere  Zeit  hier  aufzuhalten,  so  werde 
ich  soviel  als  möglich  von  der  Sprache  zu  lernen  suchen  und  Ihnen  weitere 
Mitlheilungen  darüber   zugehen    lassen. 

Behufs  der  Unterschiede  im  Wortaccent  würden  Sie  mich  sehr 
verbinden,  wenn  Sie  mir  ein  Exemplar  der  Bde.  IV  u.  XII  der  Ztschr.  der 
D.VIG.  durch    das  englische  Consulat  in  ßengasi  zuschickten'). 


1)  D.    b.  ^*^  Haar,  O5.0  Wolle.       Fl. 

2)  Im  Original  steht  über  dem  g  ein  kleines  c.  zur  Bezeichnung  der 
Aussprache.      Fl. 

3)  Ich  hatte  Herrn  v.  Beurraann  mit  Beziehung  auf  die  \'erschiedenheiten 
des  arabischen  Wurlaccenls  nach  Lane  und  Wallin  (s.  Ztschr.  IV, 
S.  183—186,  und  XII,  S.  670—673)  um  Beobachtung  über  diesen  Punkt  bei 
den   afrikanischen  Arabern  gebeten.      F  l. 
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Cairo  ,   den  24.  Juni    1859. 

Als  ich  im  vergangenen  Herbste  auf  meiner  Durchreise  nach  Wien  die 
Ehre  hatte,  Ihre  Bekanntschaft  zu  machen,  versprach  ich  Ihnen,  Inschriften 
und  dergleichen  Sachen  aus  meinen  fernen  Wanderungen  milzutheilen.  Den 
Winter  brachte  ich  in  Oberägypten  zu,  dort  erwartete  ich  keine  semitischen 
Inschriften  zu  finden,  meine  Aufmerksamkeit  war  stets  auf  die  Hieroglyphen 
gerichtet.  Um  so  grösser  war  meine  Freude ,  als  ich  an  drei  verschiedenen 
Stellen  Inschriften  in  phönicischen  Charakteren  entdeckte.  Die  wichtigeren 
waren  auf  einer  der  Säulen  des  Tempels  von  Abu  Simbel.  Ich  habe  sie  hier 
copirt  (i\r.  2,  3,  6,  7,  8).  Diese  fünf  kurzen  Inschriften  scheinen  echt  phö- 
nicisch  zu  sein.  Ueber  IVr.  4  bin  ich  sehr  in  Zweifel  und  Nr.  1  besonders 
kommt  mir  sehr  fremdartig  vor. 

Ich  habe  zwar  irgendwo  gelesen,-  dass  der  Duo  de  Luynes  einige  In- 
schriften in  phönicischer  Sprache  aus  Nubien  gesammelt  hat,  aber  sein  Werk 
ist  hier  nicht  zu  finden.  Es  wäre  übrigens  nicht  ohne  Nutzen,  diese  In- 
schriften in  der  „Zeitschrift"  zu  publiciren ,  wenn  auch  einige  derselben 
schon  veröffentlicht  worden  sind. 

N.  1,  4  und  9  sind  sicher  noch  unbekannt,  denn  ich  habe  sie  an  ent- 
legenen Stellen  auf  der  Ostseite  des  Nil  in  der  Nähe  von  Semneh  gefunden. 
Die  griechische  Inschrift  Nr.  5  stand  unmittelbar  über  Nr.  6  und  beide  mö- 
gen vielleicht  einen  Zusammenhang  haben.  Ich  gedenke  den  ganzen  Sommer 
in  Aegypten  zuzubringen,  um  meine  aralÄSchen  und  hieroglyphischen  Stu- 
dien fortzusetzen.  Im  October  hoffe  ich  nach  Geddah  und  Mokha  zu  reisen 
und  später  wieder  einmal  Theben  zu  besuchen.  Im  Winter  war  ich  so 
glücklich  ,  eine  bisher  noch  ganz  unbekannte  Oase  zu  entdecken  drei  Tage- 
reisen vom  Nil  auf  der  Hohe  von  Qalabshah  ,  d.  i.  einige  Minuten  nördlich 
des  Wendekreises  des  Krebses.  Ich  fand  dort  durchaus  keine  Spuren  von 
Alterthümern ;  aber  eine  nicht  unwichtige  Entdeckung  war  die  eines  ver- 
steinerten Waldes  von  einer  in  diesen  Gegenden  heut  zu  Tage  ganz  unbe- 
kannten Baumart. 

Im  Frühjahr  1860  hoffe  ich  meine  Reise  nach  Nineweh  und  Babylon  zu 
machen.  Ein  Engländer,  Major  Macdonald,  der  sehr  lange  auf  dem  Sinai- 
Gebirge  Untersuchungen  gemacht  hat,  ist  vor  Kurzem  hier  angekommen  mit 
reicher  Beute  beladen.  Er  hat  800  sinaitische  Inschriflen  abgedruckt,  und 
zwar  sollen   dies  lauter  neugefundene  Inschriften  sein(!?). 

Auf  die  Copien  der  Inschriften  können  sie  sich  verlassen,  sie  beruhen 
auf  Abdrücken,  die  ich  zuvor  davon  genommen  habe.  Sie  scheinen,"  wie  die 
sinaitischen  Inschriften,  meist  blos  Personen-Namen  zu  enthalten.  So  z.  B. 
liest  man  in  Nr.  7  deutlich: 

Ben  'Abd  Baal. 

Doch    sind    manche    der    Buchstaben    eigenthümlich    und    gleichen    weder    den 
Zeichen,    die    auf  Esmunazar's    Sarkophag    zu    Sidon   gefunden    worden   sind, 
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noch  der  späteren  punischeo  Form.  Der  Verfasser  von  Nr.  4  hat  sich  den 
Spass  gemacht,  seinen  Namen  iu  einen  ägyptischen  Königsschild  einzurahmen. 
Nr.   1  sieht  wie  alläthiopisch  aus. 


/f/)  IM 


2. 


iU\t9H7yu\ 


iv-'l 


//  c 

4. 


^/H^p^AoH 


Afc  /o 


) 


und  unmittelbar  unter  dieser  griechischen  Inschrift 
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7. 

8. 

///-|  -\  Yz:  ov/^y/,    ....  -  -  yi  f 

9. 

NIThU/  p/s 


Heber  die  Ponahs. 

VoD    Dr.    A«    Bastian. 

IVeben  den  Pagoda-Seen  Rangoons  lebt  im  Dorfe  Thep-biu-gouD  (das 
Corf  des  weissen  Baumes)  eine  Colonie  Ponahs,  die  in  den  früheren  Kriegen 
der  birmesischen  Könige,  mit  denen  Kathai's  nach  der  Eroberung  Manipore's, 
als  Gefangene  fortgeführt  wurden.  Sie  sind  dem  grösseren  Theile  nach 
Weber  in  Baumwolle  oder  Seide,  und  halfen  Kubheerden ,  deren  Milch  von 
den  Mädchen  und  Frauen  in  der  Stadt  verkauft  wird.  Die  Männer  finden 
ihren  Unterhalt  ausserdem  im  Wahrsagen  und  werden  bei  allen  wichtigen 
Lebensverhältnissen  von  den  Birraesen  consultirt ,  auf  deren  Theater  der 
Ponah  stets  als  der  Typus  des  Gelehrten  spielt.  Die  Frauen  haben  die  bir- 
mesische  Tracht  angenommen,  aber  die  Männer  (die  zugleich  das  Haar  auf 
der  Stirn  abrasiren)  tragen  das  weisse  Lendentuch  Hindostan's,  das  Halsband 
und  die  brahiuioische  Schnur.  Heiralhen  aus  der  Kaste,  obwohl  häufig  vor- 
kommend, sind  verboten,    ebenso    alle  Fleischspeisen.     In    ihrer  Kapelle  sah 
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ich,  neben  einer  Figur  Maha-Vischnu's ,  die  Dreieinigkeit  Juggernaulb's  und 
die  in  den  westlichen  Tempeln  gebrauchte  Trompelenmuscbel.  Ausser  ge- 
druckten Rüchern  (Vischnu-puranas)  besitzen  die  Ponahs  einige  alte  Manu- 
scripte  in  der  Kathai-Sprache  (die  sie,  neben  der  biriuesiscben ,  unter  sich 
reden)  und  aus  einem  derselben  (nekroniantischen  Inhalts),  das,  wie  sie  sag- 
ten, aus  Manipore  mitgebracht  sei,  sind  die  beifolgenden  Blätter  copirt.  Die 
Ponahs  am  Hofe  Ava's,  die  dort  als  Staats-Aslrologen  fungiren,  sind  gewöhn- 
lich Brahminen  aus  Benares,  und  Birma,  obwohl  ein  buddhistisches  Land, 
wird  noch  gewissermassen  nach  den  Institutionen  Menu's,  worauf  derGesetzes- 
Codex  gegründet  ist,  regiert.  Die  indischen  Ueberresle  an  den  Tempel- 
Ruinen  Pagan's  hat  Cupt.  Yule  beschrieben. 


Semitischer  Ursprung  der  Steriizeichen  $,  24.,  d". 

\on  K.  Uiiiily. 

Als  einen  kleinen  Beitrag  zur  Zeichen-  und  Schriftenkunde  erlaube  ich 
mir  den  geehrten  Lesern  der  Zeitschrift  folgenden  Versuch  zur  Erklärung 
dreier  der  fünf  bekannten  alten  Sternzeichen ,  nämlich  der  Venus  $,  des 
Jupiter  2|.  und  des  Mars  u  mitzutheilen  ,  indem  ich  den  geehrten  HH.  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft,  die  an  Hülfsquellen  keinen  Mangel  leiden,  weitere 
Forschungen  der  Art  anempfehle.  Ehe  ich  zu  den  einzelnen  Zeichen  selber 
übergehe,  erlaube  ich  mir,  folgende  zwei  Sätze  vorauszuschicken,  von  denen 
sich  der  eine  auf  die  semitische  Schrift,  der  andere  auf  Abkürzungen  und 
Buchs tabenzusammenselzungen  bezieht. 

I)  Die  semitische  Schrift  ist  bekanntlich,  wie  die  ägyptische,  aus  Bildern 
der  Gegenstände  entstunden,  deren  Namen  den  damit  bezeichneten  Laut  zum 
Anlaut  haben,  als:  ^  =  ]']^"  Auge  (vgl.  griecb.  o  und  ofd'alfios) 

A   ='\V   (d.  h.  T^), 
aus  welchem  Verfahren  sich  Abweichungen  leicht  erklären,  wie 

yz='2':Vx  <-^^,  Rebe,  wofür  aber  der  ältere  Name 
behalten  ist;  ungefähr  dasselbe  Zeichen  für  verschiedene  Laute  haben  wir  in 
dem  äthiopischen  i  für  n  (vgl.  hebräisch 'tt5n3,  Schlange),  auch  phönizisch 
und  dem  lateinisch-griechischen  N  entsprechend,  —  ^  P  phöniz. -hebräisch  l 
(vgl.  hebr.  irt^l-.)»  wofür  jedoch  der  Name  iTsb  blieb*).     Genug, —  O  für  y, 

1)  Redeutete  lüb,  sowie  nwb?3  vielleicht  „Joch",  vgl.  Richter  3, 
31  wenigstens  die  Gestalt  des  äthiopischen  iV,  das  man  freilich,  gestützt 
auf  seinen  Namen  M^lb  ,  für  eine  so  zu  sagen  ,, demotische"  Vereinfachung 
des  Bildes  eines  Löwen  halten  könnte,  zumal,  wenn  man  das  Zeichen  Sh 
des  Sternbildes  des  Löwen  vergleicht  ,   unterstützt  diese  Ableitung. 
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-|-  für  n )  ^  für  5  sind  bekannte  Zeichen.  Auch  ß  für  '2  ist  nicht  unbe- 
kannt. Lindberg  (de  inscriptione  melitensi  phoenicio  -  graeca.  Havniae 
MDCCCXXVIII)  stellte  als  ursprüngliche  Gestalt  ^  auf,  gleichsam  den  Grund- 
riss  eines  Zeltes  (rT'i  «c:^?),  dessen  Eingang  (etwa  des  Windes  wegen) 
seitwärts  gemacht  wäre,  also  dass  in  dem  _^  der  Makkabäerzeit  noch  sehr 
viel  von  der  Urgestalt  zu  sehen  sein  würde,  weniger  schon  in  dem  mehr 
zugerundeten    samaritanischen     J>   das   unserm  ß   entspricht. 

2)  Ich  mache  hier  auf  eine  Abkürzungsweise  aufmerksam,  die  aus  dem 
Arabischen  bekannt  und  auch  sonst  nicht  ganz  ungebräuchlich  ist,  die  näm- 
lich, für  ein  Wort,  oder  eine  ganze  Redensart  den  Anfangs-  und  den  End- 
buchstaben zu  setzen.  Aus  dem  Arabischen  sind  bekannt  «»  für  &lil!  ^••>^, 
l«,ß  für  *.XwJ|  ^AicJ  s^j  für  i^JLc  iJJf  tf^;  •  ^^^  Jahreszahlen  auf  Mün- 
zen findet  man  ^  \y  n\Ü  für  DDÜJ  (Lindberg,  a.  a.  0.  S.  20  Anm.).  Ferner 
mögen  schon  früher  ßuchstabenzasammenselzungen  im  Schwange  gewesen  sein, 
wie  folgende  von  Lindberg  angeführte:  $  =  n^  :  xy=ü^:  ^  =  li£,  von 
denen  das  erste  also, 

$,  dem  Zeichen  der  V  en  us  gleich  ist,  das  nach  Obigemn("ir)^):^ 
gelesen  werden  kann.  —  Suchen  wir  auf  diese  Weise  weiter  zu  erklären,  so 
findet  sich  für 

^)  das  Zeichen  des  Jupiter,  wenn  wir  es  in  die  Bestandtheile 
ß  und  j  zerlegen,  die  Lesart  ^2,  wozu  wir  uns  das  ^,  —  wenn  wir  es 
nicht  für  eine  blosse  zur  Verzierung  angebrachte  Verlängerung  der  Schenkel 
des  ^  nehmen  wollen  —  gestützt  auf  die  syrische  Schreibweise  ^iiAlä , 
etwa  als  ^  denken   können. 

Wie  es  nun  aber  in  der  ägyptischen  Hieroglyphenschrift  Lautzeichen, 
wie  den  sitzenden  Adler,  und  Begriffszeichen,  wie  den  fliegenden  Adler  (oder 
Geier)  giebl,  so  möge  man  es  auch  nicht  als  unfolgerichtig  verdammen, 
wenn  ich 

0>  das  Zeichen  des  Mars,    für  den  das  kriegerische  Wesen  dieser 

G     « 

Gottheit  bezeichnenden   Pfeil  erkläre,   da  im  Arabischen  ^j^     sowohl    den 

"•°   r         ° 
Planeten    Mars,    als    einen   Pfeil    bedeutet.     Den  Bildungen   oi-diA/o  ^.jr"^ 

T]2t73   nach  zu   urtheilen   wäre  ^kj^  aus  ^Jj^^  zu  erklären ;  die  Bedeutung 

könnte  man  sich  versucht  fühlen,  bei  der  Wurzel  rT^Ö  (,,rebellis  fuit", 
Gesen.)  zu  suchen,  wenn  nicht  das  ?!  hier  lautlos  wäre.  Der  Kriegs-  und 
Donnergott  wurde  vielleicht  sowohl  als  Pfeilschütz,  als  mit  Keule,  oder 
Hammer  bewaffnet  gedacht,  wie  Thor,  und  es  ist  die  Frage,  ob  hier  nicht 
die  Gebiete  des  Sonnengottes  und  des  Donner-  und  Kriegsgottes  in  einander 
greifen ,  was  der  „Ferntreffer  Apollon"  vermuthen  lassen  könnte.  Indra's 
Name  marutwat  und  das  Jerem.  50,  2  vorkommende  ni*^'-?  (wenn  wir  letzteres 
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nämlich  nichl  aus  vX/«j  "^^V^f  ^I^Ü  trotz  der  Endnug  i\  —  für  einen  se- 
mitischen Namen  des  Kriegsgoltes  erklären)  könnten  uns  sogar  mit  Recht, 
oder  Unrecht  anfifordern ,  Beziehungen  der  indischen  und  der  semitischen 
Götterlehre  weiter  nachzuforschen,  wozu  auch  die  lautliche  Uebereinstim- 
mung  des  Sanskritnaraens  der  \'enus  9ukra  (vgl.  Ztsch.  der  DMG.  für  I86I, 
S.  718  1.  Z.)  mit  8yPj  (vgl.  ebd.  S.  391  Z.  25.)  ein  neues  Gewicht  hinzu- 
bringt, welches  letztere  sich  vermittelst  der  arabischen  Wurzel  j^j  erklären 
lässt,  während  cukra  auf  die  verwandte  Wurzel  9uk  zurückzuführen  ist." 
—  Möchten  nun  die  ausgesprochenen  Sätze  bald  durch  die  Theilnahme  Be- 
rufener berichtigt,  oder  zur  Gewissheit  werden  *). 

1)  Ein  Freund  erlaubt  mir  über  den  angeregten  Gegenstand  seine  Be- 
merkungen milzulheilen.       Brs. 

„Von  den  jetzt  bei  uns  üblichen  Planelenzeichen  giebt  es  eine 
alte  Erklärung,  die  sich  auf  keinen  bestimmten  Urheber  zurückführen  zu 
lassen  scheint  und  vermuthlich  die  Ueberzeugung  der  alten ,  diese  Zeichen 
noch  im  vollen  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  gebrauchenden  Astronomen 
selbst  ausdrückt.  Dieser  traditionellen  Erklärung  gemäss  wurzeln  diese  Sig- 
naturen in  der  griechischen  Mythologie,  und  sind  die  Zeichen  für  Sonne, 
Mond  und  Erde  (O  ^  i)  Verflüchtigungen  der  Vollbilder  dieser  drei  Him- 
melskörper selbst ,  die  Zeichen  der  übrigen  Planeten  dagegen  Verflüchtigun- 
gen der  Bilder  der  den  betreffenden  Gottheiten  beigelegten  Embleme,  näm- 
lich das  Zeichen  des  Merkur  ($)  der  Caduceus,  das  der  Venus  (?)  der 
Metallspiegel  der  Schönheit,  das  des  Mars  (c^)  die  Lanze  oder  auch 
der  Pfeil  des  Kriegsgottes,  das  des  Jupiter  {7/.)  der  s  c  e  p  t  er  f  üh  r  en  d  e 
Arm  des  Himmelskönigs,  das  des  Saturn  ij)  die  Sichel  oder  Sense  des 
menschenmähenden  Gottes  der  Zeit.  Rücksichtlich  des  Zeichens  c^  trifft 
also  die  Vermuthung  des  \'erf.  mit  der  traditionellen  Erklärung  zusammen, 
so  dass  nur  noch  gefragt  werden  kann,  ob  eine  Berufung  auf  semitische 
und  indische  Vorstellungen  unter  den  obwaltenden  Umständen  überhaupt 
nölhig  ist. 

Das  Princip,  nach  welchem  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  übrigen 
astronomischen  und  chemischen  Signaturen  gebildet  sind,  ist,  wie  eine  grosse 
Zahl  derselben  (z.  B.  O  D  $  und  die  Thierkreiszeichen)  unverkennbar 
zeigt,  das  der  Bezeichnung  der  Sachen  durch  das  ihrem  Bilde  Charakteris- 
tische. Es  ist  dasselbe  Princip  ,  welches  auch  bei  der  Erfindung  der  Schrift 
gewallet  hat,  und  nach  welchem  die  Astronomen,  welche  seit  der  Entdeckung 
des  Uranus  so  ungeahnt  viele  Auflbrderung  zur  Erfindung  neuer  Namen  und 
Signaturen  von  Planeten  erhalten  haben,  bis  auf  den  heutigen  Tag  verfahren 
sind,  und  welches  in  ganz  analoger  Weise  sich  auf  dem  Gebiete  der  ßuch- 
stabennamen  kundgiebt,  wenn  sich  alte  Vollnamen  wie  Gimel,  Lamed  in 
Gim,  Lam  verflüchtigt  haben.  Wenn  nun  dem  gegenüber  der  Verf.  die 
beiden  andern  Planetenzeichen  $  und  7/.  statt  nach  jener  durchgreifenden 
Analogie  zu  beurtheilen  lieber  aus  Abkürzungen  altsemitischer  Namen  der 
beiden  Gottheiten  Aslarte  und  Bei  entstanden  sein  lassen  will ,  so  hätte  er 
wohl  vor  allen  Dingen  einen  sehr  gewichtigen  Grund  anzuführen  gehabt,  um 
dessenwillen  jenes  andere  so  weitgreifende,  so  ganz  naturgemässe,  durch  eine 
Tradition  unterstützte  und  in  so  vielen  ähnlichen  Zeichen  sein  Walten  mit 
unverkennbarer  Deutlichkeit  beurkundende  Princip  nicht  auch  auf  diese  bei- 
den Zeichen   Anwendung  leiden   solle. 

In  abstracto  lässt  sich  wohl  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  dass  man 
in  den  ersten  Zeilen  der  Schreibkunsl  einen  Consonanten  beliebig  durch 
Bd.  XVI.  37 
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Von  Herrn  Dr.  Antonio  Ceriani. 

Mailand,  den  7.  Febr.  1862. 
—  Ihrem  Wunsche  zu  entsprechen,  gebe  ich  einige  Nachricht  über  die 
Fortsetzung  unsrer  Monumenta  sacra  et  profan  a.  Gegen  Ende  März 
hoffe  ich  den  Druck  des  zweiten  Fascikel  im  Local  der  Bibliothek  und  auf 
Kosten  derselben  zu  beginnen.  Dem  günstigen  Votum  des  Collegiunis  der 
Doctoren  der  Bibliothek  stimmten  auch  die  Conservatoren  sofort  bei,  obgleich 
von  dem  ersten  Fascikel  bis  jetzt  nur  42  Exemplare  verkauft  sind,  was  in- 
dess  bei  einem  eben  erst  angefangenen  Buche  solchen  Inhalts  nicht  gerade 
verwunderlich  ist.  Was  ich  für  den  zweiten  Fascikel  bestimmt  habe,  ist 
Folgendes.  Zuerst  die  Stücke  des  syrisch-hexaplarischen  Textes  der  Gene- 
sis, welche  in  einer  Hs.  des  Brit.  Mus.  erhalten  sind  und  ungefähr  ein  Drilt- 
theil  dieses  Buches  ausmachen.  Die  Hs.  ist  alt,  aber  äusserlich  in  einem 
sehr  schlechten  Zustande,  so  dass  ich  wohl  daran  verzweifelt  wäre,  sie  ganz 
zu  lesen,  wenn  es  mir  nicht  meine  Uebung  im  Lesen  von  Palimpsesten  er- 
leichtert hätte.  In  Betreff  der  Correctheit  gehört  sie  zu  den  besseren,  doch 
steht  sie  darin  dem  Cod.  Ambrosianus  wie  auch  dem  Cod.  des  hexapl.  Exo- 
dus im  Brit.  Mus.  etwas  nach.  Die  Randbemerkungen  sind  nicht  sehr  zahl- 
reich, doch  ergänzen  und  berichtigen  sie  hier  und  da  die  Hexapla  Mont- 
faucon's  und  die  Appendix  von  Holmes.  Zur  \'ergleichung  wird  ein  Capitel 
der  Genesis  aus  dem  Cod.  Sarravian.  im  dritten  Bande  von  Tischendorf's 
Monumm.  dienen  können.  Um  den  Text  der  Hs.  mit  diplomatischer  Genauig- 
keit wiederzugeben,  habe  ich  dieselbe  noch  einmal  von  vorn  bis  hinten  mit 
meiner  Abschrift  verglichen,  und  die  Stellen ,  über  welche  mir  bei  Ausarbei- 
tung meines  Comraentars  noch  ein  Zweifel  aufstieg,  wird  Dr.  Wright  für 
mich  nochmals  vor   dem  Abdruck   nachsehen.      Meinen   kritischen   Comraentar 


das  Bild  eines  jeden  Gegenstandes,  dessen  Name  mit  demselben  anlautete, 
bezeichnet  habe,  und  dass  man  erst  allmälig  sich  dahin  geeinigt  habe,  für 
jeden  einzelnen  Consonanten  immer  nur  das  Bild  eines  und  desselben  Ge- 
genstandes anzuwenden.  Dieses  zugegeben,  so  ist  auch  in  abstracto  es  als 
nicht  unmöglich  zu  betrachten,  dass  von  einem  einzelnen  Consonanten  die 
Gestalt  des  Schriflzeichens  von  dem  einen  der  ursprünglich  nach  Belie- 
ben gebrauchten  Bilder  hergenommen  sei,  der  N  a  m  e  desselben  aber  von 
einem  andern,  früher  ebenfalls  im  Gebrauche  gestandenen,  herrühre.  Also 
ist  es  wohl  nicht  schlechthin  für  unmöglich  zu  erklären,  dass  man  zur  Be- 
zeichnung des  Consonanten  ^  ursprünglich  eben  so  gut  das  Bild  des  Auges 
(r?)  als  das  der  Traube  (^2^)  angewendet  habe,  und  dass  von  ersterer 
Bezeichnungsart  der  Name  übrig  geblieben  sei,  während  die  hebräische 
Figur  des  Buchstabens  von  dem  ursprünglich  ebenfalls  zu  seiner  Bezeich- 
nung im  Gebrauche  gewesenen  Bilde  der  Traube  herrühre.  Aber  in  concreto, 
d.  h.  im  gegebenen  Falle,  wie  er  vorliegt,  ist  hieran  gar  nicht  zu  denken, 
da  die  hebräische  Figur  ^  und  die  sich  an  dieselbe  anschliessenden  der 
übrigen  semitischen  Sprachen  sehr  deutlich  das  Bild  eines  Auges  ist,  nur 
nicht  des  en  face,  soodern  en  profil  gezeichneten:    t\  ,'' 
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werde  ich  in  derselben  Art  halten,  wie  im  ersten  Fascikel ;  doch  werde  ich 
die  Holraes'schen  Numern  nicht  alle  aufzählen ,  dafür  aber  die  publicirten 
griechischen  Uncialtexte,  die  alten  Ausgaben  nebst  den  alten  Versionen  überall 
selbst  vergleichen.  Gern  wollte  ich  auch  die  aus  dem  syrisch-hexaplarischen 
Texte  geflossene  arabische  Ueberselzung  des  Harith  vergleichen,  da  dies  bei 
Holmes  so  ungenügend  geschehen  ist;  aber  nach  den  Proben,  die  ich  davon 
habe,  scheint  sie  sehr  wenig  nützen  zu  können,  und  ich  mag  ihretwegen  den 
Druck  nicht  verzögern. 

Diese  Arbeit  wird  den  grössten  Theil  des  zweiten  Fascikels  ausmachen. 
Ausserdem  werde  ich  darin  noch  die  wenigen  Capitel  der  Genesis  geben, 
welche  die  bei  Holmes  mit  Nr.  VII  bezeichnete  griechische  Hs.  der  Ambro- 
siana aus  dem  fünften  Jahrb.  enthält,  und  ein  kleines  syrisches  Fragment, 
das  zur  Parva  Genesis  gehört,  aus  einer  Hs.  des  Brit.  Museums  vom  achten 
Jahrh.  Die  Vorrede  soll,  wie  ich  wenigstens  denke,  etwas  über  die  Familien 
der  griechischen  Hss.  der  Genesis  enthalten  ,  und  eine  Bemerkung  über  die 
Recension  des  Jakob  von  Edessa  nach  einigen  Auszügen,    die   mir   vorliegen. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  meine  Reise.  In  London ,  wo  ich  mich 
länger  als  drei  Monate  aufhielt,  ist  mir  die  Empfehlung  an  Ihren  gelehrten 
und  so  überaus  gefälligen  Wright  von  grossem  Werth  gewesen.  Ich  habe 
dort  alle  syrisch-hexaplarischen  Hss,  copirt  und  mehr  als  die  Hälfte  davon 
auch  schon  collalionirt.  Ausserdem  habe  ich  verschiedene  andere,  besonders 
Peschito-Hss.  untersucht  und  bin  dadurch  in  meiner  guten  Meinung  von  dem 
Cod.  Ambrosianus  B.  2  1.  Inf.,  von  welchem  ich  im  ersten  Fascikel  ein  Fac- 
simile  gab,  noch  mehr  bestärkt  worden;  er  ist  der  Codex  princeps  der 
Peschito  A.  T.'s,  und  meinen  Plan,  auf  Grund  desselben  später  eine  neue 
Ausgabe  zu  veranstalten,  halte  ich  jetzt  um  so  fester.  In  Paris  bin  ich  nur 
kürzere  Zeit  gewesen  und  habe  sie  hauptsächlich  darauf  verwendet,  Auszüge 
aus  der  erwähnten  Recension  des  Jakob  von  Edessa  und  aus  Dionys  Bar- 
salibi's  Commentar  über  das  A.  T.  zu  machen  ,  welchen  letzteren  die  kaiser- 
liche Bibliothek  erst  neuerlich   erworben  hat. 


Von  Herrn  Dr.  üaild. 

Amsterdam,  den  30.  Jan.  1862. 
—  Das  Mandaitische  Glossar,  über  welches  Sie  Näheres  wissen  möch- 
ten *_) ,  betrifft  allerdings  den  Dialect  der  sogen,  Johanneschristen  und  ist 
wahrscheinlich  von  irgend  einem  römischen  Missionar  zusammengestellt;  die 
Erklärung  ist  in  arabischer  und  italienischer  Sprache.  Ich  werde  mich  be- 
mühen ,  es  zur  Ansicht  zu  erhalten,  und  Ihnen  dann  eine  Notiz  darüber 
schicken.  —  Der  Druck  meiner  ,,Anecdota  syriaca"  ist  bereits  über  die 
Prolegomena  hinaus,  welche  auf  100  Grossoctavseiten  eine  „Narratio  de 
codd.  syriacis  Londini  examinatis"  und  ,,Observationes  palaeographicae"  mit 
28  Tafeln  enthalten.     Dazu  kommen    noch  die  sämmtlichen  kleineren  Sachen, 


1)  S.  oben  Bd.  XVI,  S,  277. 
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um  den  ersten  Band  abzuschliessen,  welchen  ich  zum  Herbst  liefern  zu  kön- 
nen hoffe.  Der  zweite  Band,  der  neben  den  syro-palästinischen  Texten  eine 
genaue  Untersuchung  der  Curelon'schen  Evangelien  enthalten  soll,  wird  nicht 
so  bald  fertig  werden  ;  es  können  aber  inzwischen  die  „Historia  miscellanea" 
und  Joannes  von  Ephesos  (zusammen  Bd.  3 — 6)  in  die  Druckerei  wandern. 


Aus  einem  Briefe  des  Prof.  Chwolson  an  Prof,  Fleischer. 

St.   Petersburg,  den  8/20  Mai  1862. 

—  „Prof.  Flügel's  Mani ,  S.  154  Z.  18  u.  l9,  beschuldigt  mich,  in 
den  Ssabiern,  I,  S.  132,  einen  starken  Irrthum  von  Hammer's  in  dessen  Ueber- 
setzung  der  Notiz  des  Fihrist  über  Manes  und  die  Manichäer  ,,dera  einge- 
sehenen Texte  gegenüber  nachgeschrieben"  zu  haben.  Aber  der  Text  der 
betreffenden  Stelle  des  Fihrist  war  mir  gar  nicht  bekannt;  nur  die,  Bd.  I, 
S.  125  u.  126,  Anm.  4,  abgedruckte  Textslelle  hatte  ich  durch  besondere  Ge- 
fälligkeit der  Herren  Dozy  und  Kuenen  aus  dem  Leydener  Codex  abschrift- 
lich mitgetheilt  erhalten.  Meine  ausdrückliche  Erklärung  hierüber,  I,  S.  123, 
Anm.  3,  lag  Herrn  Prof.  Flügel  vor;  ich  will  indessen  glauben,  dass  ihm 
dieselbe,  als  er  jene  Worte  schrieb  ,  nicht  gegenwärtig  war.  Ehe  man  aber 
solche  Anschuldigungen  veröffentlicht  und  durch  den  Druck  gewissermassen 
verewigt,  sollte  man  doch  wenigstens  volle  Gewissheit  darüber  haben,  dass 
man  dem  Anzuklagenden   nicht  gerade  in  der  Hauptsache  Unrecht  thut. 

Aus  verschiedenen  Gründen,  deren  Auseinandersetzung  mich  zu  weil 
führen  würde,  hatte  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  ich  wenig  oder 
gar  keine  Aussicht  habe,  die  nabatäische  Landvvirthschaft  hier  durch  die 
Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  zu  sehen,  und  hatte 
diese  Ueberzeugung  gelegentlich  gegen  Herrn  Prof.  Wright  privatim  ausge- 
sprochen. Welcher  Ausdrücke  ich  mich  dabei  bedient  habe,  erinnere  ich 
mich  allerdings  nicht  mehr,  weiss  aber  positiv,  dass  ich  nicht  gesagt  habe, 
die  Akademie  lehne  die  Herausgabe  ab  (Ztschr.  XVI,  S.  277  Z.  5  u.  6); 
denn  da  ich  der  Akademie  als  solcher  nie  einen  Antrag  dieser  Art  gemacht 
habe,  so  konnte  und  kann  natürlich  auch  von  einer  Ablehnung  ihrerseits  nicht 
die  Rede  sein.  Das  Missverständniss  ist  wohl  einfach  daraus  zu  erklären, 
dass  meine  Worte  auf  dem  Wege  durch  das  doppelle  Medium  einer  Ueber- 
setzung  in  das  Englische  und  einer  Rückübersetzung  in  das  Deutsche  — 
natürlich  ohne  Wissen  und  Willen  der  beiden  Correspondenten  —  ihren  ur- 
sprünglichen Sinn  verloren  haben"  *). 


1)  Aus  Petersburg  geht  uns  die  Erklärung  zu,  dass  die  oben  S.  277  ab- 
gedruckte Correspondenznachricht,  dass  die  dortige  kaiserl.-  Akademie  die 
fernere  Herausgabe  von  Chwolson's  Schriften  ablehne,  durchaus  ungegründet 
ist.         D.  Red. 
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in  Edinburg. 

Einer  der  gelehrtesten  und  edelsten  Förderer  der  altindischen  Studien  in 
England,  Herr  Dr.  John  Muir,  hat  an  der  Universität  seiner  Vaterstadt  eine 
Professur  des  Sanskrit  und  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft,  durch 
Schenkung  eines  bedeutenden  Capitals,  gegründet.  Wir  theilen  hier  das  bezüg- 
liche Document  im  Original  mit,  um  es  dauernd  für  die  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  zu  bewahren. 

Numb.  7192. 

Tlie  Edinburgh  Qazette. 

Published  by  Authority. 

TUESDAY,  JANUARY  28,  1862. 

SCOTTISH  UNIVEKSITIES  COMMISSION. 

Ät  Edinburgh,  ihe  Eighteenth  J)ay 
of  Jamiary  Eightecn  hundred  and  Sixty-two  Years. 

Ordinance,  No.  25.  Edinburgh,  No.  6. 
Whereas,  by  Deed  of  Mortification  ,  dated  the  Seventeenth  Day  of  Ja- 
nuary  Eighteen  hundred  and  Sixty-two,  John  Muir,  Esquire,  Doctor  of  Laws 
of  the  University  of  Edinburgh ,  Doctor  of  Civil  Law  of  the  University  of 
Oxford,  and  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  now  residing  in  Edinhurgh, 
belng,  es  therein  mentioned,  desirous  that  a  Chair  or  Professorship  of  the 
Sanskrit  Language-,  Lilerature ,  and  Philosophy  ,  and  of  Comparative  Philo- 
logy,  should  be  instituted  and  endowed  in  the  University  of  Edinburgh^  did, 
for  the  Considerations  mentioned  in  the  said  Deed,  assign,  transfer,  and  make 
over  to  and  in  Favour  of  Ihe  University  of  Edinburgh ,  subject  to  the  Con- 
ditions  therein  mentioned,  and  hereinafter  set  forth ,  all  and  whole  the  Sum 
of  Forty  thousand  Rupees ,  invested,  as  therein  mentioned,  in.  Promissory 
Notes,  bearing  Five  per  cent.  Interest,  payable  half-yearly  by  the  Governor- 
General  of  India  in  Council,  with  the  Interest  that  was,  at  the  Dale  of  the 
said  Deed,  or  might  thereafter  beconie ,  due  upon  the  same ,  and  the  said 
Promissory  Notes  granled  for  Ihe  said  Sum,  with  füll  Power  to  the  Senatus 
Academicus  of  the  said  University  to  procure  the  same  transferred  to  their 
own  Names,  or  to  the  Names  of  any  of  them  ,  in  Trust  for  the  University, 
and  also  to  uplift,  discharge,  coovey,  and  re-invest  the  same,  subject  to  the 
Conlrol  and  Review  of  the  University  Court  of  the  said  University,  as  pre- 
scribed  by  the  Act  of  the  Twenty-first  and  Twenly-second  Years  of  the 
Reign  of  Her  present  Majesty  ,  Chapter  Eighty-tbree ,  intituled  „An  Act  to 
„make  Provision  for  the  better  Government  and  Discipline  of  the  Universities 
„of  Scotland,  and  improving  and  regulating  the  Course  of  Study  therein;  and 
„for  the  Union  of  the  Two  Universities  and  Colleges  of  Aherdecn^',  but  in 
Trust  always  for  the  Use  and  Behoof   of   the  Professor    for    the  Time  belog 
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of  the  Said  Chair  of  the  Sanskrit  Language,  Literalure,  and  Pliilosopby,  and 
of  Comparative  Philology,  who  should  reeeive  the  free  annual  Proceeds  of 
the  Said  Sum,  in  wliatever  Way  the  same  might  come  to  be  invested ;  but 
providing  and  declaring,  Ibat  the  foregoing  Endowment  was  inade  on  the  fol- 
lowing  Condilions,  viz.,  First,  That  the  Commissioners  for  the  Purposes  of 
the  Said  recited  Act  should  forthwith ,  by  an  Ordinance,  found  a  Chair  or 
Professorship  of  the  Sanskrit  Language,  Lilerature,  and  Philosophy,  and  of 
Comparative  Pbilology,  in  the  Universily  of  Edinburgh,  and  should  recomniend 
to  the  Commissioners  of  Her  Majesty's  Treasury  to  pay,  out  of  such  Moneys 
as  might  be  provided  by  Parliament  for  the  Purpose  ,  the  Sum  of  Two  hun- 
dred Pounds  per  nnnuni  to  the  said  Professor,  and  that  the  same  should  be 
so  paid ;  and,  in  Default,  at  any  Time,  of  Payment  of  the  said  annual  Sum 
of  Two  hundred  Pounds ,  by  Ibe  same  running  into  Arrear  for  more  than 
Twelve  Months,  that  then  the  foresaid  Grant  and  Assignation  should  stand 
void ,  and  the  said  Fund  of  Forty  Ihousand  Rupees,  in  wbalever  Way  in- 
vested at  the  Time  of  Default  as  aforesaid ,  should  revert  to  him,  the  said 
John  Muir,  bis  Heirs,  and  Assigns ,  and  the  said  Senalus  Äcademicus  of  the 
University  of  Edinburgh ,  should  convey  the  same  to  him,  or  bis  Helrs,  or 
Assigns:  Second,  That,  upon  the  first  Occasion  of  an  Appointment  to  the 
Chair,  the  Right  to  nominale  and  appolnt  the  Professor  should  belong  to  the 
said  John  Muir,  and  that  thereafter  the  Patronage  of  the  said  Chair  should 
be  vested  in  Her  Majesty,  and  Her  Successors :  Third,  That  the  said  Pro- 
fessor of  the  Sanskrit  Language,  Literalure,  and  Philosophy,  and  of  Com- 
parative Pbilology,  should  be  bound  to  teach  and  instruct  Studenls  in  the 
Sanskrit  Language,  Literalure,  and  Philosophy,  and  in  Comparative  Pbilology, 
and  also  to  deliver  in  eaeh  Winter  Session  at  least  Fifleen  Leclures  on 
Comparative  Pbilology,  whieb ,  in  addilion  to  the  regulär  Studenls  of  bis 
Class,  might  be  attended  by  such  other  Persons  as  should  desire  to  allend 
the  same,  on  Payment  of  such  Fees,  as  should  be  sanclioned  by  the  Uni- 
versily Court;  and  further,  that  the  said  Professor  should  be  bound  to  in- 
struct such  of  bis  ordinary  Students,  as  might  desire  it,  in  the  Principles 
of  Hindu  Law:  Fourth,  That  the  Inleresl  accruing  on  Ibe  said  Sum  of 
Forty  thousand  Rupees ,  subsequent  to  the  last  balf-yearly  Payment  thereof 
immediately  preceding  the  Date  of  the  said  Deed ,  and  the  annual  Sum  of 
Two  hundred  Pounds  lo  be  provided  by  Parliament  as  aforesaid,  and  such 
Fees  from  Students ,  as  might  be  sanclioned  by  Ihe  fniverslty  Court  of  the 
University  of  Edinburgh,  should  be  paid  lo  Ihe  said  Professor,  the  said 
Iiiterest  and  Government  Salary  at  Ihe  usual  half-yearly  or  quarterly  Pe- 
riods  of  Payment,  as  the  case  might  be,  and  the  Studenls'  Fees  at  the  usual 
Period :  And  whereas  the  Commissioners  under  the  said  Act  are  empowered, 
inter  alia,  to  make  Ordinanccs  in  order  to  found  new  Professorships,  where 
they  are  required  ,  and  also  to  provide  by  whom  the  Right  of  presenting  or 
appointing  lo  such  new  Professorships  shall  be  exercised  ;  and  the  Commis- 
sioners of  Her  Majesty's  Treasury  are  empowered  by  the  same  Act  to  pay, 
out  of  such  Moneys  as  may  be  provided  by  Parliament  for  the  Purpose,  such 
Sums  of  Money  as  the  Commissioners  under  the  Act  shall  recommend  to 
be  paid,  inter  alia,  for  the  Endowment  of  new  Professorships :    And  whereas 
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it  is  expedient  tbat  a  Professorship  of  iLe  Sanskrit  Language,  Literature  and 
Philosophy,  and  of  CoinparaUve  Philology,  sbould  be  founded  in  the  Univer- 
sity  of  Edinburgh:  The  Commissioners  under  tbe  said  Act  Statute  and 
ordain,  as   follows  : — 

I.  There  sball  be  a  Professorship  of  the  Sanskrit  Language,  Literature, 
and  Philosophy,  and  of  Coraparative  Philology,  in  tbe  University  of  Edin- 
hurgh;  and  the  Professor  shall  be  a  Professor  in  the  Faeulty  of  Arts  in  tbe 
said  University. 

II.  Subjeet  always  to  the  Condilions  inentioned  in  tbe  said  recited  Deed 
of  Mortification,  there  shall  be  altacbed  to  the  said  Professorsbip  tbe  net  In- 
lerest  or  annual  Proceeds  of  the  said  Sum  of  Forty  thousand  Rupees,  raorti- 
fied  by  the  said  John  Muir,  Esquire,  as  aforesaid,  or  of  the  Fund  in  which 
for  the  Time  being  tbe  same  may  be  Invested  ;  and,  in  addition ,  tbe  Sum 
of  Two  hundred  Pounds,  to  be  annually   voted  by  Parliainent. 

III.  The  Right  of  presenting  or  appointing  the  Professor,  on  the  first 
Occasion  of  an  Appoinlment  to  the  said  Professorship,  sbali  belong  to  tbe 
said  John  Muir,  Esquire,  and,  failing  bim,  to  Her  Majesty,  Her  Heirs ,  and 
Successors  ;  and,  thereafter,  the  Patronage  of  the  said  Professorship,  and 
tbe  Right  of  presenting  or  appointing  the  Professor,  shall  be  vested  in  and 
exercised  by  Her  Majesty,   Her   Heirs,  and  Successors. 

In  Witnes&  whereof,  these  Presents  are  sealed 
with  the  Seal  of  the  Commission. 

John  Inglis,  Chairman.  (L.  S.) 

Ihre  Majestät  hat  die  Schenkung  genehmigt,  das  Parlament  die  Besoldung 
bewilligt,  und  Hr.  Dr.  Muir  hat  von  seinem  Rechte  (Gebrauch  machend  zum 
erstenmale  die  Professur  besetzt,  und  zwar  durch  einen  deutschen  Orienta- 
listen, Herrn  Dr.  S.  TheodorArufrecht,  den  gelehrten  Erklärer  der 
altitaliscben  Sprachdenkmäler,  als  gelehrter  Kenner  des  Sanskrit  allen  Fach- 
genossen  bekannt.  '"' 
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wie  sie  in  älteren  Hss.  zur  Numerirung  der  Pergamentlagen  oder  Hefte 
(^S/^\jS^ ^  [jDD^Qd)  ,  wie  auch  zur  Zählung  von  Hymnen,  Sentenzen  u.  dgl, 
angewendet  werden,  sind  denen,  welche  sich  mit  den  syrischen  Hss.  im 
Britischen  Museum  beschäftigt  haben ,  nichts  Neues.  Da  sie  aber  meines 
V^'issens  in  Deutschland  noch  nicht  publicirt  sind  ,  so  lasse  ich  sie  hier 
abbilden,  wie  sie  von  meinem  lieben  Freunde  W.  VVright  zusammengestellt 
und  mir  mitgetheilt  sind  : 
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I    1  ^»1-7  13  -Ä-0  25 

^    2  YVl  14  |-^^  26 


15  r  -  27 

16  Hl^"^  28 

17  rr*^^^ 

fl-^  18  7^  30 

f*!*-^  19  OO  40 

O20  700  50 

|0  21  000  60 

P0  22  "7000  70 

Y\0  23  0000  80 

|jp0  24  -JOOOO  90 


jip-A^OOO  99 


I      100 


Wright  fand  solche  Zahlen  bisher  nur  in  Hss.  des  6.  und  7.  Jahrh.'s 
und  meint  dass  sie  später  selten  vorkommen;  bis  jetzt  fand  er  die  meisten 
davon  beisammen  in  Ms.  14581  des  Brit.  Mus.,  fol.  12b  —  23a.  Wie  sich 
Wright's  Angaben  zu  den  von  Dr.  Land  gemachten  Beobachtungen  verhalten 
(s.  oben  S.  264) ,  wird  sich  erst  ergeben  ,  wenn  Letzterer  den  ersten  Band 
seiner  Anecdota  veröffentlicht  haben  wird,  worin  die  paläographischen  Dinge 
zur  Sprache  kommen.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Zahlzeichen  mit  den  palmyre- 
nischen  im  System  und  in  der  Art  der  Zusammensetzung,  wie  einigermassen 
auch  in  den  Figuren,  ist  augenfällig  und  tritt  besonders  in  der  M'eit  reichen- 
den Anwendung  der  Zwanzig  und  in  der  Gestalt  der  5  und  der  100  hervor. 
Auffallend  ist  das  Zeichen  für  2,  weil  es  ganz  dem  arabischen  1^  gleicht; 
vielleicht  ist  es  aus  zwei  Strichen  11  entstanden.  E.  R  öd  ig  er. 
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Das  Alphabet, 

Vun  Ed.  Boelimer. 

Organische  Ordnung,     d.         c.        b.       u.  Alphabetische  Ordnung. 

linguales  palat.     lab.     giittur. 

(  durae        T         a         i        N     1  Rind,  Haus,  Karaeel ,  Thiir, 

1_9       \   moHes       ^  ^         j-j     2  Pfeil,   Hacke,  Schwert, 

n     3  Schlupfwinkel,  Schlange, 

„     ,  (durae       b        D  "«4  Hand,  Handfläche,  Stachelstock, 

J I  •     U  6ClSa6      I 

10—90     \   "tolles      D         3         73  5     Wasser,  Fisch,  Netz, 


D  y     6  Auge,  Mund,  Speise, 

jjj          I  uuiao       -1        p  7  Nacken,  Kopf, 

densiores  \   mollis      -q^  8  Zahn, 

100—400   [  aspera      ri  9  Halt. 

Die  Namen  sind  erst  gegeben  nachdem  die  Tafel  bereits  festgestellt  war. 
Nebeneinander  stehende  Buchstaben  -wurden  möglichst  derart  benannt,  dass 
die  Association  der  VorstellungeH*  dem  Gedächtniss  es  leichter  machte,  die 
Buchstabengruppen  zu  behalten.  Durch  die  Namen  der  ersten  vier  sollen  die 
Gutturalen  und  Palatalen  einerseits,  die  Labialen  und  Lingualen  andererseits 
näher  zusaramengefasst  werden  ;  leicht  hätten  sich  sonst  z.  ß.  statt  J]bM  und 
iüä  Dinge,  die  mit  T\'^'2  und  nbl  gleichartig  waren,  gefunden:  ^HN,  55. 
Nn  heisst  wohl  der  Pfeil,  verwandt  mit  Min  streben  (ähnlich  Zog,  eigent- 
lich ein  Adjectiv,  von  welchem  auch  16ti]s  Bestrebung).  TT  ist  wohl  nicht 
bloss  Nacken  ,  sondern  auch  Stecken,  als  Waffe.  riTI  hängt  wohl,  wie  r»"^! 
mit  ri2l3  j   n^U)  mit  T^  w  ,  so  mit  Jl*ri,  biegen,  zusammen,  syr.  u.  arab.  ttin, 

wovon   öL»..>   und  \^X^  flexus  et  anfractus  vallis,  terrae  pars  inflexa  ;  danach 

dürfte  DTl  Biegung,  Winkel  sein,  und  hier  den  Schlupfwinkel  der  Schlange 
meinen  sollen.  Für  ^^0  lässt  sich  aus  der  Zusammenstellung  mit  Wasser 
und  Fisch  die  Bedeutung  Angel  oder  wahrscheinlicher  Netz  vermulhen ;  es 
geht  auf  ^D  (^3ö)  zurück.  Ebenso  legt  die  Erwähnung  des  Mundes  es 
nahe,  "'llE  gleichbedeutend  mit  iTlZi ,  tTl'^iS ,  l^it  zu  nehmen,  "in,  als 
mansio  ,  soll  das  Ende  des  Alphabets  andeuten. 

Nicht  gleichen  Härtegrades  sind  3  und  D;  ersleres  ist  hier  k,  letzr 
teres  f.     D  =  ^, 


580 


Bibliographische  Anzeig-en. 

Descripcion  dcl  Rcino  de  Grannda  hajo  hi  dominacion  de  los  Naaeritns, 
üftcada  de  Jos  nutorcs  drahes,  y  sajuida  del  tcxto  inedifo  de  Moham- 
med ebn  Aljathib ,  por  Bon  Francisco  Javier  Simon  et.  Madrid, 
Impreiita   nacional ,    1861.      214  und  T«  S.  in  Octav. 

\\  ir  begiiissen  diese  Arbeit  des  Herrn  Simonet  (seit  Anfang  dieses  Jahres 
Professor  des  Arabiscüen  an  der  Universität  Granada)  als  ein  erfreuliclies 
Zeichen  dass  auch  endlich  in  Spanien  das  Studium  der  arabischen  Sprache 
zu  neuem  Leben  erwacht  und  dass  man  %»  recht  wohl  die  Nothwendigkeit 
fühlt,  die  für  die  eigene  Landesgeschichte  so  wichtigen  arabischen  Werke  zu 
Stadiren ,  herauszugeben  und  zu  übersetzen.  Sie  zeigt  aber  zugleich  wie 
schwer  es  ist,  in  einem  Lande  wo  es  nie  eine  Schule,  eine  Ueberlieferung, 
wenn  man  so  sagen  darf,  gegeben  hat,  sich  in  diesem  Studium  zurecht 
zu  finden. 

Das  Werk  zerPällt  in  zwei  Theile:  eine  Zusammenstellung  der  geogra- 
phischen Notizen  welche  sich  bei  arabischen  Schriftstellern  über  die  granadi- 
nischeo  Ortschaften  finden ,  und  einen  zum  ersten  Male  herausgegebenen  Text. 

o 

Letzterer  ist   ein   Auszug   aus  des    berühmten   Ihn  al-ljatib    »LaÄS.^1  j^^"^  ^ 

wovon  die  Bibliothek  des  Escurials  die  einzige  in  Europa  bekannte  Hs.  besitzt 
(in  CasirVs  Catalog  no.  551).  Makkari  (was  dem  Herausgeber  unbekannt  ge- 
blieben ist)  erwähnt  dieses  Werk  im  fünften  Buche  seines  zweiten  (noch 
nicht  herausgegebenen)  Theiles ;  er  nennt  es  eine  Makäma  und  bedauert 
es  mit  seinen  andern  Büchern  in  Afrika  gelassen  zu  haben ;  da  er  jedoch  die 
Artikel  ^über  Ceuta  (bei  Simonet  S.  I^a— .1*'.)  und  Mienesa  copirt  hatte,  so 
giebt  er  diese  beiden.  Und  eine  Makama  ist  es  denn  auch  allerdings.  Leber 
die  Einkleidung  lässt  uns  Simonet  in  Ungewissheit ,  da  er  nicht  bloss  die 
Vorrede  unterdrückt  hat,  sondern  auch  kein  Wort  darüber  sagt;  aber  soviel 
geht  aus  dem  Texte  selbst  hervor,  dass  es  ein  Gespräch  ist  zwischen  Ibn 
al-Uatib  und  irgend  einem  Andern.  Letzterer  wird  vom  Verfasser  über  die 
guten  und  schlechten  Eigenschaften  jeder  Stadt  und  Ortschaft  in  Andalusien 
und  Mauritanien  befragt  und  antwortet  dann  ausführlich  in  gereimter  Prosa. 
Die  Gesprächsform  ist  übrigens  sehr  einfach,  da  Ibn  al-tjafib  nie  über  das 
von  dem  Andern  Gesagte  eine  Bemerkung  macht.  Aus  diesem  Buche  hat 
Simonet  die  erste  Hälfte,  welche  über  die  Ortschaften  Andalusiens  handelt, 
herausgegeben,  aus  der  zweiten  Hälfte  aber,  über  die  Städte  Mauritaniens, 
nur  den  Artikel  über  Ceuta  ,  weil   diese  Stadt  jetzt  den  Spaniern  gehört. 
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Trotz  allem  rhetorischen  Schwulst  ist  das  Büchlein  interessant  und  an- 
ziehend. Nirgends  findet  man  eine  so  genaue  und  unparteiische  Schilderung 
Andalusiens  im  vierzehnten  Jahrhundert,  und  diese  kann  dazu  dienen,  manche 
poetische  aber  unwahre  Vorstellung  zu  beseitigen.  Ueber  die  Rohheit  der 
Einwohner  mancher  Orte  wird  sehr  geklagt;  viele  der  kleineren  Städte  waren 
recht  eigentlich  Räuberhöhlen.  Auch  scheint  die  Reinlichkeil  selbst  in  den 
grossen  Städten ,  wie  »Malaga  und  Granada  ,  viel  zu  wünschen  übrig  gelassen 
zu  haben.  In  der  ersteren  waren  die  Strassen  eng,  schmutzig  und  voll  Koth, 
das  Brunnenwasser  faul,  so  dass  man  es  nicht  trinken  konnte.  Von  Granada 
heisst  es:  ,,  Die  Kälte  ist  da  so  streng,  dass  sie  die  Lebenswärme  auslöscht 
und  die  Lippen  verhindert  den  empfangenen  Gruss  zu  erwiedern.  Die  Preistaxe 
der  Lebensmittel  lasst  (die  Stadt)  vielfache  Trübsal  empfinden  und  ihr  Feind 
(die  Christen)  reicht  (ihr)  die  Becher  des  Kriegs  mit  (dem  Zuruf):  „Nimm 
und  gieb !"  Dazu  die  Strassen  ,  deren  Verwahrlosung  in  die  Augen  fällt  und 
deren  Oberbau  sich  von  dem  Unterbau  nicht  mehr  tragen  lässt;  die  Beklem- 
mung, welche  Jedermann  in  ihr  fühlt,  er  befinde  sich  in  dürftigen  oder  in 
behäbigen  Verhältnissen ;  die  Steuern  w  eiche  den  Wohlstand  verjagen  und 
hinaustreiben  ;  dazu  ferner  Unfreundlichkeit  gegen  Nachbarn  und  Unhöfiichkeit 
gegen  Besuchende;  ärmliche  Beschaffenheit  der  Wohnhäuser,  Theurung  von 
Holz  und  Kalk,  Stockung  der  Gewerbe  bei  drängender  Noth ,  rohe  Vernach- 
lässigung der  letzten  Ruheplätze,  der  Grabstätten,  und  abnehmende  Länge 
der  Lebensdauer ;  ungescheute  Verläumdung  Anderer  in  den  Abenduuterhaltun- 
gen  und  Geringschätzung  hervorragender  und  würdiger  Männer;  wetteifernde 
Gier  nach  Landbesitz  und  geizige  Zurückhaltung  von  Silber  und  Gold ,  ja  von 
Wa^er  und  Feuer." 


geliefert,  aber  in  seiner  geographischen  Abhandlung  doch  so  \iel  daraus  mit- 
getheilt ,  dass  man  in  den  meisten  Fällen  sehen  kann  wie  er  den  Text  auf- 
fasst.  Dabei  kommen  denn  freilich  manche  Abenteuerlichkeiten  zum  Vorschein. 
So  sagt   z.  B.  Ibn-al-Halib  auf  der   ersten  Seite  des  Textes,   wo    er  über  die 

Fischerstadt   Marbella    spricht:    sLcAJI  J.^j   ^  ^P^.aJI  J.c  ,« j^p,  JUJ!   O^h 

'' rj?.j^  ^^^  J-5  'rj^^j^^  ,,Eine  Stadt  wo  man  die  Leute  (statt  zum  Gebete) 
zum  Essen  der  Sardellen  zusammenruft,  ein  Ort  wo  man  betet  und  Amen 
sagt  für  denjenigen  der  fette  Fische  zu  essen  giebt.  Ihre  Gärten  sind  der 
Ort  wo  jene  Trauben  wachsen ,  die  bis  zur  Miltagslinie  nicht  ihres  Gleichen 
haben."  Simonet  übersetzt  dies  so:  ,,Ein  Land  des  Gebetes  für  die  heiligen 
Monate  und  ein  Ort  der  Anrufung  und  des  Glaubens  für  Nahrung  der  grossen 
Fische."  Dazu  in  einer  Anmerkung :  ,,  Er  will  sagen  dass  Marbella  der 
Schauplatz  vieler  feindlichen  Einfälle  war,  wobei  die  Moslimen  ihr  Leben  in 
Gefahr  brachten  und  Mele  von  beiden  Seiten  umkamen."  Dann:  ,,Ihre  Gärten 
sind  mit  Reben  bepflanzt,  die  unvergleichliche  Trauben  geben.  Aber  sie  ist 
zugleich  ein  Zelt  wo  das  Blut  ungestraft  vergossen  wird" ;  wozu  der  Ueber- 
setzer    hinzufügt:    „Ohne   Zweifel    durch    die    vielen   Angriffe    der    Feinde." 
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An  (lieser  verfehltcu  Uebersetzungr  ist  wohl  zum  Theil  Freytag's  Lexicon 
schuld.  Dario  fehlt  das  Wort  qPj^  ;  es  steht  aber  bei  Pedro  de  Älcnln 
(unter  sardina  pece  conocido),  bei  Domlag  (Gramm,  linguae  Mauro- 
Arab.  S.  68)  und  kommt  oft  bei  Ibn-Batüta  vor.  Das  spanische  sardina, 
wovon  es  herkommt,  und  die  „fetten  Fische",  welche  in  dem  folgenden  Salze 
erwähnt  ^^ erden,  hallen  Simonet  darauf  fuhren  können;  aber  er  hält  es  offen- 
bar fiir  einen  Plural  des  CoUectivums  ^y^ ^  die  Reihe  der  drei  aufeinander 
folgenden  heiligen  Monate,  —  ohne  zu  bedenken,  dass  ,  wenn  dieses  Wort 
überhaupt  einen  Plural  von  sich  bildete,  dies  kein  Plur.  sanus  raasc. ,  son- 
dern  ein  Plur,  fractus   sein    müsste,    da  Oj^   nichts  anderes   als    der  in    con- 

cretor  Bedeutung  gebrauchte  Infinitiv  von  O^^  ist.  Dass  (jy^L'i  mit  Glau- 
ben statt  mit  Amen  sagen  übersetzt  ist,  mag  auch  seinen  Grund  in 
Fregtng''s  Lexicon  haben ,  worin  die  letztere  Bedeutung  allerdings  steht 
(F,  S.  60,  Z.  1)  ,  aber  nicht  da  wo  man  sie  suchen  sollte ;  sie  ist  übrigens 
ziemlich  häufig,  z.  ß.  'Abd-al-wäbid  S.  W  ,  Z.  3,  l'f  1 ,  Z.  8,  fof,  vorl.  Z,, 
Makkari,  I,  S.  vff ,  Z,  8,  in  welchen  Stellen  das  Wort,  gerade  wie  hier,  mit 
LcJ»  verbunden  ist;    s.  aucb  Baidäwi,    I,  S.  I.,    Z.  15    u.    16.      Endlich    hat 

S  ) 

Simonet,  statt  |.«i^5  N^*  durch  M  i  t  ta  g  sl  i  n  i  e  zu  übersetzen  (vgl.  über  den 
Ursprung  dieser  Benennung  Reinmid,  Geogr.  d'Aboulfeda,  I,  S.  CCXXXV  fgg.), 
daraus  gemacht:  „ein  Zelt  wo  das  Blut  ungestraft  vergossen  wird."  Wie 
er  dazu  gekommen  ist ,  kann  man  sehen  wenn  man  Freyt(ig''s  Lexicon  unter 
.^;tS    aufschlägt. 

Wenige  Zeilen  weiter,  wo  er  von  der  Festung  Sohail  spricht,    sagt  Ibn- 

al-Hatib:  "»^-Ä  ^^*-^^  nÜIxi  '  »ly  ».J^Xp.  ^J^^  ^^Xp^t^  „Ihre  Dörfer 
liegen  in  der  Fläche  umher,  so  stehend,  dass  sie  dieselbe  sehen  kann",  um 
damit  anzudeuten,  dass  die  Festung  auf  einer  Anhöhe,  die  dazu  gehörigen 
Dörfer  aber  in  der  Ebene  liegen.  Simonet  übersetzt:  „Ihre  Bewohner  sind 
dem    heiligen    Lesen   des  Korans   ergeben."      Wie  dies    in  jenen  Worten   lie- 

> 
gen    soll ,    kann    ich    nicht    errathen ;    nur    soviel    sehe    ich ,    dass    er    in    s|y5 

ihre  Dörfer,   Fregtag's  5fyf  lectioni  sacrae  deditus  gefunden  hat. 

Diese  Bemerkungen  zu  der  Uebersetzung  der  ersten  Seite  des  Textes 
werden  genügen,  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  ganzen  Uebersetzung 
beizubringen.  Seitdem  Hammcr-Purgstnll  todt  ist,  sind  wir  in  Mittel-  und 
Nordeuropa  an  dergleichen  Dolmelschungen  nicht  mehr  gewöhnt,  und  sie  wür- 
den ,  wenn  sie  hier  erschienen ,  mit  Recht  einer  scharfen  Rüge  verfallen. 
Es  wäre  aber  unbillig,  Herrn  Simonet  wie  unser  einen  zu  behandeln;  ein 
sieb  selbst  überlassener  Spanier  hat  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  von  denen 
wir,    an  guten  Unterricht   und  strenge  Methode  gewöhnt,    kaum  eine  Ahnung 
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haben.    —    Die  zweite    Hälfte    des   von   Ibn-al-^atib  angeführten  ^'erses  über 

Baza,  gJa^i 

f     -  ^ 

ist  übersetzt:  ,,tlie  in  ihrem  Namen  die  Buchstaben  tha  und  sin  hat",  und 
dazu  bemerkt :  ,,  Diese  Buchstaben  haben  ohne  Zweifel  eine  besondere  Bedeu- 
tung ,  auf  welche  der  Dichter  anspielt,   die  ich  aber  nicht  verstehe."      Bei  uns 

weiss  Jedermann  dass  «üb  und  ;J/.^;>  die  Namen  der  zwanzigsten  und  sechs- 
unddreissigslen  Sure  des  Korans  sind.  So  würden  wir  auch  wohl  alle  die 
Worte  im  Artikel  Ceuta  :  '^^^LA-^ii  JJ.il  iU^o^  'j^La^IÜ  ^^JLc  ä^-^^i-i 
übersetzen:    ,,Sie    ist  ein  ßasra    für    die  Sprachwissenschaften    und    ein  §an'a 

für  die  schönen  gewebten  Kleider",  nicht  aber,  wieSimonet,  meinen,  j.BjAai*' 
sei  ein  Infinitiv  mit  der  ungefähren  Bedeutung  ,,samraelu"  und  &lxXAa  eben- 
falls ein  Infinitiv  von  ^J^^  l  ,,  Ve  rfer  tigung".  Ferner  ist  die  starke 
Bergfestung  al-Karak    bei  uns  so  bekannt,  [dass    ich   den    sehen   möchte,   der 

durch  die  Worte  Ibn-al-gatib's  über  Cartama:  ^xic  o-»>J  (^^-^1  *  ti^^^Ü 
*'tij.^>.jf      sich  verleiten    Hesse,    im   Wörterbuche   ijÖ-j     aufzusuchen,    dann, 

wenn  er  ^^^y  nomen  ludi"  fände,  zu  meinen,  dies  könne  wohl  ein 
Pfänderspiel  sein,  und  demnach  zu  übersetzen:  ,,Ein  Pfand  von  grossem  Werthe." 
Gewiss,  auch  wir  machen  Schnitzer,  ein  jeder  zu  seiner  Zeit;  so  häufig  jedoch, 
wie  in  diesem  Buche ,  sind  sie  in  den  unsrigen  hoffentlich  nicht.  Aber  wie 
gesagt,  man  darf  Herrn  Simonet  nicht  mit  demselben  Massstabe  messen,  wie 
unsere  Gelehrten,  Die  höchst  ungünstigen  Umstände ,  unter  denen  er  arbeitet, 
in  Betracht  gezogen,  ist  es  schon  viel,  dass  er  wirklich  einige  Sätze  richtig 
verstanden  und  wiedergegeben  hat,  und  jedenfalls  ist  seine  Arbeit,  mit  denen 
CasirVs,  Conde's  und  selbst  Gayangos'  verglichen,  ein  bedeutender  Fort- 
schritt. Dazu  kommt  dass  wir  ihm  dankbar  sein  müssen  für  die  Herausgabe 
eines  nicht  unwichtigen  Textes,  welcher  ohne  ihn  wohl  noch  sehr  lange  un- 
zugänglich geblieben  wäre. 

Ohne  uns  daher  weiter  bei  der  Uebersetzung  aufzuhalten,  wenden  wir  uns 
jetzt  zu  dem  arabischen  Texte. 

Die  Hs.  des  Escurials  ist  alt,  denn  sie  ist  ün  Jahre  1469,  also  noch 
kein  ganzes  Jahrhundert  nach  des  Verfassers  Tode,  geschrieben.  Sie  mag 
auch  ziemlich  gut  sein ,  denn  von  den  vielen  Fehlern  der  vor  uns  liegenden 
Ausgabe  scheinen  die  meisten  dem  Herausgeber ,  nicht  der  Handschrift  anzu- 
gehören. So  sind  manchmal  Buchstaben  verwechselt,  die  zwar  wir,  nicht 
aber  die  Araber  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  aussprechen.  Geben  wir  einige 
Beispiele  davon!  S.  fv  beisst  es:  „Ihr  Boden  beschämt  das  Bauen,  auch 
wenn  dieses  mit  Sorgfalt  geschieht;  daher  fallen  ihre  Mauern  ein,  wenn  man 
sie  aufrichtet,  und  ihr  Graben  verschlingt  (durch  Einsinken  des  Erdreichs)  die 
untersten  Theile  derselben";  —   hierauf  folgt:  Kv^lü/O  .!v3  -a>  (sJ^JvAJ  i^-g^. 
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was  bedeuten  würde:  ,,  darum  ist  sie  der  beste  Wohnort";  allein  man  sieht 
gleich  dass  der  Schriftsteller  f,-erade  das  Gegentheil  hat  sagen  ^vollen  und  dass 
also  nicht  j-fi^ ,  sondern  ^^  gelesen  werden  muss  :  „darum  ist  sie  kein  guter 
Wohnort".  S.  ri,  im  Artikel  über  Ceuta,  steht:  L^Ol:$:\ii  ^i  ^\y^ ^^^j 
L^.L£.L ,  ^lakkari,  der  diesen  Artikel  ebenfalls  hat,  giebt  ^■f:-^ ,  Wahr- 
scheinlich hat  die  Hs.  dies  auch;  beim  Abschreiben  wird  der  Herausg.  das 
eine  h  mit  dem  andern  verwechselt  und ,  als  er  dann  keinen  Sinn  heraus- 
bringen konnte  ,  einen  Punkt  hinzugefügt  haben.  Auf  der  nämlichen  Seite, 
Z.  0,  steht  ^yj>^i\ ,  Makkari  hat  s^yMj.xi\  ^  und  dass  der  Ilerausg.  ebenso 
gelesen  hat,   geht   aus    seiner  üebersetzung  hervor.     [Umgekehrt    steht   S.  v, 

Z.  14,  v^v/ww,ji  ^Lilf  für  w^A/ail  jhi\ ,   Fl.]      Wieder   auf  derselben    Seile, 

vorl.  Z.,  steht  i^Pjl»,  .Makkari  hat  richtig  *^^>-j[\  und  ich  bin  überzeugt 
dass  auch  iiier  der  Herausg.  die  beiden  Jt  mit  einander  a erwechselt  hat;  ein 
Araber  thut  das  nicht. 

Wie  viele  und  welche  Vocale  die  Hs.  hat,  kann  ich  nicht  bestimmen  ; 
man  wird  aber  am  besten  thun ,  diejenigen,  welche  in  der  Ausgabe  stehen, 
hinwegzudenken ;  denn  sie  sind  grösstentheils  unrichtig.  Mit  den  grammati- 
schen Regeln  über  die  Endvoc.ile  scheint  der  Herausg.  nicht  vertraut  zu  sein 
und    Status   constructus    von   Status  absolutus    nicht   unterscheiden    zu    können. 

So  schreibt   er    S.   f,    &Syo.^  =\jXj\  ^  j^^^    statt  j»0;      S.   jl   l^i^i  v'^" 

statt  L^.Ui  v^aS';     S.  f^   NjLyji  5l   N-i  ^>aäP. '^   Js^*   statt  J-^j ;      S.   I'i 

vt.sM^  ;fO  ^^^    Statt  ^iO;     S.  1".    ^\j1d'3\  JvC  J-Ifz^  statt  }.La   (es  soll 

s  j 

nümlich  Jd  stehen,    nicht  Ji?j ;     S.  I'a    »^lX/Oj  ^L^ci   «JvL    -^^^    statt    Js.L 

u.  s.  w.  Auf  .  ..I  Ijisst  er  den  Nominativ  folgen ,  wie  S.  1 ,  Z.  1 ,  S.  |1  j 
Z.  10  u.  11.  Besonders  in  den  Versen  sind  die  Vocale  häufig  verkehrt,  wie 
denn  überhaupt ,  so  viel  ich  weiss ,  noch  kein  Spanier  etwas  von  arabischer 
Metrik  verstanden  hat;  und  so  sind  denn  auch  S.  v,  Z.  11 — 13  zwei  Verse 
als  Prosa    gedruckt. 

Auch  was  die  Consonanten  betrifft,  ist  der  Text,  wie  er  da  steht,  an 
manchen  Stellen  ganz  und  gar  unverständlich.  Es  ist  also  die  Aufgabe  der 
Kritik,  ihn  zu  berichtigen  und  das  Buch  lesbar  zu  machen.  Dies  wollen  wir 
jetzt  hier  versuchen.  Unsere  Aufgabe  ist  aber  keine  leichte,  denn  Ibn-al- 
^|atib  ist  ein  schwerer  Schriftsteller.  Zu  den  gewölmlichen  Schwierigkeiten 
des  metaphorischen  Styls  kommen  bei  ihm  noch  zwei  andere:  erstens  dass  er 
viele  zu  seiner  Zeit  längst  veraltete  Wörter  gebraucht,  deren  Sinn  er  selbst 
bloss  aus  den  Wörterbüchern  und  vielleicht  nicht  immer  richtig  kannte; 
zweitens  dass  er  in  andern  Fällen  aus  dem  Sprachgebrauche  seiner  Zeitge- 
nossen Wörter  oder  Bedeutungen  hernimmt,  welche  in  unseren  Wörterbüchern 
nicht   verzeichnet  sind.     Ferner  ist  ein    zum  Theil   durch   einen    europäischen 
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Herausgeber  verderbter  Text  noch  schwieriger  zu  verbessern  als  eine  fehler- 
hafte morgenländische  Handschrift.  Alles  zu  emendiren  ist  mir  denn  aucli 
nicht  gelungen,  und  ich  glaube  dies  ausdrücklich  bemerken  zu  müssen,  damit 
man  nicht  glaube,  dass  ich  die  Fassung  des  Textes  an  einigen  Stellen,  zu 
denen  ich  nichts  bemerke,  billige.  Vielleicht  wäre  gerade  für  diese  das  Ein- 
sehen der  Hs.  nothwendig.  Auf  meine  Bitte  hat  jedoch  mein  geehrter  Freund, 
Hr.  Prof,  Fleischer,  den  Text  auch  seinerseits  sludirt  und  seine  Bemerkungen 
zu  den  meinigen  hinzugefügt,  wodurch  dann  manche  Stelle,  auf  die  ich  ver- 
gebliche Mühe  ver\\  endet  hatte  ,  berichtigt  worden  ist.  Bei  dieser  kritischen 
Musterung  will  ich  auch,  soweit  es  nöthig  scheint,  diejenigen  Stellen  be- 
sprechen ,  deren  üebersetzung  einige  Schw  ierigkeit  macht.  Die  falschen  Vocale 
lasse  ich  meistens  unberücksichtigt;  jeder  deutsche  Orientalist  wird  diese  auf 
den  ersten  Blick  verbessern. 

S.  0,   Z.  2.     Das  erste  ^AjAM.il    ist  H.j.av.J|    Streifcorps,     das    zweite 
Femininum  von  {Cjmi  edelmüthig.     Dann  muss  folgen  ^p.^  »lX^L  NftAi.i»' 

vor   dem    man    sich    in  Acht  nehmen    muss,    das    verwegene.    — 

=  s  G  «.» 

Z.  9.    Statt  iCaJL:^   und  Oj^s    I.  H.ftiL.5?'  und  O^^ä .  —    Z.  10.    ti5^Ax>j    1. 

yj» A^_5  •  —  Z.  4  V.  u,  \:^X>^f^\    1.  \,:j/<S.*.h/o] , 

S.  1,  Z.  4  u.  5.  ^^ii>  1.  v»^i>i  .     Der  Herausg.    schreibt   j^j       a^3j 
und  fängt    dann    eine   neue  Zeile    an    mit    L_^«iL/o.     Es  ist  aber  ein  Wort: 

L.^3L<*ji  i^^^J  •     ^^^   folgende    ^3lÄ;5-  ist  Plural  von  oi>  oder  Svfi->-  eine 

5    5 

Büchse,  Capsel;  vgl.  über  diese  bei  Freytag  nur  unter  j^äss»  stehende 
Bedeutung  mein  Glossar  zu  Ibn-ßadrun  S.  85.  —  Z.  10.  X*.X.:^I)  L^iic  J,\ 
"^LaäJÜ  £L.fw,Jf  *j..5^  ?.iiUi  '^La;JL  Das  letzte  Wort  ist  ^M'•t^*^■^ 
zu  lesen  ;  aber  ^U£  giebt  hier  keinen  Sinn.  Da  in  einer  Stelle  bei  Makkari, 
welche  ebenfalls  über  Malaga  handelt  (II.  S.  if  v ,  vorl.  Z.) ,  die  — ^^.J  dieser 
Stadt  erwähnt  und  diese,    gerade  wie  hier,    mit    den  Sternen  verglichen  wer- 

den,  so  lese  ich    ^-Us  J    denn  ä.1ä    bedeutet    Thurm;     s.    Richardson   und 
Meninsl-i,   —    Z.  4  v.  u.    Dieser  Vers,    worin    Ibn-al-^atib   eine  kleine  Ver- 
änderung angebracht    hat,    ist    von    Hassan    ibn-Tubit   und    steht  bei  Mehren, 
d.  Rhetorik  d.  Araber,   S.  115. 
i      .. 
S.  V ,    Z.  3.   o.^    wird   w  ohl    vom    Herausgeber    verschrieben    sein    für 

Ja.^' ,  —  Z.  8.  Jiii  l  ^^.  —  Z.  0  u.  10.  ^|.|Jwii  vJiJLxxj  "^  v-äa£=>^ 
Hier  ist  zu  lesen  j.fÄJi  (d.  h.  j-fÄii  st.   (.f^i) ,  («i^^^  ,  ««^^  (J-  h.  nUI  ) 
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und  ej*4J .      Um    aber  die    Stelle    zu   verstehen ,    ist    zu  bemerken ,  dass   die 

Aussätzigen  in  den  muslimischen  Städten  in  einem  abgesondei ten  Viertel 
ausserhalb  der  Mauern  wohnen;  s.  Jackson,  Account  ofMarocco,  S.  155.  Ibn- 
al-öatib  sagt  also:  „Wie  sollte  nicht  der  Tadel  eine  Stadt  treffen,  in  welcher 
die  Elephantiasis  häufig  ist,  deren  Elendsviertel  (d,  h.  das  von  den  Aus- 
sätzigen bewohnte  Viertel)  stark  bevölkert  ist,  während  die  übrige  Bevölke- 
rung von  der  Gefahr  der  Ansteckung  keine  Notiz  nimmt?"  —  Z.  12.  In  diesem 

Verse  muss  ä.>iA.*.j  und  ^^^'6  gelesen  werden.  —  Z.  4  v.  u.  -^^  1.    f^^i^,  — 

G 
Z.  3  u.  2   V.  u.    Die  Worte  {^4-^,  "^  L^jL.^il   j^cX^  R^^i^    sind  auszu- 

o  5  )     G 

sprechen      (J>^.  ^   l^A^ii  ^^cJs.a  ».^3^i^     ,,Und   (es   giebt   dort)    einen 

solchen    Ackerbau,    dass  der  nicht    lügt    welcher  behauptet,  derselbe    erzeuge 

Treö'liches."    Statt    f:^-^i\  ist  ^^^Ji  zu  lesen. 

S.  A  j  Z.  5  ULi?  1.  U.JLi:>.     Dies  ist  kein  Druckfehler,  denn  der  Herausg. 

hat  i^ljä   gelesen,    ohne  zu  bedenken  dass  hier  kein  Accusativ  stehen  kann, 

und  übersetzt  die  Worte  '  JLi>AJLj   Oli>'^f  ^jl.i\  ^yiJ  ^Jl  ^,l>^j^  Ulb 

"  -jL^a.|  j3  '  -jijlt  ^J^lA^^f  ^f:^^  vi>.iLvi»  auf  diese  wunderliche  Weise: 
,,Sie  war  gewöhnt  ein  mächtiger  Aufrührer  zu  sein,  dessen  Hülfe  die  Herzen 
der  vorzüglichsten  Könige  mit  Schätzen  anflehten",  während  der  Sinn  ist: 
,,Seit  langer  Zeit  haben  sich  die  guten  Könige,  wenn  ihre  Seele  voll  Bangig- 
keit  war,  mit  iliren  Schätzen  in  dieses  feste  Schloss  geflüchtet,  und  Viele, 
die  es  belagerten ,  sind  in  Nöthen  vor  Angst  und  Verzweiflung  (oder  vor 
Aerger  und  Ingrimm)  umgekommen. "  Heftige  und  schmerzliche  Gemüths- 
bewegungeri  sprengen  nach  morgenländischer  Ansicht  die  Galle  oder  das  Gallen- 
säckchen;  s.  Koscgnriens  Chrestomathie  S.  60,  Z.  13  u.  14;  1001  Nacht, 
Bresl.  Ausg.,  I,  S.  293,  vorl.  Z.,  II,  S.  55,  Z.  3  u.  4  (vgl.  Abbadid.  I, 
S.  391,  Z.  10  u.  11),  S.  183,  Z.  9,  S.  230,  Z.  2  u.  3,  IV,  S.  9,  Z.  1.  — 

Z.  14  ^3^AIf  1.  (^>U.J|;  vgl.  S.  M,  letzte  Z.  —  Z.  15  0^=>\  1.  yX=>\  .  — 
[Z.  18  c>w«v>3j  1.  vIU^  vlbj,  vgl.  S.  l-f ,  Z.  13.     Fl.] 


E  o    > 


S.  i  j  Z.  1  OtÄArwö"  8«^  1.  v^^ÄÄ/io'  ö«u^  oder  c-äa-^J^'  .  was  den  näm- 

liehen  Sinn  giebt.  —  Z.  2  ^^  1.  ^^  .  —  Z.  6.  Die  W'orte  (J^;i  g^^^^j 
V^iü.-e  Ul^i  bedeuten  dass  ^ä  Weizen  in  dieser  Stadt  umgekehrt  ausge- 
sprochen werden  muss,  nämlich  v«ä^  Dummheit;  der  W^eizen  ist  so  selten, 
dass  es  eine  Dummheit  ist,  davon  zn  sprechen  »;.  —  Z.  11   .ju»  1.  ^JU  .      Was 

1)  Wenn  der  Vf.  die   vollständige  Umkehrung    im  Sinne    gehabt  hat, 
so  bedeutet  der  Satz  wohl  vielmehr:    statt  Weizen   giebt  es  in  dieser  Stadt 
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folgt,  ».Xiki-tl  (JjfuX^,  ist  nicht  richtig,  denn  f-y^y*  kann  nicht  mit  Bach 
verbunden  werden.  Ich  lese  NCki^Xlf  und  übersetze  dies  sehn  eil  fli  es- 
send, denn  S.  j1 ,  Z.  2  v.  u.  steht  «ifcXÄlf  Jj  •  ^^f»'*  "^eine  Abbadiden, 
II,  S.  115,  Z,  7)  und  in  einem  Verse  Rosäfi's  (bei  'Abd-al-wähid  S.  !ov  j 
Z.  3  V.  u.):  ^3Aä^  i33^-2*'j  ^y.Ü^Ji)'  —  ^-  3  v.u.  aX^^'  1.  ^i♦.^J.— . 
Letzte  Z.  ^j^^  1.  ^jj-^«**^  iß  der  Bedeutung  von  ä«.gH^/o  wie  bekanntlich 
j¥*Ä/0  häufig  für  Jotft^  gebraucht  wird. 

S.  f.,  Z.  8  ^^if  1.  ;j.ii.  Die  Worte  c;A-l3jä  >AJi  L^^Iaä!  Jyic 
.  ».^I^  lj*yjti  O^*^^  bedeuten  nicht,  wie  Simonet  übersetzt:  ihre  Weintrauben 
schmücken  die  Obren  des  Mis  (einer  Art  Reben),  was  ein  sehr  misslicher  Sinn 
wäre,      {j''^    ist   Plural   von   (j^t^'^i ,    fem.    iUv«w«j/6  j  abzuleiten    von    ^J^'-*, 

welches  Wort  wie  (JL-*,  J^^^  ^^^  ähnliche  den  schwankenden  Gang  der  vor- 
nehmen Frauen    im  Orient   bezeichnet.     So    hat  Zamahsari    in  Asäs   al-baläg-a 

den  Ausdruck  Rm^La/^  öt^^^fj  und  in  der  Hamäsa,  S.  Iva,  Z.  2,  wird  ywLo 
durch  JoLj-'  erklärt.  (j^-^tV*  und  jj-^*  sind  also  beide  Epitheta  der  Mädchen 
und  Ibn-al-^Jalib  sagt:  ,,lhre  mit  Halsbändern  zu  vergleichenden  Weintrauben 
(vgl.  S.  1^1  j  Z.  1)  sind  so  schön,  dass  sie  den  schwankend  einhergehenden 
und  schwarzäugigen  Mädchen  zu  Ohrglocken  dienen  könnten."  Die  Ohrgehänge 
der  Orientalinnen  gleichen  oft  Weintrauben;  so  die  bei  Zrt7ie,  Modern  Egyptians, 
3.  Ausg.,  II,  S.  404,  nr.  5,  abgebildeten.  Ein  Vers  Ibn-ar-Rümi's  auf  Wein- 
trauben,  den  Makkari,  II,  S.  fif,  Z.  13  anfuhrt,  hat  mit  dieser  Stelle  Ibn-al- 
tjatib's  grosse  Aehnlichkeit.     Der  Dichter  sagt : 

„Blieben  diese  Trauben  ewig  unverändert,   so  würden   sie  den  schönen 
schwarzäugigen  Mädchen  zu  Ohrgehängen  dienen." 

Uebrigens  hat    sich    der  Schriftsteller    hier    einen    unreinen  Reim ,    ^^^) 


Dummheit.  Da  aber  die  ganze  Stelle  eine  Schilderung  der  dort  herrschen- 
den grossen  Hitze  enthält,  so  scheint  die  partielle  Umkehrung  (s.  Mehren, 

Rhetorik,  S.  248  u.  d.  W.  >^^,  Hariri  1.  Ausg.,  S.  Üa  u.  111  im  Commen- 
tar)  d.  h.  die  blosse  Metathese  oder  ßuchstabenversetzung  gemeint  zu  seyn, 
nämlich    \JL^    brennendeHitze.  Fl. 

Bd.  XVI.  38 


588  Bibliographische  Anzeigen. 

auf  »*.JÜf  und  s^iJfj  zu  Schulden  kommen  lassen.     Der  folgende  Satz  gehört 
zu  denjenigen,  über  welche  ich  noch  nicht  zu  entscheiden   wage*).  —  Z.  10 


1)  Offenbar  hat  Ibn-al-JJatib  in  dieser  Stelle  auf  jenen  Vers  Ibn-ar-Rünii's 
oder    einen    ahnlichen    angespielt ,    aber    durch    seinen    paronomastischen  {»L-^i 

oder  J.AA^j  den  Scharfsinn  meines  gelehrten  Freundes,  Avie  ich  fürchte, 
irregeführt.  Erstens  ist  ein  (j^^^i  Tür  jjänjL-Oj  o'*!L>-'*  j  L/'^tV*  noch  nach- 
zuweisen; zweitens  reimte    ein  Humanist  wie    Ibn-al-ljalib   schwerlich  »jj.>I 

o  ,  o  *  J 

auf  ,jJ^ji  undj^xJfj  —   denn  mag  auch  „in  Spanien^  nicht  wie  u,  sondern 

>  o^ 

durchgängig  wie  o  ausgesprochen  worden  sein,  so  dass  dort  j  und  jj  wie  o 
und  au  im  Französischen,  ungefähr  den  nämlichen  Laut  hatten",  so  folgten 
docli  die  arabischen  Gelehrten  des  Abend-  wie  des  Morgenlandes  in  rhetori- 
schen und  poetischen  Kunstwerken  nicht  der  in  ihrer  Heimath  und  zu  ihrer 
Zeit  üblichen  Aussprache  des  gewöhnlichen  Lebens ,  sondern  den  für  das 
Hocharabische  aller  Länder  und  Jahrhunderte  gleichmässig  geltenden  Regeln 
der  Schule ;  —  drittens  ist  ein  hypothetischer  Satz  mit  indirecter  Verneinung, 
wie  bei  Ibn-ar-Riimi,  etwas  Anderes  als  eine  durch  lXÜ  verstärkte  direct 
bejahende  Aussage,  wie  bei  Ibn-al-ö'Uib.  Flier  liegt  eine  wirkliche  That- 
sache  vor ;  ,,  Die  Perlenschnüre  ihrer  Weintrauben  haben  die  Ohren  der  Zür- 
gelbäume und  Silberpappeln  mit  Geliäogen  verziert"  d,  h.  die  sich  um  diese 
häume  wie  Perlenschnüre  schlingenden  fruchtbeladenen  Weinreben  schmücken 
deren  äussere  Zweige  mit  ihren  Trauben  wie  mit  Obrglocken.  Man  Hess  und 
lässt  in  südlichen  Ländern  den  Weinstock  unter  Bäumen  emporwachsen  und 
diese  mit  seinen  Reben  umschlingen ;  bekannt  sind  die  ,,  ulmi  maritae ", 
die  „  arbores  maritae ",  die  „ulmi  vitibus  maritatae"  der  Römer,  und  dass 
es  mit  dieser  „Vermählung"  im  heutigen  Italien  noch  ebenso  gehalten 
wird,    weiss  jeder    der  auch   nur   bis  in  die  Lombardei  gekommen    ist.      Den 

Zürgel-    oder  ehemals  Lotusbaum,   ;j^A.*.Jf    (nicht  ,,  ij^:^"*"'i  "),     daher 

im  Spanischen  almez  oder  almezo,  franz.  alizier  (s.  Bocthor  u.  d. 
W.) ,  Celtis  australis  L,,  hat  Prof.  Willlomm  in  Andalusien  noch 
jetzt  mit  diesem  Schmuck  behängt  gesehen.  (Der  türk.  Kämils  u.  d.  W. 
^JA^Aii  bestimmt  das  allgemeine  fh^^  /^-^  f"^^  Firüzäbädi's ,  „  IVomen  ar- 
boris  magnae "  b.  Freytag ,  näher  dahin ,  dass  dieser  Baum  derjenige  sei, 
welcher  auf   altgriechisch   Lotes    fj*f^hyj   »J^xiLi^-i,    auf  türkisch   wilder 

Pfefferbaum  j^^-s».L£|  j^^-a^j  ^^Lp.  »Os.a^Sj.j  heisse.)    ^^>5    aber,    falsch 

hei  Freytag  (und  daraus  bei  Makkari,  I,  S.  Tf.,  Z.  7)  j^i=-,  die  Weiss- 
oder  Silberpappel,  vom  syrischen  |5Q>j  (s.  Seetzen^s  Reiseo,  IV,  S.  84, 
Z.  3  u.  4,  Wetzstein  in  dieser  Ztschr.  XI,  S.  478,  Anm.  5),  dient  dem 
Weinstock  auch  in  der  Umgegend  von  Damaskus  zur  Stütze  und  Leiter 
(s.  Wetzstein  ebendas.  S.  477,  Z.  16  —  23).  So  ist  auch  S.  M ,  Z.  1 ,  das 
oUUj    der   Hdschr.   in    den   Worten  O^ftc   [^-^•*J  oIäUJ  ^^:^J\j  ^\.i.Si^^ 

nicht   mit   Simonet  in    oUJli(    zu  verwandeln ,   sondern    nur   etwas   genauer 
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«i^U^j  1.  y5v^L/^^;  vgl.  S.  \\y  Z.  10.  —  Z.  4  V.  u.  (f=>^y^  1.  [*"^|j-'j. 

Das  JJIj-?  der  Hs. ,  Plur.  v.  J-i^,    ist  gut  und  nicht   in  (3<il.ib  zu  verwandeln, 

wie   der  Jöerausg.   vorschlägt.    —    Z.  3    v.   u.    LpLä5^   80Js.*X.<  ^m»!^^  1. 

L^f^fti'  üO^xÄXi  ,, Schönheiten   welche  ebenso    zahlreich  sind  als  ihre  Dürler." 

S.  if,  Z.  4  Äji^jS  l.  8.Ä*ji,    wie  das  Metrum   l'ordert.    —    Z.  12.    Statt 

*^>iaaj  ist,  wie  die  folgenden  Genitive  zeigen,  c^'-a^*^  zu  lesen,  und  der  Satz 

J[j.*Jf   j^\)   \^j^^^    jlXäJI    b[jA«.if   L^it  ^f    rauss    so  verbessert   werden : 

i\yx]\^'^^  i^j^\  \^\xl\    Ufj^J  L^If    ^i.       Der   Ausdruck    if^xif    ^-^ ^ 

der  Ort  wo  die  Speere  nachgeschleift  werden,  ist  nicht  unge- 
wöhnlich und  stellt  z.  B.  bei  Mutanabbi  ed.  Dieterici ,  S.  0*1.,  vs.  1,  Ibn- 
üäkan  in  meinen  Abbadiden,   1,  S.   172,  Z.  3  v.  u.  und    Makkari,   T,  S.    1**,., 

Z.  4  V.  u. ,  wo  f^  zu  lesen  ist.  —  Letzte  Zeile.  H.lA/oi  ist  richtig  und 
nicht  in  iCAi>oi  zu  verwandeln,  wie  der  Herausg.  vorschlägt.    Vgl,  in  Makkari's 

G    o  . 
Artikel  über  Mienesa:  •© '^^Ij^i^  ^>uvL;:^4.JlJ  i^x.wj  ^»Xx^\  ».XjJ^a  ii,/J.X^A 

••     I  ^»         V         '  ^  ' 

S.  fl'j    Z.  1     K-^L^   r*^**"*^    giebt   keinen   Sinn;    es    ist    N«iUjs*  y'^aXc 

zu  lesen,  wie  S.  Ia,  Z.  3  richtig  steht.  Statt  des  hier  sinnlosen  Jj.L.waI1 
ist  Jj.ki4.tf  zu  lesen ;  dieses  ist  synonym  mit  J»l*If  (denn  so  muss  dieses 
Wort  ausgesprochen  werden).  [Z.  10  *y^^\  1.  j^Jl .  Z.  11  L^ä  1.  iLä. 
Z.   12  g»X3  1.  g.X5.     Fl.] 

S.    ir    [Z.  3.  OJiOfiJlj  1.  i^Afläif^  in   der   allgemeinen   neueren  Bedeu- 
tung Kurzweil,  angenehmer  Zeitvertreib,  Tändelei;  vgl.  S.  1^., 


oLaAjI  zu  schreiben,  von  Äij  =  öLiJ  „arboris  species",  nach  der  Abstammung 

von  ^Ju    jedenfalls    ein  Baum  der  eine  Art  Harz  oder  Gummi  erzeugt.     Zur 

Verbindung  der  'S-i/o  mit  dem  v«Jj.aö^/«  ist  das  oben  eingesetzte  L^a.«  unent- 
behrlich. —  Der  folgende,  ganz  unverdächtige  Satz  K^f^Äx/O  L,^|^Ot  J,jLä£:j 

^j.aJ|  .j.iS  ..-c  bedeutet:  „und  die  Edelfrauen  ihrer  Prachtbäume  lächeln 
mit  Enthüllung  des  Innern  Mundes  der  Blüthen"  d.  h.  jene  Bäume  enthüllen 
durch  Entfaltung  ihrer  Blüthen  deren  Inneres,  wie  edle  Frauen  durch  Oetfnung 
der  Lippen  beim  Lächeln  ihre  Perlenzähne  und  deren  Umgebung.  Fl. 

38* 
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Z.  11  ,  wo  v«.ÄAa3  dem  iA>  entgegeugesetzt  ist,  wie  sonst  JjP.  Z.  10  u.  11 
vi>j;^  y^acj  1.  c>^J  /*^*^^  •  '^^  ^^*  L5^  '•  i3^  ?  V^^*^^  ^'  ^^'  Mutanab- 
bi.  Fl.]  —  Z.  12.  c:^^^|ÄJL:3i*  L^Jl  "bJ! .  Hier  ist  zu  lesen  si>^  oder 
RIjl^U    (vgl.    auf  dieser   Seite    Z.  5)    in    un  ei  g  e  n  t  lieber    Annexion    mit 

04.A*Jt ,  was  auch  von  den  drei  folgenden  Redegliedern  gilt:  „sie  ist  ein 
Ort  wo  die  Regengüsse  bloss  Miene  machen  zu  kommen"  (aber  nicht  wirklieb 

kommen).    —     Z.  13    S.i^:^Ä.«  1.  io i^VÄ^  . 

S.  ff,    Z.  1  O^^äIL:  *^3  jy^dli  »>'ijX  [j^ü^^  '      Das  ist   so   zu   ver- 

)o 

bessern:  O^^XÄ^b  ^j  jj.K3.^<^\.i  ».'ij»  ^J^Ai  .  Das  Wort  jy^^  ist  be- 
kanntlicb  gleichbedeutend  mit   O»  A*/«  .  —   Z.  5.   J«.^3^    1.  J.-^3j  .  —  Z.  0 

O'»       >  o  -  >  -  S 

«^jI^JI  1.  jjIlXJI  .    —   Z.  12.    «jA^dI^   ^aS  ^a:^|  ^^c  ^.^^3    1.  »yf^  ,    der 

G  o  ,  G  ,  E 

gewöhnliche  Gegensatz   zwischen  (j^  und    'Ji\ , 

S.  (o,  Z.  3  ö^«Aijf  ^  1.  ö^OwaJI  ^3  selten  (ebenso 'Abd-al-latif,  kl.  Ausg. 
S.  8,  Z.  14,  und  S.  122,  Z.  3  v.u.),  wie  später  und  heutzutage  (s.  Bocthor 

u.d.  W.  Rarement)^oUJi  ^.  —  Z.  6  «^^^l:^i  J.JU  *x3>X^iLi  ^j,\J^i 
"w^Ü   ljv!xi    J.C  v^JiL^äJI    J^JLc    r^^/^y?.^'     Eine  dritte  Form  von    ^^O 

G  o£ 

ist    nicht    in    Gebrauch    und    das    vorhergehende    Collectiv   ^\  fordert    einen 

> 
Plural,  wie  denn  auch   der  Plural  qV'I^"  ^"'e^«     Man  lese  /m ^i^A.^  .     Ein 

Wort  8ibl.:$\/0  existirt  nicht  *).    Das  zweite  J..I1:  ist  jJx ,  Infinitiv  von  J.c. 


1)  Ich  halte   das  von  Hrn.  Prof.  Vozy  statt  jenes  Unwortes    vermuthete, 
nachher   aber  wieder    aufgegebene  Kibli»"    Tiir   richtig.      Das    „injustus"    bei 

Freytag  unter  »wäAi^j  »wä-X^  und  u-äaXj^  ist  falsche  Uebersetzung  des 
v^Lä*  der  Original  Wörterbücher ,  welches  hier  rauh,  rob,  grob,  unge- 
schlacht bedeutet,  türk.  (j^l^'ü  UU^ab'  j/i.ilCCöLj ,  Meine  Erklärung 
dieser  Stelle,  an  deren  Richtigkeit  Prof.  Dozy  jedoch  noch  zweifelt,  ist  dem- 
nach :  ,,sie  heilen  mit  Traubenausbruch  die  Innern  Schäden  der  Rauhigkeit"  d.  h. 
sie  befreien  sich  durch  den  Genuss  des  feinsten  Weines  von  dem  rauhen,  unge- 
schlachten Wesen  ihrer  Stammväter,  der  Beduinen,  v-j^xJI  uS^Ä-f  (Makkari, 
I,  S.  m  ,    Z.  10).  Fl. 
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Ueber  u-äJl^u  vgl.  mein  Glossar  zu  Ibn-Badrün ,  S.  89.  Statt  «Äi  ist  ölXJ 
zu  lesen.  Der  Schriftsteller  sagt :  „Sie  ziehen  das  zum  unordentlichen  Leben 
gehörende  Zechen  den  Freuden  des  Chalifats  (wir  -würden  sagen  :  des  Thrones) 

vor."     —     Z.    7   U.   8.     '^^yM^    >^Ji  ^yM^ki}^    <^j„wJ    i^    ^^j.^Ui.i 

1.  '  ,^j"*«  ^— äJ^  ^•.aw^.äIJ^  '  vJi?"**^  *^  (j^^^-^**^^^  ?j  daher  steht  das  lustige 
Leben  dort  hoch  in  Flor  und  die  Lüderlichkeit  hat  tausend  Märkte".  Vgl. 
Makkari,   II,    S.   olv ,    Z.  6  u.  7:   c;^iUo^  '  öj-*^  0^/ol.5^^ii  si  ^.;^Äxi 

s 
'jVkjyvo  ;^!  ^iUw,>f  oL^ii*.     Das  zweite  Parallelglied  der  Textstelle  bildet 

eine  Paronomasie  von  der  Art  \^/.^=>jXj\  ^IX^  ^  s.  Mehren,  Rhetorik, 
S.  155.  —  Z.  9  t^AJ'  vielmehr  ^aÜ  .  In  dem  Satze  ÄJt^>*».i  '^^'^3  J-^^ 
iCi^i?  lese  man  ^j-^j ',  vgl.  ^>>•^i  v^äaÜ?  bei  Freytag  und  äjs*.^  iCä^L 
ü^^i/erÄ  Spec.  S.  37,  Z.  1 ,  Kartäs  ed.  Tornherg  S.  o ,  Z.  16.  —  Z.  12 
''ÄAft.(*vJb  j^ii^,  ^>^J^>j  ^^^}  ^(J^J  *KÄi  L^lXc^^.  Hier  ist  zu  lesen 
LP(Ac^ » ;    das  folgende   L,.g.xl>^    kann    nichts  anders    sein    als    L^\i>'»    d  i  e 

verständigen  Leute    (^iL^aJf    im  Kämus) ,    wie    denn    auch    der  Gegen- 

>  >  .  o  - 

satz  zu  XAÄAw.if  zeigt ;  und  da  *^1.>-  ein  Collectiv  ist ,  so  muss  man  ^^ 
lesen.  Der  Sinn  ist:  „Das  gemeine  Volk  spricht  da  mit  vollem  Munde  (d.  h^ 
aus  hohem  Tone )  und  die  verständigen  Leute  haben  ihre  Noth  mit  den  Un- 
verständigen." —  [Ebendas.  u.  Z.  13.     In  den  Worten  Sj.^  q«*-^'-^'  ^^-^^ 

Ä.A5  «j.^i  1.  L^l^i^j  und  j^>l :  „und  in  ihrem  Leben  liegt  die  Schlange 
des  Verderbens  im  Hinterhalte."     Fl.] 

S.  (1 ,   Z.   1   /-.w^^    1.   ^_^>^  .    —    Z.  2    öAäI    1.   Hjxl .  _  Z.  7 

*U^I    öOLxAÄJLi   L.gJlP^j .      Ein    Wort    öOLa-as   existirt    nicht;    ich    lese 

»jLotJLi,  —    Z.  10    Oj.aJ  1.  s^M^j.   _  [z.  12  Jax.*  1.  jJ^giU,    wie   der 

Reim  auf  jA^Ä/c  verlangt,  vi^X«!»*  und  jA—gwi'  werden  als  Synonyme  auch 
anderswo   verwechselt,    z.    ß.   Lex,   geogr.    II,    S.    Tva  ,  Z.  6,   mit    Anm.  4 

(»Jj^A  1.  iü3^«>:^).    Vgl.  Makkari,   II,  S.  f »1 ,  Z.  17.  Fl.]  —  Z.  3  v.  u. 

i  i 

(jaX^ä   l.    ijoÄ^ü ;   vgl.  Sur.  2,  V.  99. 

S.  Iv,  Z.  1  l«iicXJj  L  L^iWjj;  vgl.  Sur.  56,  V.  17  u.  22.  —  Z.  10 
j^  I.  j^ ;  s.  ob.  S.  584.  —  Z.  13  J^O  »j^^CIi  j5j.aJ  L^jJjfij   1.  J^i3 , 
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wie    gewöhnlich   dem   j-kj-^     entgegengesetzt    —    [Z.  3  v.  u.    ^^^xm^^J^^    1. 

^fi>wJlj,  FI.]  —  Z.  2v.  u.  L^^^^  l.  W*Ä^,  wie  Z.  1,  d.  h.  l^ÄAi^lj; 
s.  Lex.  geogr.    II,    S.  f^f ,  Z.  3. 

S.  |a,  Z.  2  «.AA^i  c'OJi  U  N^lw.ÄAv^^  L^l^l  LT^^-^^J  .  Statt  j^^aS" 
(ein  Wort  das  die  Sprache  gar  nicht  hat)    wird  in  der  Hs.  wohl  ganz  einfach 

j^fii    stehen.    —    Z.   4   L^jL^j    1.    l^^^j-^j ;  vgl.  S.  b,  Z.  3  v.u.  —  Z.  6 

«ol^^äit^  ^iUK  öj/J:^   '^W^J  jb^^^  ^^tV^  ^^■^^  ^^  •     ^i"  ^ort  bj^i 

existirt  nicht;  der  Hcrausg.  übersetzt:  ,,wo  viele  Gräber  [sollte  heissen : 
Grabstätten]  und  Höhlen  sind/*"  Die  beiden  letzten  Wörter  sind  gewiss  un- 
richtig, denn  warum  bei  Andarax  mehr  Grabstätten  sein  sollten  als  irgend 
anderswo,  ist  nicht  abzusehen.  Liest  man  nun  ,'r>*i'  Höhlen  statt  -jLfti!  ^ 
so  möchte  das  folgende  Wort  wohl,  wie  Prof.  Fleischer  vermuthet,  ofj.Ä^Jfj 
sein,  also  Höhlen  und  Erdschlünde,  wenn  anders  üeisAVs  öfj.«Ä-.^ 
[1.  ä^ftP]  fovea,  bei  Freijtag ,  richtig  ist.  Und  dass  es  dies  ist,  scheint 
mir  ganz  unzweifelhaft.  Ich  glaube  ein  anderes  Beispiel  davon  gefunden  zu 
haben,  und  zwar  bei  unserem  Schriftsteller  selbst.  Er  sagt  nämlich  in  seiner 
Autobiographie,  die  ich  im  zweiten  Bande  meiner  i\.bbadiden  herausgegeben 
habe,  wo    er    von  seiner  Befreiung  aus    dem  Gefängnisse    spricht   (Abbad.  II, 

S.  161):  »j.A^if  er»  (J^^i^^  ä;i»Ji  N-^l-Sf  J^JLc  ^^'6  U  ^Aw^.^.  So  hat 
sowohl  die  Berliner  Hs.  als  auch  die  Pariser,  die  einzige  welche  mir  bei  der 
Herausgabe  zu  Gebote  stand;  allein  ä^-*~g.Ji  passt  hier  durchaus  nicht.  Nun 
hat  aber  Makkari,  der  im  zweiten  (nicht  herausgegebenen)  Theile  seines 
Bucbes  diese  Autobiographie  nn  einem  viel  correcteren  Texte  giebt,  an  dieser 
Stelle  öj,ä.^f  j  wodurch  der  Sinn  ganz  richtig  wird.  Denn  das  Ibn-äl-IJatib 
seinen  Kerker   eine  Grube    nennt,    ist  vollkommen    in   der  Ordnung;    ebenso 

bedeutet  v*"^ ,  eigentl.  Cisterne,  auch  Gefängniss,  wie  das  davon 
abgeleitete   spanische  algibe   noch  jetzt  (  s.  Engelmann,  Glossaire  des  mots 

espagools  derives    de    l'arabe ,    S.  39)').    —    f/^"^^    ^-    S/*"^^ '  ^'  ^'   z/^^^  * 

1)  Hinsichtlich  des  «^.»-^-tf  bin  ich  durch  Vergleichung  der  Stelle  S.  If, 
Z.  13 ,  lA-PLi,^^  L^^  ^-"^hj^^  wieder  zweifelhaft  geworden.  ^-jUtl 
entspricht,  so  scheint  es,  dem   lA-^lxi^ ^    o!j.ä^J!   dem    ^^^^-P,    Plur.  von 

»j^;  jenes  sind  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  gegen  die  Christen  gefallenfeö 
iMoslemen ,  dieses  die  Gruben  in  welche  man  die  getödteten  Christen  hinab- 
stürzte oder  in  denen  man  sie  verscharrte.  So  würden  beide  Stellen  per 
metalepsin  besagen  dass  die  betreffenden  Stadtgebiete  der  Schauplatz  häufiger 
mörderischer  Kämpfe  zwischen  Arabern  und  Spaniern  Waren.  F  l. 
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Z.  8  ^ß  1.  J.AC .  —  Z.  10.  Vor  ^^Os.xA>  ist  Jls  ausgefallen.  —  [Z.  4  v.  u. 
*.5ijLX>^  1.  *XjL^^  .  Fl.]  —  Z.  3v.  u.  Das  Wort,  das  der  Heniusg.  nicht 

gut  lesen  konnte  und  wofür  er  das  sinnlose  L^•L^l^J  gesetzt  hat,  ist  L5>•,L^:a3 , 

Die  Worte     "  L^jL^q/j   i^i^-^-r*^    *l%L^ias  J.^m.  sjL^^    bedeuten   nämlich: 

„eine  Steuer  die  leicht  zu  entrichten    und    deren  Silber  viel    ist"    (d.  h.  die 

G  >  1     G  -     - 

viel   einträgt).    —    Z.  2  v.  u.    ^-^ö  c^vo^    ^^t-^fof    (•lAß    ^^^   »..if  *äf 

"iwlAÄ^f.     Das  Verbura  j»lX.?   mit  seinen   Derivaten    wird  von  Gebäuden 

gebraucht   und  kann  unmöglich  mit  Pflanzen    verbunden  werden,  man   lese 
G  o-  G 

also   c>N-Oj    statt    \:^'^^j  .     Die  bei  Freytag   fehlende    achte  Form   von   ^\X9> 

steht  auch  bei  Makkari  II.  S.'  11 ,  Z.  5  v.  u.,  S.  jl. ,  Z.  7,  wiewohl  in  einem 
andern  Sinne. 

S.  II,  Z.  6  "  J*Ji  ^fiLlai^   '  Jil  3-^i  j^J^JI  ^,ü^if^.     Statt  des 

sinnlosen  J.M*p,  ist  lN.^A  zu  lesen ,  welches  Verbum  gewöhnlich  mit  H.J13- 
verbunden  wird,    wie  man  auch  bei  Fregtag  sehen  kann.    —    [Z.   12    ssf'^A^ 

1.  ^^jiä^^.    Fl.]    —  Z.  13  cXcf^    L.g.i   i,\*a  JUxi^    I.  ^ÄJ  von  <Acj ,  dessen 

Participium  folgt.  —    Z.   3  v.  u.  ji^^pj^  l.  ^a^^j^.  _    Z.  2  v.  u.    In  dem 

Satze  v^L^JJ  a^^\  L^J^iAi  ii)sJ3  ^ä^    muss    das    L^JjiAi    der   Hs.    nicht 

mit    dem    Herausg.    in    das    sinnlose    ^^'Sjß ,   sondern    in    L^jjt-Xi   verwandelt 

werden.  —    Letzte  Zeile  ^JLxJf  *.Xii^  l.  v^JIaU  (Beiwort  Gottes). 

S.  f.,   Z.  1.    Dieser   Artikel   fängt   so    an:    '%Xi\XA  JLä  RiL^AÄS  c^*.^^ 

^*».JUlX.>  -aj^Uj  .  Der  Herausgeber  hat  H.ÄivA.^  als  Stadt  aufgefasst, 
denn  in  seiner  Uebersetzung  hat  er:  „Ibn-al-Uatib  sagt  dass  Fifiana  eine 
Medina  war,  d.  h.  eine  Ortschaft  von  einiger  Bedeutung."  Ich  würde 
diese  Uebersetzung ,  wie  die  so  vieler  andern  Stellen  ,  gar  nicht  berüh- 
ren (denn  aus  dem  Folgenden:  „und  eine  Freundin  des  Guten",  nicht 
aber  ,,  eine  gute  Freundin" ,  wie  Simonet  hat ,  sieht  man  leicht  dass  sie  ver- 
fehlt ist),   wenn  ä-ä.jlX/ö    hier    nicht   einen    Sinn    hätte,    der   in    den    Wörter- 

büchern  fehlt.     Man    muss  nämlich  ^üjA/«    aussprechen ,  und  die  vierte  Form 

G 

von  j<j^O  bedeutet  (von  ^^  abgeleitet)  religiös  sein.  So  Makkari  II, 
S.  f Pv ,  Z.  8,  wo  von  einem  Einsiedler  die  Rede  ist:  OLä*^.  Lo  s^JLi;  .1  A^ 
Cjil^Xi^lj  ^U:^:^)!  er  Uh-^P.^-^^  ^^j^  er.  —  Z.  11  }JäA  1.  J.L^.  _ 
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Z.  12  U5|j-cl^  1.  u31^c^f3.      Z.   2   V.  u.   ^Lrs?    1.    ^'.iv*;    vgl.    S.    Jl, 
Z.  9. 

S.  hf,    Z.   1.     Die  Hs.    hat    hier   nach    Simooets    Angabe:    »^.0|^   O^  ^h 

<<^jw^J  L^Ij  ^L^  Jj-ij  (sie)  ^A^  j^l   '{J:r^  qL*a:i*  ,     Er  liest  (^1-**^ 

I    "'• 
und   p<^M>i   es    ist  aber  zu  lesen  QlxxÄi  (denn    auf  das  Passiv  %i*   muss  V 

folgen)  und  P^-- ^  j    ^»s    gerade    vom   j^l^'    gesagt  wird.  —    [Z.  3    r-J>'o' 

(die  Hs.  ^^)    1.   (i^J.    Ebend.  jS   1.  ^O  .  FI.]     Z.  4   »yi^   1.   »j-yi^y 

mit  dem  Abtheilungszeichen  dahinter.    Z.  12  O0jJii.i  1.  0»>iA*Ä3 ;  vgl.  S.  f. 
Z.  3  v.u.  —  Letzte  Z.  {j^fj*J    1.  (j/^j|j*i , 

S.  ht",  Z.  1  oLäAJI  [JOjxl  jj^iJl  j^LLIam  Ooti^  1.  oLljtii.  Diese 
Worte  bedeuten  :  ,,Da  sitzt  der  Sultan  des  Frühlings  um  Heerschau  zu  halten 
über  die  Rebellen",  nicht  aber  „  um  die  Sorgen  der  Seele  zu  vertreiben ", 
wie  Simonet  übersetzt.  Der  Sultan  des  Frühlings  ist  nämlich  die  Rose  und 
die  Rebellen  sind  die  andern  Blumen ,  wie  deutlich  aus  diesen  Versen  iu 
Tausend  und  Einer  Nacht,  ed.  Macnnghten,  IV,  S.  I^ol  hervorgeht: 


> 


s 
Und  S.  I'ov  : 

^^Ä-Xw    J==>y^*,  L^iLLLv  ü5     ^^vAaä-  ^;jv-:>L^I  r-'^^^'*^  *i  J^-^ 

Z.  2  -.i^ÄjwgU  1.  ..^VxX'jwf  • ,  in  der  bei  Freytng  fehlenden  denominativen  Be- 
deutung zu  einem  Meere  werden,  ganz  unter  Wasser  gesetzt, 
überfluthet  werden;  hier  natürlich  bildlich,  entsprechend  dem  vorher- 
gehenden c^^J^j'-io;  im  eigentlichen  Sinne  häufig  vonAegjpten.  wenn  es  vom 
Nil  überschwemmt  wird,  s.  Abulmahasin,  I,  S.  ö,,  Z.  7  (vgl.  Annot.  Suppl. 
S.  8  zu  d.  St.) ,  S,  Ov ,  vorl.  u.  l.  Z.  (mit  unrichtigem  Passiv-Vocal),  S.  \ff^ 
Z.  8  (vgl.  Annot.  Suppl.  S.  78  zu  d.  St.).  Hierdurch  wird  auch  das 
-^UÄAM,^  vom  Guadalquivir  bei  Sevilla,  Abbad.  II,  S.  250,  Z.  5  v.  u. ,  ge- 
sichert und  erklärt.  —  Z.  4  und  5  oijLiO  l.  vüijLSO ,  und  statt  ^.1.1  und 
_L  1.  „\.\  und  _L ;  diese  beiden  letzten  Fehler  mögen  wohl  ein  Versehen 
des  Herausg.  sein,   denn  er  hat  die  Stelle  richtig  übersetzt.  —    Z.  7  lJ^ÜJ 

1.  \^ödi.'S  (wovon  ^^jy^'  Ü^J^  das  Subject  ist).  —  Z.  8  ^1^31  (^c^'i^ 
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O  )  >  oS  > 

^3j jJI  0L4JO  \j>jl^[b  ^M^^^^  .  Dieses  ist  so  zu  lesen :  ^L^öi  ^^Ls^i^ 
^.^Jl    oL^*i  L^jls^b  ^^L>j.4Jf .      Dreimal    kann     aus    dieser    Stelle    das 

Wörterbuch  vervollständigt  werden.  Es  fehlt  nämlich  darin  die  Bedeutung  von 
^*i  in  wetteifern  mit  ( c,  accus.),  worüber  ich  schon  gesprochen  habe 
Abbad.  I,  S.  228,  Aura.  Iß,  S.  355,  Anm.  167;  zu  den  da  angeführten 
Stellen  füge  man  noch  Ibn-Haiyän  in  meinen  JVotices  sur  quelques  man,  arabes 
S.  180,    Z.  2  v.  u.  und  in  der  Oxforder  Hs.  des  Moktabis  fol.  50  r.  ,  Makkari, 

I,  S.  nr,  Z.  15,  uüd  S.  r.o,  Z.  l.  Dann  fehlt  bei  Freytag ^,L^3Ö5 
alsPlur.  V.  .^sJGebetsruf ,  und  endlich  jL^r^i  als  Plur.  von^sö^,   welches 

auch  bei 'Abd-al-wähid,  S.  1a  ,  Z.  9,  vorkommt,  wo  es  aber  auch  Morgen- 
gebete bedeuten  kann.  Dass  übrigens  die  afrikanische  Hs.  L-^.L^^b 
hat  und  dass  der  Herausg.  unrichtig  lP.l^?^U  gelesen  hat ,  scheint  mir  ziem- 
lich gewiss.  —  Z.  12  ^_^A>i  1.  [^y^ '  —  Z.  3  und  2  v.  u.  Diese  Verse 
(Metrum  J<^^)  lese  ich  so  : 

Vgl.  Sur.  16,  V.  69.  Im  letzten  Verse  dieser  Seite  scheint  mir  l\>j*awJ(  , 
auch  weil  der  Fuss  OüLcli  in  diesem  Metrum  selten  vorkommt ,  nicht  rich- 
tig. Der  Vers  gehört  aber  zu  den  Stellen ,  deren  besonders  auf  dieser  Seite 
viele  sind,    welche  ich  noch  nicht  emendiren  kann. 

s.  rr,  z.  1  i^y^i  i.  L^i|^5 ;  ^Jo^  i  J^^ .  -  z.  2  l^JU^üj 

I.  L^U^fj  .  —  Z.  7  yPj .  Das  Metrum  und  der  Sinn  fordern  fj^j  .  — 
Z.  8  und  9,     Der  Vers : 

ist  sinnlos.    Auf  131  (denn  so  ist  zu  lesen  statt  3i)  muss  natüilich  im  zweiten 

Hemistich  ein  Verbum  folgen.  Man  lese  also  vi^jJÜj  statt  i^.'^ij) ,  und 
spreche  den  Vers  so  aus: 

i^jjj   JU^I   J»^i)   U  ii^xiJi      aiä'A^^Ä^i  oü^a.Jf  jU:>I   131^ 

„Wenn  du  zum  Augenzeugen  der  absoluten  Schönheit  (Granada's)  gemacht 
wirst ,  so  verwirfst  du  das  was  die  Phantasie  sich  fälschlich  angeeignet  und 
herausgeputzt  hat",  d.  h,  die  ursprünglich  aus  der  Wirklichkeit  entlehn- 
ten ,    aber  von  der  Phantasie    verkünstelten  Schönheitsideale.    —    Die    Worte 


596  Bibliographische  Anzeigen. 

oL^»y  L^i(-jJL  jj^v^  -LLii  L^^Js.x:  niachlen  mir  Schwierigkeit;  aber  Hr. 
Prof.  Fleischer  meint,  es  sei  0LP5  ti)L-4-J  oder  oL^^ol^i  in  einem 
Worte  zu  lesen,  zusaiiiinengezogen  aus  *^lP  da  hast  du!  und  oLp  gieb 
her!     Er  vergleicht  das  persische  j^O^^a^  ^    eig.  Fass  -  u  n  d- Ha  1 1.' 

S.  ff  ,  Z.  4    iU^LÄxi!  ^5  jC>  ÄJJ^    i.  Na^LäxJI  j^I  ;    ich    würde    dies    für 

einen  Druckfehler  halten,  wenn  der  Herausg.  in  der  Ueberselzung  diesen 
bekannten  Dichter  nicht  al-Alähija  statt  Abu  '1-Ätahija    nennte.  —  [Z.  4  v.  u. 

uÄli-i  I.  Uil^JlJ;  vgl.  Sur.17,  V.  79.  Fl.]  —  Z.  3  v.  u.  jS.<i\  1.  ^lX^Ü. 
[S.  I^ö,  Z.  9  lAP^   1.  «lAPj.  —  Z.   10  ^j^^i  1.  ^^*^J-  F'-] 
S.  M ,  Z.  1.     Statt   des    sinnlosen   ^yi*,  «^ä**^^    glaube    ich   dass  ^^i>^^ 

L>yi_,»   zu  lesen    ist,    nämlich   «-^5^  Brennholz,   wie  S.  M,  Z.  5.  —  Z.  5 

^^>  1.  _ji>.  —  Z.  6  SjAä  1.  s^lXs.  —  Z.  10  (^^i  1.  .5Ö.  -  Z.  11 
[j.l»l3  l.jlUb.  FL]  öj.«  1.  'J>»J.  —  Z.  12  J^iU  1.  y^A.  [L.  Z. 
J^A  l.  j.^P..  Fl.] 

S.  I'v  [Z.  5  u.  6  L«>ji  8^^^  1.  H^j^  öA^^.  Fl.]  Z.  11  J>=>^ 
sJi^S  l.  oi.i,^>j ;  s.  Abulf.  anteislam.  S.  122,  Z.  2  v.  u.  —  Z.  4  u.  3  v.  u. 
*' l^Uij  ^S1^AÄ-  '^iUcf  iCi*^  c;^A:2ä   1.  ^i.«^  und  ioiuX^, 

S.  f^A,  Z.  3  LJ^U^  J^*^'-?  ^^fi.^ri^  1-  J-^^ll-J.  —  Z.  11.  Der 
Herausg.    hat    diese    Stelle    sonderbar    verderbt.      Er   giebl:    L^^L^^^i  ,j^lj 

"^^AaII  ^^LJb  '  ^^.CisxU ,    sagt    aber,    die    Hs.    habe    ^  jft^A ;    wahr- 

scheinlich    hat   sie  ^^^ä^mj,     was    ganz    richtig    ist,    und    so    auch    nachher 

.._^*ap.3  .       Statt    v^^Lä    spreche    man   also    u^-i-ä,    und  v-^AiaJb   statt 

^^ALiL.  —  [Z.  4  v.  u.  J.cf^  1.  J.iif^  „und  er  (der  Feind)  hat  ihr  Flie- 
gendes und  ihr  Gehendes  verlheuert"  d.h.  durch  seine  verheerenden  Einfälle 
den  Preis  des  Geflügels    und    des  Schlachtviehes  in  dieser  Stadt    in  die  Höhe 

getrieben.  Fl.]  —  Z.  3  v.  u.  Nicht  J^ti  U^^j^  ^^  j  ^vie  hier  steht, 
sondern  J.^4.J5  ,    wie    S.  0 ,  Z.  7  v.u.,  n.  loci  et  temp.  von    u^jj*^l  ^y^^' 
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der  Thronsitz  der  enlschleierten  geschmückten  Braut.  —  Letzte  Zeile.  Statt 
L^jLu«.5>  ist  mit  Makkari   L^ilAw.^^  zu  lesen. 

S.  M,  Z.  1  U^^  I.  of^.  —  Z.  2  L^^f^^,  dafür  hat  Makkari  L^^^j-Ü  .  — 
Z.  3  i*^:^"^  I.  ^/»-r^^^j  )  s«  oben  S.  584.  —  Z.  6  »j-^-j-^i^,  wie  man  aus  der 
Uebersetzung  sieht,  ein  Druckfehler  statt Sv^j-Jlj  (Makk.  unrichtig  ^'^y^'^j* 

Das    Wort    ^^=\^i  muss  ^^1:5^.^1  ausgesprochen  werden,   als  Collectiv  von 

\X:^ ,   wie    Makkari,    I,   S.  I'.a  ,   Z.   17.    —   Z.  7    <  «.-^-.«lilj   ^A^UJf  ^fO 

'<*««j^Uii   Vj-^U    iC/OjNialf  .     Makkari   hat  dies    so:    '^AXiUJf    Ra^UJI  ^fO 

*'>.AXüUJt  v-J..^\,JlJ  K-«.*iaII  iiUAis.- .  Das  RaawIäJI  bei  Simonet  kann  un- 
möglich richtig  sein;  aber  auch  bei  Makkari  ist  der  Text  fehlerhaft.  Das 
letzte  XA.i;LÄJi  ist  ohne  Zweifel  'x/>X^li>j\  ,  denn  v»^  ol/ixi  oder  OL^ 
iCAÄÄjt  kommt  oft  vor;  auch  das  zweite  lässt  sich  als  Xa^Ü  j  u  n  g  erklären, 
nicht  aber  das  erste.  Dafür  lese  ich  H-»-vvIaJ)  sowohl  bei  Simonet  als  bei 
Makkari,  nämlich  die  Bogenschützen;  vgl.  Ibn-al-^alib  in  der  Ihäta 
(Gayangos'   Hs.  fol.    160  v.):    R-c^i^Jf   iCA.i:UJ|   äU^il .  —    Z.   8    ;jA^i 

1.  ;3^^^i  mit  Makkari.  —  Z.  9  Vj-^^^^^  1-  Vj-^^-^h  s.  ob.  S.584.  —  Z.  10 
♦JLäl  1.  ^JLä'iJl  mit  Makk.   Statt  LiijAai"^!   hat  derselbe  besser  o|j£^*^f.  — 

i.  m  w 

Z.  12  qLa^*.^'!))!^  JlXäJL  .Ai  AJJf  ^^i  *^/*sJi  ^A:i  »^^'6  JUä^I  äj^-ij . 
Das  hier  stehende  -üIavoI  »•aA.c  vor  einer  Koraosteile  wäre  eine  Blasphemie, 
denn  der  Koran  ist  ja  Gottes,  nicht  des  Propheten  Wort.  Makkari  hat  diese 
anstÖssigen  VV^orte  natürlich  nicht,  und  der  fromme  Ibn-al-Uutib  hat  sie  ge- 
wiss nicht  geschrieben;  ich  möchte  selbst  bezweifeln  dass  ein  derartiges 
Versehen  von  einem  mosliraiscben  Abschreiber  herrühren  könne ,  und  bin 
geneigt  es  auf  Rechnung  des  Herausg.  zu  setzen.  Hat  dennoch  die  Hs. 
diese  Worte ,  so  hätten  sie  gestrichen  werden  sollen.  —  Z.  3  v.  u.  Statt 
j^L.«jJf  hat  Makk.  (^^^J^\  ,  und  statt  ^^sLxi^l  giebt  er  ^^sU^t' ;  letz- 
teres scheint  mir  besser.  —  Z.  2  v.  u,  ^y^jl^   I.  fj^ß^ ;   «•  oben  S.  584. 

S.  r. ,  Z.  3  '»JiJ>j  1.  nÜaS^  mit  Makk.  ^  Z.  8  ^apaH  1.  woA^S. 
mit  Makk. 

Wir  gehen  jetzt  zum  andern  Theile  des  Buches,  der  geographischen  Ab- 
handlung, über.  Als  Spanier  hatte  hier  der  \'erf.  einen  grossen  Vortheil: 
es  war  für  ihn  leichter  als  für  einen  Fremden ,  die  alten  arabischen  geogra- 
phischen Namen  zu  erklären,  welche  oft  nur  noch  an  irgend  einem  Bauerhofe 
haften.     Freilich  hat  ihn  auch  in  diesem  Theile  seine   mangelhafte  Kenntnis« 
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der  Sprache  zu  manchem  Irrlhume  verleitel.  So  war  ich  sehr  verwundert 
gleich  im  ersten  Artikel  zu  lesen  dass  der  berühmte  arabische  Häuptling 
des  neunten  Jahrhunderts,  Sauwur,  die  Alhambra  gebaut  habe.  Ich  wnssle 
wohl  dass  er  diese  Feste,  als  sie  in  dem  Bürgerkriege  beinahe  verwüstet 
worden  war,  wieder  aufbauen  liess*),  nicht  aber  dass  er  sie  zum  ersten 
Male  gebaut  hätte;  im  Gegenlheil,  die  Alhambra  ist  ganz  gewiss  viel  älter*). 
Wie  ist  aber  auch  Simonet  zu  dieser  Meinung  gekommen  ?  Er  beruft  sich 
auf  einen  Vers  in  meinen  Notices  sur  quelques  man.  arabes,   S.  81: 

yi\^  ^^1  oy^i\  j.i^s'  ^^:f.     ,*.^^A>  ^L>  31  sf^ii  j^  i^ 

,,Er  (Sauwarj  erhob  sich  gegen  die  Söhne  der  Fremden,  als  ihre  Zeit  ge- 
kommen war,  mit  einer  bergähnlichen,  grossen  und  stolzen  Schaar."  Dies 
ist  nun  nach  Simonet  ein  unbestreibares  Zeugniss  (teslimonio  incontro- 
vertible)  dafür,  dass  Sauwär  die  Alhambra  gebaut  habe.  Er  hat  nämlich 
bloss    auf   die    drei  ersten  Worte    geachtet:   «ij^s*  (S^t^  ^"f^ ,  und  übersetzt 

)« 
diese:    „Er  richtete  das  Gebäude  der  Alhambra  auf."     Slatt  an  ^aj  Söhne, 

hat  er,  unbekümmert  um  das  Metrum,  an  (5^^,  von  (^  bauen,  gedacht; 
wie  er  sich  dann  aber  das  Folgende  zurechtgelegt  hat,  darüber  wage  ich 
keine  Vermuthung.     Beiläufig  sei  bemerkt,  dass   in  den  Gedichten  aus  diesem 

Zeitalter  der  Ausdruck  ^^j-^^\  y^  oder  i\j^^\  (siehe  meine  Notices  S.  258, 
letzte  Zeile)  immer  die  Spanier  bezeichnet.  Im  Allgemeinen  wird  _j4.£>'^I 
oder  <l««.li  für  die  Fremden,  die  Nicht-Araber  gebraucht  und  ist  gleich- 
bedeutend mit  (*.^iL  So  heisst  es  bei  Zamahsari,  sowohl  im  Mofassal 
ed.  Broch ,  S.  1^,  als  im  Asäs  al-baläga  (unter  ^4.^") ,  Mohammed  sei 
4..^'^U  J>^-M.^l    J,\   cyj.XA.*Ji  .       In     letzterem    Buche    findet    man     auch  : 

^:5^i  ^  i^\  ^iÜ/0  6\.4^\  J,  ij^J ,     und    Mubarrad    hat    im    Kärail    (Hs. 

S.  309):  *i.4.^|  ^■^^i  -jl/.^^  J.l^.*.ii  r) J-<^^Aj .  Mau  sieht  also  dass  im 
angeführten  Verse  von  der  Alhambra  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Auch  persönlich  könnte  ich  mich  über  den  Verf.  beklagen.  Er  sagt 
zwar  in  der  Vorrede  dass  er  meine  geographische  Abhandlung  im  ersten 
Theile  der  zweiten  Ausgabe  meiner  Recherches  benutzt  hat,  erlaubt  sich 
dann  aber  sie  im  Buche  selbst,  ohne  weitere  Nennung,  so  zu  plündern, 
dass,  wer  mein  Buch  nicht  vergleicht,  vieles  von  mir  Gefundene  für  ein  Er- 
gebniss  der  Forschungen  Herrn  Simonets  halten  muss.  Dies  geht  so  weit,  dass 
er  Stellen  aus  Büchern  die  er  wohl  nie  gesehen  hat  in  einer  Weise 
anführt,  als  ob  nicht  ich,  sondern  er  selbst  sie  entdeckt  hätte.  Bei  uns 
würde  man  ein  solches  Verfahren  mit  einem  harten  Namen  belegen ,  aber  für 


1)  Darüber    ausführlich   in   meiner   Histoire    des    Musulmans    d'  Espagne, 
II,    S.  218  fgg. 

2)  Siebe  ebendaselbst,  II,  S.  212,  219. 
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eiDCD  Spanier  sind  auch  in  diesem  Falle  mildernde  Umstände  vorhanden.  Er 
hat  über  das  schriftstellerische  Suura  cuique  nicht  unsere  strengen  Be- 
griffe, und  man  muss  schon  zufrieden  sein,  wenn  er  nicht  das  sanze  Buch 
eines  Ausländers  —  wie   das  denn  wohl  vorkommt —  für  das  seinige  ausgiebt. 

Einige  Bemerkungen  über  den  ersten  Artikel,  —  denn  darauf  müssen 
wir  uns  beschränken  ,  —  mögen  hier  noch  ihren  Platz  linden. 

Ich  halte  in  meiner  Abhandlung  die  Meinung  vertheidigt,  das  alte  Eliberis 
oder  Ilbira,  bis  zum  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  die  Hauptstadt  der 
Provinz,  sei  nicht  identisch  mit  Granada.  Diese  Meinung  war  durchaus  nicht 
neu,  und  wenn  ich  in  dieser  Sache  einiges  Verdienst  habe,  so  ist  es  nur  dieses, 
dass  ich  eine  alte  Meinung  gegen  die  Zweifel  späterer  Gelehrten  vertheidigt 
und,  wie  ich  glaube,  auf  stärkere  Beweise  als  die  bis  dahin  vorgebrachten 
gestützt  habe.  Der  Verf.  hingegen  behauptet,  Granada  sei  eine  Vorsladt 
von  Eliberis  gewesen  und  Eliberis  habe  da  gestanden,  wo  jetzt  derjenige 
Theil  Granadas  steht,  welcher  el  Albaizin  heisst.  Ob  seine  Beweisführung 
irgend  Jemand  überzeugen  wird,  scheint  mir  sehr  fraglich;  ja  ich  gehe  noch 
weiter  und  bezweifle,  dass  sie  den  Vf.  selbst  überzeugt  hat ;  denn  er  schliesst 
mit  den  Worten:  ,, Meine  wohlwollenden  Leser  mögen  es  entschuldigen,  dass 
ich  sie  so  lange  mit  dieser  interessanten  aber  endlosen  (interminable)  Frage 
beschäftigt  habe,  welche  ich  keineswegs  gelöst  zu  haben  behaupten  darf,  so 
viele  Gründe  auch  dafür  und  dagegen  angeführt  worden  sind  ;  vielmehr  sage 
ich  mit  Sallustius:  Nos  rem  in  medio  relinquimus."  Aber  wozu  dann  eine 
viele  Seiten  füllende  Erörterung?  Oder  ist  der  letzte  Salz  bloss,  so  zu  sa- 
gen, eine  Bescheidenheitsfloskel?  Ich  möchte  es  fast  vermuthen  ;  denn  die 
ganze  Beweisführung  ist  doch  eigentlich  darauf  berechnet ,  mich  zu  wider- 
legen. Und  auf  welchen  Gründen  ruht  diese  versuchte  Widerlegung?  Nur 
auf  einem:  dass  in  Granada  und  hauptsächlich  in  Albaizin  zehn  lateinische 
Inschriften  gefunden  worden  sind ,  worauf  der  Name  Eliberis  steht.  Dies  ist 
freilich  Allen  bekannt,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben ;  aber 
schon  im  sechzehnten  Jahrhunderte  hütete  man  sich  daraus  auf  die  Identität 
von  Granada  und  Eliberis  zu  schliessen,  sondern  man  nahm  an,  diese  Steine 
seien  von  Eliberis  nach  Granada  verschleppt  worden  (siehe  z.  B.  Nava- 
gero  bei  Simonet  S.  183,  Anm.  1).  Ganz  natürlich;  denn  da  die  Bevölke- 
rung von  Eliberis  im  Anfange  des  elften  Jahrb.  nach  Granada  übersiedelte, 
so  benutzte  sie  die  alten  Baumaterialien  zu  neuen  Häusern,  Dies  thaten  die 
Araber  immer  wenn  sie  eine  neue  Stadt  bauten;  daher  kann  man  denn  auch 
in  Spanien  aus  gefundenen  Inschriften  selten  einen  Schluss  ziehen.  Was  sagt 
nun  der  Verf.  um  diese  Jahrhunderte  alle  Ansicht  zu  widerlegen?  Bloss 
Folgendes  :  ,, Diese  Denkmale  scheinen  (parecen)  keineswegs  von  irgend  einem 
andern  Orte  gekommen  zu  sein."  Warum  wäre  das  nicht  möglich?  Der 
Verf.  sagt  es  nicht ;  sein  Machtspruch  scheint  ihm  als  Gegenbeweis  zu  ge- 
nügen. Und  nicht  besser  macht  er  es,  wenn  er,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
Aussagen  der  arabischen  Schriftsteller  aus  allen  Zeitaltern  entkräften  wiU. 
Alle,  und  darunter  viele  Granadiner,  sagen  wie  aus  einem  Munde  dass  Eli- 
beris ziemlich  weit  von  Granada  entfernt  war;  nur  in  der  Bestimmung  dieser 
Entfernung  weichen   sie    von  einander  ab,    und    dies    genügt  dann  dem  Verf. 
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zur  Aufstellung  der  Behauptung  dass  ihre  Angaben  gar  keinen  Glauben  ver- 
dienen ! 

Andere  nicht  weni^^er  gewagte  Behauptungen  lassen  wir  lieber  dahin- 
.gestellt;  nur  ein  paar  niissverstandene  Stellen  wollen  wir  noch  berühren. 
Die  erste  ist  eine  Stelle  Idrisi's  ;  hier  aber  trifft  die  Rüge  billigerweise 
nicht  den  Verf.,  sondern  die  französische  L'eberselzung.  Darin  liest  man 
näralich,  II,  S.  52:  „Grenada  fut  fondee  u  repoque  de  l'invasion  musulmane 
en  Espagne.  La  principale  ville  de  ce  pays  etait  (auparavant)  Elbira"  etc. 
Dies  hat  Simonel  wiederholt  und  behauptet  daher,  Idrisi  liege  in  Streit  mit 
andern  von  mir  angefiilirten  Schriftstellern,  welche  sagen  dass  Granada  eine 
alte  oder  sogar  die  liltesle  Stadt  der  Provinz  sei.  Dem  ist  aber  nicht  so; 
Jauberl's    l'eberselzung    ist    hier    fehlerhaft,    wie    an    einer    Unzahl    anderer 

Stellen.     Der  Text    hat:    ^j^sAi^Lj  .i^iJI  *bj  q^  RSuN-^S^x»  '»Jh^jL  ääjA^j 

öjAaJI  'iC>y*£iSi.i\  H-o^^If  oJiy  L^iL  .  Die  »U.i"  sind  bekanntlich  die  Fürsten 
welche  sich  im  Anfange  des  elften  Jahrh.  unabhängig  machten;  Idrisi  spricht 
also  gar  nicht  von  der  Zeit  der  ,, Eroberung  Spaniens"  ;  er  sagt  bloss ,  was 
wir  ohnehin  wussten ,  dass  erst  im  Anfange  des  elften  Jahrh.  Granada  eine 
Stadt  von  Bedeutung,  die  Hauptstadt  der  Provinz  wurde.  —  Die  andere  Stelle 
steht  bei  Makkari  I,  S.  io :  sloV^jS.  J^'s  äa^aIJ  ^^  ü^Jf  c;<oL^35 . 
Sie  bedeutet  nicht,  wie  Simonet  sagt,  dass  Ilbira  schon  vor  Granada  bestan- 
den habe ,  was  ebenso  der  Grammatik  wie  der  Geschichte  widerstreiten 
würde,  sondern:  ,,Ilbyra  war  die  Hauptstadt  bevor  Granada  es  war."  Der 
V^erf.  hätte  sich  desjenigen  erinnern  sollen,  was  früher  schon  von  Gayan- 
gos  und  nachher  von  mir  über  äaj^^JJ  die  Hauptstadt  bemerkt  wor- 
den ist. 

Auch  über  andere  Artikel  der  geographischen  Abhandlung  hätten  wir 
manche  Bemerkung  zu  machen,  allein  wir  dürfen  diese  schon  zu  lange  An- 
zeige nicht  noch  weiter  ausdehnen.  Im  Allgemeinen  sei  also  nur  noch  an- 
erkannt dass  der  Verf.  die  einschlagenden  Stellen  arabischer  Literalurwerke 
ziemlich  fleissig  gesammelt,  die  Lage  verschiedener  fast  ganz  verschwun- 
dener und  in  den  spanischen  geographischen  Wörterbüchern  nicht  verzeich- 
neter, besonders  im  zweiten  Theile  des  al-Bajän  al-mogrib  genannter  Ort- 
schaften bestimmt  und  einige  scharfsinnige  Vermuthungen  aufgestellt  hat. 
Bei  allen  seinen  Fehlern  ist  das  Buch  für  die  Geographie  des  Mittelalters 
ein  wesentlicher  Gewinn,  und  sein  Werlh  wird  noch  erhöht  durch  die  An- 
hänge ,  in  denen  aus  spanischen  Schriftslücken  des  fünfzehnten  und  sech- 
zehnten Jahrh.  vieles    für  die  Geographie  Wichtige  mitgetheilt  wird. 

R.  Dozy. 
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Nachrichteil  über  Angelegenheiten  der  D.  M,  Gesellschaft, 

Als    ordentliche  Mitglieder    sind  der  Gesellschaft   beigetreten  : 

594.  Herr   Dr.  Friedrich  INippold    in  Emmerich. 

595.  „       Dr.  med.  et  phil.  Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden. 

596.  ,,       D.  Henriques    de    Castro    Mz. ,    Mitglied   der  KÜnigl.  Archäoiog. 

Gesellschaft  in  Amsterdam. 
Veränderungen   des  Wohnortes  u.  s.  w. : 
Herr  Ascoli:   jetzt  Professor  der  vergleichenden  Grammatik    u.    der  morgenl. 
Sprachen  an  der  philosophisch-literarischen  Facultät  in  Mailand. 

-  Mühldu:  jetzt  in  Dresden. 

-  Stier:  jetzt  Director  des  Dom-Gymnasiam  in  Colberg. 

-  Voick:  jetzt  Professor  adj.  der  Theologie  an  der  Universität  Dorpat. 
Die  200  fl.  Unterstützung  von  Seiten  der  Königl.  Württembergischen  Regie- 
rung sind  auf  das  Jahr  vom  1.  Juli  1861  bis  dahin   1862  ausgezahlt  worden. 

Herr  Universiläls-Renlamts-Cassirer  Harz  mann,  der  seit  dem  10.  Oct. 
1849  die  Casse  unserer  Gesellschaft  geführt  hat,  ist  durch  Kränklichkeit  ge- 
nolhigt  worden,  dieses  Amt  niederzulegen.  Die  Gesellschaft  verliert  in  ihm 
einen  treuen  und  sorgsamen  Verwalter  ihrer  Geldangelegenheiten  und  ist  ihm 
für  seine  vieljährigen  Diehsle  zu  bleibendem  Danke  verbunden.  In  Erman- 
gelung eines  geeigneten  Stellvertreters  bat  die  Buchhandlung  F.  A.  Brockhaus 
die  Güle  gehabt,  die  Verwaltung  der  Casse  bis  zum  Eintritt  eines  neuen 
Cassirers   zu  übernehmen. 


Verzeichniss  der  bis  zum  18.  Juni  1862  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.'). 

(Vgl.  S.  324  —  330.) 

I.       Fortsetzungen. 

Von  der  Redaction: 

1.  Zu  Nr.  155.    Zeitschrift  der  D.  M.  G.    Sechzehnter  Band.    I.  u.  II.  Heft. 
Leipzig  1862.    1  Heft.  8. 

Von  der  k.  k.   Akademie  der  Wissenschaften    zu  Wien : 

2.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-historische  Classe. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Auöührung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Arnold.        Dr,  Anger. 
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a.  XXXVII.  Hand.  I.  und  II.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  April  u.  Mai 
(in  1  Hefte).  III.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  Juni.  IV.  Heft.  Jahrgang  1861. 
—  Juli.  [Nebst  den  Titeln  zu  Band  XXXVI.  und  XXXVII.]  (Wien)  1861. 
3  Hefte.   8. 

b.  XXXVIII.  Band.    I.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  October.  [Wien]  8. 

3.  Zu  Nr.  295.    a.  Fontes  rerum  Auslriacarum.    Oesterreichische  Geschichts- 

Quellen .    Erste  Abtheilung.    Scriptores.    Ilf.  Band.    I.  Theil.     Auch 

unter  dem  Titel:  Siebenbürgische  Chronik  des  Schässburger  Stadischrei- 
bers Georg  Kraus.  1608 — 1665.  Herausgegeben  vom  Ausschusse  des 
Vereines  fiir  Siebenbiirgische  Landeskunde.   1.  Theil.     Wien   1862.  8. 

b.  Archiv  fiir  Kunde  österreichischer  Geschichfsquellen  -  -  -.  Sieben- 
undzwanzigster Band.    Zweite  Hälfte.     Wien   1861.   8. 

Von    der  Asiatic  Society  of  Bengal: 

4.  Zu  Nr.  t044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  -  -  No.  CCLXXXII. 
No.  III.  —  1861.  Calcutta  1861.  [.Mit  2  Tafeln  und  1  Karte.];  No. 
CCLXXXIII.  No.  IV.  —  1861.   [Mit  1  Karte.]  2  Hefte.  8. 

Von   der  Mechitharistencongregation   in  Wien  : 

5.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift.)  1861.  Nr.  20.  1862. 
Nr.  4—11.    Hoch-4. 

Vom  Herausgeber  : 

6.  Zu  Nr.   1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und   Wissenschaft  des  Juden- 

thums herausgegeben   vom   Oberrabbiner    Dr.  Z.  Frankel.     Zehnter 

Jahrgang.    November   1861.     Breslau.  8. 

Von  der  Sociele  de  Geographie    in  Paris: 

7.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Sociele  de  Geographie  -  -  -.   Cinquieine  serie. 
'  Tome  II.  No.  10.  —  Octobre.    Paris   1861.  8. 

Von  Juslus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  in  Gotha: 

8.  Zu  Nr.  1644.  Millheilungen  aus  Juslus  Perthes'  Geographischer  Anstalt 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geo- 
graphie von  Dr.  Ä.  Petermnnn.  1862.  I.  [mit  Tafel  1—3.]  II.  [mit 
Tafel  4.  5.]  III.  [mit  Tafel  6.]  IV.  [mit  Tafel  7.]  V.  [mit  Tafel  8.] 
Gotha.     5  Hefte.  4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscriplion  : 

9.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  el-Ahbär.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  4.  Jahrg. 
1861.     Nr.  184.  1*85.    191  —  193.     5.  Jahrg.  Nr.  198—215.    Fol. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

10.  Zu  Nr.  2017.  Compte-rendu  de  la  Sociele  Imperiale  Geographique  de 
Russie    pour  l'annee  1861.     St.  Pelersbourg  1862.    8. 

Von  der  Redaclion : 

11.  Zu  Nr.  2120.  a.  Revue  Orientale  et  Americaine  publiee  sous  les  auspices 
de  la  Sociele  d'ethnograpliie.  Quatrieme  annee.  —  No.  32.  —  Mai-Juin. 
1861.     Paris  MDCCCLXI.   8. 

b.   Revue  etc.   Publiee  sous  les  auspices  de  la  Soc.  d'elhnogr.  de  France. 

Chronique    Orientale    et    Americaine    et  Reveil    de   l' Orient    reunis . 

Redacteur  en  chef  M.  Leon  de  Rosiiy.  Paris  MDCCCLXI.  1  Bogen; 
innerhalb   desselben  6  paginirle   Blätter  mit  p.   321 — 332. 

Von  der  Kais.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 

12.  Zu  Nr.  2244.  Proces  -  verbal  de  1' asserablee  generale  du  4.  janv.  1862. 
2  SS.  4.  —  de  la  seance  du  7  fevrier  1862.  2  SS.  4.  —  de  l'assemblee 
generale  du  7  mars  1862.    2  SS.  4. 
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Von    der    kein,  bayer.  Akademie  der  Wiss.    zu    München: 

13.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.   1861.  1.    Heft  IV".    München  1861.  8. 

Vom  Verfasser: 

14.  Zu  Nr.  2341.  Die  vedischen  Nachrichten  von  den  naxatra  (Mondstationen). 
Von  A.  Weher.  (Aus  den  Al)iiandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.    1861.)    Zweiter  Theil.     Berlin.   1862.  4. 

Vom  Ueberselzer : 

15.  Zu  Nr.  2358.  Dr.  Van  Dyck's    arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament.    Bogen  58—69.     Beirut.  8. 

b.  Neues  Testament.     Bogen  4l — 57.     Beirut.  8. 

II.     Andere  Werke: 
V^on  den  Verfassern  oder  Ueberselzern : 

2418.  Geschichte  der  Chalifen  von  dem  Wardapet  Ghevond  (Leontius),  einem 
Schriftsteller  des  8ten  Jahrh.  Aus  dem  Armenischen  ins  Russische 
übersetzt  von  K.  Patkaninn.  St.  Petersburg  1862.  8.  (In  Russischer 
Sprache.) 

2419.  Geschichte  des  Karaerlhums  bis  900  der  gew.  Zeitrechnung.  Eine 
kurze  Darstellung  seiner  Entwickelung,  Lehre  und  Literatur,  mit  den 
dazu  gehörigen  Quellennachweisen.  Von  Dr.  Julius  Fürst.  Leipzig 
1862.  8.  Auch  unter  dem  Titel:  Schriften  herausgegeben  vom  In- 
stitute zur  Förderung  der  israelitischen  Literatur  u.  s.  w.  Siebenter 
Jahrgang.    1861—62. 

2420.  Die  Amazonen.  Ein  Beitrag  zur  unbefangenen  Prüfung  und  Würdigung 
der  ältesten  feberlieferungen  ,  von  A.  D.  Mordtmann,  Dr.  Hannover 
1862.  8. 

2421.  Lobgedicht  in  arab.  Sprache  auf  den  Prinzen  von  Wales  bei  seinem 
Besuch  von  Beirut,  nebst  französ.  Uebersetzung,  von  Halil  el-^tiri. 
Beirut  1862.     6  SS.  8. 

2422.  Neger,  Negerstaalen.  (Separalabdruck  aus  dem  VII.  Bande  des  Deut- 
schen Staatswörterbuchs.)     Unterz.:  H.  Barth. 

Von   Herrn  Dr.  Blau: 

2423.  Topographische  Mittheilungen  über  Hocharmenien  von  W.  Strecker, 
mit  Anmerkungen  von  Dr.  O.  Blau  und  H.  Kiepert.  (Separatabdruck 
aus  der  Zeitschr.  für  allgem.  Erdkunde.  N.  Folge.  Bd.  XI.  S.  258 
—279.  341—368.) 

2424.  ).A^tQ^o]Z)  IcsAd  (Stoddard  Theologia).  Neu- Syrisch.  Urmia 
1857.  4. 

Vom  India  Oftice  in  London: 

2425.  Results  of  a  scientific  mission  to  India  and  High  Asia ,  undertakeo 
between  the  years  MDCCCLIV.  and  MDCCCLVIII.,  by  order  of  the 
Court  of  Directors  of  the  Honourable  East  India  Company,  by  Her- 
mann, Adolphe,  and  Robert  de  Schlag  int  weit.  With  an  Atlas  of 
Panoramas,  views  and  maps. 

a.  Volume  I.  Auch  u.  d.  T.  :  Astronoraical  determinations  of  lati- 
tudes  and  longitudes  and  magnetic  observations  during  a  scientific  mis- 
sion to  India  and  High  Asia,  by  Herrn.,  Ad.  and  Roh.  de  Schlagint- 
weit.     Preceded    by  general  introductory  reporls.     With    three    plates. 

Leipzig  and  London  1861.    Hoch-4.     Dazu  ein  Atlas:  Results de 

Schlagintweit.  Atlas.  Part  I.  Contents.  A.  Title  and  dedicalion. 
B.  Panoramas  and  views.  C.  Maps.  [Mit  15  Numern  auf  14  Tafeln.] 
Leipzig  and  London  1861.    Imp.  Fol, 
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h.  Volume  II.  Auch  u.  d.  Tit.:  General  bypsometry  of  India ,  Ihc 
Himaluya,  and  VVestero  Tibet  wilh  sections  across  Ihe  cbains  of  the 
Karakoruin  and  Kuenluen,  comprising,  in  addilion  lo  Messrs.  deScblag- 
intweit's  delerrainations ,  tbe  data  collected  froin  books ,  maps ,  and 
private  Communications.  Edited  by  Robert  de  Schlagintweit.  VVith 
three  plates.  Leipzig  and  London  1862.  Hoch-4.  Dazu  ein  Atlas: 
Resalts  etc.  Atlas  Part  IL  Contents  :  A.  Panoramas  and  views. 
B.  Panoramic  profiles  of  the  snowy  ranges  of  High  Asia.  [Mit  12  Tafeln.] 
Leipzig  and  London   1861.  Imp.  Fol. 

Von    der  Magyar  Tudomänyos  Akademia  in  Pesth : 

2426.  Codex  graecus  quatuor  evangeliorum  e  bibliotheca  universitatis  Pesti- 
nensis  cum  interprelatione  Hungarica  editus  a  Samuele  Mdrkfi  0.  S.  B. 
Pestini   1860.  Fol. 

2427.  A'  Magyar  tudos  tärsasäg*  evkönyvei.  (Jahrbücher  der  ungar.  gelehr- 
ten Gesellschaft.) 

a.  I.  kötet  1831—32.  Pest  1833.  4.  [Mit  einem  Stahlstich  (Portrait), 
einem  Facsimile  und  3  Tafeln,  auch  eingedruckten  Figuren.] 

b.  11.  kötet.  1832—34.  ßudän  1835.  4.  [Mit  einem  Stahlstich 
und  14  Tafeln.] 

c.  III.  kötet  1834—36.  Ebend.  1837.4.  Egy  aczel,  ket  rezmetszel- 
tel  '«  het  körajzzal.  (Mit  1  Stahlstich,  2  Kupferstichen  und  7  Tafeln.) 

d.  IV.  kötet.  1836  —  38.  Ebend.  1840.  4.  Egy  aczel -es  tizenket 
kömetszettel.     (Mit  1  Stahlstich  und  12  Lithographien.) 

e.  V.  kötet.  1838—40.  Ebend.  1842.  4.  Egy  aczel-  's  egy  rezmet- 
szettel.     (Mit  1  Stahlstich  und  1  Kupferstich.) 

f.  VI.  kötet.  1840  —  42.  Ebend.  1845.  4.  Egy  aczel-  es  öt  kömet- 
szettel.    (Mit  1  Stahlstich  und  5  Lithographien  [letztere  auf  4  Tafeln].) 

g.  VII.  kötet.  1842  —  44.  Ebend.  1846.  4.  Ket  arczkeppeL  (Mit 
2  Portraits.) 

b.  VIII.  kötet.  1845  —  47.  Ebeod.  1860.  4.  Egy  arczkeppel.  (Mit 
1  Portrait.) 

i.  IX.  kötet,  I  —  VI.  darabja ,  nebst  2  Heften:  a)  A  Magyar  Tudo- 
mänyos Akademia  1858.  Dec.  20.  tartott  ünnepelyes  köz  ülesenek 
tärgyai.  b)  desgleichen  1859.  Dec.  19.  (Sitzungsberichte  der  ungari- 
schen gelehrten  Akademie.)  Zusammen  8  Hefte.  Pest  1858 — 60.  Hoch-4. 

k.  X.  kötet,  1.  in.  IV.  V.  darabja.  [3.  darab  mit  6  Tafelo, 
4.  darab  mit  1  Tafel.]    Pest  1860.   1861.     5  Hefte.  Hoch-4. 

2428.  MaigyaT  Akademiai  ertesitö.  (Intelligenzblatt  der  ungariscbeo  Akademie.) 
Uj  folyam. 

a.  A  nyelv-  es  szeptudomänyi  osztäly  közlönye.  Az  Akademia  ren- 
deleteböl  szerkeszti  Toldy  Fcrencz,  l.  kötet,  1 — 4.  szäm.  Pest  1860. 
4  Hefte.   8.     (Sprachwissenschaft  und  Belletristik.) 

b.  A  philosophiai,  lörveny-  es  törtenettudomanyi  osztalyok  közlönye. 
Az  Akademia  rendeleteböl  szerkeszti  Csengery  Antnl.  I.  kötet,  1 — 4. 
szäm.    Pest  1860.    4  Hefte.  8.     (Philosophie  ,  Jura  und  Geschichte.) 

c.  A  mathematikai  es  terraeszettudomänyi  osztalyok  közlönye.  Az 
Akademia  rendeleteböl  szerkeszti  Ggory  Snndor.  Elsii  kötet,  szäm  I 
— IV.  [szäm  I.  mit  4,  szäm  11.  mit  5  Tafeln.]  (Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften.) 

2429.  Regi  Magyar  Nyelvemlekek.  Kiadta  a'  Magyar  Ttid<>s  Tärsasäg.  Dö~ 
hrentei  Gabor,  mint  szerkeszlö  felügyelese  alatt.  I  —  III.  kötet.  IV. 
kötet.  1.  osztälya.  Budän  1838.  1840.  1842.  1846.  (Altungarische 
Sprachdenkmale.) 

2430.  A  Magyar  nyelv  rendszere.  Közre  bocsätä  a'  Magyar  Tudos  Tärsasäg, 
Mäsodik  kiadäs.  BuJän  1847.  8.  (System  der  uitgarisclien  Sprache, 
2.   Ausgabe.) 
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2431.  Ny«lvtudoinaDyi  Pälyaraunkak.  Kiadja  a'  Magyar  Tudos  Tärsasag.  I.  II. 
kötet.  Budän  1834.  1839.  8.  [2.  kötet  mit  einer  Tafel.]  (Sprach- 
wiss^DSchaflliche  Preisschriflen. ) 

2432.  Kazinczy  Ferencz'  eredeti  munkai.  A'  M.  T.  T.  megbizasäbol  összesze- 
dek  Bajza  es  Schede],  I.  II.  kötet.  Budän  1836.  1839.  2  Bändchen. 
12.     (Kazinczy's  Originalarbeiten.) 

2433.  Akademiai  emlekkbnyv  a  Kazinczy  Ferencz  születese  evszazadäs  ünne- 
peröl  Oct.  XXVII.  MDCCCLIX.  Pest  1859.  4.  (Mit  Abbildung  einer 
Büste.)  [Gedenkbuch  der  Akademie  zur  Feier  des  100jährigen  Ge- 
burtstags Kazinczy's.] 

2434.  Magyar  Täjszotar.  Kiadta  a  Magyar  Tudus  Tärsasäg.  Budän  1838.  8. 
(Ungarisches  Provinzialwörterbucb.) 

2435.  Törteneti ,  bibliai  es  gunyoros  Magyar  enekek  dallaraai  a  XVI.  szä- 
zadbol.  K  M.  Tud.  Akademia  megbizäsäbol  megfejtve  közii  Mdtray 
Gabor.  (Melodien  ungrischer  historischer  Gesänge  des  sechzehnten 
Jahrhunderts.  Im  Auftrage  der  rngrischen  Akademie  herausgegeben 
von  Gabriel  Mäiray.)     Pest  1859.  Hoch-4. 

2436.  Magyar  nyelveszet.  Szerkeszti  Hunfalvy  Pal.  (Ungarische  Philologie 
von  Hunfalvy.) 

a.  II.  evfolyam.   I.— VI.  fiizet.    Pest  1856.    6  Hefte.  8. 

b.  III.  evfolyam.    I.—VI.  fiizet.  Pest  1857.    6  Hefte.  8. 

c.  IV.  evfolvam.    I.—VI.  fuzet.    Pest  1858—59.    6  Hfefte.  8. 

d.  V.  evfolyam.    I.—VI.  füzet.    Pest  1860.    6  Hefte.  8. 

e.  Hatodik  (VI.)  evfolyam.    I.— V.  fiizet.     Pest  1861.    5  Hefte.  8. 

2437.  Finn  nyelvtan.  Trta  Fabian  Istvän.  A  Magyar  Akademia  kiadäsa. 
Pest   1859.  8.     (Finnische  Grammatik   von  Fabian.) 

2438.  Chrestomathia  Fennica.  Finn  olvasmänyok  a'  Finn  nyelvet  tanulok 
szämära.  Szerkesztette  Hunjalvg  Pal.  A'  Magyar  Akademia  kiadäsa. 
Pest  1861.  gr.  8.  Auch  unter  dem  Titel :  Finn  Olvasokönyv  keszitelte 
Hunfalvy  Pal.     Elso  (I.)    kötet.    Finn   olvasmänyok. 

Von  Herrn  Slaalsralh  Schiefner: 

2439.  M.  Alexander  Caslren's  kleinere  Schriften.  Im  Auftrage  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  von  Anton  Schiefner, 
St.  Petersburg  1862.  gr.  8.  Auch  unter  dem  Haupttilel:  M.  Alex. 
Caslren's  nordische  Reisen  und  Forschungen.  Im  Auftrage  u.  s.  w.  V. 
Kleinere  Schriften.    IVebst  den  Haupttiteln  zu  I — IV.  VI— XII.) 

Vom  Verleger,  Hrn.  L. F.  Maske  in  Breslau  (Gosohorsky's  Buchhdlg.): 

2440.  Ueber  den  ältesten  Zeitraum  der  indischen  Geschichte  mit  Rücksicht 
auf  die  Litteratur.  Ueber  ßuddha's  Todesjahr  und  einige  andere  Zeit- 
punkte in  der  älteren  Geschichte  Indiens.  Zwei  Abhandlungen  von 
IV.  X.  Wcstergaard.    Aus  dem  Dänischen  übersetzt.    Breslau  1862.  8. 

Von  der  Dümmlerschen  Verlagshandlung  in  Berlin: 

2441.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  Herausge- 
geben von  Dr.  M.  Lazarus--  und  Dr.  H.  Steinthal--.  Erster  Band. 
Berlin  1860.     Zweiter  Band.     Ebend.  1862.     2  Bde.  8. 

\'on  der  Redaction : 

2442.  The  Edinburgh  Gazette .    Tuesday,  January  28,  1862.    2  Bogen.  4. 

(S.  157 — 172.)     [Enlh.   einen  Aufsatz:  „Scottish  Universities  Commis- 
sion."] 

Von  den  Verfassern  : 

2443.  Berichte  der  phil.- hislor.  Classe  der  KÖnigl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1861.  (Analyse  der  indischen  Märchensammlung  des 
Somadeva.    Siebeates  Buch.  Cap.  35 — 43.)    8.  [von  Prof.  Brochhaus]. 
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2444.  ri33>Ö  n:Di2    Darstellung  und   krilische  Beleuchtung  der  jüdischen  Ge- 
heimlehre von  Isnnc  Misses.    Erstes  Heft.     Krakau  1862.  8. 

V^on  dem   Verlegrer: 

2445.  Works    by   Ihe  late  Uornce  Hayman   Wilson,  M.  A.,    F.  R.  S. 

Vol.  T.      Auch  unter    dem  Titel:    Essays    and    lectures   chiefly    on    Ihe 

religion  of  the  Hindus,    ßy  Ihe  late  fl.  H.  Wilson. Collected  and 

edited    by    Dr.  Rcinhöld  Rost.     In  two  volumes.    Vol.  I.    A  sketch  of 
the  religious.  sects  of  the  Hindus.     London  1862.  8. 


III.     Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. : 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bastian  : 

294.  Ein  Manuscript    in   Pali    in   birmanischer  Schrift,    welches  Herr  B.   von 
dem  Ponghi  eines  Kioungh's  bei  Rangoon  erhielt.   (27  Palmbliitter.) 

295.  4   Blätter   eines    Werks    in    der   Kathai-Sprache,    die    der   dasselbe  be- 
,  j^ '•^sitzende  Poljna  für  Herrn  B.  abgeschrieben  hat.     Schmal-Quer-4. 

Von  Herrn  Prof.  Brockhaus: 
296;  Ein  Stengel    der   ächten  Soma-Pflanze,   von   Herrn  Haug  aus  Poona  ge- 
schickt. 

Von   Herrn  Dr.  Blau: 
297.    10  Muhammedanische  Münzen    (,, lauter  Seltenheiten"). 


Berichtigung. 
Bd.  XV.  S.  823,  bei  Nr.  2370:  st.  „Siebenbürgische"   I.  „Semipalatin'sche". 
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Nachrichten  über  kurdische  Sfänime. 

Von 
»r.  O.  Blatt. 

I. 

Verzeichniss  der  kurdischen  Stämme  unter  türkischer 
Oberhoheit. 

Der  seit  einer  Reibe  von  Jahren  erscheinende  türkische  Hof- 
und  Staatskaleoder  Salnämeli  ( s.  Journal  Asiat.  1847  Sept. 
S.  177  f.  diese  Zeitschr.  III,  370  ff.  j  enthielt  zuerst  im  Jalirg-ang 
1276  eine  üebersicht  der  administrativen  Eintheilung-  des  osmani- 
schen  Reiches  in  Provinzen  (e>.iUJ) ,  Regierung-sbezirke  (^^^J) 
und  Kreise  (/^'wAiaä).  Der  vor  kurzem  ausgegebene  Jahrgang  1277 
(heg.  d.  19.  Juli  1860)  bringt  eine  verbesserte  Auflage  dieser 
verdienstlichen  Arbeit,  insofern  sämmtliche  darin  vorkommende 
Eigennamen  von  Ortschaften,  Landschaften  u.  dgl.,  deren  Aus- 
sprache zweifelhaft  sein  konnte,  mit  Vocalzeichen  versehen  sind 
und  hiermit  die  erste  sichere  Grundlage  zur  Kenntniss  der  offi- 
ciellen  Orthographie  von  einer  Menge  Namen  gegeben  ist,  welche 
in  unsern  Lehrbüchern  und  Karten  meist  nur  nach  dem  Gehör 
europäischer  Reisender,  häufig  sehr  falsch,  wiedergegeben  sind. 
Zur  Bezeichnung  der  Nuancen  des  türkischen  Vocalsystems  reichten 
natürlich  die  arabischen  Vocalzeichen  nicht  aus,  und  es  ist  daher 
ein  grosses  Verdienst,  hauptsächlich  Fuäd  Pasa's,  dass  schon 
seit  einiger  Zeit,  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  in  dem  Salnämeh 
f.  1275  in  der  dort  gedruckten  Liste  der  Mitglieder  des  diplo- 
matischen Corps  zu  Constantinopel ,  bei  amtlichen  Umschreibungen 
ausländischer  Namen  eine  genaue  Vocalbezeichnung  eingeführt 
wurde.  Hiernach  werden  die  Vocale  y  durch  ~,  o  durch  ~  , 
ö  durch  _!.,  u  durch  — ,  ü  durch  _L ,  die  letzteren  nur  mit  dem 
entsprechenden  Füllconsonanten  (\avj,  das  erstere  auch  ohne 
einen  solchen  (Je)   ausgedrückt. 

Dies  vSystem  ist  nun  zum  erstenmale  hier  auf  die  geographi- 
sche Nomenclatur  angewandt  und  erweist  sich  sejir  nützlich.  Mit 
diesem  Hülfsmittel  in  der  Hand  ist  es  mir  möglich  gewesen,  die 
folgende  Liste  der  Kurdenstämme,  welche  gegenwärtig  die  tür- 
kische Oberhoheit  anerkennen,  zusammenzustellen,  —  eine  üeber- 
sicht, welche  nur  das  Verdienst  beansprucht,  die  übliche  Bezeich- 
Bd.  XVI.  40 
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nung  der  eitizeluen  Clans  und  der  Districte ,  denen  sie  in  der 
Verwaltung  zugetheilt  sind,  nach  jener  amtliclien  Quelle  wieder- 
zugeben. 


Seite  des 
Sälnameli 

140. 


141. 


145. 


150. 


5> 

147. 


IVovinz        Reg.  Bezirk         Kreis 
Adana  Adana        bei  Sis 

bei  Masis 


55 

'Ozeir 
Mar  as 


Siwäs 


Siwäs 


bei   Alus 

eigener 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

eigener 

eigener 


desgl. 

5)  55 

Charpurt  Malatia  desgl. 

„  „  desgl. 

,)  Bibisni  Bihisni 

„  „  Biliisni 

»  55 

eigener 


„  Dersim 

Erzerüm      iWiis 


eigener 
Clianus 


Name  des  Slammes 

j.JIa.:s*1:>  Hagilü 

^X^J^  MenenienlU 

^JL/ji  Uajälü 

^J.OÜ  Nädirlü 

.L^t  Afsär 

^Jl]U4-  Caqällü 

^JLjLOä^  Celikänlü 

^U/oUaaw  Sinäinenlü 

^UAxJLi  Qili^lü 

^h^lD\  Atinalü 

^iUx)  iMillü 

[    yik^l^  Käwillü 

1   ^I^^kLj  Bäriklü 

^^£L^  Sag^i 

[         y^^^  Badlü 

\.^j^\  Izoii 

v'o-  ^ 

(^^•frk  Baljän 

J.JIJU4-  Caqällü 

_j.]\.*.bl  x4tma]ü 

J^^j>:^  Birus 

i  ^ll^^^^iRJi  Aljätlü-Ri^. 
V  wäni 

L^ßy^^y^  Qocköprü 

,v 

LS^bj  Zäriqi 
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Seite  des 
Suinämeli 

147. 


154. 


Provinz 

Reg.  Bezirk 

Kreis 

Name  des  Stammes 

Erzerüm 

Mü^ 

Bulaoyq 

^C^ 

Memki 

3J 

55 

Wartd 

yL\/.s^ 

Geiräniü 

55 

Bajezid 

Diadin 

^a> 

Öeläli       ' 

55 

55 

desgl. 

^]J^^J.X> 

HeideranlU 

55 

55 

desgl. 

^ii^.; 

Zilanlü 

Bagdad 

Revandüz 

eigener 

o  - 

Ser6e 

55 
55 

Suleima- 
nije 

55 

Suleiinänije 
Bazian 

5    O    - 

MendÜDii 
Uamavend 

Sujüke      ^i?.j^  J-ry^^-'^^i  Ismä'ii-'Azizi 
Märga  ,ykXA   JVIenkur 


55  55  55 

155.  „  Kerkuk 


55  '5  55 

148.         Wan  Mösul 


55 

,j:is./8U  JVläinis 

55 

-jL^  t!aqyr 

^ 

yfAgü 

eigener 

bei 
Chalkan 

.   .LjL-'V:j,i>   Cliosnau 

!:ärdi 

V 

^v,.aL   Belbas 

f         ;>'t-r"    Gabür 

Hammam-    jo^^^W^'  Abü-Suleiman 
'^'^  1   ;^Js.:Ai.   Badidi 

kSj^  y    Gärgäri 
Sin^ar  ..U£==)^5^   Herekian 

'Aqra  <3ß )')  Jä''g"ä'"i 

I  llp^  Zibär 

Zibäri  <     ^  j.>^  Süri^i 

/^.>w.^^^   Berädost 
40* 
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.,,,    A      ,      Provinz        Reg.  Bez. 
öalnamen  ° 


148. 


Wän 


Mosul 


J5 

150. 


Haleb 


Raqqa 


Kreis 
Zibäri 

'Imädia 

j> 

jj 
Däüdije 

Sarü^ 


Name  des  Slamraes 
^J^\^^y^  Sirwän 
^OS  Kürdi 


»►  aj   Nirüh 


i    Berwäri-iüri 


,  a,j<  ,  c.L.i    Berwari-i"iri 
-C:;:^^  Düsiki 


^jb^ 


Beräzi 


yh\.\'^    Ketkäniü 
■^j^y>i  (_5\i  Beni-Qeis 


>J 

JJ 

j-UL^vA^  Seichanlü 

JJ 

eigener 

^f  j   Baraq 

Kilis 

Seicbler 

J,LiLi:  Siqäqi 

„  „  „  eigener  ^J.Ä::AJ|^£^^Ci^M)q§-i -'Iz- 

'     "^  V      ziddinlü 

5,  ,5  Haleb         bei  Harim         ^JliL<AJo   Delikänlü 

Bei  der  Anordnung  dieser  Liste  bin  icii,  wie  man  sieht, 
niclit  einfach  der  Blattseitenzalil  des  Sainänieh  gefolgt,  sondern 
habe  einen  geographischen  Rundgang  durch  alle  die  Ejjalets  ge- 
macht, in  denen  Kurden  ansässig  sind.  An  der  Westgränze  die- 
ses Gebietes,  in  Adana  und  Siwas,  bin  ich  nicht  überall  sicher, 
ob  alle  genannten  Stämme  rein  kurdische  sind,  oder  ob  auch  turk- 
manische,  die  bekanntlich  das  mittlere  und  südliche  Kleinasien 
bevölkern ,  mit  unterlaufen.  Das  Sälnämeh  gebraucht  für  kur- 
dische und  turkmanische  Stämme  das  gleiche  arabische  Wort 
CJ,A/X^Cj  Stamm,  wie  es  die  Kurden  von  sich  selbst  gebrauchen. 
Arabische  Nomaden,  die  der  Pforte  unterthan  sind,  werden  da- 
gegen, wie  z.  B.  die  Tai,  die  al-'Obeid  (Sälnämeh  S.  155)  mit 
der  Bezeichnung  nIaaÜ  eingeführt.  Einen  stark  arabisch  gefärb- 
ten Namen  tragen  die  Beni-Qeis  in  Sarug,  sind  aber  unter  lauter 
kurdischen  Stämmen  aufgeführt.  Auf  der  Grenzscheide  der  ara- 
bischen und  kurdischen  Wandergebiete  in  jenen  Ejjalets  geht 
sicherlich    eine    mannigfache  Mischung    beider    Nationalitäten    vor 
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sich,  und  es  mag"  oft  schwer  zu  scheiden  sein,  was  arabischer, 
was  kurdischer  Abkunft  ist;  so  z.  B.  finde  ich  die  oben  öfters 
vorkommenden  Millü  unter  dem  Namen  Milli-Araber  auf  den  Kar- 
ten von  Kiepert  und  zu  Ritter's  Erdkunde  eingetragen.  Bei 
der  Eintheilung  in  Steuerkreise  hat  die  türkische  Regierung  von 
der  alten  Stammverfassung  der  Kurden  vielfach  abgesehen;  in 
mehreren  Fällen  ist  ein  zusammengehöriger  Stamm  zwei  ver- 
schiedenen V^erwaltungsbehörden  zugetheilt^  und  erscheint  daher 
in  unserer  Liste  doppelt,  wie  die  Millü,  Caqällü,  Atmalü  ;  in  an- 
deren Fällen  wiederum,  die  ich  durch  das  Klammerzeichen  be- 
merklich gemacht  habe,  sind  mehrere  Clans  zu  einem  Kreise  ver- 
einigt worden.  Meistentheils  bilden  aber  die  einzelnen  Stämme 
besondere  Steuerverbände,  und  dann  ist  es  nicht  immer  leicht, 
ihre  Wohnsitze  geographisch  näher  zu  bezeichnen;  nur  einigemal 
habe  ich,  nach  der  Anordnung  im  Staatskalender,  den  nächstlie- 
genden Kreis  mit  der  Bezeichnung  „bei"  hinzugesetzt.  Oder 
aber  sie  sind  den  bereits  bestehenden  und  anderweitig  benannten 
türkischen  Verwaltungskreisen  einfach  einverleibt  worden,  was 
dann    der  Staatskalender  mit    einer   Phrase   ausdrückt,    wie  z.   B. 

J.^^    o.A/i,c    if.A  ^jOLjO    ^A>^•j     „Landschaft    Diadin    mit 

dem  Clan  der  G  eläli"  u.  s.  w. ,  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  die- 
ser Ztschr.  XII,  584  ff.  wo  bei  diesem  Anlasse  S.  595  Sila'ly 
in  Zilänlü   corrigirt  sei)   oder       a.is\  .i\^c^  %.a  ^jX:>-  Hanüs   mit 

den  Clans  der  Zäriqi"  (a.a.O.,  S.  594,  habe  ich  dieselben 
als  Zerekli,  Zirkanly  in  verschiedenen  Zweigen  bis  nach  Chynys 
sich  verbreitend  aufgeführt).  Nur  ein  einziges  Mal  lautet  die 
Phrase     etwas    anders,     S.    155:     i^^jj   ^^^iJLi       i^A^c  L-^W^J 

„Von  den  Gebieten  der  Belbäs;  Zärdi",  wodurch  an- 
gezeigt wird,  dass  der  Rest  des  grossen  Stammes  Belbas  (a.  a. 
0.,  S.  590)  noch  nicht  der  Oberhoheit  der  Pforte  gehuldigt  hat, 
noch  keine  Steuern  zahlt.  Endlich  ist  in  dieser  Beziehung  zu 
bemerken,  dass  viele  Kurdenstämme,  welche  innerhalb  des  türki- 
schen Reichs  angesiedelt  sind,  ihre  alte  Stammverfassung  ganz 
aufgegeben  haben  und  gar  nicht  mehr  unter  eigenem  Namen  in 
der  Liste  des  Staatskalenders  als  o^^^-i^c  figuriren,  sondern  höch- 
stens den  Kreisen,  in  welchen  sie  wohnen,  den  Namen  gelassen 
haben.  Dies  findet  namentlich  in  dem  eigentlichen  Kurdistan, 
d.  h.  in  dem  Ejjalet,  welches  die  Benennung  Kurdistan  führt, 
sowie  in  dem  der  überwiegenden  Mehrheit  nach  von  Kurden  be- 
wohnten Regierungsbezirk  Hekäri  statt.  Die  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Saluameh  lauten  nämlich: 
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S.    148:    Provinz  Kurdistan,  4  9  Kreise. 

Reg^itTungsbezirk   Älardni,    11    Kreise: 

1.   I\lar(lni    iriit   (|dcliisar         2.   Zaclid,        3.    Gezire    'Oniarije. 

4.    Nisiliin.      5.    Die   Landschaften     *Alijat    und    Aznavor.      6.   Uoli- 

tan.      7.    Hagi-fJehram.       8.  Midjat.      9.   Savor.       10.   Sürkici.      11. 

'Amarkan. 

Regierungsbezirk  Sä'ird,   12  Kreise: 

1.  Sä'ird  (Is'ird).  2.  Ridwan.  3.  Gerzan  mit  Hisn-Kcif. 
4.  Sirwan.  5.  Qara-keci.  6.  Gördilen.  7.  Landschaft  l)iragül. 
8.  Landschaft  Ariig.  9.  Landscliaft  Sasün.  10.  Landschaft  Aq- 
Nisi.      11.    Landschaft   Hezan.      12.   Landschaft  Resnegän. 

Regierungsbezirk    Diarbekr,   26   Kreise: 

1.  Diarbekr  (Aniid)  mit  den  Landschaften  Östlicli  und  west- 
lich und  Giki  nebst  Türkmän.  2.  Mahal.  3.  Metnan.  4,  Direk- 
Destikür.  5.  Behraniki.  6.  Besiri.  7.  vSelwan  (3Iefariqin).  8. 
Quib.  9.  Padigan.  10.  Chyjän.  11.  GÖinükler.  12.  Gäbaqcür. 
13.  Meniskür.  14.  Kich.  15.  Jaclitek.  16.  Zikti.  17.  Land- 
schaft Herta.  18.  Negar.  19.  Landschaft  Taos.  20.  Hovidan. 
21.  Mihrani.  22.  Chadrü  (Tergil).  23.  Liga  mit  Ätaq  und 
Telsemeh.      24.   Hani  (Paly   Ma'den).     25.   Cisqa.      26.  Abkur. 

Und   S.   147:    Provinz   Wän. 

Regierungsbezirk  Hekäri,  9  Kreise: 

1.  Gülamerk.  2.  IVlahmüdi  ^  (Chosäb).  3.  Albaq.  4.  Gur- 
Semdinan.  5.  Reit-es-Sebäb.  6.  Cäl.  7.  Qotür.  8.  Deri.  9.  Ober- 
und   Ünter-Tajclri. 

Regierungsbezirk  Wan,   13   Kreise: 
1,   Wän.      2.   Pargiri.      3.   Agans.     4.   Argis.      5.  'Adilguwäz, 
6.  Aclilät.      7.    Gäwäs    mit    den   Landschaften    Karkar,    Qargikän 
und  Tatowän    (Gawarj.      8.  Mäkäs.      9.   Landschaft  Sätaq.       10. 
^yrwy.      11.   Chuwäsür.      12.    Landschaft  VVostän.      13.    Nurdüz. 

Wenn  somit  auf  der  einen  Seite  klar  ist,  dass  nicht  die 
gesammte  kurdisclie  Bevölkerung  des  türkischen  Reiches  in  jener 
Liste  als  solche  figurirt,  so  wird  auf  der  andern  Seite  zuzu- 
geben sein,  dass  nominell  mancher  Stamm  als  der  türkischen 
Herrschaft  unterthan  in  derselben  aufgeführt  ist,  der  darum  noch 
keineswegs  seine  volle  Unabhängigkeit  eingebüsst  hat.  In  den 
abgelegenen  Provinzen  des  osmanischen  Reiches  steht  so  3Ian- 
ches  auf  dem  Papiere,  was  sich  in  Wirklichkeit  anders  gestaltet. 
Diese  Beschränkungen  zugegeben,  ist  die  Redaction  des  Staats- 
kalenders bei  Umschreibung  der  Namen  und  beim  Druck  dieses 
auch  für  einen  türkischen  Beamten  nicht  leichten  Capitels  an- 
scheinend  mit  grosser  Sorgfalt  zu   Werke  gegangen.     Mir  ist  in 
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der  obigen  Liste  der  Kurdenstämme  oiir  ao  einer  Stelle  der  Ver- 
daciit  eines  Druckfehlers  aufgestiegen:  ich  vernnithe,  dass  S.  141 
der  Name  Celikanlü,  im  District  i\lar  as  richtig  Delikärlü  (S.  150 
Hiileb)  zu  schreiben  ist  und  der  Setzer  nur  in  den  falschen  Let- 
terkasten neben  o  gegriffen  hat.  Doch  muss  auch  dies  dahinge- 
stellt bleiben,  da  die  Etymologie  dieser  kurdischen  Stammnamen 
nur  in  den  seltensten  Fällen  durchsichtig  genug  ist,  um  als  Kri- 
terium der  Rechtschreibung  zu  dienen.  Der  Endung  nach  sind 
die  gegebenen  Formen  dieser  Namen ,  wie  leicht  erkenntlich  ist, 
in  denjenigen  Ejjalets,  die  sonst  arabische  Bevölkerung  haben, 
arabisch,  in  denen,  wo  osmanische  Bevölkerung  vorwiegt,  türkisch. 
Die  vorkommenden  Doppelnamen  dienen  entweder  zur  Unterschei- 
dung verschiedener  Zweige  desselben  Stammes,  wie  bei  den  ßer- 
wäri's,  oder  zum  Zeichen  der  Verschmelzung  zweier  Stämme 
in  einen  ,  wie  bei  den  Aljatlü-Riswäni,  die  anderwärts  auch  blos 
Riswän  genannt  werden;  z.  B.  bei  Lercli  in  Mel.  asiat.  II,  628: 
,,vStaf»im  Rischwan  der  bei  Söerek  (nach  dem  Sälnämeh  vS.  150 
die   Hauptstadt   von   Bihisnij   lebt." 

Es  liegt  ausserhalb  meiner  Absicht  und  zum  Theil  ausserhalb 
der  Grenzen  der  mir  hier  zugänglichen  Hülfsmittel,  nach  dem 
Obigen  nun  alle  die  abweichenden  Schreibungen  jener  Stamm- 
nameu  bei  andern  Autoritäten  zu  berichtigen,  und  in  die  ethno- 
graphischen und  geographischen  Details  des  kurdischen  Gebietes 
einzugehen.  Nur  das  gehört  schliesslich  noch  zu  meiner  Auf- 
gabe, anzudeuten,  wie  die  ganze  Stelle  in  der  eben  citirten  Ab- 
handlung Lerrh's  (S.  624),  welche  die  Vertheilung  der  ihm  be- 
kannt gewordenen  Kurden  in  die  verschiedenen  Liwä's  der  asia- 
tischen Türkei  behandelt,  nach  dem  Staatskalender  zu  berichtia^en 
ist.  Es  muss  dort  heissen :  Märdin  (Ejjal.  Kurdistan),  (^e- 
zire  (Kreis  im  Liwä  iMärdin),  Dersim  (Ejjal.  Charpurt),  Mus 
(Ejjal.  Erzerüm),  Diärbekir  (Ejjal.  Kurdistan),  ürfa  (Kreis  im 
Liwä  Raqqa) ,  Biregik  (Kreis  im  Liwa  Raqqa,  Ejjal.  Haleb), 
Charpurt  (Ejjal.  gleiches  Namens),  Malatia  (Kreis  im  Liwä 
Charpurt),  i\!a'ädin  (Ejj.  Charpurt),  'Arabkir  (Kreis  im  fiiwä 
Charpurt,   Erzerüm   (Ejjal.   gleiches   Namens). 

n. 

Blumenlese  aus  Ni  metullah  Sirwäni's  Reisegarten. 
(Handschr.  d.  DMG.) 

Bereits  in  Zeitschr.  XII,  585  u.  714.  XIII,  259  hatte  ich 
auf  diese  während  meiner  Reise  in  Persien  für  die  DJVIG.  er- 
worbene Handschrift  aufmerksam  gemacht  und  an  letzterer  Stelle 
auch  erwähnt,  dass  in  Petersburg  sich  eine  vollständigere  Hand- 
schrift desselben  Werkes  befinde.  Aus  einer  I^littheilung  Dorn's 
an  die  Akademie  vom  4./16.  November  1859  (Bullet.  I,  732j,  ist 
nun   zu   ersehen,  dass   seitdem   eine  fernerweite   Handschrift,   dies- 


614  Blau,  Nachrichten  über  kurdische  Stämme. 

mal  unter  dem  Titel  „Hadsclii  Sain-ul  Abidin's  Blu- 
nieng-arten  des  Reisens  c>.>U^Jf  ^^Lä^"  aufgefülirt ,  mit 
der  Dolgorucky'sclien  Sammlung  von  Teheran  an  die  Kaiserliche 
Öffentliche  Bibliothek  in  St.  Petersburg  gelangt  ist.  Das  Werk 
verdiente  vollständig  herausgegeben  zu  werden. 

Der  Verfasser  hat  in  seinem  Buche  meist  eigene  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen,  die  er  auf  weiten  Reisen  sammelte, 
niedergelegt  und  dabei  sein  Äugenmerk  besonders  auf  ethno- 
graphische und  statistische  Nachrichten,  sowie,  was  für 
die  Kenntniss  des  modernen  Orients  vorzüglich  dankenswerth  ist, 
auf  das  Vorkommen  der  Secten  in  und  ausserhalb  des  Islam, 
deren    Geschichte    und    Entwickeluug    gerichtet.      So   findet    man 

z.B.  unter  den  Artikeln  ,.^lA>ww^ALL  ,..L<iAX^/.vi ,  *.jAi;j  ..^^Ä^  t^^*-^, 

Mittheilungen  über  die  Isma'^ilis,  die  T  e  uf  e  I  s  a  n  b  e  t  er  , 
die  Jeziden,  welche  man  anderswo  vergeblich  suchen  würde. 
Die  Anordnung  ist,  im  Ganzen  uud  Grossen,  alphabetisch,  meist 
nach  den  Namen  der  Städte,  Länder  und  >ölker,  die  der  Verf. 
besuchte. 

um  ein  paar  Proben  seiner  durch  gedrängte  Einfachheit  und 
Klarheit  ausgezeichneten  Schreibart  mit  einer  Bereicherung  un- 
serer Kenntniss  von  Ländern  zu  verbinden,  die  dem  VVanderkreis 
morgenländischer  Touristen  gewöhnlich  fern  liegen,  von  unserem 
Autor  aber  alle  selbst  bereist  wurden,  gebe  ich  im  Folgenden  die 
beim  Durchlesen  mir  aufgefallenen  Stellen,  welche  über  die  Kur- 
den Nachricht  geben.  I^eider  habe  ich  dabei  zu  bedauern,  dass 
diese  Handschrift,  welche  gegen  das  Ende  defect  ist  und  nach 
dem  auf  den  ersten  Blattseiten  (fol.  1 — 4)  gegebenen  Inhaltsver- 
zeichnisse   kaum   etwa    zwei  Drittheile    des  Ganzen  umfasst,    ge- 

Jade  die  wichtigsten  hier  einschlagenden  Artikel :  ^,;^*..m/,j  j^Laj^  C^^S' 
^i^^nU^i  und  ..U^L>  S'  nicht  mehr  enthält.  Ich  muss  mich  daher 
auf  die  in  andern  Artikeln  zerstreut  vorkommenden  Notizen  be- 
schränken. 

Fol.  43  v.   unter  der  üeberschrift:   ^^.i  -^=3  heisst  es: 

JwjLa'j Li>o  *.AA/o.t  Xjp^   l5t^^  ÄAxxi  \   (_^j    -cy,**,)   icy^jv*.  ^O   j»L3 

^Ä*~.    \U:>    ^J'O^^.    c>^f:Lj>\^   ^:>^    i-\iOi^5i    wftJ^^-^   ;'-r>^^^    /^^^^^ 

w^j.i.^    (^^y^    O^'*"^''  J^^    iA3.tJ>    &_3Li>  j\jP    wXao     *a^   ^-r^^;^    wXi^L^J 

„Aermän  ist  der  Name  zweier  Länder,  Grossarmenien  und 
Kleinarmenien"    (folgt    Beschreibung   der  Lage,   Gränzen  und  ar- 
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menischen  Bewohner);  „die  grösseren  und  kleineren  Nomaden- 
Stamme  dieses  Gebietes  sind  kurdische  Clans;  an  Tapfer- 
keit und  Mannhaftigkeit  sind  sie  alle  wahre  Heldennaturen  (wÖrtl. 
Rustemsnaturen) ;  sie  besitzen  nahe  an  300,000  Zelte,  und  in 
Gastfreiheit  und  Beschützung  Fremder  thun  sie  es  vielen  Ländern 
zuvor;  aber  sie  sind  eine  blutdürstige  und  rebellische  Gesell- 
schaft und   scheuen   sich   nicht  vor  Diebstahl   und   Strassenraub." 

Ebenda,  Art.   ,  c.äo  naJ;„<J: 


.Os.<?w^    kj   A_ä«jLIj    y^-^AJ)    skSs*^    .^'Xi^*,  .  .  t  .   vii*.*v.Äj"iJ^    ^.x*o  ^aÄ«««! 

„  K  1  e  i  n  a  rm  e  n  i  en  ist  ein  Land  ....  und  die  hauptsäch- 
lichsten Bewohner  dieses  Gebietes  sind  der  Stamm  Dulqadr  ^ ), 
Turkmanen,  Kurden,  Qägären,  ßehärlü  und  Afsären ;  die  grosse 
Masse  dort  sind  der  Secte  nach  Hanefiten,  und  demnächst  Chris- 
ten; 'Ali  Alläbi's   sind   auch   viele  darunter." 

Für  die  Ang-abe  des  Verfassers  in  Betreff  des  Stammes 
Dulqadr  legt  auch  der  Umstand  Zeugniss  ab,  dass  die  Tür- 
ken noch  heutzutage  Cilicien ,  das  ehemals  armenische  Reich. 
^p..^AÄJf  ^S  nennen  (Btanchi  dict.  turc.  1,  906);  auch  eine  Stadt 
daselbst  führt  den  Namen  „  Kar  s -Z  ü  1  k  a  dri  eh  "  zum  Unter- 
schied von  der  gleichnamigen  in  Grossarmenien.  —  Die  Qägä- 
ren, denen  der  Verfasser  einen  besondern  Artikel  widmet,  sind 
auch  anderweit  als  bis  nach  Kurdistan  hinein  ansässig  erwähnt, 
z.   B.   unter   dem  Worte  v.^'Lpj    fol.    133   r: 


c^n-^-ääjA^   yJ^i  uJ'-^   v_3^j^    ^'^y^  j'v    ^^IX^^jS'  jl    c;A>^f    ^aoä    wiL^O 
ikJtAXi   JvJi»,   <X~i\  ^^^^^    'J^-^   /■^^-^^    ^itil.i;    ,-.^P.^^    ^^^^^kXa  jjjäa^ 

.,Dahäb  ist  ein  Flecken  in  Kurdistan  und  gehört  zu 
*!räq-'Ar,'.!ii;  es  ist  ein  kleiner  Ort,  den  die  Stattltalter  der  Qä- 
gären-Dynastie   in   Besitz   genommen   haben  ;   seine  Einwohner  sind 


1)  Ueber  den  Stamm  Dulqadr  sagt  der  Verf.  fol.  I33v. :  „Dulqadr  ist 
ein  Stamm  der  Türken;  es  ist  ein  grosses  Geschlecht  und  leitet  seinen  Ur- 
sprung von  Turk ,  dem  Sohne  Jäfet's ,  ab.  Sie  wohnen  in  vielen  Ländern, 
Türän ,  Turkeslan,  Iran,  Rüm ,  Kabul,  Kasmir  und  Zäbul,  nur  nicht  in  Ffirs 
und  'Iraq;  in  Iran  sind  sie  30,000  Familien,  in  Rum  100,000,  in  Kabul  und 
Kasmir  20,000  Familien  stark;  die  meisten  von  ihnen  sind  Hanefiten,  andere 
Siiten,  einige  auch  'Ali-Allahi's, 


616  Blau,  yachrichlen  über  kurdi.sche  Stämme. 

tille  Kurden,  meistens  Hauefiten,  andere  vSafiiten,  andere  auch 
\4li-Allalii's ,   ein   g^anz  kleiner  Tlieil   ist  siitischen  Bekenntnisses." 

Die  Afsaren  kommen  beim  Verf.  unter  andern  in  Urumiab 
(fol.  44  r.)  wieder  vor  (v^l.   RiUcr  Erdk.   IX,  949). 

Wer  die  IJeharlü  sind,  darüber  felilt  mir  weitere  Auskunft ; 
anscheinend   ein   turkmanisclier  Stamm. 

Die  'Ali-Ailabi's  führt  Nimetuliah  sehr  häufig-  in  diesem 
Ijänderg^ebiet  auf,  z.  B.  in  Hirns  (fol.  113  v.),  in  Toqät  (fol. 
101  V.),  in  Erzing-an  (fol.  43  r.) ,  unter  den  Artikeln  Turk 
und   Turk  man   (fol.  99  v.),   und   öfters. 

\'on  sonstigen  Secten  in  Armenien  kennt  er  noch  die  JLi: 
Gali  (vgl.  VuUer's  Lex.  pers.  M,  597)  als  Bewohner  Erzerüm's 
(fol.   42  V.). 

Fol   27  V.  wird   beschrieben : 

.  .  .  .    SwX.Jvvi    O^Ä^»    (^^C.x:    jL^X;    ■^'/^*    ^,XO    \AA/«,i     XjC>    -i         .Ia/^aÜ 

j^jl  j^^t^-''  J.c^  ^Ui  J<i  o\^S\  xftjLL»  ^Ij^j^  i^^W^  ;^5 

5,  Albistän  im  Lande  Kleinarmenien,  nördlich  von  Marias 
und  südlich  von  Derendeb  ....  In  den  Landschaften  dieses  Ge- 
bietes haust  ein  Kurden  stamm,  welche  von  Natur  schlechtes 
Volk   und   'Ali-Allahi's   sind."  .  .  . 

Hiermit  ist  zu  vergleichen,  was  oben  aus  dem  Salnameh  S. 
141    über  die   Kurden    bei   Maras   angeführt  wurde. 

Fol.    163   r.: 


. -fljj    iß^^j    ^AA,*.)    ^ikJL/6    ,J>  yi>.M.l    \äjLx?   -ü  (jN.*«.    .M^\i   [ß»"^*^   r~^ 

vAÄÄ5'     (J^^AJ     lj-»ji      Aix)      .0     ^c^l-^^    <-X.AjUi    0.3^^^     &ÄJ.      Q^»jr»^     l:i3L^3 

*i:>Xj*^j^    Os._3i  ^Ajjj  ^x*.z>*i  ^x;L^   ( <"^*^  LX_3L>^_r    ^^-j^^-b  j\ 

AäÄ*/i^    ..L/Xsj^.J»  (jwil.s^^  \Lä4.^  ^^^.^  i*)S^3  3''^^  r)^*"^'^  ^♦A^3  oLßA^ 
oA/«  ^^^^ik  iAAiLvÄ5'  ij^^:>^   ^ao»,   ^^a^»,    /aJv^^   cl.^Ä^  iAÄ3l/iNjj 

„Sibki  heisst  ein  Clan  im  Lande  Grossarmenien.  Bald 
ziehen  sie  in  das  Gebiet  von  Eriwan  hinüber  und  lassen  sich 
dort  nieder,  bald  halten  sie  ihr  Sommerlager  in  Armenien.  Sie 
sind  ein  kurdischer  Stamm,  zum  Theil  Safiiten ,  der  I\l  ehr- 
zahl nach  aber  Jezidi's.  Sie  sind  Rebellen  (?),  Strassenräuber 
und  Teufelsgenossen,  aber  trotz  dieser  tadelnswerthen  Eigen- 
schaften gastfrei  und  in  dieser  Beziehung  sogar  ausgezeichnet; 
auch  sind  sie  Freunde  der  Derwise  und  ihnen  sehr  zugethan, 
tapfer,  kühn,   edel,  schön  und  angenehm   im   Benehmen.    Der  Ver- 
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fasser   hat    fünfzebii  Tage    unter    diesem    Volke    zugebracht    und 
Umgang  mit  ilinen  gehabt." 

Sehr  wahrscheinlich  sind  in  diesen  Sibki  jene  Stämme 
wiederzuerkennen,  welche  ich  (Ztschr.  XII,  589.  593.  595)  unter 
den  Namen  Sivkili,  Sivkani,  Sivkanli  auf  dem  armeuiscli- 
russischen  Grenzgebiet  unter  andern  Clans  zerstreut  traf;  hald 
auf  türkischem  Gebiet  weidend,  bald  über  die  russische  Grenze 
schweifend.  Auch  habe  ich  a.  a.  0.  vS.  586  schon  angeführt,  dass 
unter  diesen  Stämmen  sich  noch  heutigen  Tages  Jezidi's  fin- 
den, namentlich  um  den  Aq-GÖl  bei  Maku.  Perkins  begegnete 
solchen  kurdischen  Jeziden  bei  Karakilisse  {Riller  Erdk.  IX, 
S.  759);  er  nennt  sie  Sypoki.  Nahe  der  persischen  Grenze, 
eine  Stunde  von  Kyzyl-dize,  lagerte  ich  selbst  am  22.  Juni  1857 
bei  einem  jezidischen  Dorfe  Qara-köi  ^  dessen  Einwohner  kur- 
discher Nationalität  waren;  gewöhnlich  wird  dies  Dorf  Jezid-köi 
{»•enaunt.  Ich  setze  noch  eine  andere  Stelle  meines  Reisejournals 
her,  die  zur  Erläuterung  obiger  Angaben  Ni'^metullahs  dienen 
dürfte:  „Juni  19.  Nachtquartier  in  Dschelgahni  (im  Murad- 
Thale,  Ztschr.  XII,  595).  Ich  traf  daselbst  einen  getauften 
Kurden  aus  dem  Stamm  der  Sivchili,  welche  nach  der  Rich- 
tung, die  er  mir  zeigte,  im  Gebirge  Kilid-Gedük  wohnen; 
ein  grosser  hübscher  Bursche,  ganz  in  Roth  gekleidet.  Der  Wirth 
unseres  Clans,  Namens  Ibrahim,  ist  selbst  ein  Landsmann  von  ihm, 
früher  Jezidi,  aus  dem  Orte  Siwchi,  einige  Stunden  südlich 
von  hier :  er  hat  jenen  Kurd-Jeziden  zum  Christenthum  bekehrt." 
Das  Zusammentreffen  dieser  Notiz  mit  den  Angaben  Ni  metullahs 
macht  mich  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  dies  Siwchi,  wie 
ich  es  nennen  horte,  von  dem  Sibki  unseres  persischen  Gewährs- 
mannes nicht  verschieden,  und  demnach  die  eigentliche  Hei- 
math  dieses  Stammes  in  den  Bergen  südlich  vom  Murädthale  ist. 
Endlich  habe  ich  noch  in  Betreff  des  Ausdruckes  J^:f  ^X^  zu 
bemerken,  dass  es,  wie  die  gleichbedeutenden  ^lX:5\j  ^^^  und 
^J^^\  (Borh.  Qat.  ^)  bei  Vullers  II,  490)  nicht  schlechthin  eine 
Antonomasie  für  Satanas  ist,  sondern  speciell  aus  der  jezidi- 
schen Mythologie  entlehnt  und  zu  jenen  Namen  zu  zählen  ist, 
wie  Sei  eil -Mäzen,  Seich-Hadi  {Riller  Erdk.  IX,  751  ff'.), 
mit  denen  die  Jezidi's  das  böse  Wesen  bezeichnen.  Vielleicht 
wäre  die  richtigere  Uebersetzung  statt  ,/reufelsgenossen"  ge- 
radezu „Teufelsanbeter". 

Fol.   133  r.: 


1)  S.  jedoch   Zlschr.  XI,   S.  442,  Anm.  3.  Fl. 
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J  il$\  ^irU ^l-^^^j^^  r''^  L>^/^  y>^^  J^5  o'-^j/^  4^^^^^ 

*.xa^   J^-J^.'»»    j^^t^J^    ■J'i^    ^^?.^-     ^A^^    /-^^"^i    w^?J^_^   1^^-^^  ;^-^ 

Fol.   29  r.: 


Vi>^>wgl     ;^J;l-i^     >i^^^'    ^'^    ^^^     J^->     (^)^^'^^     1^;^''     ^^^J    ^i^=>'     (2)}^^     ^'^^ 
L^«j!     JihS^      S^^^     l\3^      »J^^j      V»ijA:2J      Q»-**^     (3^      *^^     «J^^A.«     JLav     A-i^^ 

v^lct^    Aii    ^SJl.-"  y-jL-w    j-^r."^*,    ci^l^    L^'^:':^*    w^^Ax    ^Sa=>    sJi^i 
»L4.ÄÄ^  OA-*   ^^^j!.  0>.'i\  &AxiL/<i  Ä-XA^i  ^J«.aV5  Jwäl^  ^__5Ajij  /-^J^^  l5j^^ 

C>.>w^      5v3^4.3     ciA^/O      L.^i>.^Jv>     /^-^j'      5*^ 

„Diärbekr  ist  eine  Provinz.  Begränzt  wird  sie  im  Osten 
von  Grossarmenien  und  Kurdistan,  im  Westen  von  Rieinarmenien 
und  Syrien,  im  Norden  von  Anatolien  und  Erzingan ,  im  Süden 
von  Syrien  und  Arabistan.  Die  meisten  Einwohner  dieses  Lan- 
des sind  lianefitisclien  Bekenntnisses,  andere  Christen,  noch  andere 
*Ali-Allahi's  und  ein  kleiner  Theil  Siiten.  Im  Allgemeinen  spre- 
clien  sie  türkisch,  dann  auch  kurdisch  ...  Die  Hauptstadt 
dieser  Provinz  ist  die  Stadt  Amid." 

„Amid,  wie  Gäbid  zu  sprechen.  Amid  ist  die  Hauptstadt 
von  Diärbekr,  gegenwärtig  nennt  man  auch  die  Stadt  selbst  Diär- 
bekr. In  den  Geschichts-  und  andern  Büchern  ist  erwähnt,  dass 
es  zum  Reiche  Iran  gerechnet  wurde,  jetzt  sind  es  aber  zwei- 
hundert und  einige  Jahre,  dass  die  Osraanli  es  in  Besitz  genom- 
men haben.  Die  überwiegende  Mehrheit  bilden  dort  die  Anhän- 
ger des  hanefitischen  Bekenntnisses  und  des  christlichen  Glau- 
bens, andere  gehören  verschiedenen  Secten  an.  Die  Bevölkerung 
der  Dörfer  und  Landschaften  um  die  Stadt  sind  Kurden  von 
hauefitischem  Ritus  und 'Ali-Allähi's,  ausserdem  auch  Christen  und 
Jezidi's,  und  ein  ganz  geringer  Theil  vSii'ten.  Der  Verfasser  ver- 
weilte in   dieser  sehr  angenehmen   Stadt  sieben  Monate." 

Fol.  129  V. :  die  bereits  in  dieser  Ztschr.  XII,  585  ange- 
zogene   Stelle    über    die  Du  n  b  e  1  i -  K  urde  n   lautet  vollständig: 
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,.,l>ii.j|   ,.-^A^,-e   iA»jl    ».AXiUi    ^«AXi,,    ,-A-j;   'S.JS      -JCi?  0*.>Ci.A^   w'*.Av.:^' 

(*)'  }^  ..»l^i  c>-*.i-ijt*^  u^:^L^-^5  /•»^'-^■*'j«  (^^j— -*'  ci^-^'  (^«.«.>  c^j*^^ 

^^♦^    Cf    *-^-^^  /-;^-^-^    tir  iC^^'*  J^'*^   0.'i.|    ,»3.    y^''->_5    cl^\^  ij_)^'*'J^  J^ 

Vi>.v.^      ,oVC^      A^--6    i,      ,£JCJ^*i      ,^. 

I 
tylAJLi»  ^  )"  ic'^'^i  -»"^^  AJAXi  ijSjxX^   &j}.L^l»    liLU  ^-.Uj  ;>^  ^vAäjI 

A_j_5L>  ^^J.xi   JLv.   C^jA^?)   1^:^.3^ A^  j3^   äXa^-H  J,L>v^ii    J^jL.:^»^ 

5,  Dünbeli  ist  der  i\ame  eines  Stammes  der  Kurden; 
jetzt  werden  sie  zum  ^  olke  der  Kyzylbäs  (Perser)  gerechnet. 
Der  Sprache  nacli  sind  sie  alle  Türken  und  dem  Ritus  nacli 
SiVten.  Ihr  Wohnsitz  ist  die  Provinz  Choi.  Es  sind  ausgezeich- 
nete Emire  und  vornehme  Fürsten  aus  diesem  Stamyie  aufgetre- 
ten, angethan  mit  dem  Scliniuck  der  Gerechtigkeit  und  Gesetz- 
lichkeit. Mehrere  unter  ihnen  sind  tapfer  und  muthvoll  und  ha- 
ben, wenn  sie  Regierungsgeschäfte  besorgen,  nicht  ihres  Gleichen, 
unter  diesen  haben  namentlich  Ahmed  Chan  und  seine  Söhne 
Ga'fer  Quli  Chan  und  Husein  Chan  lange  Zeit  hindurch  die  Re- 
gierung von  Choi  geführt,  und  im  Schatten  der  Gerechtigkeits- 
liebe war  die  Bevölkerung  dieser  Gegenden  glücklich  und  zu- 
frieden. Aber  wie  jedem  Frühling  ein  Herbst,  jedem  Anfang  sein 
Ende  bestimmt,  jedem  Glück  ein  Unglück,  jeder  Freude  ein  Kum- 
mer zugetheilt  ist,  —  wie  der  Dichter  sagt: 

Einen   Schatz  ohne   Drachen  , 

Kine  Rose  ohne  Stacheln, 

f^ine  Freude  ohne  Gram 

Gibt's  nicht  in  diesem  Kram,  — 
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so  beg^annen  sie  unter  den  Königen  aus  dem  Hause  Qagar  wi- 
derspenstige zu  werden.  —  üer  Verfasser  liat  mehrere  Glieder 
dieser  Familie  kennen  g^elernt  und  mit  ilinen  ümg-ang-  g-epflogen. 
Namentlicli  ist  unter  diesen  Ahmed  Chan,  der  Sohn  Ga'fer  Qnli 
Clian's,  welcher  in  Choi  wohnt,  ein  warmer  Freund  der  Derwise 
und  ihnen  sehr  zusjfethitn ;  er  wurde  wiederliolt  besucht.  Auch 
A^a-'Ali,  ein  Hruder  (jJa'fer  Uuli  Chan's,  war  ein  durch  treflf- 
liche  Fig-enschaften  als  IVleuscIi  ausgezeiclineter  Jüngling- ,  der 
aber  im   Laute  des  Jahres  —  zum   ewigen    Leben   einging." 

Die  Stadt  Choi  selbst  beschreibt  er  Fol.  123  r.,  wo  unter 
andern!  erwähnt  wird,  dass  es  auch  in  den  Dörfern  um  Choi  einige 
obwobi   wenige   'Ali-Allabi's   gebe. 

Fol.   145  V.: 

5,  Saqaqi  ist  der  Name  eines  Stammes  der  Kurden  und 
Untergebenen  der  Kyzylbäs;  ihre  VVohnplätze  sind  in  der  Um- 
gegend von  Täbriz  und  Serai.  Sie  bilden  eine  äusserst  zahl- 
reiche \  ölkerschaft;  man  sagt,  dass  sie  60,000  Familien  stark 
sind.  Auch  in  der  Provinz  Aderbeigän  sind  sie  häufig,  um  wSom- 
mer-  und  Winterlager  zu  halten.  Dem  Ritus  nach  sind  sie  alle 
wSiVten,  der  Sprache  nach  Türken  und  gegen  Fremde  und  Arme 
beweisen  sie  sich  sehr  freundlich.  Der  Verfasser  hat  viele  von 
diesem  Stamme  kennen   gelernt  und  Umgang  mit  ihnen  gepflogen." 

Fol.   89   r. 


\j^\.h    Ai  ij   >.jLi»  ^\;'S>  c:aam.a^   v.ä    «.iU    j^lÄAM-i^c  JU.iC»    ^^L.5^aj.3I 
j_A-3^   uXiÄ^,  .r    &_j  5.    ^^   A3  ,^5   N_r   ci^/.».!   if^- 


w^**^—  »       O-— fi_E       i_».^J 


Ai.tAi   ^^lAiÄ. 

5,Bell)as    heisst    ein   Stamm  der    Kurden,    dessen    Wohn- 
sitz   das     südliche    Aderbeigän    und    das    nördliche    Arabistän    ist. 
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Sie  besitzen  gegen  20,000  Zelte.  Aeusscrlicli  sind  sie  dem 
Monarchen  unterthan  ;  aber  sie  sind  eine  blutdürstige  und  grau- 
same Rasse  und  scheuen  sich  nicht  vor  Ungerechtigkeit,  Gewalt- 
that  und  Verbrechen.  »Sie  sind  Hanefiten  dem  Bekenntnisse  nach 
und  roh  von  Sitten.  Eine  ihrer  verwerflichen  Gewohnheiten  ist, 
dass  sie  ihre  eigenen  Kinder  verkaufen.  Auch  halten  sie  nicht 
eben   sehr  auf  Ehrbarkeit  und    Sittenreinheit." 

In  dem  Inhaltsverzeichnisse  fol.  3  f.  finde  ich  noch  folgende 
Artikel,  die  Aufmerksamkeit  verdienen  würden,  aber  in  dieser 
Handschrift    nicht    enthalten    sind:     ^».^ .^    Kerkük,   aU5^   Kä- 

mäch,    .L5"    Gawär,     .m-^^*-^    3Ia'den    (in   Kurdistan  ^j),    ^j^k^ 

Mäkäs    (s.   oben  Wan,  8),  NAa^Aa,-:  Missisa,  xxi^v^^  Malätia, 

y>oyA  Mosul,  und  die  schon  oben  erwähnten  .^5'^  L^-^---  o'-'^^'^j^. 

III. 

Mittheilungen  über  die  Dusik-Kurden. 

Zu  den  noch  am  meisten  unabhängigen  und  darum  am  we- 
nigsten gekannten,  am  seltensten  von  Augenzeugen  besuchten 
Kurdenstämmen  gehören  bekanntlich  die  Dusik  im  Dersim- 
Gebirge  südlich  von   Erzingan. 

Wenn  ich  in  der  Lage  bin,  über  diese  freiheitsliebenden  und 
tapferen  Bergvölker  einige  über  das,  was  Lerch  von  den  Gefan- 
genen in  Roslawl  erfuhr  (Melang.  Asiat.  II,  637  f.),  hinaus- 
gehende Mittheilungen  zu  machen,  so  danke  ich  diese  der  Freund- 
lichkeit eines  ehemals  preussischen ,  jetzt  in  türkischen  Diensten 
stehenden  Artillerieofficiers,  Hrn.  W.  Slrechr,  welcher  einen  län- 
gern Aufenthalt  in  Erzingan  auf  meine  Bitte  dazu  benutzte,  aller- 
hand Erkundigungen  über  die  Dusik  einzuziehen.  Ich  gebe  die 
folgenden  Aufzeichnungen,  wie  sie  von  jenem  Beobachter  an  Ort 
und  Stelle  niedergeschrieben  wurden,  und  thue  von  Eigenem  nur 
ein  paar  Anmerkungen   hinzu. 

„Die  Duschik  -)- Kurden  sind  alle  Kisilbasch,  eine  Benen- 
nung, die,  wie  bekannt,  vor  allem   von   den  Sunniten  den  Persern 


1)  Dass  Ma'den  in  Kurdistan  gemeint  ist,  vermulhe  ich  deswegen,  weil 
der  Vf.  unter  dem  Art.  Erzingan  dasselbe  neben  Kämäcli,  Egin  und  Malätia 
als  am   Euphrat  gelegen  erwähnt. 

2)  in  Strecker''s  Tagebuch  ist  der  Name  bald  so  bald  Dudjig  ge- 
schrieben. iercA  a.  a.  0.  schreibt  Tuzik,  Layard  (Discov.  S.  9)  Dudjook, 
Tschichntschef  (Uinerar  vom  J.  1858  S.  37)  gar  Durdjuk.  Ich  halte  mit 
Kiepert  (Note  88  zu  Tschichatschef )  Dushik  für  die  richtigere  Aussprache, 
besonders  weil  auch  der  türkische  Staatskalender  einen  Kurdenstamm  in  die- 
sem Gebiete  ^c^-^j*^  schreibt.  Auf  einer  in  Constantinopel  lithographirten 
Karte  Analoliens  steht  allerdings  iik:>^0*  allein  diese  Karte  ist  aus  einer 
deutschen  älteren  Datums  übersetzt,  und  beweist  also  nichts  für  die 
authentische  Schreibung.  Bl. 
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als  Anhäng-ern  Ali's  geg^eben  wird  und  in  diesem  Sinne  unserm 
„Ketzer"  gleichbedeutend  ist.  Ali  nämlich,  der  Schwiegersohn 
des  Propheten,  pflegte  im  Krieg-e  eine  vergoldete  Stahlhaube  zu 
tragen,  wodurch  er  sich  vor  seiner  Umgebung  auszeichnete,  und 
erhielt  deshalb  von  seinen  Anhängern  den  Beinamen  „der  mit  dem 
goldenen  Haupte"  (^L  Haupt,  [}ß  golden).  Unter  den  Duschik- 
Kurden  sollen  nun  einige  Stamme  den  Ali  nicht  nur  als  höchsten 
Propheten  und  Stellvertreter  Gottes,  sondern  als  Gott  selbst  ver- 
ehren, diese  werden  daher  par  exceilence  Kisilbasch   genannt^). 

Ueber  die  religiösen  Gebräuche  der  Duschik-Kurden  ist  im 
Einzelnen  nur  wenig  bekannt  geworden,  da  sie  dieselben  vor  je- 
dem Uneingeweihten  möglichst  geheimhalten  und  im  Nothfalle  ge- 
genüber den  Türken  sich  gleich  mit  der  Phrase;  El-Uamdu- 
1  i  1 1  a  h  ,  M  ü  s  ü  I  m  a  n  -  i  m  —  Gott  sei  gepriesen  I  ich  bin  ein  3iu- 
selman  —  durchhelfen.  Doch  legen  sie  in  ihrem  eigenen  unab- 
hängigen Gebiete  eine  ectschiedene  \  orliebe  für  die  Perser  an 
den  Tag,  die  sich  sowohl  dadurch  bekundet,  dass  sie  ihre  Töchter 
wohl  mit  Persern  aber  nicht  mit  Türken  verheirathen ,  als  da- 
durch, dass  sie  ihre  Plünderungen  weniger  auf  reisende  Perser 
als  auf  Osmanlis  ausdehnen.  Ihre  Personennamen  sind  fast  durch- 
gängig türkisch;  nur  werden  die  Namen  iMehmed  ,  Szadik,  Is- 
mail sorgfältig  vermieden.  Die  Perser  ihrerseits  sind  freilich 
wenig  damit  einverstanden,  wenn  jene  sie  als  Glaubensgenossen 
und  Brüder  begrüssen. 

Nach  der  Aussage  von  vorurtheilsfreieu  Türken  und  von 
Armeniern,  die  als  Handelsleute  bis  auf  gewisse  Entfernungen 
in  das  Gebiet  dieser  Stämme  eindrangen  und  denen  gegenüber 
dieselben  sich  weniger  scheu  zeigten,  scheint  es,  als  ob  die 
Bewohner  dieses  Theiles  von  Kurdistan,  wie  in  politischer,  so 
auch  in  religiöser  Beziehung  in  verschiedene  einander  mehr  oder 
minder  feindlich  gegenüberstehende  Parteien  zerfallen,  im  All- 
gemeinen aber  ihren  äusseren  Gebräuchen  nach  an  die  Ali-Illahi 
und  31üm-Söinderan   (wörtl.   Kerzenauslöscher)   anzureihen  sind. 

Sie  besitzen  weder  Moscheen  noch  sonstige  Tempel;  son- 
dern verrichten  ihre  Andacht  im  Freien,  die  einen  indem  sie  zu 
Ali  beten,  die  andern  indem  sie  sich  vor  der  Sonne  verbeugen, 
noch  andere,  indem  sie  vor  uralten  Bäumen  Opfer  verrichten. 
Man  hat  bemerkt,  dass  sie  bei  Sonnenaufgang  an  altem  Gemäuer 
die  Stelle  küssen,  wo  der  erste  Sonnenstrahl  hinfällt,  sowie  auch 
öfters  gesehen  worden   ist,    dass    sie  Stöcke  aus   Kirschbaumholz 


1)  In  diesem  Sinne  braucbl  aucb  IVi'nietullah  selbst  Perser  und  Siil, 
die  Bezeichnung  Kyzyibas  von  den  Dünbeli-  und  Saq^qi-Kurden.  Unter  d. 
Art.  Erzingän  Pol.  43  r.  besläligt  derselbe  übri^jens  ausdrücklicb ,  dass  die 
Bewohner  der  Gebirge    um    diese    Stadt  'Ali-Aliahi's    sind :    u*"^-^    .jLl^^L>w 
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inbrünstig  und  feierlicli  küssen.  Von  Zeit  zu  Zeit  halten  sie 
religiöse  Versammlungen  in  grossen  Zimmern,  das  Antlitz  gegen 
den  Kamin  gerichtet,  in  welchem  ein  Feuer  brennt  und  vor  wel- 
chem sich  der  Priester  befindet.  Einmal  jährlich  sollen  diese 
Versammlungen  mit  Orgien  endigen ,  denen  ähnlich,  von  welchen 
die  >Iüm-S6inderan  den  Namen  haben,  d.  h.  es  werden  die  Lich- 
ter und  das  Feuer  ausgelöscht  und  die  Anwesenden  vermischen 
sich  geschlechtlich  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Verwandtschaft, 
ünverheirathete  Mädchen  und  Kinder  werden  zu  diesen  Versamm- 
lungen nicht  zugelassen.  Einige  halten  zweimal  im  Jahre  Fa- 
sten nach  türkischer  Art,  nur  insofern  noch  strenger  als  sie  auch 
Nachts  kein  Fleisch  essen.  Die  eine  Fastenzeit  wird  während 
15  Tagen  in  der  ersten  Hälfte  des  Muharrem  gehalten  und  heisst 
hortsch-i-Aschuraschcur;  die  andere  fällt  in  den  Monat  Schewal, 
dauert  zehn  Tage  und  heisst  hortsch-Hidriless  ^),  Auf  das  Fa- 
sten folgt  jedesmal   ein  grosses   Opferfest  (Kurban). 

Das  Amt  der  Priester  (Chodscha)  ist  durchaus  in  der  Fa- 
milie erblich,  und  wird,  wenn  eine  solche  ausstirbt,  auf  eine  an- 
dere übertragen.  Man  sagt  nie  „von  der  und  der  Familie",  son- 
dern „von  dem  und  dem  Kamin".  Die  Mitglieder  solcher  Prie- 
sterfamilien heissen  Sseid  (O^j^m).  Die  Priester,  deren  es  nicht 
viele  giebt,  stehen  bei  allen  Stämmen  in  hoher  Achtung.  Sie 
reisen  vielfach  im  Lande  umher  und  werden  nach  Umständen 
reichlich  beschenkt.  Man  drängt  sich  um  ihnen  die  innere  Hand- 
fläche zu  küssen ;  bei  grossem  Zufluss  ist  man  auch  zufrieden, 
den  Saum  ihres  Kleides  erreicht  zu  haben.  Sie  sind  ohne  Kennt- 
nisse, können  äusserst  selten  etwas  türkisch  lesen  oder  schreiben. 
Jch  hatte  alles  Mögliche  aufgeboten ,  um  irgend  ein  in  ihrer 
Sprache  abgefasstes  Schriftwerk  in  die  Hände  zu  bekommen,  doch 
versicherte  man  mir  auf  das  Bestimmteste,  dass  unter  ihnen  nichts 
derartiges  existirt.  Die  Thätigkeit  des  Chodscha  beschränkt 
sich  daher  darauf,  gute  Lehren  zu  ertheilen  und  die  äusserlichen 
Ceremonien  zu  handhaben.  Merkwürdig  unter  diesen  Lehren  der 
Moral  ist,  dass  das  Blutvergiessen  bei  Plünderungen  verboten 
wird,  eine  Lehre,  nach  welcher  sich  die  Kurden  aufs  strengste 
insoweit  richten,  als  sie  denen,  die  sich  ohne  Widerstand  aus- 
rauben lassen,  kein  weiteres  Leid  zufügen,  sobald  aber  bei  ver- 
suchter Gegenwehr  einer  der  ihrigen  blutig  verwundet  wird,  deu 
Gegner  ohne  Barmherzigkeit  morden. 

Wenn  einer  von  ihnen  gestorben  ist,  so  geben  sie  ihm  ins 
Grab  etwas  Brod,  Käse  und  einen  Stock  mit.  Der  Todte  soll 
den  ihm  begegnenden  bösen  Geistern  zuerst  jene  Leckerbissen 
anbieten,  und  wenn  er  sie  nicht  damit  beschwichtigen  kann,  sich 


1)  Verderbte    Aussprache    für   Chidr-Iljas;    vgl.  Kiepert  Note  46  zu 
Tschichatschefs  Itinerar  S.  20;  und  zur' Sache  Ritter  Erdk.  IX,  757.      B  1. 
ßd.  XVI.  41 
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mit  dem  Stocke  helfen.  Die  Steine  auf  ihren  Begräbnissstätten 
tragen  zum  Theil  Inschriften  in  türkischen  Lettern ,  den  Namen 
des  Verstorbenen  enthaltend,  meistens  aber  nur  Bilder  von  Pfer- 
den, Pistolen,  Schaafen  u.  dergl.  je  nach  dem  Stand,  dem  Be- 
sitzthum,  den   Eigenschaften  des  Begrabenen. 

Die  Blutrache  ist  eins  ihrer  vornehmsten  Gesetze,  und  führt 
natürlich  zu  unaufiiörlichen  Befehdungen  der  einzelnen  Stämme 
und  Familien  unter  einander.  Doch  sind  die  Stämme  nicht  so 
streng  einer  vom  andern  abgeschieden,  dass  sie  sich  nicht  unter- 
einander verheirathen  sollten.  Die  vornehmen  Beys  und  Aghas 
heirathen  nur  aus  den  reichen  Familien. 

Bei  Hochzeiten  wird  die  Braut  mjt  Sang  und  Klang  zu 
Pferde  in  das  Haus  des  Bräutigams  geführt.  Der  Priester 
(Chodscha)  hat  das  Vorrecht,  sie  vom  Pferde  zu  heben;  die 
Frauen  tragen  einen  spitzen  dachartigen  Kopfputz  aus  dünnen 
Bretterchen,  welche  mit  Tüchern  und  Shawls  umwunden  und  mit 
Ketten  von  alten  Münzen  überhängt  sind,  desgleichen  Halsketten, 
im  übrigen  die  Tracht  der  türkischen  Weiber.  Bei  dem  jähr- 
lichen grossen  Fest  hat  der  Chodscha  das  jus  primae  noctis,  in- 
dem er,  nachdem  die  Versammlung  ihm  die  Handfläche  geküsst 
hat,  ausruft:  „ich  bin  der  grosse  Bulle,  kein  Mastochse!"  wor- 
auf die  jüngst  verheirathete  der  anwesenden  Frauen,  welche  wo 
möglich  erst  an  demselben  Tage  Hochzeit  gemacht  hat,  zu  ihm 
tritt  und  spricht:  ,,ich  bin  die  junge  Kuh!"  Bei  diesen  Worten 
werden  die  Lichter  ausgelöscht  und  die  Orgien  beginnen.  — 
Um  übrigens  die  Kosten  der  Hochzeitsfeierlichkeiten  zu  erspa- 
ren, ist  es  bei  diesen  Kurden  gar  nichts  ungewöhnliches,  dass 
Heirathslustige,  doch  meist  mit  Zustimmung  der  Eltern,  junge 
Mädchen  entführen,  den  Eltern  vorher  die  als  Brautschatz  verab- 
redete Summe  zahlen,  und  sich  sodann  nur  so  lange  verborgen 
halten,  als  der  Grimm  der  um  den  Hochzeitsschmaus  geprellten 
Vettern  und  Freunde  zu  befürchten  ist,  dann  aber  unangefochten 
ihren  Hausstand  gründen. 

Die  Duschik  zerfallen  in  viele  kleine  Stämme,  deren  Namen 
mir  folgender  Maassen  angegeben  wurden:') 

Tscharikli   (Scheich  Hussein  Oghlu)     Abbas-Uschaghi 
Bozon  Oghlu   (Scheich  Hassan)  Gülab  „ 


1)  Aehnlich  Lerch  a.  a.  0.  S.  637  welcher  19  Duschik-Slämme  aufzählt, 
deren  Namen  iheilweis  mit  denen  obiger  Liste  übereinstimmen,  noch  häufiger 
aber,  sei  es  in  abweichender  Gestalt,  sei  es  durch  gänzliche  Verschieden- 
heit, damit  in  Widerspruch  erscheinen.  Sie  lauten  dort*.  Kotscha-Tschaghi, 
Feral-U.,  Karabarlu,  Gulabi ,  Baet-Uschaghi ,  Ghaushaghi,  Bozan-Uschaghi, 
Scham-l'.,  Netschin-U. ,  Kurganlu,  Scham-Ogli,  Guläb-Uschaghi,  Topuz-U., 
Resk-U.  ,  Brutani,  Kerym  -  Ogli ,  Sür-Ogli ,  Schau-Hussein-Ogli ,  Bahtiarlü. 
Auf  welcher  Seite  die  grössere  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  gehörten 
Namen  ist  und  wer  von  beiden  aus  besserer  Quelle  geschöpft  hat ,  ist  natür- 
lich nicht  zu  entscheidea*  Bl. 
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Scliemikli  Ferhad  -  üscliaghi 

Gureschli    (Balabam)  Riske  ,, 

Lolangli  Rarabalu  „ 

Aschuranli  Kerim-Oghlu  „ 

Demanli  Röthani  „ 

Basgberanli  Letschin  „ 

Galanli  Topuz  „ 

Mewali  Baet  „ 

Bagistiarli  Sür  Oghlu  „ 

Sie  bewohnen  das  Gebirgsland  zwisciien  den  beiden  Eupbrat- 
arnien  Kara  Su  und  Murad-Tscbay,  das  Liwa  Dersiiu  in  der  Pro- 
vinz Cbarpurt')  und  die  Kreise  Terdscban  und  Kygby,  welcbe 
nach  Erzerum  geboren.  Im  eigentlicben,  im  engern  Sinne  soge- 
nannten Dersim  sitzen  die  Äbbäs-Üscliagbi ,  wälirend  die  Unter- 
gebenen das  Scbeich  Huslür-Ogblu  liauptsäcblicb  im  Distriet  Ku- 
seldscban -)  wobnen,  der  das  IVludirlik  zunäcJist  südlicb  vom  Wege 
nacb  Erzerum  bildet.  Das  Gebiet  dieser  letzteren  ist  ausser- 
ordentlich waldreich  und  besonders  mit  schönen  Eichen  bestan- 
den; dazwischen  viele  Weiden  und  Quellgebiete  mit  Ackerland, 
auf  dem  Weizen  und  Gerste  gebaut  wird.  Angeblich  finden  sich 
dort  auch  Bleigruben,  und  die  Sage  berichtet  sogar,  dass  einige 
Bäche  in  diesem  Theile  Kurdistans  edle  Metalle  führen.  Auch 
an  alten  Ruinen  fehlt  es  nicht  in  diesem  Lande,  und,  wie  ge- 
wöhnlich, knüpfte  die  türkische  Ueberlieferung  daran  den  Glau- 
ben an  verborgene  Schätze.  So  ward  z.  ß.  noch  vor  kurzem 
im  Kreise  Terdscban  in  der  Nähe  des  Fleckens  Pekerridsch, 
etwa  16  Stunden  von  Erzindschan,  seitwärts  vom  Wege  nach 
Erzerum,  auf  der  Spitze  eines  Berges  eine  alte  Burgruine  auf- 
gefunden. Auf  einigen  Ruinen  unter  ihren  Trümmern  fand  man 
eine  Art  Schriftzeichen  von  ungefähr  folgenden  Formen  vor: 
(]  /\  r4>  mehrere  Zeilen  lang;  ein  Umstand,  der  die  türkischen 
Officiere,  die  die  Entdeckung  machten,  vollends  glauben  Hess, 
es   sei  ein   Schatz  darunter  verborgen. 

Scheich  Hussein  Oghlu  ist  einer  der  vornehmsten  Beys  unter 
den  Duschik:  er  kann  im  Nothfalle  einige  tausend  streitbare 
Männer  aufbieten.  Nach  wiederholten  Streifzügen  der  türkischen 
Armee  gegen    ihn    hat    er    sich    bereit    erklärt,    die  Steuer  Vergü 


1)  Nach  dem  Staatskalender  1277  gehören  zu  diesem  Liwa  folgende 
acht  Kreise:  ofjj.i>-  ^  _^^a«.0  Dersim  mit  Chozat,  ^[.j^^^iyS  ^^^^^^ 
Landschaft  Qozlicän ,  »wä-Z^-  Sjf  Ovagik  ,  ^j^sjLa  Mazgird  ,  0._a..C^ 
j^j.XÄy.^5  Clan  Qocköprii,  AL^i'  Kämach,  (^Lä*  (Cjj.S  Qurucay,  ^j^Liw^S" 
Gerganis ,  letztere  beide  auf  dem  rechten  Ufer  des  Kara-Su  gelegen.  Der 
Kaimmakäm  residirt  zur  Zeit  in  Kämach,  B  1. 

2)  Richtiger  Qozlitschan,  s.  vorige  Anmerkung.  BI. 
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(Abgabe  vom  Grundbesitz)  zu  zablen,  dereu  Betrag  er  jedocb  zum  Theil 
durch  Verständigung  mit  den  Beamten  auf  ein  Minimum  zu  reduciren, 
zum  Theil  durch  Erpressungen  von  den  Armeniern ,  die  zerstreut 
in  seinem  ganzen  Gebiete  leben,  aufzutreiben  weiss.  Äeusserlich 
und  öffentlich  erweist  er  türkischen  Beamten  und  selbst  gemei- 
nen Soldaten  volle  Aufmerksamkeit,  als  Dienern  des  Padischah. 
Aber  seine  Untergebenen  erkennen  nur  ihn  als  ihren  alleinigen 
Herrn  an,  und  er  selbst  kommt  aus  Furcht,  nie  persönlich  nach 
Krzindschan.  Vor  einigen  Jahren  hatte  man  ihn  einmal  gefangen 
genommen  und  nach  Widdin^)  in  Rumelien  verbannt.  Er  ent- 
wischte aber  von  dort  und  wurde  später,  wohl  aus  kluger  poli- 
tischer Rücksicht,  zum  Mudir  von  Terdschan  ernannt.  Als  man 
ihn  aber  hier  zur  Verantwortung  ziehen  wollte,  um  verschiedener 
von  seinen  Leuten  begangener  Räubereien  willen,  und  dazu  die 
Kriegslist  brauchen  wollte,  ihn  in  Gemeinschaft  mit  einem  regu- 
lären Regiment  zu  einem  Zuge  gegen  die  unabhängigen  Stämme 
höher  im  Gebirge  zu  bewegen,  um  sich  dann  gelegentlich  seiner 
zu  bemächtigen,  entzog  er  sich  durch  die  Flucht  der  ihm  ge- 
stellten Falle.  Vierhundert  seiner  Mannen  aber  wurden  gefangen 
und  in  die  Armee  eingereiht.  Es  wurde  nun  eine  Expedition 
gegen  ihn  von  Erzindschan  aus  ausgerüstet;  man  kam  in  seine 
Residenz  in  Kuseldschan,  in  einem  grossen  Dorfe  von  60  Häusern, 
und  verbrannte  seinen  Konak,  den  er  inzwischen  wieder  aufge- 
baut bat.  Kaum  aber  waren  die  Soldaten  abgezogen ,  so  kehrte 
er  zurück  und  brannte  aus  Rache  die  verlassenen  Casernements 
der  Truppen  in  Pollamur,  einem  vorgeschobenen  Posten  acht 
Stunden  von  Erzindschan,  nieder.  Bezeichnende  Zustände  für  die 
angebliche  Unterwürfigkeit  der  kurdischen  Beys  unter  türkische 
Oberhoheit! 

Endlich  habe  ich  aucb  Gelegenbeit  gefunden,  einige  Proben 
des  Dialects,  den  die  Kurden  in  diesem  Phrat-Murad-Dreieck 
sprechen,  einzusammeln^  doch  fürchte  ich,  dass  sie  wenig  wissen- 
schaftlichen Werth  haben  werden.  Man  behauptet,  dass  es  im 
ganzen  Gau  Dersim  sieben  verschiedene  Mundarten  gebe.  Die 
folgenden  Wörter  gehören  dem  Dialect  von  Kuseldschan  an: 


1)  Der  damalige  österreichische  Viceconsiil  in  VViddin ,  Hr.  v.  Lenk 
VVolfsberg,  kannle  dea  Scheich  Hussein  persönlich  und  schildert  ihn  mir  als 
einen  überaus  schönen  stattlichen  Mann,  der  damals  (1854)  einige  dreissig 
Jahre  alt  sein  mochte.  Er  bewerkstelligte  seine  Flucht,  indem  er  sich  die 
Erlaubniss  erwirkte  an  dem  Feldzuge  gegen  die  Russen  theilzunehmen ,  das 
Commando  einer  Abtheilung  ßaschi-ßozuks  erhielt  und  nach  dem  Treöen  bei 
Kalafat  angeblich  versprengt  wurde,  in  der  Thal  aber  heimlich  in  sein 
Vaterland  zurückkehrte.  Gleichzeitig  waren  auch  zwei  andere  Häuptlinge 
der  Duschik-Kurden,  Mansur-Bey  und  sein  Bruder  Isdegird-Bey  in  Widdin 
internirt,  weil  sie  im  russisch-türkischen  Feldzuge  in  Anatolieu  mit  den 
Russen  conspirirt  hatten.  Diese  staramteo  aus  der  Familie  der  Fürsten  von 
Kämach.  B 1. 
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non ,  Brod 

lidschi,  Sonne 

Ischemy  Auge 

avo ,   Wasser 

aschmi,  Mond 

^fe,  Mund 

ssolleh,  Salz 

isliri,  Stern 

gosch,  Ohr 

mum,   Licht 

/«7/e,  Jahr 

des£,  Hand 

müru,  Birne 

schischaschmi, 

Halbjahr 

Ztw^i,  Fuss 

ssaie,  Apfel 

heriaschmi,  Viertel- 

jabr 
sieh  aschmi,  1  Monat 

d/mi,  Frau 

drde,  Melil 

djimirdi.  Mann 

goschd,   Fieiscli 

higa,  Acker,   Feld 

iad/i/i;,  Knabe 

bise ,  Ziege 

genem,  Weizen 

tschinek,  Mädchen 

wie,  Scliaaf 

dschio,  Gerste 

dschemiel ,   V' ersanimlung 

ästori,  Pferd 

hok,  Ei 

maie,  Mutter 

^/la,  Kub 

kerk,  Huhn 

bau,  Vater 

güke ,  Kalb 

serindji,  Rebhuhn 

&ira,  Bruder 

Amn,   Esel 

awrisch,  Hase 

w)o«e,  Schwester 

/ioff,   saure  Mi  leb 

kutschik,  Hund 

tornun,  Enkel 

erön,  Butter 

muje ,  Haar 

amige,  Onkel(Vatersbruder) 

Tiöli,  Holz 

kemür ,  Stein 

chal,  Onkel  (Mutterbruder) 

wore  ,   Schnee 

dschenawar ,  Wolf 

pirek,  Grossvater 

schilli.  Regen 

cÄ/s,   Schwein 

dika,  Grossmutter 

hingerir ,  W  e  i  n  tra  u  b  ( 

5 

Cardinalzahl( 

in : 

1     si 

8     hirescht 

60     schescht 

2     di 

9     wto 

70     hawda 

3     hire 

10     des 

80     /le^^c/ide 

4      rsc/iar 

20     wist 

90     naivari 

5     bensch 

30     dire^'s 

100      56    0 

6     schesch 

40     Ischewress 

1     hefl 

50     patischass 

1)  Soviel  ergiebt  sich  aus  diesem  Verzeichniss  mit  Sicherheit,  dass  der 
hier  gesprochene  Dialect  zu  dem  Zaza  gehört ,  wie  schon  Lerch  a.  a,  0.  642 
in  Betreff  der  Dusobik  im  Allgemeinen  richtig  bemerkt  hat.  Doch  weichen 
die  Wörter,  so  viel  ich  vergleichen  kann,  von  dem  Zaza  bei  Lerch  mannig- 
fach ab;  namentlich  scheint  mir  die  Quetschung  des  k  (gerade  wie  die  des 
id)  bei  den  Beduinen  des  Haurän)  in  tschinek  Mädchen  neben  kenek 
(Lerch  631),  das  vollere  ladjik  Knabe  neben  lad  seh  (Lerch  a.  a.  0.  ), 
kurmangi  lauk,  wie  umgekehrt  Lercbs  bauk  Vater  neben  Streckers  bau. 
(kurm'.   bäv)  beachlen.swerlh.  B  1. 
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Sprüche  und  Erzählungen  aus  dem  chinesischen 
Hausschatz. 

Uebersetzt  von 
Dr.  Giitzlaff  und   mitgellieilt  von   Prof.  IVeililiaiin. 

Vor  w  o  r  t. 

Giitzlaff  bat  mir  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  mehrere 
Handschriften  zukommen  lassen,  theils  selbständige  Arbeiten, 
theiis  üebersetzung-en.  Einiges  wurde  hie  und  da  veröffentlicht; 
das  Meiste  ist  liegen  geblieben.  Der  rastlos  thätige  Mann  sab 
zu  wenig  auf  die  Form;  er  warf  seine  wSätze  in  Eile  dahin,  ohne 
zu  beachten,  ob  Worte  und  Wendungen  dem  Geiste  unserer 
iSpracbe  angemessen  oder  nicht.  Die  Sichtung  seiner  von  mir 
herausgegebenen  Geschichte  des  chinesischen  Reiches  hatte  so- 
viel Mühe  und  Zeitaufwand  in  Anspruch  genommen,  dass  ich 
mich  nicht  nochmals  zu  solch  einer  unerquicklichen  und  undank- 
baren Arbeit  entschliessen  mochte.  Giitzlaff  befolgte  überdies 
solch  eine  eigenthümliche  Weise  in  der  Umschreibung  der  chine- 
sischen Namen,  dass  es  unumgänglich  notbwendig  war  die  von 
ihm  äusserst  selten  angegebenen  Quellen  aufzusuchen,  um  jene 
Namen  nach  unserer  deutschen  Aussprache  abzuändern.  Zu  den 
Mittbeilungen  des  verstorbenen  Freundes  geboren  auch  nachfol- 
gende Sprüche  und  Erzählungen,  welche  ich  bereits  vor  Jahren 
zum  Drucke  vorbereitet  hatte.  Sie  sind  aus  einer  bekannten  und 
weitverbreiteten  chinesischen  Hauspostille  entnommen,  welche  den 
Titel  führt:  Kia  pao  tsuan  tsi,  der  Hausschatz  in  Ord- 
nung. Der  oder  die  Verfasser  sind  eifrige  Anhänger  der  Moral- 
theologie des  Confucius,  was  leicht  aus  ihrem  Hasse  gegen  die 
Buddhisten  und  Jünger  des  Laotse  zu  erkennen.  Eine  ausführ- 
liche Beschreibung  dieses  Hausschatzes  findet  man  in  meinen 
asiatischen  Studien.  Neu  mann. 

1. 

Die  zehn  Verkehrtheiten  thörichter  Menschen. 

1.  Sie  zeigen  ihren  Aeltern  keinen  kindlichen  Gehorsam  und 
beten  Buddha  an. 
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2.  Mit  ihren  Geschwistern,  die  ihre  Füsse  und  Arme  sind, 
leben  sie  nicht  in  Eintracht,  sondern  unterhalten  Freundschaften 
mit  Leuten  verschiedener  Geschlechtsnamen. 

3.  Wenn  sie  gute  Söhne  und  Enkel  haben,  so  erlauben  sie 
ihnen  hochmüthig-  zu  werden,  und  wollen  sie  nicht  mit  Strenge 
belehren. 

4.  Wenn  es  ihr  Loos  ist  einer  armen  Familie  anzugehören, 
so  quälen  sie  sich  und  bemühen  sich  über  ihre  Kräft6,  das  Gross- 
thun  der  Reichen  nachzuäffen. 

5.  Sind  sie  von  Natur  hochbegabt,  so  versäumen  sie  ihren 
Geist  durch  Fleiss  auszubilden  und  sich  Kenntnisse  zu  erwerben, 
verbringen  im   Gegentheil  ihre  Tage  mit  eitlen  Dingen. 

6.  Sind  sie  vermögend,  so  rechnen  sie  unablässig  den  gan- 
zen Tag  und  verscheuchen   Ruhe.  Freude  und  Glück. 

7.  Wollen  sie  Geld  ausgeben,  so  vergeuden  sie  es  au  Sänger 
und  Tänzerinnen. 

8.  Gegen  die  Lehrer  ihrer  Kinder  sind  sie  karg. 

9.  Werden  sie  krank,  so  bedienen  sie  sich  weder  eines  Arz- 
tes, noch  nehmen  sie  Arznei,  sondern  glauben  Quacksalbern  und 
ßetrügern. 

10.  In  der  Ausübung  des  Bösen  sind  sie  ganz  und  gar  ge- 
wissenlos; allein  sie  sind  zugleich  sehr  besorgt,  buddhistische 
Geistliche  und  die  Zauberer  des  Laotse  herbeizurufen,  um  Ge- 
bete herzusagen  und  Bussübungeo  zu  verrichten. 

n. 

Die  zehn  Verkehrtheiten    thörichter  Frauen. 

1.  Thöricbte  Frauen  begegnen  ihren  Schwiegerältern  und 
ihren  Ehemännern    im  eigenen  üause    mit  wenig  Achtung. 

2.  Sie  sind  aber  sehr  fromm,  gehen  in  die  Tempel  und 
opfern  Weihrauch. 

3.  Sie  halten  hartnäckig  an  ihren  unvernünftigen  Meinun- 
gen ,  und  nur  mit  Gewalt  kann  man  sie  zu  etwas  Vernünftigem 
zwingen. 

4.  Wenn  sie  selbst  kinderlos ,  so  beneiden  sie  Beischläferin- 
nen und  Mägde,  welche  Mütter  sind,  um  ihre  Kinder. 

5.  Sie  sind  eifersüchtig,  widersprechen  gern  in  allen  Din- 
gen ,    fluchen   und  schelten   die  Leute. 

6.  Sie  knausern  im   Kleinen  und  verschwenden   im  Grossen. 

7.  Sie  fasten  und  beten  zu  Buddha,  bezeigen  Pfaffen  aller 
Farben    und  Kutten   viel  Ehrerbietung. 

8.  Solche  Frauen  halten  Erbauungsstunden  in  den  Tempeln 
und  verbringen  dort  wohl  ganze  Tage  mit  dem  Hersagen  von 
Gebeten  und  der  Wiederholung  der  .Formel  Omito  fu  —  d.  i. 
Amida  Buddha    am   Rosenkranz,    oder    mit  Anhören    von    Messen. 
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Dagegen    prügeln    sie   ihre    Sklaven    und    Sklavinnen    und    todten 
lebendige  Geschöpfe    ohne  alle  Schonung*). 

9.  Haben  sie  Kinder,  so  erziehen  sie  dieselben  nicht  streng, 
sondern  verziehen  und  verzärteln  sie,  und  geben  ihnen  dadurch 
Veranlassung  zum  Uochmuth   und   zu  einem  schändlichen  Betragen. 

10.  Sie  sind  sehr  bemüht,  sich  kleinliche  Gemächlichkeiten 
zu  verschaffen;  freuen  sich  aber  der  Dinge  nicht,  welche  grossen 
Vortheil  bringen.  Ihre  erwachsenen  Kinder  lieben  sie  nicht, 
sondern  ziehen  die  Unmündigen  vor.  Während  sie  den  Menschen 
Glauben   versagen,  glauben  sie  an   Dämonen. 

III. 
Des  Bösen  Untergang. 

Gegen  das  Ende  des  Herrscherhauses  der  Miug  lebte  zu 
Jangtscheu,  am  grossen  Kanäle,  ein  altes,  begütertes  Ehepaar, 
Tschaug  geheissen.  Sie  hatten  nur  einen  einzigen  Sohn,  Tsiuen- 
seng  genannt,  den  Vater  und  Mutter  wie  ihr  Augenlicht  liebten. 
Als  Tsiuenseng  sieben  Jahre  alt  war,  besprachen  sich  die  Eltern 
mit  einem  Lehrer,  der  ihn  lesen  lehren  sollte,  und  verlaugten, 
dass  der  Knabe  nicht  streng  behandelt  werde;  er  sollte  spielend 
unterrichtet  und  erzogen  werden.  In  seinem  sechzehnten  Jahre 
war  Tsiuen  edler  Gesichtsbildung,  schön  und  glänzend  wie  der 
Edelstein  auf  der  Mütze  des  Staatsbeamten.  Allein  er  scheute 
die  Arbeit  und  konnte  nicht  mehr  im  Zaume  gehalten  werden. 
Zugleich  war  er  in  schlechte  Gesellschaft  gerathen.  Mit  Wissen 
der  Mutter,  aber  hinter  dem  Rücken  des  Vaters,  brachte  Tsiuen 
die  Nächte  ausser  dem  Hause  zu.  Die  Aeltern  fühlten  nun,  wie 
sehr  die  ihnen  schuldige  Achtung  verletzt  worden  war  und  such- 
ten den  Jüngling  zu  bessern.  Aber  es  war  Alles  vergebens. 
Tsiuen  hatte  zwar  viel  gelernt;  er  wusste,  was  sich  geziemte; 
er  änderte  sich  aber  nicht.  Seine  Aeltern  geriethen  nun  in  die 
äusserste  Verlegenheit  und  beschlossen  ihn  zu  verheirathen ,  um 
auf  diese  Weise  vielleicht  seinem  verwilderten  Gemüth  eine  bes- 
sere Richtung  zu  geben.  Ueberdiess  besorgten  sie,  dass  er  die 
Würde  der  Familie,  die  in  ßetreflf  der  Kleidung  und  Tafel  sehr 
vornehmer  Art  war,  nach  und  nach  zu  Grunde  richten  mochte. 
Denn  ungeachtet  ihres  grossen  xAnsehens  und  des  vielen  Umgan- 
ges mit  den  Grossen,  dessen  sich  die  Tschang  erfreuten,  waren 
sie  doch  von  geringer  Herkunft;  sie  wünschten,  dass  sich  ihr 
Sohn  zu  hohen  Ehren  emporschwingen  möchte.  Der  Jüngling, 
welcher  sich  häufig,  ausser  dem  väterlichen  Hause,  in  schlechter 
Gesellschaft  aufhielt,  war  gewohnt  Schönheiten  vor  sich  zu  sehen. 


1)  Der  chinesisclie  Volksglaube  ist  .sehr  gegen  das  Tödlen  der  Tliiere, 
naiiieiiUich  der  Rinder.  Es  gilt  als  Verdienst  ibr  Leben  zu  schonen.  Dessen- 
ungeachtet ist  das  \ülk  sehr  grausam  gegen  die  Thiere  und  behandelt  sie 
ganz  schonungslos. 
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Die  Aeltern  wollten  ihn  daher  mit  einem  hübschen  Mädchen  ver- 
Leirathen,  um  ihn  ,  wenn  er  ein  wenig-  von  ihr  eingenommen  sein 
würde,  zu  veranlassen,  das  Haus  nicht  mehr  zu  verlassen.  Nach- 
dem sie  ihren  Eutschluss  reiflich  überleg^t  hatten,  schickten  sie 
ein  altes  Weib  in  allen  Orten  umher,  um  die  beabsichtigte  Ver- 
beirathung"  bekannt  zu  machen.  Leute,  welche  ebenso  vermöglich 
waren,  wie  die  Tschang,  und  schöne  Töchter  hatten,  waren  dazu 
schwerlich  zu  bewegen.  Mädchen ,  welche  zwar  die  Familie 
schätzten  und  bereit  gewesen  wären,  den  Antrag  anzunehmen, 
wollten  eine  Verbindung  niclit  eingehen,  als  sie  von  dem  lieder- 
lichen und  schlecbten  Betragen  des  Jünglings  hörten.  Unter  sol- 
chem Hin-  und  Herreden  war  mebr   als   ein  Jahr  verflossen. 

In  der  Nähe  der  Stadt  Jangtscbeu ,  drei  Li  davon  entfernt, 
lebte  damals  eine  Jungfrau,  die  Tochter  eines  Schulmeisters 
Wujaoschuu.  Dieser  besass  wenig  Fähigkeiten  und  verstand, 
aus  Mangel  an  Kenntnissen,  selbst  nicht  einmal  die  vier  Bücher 
aus  dem  Grunde.  Sein  ganzes  Vertrauen  setzte  er  auf  seine 
schlauen  Kniffe  und  Empfehlungen,  zog  auch  hiemit  einige 
Schüler  an  sich  und  betrog  sie  um  ihr  Schulgeld.  Dadurch  fri- 
stete er  sein  Leben  fort  und  war  dabei  nocb  dem  Spiel  und 
Trunk  ergeben.  Um  den  Unterricht  kümmerte  er  sich  wenig 
und  Hess  die  Schüler  treiben,  was  sie  wollten.  Grosse  Freude 
machte  es  hingegen  dem  Schulmeister,  wenn  er  für  Andere  An- 
klageschriften schreiben  konnte.  Das  ganze  Dorf  suchte  Rath 
bei  ihm,  wenn  es  Händel  gab.  Denn  er  verstand  es,  drückte 
man  ihm  gleich  Geld  in  die  Hände,  aus  kleinen  Dingen  grosse 
zu  machen,  und  selbst  da,  wo  nicbts  vorlag,  eine  Klageschrift 
abzufassen.  Weit  und  breit  war  der  Mann  in  allen  Dörfern  ge- 
fürchtet und  gemieden;  da  er  im  Rufe  stand,  viele  Leute  an 
Leib  und  Leben  oder  ihre  Familien  beschädigt  zu  haben.  Seine 
zwei  Söhne  starben  schon  vor  ihrem  dritten  Jahre;  seine  Toch- 
ter, Santsie,  die  am  Leben  blieb,  machte  ihm  durch  ihre  Schön- 
heit und  Sittsamkeit  grosse  Freude.  Beide  Aeltern  liebten  sie 
herzlich.  Als  nun  die  Kupplerin  auch  zu  ihnen  kam,  um  im 
Auftrage  der  Tscbangfamilie  eine  Heiratb  einzuleiten ,  ging  der 
Alte  selbst  zur  wStadt  um  sich  zu  erkundigen.  Als  er  erkannte, 
dass  der  Sohn  schön  und  die  Familie  reich  ist,  gab  er  freudig 
seine  Zustimmung.  Alsbald  wurde  der  Hochzeitstag  bestimmt, 
an   dem   die  Braut  in   das   Haus  der  Tschang  ziehen   sollte. 

Die  Wu-Familie  brachte  nun  eine  unbedeutende  und  dürftige 
Aussteuer  zusammen.  Die  Tschang  hatten  erwartet,  die  Braut 
ihres  Sohnes  werde  eine  ansehnliche  Mitgift  erbalten,  zumal  da 
der  Lehrer  nur  dieses  einzige  Kind  habe,  Ihre  Hoffnung  wurde 
bitter  getäuscht;  selbst  Tsiuenseng  war  höchst  unzufrieden,  als 
die  Hochzeitsgabe  anlaugte.  Doch  erfreute  ihn,  in  der  Zeit  der 
blumenreichen  Kerzen  —  so  wird  die  Hochzeitsnacht  genannt  — 
die    Schönheit    seiner    Braut    ungemein.       Nicht    so  die  Aeltern. 
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Während  der  Sohn  in  Wonne  schwelgte,  konnten  sie  nicht  fröh- 
lich werden.  Wer  hätte  aber  gedacht,  dass  diese  Braut,  aus- 
gestattet mit  so  hoher  Schönheit,  so  verschämt  war,  dass  sie, 
als  Tsiuenseng  sich  zärtlich  mit  ihr  unterhielt,  ihm  nicht  ant- 
worten wollte  und  seine  Liebeständeleien  und  Gespräche  zurück- 
wies. Tsiuenseng  hielt  sie  daher  für  eine  gewöhnliche  Bauern- 
dirne und  hat  sich  nicht  viel  mit  ihr  abgegeben.  Seine  Aeltern 
dagegen  gewannen  die  Schwiegertochter  bald  lieb;  sie  sahen, 
dass  Santsie  gefälliger  und  freundlicher  Sinnesart,  anständig  und 
fehlerfrei  in  ihrem  Betragen  sei  und  sich  aufmerksam  gegen  sie 
beweise.    Während   eines   halben  Monats  herrschte  Ruhe  im  Hause. 

Tsiuenseng  bemerkend,  dass  seine  Frau  beständig  an  ihre 
Aeltern  dachte,  sprach  eines  Tages  zu  ihr:  „Du  kannst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  nicht  vergessen,  desshalb  will  ich  sie 
besuchen,  um  dich  zu  beruhigen."  Nachdem  er  sich  gewaschen 
und  ein  neues  Kleid  angelegt  hatte,  ging  er  fort,  ohne  seinen 
Aeltern  Etwas  davon  zu  sagen,  wie  er  gewöhnlich  that,  wenn  er 
das  Haus  verliess.  Tsiuen  ging  zum  Stadtthor  hinaus  und  schlug 
den  Weg  nach  dem  Hause  des  Wujaoscbun  ein.  Allein  auf  der 
Hälfte  des  Weges  begegnete  er  mehreren  Freunden,  mit  denen 
er  sich,  wie  gewöhnlich,  in  ein  fröhliches  Gespräch  einliess. 
Diese  begleiteten  ihn.  unter  dem  wiederholten  Gelächter  vergass 
er  seinen  Vorsatz  die  Schwiegerältern  zu  besuchen;  nachdem  er 
eine  geraume  Strecke  mit  ihnen  gelaufen,  verliess  er  sie  wieder. 
Der  Weg  dünkte  ihm  gar  zu  weit  und  zu  beschwerlich;  da  trat 
er  in  einen  nahen  Tempel,  welcher  den  ErdgÖttern  geweiht  war, 
und  setzte  sich  nieder.  Neben  dem  Altare  erblickte  er  einen 
Burschen  von  ungefähr  16  Jahren  und  frischem  Aussehen,  Mit 
dem  liess  er  sich  in  ein  Gespräch  ein  und  erfuhr,  dass  der  Junge 
mit  dem  schweren  Gepäck,  welches  er  auf  dem  Rücken  trug, 
nach  Kanton  gehen  wollte ,  um  dort  seine  Verwandten  zu  be- 
suchen und  Handel  zu  treiben.  Tsiuenseng  hielt  ihn  zurück  und 
log  ihm  vor,  dass  er  selbst  zu  Kanton  einen  sehr  nahen  Anver- 
wandten hätte,  welcher  Mandarin  wäre.  Sie  verbanden  sich 
daher  aufs  innigste  mit  einander,  um  die  Reise  gemeinschaftlich 
zu  machen. 

Santsie  befand  sich  in  grosser  Verlegenheit,  als  sie  ihren 
Mann  innerhalb  dreier  Tage  nicht  zurückkehren  sah,  und  konnte 
sich  dessen  Ausbleiben  gar  nicht  erklären.  Hätten  ihn  meine 
Aeltern  zurückgehalten,  dachte  sie,  um  mit  ihm  zu  schmausen, 
so  konnte  er  sich  doch  nur  kurze  Zeit  dort  aufgehalten  haben. 
Wesshalb  kommt  er  nun  nicht  zurück^  Nach  Verlauf  von  meh- 
reren Tagen  sagte  die  vSchwiegermutter  zu  Santsie:  Mein  Sohn 
war  gewohnt,  mit  drei  oder  vier  Freunden  ausser  dem  Hause 
liernni  zu  schwelgen,  ohne  nach  seiner  Wohnung  zurückzukehren. 
Jch  hoft'te  nun  zuversichtlich,  dass  du,  nachdem  ich  ihn  mit  dir 
verheirathet  hatte,    sein  Herz    an    dich  fesseln  würdest.      Warum 
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hat  sich  nun,  während  dieser  Ta^e ,  keine  Spur  von  meinem 
Sohne  erblicken  lassen?  Santsie  erwiderte:  Er  sagte  zu  mir, 
dass  er  meine  Aeltern  besuchen  wolle  und  ich  kann  mir  gar  keine 
Ursache  denken,  die  ihn  hätte  zurückhalten  können.  Sendet 
Jemand  hin,  um  Erkundigungen  einzuziehen.  Die  Schwiegel- 
mutter Hess  nun  Nachfrage  hei  VVujaoschun  halten;  wo  erwidert 
wurde,  Tsiuenseng  sei  nicht  gekommen.  Als  die  Tschang  diese 
Nachricht  erhielten,  sprachen  sie  zu  einander,  es  wird  wohl 
schwer  sein  zu  ermitteln ,  bei  w  elchem  Freudenmädchen  und 
Schurken  der  Sohn    sich   herumtreibe. 

VVujaoschun  beauftragte  alsbald  seinen  NeiFen  Wutschay, 
Nachricht  einzuholen  und  Santsie  zu  besuchen.  Dies  war  der 
Neffe  seiner  Frau,  welchen  er  als  Doppelwaise  in  seinem  Hause 
aufgenommen  hatte,  damit  er,  nachdem  die  Tochter  verlieirathet, 
in  seinen  alten  Tagen  einen  Pfleger  habe.  Er  nahm  ihn  an 
Kindesstatt  an  und  ändwte  seinen   Namen   in  Wu. 

Der  alte  Tschang  war  gerade  an  dem  Tage  ausgegangen, 
als  Wulschay  dessen  Schwiegertochter  besuchte  und  sie  in's 
Haus  ihres  Vaters  zurückbrachte.  Nun  traf  es  sich,  dass  Vater 
Tschang  zufälliger  Weise  dem  Lehrer  einen  Besuch  abstattete, 
bei  dem  er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  die  Schwiegertochter  fand 
und  ausserdem  noch  Wutschay,  einen  jungen  wohlgebildeten  Mann ; 
Tschang  fuhr  voll  Grimm  auf  diesen  los  und  forderte  von  ihm 
seinen  Sohn  zurück.  Wutschay  erstarrte  vor  Schreck,  konnte 
kein  Wort  hervorbringen,  sass  verblüfft  und  sprachlos  da.  Santsie 
warf  sich  zwischen  beide  und  suchte  ihren  Schwiegervater  auf- 
zuklären. Allein  dieser  war  taub  für  ihre  Worte.  „Auch  du, 
rief  er  voll  Zorn,  sollst  mir  nicht  entgehen;  ihr  habt  meinen 
Sohn  ermordet,  da  ihr  wohl  schon  lange  den  Wunsch  hegtet 
Mann  und  Frau  zu  werden.  Doch  die  Vorsehung  wollte  einen 
solchen  Frevel  nicht  ungestraft  lassen."  vSantsie  konnte  vor  Un- 
willen über  eine  solche  Beschuldigung  kein  Wort  erwidern.  Der 
alte  Tschang  aber  ergriff*  den  erschrockenen  Wutschay  und 
schleppte  ihn  vor  den  Richter.  Dieser  hiess  Kong  und  war  ein 
gerechter  und  unbestechlicher  Mann,  wenn  auch  nicht  ganz  frei 
von   Fehlern. 

Vor  dem  Richter  erzählte  Tschang,  dass  er  seinen  Sohn, 
Tsiuenseng,  vor  Kurzem  mit  Santsie  verfieirathet  habe,  dass 
dieser  in  das  Haus  seines  Schwiegervaters  gegangen  und  seitdem 
nicht  mehr  zurückgekehrt  wäre  zu  seiner  Familie.  Wutschay 
und  seine  Schwiegertochter  hätten  schon  längst  gewünscht  mit- 
einander zu  leben  und  desshalb  seinen  Sohn  getödtet.  Schliesslich 
bat  er  den  Richter,  beide  mit  dem  Tode  zu   bestrafen. 

Einige  Tage  später  liess  der  Richter  die  Angeklagten  vor- 
führen, um  ein  Verhör  mit  ihnen  anzustellen.  Er  rief  Santsie 
herbei;  aber  als  er  ihre  Schönheit  sab,  regten  sich  Zweifel  in 
seinem  Herzen.     Welcher  Mann,  dachte  er    bei  sich,    könnte  eine 
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solche  Frau  verlassen,  und  wie  Iiätte  es  der  alte  Kerl  zugeben 
können,  dass  sie  mit  seinem  NeflPen  Ehebruch  treibe.  Da  ist 
doch  eher  die  Wahrscheinlichkeit  des  Mordes  anzunehmen.  Mit 
Nachdruck  fragte  er  Santsie,  wohin  ihr  Mann  gegangen?  Diese 
entgegnete  ihm  ,  er  liabe  ihr  bei  seinem  Weggehn  bedeutet,  er 
wolle  seine  Schwiegerältern  besuchen.  Einen  Grund  seines  Aus- 
bleibens wisse  sie  nicht  anzugeben.  Hierauf  fragte  der  Richter 
ihre  Aeltern  ,  warum  sie  dem  Wutschay  erlaubt  hatten,  mit  ilirer 
Tochter  Ehebruch  zu  treiben  und  ihren  Schwiegersohn  zu  ermor- 
den. Der  alte  Wu  entgegnete:  „Weiser  Richter,  meine  Tochter 
begabt  mit  himmlischer  Güte,  ist  von  feinen  Sitten  und  hat  in 
meinem  Hause  einen  guten  Unterricht  aus  Buchern  geschöpft. 
Ihr  Vetter  Wutschay  hat  sie  vor  ihrer  Verheirathung  kaum  ein 
oder  zwei  Mal  des  Jahres  gesehen.  Nachdem  sie  sich  aber  mit 
dem  Sohne  Tschang's  verheirathet  hatte,  kam  sie  dieses  Mal  in 
mein  Haus,  mich  zu  besuchen;  mein  Schwiegersohn  ist  nie  bei 
mir  gewesen.  Weshalb  soll  ich  nun  fälschlicher  Weise  angeklagt 
werden?'  Der  Richter  forschte  nun  den  Wutschay  aus;  Du 
vSchelm,  warum  hast  du  Ehebruch  getrieben,  wohin  hast  du  den 
Leichnam  des  Ermordeten  versleckt?  Um  den  Angeklagten  ein 
Geständuiss  abzuzwingen,  Hess  er  sie  foltern.  Allein  sie  wollten 
trotzdem  ihr  Verbrechen  nicht  eingestehen.  Hierauf  Hess  der 
Richter  sie  heftig  schlagen ,  ohne  ihr  Schweigen  dadurch  brechen 
zu  können.  Als  die  alte  Frau  Wu  von  diesem  ungerechten  Ver- 
fahren Nachricht  erhielt,  ging  sie  nach  Hause,  sprang  am  Abend 
in  einen  Brunnen  und  endete  so  ihr  Leben.  Am  nächsten  Tage 
wurde  wieder  Gericht  ge!»alten.  Trotz  angewandter  Folter  konnte 
der  Richter  wieder  kein  Geständniss  erpressen,  wo  der  Leichnam 
des  Ermordeten  verborgen  liege.  Der  ziemlich  betagte  Wu  erlag 
zuerst  den  Folterqualen  und  starb  im  Kerker  an  den  Folgen  der 
Züchtigungen.  Der  Richter  wollte  hei  alledem  die  Untersuchung 
nicht  aufgeben ,  sondern  Hess  den  Wutschay  so  lange  schlagen, 
bis  auch  dieser  unter  den  Ruthen  den  Geist  aufgab.  Jetzt  erst 
hielt  er  inne;    doch  Hess  er  Santsie  in  den  Kerker  werfen. 

Inzwischen  war  Tsiuenseng  fröhlicher  Dinge  mit  dem  Jun- 
gen nach  Kanton  gegangen.  Als  dieser  jedoch  sah,  dass  Tsiuen- 
seng dort  keine  begüterten  Verwandten  habe,  machte  er  ihn  trun- 
ken, stahl  ihm  sein  tield  und  seine  Kleider  und  ging  auf  und 
davon,  Tsiuenseng  wusste  nun  nicht,  was  er  beginnen,  wohin 
er  sich  wenden  sollte.  Er  hielt  sich  zu  Gleichgesinnten ,  deren 
er  in  Menge  fand,  und  mit  denen  er  sich  über  ein  Jahr  herum- 
trieb. Endlich  bettelte  er  sich  auf  dem  Wege  nach  Hause,  ohne 
dass  er  sich  im  geringsten  schämte.  Dort  ergriflf  man  ihn  gleich 
hei  seiner  Ankunft  und  führte  ihn  vor  den  Richter,  Dieser  Hess 
ihm,  nachdem  er  den  wirklichen  Thatbestand  erfahren,  vierzig 
Peitschenhiebe  geben  und  befreite  Santsie  aus  dem  Kerker,  da- 
mit sie  wieder    in   Frieden    mit    ihrem    Manne    lebe.     Doch    diese 
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wollte  nicht  in  das  Haus  ihrer  Schwiegerältern  zurückkehren. 
Auf  die  Ermahnungen  und  Fragen  der  Nachbarn,  warum  sie  nicht 
in  das  Haus  des  Tschang  gehen  wolle,  und  was  sie  denn  anzu- 
fangen gedenke,  sagte  sie  ihnen  die  Ursache.  „Ich  habe  ja 
schon  oft  genug  erklärt,  dass  ich  warten  werde,  bis  sich  die 
Sache  authelle.  Dann  wolle  ich  sterben.  Wenn  ich  todt  bin, 
bitte  ich,  liebe  Nachbarn,  dass  ihr  mich  an  der  Seite  meines 
Vaters  und  meiner  Brüder  begrabet.  Ich  will  nicht  mit  meinen 
Feinden  in  einer  Höhle  wohnen."  Alle  versprachen ,  nach  ihrem 
Tode  den  Wunsch  zu  erfüllen ;  für  jetzt  aber  müsse  sie  in  das 
Haus  des  Tschang  zurückkehren.  Sie  folgte  nun  ihrem  Rathe 
und  begab  sich  zu  der  Familie  Tschaug.  Ihre  Schwiegerältern 
wären  sehr  beschämt  und  vergossen  Thränen ,  als  sie  Santsie 
wiedersahen.  Diese  eilte  in  ihre  Kammer,  wo  Tsiuenseng  krank 
daniederlag  und  kläglich  jammerte  vor  Schmerzen,  die  ihm  die 
Prügel  verursacht  hatten.  Als  Santsie  die  Kammer  betrat,  stand 
er  auf  und  warf  sich  ihr  zu  Füssen.  Sie  glaubte,  er  wolle  sie 
um  V'erzeihung  bitten  und  sprach  die  strafenden  Worte :  „Du  hast 
das  Herz  eines  Wolfes;  daher  bist  Du  in  die  Ferne  gezogen. 
Obgleich  Du  eine  Frau  hattest,  dachtest  Du  nicht  an  sie.  Du 
hast  Dich  nicht  im  Geringsten  um  Deine  alten  Aeltern  bekümmert, 
weil  Dir  kindlicher  Gehorsam  und  Liebe  fehlt!  Dir  mangelt 
aller  Sinn  für  Gerechtigkeit  und  Pflichttreue;  Du  hast  das  Aeussere 
eines  Menschen,  in  Deinem  Innern  bist  Du  ein  wildes  Thier!" 
Tsiuenseng  horte  sie  beschämt  und  gedemüthigt  an,  dann  richtete 
er  sich  auf  und  ergriff  Sanlsie  bei  der  Hand.  Doch  diese  stiess 
ihn  zurück  und  entzog  ihm  ihre  Hand.  „Wir  sind  fertig'',  sagte 
sie,  „ich  bin  von  Dir  geschieden".  Dann  ging  sie  fort  und  er- 
henkte sich  in  der  Stille  der  Nacht.  Sobald  ihr  Tod  bekannt 
wurde,  verstanden  alle  ihre  Nachbarn  erst,  dass  sie  ihre  Aeltern 
nicht  aus  Liebe  zum  Leben,  sondern  nur  um  deren  Namen  zu 
retten  und  ihre  Keuschheit  an  den  Tag  kommen  zu  lassen,  über- 
lebt habe.  Hoch  und  Nieder  hatten  daher  grosse  Ehrfurcht  und 
bezeugten  ihr  Beileid  über  ihren  Tod.  Unter  Ehrenbezeugungen 
begruben  sie  Santsie's  Leiche,  ihrem  Wunsche  gemäss,  neben 
dem    Grabe  des  alten  Wu. 

Die  ganze  Verwandtschaft  und  alle  Dorfbewohner  drückten 
überall  ihren  Zorn  Öffentlich  aus.  wSie  wollten  Tsiuenseng  er- 
greifen, damit  er  zum  Tode  verurtheilt  werde.  Als  dieser  von 
der  allgemeinen  Aufregung  Kunde  erhielt  und  den  Lärm  hörte, 
entfloh  er  mit  den  Striemen,  welche  die  Züchtigung  auf  seinem 
Rücken  zurückgelassen  hatte  und  begab  sich  unter  die  Fahnen 
eines  Heeres.  Die  Tataren  griffen  an  und  pflanzten  ihre  Kano- 
nen auf  den  Abgang  eines  Hügels.  Mit  grossem  Geschrei  bra- 
chen sie  aus  einem  Hinterbalte  hervor  und  tödteten  viele  tausend 
Mann.  Auch  Tsiuenseng  und  der  Richter  Kong  befanden  sich 
unter  deo  Erschlagenen ;    sie    waren    in  Stücke    gehauen   worden. 
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Ihre  Leichen  blieben   unbeerdigt  lieg-en,  der  Wind  zerstreute  den 
Staub  ihrer  Gebeine. 

Daraus  kann  man  ersehen,  welch  schreckliche  Strafe  einen 
Vater  trifft,  der  seine  Kinder  nicht  strenge  erzieht,  einen  F^ehrer, 
welcher  den  Unterricht  seiner  Schüler  vernachlässigt,  einen  Men- 
schen ,  der  von  seiner  Feder  einen  schändlichen  Gebrauch  macht, 
einen  Richter^  der  auf  seinem  Unrecht  besteht,  einen  Sohn,  der 
sich  an  Ausschweifungen  und  bösen  Streichen  erfreut,  so  dass  er 
sogtir  seine  Aeltern  und  seine  Frau  vergisst.  Wird  nicht  jeder 
ein  so  fürchterliches  Ende  zu  vermeiden  suchen  ? 

IV. 

Kaiserliche  Vermahuungen. 

Ztr'hiiter  Tbeil  der  Verordnungen   der  Mandschu-Fürslen,  aus  den  Sammhing:ea 

des  Kaisers  Kangbi  (1662—1722). 

Mit    Erläuterungen    von    G  ü  t  z l a  f  f . 

Die  alten  Fürsten  und  Könige  regierten  das  ganze  Land 
mit  grossem  Eifer  und  Sorgfalt  und  waren  unverdrossen  bemüht, 
eine  tüchtige  Verwaltung  aufrecht  zu  erhalten.  Sie  mussten  da- 
her auch  dahin  trachten,  dass  Licht  und  Finsterniss  —  das  dua- 
listische Princip,  welches  das  Weltall  beherrscht  und  dessen  ge- 
genseitige Wirkungen  Leben,  Kraft  und  Segen  in  der  ganzen 
Natur  verbreiten  —  und  der  Einklang  mit  dem  Luftgeiste  nie 
unterbrochen  würden.  Nach  dem  Systeme  der  Staatsreligion 
wirkt  der  Mensch  als  vermittelnde  Potenz  zwischen  Himmel  und 
Erde,  und  der  Kaiser  ist  der  Repräsentant  aller  lebendigen  We- 
sen. Von  ihm  hängt  es  daher  ab,  dass  alle  Naturereignisse  in 
geregelter  Ordnung  vor  sich  gehen;  denn  er  kann  durch  seine 
Tugenden  und  fromme  Lebensweise  sehr  viel  darauf  einwirken. 
Treten  31isswacbs,  Erdbeben  oder  andere  Trübsale  im  Lande  ein, 
so  haben  die  Kaiser  dies  Alles  selbst  verschuldet.  Die  Unglücks- 
fälle waren  eine  Warnung*  für  sie.  Sie  durchforschten  ihr  Inne- 
res und  erinnerten  sich  ihrer  Fehler;  sie  bestrebten  sich,  diese 
zu  vermeiden  und  durch  Tugenden  den  Zorn  des  Himmels  zu 
besänftigen. 

„Da  nun  plötzlich  ein  heftiges  Erdbeben  eingetreten  ist,  so 
liegt  die  Ursache  davon  in  dem  Mangel  meiner  Tugenden  und 
in  meiner  schlechten  Regierungsweise.  Die  Beamten,  die  ich  auf- 
gestellt habe,  verwalten  ihr  Amt  im  Widerspruche  mit  den  Ge- 
setzen; weder  in  der  Hauptstadt  noch  in  den  Provinzen  können 
diese  Leute  ein  klares,  unparteiisches  Urtheil  fällen.  Von  nun 
an  werde  ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit  der  Aufsicht  über  die 
Behörden  widmen.  Diese  suchen  entweder,  mit  Hintansetzung 
ihrer  Oberen,  nur  ihren  eigenen  Vortheil  oder  geben  sich  rück- 
haltslos  ihren  Leidenschaften  hin.  Sie  behandeln  entweder  das 
Volk   mit   ausserordentlicher  Grausamkeit   oder   werfen    alle   Be- 
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griffe  von  Recht  und  Unrecht  über  den  Haufen.  Stets  wissen 
sie  Entschuldigungen  vorzubringen  und  fassen  auf  diese  Weise 
immer  festeren  Fuss  in  ihrer  Bosheit.  Die  grossen  Beamten  han- 
deln gesetzlos  und  die  kleinen  schamlos.  Dadurch  wird  die  Ein- 
tracht des  Himmels  gestört  und  solches  Unglück  veranlasst,  Wenn 
man  nicht  das  Herz  reinigt  und  den  Sinn  läutert,  und  nicht  ernst- 
lich bemüht  ist,  die  zur  Gewohnheit  gewordenen  Laster  ferne  zu 
halten,  kann  man  seine  Reue  nicht  beweisen  und  glückliche  Vor- 
bedeutungen nicht  erwarten." 

„Ich  werde  kräftig  und  sorgfältig  die  Regierung  verwalten, 
mich  wahrer  Tugend  befleissen  und  nachforschen,  welche  Beamte 
in  ihren  Äemtern  bleiben  dürfen  und  welchen  dieselben  entzogen 
werden  müssen.  Deshalb  verordne  ich  :  Es  sollen  die  Mandarine, 
vom  dritten  Grade  aufwärts,  denen  das  Departement  der  Verwal- 
tung zugewiesen,  ebenso  die  übrigen  Staatsbeamten,  die  Gouver- 
neure und  ihre  Stellvertreter  in  den  Provinzen ,  die  Wahrheit 
sprechen  und  nicht  verheimlichen.  Die  Beamten  der  Gerichte, 
vom  dritten  Range  aufwärts,  die  Vorstände  aller  Civil-  und  Mi- 
litär-Behörden und  die  Befehlshaber  im  Heere  müssen  ihr  Inneres 
offen  darlegen  und  nicht  durch  unbegründete  Albernheiten  ihre 
Schuld  zu  beschönigen  suchen !  Das  Heer  und  die  Bewohner 
der  Hauptstadt  sowohl,  als  die  der  Provinzen  sollen  von  diesem 
meinem   Befehle  in   Kenntniss   gesetzt  werden." 

Unter  den  wunderlichen  Gesetzen  der  chinesischen  Staats- 
regierung findet  sich  auch  eines,  welches  verordnet,  dass  der 
Kaiser  selbst  und  alle  hohen  Staatsbeamte  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
ßekeuntniss  ihrer  Sünden  ablegen  sollen.  Letztere  schicken  zur 
bestimmten  Zeit  ein  genaues  Verzeichniss  ihrer  Verbrechen  ein, 
während  der  Selbstherrscher  vor  dem  ganzen  Volke  oder  doch 
vor  den  Schatten  seiner  Vorfahren  beichtet.  Gewöhnlich  beschul- 
digen sie  sich  alberner  Kleinigkeiten  oder  gar  solcher  Fehler, 
die,  genau  betrachtet,  ihren  Ruhm  nur  noch  erhöhen.  Als  diese 
Verordnung  erlassen  wurde,  war  Kanghi  gerade  nach  kurzer  Min- 
derjährigkeit auf  den  Thron  und  somit  in  den  Besitz  kaiser- 
licher Gewalt  gelangt.  Dieser  Jüngling,  welcher  jene  drei  Män- 
ner, die  während  seiner  Unmündigkeit  die  Regentschaft  geführt 
hatten,  zu  einem  höchst  schmählichen  Tode  verurtheilte,  —  er 
Hess  ihnen  ein  Glied  nach  dem  andern  vom  Leibe  schneiden  — 
konnte  sich  auch  die  grösste  Strenge  gegen  andere  Beamte  er- 
lauben. 

„Am  bestimmten  Tage  nun  waren  die  neun  Minister  des 
Kabinets,  die  Hofbeamten,  überhaupt  alle  Mandschu  und  chinesi- 
schen 31andarine,  versammelt.  Ich  befahl  dem  Staatsminister 
Tschu  und  den  Anderen,  folgenden  Befehl   bekannt  zu  machen. 

„Besorgt,  den  Willen  des  Himmels  zu  ändern,  habe  ich  mich 
bestrebt,  durch  das  Erdbeben  gemahnt,  züchtig  zu  leben  und  über 
mich  selbst   eine    strenge    Untersuchung   angestellt.      Jeder  Man- 
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ilnriii  hat  dalier  gleichfalls  sein  Herz  zu  reinig-en,  um  seine  Dienst- 
treue  an  den  Tag  zu  legen,  und  mit  Ernst  seine  früheren  Ver- 
gehungen zu  verbessern.  Jeder  soll  das  V^olk  lieben  und  dem 
Staate  seine  Kräfte  weihen.  Allein  Ihr  habt  durchaus  keine 
Liebe  zur  Nation.  Gefällt  Euch  Jemand,  so  glaubt  Ihr  auch 
schon,  es  sei  ein  tüchtiger  IVlann  und  setzt  mich  davon  in  Kennt- 
niss ;  steht  Euch  aber  ein  Mensch  nicht  an,  so  macht  Ihr  auch 
davon  keine  Erwähnung  und  schickt  kein  Anstellungsgesuch  ein. 
Ich  selbst  habe  mich  mit  eigenen  Augen  und  Ohren  überzeugt, 
dass  dergleichen  ungerechte  Handlungen  wirklich  nur  zu  oft  vor- 
kommen, und  hoffe  daher,  dass  ihr  eure  Fehler  verbessern  werdet. 
Deshalb  will  ich  euch  nicht  sogleich  bestrafen.  Nun  nehme  ich 
ferner  auch  wahr,  dass  sich  eure  Habsucht  noch  immer  mehr 
steigert  und  euch  ein  filziges  Wesen  ganz  zur  Gewohnheit  ge- 
worden. Früher  erliess  ich,  sobald  Unglücksfälle  eintraten  oder 
Umwälzungen  zu  befürchten  waren,  meine  Befehle,  und  ihr  ver- 
spracht in  meiner  Gegenwart,  ehrerbietigen  Gehorsam  zu  leisten. 
Allein  ihr  habt  gleichwohl  meinem  Willen  zuwider  gehandelt. 
Ihr  wisst  auch  sehr  wohl,  dass  vor  Kurzem  gefährliche  Verräther 
und  schändliche  Buben  entdeckt  wurden,  welche  ich  sehr  streng 
bestraft  habe.  Es  ist  jedoch  nicht  erwiesen,  ob  alle  Hofbeamte 
mit  diesen  schändlichen  Verräthern  in  Verbindung  standen.  Auch 
fehlen  die  Beweise  ihrer  Unwissenheit  in  den  Amtsgeschäften 
und   es  ist  schwer,  dies  auszumitteln." 

„In  Zukunft  jedoch  sollen  alle  Hofbeamte,  sobald  sie  den 
Thatbestand  eines  Verbrechens  erkannt  haben  und  ihre  fehler- 
haften Handlungsweisen  einsehen,  dieselbe  der  Wahrheit  gemäss 
darstellen.  Wenn  sie  aber,  wie  bisher,  ihr  betrügerisches  Wesen 
forttreiben  und  ihre  Fehler  listig  zu  beschönigen  suchen,  ohne 
sich  selbst  zu  prüfen  und  zu  bessern,  so  werde  ich,  der  Kaiser, 
sobald  dies  ruchbar  wird,  oder  ich  selbst  dieses  entdecke,  mit 
aller  Strenge  der  Gesetze  des  Staates  gegen  sie  einschreiten 
müssen.  So  sehr  ich  auch  wünschte,  schonend  micjj  zu  zeigen, 
werde  ich  nicht  die  geringste  Nachsicht  eintreten  lassen.  Sorge, 
dass  diese  meine  Befehle  allen  meinen  Staatsbeamten  bekannt  ge- 
macht werden." 

Seine  Majestät  befahl  dann,  es  sollten  sich  die  Mandschu 
und  chinesischen  Minister,  die  Beamten  untergeordneten  Ranges, 
wie  alle  Censoren  und  Offiziere  höherer  Rangordnungen  ver- 
sammeln. Ein  Offizier  der  Leibwache  erhielt  hierauf  den  Befehl, 
folgende  Verordnungen   bekannt  zu  machen. 

„Als  ein  Warnungszeichen  ist  gerade  jetzt  dieses  Erdbeben 
eingetreten;  und  zwar  deshalb,  weil  unsere  Verwaltung  den  Wün- 
schen des  Himmels  nicht  entspricht,  ist  dieses  Unglück  über  uns 
gekommen.  Ich  will  meine  Fehler  nicht  beschönigen.  Aber  auch 
die  Beamten  haben  die  Verpflichtung,  sich  ernstlicher  Besserung 
zu  befleiäsigen ,    da   sie   recht  gut  wissen,  dass  dadurch  das  Un- 
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glück  verscheucLt  werde.  Ich,  der  Kaiser,  Labe  in  iiieiDem  Pa- 
laste unemiüdet  über  die  mögliche  Ursache  eines  solchen  Miss- 
geschickes nachgedacht  und  über  die  Art  und  Weise,  um  es  un- 
schädlich zu  machen,  geforscht.  Es  sind  vor  Allem  sechs  Dinge 
nothwendig,  um  etwas  Grosses  unternehmen  zu  können.  Ihr, 
hohe  vStaatsbeamte,  Statthalter  und  Eure  Stellvertreter,  wie  auch 
Jhr  die  Vorstände  der  uiederu  Behörden,  habt  vorzüglich  darauf 
zu  seilen  und  Euch  3Iühe  zu  geben,  Euer  Herz  zu  reinigen  und 
zu  heiligen.  Eure  ernstliche  Pflicht  ist  es,  für  das  Reich  und 
sein  Volk  Sorge  zu  tragen ;  dies  wird  dem  Staate  zum  Nutzen 
sein,  und  Ihr  selbst  werdet  die  Segnung  Eures  Wirkens  em- 
pfangen. So  nur  kann  der  Einklang  mit  dem  Himmel  wieder 
hergestellt  werdeu.  Wenn  Ihr  aber,  wie  bisher,  nur  leere  Be- 
richte macht  und  etwas  vorwedelt,  handelt  Ihr  gegen  meinen 
Willen.  Sollte  ich  aber  durch  meine  eigenen  Nachforschungen 
etwas  der  Art  wirklich  erfahren,  so  werde  ich  Euch  durchaus 
nicht  die   Strafe  erlassen.'*' 

„Das  Volk  lebt  im  grössten  Elende,  während  die  Grossen  des 
Reiches  und  die  Familien  der  hohen  Beamten  täglich  reicher  und 
wohlhabender  werden.  Obgleich  man  noch  nicht  ganz  im  Klaren 
ist  über  die  armseligen  Zustände  unter  dem  Volke,  so  ist  doch 
bekannt,  dass  ganze  Familien  Kleidung  und  Nahrung  entbehren. 
Sie  kommen  in  die  Hauptstadt,  wo  sie  ihre  Söhne 
u  n  d  T  Ö  c  h  t  e  r  in  S  c  h  a  a  r  e  n  z  u  sehr  niedrigen  Preisen 
verkaufen.  Ist  das  nicht  ein  schlagender  Beweis  einer  erbärm- 
lichen Verwaltung^  Dies  kommt  daher,  dass  die  J>landarine  den 
höhern  Beamten  schmeicheln,  dass  die  Statthalter,  ihre  Stellver- 
treter und  andere  vornehme  Behörden  den  ersten  Ministern  in  der 
Hauptstadt  Geschenke  mit  Gegenständen  machen,  die  der  Himmel 
nur  kärglich  erzeugt.  Dadurch  wird  die  Kraft  des  Volkes  und 
sein  Fett  leicht  verzehrt  ursd  eine  Beute  der  genusssüchtigeu  und 
begierig  nagenden  Würmer  von  selbstsüchtigen  Menschen.  Allein 
der  Kummer  und  der  laute  Unwille  des  gemeinen  Mannes  steigt 
zum  Himmel  empor  und  verursacht  Dürre,  üeberschwemmungen, 
Störungen  im  Laufe  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne, 
Erdbeben,  Vertrockuung  der  Quellen   und  andere  üebel." 

,, Ferner  ist  die  Zahl  der  Anhänger  und  Günstlinge  der  ersten 
Minister  sehr  beträchtlich.  wSo  oft  sie  sich  versammeln,  um  eine 
Auswahl  von  Staatsdienern  zu  trefien ,  befördern  sie  nur  Leute, 
mit  welchen  sie  gewöhnlich  Umgang  gepflogen.  Dabei  fragen 
sie  nur  nach  den  Fähigkeiten  zur  Führung  der  Amtsgeschäfte, 
ohne  jemals  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  unbestechlich,  aufrich- 
tiger Gesinnung  und  Handlungsweise  seien.  Da  lässt  sich  doch 
nicht  behaupten,  dass  solche  Menschen  den  Einklang  des  Him- 
mels nicht  gestört  hätten!" 

„Alle  die  Fürsten,  Feldherrn  und  andere  Grosse  des  Reiches, 
Bd,  XVI.  42 
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die  in  den  Kriege  ziehen'),  denken  nicht  darein,  das  Volk  zu  be- 
ruhigen, dem  Elende  ein  Ende  zu  inaclien,  oder  wenn  sie  Städte 
erobern  und  den  Feind  besiegten,  sich  dadurch  Verdienst  und 
Ruhm  zu  erwerben.  Ihr  ganzes  Streben  geht  dahin,  sich  selbst 
zu  bereichern.  Daher  plündern  sie  und  führen  Jünglinge  und 
Jungfrauen  räuberischer  Weise  von  den  besiegten  Völkern  fort 
als  ihr  Eigenthum.  unter  dem  Vorwande,  mit  den  Feinden  Ge- 
meinschaft unterhalten  zu  haben,  verbrennen  sie  die  Hauser  der 
guten  Bürger,  machen  deren  Sohne  und  Töchter  zu  Gefangenen 
und  berauben  sie  ihrer  Güter.  Sie  geben  vor,  dies  nur  zu  thun, 
um  das  V^olk  von  Feuer  und  Wasser  zu  befreien ,  während  sie 
doch  in  der  That  die  Leute  in  der  Mitte  des  Feuers  und  Wassers 
verderben.  Ist  dies  nicht  eine  Störung  des  himmlischen  Ein- 
klanges?" 

jjDie  Beamten  in  den  Provinzen  erstatten  dem  Hofe  keinen 
Bericht  über  das  Elend  des  Volkes ;  wenn  ein  kaiserlicher  Be- 
fehl erscheint,  so  machen  sie  diesen  ihren  Untergebenen  nicht 
einmal  bekannt.  Wenn  Ueberschwemmungen,  Dürre  oder  Hungers- 
noth  eintreten  und  dies  dem  Kaiser  gemeldet  wird,  so  erfolgt 
vom  Hofe  die  Verfügung,  einen  Tlieil  der  Abgaben  nachzulassen 
oder  Geld  und  Reis  zu  vertheilen.  Allein  die  örtlichen  Behörden 
bemächtigen  sich  willkürlich  dieser  Dinge  und  senden  falsche 
Berichte  und  unrichtige  Berechnungen  ein,  so  dass  das  Volk  nie 
einen  Vortheil  von  unserer  Nachsicht  und  Wohlthätigkeit  geniesst. 
Dies  ist  auch  die  Ursache,  dass  die  Unterthanen  immer  ärmer 
werden.   Ist  dies  nicht  eine  Störung  des  himmlischen  Einklanges  ?  " 

„Die  hohen  und  niedern  Gerichtsbehörden,  welche  mit  der 
Vollstreckung  der  Criminalgesetze  betraut  sind,  gehen  nicht 
schnell  zu  Werke  bei  der  Vornahme  von  Verhören,  so  dass  un- 
schuldige Leute  sehr  lange  im  Gefängnisse  schmachten  müssen. 
Sie  fälschen  sogar  die  Aussagen  und  sprechen  voreilig  das  Ur- 
theil.  Die  Beschuldigungen  entbehren  des  Beweises ;  Unschuldi- 
gen werden  widerrechtlich  Verbrechen  aufgebürdet,  während  die 
gierigen  Polizeidiener  durch  Drohungen  und  Gewaltthätigkeiten 
Geld  zu  erpressen  suchen.  Auf  solche  Weise  verlieren  verschie- 
dene Familien  ihr  Hab  und  Gut.  Ist  dies  nicht  eine  Störung 
des  himmlischen   Einklanges?" 

„Alle  die  Könige,  Fürsten  und  Grossen,  hohen  und  niederen 
Adels,  bemächtigen  sich  gewaltsam  des  Erwerbes  der  gemeinen 
Leute.  Unter  verschiedenen  wichtigen  Vorwänden  nehmen  sie 
den  Gewerbsleuten  ihren  Gewinn  hinweg,  geben  Anlass  zu  Pro- 
cessen und  handeln  gesetzlos  und  willkürlich.  Die  Behörden  wa- 
gen es  nicht,  ihnen  Widerstand  zu  leisten,    sondern    lassen    sich 


1)  Damals    war   die  Herrschaft    der    Mandschu    noch    nicht    befestigt    und 
verschiedene  Heere  durchzogen    das  südwestUche  China.  Gützlaff. 
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im  Gegentbeil  noch  mit  Geld  bestechen.  Die  Sklaven  ')  dieser 
Edelleute  tragen  neue  Kleider,  besitzen  treffliche  Pferde  und 
thun  es  so  den  wirklichen  Mandarinen  zuvor.  Dadurch  werden 
aber  die  Unterschiede  der  Stände  vernichtet,  was  nur  schlimme 
Folgen   haben   kann." 

,,So  verschiedener  Art  auch  die  genannten  Missstände  sind, 
so  fliessen   sie  doch   alle  aus   derselben  Quelle." 

5, Um  all  das  oben  Gesagte  kurz  zusammenzufassen,  bemer- 
ken wir  nur,  dass,  wenn  die  ersten  Staatsbeamten  unbestechlich 
sind,  auch  die  Statthalter  und  ihre  Stellvertreter  sie  fürchten  und 
es  nicht  Avagen,  gesetzwidrig  und  selbstsüchtig  zu  handeln.  Sind 
aber  die  Statthalter  und  ihre  Stellvertreter  unbestechlich  und  ehr- 
lich, so  werden  sich  auch  die  Beamten  niederer  Rangordnungen 
bemühen,  ihre  Unbestechlichkeit  zu  beweisen." 

,, Mögen  dann  auch  noch  einige  unwürdige  Schurken  sich 
vorfinden,  so  müssen  auch  diese  ihre  Sinnesart  ändern  und  bessere 
Ansichten  annehmen  .  damit  dem  Volke  kein  bedeutender  Schaden 
daraus  erwachse." 

„Ich,  der  Kaiser,  bin  von  Allem  sehr  wohl  unterrichtet;  allein 
während  der  kriegerischen  Unternehmungen  habe  ich  Nachsicht 
geübt.  Da  nun  aber  der  höchste  Himmel  uns  oft  Warnungen 
zugesandt,  macbe  ich  hiermit  meinen  Willen  bekannt,  um  dem 
Uebel  ernstlich  Einhalt  zu  thun.  Bemühen  wir  uns  mit  verein- 
ten Kräften,  den  Zorn  des  Himmels  zu  besänftigen  und  durch 
Feststellung  von  Gesetzen  und  Verboten  den  bestehenden  Miss- 
bräuchen ganz  und  gar  zu  steuern!  Ich  befehle  daher,  dass  die 
Beamten  des  Hofes  sich  gemeinschaftlich  genau  darüber  berathen 
und  mir  Bericht  davon  erstatten." 

Kanghi,   18.  Jahr,  7.  Monat. 
(September  1680.) 

V. 

Eine  Bekanntmachung  des   Kaisers   T  a  o  k  u  a  n  g. 

Heute  erhielten  Wir  durch  einen  Boten,  welcher  täglich  500 
Li  zurücklegte,  Nachricht  von  Lukuan  und  Genossen^  in  Betreff 
des  Angriffs  und  der  Vernichtung  der  rebellischen  Jao  ^)  und  des 
vSieges,  den  sie  erfochten  haben.  Als  Wir  den  Bericht  durchlasen, 
waren   Wir  sehr  erfreut    und   getröstet. 

Diese  rebellischen  Jao  sammelten  sich  im  Gebiete  Pingsuan. 
Unsere  Soldaten  hatten  sie  von  allen  Seiten  umringt  und  ange- 
griffen.    Die  Rebellen   versuchten    daher    die  Belagerungslinie  zu 


1)  Alle  Mand&chu-Edelleute  besitzen  eine  Menge  chinesischer  Sklaven, 
welche  sie  für  verschiedene  Aemter  erziehen  und  die  ihnen  alle  möglichen 
Dienste  erweisen  müssen  ohne  Bezahlung  zu  fordern.  G. 

2)  Dies  ist  ein  tapferer  Bergstamm,  in  den  Gebirgen  Hukuang  und  Kuang- 
tung,   welcher  häufig  der  chinesischen  Regierung  Trotz  geboten  hat.         G. 
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durchbrecben  und  sich  in  Kuangtung-  zu  verbergen.  Allein  unsere 
Soldaten  waren  desjiulb  um  so  ernstliclier  auf  iiirer  Hut.  Da  die 
Rebellen  in  jeder  Richtung  Löcher  in  die  Wälle  gemacht  hatten, 
um  mit  Gewehren  und  Kanonen  auf  unsere  Leute  zu  schiessen, 
so  wurden  sehr  viele  verwundet.  Mit  ihren  Schilden  bedeckt, 
zur  x^bwehr  der  Geschosse,  drangen  mehr  als  40  Mann  unserer 
Soldaten  vorwärts,  erstiegen  einige  Häuser;  als  sie  aber  den 
Rebellen  sichtbar  wurden,  fielen  sie  verwundet  zur  Erde.  An- 
dere rückten  rauthig  nach,  bückten  sich,  um  von  den  Belagerten 
nicht  gesehen  zu  werden,  und  warfen  Geschosse  über  die  Mauer, 
wodurch  mehr  als  tausend  Rebellen  das  Leben  einbüssten.  Sie 
gaben  nun  vor,  sie  wollten  sich  freiwillig  ergeben.  Allein  man 
schenkte  ihnen  keinen  Glauben.  Unsere  Offiziere  rückten  auf 
der  vSüdseite  in  die  Stadt,  drangen  vor  und  eine  Menge  Rebellen 
fielen  durch  die  Gewehre,  Kanonen  und  Bomben  unserer  Leute. 
Trotzdem  leisteten  die  anderen  noch  hartnäckigen  Widerstand 
nnd  feuerten,  während  unsere  Streiter  voll  Muth  und  Tapferkeit 
vorgingen,  mit  ibren  Waffen.  Ohne  auf  die  Gefahr  zu  achten, 
drangen  unsere  Truppen  geraden  Weges  in  das  Rebellennest  und 
tödteten  viele  derselben.  Die  Uebrigen  verrammelten  die  Eingänge 
ihrer  Häuser  und  hielten  Stand.  unsere  Offiziere  aber  legten 
Feuer  an  die  Thüren  dieses  Räubernestes,  brachen  die  Thüren 
anderer  Häuser  auf  und  tödteten  4 — 500  Rebellen.  Die  noch  am 
Leben  waren,  entflohen,  um  sich  zu  verbergen  und  fochten  auf 
der  Flucht  noch  hartnäckig  mit  unseren  Truppen.  Endlich  wur- 
den sie  umringt  und  eingeschlossen  von  unsern  Truppen  und  Ge- 
schützen, üeber  2000  Mann  verloren  hierbei  noch  ihr  Leben, 
viele  wurden  gefangen.  Wir  eroberten  sieben  grosse  Kanonen, 
mehr  als  3000  Gcw^ehre,  Schwerter  und  sonstige  Waffen.  Kaum 
der  zehnte  Theil  dieser  Buben  ist  entwischt;  wir  hoffen,  uns  des 
Anführers    der    Rebellen   innerhalb    weniger  Tage    gleichfalls    be- 


mächtiaen  zu   können.    ,, 


Der  Kaiser  bemerkte  weiter,  dass  dieses  Verhalten  sehr  lo- 
benswerth  sei,  und  verordnete,  dass  die  Verdienste  des  Lukuan, 
damals  Statthalter  von  Kuangtung  und  Kuangsi,  wie  diejenigen 
des  Losseku  und  Jupuhun  vom  Ministerium  des  Innern  gebührend 
gewürdigt  werden  mögen.  Zugleich  schenkte  der  Kaiser  dem 
Statthalter  eine  kleine  Röhre  von  Achat,  um  eine  Pfaufeder  hinein- 
zustecken, einen  Bogenring  von  Achat,  ein  kleines  Schwert,  eine 
gelbe,  mit  Korallen  durchwirkte  Tasche  und  vier  Tabaksbeutel. 
Die  anderen   Heerführer  erhielten  kleinere  Geschenke  ^). 


l)  Der  Sieg,  dessen  hier  Krwtilinungf  geschieht,  beslaiid  darin,  duss  die 
Rebellen  ,  nachdem  sie  eine  bedeutende  Summe  (»eldes  erlialten  hatten  ,  den 
Chinesen  erlaubten,  von  ihi-en  Grenzen  ungehindert  abzuziehen.  Sonst  wür- 
den die  Jao   das  ganze  Heer  vernichtet  iiaben.  G. 
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VI. 

Ein    Bruchstück    chinesischen    Mag-isterlehens. 

Während  der  Regierung^  des  Kaisers  Hiuentsang-  der  Tang- 
dynastie (713 — 742)  lierrschte  ein  glücklicher  Friede  im  ganzen 
Lande.  IMan  hatte  Korn  im  Ueberfluss;  jeder.  selEtst  der  ge- 
meine Mann  erfreute  sich  seines  Besizthumes.  Es  herrschte 
solche  Sicherheit,  dass  der  Wanderer  auf  der  Strasse  Verlornes 
nicht  aufhob,  und  dass  man  Nachts  nicht  einmal  die  Tliüren  ver- 
schloss.      Doch   davon  wollten  wir  nicht  reden. 

Wir  erwähnen  nur,  dass  zu  Schantong,  im  Distrikte  Tsian, 
welcher  im  Bezirke  Tschangkiu  liegt,  ein  MiJgister  lebte,  mit  dem 
Geschlechtsnamen  Jao ,  mit  dem  Namen  Tsiuan  und  dem  Beina- 
men Jukuan,  der  verheirathet  war.  Sein  Weib  hiess  F'ang.  Seine 
Eltern  waren  bereits  todt;  auch  hatte  er  keine  Geschwister.  Man 
sprach  nie  von  ihm,  oijne  dass  es  hiess:  Ja,  der  Magister  Jao 
hat  weitumfassende  literarische  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  man- 
cherlei Art.  Er  ist  im  Staatsverfassungswesen  im  weitesten  Um- 
fange gründlich  bewandert.  Auch  besitzt  er  einen  treflFlichen, 
edlen  Charakter;  er  ist  treu,  aufrichtig  und  ehrlich;  kurz,  ein 
trefflicher  Mann.  Von  alterthümlicher  Geradheit  geleitet,  schmei- 
chelt er  Niemandem.  vSo  kam  es,  dass  er  sich  in  seinem  ganzen 
liehen  nur  wenige  Freunde  und  Gönner  gewann.  Ja,  er  lebte 
sogar  in  äusserster  Armuth  und  Dürftigkeit.  Ging  er  zu  einem 
seiner  Nachbarsleute,  um  Geld  zu  borgen,  so  thaten  sie.  als  ob 
sie  ihn  nicht  hörten;  Niemand  empfand  Mitleid  mit  seiner  Lage, 
Niemand  half  ihm. 

Hier  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der  Magister  Jao  von 
seiner  einzigen  Frau  keinen  Sohn  erhalten,  wohl  aber  hatte  sie 
ihm  eine  Tochter  geboren,  welche  den  Namen  Munglan  erhielt. 
Am  Abend,  wo  das  Mädchen  das  flicht  der  Welt  erblickte,  träumte 
ihr  Vater.  Es  schien  ihm,  als  erblickte  er  in  einem  leeren  Thale 
eine  schattige  Gynandria  wachsen.  Daher  kam  es,  dass  er  seiner 
Tochter  den  Namen  Munglan  gab,  Traum  der  Gynandria.  Dies 
Mädchen  nun  hatte  eine  höhere  Bestimmung  erhalten,  als  die 
eines  gewöhnlichen  Menschen.  Aus  einer  höheren  vSphäre  war  es 
bestimmt,  hinabzusteigen  in  dieses  Jammerthal  als  ein  Schutz- 
geist. Davon  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter  reden.  Als  sie  acht 
bis  neun  Jahre  alt  war,  unterrichtete  sie  der  Magister  in  den 
Anfangsgründen  des  I^esens  uni  Schreibens;  ihre  Mutter  unter- 
richtete sie  in  weiblichen  Handarbeiten,  so  weit  es  eben  ging. 
Von  Natur  mit  allen  Vorzügen  und  den  trefflichsten  Anlagen 
freigebig  ausgestattet,  konnte  sie,  da  sie  gewandt  und  fleissig 
war,  schon  nach  zwei  oder  dreijährigem  Unterricht  die  künst- 
lichsten Stickereien  verfertigen,  Bücher  lesen  und  verstehen  und 
sich  nach  den  herrschenden  Gebräuchen  benehmen.  Ueberdies 
war    sie    mit    einer    solchen   Schönheit    des    Körpers  geschmückt, 
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dass  selbst  der  Mond  vor  ihr  erbleichte,  die  Fische  zu  Bodeu 
sanken  und   die  Vögel   aus   der  Luft    niederfielen. 

Vater  und  Tocliter  unterhielten  sich  gegenseitig  über  Dicht- 
kunst und  Literatur.  So  genoss  die  Jungfrau  täglich  einen 
Unterricht^ und  eine  Behandlung,  wie  die  Sohne  anderer  I^eute 
nur  selten  erhalten.  Allein  die  guten  Freute  litten  immer  Mangel 
an  Kleidung  und  Nahrung  und  so  war  es  unvernieidlicli,  dass  sie 
nicht  auch  Hunger  und  Kälte  erdulden  mussten.  Die  Tochter 
verdiente  wohl  durch  ihre  Stickereien  einiges  Geld,  um  Holz  und 
Reis  auf  wenige  Tage  zu  kaufen.  Allein  ein  Mädchen  kann  nur 
Weniges  durch  Händearbeit  verdienen.  Der  Verdienst  ist  allzu 
beschränkt,  und  reicht  nicht  weit  hin,  die  Ernährung  einer  Fa- 
milie davon  zu  bestreiten.  Zudem  beschäftigte  sich  der  Ma- 
gister nur  mit  Dichtkunst  und  literarischen  Arbeiten,  die  nichts 
eintrugen,  ßrod  zu  erwerben  durch  Handarbeit  oder  Handel  ver- 
stand er  ganz  und  gar  nicht.  Umzingelt  von  tausend  Sorgen 
konnte  er  die  Thränen  nicht  mehr  zurückhalten;  heisse  Thränen 
vergoss  der  edle  Mann.  Während  er  so  dem  Grame  in  seinem 
Herzen  Luft  zu  machen  suchte,  kam  seine  Frau  herbei  und 
fragte  ihn :  ,, Warum  bist  du  hier  so  allein,  lieber  Mann,  und  be- 
trübst dich  so  sehr?  Wir  haben  heute  den  letzten  Tag  im  Jahre; 
alle  Leute  bereiten  sich  vor,  zum  Beginne  des  neuen  Jahres  sich 
gegenseitig  Glück  zu  wünschen.  Allein  wir  beide  sind  arm  und 
befinden  uns  seit  langer  Zeit  in  dürftigen  Familienverhältnissen. 
Wir  leiden  Frost,  denn  wir  haben  keine  warmen  Kleider  anzu- 
ziehen und  kein  Holz,  den  Ofen  zu  beizen.  Wir  haben  keinen 
Reis,  der  Fische,  des  Fleisches,  Gemüses  und  Weines  gar  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Es  ist  wirklich  recht  traurig,  dass  wir 
nicht  einmal  Einiges  zur  Befriedigung  der  sieben  Bedürfnisse  be- 
sitzen. Wenn  wir  auch  Alles  durchsuchen,  es  findet  sich  nichts 
mehr  vor.  Morgen  ist  der  erste  Tag  des  neuen  Jahres ;  wir 
müssen  daher  heute  noch  unsere  Rechnungen  zusammenstellen 
und  in  Ordnung  bringen.  Vielleicht  wird  doch  einer  unserer 
Freunde  uns  Geld  borgen  oder  ein  Verwandter  uns  etwas  geben!" 

Als  der  Magister  seine  Frau  angehört  hatte,  sagte  er:  „Ich 
hätte  beinahe  darauf  vergessen,  dass  wir  heute  das  Ende  des 
Jahres  haben;  ja,  ich  bin  in  recht  arger  Verlegenheit.  Alles 
wäre  recht",  fuhr  er  seufzend  fort,  „würde  ich  nur  etwas  Geld 
erhalten,  damit  ich  meinen  Vorfahren  opfern  könnte.  Andere 
Dinge  könnten  wir  nocb  dahingestellt  sein  lassen."  Da  bemerkte 
die  Tochter,  dass  sie  noch  einige  Pfennige  von  dem  Erlös  aus 
ihren  Stickereien  übrig  habe  und  dass  sie  wohl  diese  nicht  besser 
verwenden  könnte,  als  Papier  zu  kaufen  und  den  Ahnen  der  Fa- 
milie damit  ein  Opfer  darzubringen.  Als  die  Mutter  dies  liörte, 
vergoss  sie  reichliche  Thränen,  w^ährend  die  Tochter  standhaft 
blieb  und  die  Thränen  zurückhielt.  „Ich  habe  auch  einen  Vers 
gemacht,    sprach    sie,  der  Euch,    liebe   Eltern,    Eure  Sorge   zer- 
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streuen  wird,  wenn  ich  ihu  hersage."  „Trage  ihn  vor,  liebes 
Kind",   sprach  der  Vater,  ,, damit  ich    ihn   liöre." 

Das  Mädchen   trug  nun   den   Vers  vor : 

„Feuerung,  Reis,  Gel,  Essig  und  Thee  werden 
sich  finden  im  Hause  anderer  Leute;  wir  aber,  El- 
tern und  Tochter,  leiden  willig,  indem  ich  die  Na- 
del nehme,  um  eine  Pfiaumenblüthe  zu  sticken." 
Als  sie  den  Vers  beendet  hatte,  flössen  dem  Magister  reichliche 
Thränen  über  beide  Wangen  und  schmerzlich  rief  er  aus  : 
,,Kind  !  Wir  haben  jetzt  hin  und  her  gedacht  und  konnten  nichts 
ausfindig  machen.  Da  ist  jedoch  noch  ein  mütterlicher  Oheim 
da,  Wangkaiwei,  der  uns  für  kurze  Zeit  Geld  leihen  könnte,  da- 
mit wir  doch  die  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  kaufen  und 
den  Beginn  dea  Jahres  feiern  mochten.  Im  neuen  Jahre  wollen 
wir  uns  dann  weiter  berathen."  Als  die  Tochter  die  Worte 
ihres  Vaters  vernahm,  meinte  sie:  „0  Vater,  die  W^elt  ist  sehr 
gleichgültig  und  kalt  für  fremdes  Unglück.  Die  Leute  haben 
so  ganz  verschiedene  Ansichten!  Wie  würden  uns  diese  etwas 
borgen!  Das  Beste,  was  wir  thun  können,  ist,  dass  wir  gedul- 
dig in  unserem  Hause  ausharren  und  dulden.  Wozu  sollten  wir 
den  Leuten  unser  Elend  kund  thun,  da  sie  uns  doch  nicht  an- 
hören und  helfen  wollen!"  Da  erwiderte  die  Mutter:  „0  meine 
liebe  Tochter!  Obschon  die  Leute  gefühllos  sind,  und  es  unge- 
mein schwer  fallt,  ihnen  unser  Elend  zu  schildern  und  Hilfe  zu 
erlangen,  so  müssen  wir  doch  für  den  Augenblick  Geld  haben. 
Wie  könnten  wir  sonst  die  Jahresfeier  begehen,"  da  wir  ausser 
Brennholz  und  Reis  nichts  mehr  im  Hause  haben.  Es  bleibt  uns 
nichts  übrig,  als  eine  Anleihe  zu  machen,  damit  wir  uns  mit  den 
unentbehrlichsten  Bedürfnissen  zum  Leben  versehen  können.  Jch 
habe  überdies  einen  Blutsverwandten,  der  nicht  wie  ein  blosser 
Freund  oder  Nachbar  uusern  Antrag  verwerfen  kann.  Ich  habe 
alle  Hoffnung,  dass  uns  der  willig  Etwas  leihen  wird.  Warum 
willst  Du   Mann   nicht  zu   ihm   eilen   und   ihn   aufsuchen?" 

Das  Mächen  sprach:  ,, Mutter,  Du  siehst  ja,  dass  der  ganze 
Himmel  mit  Schneewolken  überzogen  ist  und  der  V^aler  hat  nur 
ein  einziges  Kleid  auf  dem  Leibe.  Ueberdies  weht  ein  sehr 
heftiger  Nordwind;  wie  könnte  da  der  liebe  Vater  auf  der  Strasse 
sich  aufhalten !  "  Die  Frau  war  damit  nicht  zufrieden.  ,,Kind, 
lass  Dir  sagen ,  was  ich  einmal  von  einem  Holzhacker  erzählen 
hörte,  der  sich  jahrelang  auf  dem  Lankogebirge  aufhielt."  Hier- 
mit erzählte  sie  der  Tochter  ein  altes  Märchen,  dass  nämlich  ein 
Waldmann  auf  einen  Berg  gegangen,  wo  er  zwei  Feen  antraf, 
die  Schach  spielten.  Sie  gefielen  ihm  so  sehr,  dass  er  stehen 
blieb  und  dem  wSpiele  zuschaute.  Als  sie  aufhörten,  besah  er  den 
Stiel  seiner  Axt,  um  weiter  zu  gehen,  und  sah,  dass  dieser  ganz 
verfault  war.  Als  er  herabstieg  und  nach  Hause  kam,  erfuhr  er, 
dass  er  sieben   Jahre  abwesend  gewesen  sei.    Er  hatte  dem  Schnee 
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getrotzt,  d.is  Holz  gefällt  und  nach  Hause  getragen,  wo  er  noch 
längere  Zeit  lebte.  Kr  war  aufgestiegen,  weil  er  Hunger  und 
Frost  litt,  und  liatte  sich  allen  Gefahren  ausgesetzt.  Willig  er- 
trug er  die  Beschwerden,  weil  er  die  Kälte  nicht  mehr  ertragen 
konnte.  Auch  uns  bleibt  nichts  anderes  übrig;  denn  die  Kälte 
ist  streng  und  das  Beste,  was  Du,  Mann,  thun  kannst,  ist,  diesen 
Gang  zu  unternehmen   und  meinen   Verwandten   aufzusuchen!" 

Der  3Iagister  sah  nun  wohl  ein,  dass  es  keinen  andern  Aus- 
weg mehr  giebt,  schickte  sich  an  zum  Fortgehen,  so  liart  es  ihm 
auch  ankam.  Er  drückte  sich  die  Pelzmütze  auf  den  Kopf  und 
verliess  das  Haus.  Als  seine  Tochter  sah,  dass  ihr  Vater  bei 
einem  solchen  Schneegestöber  fortgeht,  wurde  sie  vom  tiefsten 
Schmerze  ergriffen;  ein  schneidendes  Schwert  durchbohrte  bei 
jedem  Windstoss  ihr  kindliches  liebendes  Herz.  Kaum  hatte  der 
Magister  sein  Haus  verlassen,  als  das  Schneegestöber  mit  aller 
Heftigkeit  losbrach.  Nur  mit  der  höchsten  Anstrengung  ver- 
mochte er  seineu  Weg  fortzusetzen  ,  da  ihn  der  Schnee  im  Wei- 
tergehen hinderte.  Er  legte  die  Hände  auf  den  Rücken  und  mit 
gebeugter  Haltung  vor  sich  hinsehend,  lief  er  dahin  auf  der 
Strasse.  Da  überlegte  er  so  gar  Manches  bei  sich,  wie  die  Rei- 
chen, die  Vornehmen  und  die  Beamten,  während  man  Gedichte  über 
den  Winter  vorliest,  sich  um  den  Ofen  drängen  und  Wein  trin- 
ken, sich  dicht  in  warme  Pelze  hüllen  und  gar  nicht  wissen, 
wie  weh  die  Kälte  thue.  Erst  jetzt  beneidete  er  sie  recht,  da 
er  Hunger  und  Kälte  ausstehen  musste,  und  nicht  einmal  einige 
Tropfen  warme  Suppe  oder  warmen  Wassers  hatte,  seinen  er- 
frorenen Magen  zu  erwärmen.  Dann  dachte  er  sich  wieder,  dass 
er  diese  Beschwerden  gerne  ertragen  würde,  wenn  er  nur  bei 
dem  Blutsverwandten  seiner  Frau  etwas  erhalten  könnte.  Wenn 
dieser  seiner  Frau  und  seinem  Kinde  nur  einige  Beihülfe  ange- 
dcihcn  lassen  würde,  könnten  sie  ja  immer  ihr  Leben  auf  eine 
Zeit  lang  weiter  fristen.  Allein,  solchen  Einwurf  machte  er  sicli 
wieder,  wenn  nun  auch  der  von  ihnen  und  ihren  verwandtschaft- 
lichen Verhältnissen  nichts  wissen  wolle,  ihn  zurückstossen  und 
ohne  Unterstützung  lassen  würde  — ,  wie  dann!  Ev  und  seine 
Familie  wären  dem  hittersten  Hungertode  überlassen;  und  dazu 
ist  fast  alle  Aussiclit  vorhanden. 

Unter  solchen  Gedanken  hatte  er  den  Weg  in  einem  halben 
Tage  zurückgelegt,  kam  zu  dem  Hause  seines  Verwandten  und 
fragte  nach  dem  Thorhüter.  Dieser  kam  heraus  und  fragte  ihn, 
wer  er  wäre.  Der  Magister  sagte  seinen  Namen  und  fragte  den 
Diener,  ob  sein  Herr  zu  Hause  und  zu  sprechen  wäre,  ,, Jawohl", 
erwiderte  der  Diener,  „der  Herr  ist  zu  Hause  urd  befindet  sich 
in  seiner  Sciireibstube,  wo  er  seine  Rechnungen  abschliessf." 
„Ich  ersuche  [)ich,  Thürhüter",  sprach  Magister  Jao,  „Deinen 
Herrn  kurz  zu  benachrichtigen,  dass  ich  hier  bin,  ihn  zu  sehen 
und   in    wichtigen    Angelegenheiten    zu    spreclien  wünsche."     Der 
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Wärter  sagte:  ,,  Sehr  wolil",  und  meldete  seinem  Herrn,  dass 
Herr  Mag^ister  Jao  an  der  Thür  des  Bauscs  warte,  ibn  zu  sehen 
und  zu  sprechen  wünsclie  und  bitte,  ihm  eine  Zusammenkunft  zu 
g-esfatten.  Der  Beamte  Wang,  dies  war  der  Verwandte,  bemerkte, 
dass  er  keine  Zeit  habe,  da  dies  der  letzte  Tag  des  Jahres  ist. 
Docli  fragte  er  den  Diener,  weshalb  denn  Jao  eigentlich  heute 
hierher  gekommen  sei.  Uebrigens  dachte  er  sich  schon,  was  der 
Magister  wolle.  ,. Strenger  Gebieter",  erwiderte  der  Diener,  ,,das 
kann  ich  Euch  nicht  sagen,  denn  er  hat  sich  darüber  nicht  aus- 
gesprochen. Ich  kann  mir  jedoch  recht  gut  denken,  was  der 
Magister  wünscht.  Er  sieht  recht  arm  und  bemitleidenswerth  aus. 
Er  trä^t  ein  zerrissenes,  abgetragenes  blaues  Oberkleid  und  auf 
seinem  Kopfe  eine  schlechte,  alte  Mütze.  wSeine  Schuhe  sind 
zerrissen  und  ganz  hinabgetreten,  üeberall  stehen  ihm  die  Kno- 
chen weit  heraus,  so  dass  er  wie  ein  Gerippe  aussieht,  und  sein 
Erscheinen  bei  Jedem   Mitleid  erweckt." 

Als  der  Beamte  dies  hörte,  sagte  er  voll  Hartherzigkeit  und 
mit  hohnlächelnder  Miene:  ,,Da  die  Sachen  so  stehen,  so  schicke 
ihn  nur  fort.  Was  soll  ich  ihn  hereinkommen  und  mich  durch 
langes  Geschwätz  der  Zeit  berauben  lassen.  Sag  ihm  nur",  fuhr 
er  mit  zorniger  Stimme  den  Diener  an,  „dass  ich  in  meinem  Ge- 
schäftszimmer bin  und  viel  mit  dem  Abschlüsse  meiner  Rechnungen 
zu  thun  habe;  ich  hätte  keine  Zeit,  mich  mit  ihm  zu  besprechen; 
ich  sei  gar  nicht  zu  Hause.  Was  kann  mir  denn  der  zu  sagen 
haben  rücksichtlich  des  neuen  Jahres?"  Als  der  Thorwart  sah, 
dass  sein  Herr  so  ergrimmt  ist,  antwortete  er:  ,, Sehr  wohl",  und 
verliess  hastig  das  Gemach,  ohne  etwas  zu  sagen.  Denn  er 
brummte  heimlich  über  die  Hartherzigkeit  seines  Herrn  und  war 
recht  betrübt.  Das  ist  sein  eigner  Verwandter,  dachte  er  bei 
sich,  dem  man  die  Armuth  im  Gesicht  ansieht.  Weil  er  nun 
gekommen,  ihn  um  Hilfe  anzuflehen,  will  er  ihn  nicht  einmal 
i^prechen  und  ihm  nicht  einen  Pfennig  geben.  Wer  «^veiss ,  wie 
CS  in  einigen  Jahren  mit  beiden  steht!  Mein  Herr  hat  vielleicht 
in  zehn  Jahren  nichts  mehr  und  Jener  wird  wohl  nicht  sein  gan- 
zes   r^el»en  hindurch   so  arm   bleiben. 

Unter  diesen  stillen  Betrachtungen  erreichte  er  die  Thüre 
und  sagte  dem  Magister  Jao:  „Herr  Magister,  ich  ersuche  Euch, 
später  wieder  zu  erscheinen ,  mein  Herr  ist  .von  seinem  Amts- 
hause noch  nicht  heimgekommen.  Ihr  müsst,  Herr,  am  neuen 
Jahre  kommen;  da  könnt  Ibr  meinen  Herrn  wohl  eher  sprechen  ! " 
Der  IMagister  merkte  wohl ,  wie  die  Sachen  stünden  und  wurde 
recht  erzürnt.  Er  sah,  dass  er  belogen  worden.  ,,Du  hast  ja 
vor  Kurzem  gesagt,  er  sei  zu  Hause  und  schliesse  seine  Rech- 
tiungen  ?  Wie  kannst  Du  denn  jetzt  sagen,  er  sei  von  seinem 
Amtshause  noch  nicht  heimgekehrt!"  Der  Diener  blieb  bei  seiner 
Aussage  stehen  und  antwortete:  „Der  Beamte  ist  in  der  That 
nicht  zu   Hause,  und  was  ich   Euch  zuerst  sagte,  war  unrichtig." 
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„Ach  ja",  seufzte  der  Magister,  „er  ist  freilieb  für  mich  nicht 
zu  Hause;  ich  verstehe  Dich  sehr  wohl.  Er  denkt  sich  wohl, 
dass  ich  heute  nur  g^ekoramen  sei,  um  eine  Anleihe  zu  machen, 
und  deshalb  weist  er  mich  ab.  Allein,  da  ich  nun  einmal  da 
bin,  soll  ich  es  dabei  bewenden  lassen,  unverrichteter  Dinge  wie- 
der abzuziehen?  Ich  muss  ihn  seben,  koste  es,  was  es  wolle. 
Er  ist  mein  naher  V^erwandter  und  schuldig,  mir  die  Güte  zu  er- 
weisen, welche  Verwandten  gebührt.  Ist  er  auch  nicht  zu  Hause, 
wie  er  Dich  sagen  hiess,  so  kann  er  mir  es  doch  nicht  wehren, 
sein  Haus  zu  betreten."  Mit  diesen  Worten  rannte  er  keuchend 
durch  die  Thüre  ins  Haus,  ohne  dass  sich  der  Diener  grosse 
Mühe  gegeben  hätte,  ihn  zurückzuweisen.  Er  lief  nun  geraden 
Wegs  in  die  Studierstube  seines  Verwandten,  so  dass  sich  dieser 
nicht  mehr  verbergen  konnte.  Nach  einem  kurzen  Grusse  und 
einer  bescheidenen  Verbeugung  hielt  er  den  Beamten,  welcher 
entwischen  wollte,  beim  Kleide  fest  und  rief.  „Lieber  \  erwandter, 
bleibe  hier  und  hör'  mich  an!  Jao  hat  eine  Bitte  an  Dich  zu 
stellen!"  Doch  der  sprach  voll  Wuth :  „Packe  Dich,  Jao,  Du 
bist  ein  Mensch,  der  nur  überall  in  der  Welt  Streit  anzufangen 
wünscht.  Warum  bringst  Du  mich  in  diese  arge  Verlegenheit! 
Du  bist  dazu  noch  ein  Magister,  hast  die  Bücher  der  Weisen  ge- 
lesen, kennst  die  Literatur  und  die  Sitten  und  wirst  daher  doch 
wohl  auch  wissen,  was  wir  heute  für  einen  Tag  haben.  Ein 
Amtsgeschäft  kannst  Du  auf  keinen  Fall  mit  mir  abzumachen 
haben.  Die  Gelehrten  haben  heute  weder  eine  Versammlung, 
noch  finden  Prüfuno-eu  statt.  Was  willst  Du  daher  mit  diesen 
ungeschlachten  Worten  und  Deinem  rohen  Betragen  sagen?" 
Magister  Jao  liess  sich  durch  diese  Worte  nicht  abweisen. 
„vSchickst  Du  mich  so  fort,  da  ich  mich  in  den  dürftigsten  um- 
ständen befinde,  so  hilflos  und  verlassen  bin,  dass  ich  ein  Ver- 
brechen begehen  könnte?  üeberdies  bin  ich  heute  nicht  allein 
zu  dem  Zwecke  gekommen^  um  eine  Anleihe  zu  machen,  sondern 
ich  will  mich  mit  Dir  auch  in  emer  gerichtlichen  Sache  berathen. 
Siehe,  ojjgleich  Du  Dich  hier  in  der  Studierstube  befindest,  so 
gabst  Du  doch  vor,  im  öffentlichen  Amtshause  zu  sein,  um  dort 
Schulden  einzufordern  !  "  Als  der  Beamte  Wang  dies  hörte,  fuhr 
er  den  \  erwandten  hart  an:  „Bestie,  lass  Dir  nichts  träumen! 
Es  giebt  sehr  vioi  Arme  in  dieser  Welt,  allein,  wenn  schamlose 
Bettler  Hilfe  suchen,  so  sprechen  sie  gewiss  eitles  Geschwätz." 
,,Du  bist  sehr  hartherzig,  Vetter",  erwiderte  der  Magister,  „Du 
kannts  nicht  wissen,  ob  nicht  auch  ein  Tag  aufgeben  könnte, 
wo  ich  zu  Dir  im  Gallakleide  des  Hofes  mit  dem  goldgestickten 
Gürtel  kommen  werde.  Da  wollen  wir  dann  sehen,  ob  Du  Dich 
nicht  beeilen  wirst,  die  Verwandtschaft  anzuerkennen.  Wie  wirst 
Du  es  dann  wagen  können,  mir  unter  das  Gesicht  zu  treten." 
„Wie,  Du  willst  etwa  gar  Mandarin  werden!  Ei,  ei!  31agst  wohl 
im  Jenseits    Mandarin    werden,    allein    in   diesem    Leben  sei  dem 
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krystallenen  Wasser  des  gelben  Flusses  gleicli,  welches  stille 
steht."  Als  das  der  Magister  hörte,  sagte  er:  „Wang,  Wang  1 
sieh  Dich  vor  und  erhebe  Dich  nicht  zu  sehr.  Du  musst  nicht 
glauben,  dass  Du  ein  so  gewaltiger  Mensch  seist;  Du  könntest 
es  einmal  bereuen  müssen.  Ich  will  jetzt  gehen  und  zusehen  mit 
olFenen  Augen,  ob  Du  immer  so  reich  und  wohlhabend  bleiben 
wirst,  und  ich  das  ganze  Leben  hindurch  so  arm,  wie  ich  jetzt  bin." 

Als  Jao  dies  gesprochen,  stampfte  er  voll  Zorn  mit  den  Füssen 
und  ging  fort,  obne  den  Beamten  eines  Abschiedsgrusses  zu  wür- 
digen. Wang  war  froh,  dass  er  fort  war,  Hess  mit  aller  Rübe 
das  Mahl  zurichten  und  feierte  in  Lust  und  Freude  das  neue 
Jabr  im   Familienkreise. 

Das  wollen  wir  nun  übergehen  und  uns  nach  den  Zurück- 
gebliebenen des  Magisters  umsehen.  Sie  folgten  im  Geiste  dem 
Familienvater  auf  seinem  ganzen  Wege  nach  dem  Hause  des 
Verwandten.  Die  Frau  dachte  sich  :  Wie  wird  es  ibm  wohl  er- 
gehen, wird  er  etwas  erreichen?  „Mutter",  rief  das  Mädchen, 
,, warum  fliegen  denn  die  Kraben  in  solchen  Haufen  auf  die 
Bcäume  und  kräcbzen  gar  so  laut?"  Die  Mutter  sagte,  die 
Jungfrau  beschwichtigend :  „Liebes  Kind ,  sie  schreien  wirklich 
recht  auffallend!  VVas  wird  mit  Deinem  Vater  geschehen?" 
„Mutter",  meinte  die  Tochter,  „Vater  hat  sich  heute  ermannt 
und  ist  fortgegangen;  hat  er  von  der  Wangfamilie  etwas  erhal- 
ten, so  muss  er  jetzt  bald  zurückkommen.  Ich  fürcbte,  dass 
man  ihm  nichts  zu  seiner  Unterstützung  reichen  wollte,  da  er 
noch  nicht  hier  ist."  —  Als  Frau  Fang  dies  hörte,  wurde  sie 
plÖtzlicb  recht  traurig,  heisse  ThrUnen  rollten  über  ihre  Wangen. 
,,Ja,  ja,  mein  Kind",  bub  sie  an,  ,.ich  wünsclite,  dass  Jao  diesen 
Gang  unternähme;  denn  er  batte  durchaus  keinen  andern  Aus- 
weg mehr.  Nun  weiss  ich  aber  nicht,  wo  er  nur  so  lange  blei- 
ben mag.  Zankt  sich  etvYa  die  Familie  Wang  mit  ihm;  ist  er 
vielleicht  gar  in  den  Schnee  gefallen  oder  hat  er  das  Geld  ver- 
loren. Wenn  er  sich  nur  nicht  aus  üeberdruss  ums  Leben  ge- 
bracht hat.  Solche  Gedanken  flössen  mir  Furcht  und  Zwei- 
fel ein.  Warte  nur  noch,  mein  Kind,  und  fasse  Muth.  Viel- 
leicht kommt  Dein  Vater  doch  bald  zurück.  Und  das  wollen  wir 
hoffen."  „Wenn  aber  der  liebe  Vater  ohne  Geld  heimkehrt,  wie 
dann;  wie  können  wir  dann  die  Jahresfeier  begehen?"  „Kind, 
darum  kümmere  Dich  nicht,  bleibe  hier  ruhig  in  der  Stube,  wie 
es  sich  für  ein  Mädchen  ziemt.  Ich  will  doch  hinaussehen  und 
herumgehen."  wSie  öffnete  mit  diesen  Worten  die  Thüre  und 
blickte  herum,  sab  aber  nichts,  als  die  weisse  blendende  Schnee- 
fläche, die  alle  Strassen  deckte.  Da  sie  Niemand  erblicken  konnte, 
so  sehr  sie  auch  ihre  Augen  anstrengte,  war  sie  noch  untröst- 
licher über  die  lange  Abwesenheit  ihres   Mannes. 

Magister  Jao  lief  aber,  während  die  Seinen  ihn  sehnsuchts- 
voll  erwarteten,  voll   Erbitterung    im  Schnee   umher:     Wie  ärger- 
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lieh,  rief  er  aus,  ist  es  doch!  Wie  hat  mich  doch  dieser  Waog 
erzürnt!  Er  will  mir  nicht  nur  kein  Geld  leihen,  sondern  be- 
handelt mich  noch  dazu  mit  solclier  Verachtung-.  Das  ist  uner- 
träglich! —  Doch  jetzt  ist  es  geschehen  und  lässt  sich  nicht  än- 
dern. Das  ist  vorbei.  Am  meisten  schmerzt  mich  nur,  dass  er 
sogar  die  Verwandtschaft  mit  uns  läugnete  und  mich  so  schmäh- 
lich beleidigte!  0  Wang,  Wang!  Avirst  du  nicht  genöthigt  sein, 
mich  als  deinen  Verwandten  anzuerkennen,  wenn  sich  Magister 
Jao  einen  Namen  und  Verdienste  erworben?  Ja,  dann  wirst  du 
den  dürftigen  Gelehrten  als  Herrn  Jao  begrüssen !  —  0  Bimmel! 
Jetzt  ist  es  Abend  geworden,  Wind  und  Schneegestöber  haben 
sich  gesteigert;  wie  kann  icJi  nun  mit  leeren  Händen  heimkehren. 
Frau  und  Kind  erwarten  mich  indessen  mit  Sehnsucht.  Sie  wer- 
den wohl  nicht  ahnen,  dass  ich  mit  leeren  Händen  !)ach  Hause 
kehre!  Es  ist  zu  Ende,  ich  kann  ihnen  und  mir  nicht  mehr 
helfen.  Da  will  ich  mir  einen  Ort  suchen,  wo  ich  mich  schnell 
um's  Leben  bringen  kann!  Gesagt,  gethan !  Sein  Eutschluss 
war  schnell  gefasst  und  schnell  ausgeführt.  Er  ging  in  einen 
nahen  Wald.  Da  vergoss  er  helle  Thränen.  Laut  schluchzend 
löste  er  das  Tuch  um  seine  Lenden  ab  und  machte  Vorbereitun- 
gen, um  sich  aufzuliängen.  Allein  er  liatte  den  Baum  zuerst  nicht 
untersucht  und  sah  nun,  dass  er  unter  einer  Fichte  stand,  deren 
Stamm  er  mit  beiden  Armen  nicht  umfassen  konnte.  Der  unge- 
mein hohe  Baum  hatte  keine  niedern  Aeste,  die  er  hätte  er- 
greifen können  oder  auf  denen  er  mit  den  Füssen  hätte  hinauf- 
steigen können.  AVie  sollte  der  Magister  den  Baum  erklettern  ? 
Er  suchte  umher,  fand  al)er  keinen  Baum,  der  niedrig  genug  ge- 
wesen wäre,  um  sich  darnn  zu  erhängen.  Endlich  kam  er  doch, 
während  des  ümherirrens  zu  einem  kleinen  Baume,  der  an  einem 
Kreuzwege  stand.  Weinend  und  schluchzend  blieb  er  stehen 
und  sprach:  „Hier  werde  ich  doch  einmal  mein  Lebensende  fin- 
den, hier  an  diesem  Baume",  rief  er  schmerzlich  aus,  indem  er 
das  Tuch  drehte  und  hinaufkletterte,  um  die  Schlinge  daran  zu 
befestigen.  Jetzt  warf  er  sich  die  Schlinge  um  den  Hals  und 
zog  den  Knoten  zusammen.  Obwohl  dieser  Ort  sonst  belebt  war 
lind  immer  Freute  verkehrten,  die  ihn  wohl  hätten  retten  können, 
war  heute  doch  Niemand  mehr  auf  dem  Wege.  War  es  doch  die 
letzte  Nacht  im  Jahre  und  da  kamen  selten  Menschen  vorbei, 
üeberdies  waren  die  nächsten  Dörfer  weit  entfernt.  Niemand 
hörte  etwas.  Niemand  konnte  ihm  zu  Hilfe  eilen,  Niemand  wus&te, 
wo  er  war.    —  — 

Hier  mitten  in  dieser  ergreifenden  Erzählung  bricht  Gützlaff 
ab  unil  giebt  einige  Bruchstücke  der  bekannten  Geschichte  der 
drei   Reiche,   deren  Mittheilung  ich   nicht  für  geeignet  halte. 

•  Neu  m  a  n  n. 
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unter  den  Reisewerken  der  Neuaraber  verdienen  die  drei 
des  Scheich  'Abdalgani  Ismail  an-Näbulusi  kurzweg-  die 
grössere  L5J'^^- '  äJ^^jJ' ,  die  mittlere  ^_5-"'^>-"  ^*>y >  und  die 
kleinere  Reise  (^-*^ji  nX^^ji  genannt,  unsere  volle  Äufmerk- 
keit.  Doch  bemerkt  Herr  von  liremer  in  der  Einleitun»-  zu  sei- 
nem  Bericht  über  die  später  auch  hier  zu  erwähnende  grössere 
Reise  des  genannten  Scheichs  (s.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad. 
der  VViss.  \\i  Wien  Oct.  1850.  Philos.-histor.  Classe  S.  316), 
dass  er  sich  die  beiden  andern ,  die  kleinere  wie  die  mittlere, 
ungeachtet  aller  Nachfragen  bei  seinem  Aufenthalte  in  Syrien  nicht 
verschaffen  konnte,  und  ebenso  erinnere  ich  mich  nicht  in  den 
gedruckten  Verzeichnissen  unserer  europäischen  Handschriften- 
sammlungen ihnen  begegnet  zu  sein.  Nur  erst  die  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Leipzig  einverleibte  Refaija  (s.  diese  Ztschr. 
VIH,  S.  579)  weist  unter  ihren  Handschriften  neben  der  grössern 
auch  die  kleinere  Reise  (unter  Nr.  144)  nach,  wodurch  das  Ver- 
langen gerechtfertigt  wird,  uns  mit  derselben  näher  bekannt  zu 
machen.  Ich  las  sie  zu  diesem  Zweck  vollständig  durch  und 
theile  aus  dieser  Lectürc  so  viel  mit,  als  zu  einer  üebersiciit 
des    Inhalts   derselben   hinreicht. 

I.      Ihr  vollständiger  Titel  ^)    lautet: 

Das   aus  reinstem   Gold   gemachte   Ober  k  leid, 

enthaltend  die  Reise  nachBaalbak')   und 

al-Bika    al-'Aziz. 


1)  In  jenem  Bericht    des    Herrn  von  Kremer  a.  a.  0.    fehlen    die    beiden 
ersten  schon  zum  Parallelismus  der  Glieder  nolhwendigeu  Worte  ^^^w\.j1  iCi.^.. 

2)  Bl.   12 r.   lautet  der  Name  dieser  Stadt  nach  der  ursprünglichen  Form, 
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Letztere  Provinz  ßj^^^  ^^-V^  oder  L5jA;*-^f  ^^Ä'^^5  bildet  den 
Theil  des  alten  Cölesyrien  zwischen  dem  Gebiet  von  Baalbak 
(eig.  Ba'labak)  und  der  westlicLen  Ebene  von  Damaskus  mit  den 
zwischen  diesen  beiden  mitten  inne  liegenden  Hohen  und  Thälern 
des  Antilibanon,  ein  höchst  fruchtbarer  und  mit  vielen  Ortschaf- 
ten übersaeter  Landstrich  (s.  Lex.  Geogr.  Fase.  IX,  S.  355  und 
die  daselbst  angeführten  Stellen,  in  deren  einer  von  Qualremere 
auch  der  Grund  der  Benennung  ;jjxJ1  uiid  ^jj^xW  und  der  gleich- 
bedeutende Ausdruck  ^j^^^^  pLäJf  angegeben  wird). 

Die  ganze  Reise  dauerte  nur  15  Tage  vom  Dienstag  15.  Dü'l- 
ka'^da  1100  (30.  Aug.  1688)  bis  zum  zweitfolgenden  Dienstag, 
und  ihr,  so  wie  der  beiden  folgenden  grössern  Reisen,  Haupt- 
zweck war  der,  die  in  dem  erwähnten  Landstrich  vorliandenen 
Gräber  von  bekannten  und  unbekannten  Propheten,  von  Heiligen 
und  frommen  Scheichen,  die  als  Wallfahrtsorte  gelten,  aufzu- 
suchen und  an  denselben  zu  beten.  Der  Verfasser  stammte  aus 
einer  Familie,  die  von  Alters  her  in  Damaskus  ebenso  sehr  um 
ihrer  Frömmigkeit  wie  um  ihrer  Gelehrsamkeit  und  poetischen 
Begabung  willen  in  hohem  Ansehen  stand.  Er  selbst  gehörte 
dem  weitverbreiteten  Orden  der  Nakisbendi  und  zwar  der  Classe 
der  Kadiri-Derwische  desselben  an,  daher  er  auch  überall  als 
(jjAÄA^ä^Jf  (^.j^UJi  bezeichnet  wird.  Ihm,  dem  gottesfürchtigen 
Mann,  stand  es  wohl  an  der  hohen  Verehrung,  die  man  überall 
im  Orient  den  Gräbern  der  Abgeschiedenen  je  nach  dem  Grade 
der  ihnen  zugeschriebenen  Heiligkeit  oder  Frömmigkeit  zollt, 
durch  eine  Wallfahrt  zu  denselben  Ausdruck  zu  geben.  Leider 
aber  hat  durch  das  Vorherrschen  dieses  Zweckes  manches  wis- 
senschaftliche Interesse,  das  wir  bei  einer  Reise,  zumal  wenn  sie 
alle  unterwegs  liegenden  nur  etwas  bedeutenden  Orte  aufzählt, 
gewahrt  zu  sehen  wünschten,  keine  Berücksichtigung  gefunden. 
Nirgends  ist  z.  B.  die  Entfernung  der  Orte  von  einander,  nir- 
gends nur  andeutungsweise  ihre  Grösse  oder  etwas  von  der 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Bewohner  und  ihrer  Geschichte,  nirgends 
etwas  von  der  Richtung  des  Weges  u.  s.  w.  angegeben.  Da- 
gegen hat  diese  kleine  Reise,  die  uns  hier  auf  31  Octavbiättern 
(abgesehen  von  der  später  zu  erwähnenden  Lücke),  zu  25  Zeilen 
die  Seite,  erzählt  wird  und  allerdings  jedem  Tag  nur  2  Blätter 
Raum  gewährt,  in  den  Augen  des  frommen  Muslim  um  so  höhern 
V^erth ,  da  sie  neben  der  Beschreibung  der  Gräber  und  der  ihnen 
gezollten  Verehrung  auch  der  Vorliebe  des  Arabers  für  diciiteri- 
schen  Gedankenausdruck  genug  thut,    indem  der  Verfasser  seiner 


wie    auch    anderwärts,     Ba'Iabak     f^'-^^^   (:X^*-'^  O^^'^J   ^'^''^  f^'^^^   ^Ax^ 
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poetischen  Ader  überall  freien  Lauf  lässt,  dadurch  aber  freilich 
die  thatsächlichen   IVlittheilungen    beschränkt, 

üeber  den  vollständigem  Namen  und  die  nähern  Familien- 
verhältnisse des  Verfassers,  welche  von  Kremer  aus  der  grössern 
Reise  mittheilt,  gehe  ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  hin- 
weg   und    Avende    mich    sogleich    dem    Werkchen    selbst    zu,    das 

Bl.  1  V.  mit  den  Worten  beginnt:  cLiuil  jXi  jci  (^^J^  ^ii  ->^-^=^ 
^jf  cLflj. '^f^  ^Uj"  ^f  ^^\  er  ^i^.^  P^*)^  ^♦^ .  Seinen  Inhalt  skizzirt 
der  Verfasser  in  der  grossen  Reise  allgemeiner  mit  den  Worten  : 

oli  ii5s.AiÄi  öAijj  cUaJJ  ^^y:o\j^^  ^^^^^  J»-*— =*  e-^  l5^*^5  i^-^^yi 

cLäxi'^L   N^D-Jf    und   erwähnt  dort  das    von  ihm   zur  Bestimmung 

der  Zeit,  in  welcher  er  diese  kleine  Reise  gemaclit,  verfasste 
Chronogramm : 


in  welchem    die  zwei    letzten  Worte   cUJi  v^aa^^    die  Zahl   1100 

richtig  enthalten.  Im  Eingange,  in  welchem  der  Vf.  Seijidi  as - 
Seich  'Abdalgani  bin  Seijidi  as-Seich  Isma'il  an-Näbulusi  ' )  heisst, 
rühmt  er  Syrien  als  das  f^and,  in  welchem  mit  Ausnahme  .Muham- 
mad's  alle  Propheten  begraben  seien,  und  fügt  ßl.  2  r.  hinzu, 
dass  viele  im  Gebiet  von  Baalbak  und  Bikä*  'Aziz  vorhandene 
Gräber  von  Propheten  ,  Heiligen  und  sonst  frommen  Männern  als 
Wallfahrtsstätten  verehrt  würden.  Er  trat  also  mit  andern  fromm- 
gesinnten iMännern,  die  er  nicht  näher  bezeichnet,  die  Reise  von 
Damaskus  aus  am  Dienstag  15  Dü'lka'da  1100  (30  Aug.  1688) 
wie  oben  bemerkt  an ,  und  besuchte  als  erste  Wallfahrtsstätte 
das  Grab  des  Propheten  Jahjä  (Johannes)  bin  Za- 
karija  in  der  Umajjaden-Moschee  in  Damaskus  selbst,  welches 
sie  darauf  (Bl.  2  v.)  durch  das  Postthor  ^Ap.^JI  ^o  verliessen. 
Sie  berührten  alsbald  die  Haupt  m  ose  hee  (^^As>-^  von  Säli- 
hija  (^l^^i  v.Ji>is/8j  NAi^Lo)^  der  Vorstadt  von  Damaskus  nach 
dem  Berge  Käsiün  "^j  hin,  an  dessen  Fusse  sie  das  Grab  des 
grossen  683  (heg.  23.  Juli  1240j  gestorbenen  Mystikers  und 
Scheiches  Muhji-ad-din  Ibn  al- Arabi  al-Hätimi  at-Täi  al-Andalusi 
besuchten.  Hierauf  ritten  sie  bei  dem  Orte-*)  Dummar  ./cO 
vorüber,     kamen    nach     al-Kafr,     von     da    auf    einem    hochge- 


1)  Von  Kremer  schreibt  nach  der  gewöhnlichen  verkürzten  Form  JXa- 
bolsi,  dagegen   geben  alle   Geographen   die  obige  Aussprache. 

2)  Dieser  Berg  findet  sich  hier   fortsvährend    ^y^l'i  geschrieben. 

3)  Der  Verf.  bezeichnet  säraiuliiche  erwähnte  Orte  mit  ^-rj^,  was  freilich 
Stadt,  dann  aber  auch  jede  Ortschaft  bis  zum  Dorf  hinab  bedeutet,  und  letz- 
tere Bedeutung  halten  wir  hier  vorzugsweise  fest. 
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legenen  Orte  (3  v.)  zu  den  Gräbern  von  Kain  und  Abel  — 
und  zu  dem  zerstörten  Kloster  iC^Xj  ad-Daura  und  bald  darauf 
zu  süssen  VVasserquellen ,  nachdem  sie  vorher  Turkomnneii  in 
ihren  Zelten  beg-eg-net  waren,  und  g^elangten  (4  r.)  am  Abend  in 
das  Dorf  az  -  Zabadani  JjftAjjJI ^  in  welchem  sie  die  erste  Nacht 
verbrachten. 

.^littwoch,  am  zweiten  Tage  ihrer  Reise,  erhielten  sie  Be- 
such von  dem  in  dieser  Gegend  hochangesehenen  Scheich  Mustafa, 
bekannt  unter  dem  Namen  Ihn  at-tall,  J.äJ|  ^  jf  Sohn  des  Hü- 
gels, der  sie  zu  sich  in  seinem  prächtigen  Garten  einlud.  Theils 
in  seiner  Gesellschaft,  theils  mit  Besuch  der  Wallfahrtsstätten  in 
Zabadäni  verbrachten  sie  den  Tag. 

Am  folgenden  dritten  Tage,  Donnerstag  (4  v.) ,  begleitete 
sie  der  Scheich,   dessen  Sohn  und  eine  grössere  Anzahl   Freunde 

bis  zur  Hauptmoschee  ^^£>-  von  ad-D  i  IIa  KJ^xJf  auf  einem 

hohen  Berge,  wo  sie  das  vermeintliche  Grab  S.a.>.  des  Pro- 
pheten Jahja  oder  Johannes,  an  welches  sich  eine  Legende 
anschliesst,  besuchten,  und  setzten  dann  (6  r.)  ihren  Weg  über 
den  zerstörten  Ort 'Ain  Hur  .«^»(^a.-  zu  dem  Dorfe  Sirrgäja 
xjIs^jm  fort,  wo  sie  die  Nacht  zum  Freitag  zubracb.ten.  Hier  war 
es,  wo  ihnen  ein  Mann,  der  sie  von  Zabadaui  aus  begleitet  und 
zwanzig  Jahre  auf  Reisen  verbracht  hatte,  von  nächtlichen  iJim 
im  Traum  zu  Theil  gewordenen  Erscheinungen  erzählte,  und  dass 
er  in  drei  verschiedenen  Gegenden  (6  v.)  schwarzen,  gelblichen 
jk/ss:]   und  weissen   vScbnee  gesehen  habe. 

Am  vierten  Tage,  Freitag,  machten  sie  unterwegs  bei  dem 
Grabmale  des  Propheten  Seth  ii>«.AXv  ^,aJj  iU^.^  Halt  und 
ritten  zwischen  Wasserbächen,  Gärten,  Blumen,  sumpfigem,  steini- 
gem und  sandigem  Boden  zu  dem  nach  ihm  genannten  Orte 
u>,A.i;(jr.Ji.i5  iCj.s^  wo  sich  weder  ein  Freitagsprediger  v-aai:^^  noch 
ein  Imäm  befand.  Die  Grabstätte  des  Propheten  (7  r.)  war  un- 
gefähr vierzig  Ellen  lang  und  mehrere  Ellen  breit.  An  diesem 
wie  au  anderen  Gräbern  wurde  gebetet;  doch  hindert  den  Verf. 
seine  Andacht  nicht,  hier  wie  anderwärts  auf  abweichende  Mei- 
nungen hinzuweisen,  nach  welchen  den  hier  vermeintlich  beerdig- 
ten Propheten  durch  die  Tradition  an  verschiedenen,  oft  weit 
von  einander  entfernten  Orten  Grabstätten  zugetheilt  würden. 
Er  beruft  sich  hierbei  gewöhnlich  auf  eine  der  beiden  Schriften 
1.  die  Reise  des  Scheichs  Hasan  al-ßurini  sl^/A  J  Samsj^I  -JjU*^) 

Nx^Li,Li;i  (z.  B.  Bl.  3  r.)  —  und  öfterer  2.  auf  die  ^l^.j  oLL:; 
von  dem  im  J.  600  (heg.  10.  Sept.  1203)  gestorbenen  Scheich 
*Ali    bin    Abi  Bakr  al-Harawi,    dessen    Werk    er   immer    kurzweg 
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ol  bjil  \^U5    nennt.  —    Eine  näliere  Beschreibung  des  g-enannten 
Grabes  folgt  bier  Bl.   7  v.   mit  der  beliebten  poetischen  Zuthat. 

Sonnabend  den  fünften  Tag  ritten  sie  in  Begleitung  des 
Scheichs  der  Stadt  und  des  Grabes  nach  der  Stadt  Karak  oder 
Kark  mit  dem  Grabe  des  Propheten  Noah  (8v.)>  daher 
auch  Karak  Nüh^)  genannt,  um  sie  von  andern  gleichnamigen 
Orten  zu  unterscheiden,  die  ausführlicher  erwähnt  werden.  Von 
da  fühlte  der  Weg  nach  dem  Wädi  B  al  itar  .Iä-Jj ^  in  welchem 
der  Ort  gleiches  Namens  schon  zum  Gebiet  von  Baalbak  gehört. 
Das  erste  Grab,  dem  sie  hier  begegneten,  war  das  des  am  10. 
Dü'lhigga  617  (Febr.  1221)  gestorbenen  Scheich  'Abdallah  al- 
Jünini  aus  Jünin,  einer  Ortschaft  Baalbak's,  deren  Schreibweise 
Jünin  statt  Jünän  den  Verfasser  zu  mancherlei  Erörterungen  ver- 
anlasst ^j.  Man  besitzt  von  ihm  einen  besondern  Nekrolog  unter 
dem    Titel    ;;\A.ci,Ji  ^ilXA^   wobei    man    sich    (^xi^AJf   ausgelassen 

denken  muss.     Aus  diesem    tlieilt   der  Verf.  Mehrerlei  über  seine 
persönlichen  Verhältnisse  und  über  seinen  Tod  mit. 

Nachdem  die  Reisenden  am  Sonntag,  den  sechsten  Tag  (12  v.), 
in  Begleitung  des  Pascha  L^LaÜ  und  seines  Gefolges  das  Grab 
Jünini's  besucht  hatten,  gelangten  sie  nach  Baalbak,  dessen 
Schloss  in  Syrien  nicht  Seinesgleichen  hat.  Der  Verf.  beschreibt 
es  genau  und  macht  die  gelegentliche  Bemerkung,  dass  ein  Ratl 
von  Baalbak  anderthalb  Ratl  von  Damaskus  betrage  0>Xi  JJ:?. 
^^ä.;i.^Aj|  ^hji\  ^Ji^ij  J^Ij,  ^t  Afiv.  _^;^3  u5C^.lx:  (Hr.).  Zugleich  er- 
innert ihn  Baalbak  au  das  gewaltige  Erdbeben  vom  J.  597  (heg. 
12.  Oct.  1200),  das  in  Oberägypten  und  ganz  Syrien  fühlbar  war, 
*Akka  zerstörte,  in  Näbulus,  Damaskus  und  Baalbak  grosse  Ver- 
heerungen anrichtete  und  in  letzterer  Stadt  die  feste  Burg  hart 
mitnahm.  Baalbak  (15  v.)  hat  fünf  Thore,  das  von  Damaskus, 
das  Bienenthor  si^  v-^j  ^^^  Thor  von  Hims  und  das  Thor  von 
Medina.  Das  fünfte  Thor  ist  vermauert  0*Aam..<.  Zweimal  be- 
suchten sie  mit  dem  Pascha  den  Ort  Ras  al-"^Ain  mit  seiner 
schönen  Aussicht,  der  unstreitig  von  einer  schönen  Quelle  seinen 
Namen  hat  und  denselben  Namen  mit  andern  Quellen  theilt,  z.  B. 
bei  Näbulus  (s.  Ztschr.  d.  DiMG.  XIV,  S.  622),  ferner  die  Grä- 
ber, die  Hauptmoschee  r^I.>.  der  Hanbaliten  und  gegen  Abend 
das  Bad. 

1)  Der^Verf.  bezeicbiiet  die  Aussprache  Karak  als  die  gemeine  uod  ge- 
wöhnliche &/eUJi  (j%.j  l^bjj^^\  y$  L/J  J.C.  Andere  ziehen  Kark  vor. 
Für  beide  Aussprachen,  so  wie  für  die  gleichnamigen  andern  Slädte  werden 
die  nöthigen  Belege  beigebracht. 

2)  Diese  Angaben  dienen  zur  Begründung  dessen,  was  Hägi  Ch.  VIT,  S. 
655  u.  Orienlalia  II,  S.240,  Anm.  *  über  ^t^Jj-J  bemerkt  ist. 

Bd.  XVI.  43 
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Am  siebenten  Tage,  Montag-  (17  r.),  schlugen  sie  den  Weg 
in  der  Richtung  nach  al-Bika  al-'Aziz  ein,  berührten  das 
Dorf  Timnin  ^jy-^j  mit  prächtigem  Quellwasser,  den  Ort  des 
Propheten  Eila  ,^jf,  der  ein  Bruder  Josephs,  des  Sohnes 
Jakobs,  gewesen  sein  soll  und  an  dessen  Grabe  sie  ihre  An- 
dacht verrichteten,  und  das  bereits  erwähnte  Rarak  mit  dem 
Grabe  Noah's  (17  v.) ,  das  näher  beschrieben  wird  und  dem 
Verf.  Veranlassung  giebt,  sich  über  das  Vorhandensein  von  Grä- 
bern derselben  Patriarchen,  z.  B.  des  Adam  und  Noah  an  ver- 
schiedenen Orten  auszulassen  und  darüber  die  nöthigen  Belege 
beizubringen  (18  v.).  Ebenso  wird  erörtert,  wo  Noah  seine  Arche 
ÄÄ^sfl^  und   aus  welchem   Holze  er  sie   erbaute. 

Von  Karak  aus,  wo  sie  die  Nacht  blieben,  gelangten  sie  am 
achten  Tage,  Dienstag  (19  r.),  zum  Dorfe  Sa*d  Nail  Js,jU  J^»>w, 
dem  ersten  Ort  in  al-Bikä'  al-'Aziz,  und  gewahrten  jene  Berge 
und  Thäler,  durch  deren  Anblick  und  gesunde  Luft  die  Sinne 
angenehm  berührt  werden.  Sie  ritten  bei  dem  Dorfe  Ta'lbaja 
».jUlxi  BA.i»^/8  c\.i  LpA*j  ^>^jj  ^'^5»  (j^*il  ,.^  v5i>ww^  KÜJUil  £-Ls;i  ^^^0 

*L^j  ^-f:*.^'  ^U  ^i  ^^^^)  wo  sie  das  Grab  des  Scheich  "Abd- 
allah  al-'Agami   besuchten,    vorüber    und  setzten    dann    ihren 

Weg  nach  dem  Ort  ^^^UJl  ^i  Kabb  lljas  (Elias)  fort,  der  viel- 
leicht richtiger  j^UJf  ,^i  Kabr  lljäs  das  Grab  des  Elias  heisst, 
während  jene  Benennung  eine  Verstümmlung  des  gemeinen  Vol- 
kes (^'^*M  oUj.^'  (y,  j;jf^)  verräth ,  da  in  der  That  das  Grab- 
mal des  Propheten  Elias  sich  hier  befindet.  Dazu  bemerkt 
der  Kämüs,  dass  ein   Ort  ^^ii'  cU:   nahe  bei  Damaskus  das  Grab 

des  Elias  enthalte  und  vielleicht  hiess  jenes  Dorf  vor  Alters  so. 
Ferner  erzählte  Jemand  von  dort  (20  r.),  dass  ein  Ort  daselbst 
Ri^l  Kalb  u^Jli'  J^^  von  einem  Araber-Stamme  Kalb,  der 
sich  dort  niedergelassen  habe,  benannt  worden  sei.  Die  Reisen- 
den betraten  jenen  Ort  in  Begleitung  des  Serdär  der  Grenz- 
wache von  al-Bikä"  al-"Aziz,  welcher  ihnen  mit  vielen  Einwoh- 
nern entgegengeeilt  war.  Zugleich  kam  dem  Verf.  von  seinem 
Bruder  aus  Damaskus  Jüsuf  an-Nabulusi  die  schriftliche  Kunde 
von  der  Geburt  eines  Knaben  zu,  welches  Ereigniss  ihn  zur  Ab- 
fassung einer  Kaside  mit  eingelegtem  Chronogramm  veranlasste 
(20  r.).  Auch  ereilte  ihn  noch  am  Grabe  des  Elias  ein  Ver- 
wandter aus  Damaskus,  der  ihm  mündlich  Kunde  brachte  von  je- 
ner Geburt  und  den  Glück  bedeutenden  Namen  ^)  Mas  ud  hatte. 
Derselbe  schloss  sich   als  Begleiter  auf  der  weitern  Reise  an. 

1)   Bei  allen  solchen  Gelegenheiten  kommt  der  Verf.    auf   die^  glückliche 
Vorbedeutung  Fäl  zurück,  die  er  an    Namen  anknüpft    ^<wL    UJLäj. 
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Am  neunten  Tage,  Mittwoch  (21  v.),  besichtigten  sie  das 
feste  Schloss  des  Ortes ,  welches  der  Drusen-Emir  j^j^X^l  j^^M 
Ibn  Man  (d.  h.  Fachraddin ,  s.  Robinson's  neuere  biblische 
Forschungen  in  Palästina,  Berl.  1857,  S.  645)  erbaut  hatte. 
Der  Verf.  widmete   ihm  eine  uäbere  Beschreibung. 

Von  hier  aus  brachen  sie  Donnerstag,  den  zehnten  Tag 
(22  r.),  auf,  um  die  Wallfahrtsorte  im  Libanon  zu  besuchen,  dar- 
unter das  vermeintliche  Grab  David's,  welches  Harawi  in  ßet- 
lehem ,  der  Geburtsstadt  Jesu,  nachweist,  wo  auch  Salomo  be- 
graben sein  soll,  während  der  Verf.  glaubt,  dasselbe  in  Jerusalem 
suchen  zu  müssen.  Von  da  gelangten  sie  zu  der  Quelle  der 
Frommen  ^-^r^ L^aji  ^-^-c ,  der  Quelle  des  Andächtigen 
lXjLäJ)  ^^c    auf    der    höchsten    Spitze     des    Autilibanon    und    der 

Quelle  des  Beengten  oiA^iali  ^^i^,  ritten  mitten  zwischen 
laufenden  Wässern,  Bäumen  von  verschiedenen  Farben,  Frücbten 
und  ßlüthen  weiter  und  gelangten  am  Abend  (23  r.)  zu  dem 
J^^Dj'X.j\  yj^%\^  bekannt  unter  dem  Namen  '»,At£i^\  OJ>j  •  ^'® 
Turkomanen  nahmen  sie  freundlich  auf  und  sie  verbrachten  bei 
ihnen  die  Nacht  auf  angenehme  Weise. 

Freitag  (im  Codex  steht  falsch  Donnerstag  ij^*.^i\  (^:),  den 
elften  Tag,  kamen  sie  zu  den  Ortschaften  al-Marg  (die 
Wiese)  und  al- Istabi  (der  Stall),  beteten  an  mehreren  Grä- 
bern, darunter  das  des  israelitischen  Propheten  Zureik 
und  blieben  die  Nacht  in  dem  nächsten  al-Gazira  genannten 
Dorfe. 

Am    Sonnabend,    dem  zwölften  Tag    (24  r.),    gelangten 

sie  zum  Dorfe  Kafrajjä  U.fi:)',  das  ursprünglich  b^  ^^5'  ge- 
heissen    haben   soll,    weil    es   dem  israelitischen   Propheten   Rajjä, 

oder  nach  Andern  b.^ ,  der  dort  begraben  liegt,  als  '^2^  Höhle 
oder  Zufluchtsort  gedient  habe.  Sie  stiegen  höher  den  Autiliba- 
non hinan  und  begegneten  abermals  Gräbern,  z.  B.  dem  des 
Scheich  'Abdarrahmän  ar-Rämatani,  über  dessen  Na- 
men und  seinen  Ursprung  mehrerlei  Angaben  angeführt  werden. 
Unter  den  folgenden  Gräbern  ist  auch  das  der  Maria  öAax^JI 
A.j,^  der  Tochter  des  'Imrau.  Andere  suchen  dasselbe  an- 
derswo. Zugleich  giebt  der  Name  Maria  dem  Verf.  Veranlassung 
zur  Mittheilung  einer  christlichen  Legende  vom  Tode  der  Maria, 
„der  Mutter  Gottes''  und  ihrer  Beerdigung  durch  Jesus  (26  r.  flg.). 
Von  hier  aus  verliesseu  sie  die  Höhen  des  Autilibanon  (27  r.)  und 
stiegen  in  das  Nussthal  vj-P- (^^5^  herab,  kamen,  nachdem  sie 
bei  einer  Quelle  und  im  Schatten  eines  Felsens  gerastet,  an  dem 
Ort  Beit  Fär,    Xb  c>yj^ ,  von  dessen  Namen  eine  Erklärung  ver- 

43* 
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sucht  wird ,  und  verrichteten  an  den  Gräbern,  denen  sie  be- 
gegneten,  ihre  Andacht. 

Auch  am  13.  Tage,  Sonntag  (28 r.),  machten  sie  in  Gubb 
öinin  ^^^^s>'  w^^,  wo  sie  die  Nacht  zugebracht  hatten,  Be- 
suche an  verschiedenen  Gräbern  in  und  ausserhalb  der  Stadt, 
z.  B.  in  dem  Kloster  al  -  A  sra  f  »^f^xc-'^l  ^h^j-  Dasselbe  tha- 
ten  sie  in  dem  folgenden  Orte  Kamid  al-lauz  j^Üf  A^l5", 
berührten  die  Quelle   'A  z  z  a  ä^c  (^jv*j|  ^Ääj) ,    aus   der    sie  selbst 

tranken  und  ihre  Saumthiere  tränkten,  stiegen  dann  auf  eine 
Anhöhe  zu  einem  Grabe,  wo  sie  ein  Dorf,  das  er  nicht  nennt, 
mit  vielen  frommen  Genossen  fanden  und  an  mehreren  anderen 
Gräbern  beteten.  Auf  ihrer  Weiterreise  (29  v.)  erfreuten  sie  sich  in 
dem  Orte  Ha  m  mar  a  »»U^  bei  einem  Freunde  gastfreier  Aufnahme, 
und  hörten  erzählen,  dass  ein  Mann  in  Hims  einen  bis  auf  die 
Fusszehen   herabgehenden  Bart  gehabt  habe. 

Den  14.  Tag  der  Reise,  Montag  (29  v.),  führte  sie  der 
Weg  zum  Dorfe  'Aitä  LiAC  (b.  Robinson  a.  a.  0.,  S.  559  'Aithj), 
zu  den  Quellen  Jantä  LLaJLp,  undMeisalün  ^^.i^^A^  (ebendas. 
S.  572  'Ain  Meithelün)  (30  r.)  und  zu  den  Ortschaften  ad-Di- 
mäs;  Deir  Mukarrin  und  *Ain  al  -  F  iga  iCj^UaJl  j^j^c  (s. 
Ztschr.  d.  DMG.  III,  S.  349,  Seelzens  Reisen,  IV,  S.  85),  wo  sie 
die  Nacht  blieben. 

Dienstag,  den  15.  Tag  (30  v.),  beschlossen  sie  die  Reise 
unstreitig  durch  ihre  Rückkehr  nach  Damaskus.  Das  Nähere 
darüber  ist  nicht  ersichtlich,  da  zwischen  Bl.  30  und  31  wenig- 
stens ein  Blatt  fehlt,  wie   schon   der  Custos   zeigt. 

Der  Verf.  vollendete  die  Reinschrift  (j.Jj>r;Jl)  dieser  Reise 
in  der  Nacht  zur  Mittwoch  20.  Dü'lhigga  1100,  und  sein  Ver- 
wandter Isma'il  an-Näbulusi  die  vorliegende  Abschrift  in  der 
Nacht  zum   Sonntag  7.   Muharram   1196  (23.  Dec.   1781). 

Noch  folgt  die  Unterschrift  eines  spätem  Besitzers  und  Ab- 
kömmlings des  Verfassers,  as-Seijid  Muhammad  Sa'id,  Sohn  des 
Scheichs  Muhammad,  Sohn  des  Scheichs  Muhammad  Sa'id,  Sohn 
des  Scheichs  Mustafa,  Sohn  des  Scheichs  Isma'il,  Sohn  des  Sei- 
jidi   *Abdalgani  an-NäbuIusi  al-Hänifi  al-Kädiri  an-Nakisbendi. 

31  Bl.  Octav  gegen  91/2  sächs.  Zoll  hoch,  6V2  Zoll  breit, 
gelblich  weisses  Papier,  deutliches  cursives  Neschi  zu  25  Zeilen, 
gleichmässiger  Zug  ohne  Haarstrich  und  ziemlich  correct,  doch 
nicht  wieder  verglichen.  Die  Tage  und  der  Inhalt  sind  theil- 
weise  am  breiten  Rande  roth  angegeben.  Auch  ist  die  Abthei- 
lung der  Verse  und  der  Glieder  der  gereimten  Prosa,  wo  sich 
der  Verf.  auf  diese  einliess,  roth  verzeichnet.  Gut  erhalten.  — 
Ref.  nr.  144. 
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II.  Die  grössere  Reise  unseres  Scheichs  'Abdaigfani  bin 
Isina'il  an-Nabulusi    führt  den  Titel: 

Wahrheit  und  Dichtung^),  enthaltend  die  Reise 
durch  die  Länder  Syrien,  Aegypten  und  Hig-az,  und 
zerfällt  nach  diesen  drei   Ländern  in  folg-ende  drei  Theile: 

BI.  3v.— 146v.    'i,^ji\  iC^uif  ^\;^\ 
^^IÖ\  feiX^-L^  Q^t^i^Jb  ^üy^ti  ^LäJi  J^  JU'^t^t  i  J,LxJI  ^.^äJf 

Bl.  146 V.  — 270  V.   ^Ijl/-.c^:5Jf   iU/^^ 


Bl.  271  r.  —  473  v.    ■C^O.'i':^]  ^t^>.Vi  i£5Uj-Lp  ^^_.J 

Ein  zweites  Exemplar  desselben  Werkes  befindet  sich  auf 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  unter  Nr.  1190  meines  Catalogs 
(Mxt.  712),  über  welches  dessen  früherer  Besitzer,  Freiherr  von 
Kremer,  sich  ziemlich  ausführlich  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  (1850,  2.  Abthl.,  Oct.,  S.  313—356,  ferner 
S.  823—841  und  1851,  Heft  1,  S.  101  —  139)  ausgesprochen 
hat.  Ich  kann  im  Ganzen  auf  den  dort  g-egebenen  Inhalt  des 
Werkes  verweisen  und  darf  um  so  mehr  bei  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  Leipziger  Exemplares  verweilen ,  die  wiederholt  zu 
Vergleichungen   Anlass   geben. 

Während  das  Wiener  Exemplar  zwei  Bände  umfasst,  besteht 
das   Leipziger  blos  aus   einem,  welcher  Bl.   1   v.   mit  den   Worten 

beginnt:  ^^Ü  ^y^^^.  ^'^-'^  ►xi^ju.i  ^d^\  *il  lX^^I  .    Der  Verf.  bemerkt 

in  der  Einleitung  Bl.  2  r.  nach  Angabe  seines  vollständigen  Na- 
mens,   dass    er,    wie    seine  Vorfahren,  unter  dem   Namen  Ihn   an- 

Näbulusi  bekannt  sei  ^jw^LUi^  ,.^ilj  jt^Lit^  .AAXi.JL  Doch  nennt 
er  sich  selbst  ü^^jv-if  den  Damascener  oder  den  aus  Damas- 
kus Gebürtigen,  da  seine  Vorfahren  sich  hier  schon  seit  längerer 
Zeit  niedergelassen  hatten,  und  schildert  seine  vSehnsucht,  die  er 
mit  Gleichgesinnten  theilte,  die  Begräbnissstätten  frommer  Män- 
ner in  Syrien  und  Aegypten,  vor  Allem  aber  in  Higäz  und  hier 
wieder  in  Mekka  und  Medina  zu  besuchen  und  zugleich  die  hei- 
lige Wallfahrt  zu  vollziehen.    Dazu  sei  nach  erfolgter  glücklicher 


1)  Mit  Recht  so  betitelt,  insofern  die  einfache  Prosa,  welche  die  Tbaf- 
sachen  in  nackter  Wahrheit  berichtet,  vielfach  durch  eingestreute  grossere 
und  kleinere  Gedichte  unterbrochen  wird. 
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Heimkehr  mit  den  Gefäbrten  das  Verlang-en  gekommen,  das  Er- 
lebte und  Gesehene  niederzuschreiben,  ganz  so  wie  bei  den  frü- 
hern Reisen,  von  denen  die  mittlere  Jerusalem  und  Hebron 
^Aiil^  (j^O^äJf  oX    zum   Ziel    hatte    und    den    Titel   erhielt    «j^^ 

Ä.A>^Js.fijf  gl=>J\  ^  S.A^i^i.  Diese  unternahm  er  ein  Jahr  später 
als  die  kleinere,  1101  (heg.  15.  Oct.  1689),  was  er  mit  den 
Worten  ,•^^=^1  s^J^'i  ^^>.J  in  einem  Chronogramm  bezeichnete, 
in  welchem  sich  die  Verse  finden 

»^0\   dj-?.   ^    ^i^^         ULxil    &iii    Otj^ 

— _ : ^ 

Die  grössere  Reise  trat  unser  Scheich  mit  seinen  Gefährten 
Donnerstag,  1.  Muharram  1105  (2.  Sept.  1693)  an.  Sie  ver- 
richteten, wie  bei  der  kleinen  Reise,  die  erste  Andacht  am  Grabe 
des  Johannes  in  der  Ümajjaden-Moschee  zu  Damaskus,  wel- 
ches ihm,  wie  sehr  viele  andere,  reichen  Stoff  zur  Geschichte  der- 
selben aus  den  verschiedenen  Quellen  darbot,  in  denen  theils 
übereinstimmende,  theils  abweichende  Berichte  niedergelegt  sind. 
Insofern  bietet  diese  Reise,  so  zu  sagen,  eine  kritische  üeber- 
sicht  der  Legenden  über  alle  die  erwähnten  Wallfahrtsstätten  in 
den  genannten  Ländern,  deren  Zahl  eine  überaus  grosse  ist,  da 
schon  die  Gefährten  des  Propheten  zu  einem  nicht  geringen 
Theil  in   derselben  ihre  Ruhestätte  fanden. 

In  dem  Bericht  über  das  Grab  seines  Vaters  (5v.) 
Isma'il  E  feudi  bemerkt  der  Verf.,  dass  er,  wie  seine  Vor- 
fahren, anfänglich  Schafiit  war,  später  aber  zum  Ritus  ÄIjÜ  Ha- 
nifa's  übertrat,  wozu  ihm  seine  Glossen  zum  Commentar  des 
Minhä^-  von  Ibn  Hagr  al-Heitami,  sowie  die  Verhandlung  einer 
juristischen  Frage  mit  einem  Hanefiten  Veranlassung  gaben.  In 
Aegypten,  wohin  er  im  J.  1050  (beg.  23.  April  1640)  gereist 
war  —  in  dieser  Abwesenheit  wurde  ihm  sein  Sohn,  unser  Verf. 
geboren  — ,  hörte  er  die  bedeutendsten  Lehrer  der  damaligen 
Zeit  und  erhielt  von  ihnen  durch  Diplome  die  Ermächtigung  Fetwa's 
zu  ertheilen  und  Vorlesungen  zu  halten  ^j^^i^Axif^  i^Ui^L  s*jLä.1  . 
—  Seine  Werke  sind  die  folgenden: 


pU>5f  ^^^  pijcH  ^y  ^^^  j.i<>^i   1 


Er  kam  mit  der  Reinschrift  ^»./^aaaj  bis  zum  Buch  -LjC^^! 
in  vier  grossen  Bänden  und  starb  ohne  das  Werk  zu  vollenden. 
Es  ist  dasselbe  ein  Commentar  zu  dem  bekannten  ^j.»if^  jjM . 

JUJf  ^.,  Ji^>l  i  JLäll  ^,.^-    2. 
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Die  poetische  mit  Zuthaten  versehene  Umschreibung  des 
Textes  der  Sirägija  NA:>L^Ji  ^Ä^  Uas  ^lii  (s.  B.  Chalfa  IV,  S. 
399.  nr.  8984). 

,^^       w^LäJj    iC_^^*JI    JCaJjS    s^j.läÄA>  ^yt    '»^\j   s*a.^    ^^^      5. 

^^Jli  f*^j^^  ^^^i  juXtÜ  ^,;^.'bJf  ^ft^^i^  er  ^^«^^^>  r/^    ^' 

Er  starb  als  Professor  ^.0^a>  an  der  Medrese  des  Sultan 
Selim ,  an  der  Moschee  von  vSälihija,  der  Vorstadt  von  Damas- 
kus^), am  Fusse  des  Berges  Kasiün ,  und  ist  ausserdem  Verf. 
von  vielen  Kasiden,  kleineu  Gedichtstücken  r^blüA  und  soge- 
nannten oL^5=\w«.^j  von  denen  unser  Scheich  Proben  mittheilt. 
Sein  Vater  war  Freitags  10.  Dü'ihigga  1017  (18.  März  1609) 
geboren  und  starb  1062  (beg.  14.  Dec.  1651),  wurde  also  nur 
45  Jahre  alt,  während  der  Sohn  den  Vater  in  einem  Alter  von 
15  Jahren  verlor.  Sein  Grossvater  (Bl.  8  r.)  hiess  ebenfalls 
'Abdalgani  Ihn  an-\äbulusi  und  starb  Freitag  12.  Ragab  1032 
(12.  Mai  1623).  Der  ürgrossvater  Ismail  bin  Ahmad  bin  Ibra- 
him Ihn  an-NäbuIusi  ad-Dimaski  starb  Sonnabend  23.  Dü'Ika'da 
993  (Nov.  1585)  in  einem  Alter  von  56  Jahren  (Bl.  10 r.)  Seine 
Mutter  verlor  der  Verf.  als  das  letzte  Opfer  der  Pest  ^^.^^cLiaJj 
zu  Damaskus,  zwei  Monate  vor  seiner  Abreise  im  Sawwal  1104 
(Juni   1692). 

Der  erste  Tag  schliesst  Bl.  19  v.  und  giebt  wie  die  nächst- 
folgenden Nachricht  von  einer  ziemlichen  Anzahl  Ortschaften  und 
Gräber,    deren  üebersicbt    durch    sorgfältige  Angaben    am  Rande 


1)  Dies  zur  Berichtigung  der  Angaben  im  Berichte  von  Kremcr^s,  S.  316. 
Unstreitig  bat  die  in  Abwesenheit  des  Verfs.  von  eincHi  damaligen  .Milgliede 
der  k.  Akademie  besorgte  Correctur  den  meisten  Antheil  an  den  dort  be- 
merkbaren Incorrectheiten,  Das  hier  Gesagte  mag  auch  die  im  Folgenden 
gegebenen  Auszüge  und  kurzem  Bemerkungen  raotiviren ,  die  durch  die  a.  a. 
0.  niedergelegten  Mitlbeilungen  im  Allgemeinen  überflüssig  gemacht  scheinen 
könnten,  besonders  im  ersten  Theile  des  Berichts,  wo  jene  Incorrectheiten 
häufiger  hervortreten.  Meine  Aufgabe  konnte  aber  immer  nur  die  sein,  auf 
dergleichen  dann  aufmerksam  zu  machen,  wenn  es  sich  als  wesentlich  dar- 
stellte und  directe  Veranlassung  dazu  vorlag.  Freilich  war  ich  so  zu  grösse- 
rer Ausführlichkeit  genöthigt,  als  ich  ursprünglich  beabsichtigt  halte. 
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der  Handschrift  sehr  erleichtert  wird.  Am  8.  Tag^e,  Donnerstag, 
gelangten  sie  nach  Hirns  (23r),  dem  alten  Eoiessa,  jetzt  vom 
Volke  allgemein  Homs  genannt  ^).  Sie  verliessen  dasselbe  am 
11.  Tage  (32v.)  und  machten  bei  dem  Orte  Rastan'^)  auf  dem 
Wege  nach  Hamat  Halt,  um  das  vermeintliche  Grab  des  im 
.1.  261  (beg.  16,  Oct.  874)  gestorbenen  Scheich  AbüJazid 
Teifür  bin*^lsa  bin  Adam  bin^lsa  bin  'Ali  al-Bastämi 
zu  besuchen,  der  seinen  Namen  von  der  Stadt Bastam  (oder  Bistam) 
auf  dem  Wege  nach  Nisabur  hat.  Der  Grossvater  dieses  berühm- 
ten Sufi  war  noch  Feueranbeter  (^^^ ,  trat  aber  zum  Islam  über. 
Al-Bastami  giebt  dem  Vf.  Gelegenheit,  da  er  zu  dem  Orden  der 
Nakisbendi  gehörte  und  ein  Scheich  derselben  war,  sich  über  ihn 
und  seine  Lehre  jCjvAaaAöaJI  äoL^Ji  ob^I^  (34  v.)  weitläufiger  aus- 
zusprechen. Ein  Vorgänger  derselben,  dessen  Lehre  in  Bezug 
auf  den  innern  Weg  '^f^^=^^j^^  ^J;^>^^  ^^l^UJI  ^i^b  bis  auf  den 
heutigen  Tag  von  den  Derwischen  jenes  Ordens  festgehalten  wird, 
ist  *Ala-ad-din  'Ata  iiLLc  (nicht  Attar  wie  S.  328  des  Berichts), 
der  bei  dem  Gründer  des  Ordens,  dem  Scheich  Bahä-ad-din  Naki^- 
bend,  von  welchem  der  Orden  Hp.w\ÄA/i;.5A]|  iCSp.^.i-iii  seinen  Namen 
hat,    in  die  Schule   ging^).     Bahä-ad-din    war    der  Schüler    des 

Emir  Guläl  \^^X&}\  i^bÜi  («./dai  ^i3.S'  und  dieser  der  Schüler  des 
Scheich  Muhammad,  bekannt  unter  dem  Namen  Bäbäi  as-Simmäsi 

i^.lj^.^  ^^J6  ^J-».  —  Der  Lehrer  Babäi's  war  der  Scheich  *Ali  ar- 
Rämitani  sUi^  ^Lp.  Hjj«w^jC^il  ♦-«.II  lXäj  *S'  \^1  L^^*:  ^OU   (S'^-ft^^j^'^ 

ö.Axi'    NAAaä  Jt,M*\    ry^^'^j    Ji   '^-y^^^^    ^1>a5   o>^^   ^^y^   öUi^   ^Ui   »>>i*-^ 


1)  In  dem  Bericht  von  Kr.'s  steht  S.  327  (vgl.  25  v.),  wo  von  dem 
Grabe  des  Sad  Ibn  Abi  VVakkas,  der  »jX^jf  (A^  genannt  wird,  die  Rede 
ist,  nach  den  Worten  ,,  einem  der  Zehn  (?) "  ein  Fragezeichen.  Jener  Sa'd 
war  nämlich  einer  der  Zehn  ,  denen  Muhammad  das  Paradies  versprochen  hatte 

'»J^li  ^^Jj^aX!  äy^i^J!  A^!,    wie   es  ßl.  122  r.   heisst. 

2)  ^M^jl\    vom    Vf.    H»Jj5j    von    Harawi  äa^A^    genannt. 

3)  (jü^äi  oLSi  ^_5^*p,  ÄA//.i.LÄ]f   iCxULi  ^äX}\   Ja.:^   Js.;^/i>.ÄJ  ^».a^ 

üwac  lii^^ÖÄp.  "^  j    Nakisbend  heisst  im  Persischen  Bilderbefestigung    (eig.  Jo-^lj 

Bilderbefestiger),  womit  angedeutet  wird,  dass  der  Gründer  des  Ordens  die 
Lehre  von  einem  Gott  wie  ein  Bild  oder  eine  Inschrift  unvertilgbar  in  die 
Tafel  des  Herzens  eingrub. 
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(Cjl^i  9S3^  iy» ,  dieser  der  Schüler  des  Scheich  Mahmud  Ingir 
Fagnawi  ^La-Jli  u\jJ\J>  RaX^I  i^Uili  ^^i^i>  e)J^W  l5j-^*^'  r^^ 
K— P.*i5_5  [y%  H — Ayi  ^♦.;wl  ^jtväS  /ä-?^^^  i^  ^-i"^  C)-^'*^'^  Sl^-^U  (j;>.*iü 
^^L:^j,    dieser  des  Scheich    Rijukarwi   *La_JI^  *[;-^^  L53);^j-^j 

Liajf  ;^jl^J  (^^  CT  *"H;^  .^♦••^l ,  dieser  des  Scheich  'Abdalchälik 
al-Gu^duwäni  oder  Gu^dawani  J,i  sjy^  s^:^i\  ^^j^AiL  Jjijt\.^\Äi| 
^^L^j  ^J6  Q^  Äj^  ob^^?  dieser  des  Chidr  -Aiai^  in  geistiger 
\A^\.:>-jj}\  vüi-Jji^  u^  und  des  Imam  Jüsuf  al-Hamdäni  io  körper- 
licher Beziehung  RAJL^-v^il  \^jb  (^  0«  —  Der  Vf.  giebt  daon 
die  Kette  an,  durch  welche  der  Weg  des  Imäm  Muhammad  al- 
Bäkir,  welcher  der  Schüler  des  Zein  al-abidin  bin  *Ali  bin  al - 
Husein  war,  auf  *Ali  zurückgeführt  wird.     Von  diesem  zweigten 

sich  die  Wege  aller  Süfi  LgJl^  XA.iyj^}\  o^J^j-^  ab,  denn  er  war, 
wie  Muhammad  sagte,  das  Thor  zu  der  Stadt  des  Wissens,  als 
die  Muhammad  sich  selbst  bezeichnete  L^^^L  kt«  Ax}\  '\xp,J^^  Üi . 
Ausserdem  giebt  der  Vf.  noch  mehrere  Abzweigungen  und  deren 
Wege  nach  ihrem  Ursprünge  an  bis  Bl.  36  r. 

Die  Reisenden  erreichten  denselben  Tag  Hamat  (37  v.), 
blieben  den  folgenden  daselbst  und  setzten  den  13.  die  Reise 
fort  (40  V.).  Am  15.  gelangten  sie  nach  dem  Schloss  al-Mar- 
kab  und  am  18.  (47  v.)  nach  Ladikija,  wo  sie  den  folgenden 
Tag  verweilten.  Dieser  durch  seinen  Tabaksbau  berühmte  Ort 
veranlasst  unsern  Scheich  sich  über  die  Erlaubtheit  des  Tabak- 
rauchens ^ääJI  |iCs>Lt  i5  auszusprechen  und  seine  Schriften  dar- 
über anzuführen  (47  v.).  Am  23.  Tage  erreichten  sie  die  fast 
ganz  zerstörte  Feste  Taralüs  (51  r.)  an  der  Meeresküste,  die 
nicht  mit  Tarsus  (arab.  Tarasüs)  verwechselt  werden  dürfe.  Der 
Weg  führte  von  hier  nach  Tri  p  o  li  s  (54  v.  )  ,  wo  sie  am  25. 
Tage  anlangten.  Der  34.  Tag,  5.  Safar,  brachte  sie  nach 
Beirut   o»^^:  (62  v.),    wo    ihn    die    Grabstätte    des   Abu 

*Amr  'Ab  darr  ah  man  bin  'Amr  bin  Juhmid  0^^^,  al- 
Auza'i    ad-Dimaski    das    Wichtigste    aus    dem   Leben    dieses 


1)  Das  Weitere,  was  weniger  der  Berichtigung  bedarf,  s.  S.  329  des 
Berichtes.  —  Abu  Bakr  war  der  Schüler  des  Propheten,  dieser  des  Gabriel, 
der  die  Lehre  von  Gott  erhielt. 
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Heiligen,  betitelt  ^^fj^^l  ^j^c  ^5  iU^JS  j  ^cL4(  o*^^^ 9  ^^^' 
zuführen  veranlasst  (67  v.).  —  Am  39.  Tage  der  Reise,  10.  Safar 
(69  r.),  erreichten  sie  Deir  al-Kamr  und  am  43.  Seid  a  IlXaa^ 
(10t.  flg.)  ^).  Hier  bat  ihn  der  Mufti  und  Scheich  Ridwän  Ibn 
al-Häg^  Jüsuf  as-Sabbäg  al-Misri  ad-Dimjäti    um  einen  Freibrief 

alle  Wissenschaften   zu  lehren  »jIä»!  n__J  w*.i^^J  ^J  La_^  V^-^^ 

^^ixl\  ^^.'^^  3>  d-  ^'  *^^fiJf  Lx^ulxi,^  ^s^  j,^ijtJI  (^  UJ  Ua3  bjL>i 

diejenigen,  für  welche  unser  Scheich  selbst  von  seinen  Lehrern 
Freibriefe  erhalten  hatte.  Der  Vf.  gewährt  ihm  diesen  und 
theilt  ihn  (73  r.)  wörtlich  mit.  Er  nennt  in  ihm  alle  seine  Leh- 
rer, die  ihm  für  die  verschiedenen  VVissei;schaften  Lehrbriefe 
ausgestellt  hatten,  und  ertheilt  darauf  dem  Bittsteller  die  Erlaub- 
niss  nicht  nur  was  er  selbst  lehrt,  sondern  auch  was  er  schrift- 
lich in  Versen  und  Prosa  verfasst  hat  weiter  zu  überliefern.  Zu 
diesem  Behuf  zählt  er  alle  seine  Schriften  auf,  deren  weitere 
Verbreitung  er  dem  Mufti  gestattet,  ja  nicht  blos  die  der  edita, 
sondern  auch  die  der  edenda  UJ  \^js,^^  Lx>  %j<^^.  L^isai  ^^J^h 
j^lxJi  ^l^if  j^^^  j.  oUJ^I!  t^,  —  Yon  Kremer  hat  nun  zwar 
S.  339  —  343  diese  Liste  mitgetheilt,  ich  finde  aber  doch  zur 
Controle  und  zur  Ausgleichung  mancher  Unebenheiten  für  nöthig 
das  Verzeichniss  derselben  genau  nach  unserm  Codex  (Bl.  74  r 
—  76  v.)  zu  wiederholen. 


^,^.bf    »-iU^j  0   —  '^y^i\  \^\Ja=>^  '^^^T-^^^   v'-^j  T^    —   ^bL->w^| 

«j..;;;   ^iCAXAxJl  ^^Lx^Jl  »-jl-Ä«53  f.    —  ^«p.AJl   ^^^  \^jlxl\  {j^JIXXa 

1)  Der  im  Bericht  S.  339  erwähnte  Kadi  vod  Seidä  ,,Ifiendi  er-Rümi"  ist 
-/e^yi  ^^0^^h\  \^4'^   und  der    „Iswan  Iffendisi"  ^-awjJva3|  ^f^j(AJ|, 
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SÄ^TT^  _  j,U>.yf  (j^AftJfj  'J,Gyf  g^JI  vl^j  ff  -  M:^  ^i^-Ji 
v'^'^j  ir  —  j^J^Äsf  0^4.^^  oUl:p'  ^^  «(^uX^Jl  vJjj--i-Ji  oL**i 
vl^j  ff  —  («^^^  (st.  öL^L;^)  oL^s-U^^  ^AüJI  (st.  öULl«)  oLcLl« 

cLjS-^UJf^     &AAwJliUJf   oliSrLM^Jl    V'^*^J    lö    —    ;A;_>^1    ^-Ji^J  /ASäJI   ^^^ 

^Lxä^  vli:^j  |v  —  U*v*5ii  ^ijÄ^I  ^  U^"^!  j^IäJi  vl^j  11  —  icI^^iJl 

w-Ul^  fi  _  c\a*^|  Silj^ij  *-\j;-*-Ji  »ol^i  V'^^^  ''<5  —  ^j*^'  {^^  *1 
_ -XO  '  i^^AwJI  J;:>LAaJf  V'^*^3i  f'v  _  iCiaSi  U.*]!  jmU^  ^  S.Ia.^Jl  »oUj 
^_^jtx  J,  'wÄ-^»Jl_5  y^_5(Ä_il   oiAft^    ^«jLä5"j   t*A  ^_5^JLa*J|    ?1_^Laj3 

Jj.äj1  3Ü57rF  -  ^[^^\  it  ^-UJI  ^3LtoI  jt^^  ^5  vi^^^  ii  J-^'^ 

J.JJJ  ^5  ojj^JI  J-v^<i*  v^'^j  '^'i  —  (j^^^-*-^^  Jl^"^  .3  uy^^^  <^^^^* 
j-i,  v'^^^^j  i^f  —  (^^^'j^l  ^H^'^j  j^äxjt   -~5^  v^^i  ^»   —  ^j^^^^ 

>..Uj  vl^^ff  -  (iUJIj  ^i^ii^  ^iUjJIj  «>ajüI  ^.^.i^f  ^U.  j 
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oU^Ävlif   vLÄr^  fi   —  J^^^Jf   of^^^  ^i  Jj-AäJi  ol^Ul  vl-^5  ITA 

_  iC^il/Jf  oL^ftJ.Jfj  XAiU>jJ|  v::^lJ>piyi  TIiU?7^  -  (v.  Kr.  ^\.^^\) 
^5^*  t^^j'o^/"^^  >?l?^l5  olr^^  >>!j*'^-    »U^Ii  ,^^<il   iu;5^*^5    V*-^^  o>^ 

3ix?7^  —  ^)^^^  y^^  qL^u  ^.ji^äjij  j.AAM.ftj  'ci^Ai  otif  j^ß  R^4.> 

_  ,>i.JI  ^aÜj  J,a:i  g.ÄiiM  ^L;c5'^  o^  —  (il^Jl^ty^l  ^5  ^^\^\  ^lyi 

«.  ^j-aJI   S.'^s  oUil   -^   ^j^^y^  Ji^^^JÜ^  ^yaJi   \.^i    v^jlÄi'^   o1 


^A^l  xjfs\5>j  c;:?M^  ^>  vl^  ov 


^5    i*j5^JUJ!  j.a^äJ|  ^'iii  ujlÄy.  0*1    —  NAAjvA.2^!   iC*AAM.Jl  ^»^ÄXi3    ol^Lf 
^^AA»*wJ|   0^**%-^  Uiaa^   sUa4.awj    ^kiXJL-*   LJa^/«^  xÄ^i    v_^Ä^^l    ^^jv:   t**"« 
lXaav  ^i^wJpL^I   ^  eJ^^4.if   v^^f  j-Ä_5"    v'*^^   'l*    —  e^-^^^J  '^:^;^^ 

äaJ15>  ^ß  uü  iüy  Ussy\F ^  rI^  ^i^i  i  i^^^H  ^^^  "ZÄSyii^ 

öX^   j    'n^uX^^I    5lJi-i^i  ~^  'kJ.AaJ!   MäcK:^!    vÜÖT 
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i^l  i;^_^l3A<*  ^  «(^Aa^I  lXa*4.JI  gs_Ä_3  w.Uy^j  11  _  oij.i.5^ 


äJc^fic  _j^  ^c/h^'^J  Jj-^^'  *^^^^^  ^'*'   —  O^-*^-"^^  ^^^*  i  o'~=^J'^^ 
^>  ^  oLJ^:1  w^^=j..<J!   vU5^  vf  _  ^A^^/»  ih^   (v.  Kr.  «J^AAoä) 

ofO^Jt   iCUJ.*«   ti5oj^'   V^^^^  ^v   —  iü^j!   J^l  tXjläfi  il  iUc'^f  Li;A3 


_  iJUs?  S  »j^sAa^   US'  I*'*^^  Jj^jJi  '^A'*  vS  »l-^^  v^^^J   ^^^J 

L\^>f  ^w^^L'  s.Ä:>^]l  »ftltoi  L^A«.!^  S-Ayu-H  »-«j-^-u-il  ^^  v^j  ^» 

LiO^c  Ooti  sLäUä  w;^^^^   5APj  'oy^?  xjU>M^^i>  L^jLuf  öAc_5  c5jäji 


(rv)  «^^>iJf  »ääÜ  j^3  crj 


«^LJI  iolfj  v^^^^  ^l"  —  Ajl^ftJt  0^%^^  LXjt^ali   l\j>^  V>-^^j  ^f 
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vL^TTi  —  iCA>^sXfiJ|  KU^"^!  J.C  Rtv*o"Jil  ^J^^^^ii   v*-^j  '^^   —  *^i=i'^'««^^ 

^»Av^xJf  KJIL^<*  ^_^i)  äJU,^  11.  —  ^xJ-f  (Cod.  j.lji>i)  (.U>i  ^^U^  ^^5 

J    (^Jf  ÄJ^i^  iii    —  »l-i.^'^i   'iO<A^J  aL-AÄi^i   iC^ÄjA^^   (Cod.^AÄ^JI) 

_  RaIü^  (ji?^äJI  ^^c  vb"=^  J  >'^-"^5  '^^^'^^  V^^3  5i^  —  J^^  ^^^^-^ 

"   f    ^    iCftij^J}    b^J^23^U    s^^yiJl     v'j-^^    V^-i^^^    I50     —    ^Ul    (Aa^U^    S 

o^.*.9  L^Ui^^  ^^bU5:ij  ^^Up^  «^'^LJ!  J.C  ÜX^^  s  vjj^*^^5  g^^ 


1)  S.Aa*ii  ^^  oder  'ii^^^\  ^j  Fontanell  anlegen.     Die  Schrift  wird 

zu  den  juristischen    gerechnet,    weil    die  Frage    entstand,    ob  die  Neuerung, 
Fontanelle   anzulegen,  nach  dem  Ritus  des  Abu  ^anifa  zulässig  sei.     Es  wur- 
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(f )  go^UJi  ^  er  j 

b^L^  ^5   ^J};^-^^^   (>=>^5    V*-^^  51^^    —  L^al;»-^'   "sil^^-xi   g^^/iJl   ö^Lj^ 


^Aijf  -^.9  ^5  ^l^^^^*^!  oL^w-wo  v'-*^^  if'v  —  ^y-ff  (*.v^t  140  Lij^si 
(j^yL.  «lÄiiFJln  _  JLi^^f  JUjuXxJi  Jli^^i  ^^j-ac  v^^^  ii"»  «.^^U^'^t 

^A*xii  ^  iii  ä^:^^  v-ur^j  irr  —  ^^l\  ^_^j=>  j.ß  v^v  j^  ^-^"^  ^ 

?LJL>jif  ^  jclwi':i|  ö^*i3^l  V^^^  5l"v  —  ^-Jjxii  ^^äJlj  ü5^J.*i  iU>, 
— jL:5^=^ij ^AA^^  |.LiJi  nJI>,  ^^s  jL^Iij  ?.äA2^i  v^*^^  5^^  —  «"t^^^^äil 
_  (Cod.  ^L^i  ;jJl^t^  N-L>;  ^i)  rIU^I^Ü  iUU>jil  w^us^j  in 

^ij-po^  if i  -^  ^cliyi  o^A^f^ji^  jiA^i^ji  vjuU^i  ^i^p  vi>^^^  11". 

^»  Jj.AiÜi   x^UÜ  »Ua^.*-    '^i^^^i  J.C   v^^j-«  ^•-Ä^A^  Jij^^^i  r'^''  Lf^ 

JÜJ^iTifr  -  ol^^"^^  c:^?  o^..!^ Jl  ^  ^ij.:o^  li'i^  -  Jj-;i5  goAx. 
JjLwJ^^  v^x<i|  er»   >^i^  jt^^  'v)^<^t"^^  *Iäc^   J.iL  j:^UMi  ^♦AM.^ 

^V'i    Ly:a:<^*    J   ^5:J| 

den  über  dieselbe  mehrfache  Sireitschriften  gewechselt.  Vgl.  ^,  Ch.  VII, 
S.  937  unter  581. 


670      Flügel,  geographische  u,  ethnographische  Hss,  der  Refaija. 

Der  Verkehr  unseres  Scbeiclis  mit  Gelehrten  war  hier  in 
Seida  wie  anderwärts  ein  lebhafter  und  vielfach  beweg-ter.  Es 
fehlte  mithin  nicht  an  wissenschaftlicher  Unterhaltung  und  an 
Gegenständen    dafür ,    wie    beispielsweise    (Bi.    76  v.)    das    Fetwa 

über    das    Tabakrauchen   ^^Irf^-LX-il  ^^^  vüi>  ^5   und    die    Antwort 
darauf,   die  dasselbe  erlaubt,  beides  in  Versen,  uns  beweist'). 
Am  47.  Tage    der  Reise,    Montag   18.  Safnr,  gelangten  sie 

nach  der  Feste  Sür  .^.a^  Nxii  (79  r.),  wo  sie  die  Nacht  zubrach- 
ten, und  zwei  Tage  später  nach  'Akka  \S^£i'),  und  von  da 
über  Nazareth  (an-Näsira  ö^aoUJI  iCi^ä  82  v.),  wo  sie  Frei- 
tags 22.  Safar  ankamen^),  nach  Näbulus  ^j^Ai  Montag  25. 
Safar,  den  54.  Tag  der  Reise  (85  v.).  Hier  traf  unser  Scheich 
mit  seinem    Freunde  Hasan  Ihn    Abi  Bakr,    dem  Verf.  eines  _.^ 

i^Ai^Ji  *.l£  ^  ü:5s.]U  (86  r.),  zusammen,  und  die  Frage  über  das 
Tabakrauchen  war  abermals  Gegenstand  der  Unterhaltung.  Er 
verliess  den  Heimathsort  seiner  Familie  Sonnabend  1.  Rabi' (90r.) 
und  gelangte  den  Tag  darauf  nach  Jerusalem,  wo  er  viel- 
fach um  Chronogramme  und  andere  poetische  Andenken  ange- 
sprochen wurde  und  nicht  ermangelte,  allen  diesen  Bitten  ent- 
gegenzukommen, sowie  die  Ergüsse  seiner  Muse  in  dem  vorlie- 
genden   Werke    der    Nachwelt    zu    erhallen  *).    —    Donnerstag 


1)  Der    im    Ber.    S.    343    geuannte    Fluss    Beläui   heisst  al-Lätäoi   ^.^äJI 

^LbblJf    .^aJU     -•.w.II  *a^*JI  (78  r.),  heutzutage  Litani. 

2)  Zur   Berichtigung    von    „Wallfahrtsorte"    und    ^^rjlf^^^y  ^^^-   ^^ 

344    und    unten,    diene    die    Textstelle     (81  v.)     ^i   i^jß^^  ^|;4;   ^^h 
^^aJI  l\.to  Jäa  L^i  ^-y^-%w.JÜ5  Xä^lX^  ,  —  ,,  Jemenis  "    soll    heissen   Jemens 

3)  Für  Dschekeme  ^4.^>  im  Ber.  S.  344  sehr.  Dscheleme  H.4.X> 
(81.  83  V. :    qA^ä.  öAJj   ^^  Vj^-^W  c^^^  g^*^j  f^^  's^i^  '»>?J>), 

4)  Da  wo  der  Verf.  —  Ber.  S.  347  (96  v.)  —  von  der  verlorengegan- 
genen Bibliothek  seines  Vaters  und  Grossvaters  etc.  erzählt,  spricht  der  Text 
von   Tausenden    von    Bänden  :     nOs.i\^    ^*^ ^   *^Ä5"  ^'^•^  i4>.A^O   Jöj 

-,LJ\      i^ol  <^ijS.-I  LS*^  '^^^■*  -^  ^-5"''^  5-5  ^^'^'^  ^^^'^  L^"^^^  »^>J 

,  p.^;^5^   ^^^'^■^^   W*^*^^  %'ij^li   L^Aia*^ 
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6.  Rabr  I,  den  64.  Tag  der  Reise,  brach  er  nach  Bebroo,  der 
Stadt  Abrahams  JwaJLJ-!  jX  ^5^»  rOjt^  ^"^  (^^  v.),  wo  er  an  dem- 
selben Tage  anlangte').  Von  hier  aus  machte  er  mehrere  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  nach  verschiedeueu  Gräbern ,  kam  nach 
Bethlehem  .^^i  vo-aj  uod  von  da  abermals  nach  Jerusalem 
(104  V.),  wo  er  Briefe  aus  Damaskus  erhielt,  die  er  zum  grossen 
Theil  in  seinen  Bericht  aufgenommen  hat.  Darauf  begann  er 
Dienstag  11.  Rabi'  I,  den  69.  Tag  der  Reise  (111  v.) ,  seine 
Vorlesungen  in  der  Säulenhalle  ^U.  des  Scheich  Mansür  al- 
Mahulli  as-vSäbüni  zunächst  über    die  Ueberlieferung ,    welche  der 

Repetent   vorlas:    ^^y^   U  ^^j^]  JwXJ  UÜ^  oL-v^L  JUc^l  Uil .   — 

Ein  Ausflug  nach  dem  angeblichen  Grabe  des  Moses  und 
nach  dem  Dorfe  Jericho  (Arihä),  das  Andere  eine  Stadt 
nennen  kx^J^a  JUj^  l^.j\  '^iji>  (144  v.)  unterbrach  nochmals  auf 
eine  \acht  den  Aufenthalt  in  Jerusalem,  welches  er  Mittwoch 
19.  Rabi'  I,  den  77.  Reisetag,  verliess  (116  v),  um  nach  Ramla 
und  Gazza  aufzubrechen -) ,  in  welch  ersterer  Stadt  sie  den 
Tag  darauf  anlangten.  Er  verliess  dieselben  Sonnabend  22.  Rabi*  I 
nach  dem  Besuch  vieler  heiliger  Oerter^),  und  kam  den  folgen- 
den Tag  in  die  Hafenstadt  Jafa  LsLjyti  (124  v.).  Die  Nacht 
vom  Montag  24.  Rabi^  1  zum  Dienstag  brachten  die  Reisenden 
abermals  in  Ramla  zu '^)    und  die  folgende  Nacht  in  dem  Dorfe 


1)  Bl.  101  r.  ist  von  eioer  Kaside  auf  Sin  von  dem  Verf.  eines  be- 
kannten Diwan,  dem  Scheißh Ibrahim  bin  ^^Läj  ^  nach  dem  Metrum  ,mI^5  ,.\^ 
die  Rede.     Ihr  Anfang  lautet  so : 

'    Jii^  ^J^  i^XftJI^  '  Q^ba  |*XJ.c  ^J-^^  '8^AAa*Ji  ^a.:^vjLId  L^ 

Vgl.  Fre\jtag''s  Darstellung  der  Arab.   \'erskunst  461.     Wir  kennen  noch  we- 
nig Beispiele  dieser  Versart. 

2)  S.  351  im  Bericht  ist  Beil  Lakjä  anstatt  Beit  ßikjä  zu  lesen. 

3)  S,  352  ebenda  lies  Nähr  al-'Aogä  statt  Nehr  el- Udschä  (*U>^*Ji  -gi 
^]i  LPAju  |,.aS.  g.X3j  ^\yl\  ^y^^  8.U^Jt  ^x^\  f-'^^)    und    S.  353 

Abi   Futurus    (aus  Petrus    entstanden )    statt    Ebi-Futhris    ft,<ai  {j**J^  Jj^  r^^ 
%Xaj}\  iCAiAx)  ^{.4^  j^^^^  0^4.^JI  ^^j^A^if^  ^Ijifj  ^LLJfj  aUÜ. 

4)  S.  354  ist  zweimal  Jubna  ^>^i  (*LaJ!  jmJ-^j  ^'^^^  f*"*^)  ^*^^* 
Jobua  und  Ibua  ^c^]  (^^^  ;3^*P.  ^  J^^Äj  —  ^aää^I^  »J^^-^5  |*^)  Statt 
Ebua   zu    lesen;    ebenso    Sudud    statt    Osdud    (^JCl.»«§4.jf  i^,-^j\  ^♦'^   O^vXw^ 

Bd.  XVI.  44 
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Mi^dal  'Askalan  ^^lÄAM,c  JwV.^^  (so  zu  lesen  statt  Medichdel 
Askalao  im  Beriebt),  jCaSj-c^:  iCixJ  e>olJ'^  „es  war  eine  Flohnacht" 
(127  V.).  Am  26.  Rabi*  1  gelangten  sie  in  die  Stadt  'Askaiän, 
selbst  zugleich  mit  dem  Kadi  von  al-i\]igdal  und  andern  Bewoh- 
nern jenes  Dorfes,  hielten  sich  aber  nicht  lange  auf,  sondern  er- 
reichten noch  denselben  Tag  Gaza  (Gazza),  wohin  sie  viele 
Freunde  einholten,  darunter  der  Mufti  der  Hanefiten  Salih  bin 
Ahmad  bin  iMuhammad  bin  Sälih  bin  Muhammad  al-Gazzi  al-*ümari, 
(der  Commentar  oder  Glossator?  des)  ^  }.<^s]\  ^A^.  X^SiS  .iy^ 
iUäJL^i  &Äi.  Der  Verf.  des  letztern  ist  der  Scheich  Muhammad 
bin  ^Abdallah,  bekannt  unter  dem  Namen  ^Lij^-äJI^  über  dessen 
Aussprache  unser  Scheich  Folgendes  lehrt:  '^ij,si]\  äUi^Jf  *IäJ|  ^-cai 

(^^»  *^i^  I^lXaj  \xäj.ÄJi  älAA^if  ^LxJi  f^'*-^^  *^j^l  Kl^y^^^  f-i^."^^  1*^5 

(jib.^-Jf  ly-^if  .L^  iC^^^x,.    Vgl.  H.    Ch.  VII,  S.  594  flg.     Es 

ist  also  nach  unserm  Vf.  und  nach  dem  Lexicon  geogr.  unter 
(ji-Lj. .4.J  nicht  Timurtäsi  oder  Temirtäsi,  sondern  Tumurtasi  zu 
lesen  ^).  —  Der  Aufenthalt  der  Reisenden  in  Gaza  verzögerte  sich 
von  einem  Tage  zum  andern ,  weil  unser  Scheich  seinen  Sohn 
Ismail  erwartete,  welcher  sie  in  Jerusalem  zu  finden  glaubte. 
Endlich  9.  Rabi'  II,  Dienstag,  den  97.  Tag  der  Reise,  langte  er 
glücklich  an  (145  r.)  mit  Briefen  und  weitern  Nachrichten  aus 
der  Beimath,  so  dass  zwei  Tage  später  die  Weiterreise  nach 
Aegypten  angetreten  werden  konnte. 

Der  Verf.  schliesst  hier  den  ersten  Band  seiner  Reise 
eines  Sonnabends   gegen  Ende  des  Monats  Safar  1109  (Sept.  1697). 

Den  ersten  Aufenthalt  nahmen  die  Reisenden  in  dem  kleinen 
Schloss  Chan  Jünus  (147  r.),  zogen  aber  bald  weiter  und  ra- 
steten selbst  die  Nacht  bis  zum  Aufgang  der  Sonne  nicht,  so  dass 
sie  gegen  Mittag  des  folgenden  Tages,  Freitag  12.  Rabi*^  II, 
den  iOO.  Tag  der  Reise  in  al-'Aris  ^;i,jxl\ ^  dem  letzten  Grenz- 
ort Syriens,  mit  welchem  unmittelbar  der  Eintritt  in  Aegypten 
erfolgt,  anlangten.  Hier  diente  ihm  fortwährend  die  in  Versen 
verfasste  Reise  des  Sajjid  Muhammad  Kibrit  gleichsam  als  Füh- 
rer, unter  dessen  Anleitung  er  alle  Anhaltepunkte  in  der  Wüste 
aufzählt,    darunter    die  Station  Katja  ^Ia3  nJj;.-*,    wo  der  Zoll 


1)  Zugleich   liefert   jene   Stelle    bei   unserm   Vf.   einen    neuen  Beleg    Tiir 
die  Annahme,    dass   Abd'lfadäil  Safi-addin  'Abdalmümin,    der  Mufti    der  Han 
ballten    an    der  Basirija  zu  Bagdad,    der  Verfasser  des  von  Jwjnholl   heraus- 
gegebenen    c^l3*i5|    0>^o\jA  ist.     Er    citirt    dasselbe    so :    ^   ^Xb^f  0^*o\jA 
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(j/^5ijt  erhoben  wird  (150  r.)  i).  Mittwoch  17.  Rabi'  11,  den 
105.  Tag  der  Reise,  erreichten  sie  (152  v.)  das  Dorf  as-Sali- 
hija,  einen  von  al-Malik  as-Salih  644  (heg-.  19.  Mai  1246)  an  der 
Grenze  der  Wüste  erbauten  militärischen  Posten ,  wo  sie  die 
Nacht  blieben  und  überhaupt  warten  mussten ,  bis  Truppen  aus 
Aegjpteu  ankamen,  um  die  Karawane  vor  Arabern  zu  schützen. 
Das  g-eschah  am  20.  Rabi'  JI.  Am  folgenden  Tage  erreichten 
sie  zuerst  das  grosse  Dorf  al  -  C  hatät  i  r -),  von  wo  sie  der 
Weg  über  das  bekannte  Bulbei  s  ^j  und  al-C  h  ankah  «Uilif  *), 
Mittwoch  24.  Rabi'  II,  den  112.  Tag  der  Reise,  unter  zahlrei- 
cher Begleitung  von  Freunden  und  Bekannten,  die  ihnen  entge- 
gengekommen waren,  durch  das  Thor  as-Sarija  *p.ÄXi,Jf  nach 
Mi  SP  oder  Alt-Kahira  führte  (157  r.). 

Hier  bringt  der  \f.  im  Ganzen  wenig  Neues  von  Bedeutung 
aus  eigener  Anschauung  5),  vielmehr  beruft  er  sich  gern  auf  frü- 
here Schriftsteller  über  Kahira  und  dessen  Begräbnissstätten, 
unter  ihnen  Makrizi,  Sujüti  in  seinem  \ij^[^\^j\  .^^i^  ^  Manäwi 
in  seinen  oUaI^j  Sarawi  in  seinen  oLüaI^  und  Nawawi  in  seinem 
A^m'3\  ^j^lX^j  .      Die    Hauptaufgabe  blieb    auch  Jiier   für    unsern 


1)  In    dem    weitern    Bericht    von  Kremer''s    ßd.  II,    Heft  5.     Uec.    1850 
S.  824    lies   al-Lawuwin  ^i^\yX]\  statt  Rewäwin. 

2)  'SX^j^  ^Ih^  otil  Lpaxj  '»l^i\  *LUij  iC4.^Ii  *Lii  gj:Ä^  Jolh^ 

fi-f.j   8.j.AvX*  also    nicht  Cbatätio    (j^bLia>   wie  im  Bericht  S.  825. 

3)  R^^AÄv«  'isS^y^  ßLj  ^'S  H.A:==>LAy  j»^^  c\.A\   ^^i ,   Makrizi  dagegen 
Balbeis. 

4)  Dieses  Wort    giebt   dem  Vf.  zu  folgender  Bemerkung  Anlass  (156 r.): 

^Ä^i  nl^  ^lbJLw.ii  (^»♦J  ^^Li-Li  ^cIm^UJI  ^LXJU  »LjCiLi^  ^^^^^ 
n^  iMj-^  l5^-^^  c:/.95.U  ^^m\  ^>o^\  ^3  LAaiL<5  ij^jSiJ\  n*3  ^  c:^^^! 
^yt^>^  ii5s.]<3  ^A^  L^o  öU4^  ^/o^l^J  t-**-?"  H'-^j'*»'*  ^c'^  "^^-i  QLkilAw,J| 
L§ij.:ytp.   jUlxM^j   8l^iL3>    ^^^[.>^^\^  j^Ulail   j.:f^i    J.fi   xl4.Ä/:i.ll   RaKäJI 

l^5ü-*.JI  M  J^=Lj  (^AJI  ^yi\    l^i/^i   J»a3^  vi>vAj    l^Ljt/e 

5)  Bemerken  will  ich,    dass  was  v.  Kr.    im  Ber.   S.  862 — 63  mit  ,,dort 
wohnen  Leute,    die   sich  mit  Alchymie  und  Taschenspielerkunst  beschäftigen" 

übersetzt,  im  Text  so  lautet:  J^i  ^->;-i  t*"^"^'  O^^**^'  £*^  e)^^J"^-5 
^^^c^4.Jl^  S'l/.^Mfj] .      Alchymie  möchte  hier  schwerlich  am  Platze  sein. 

44  * 
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Scheich  der  Besuch  der  Gräber  und  der  Moscheeü  und  der  Ver- 
kehr mit  g^elehrten  Freunden.  In  gleicher  Absiclit  machte  er  sich 
Freitag  4.  Gumäda  I,  den  J21.  Tag  der  Reise  (189  r),  auf  den 
Weg  nach  Bülak  ^^Jj-^,  wo  er  die  dort  befindlichen  Wallfahrts- 
slätten  näher  angiebt.  Die  Beschreibung  der  Hauptmoschee  al- 
Azhar  »Pj^i  ^^^^ ,  '"  welcher  Tag  und  Nacht  wissenschaftlicher 
Unterricht  ertheilt  wird,  enthält  manches  für  ihre  Geschichte 
Merkwürdige  (203  v.  flg.)?  ^»ch  verweist  der  \'erf.  auch  hier 
auf  das  Ausführlichere  darüber  bei  Makrizi.  Von  der  Moschee 
des  Ibn  Tülüu  bemerkt    er    (204  v.j,    dass    das   gemeine  Volk  sie 

Teilün  ausspreche:  c>^.5=^vj   öUili  *IaJL:  ^^.^^^^Id  ^\.s>.  ^yU&i  \aIxj\^ 

^y^j-^  Q^  ^-^^S  ^•^'"■r^J'^^  ^1>'^  C)^'^'^-  '^'^  '°^®*  Rauda  (214  v.) 
giebt  zu  einer  Anzahl  Citate  Veranlassung  in  Versen  wie  in  Prosa, 
und  ebeuso  ist  die  Geschichte  der  alten  Hauptmoschee  ,^^1:^5 
oiAÄ*J5  oder  der  Hauptmoschee  des  'Amr  bin  al -'Asi  weitläufig 
auso-eführt    (219  r.)    und    ihre     Grösse    genau    beschrieben,    dabei 

auch  bemerkt   ^x.'i  ^S^vÄ^  c\y}  ^Ji.}\  ^^^ä^U  ,^Ui!  ^'-^^  5w\P  c^o  ^| 

^"^1  Ji  ]^x^[\  (Cod.  j^IO  j^  ^^j^  j^^  ^JA-üJf  c_5;^^-^-^  — 
Da  wo  nach  dem  Bericht  S.  836—37  von  dem  abjssinischen 
Sklaven   die  Rede  ist    (220  v.),    wird  derselbe    im   Texte  zweimal 

durch  .♦^f  ^j^L  bezeichnet  und  das  erste  Mal  durch  ^xi.A>  j^xä 
erklärt,    und    (221  v.)    ein    XhX'i  zu    25  syrischen    Ratl  berechnet 

^l^Jf  j^hJL  ^bj   ^.j>j^^^  \^^=>  jlh^&l\  iJ^Pj.      Der    syrische 

Ratl  galt  auch   damals  in  Aegypten. 

Der  Scheich  besuchte  wiederholt  den  Begräbnissplatz  al- 
Karäfa,  Büläk,  die  Moscheen  und  seine  Freunde,  bis  die  Zeit 
des  Aufbruchs  nach  Higaz  herankam,  wohin  er  sich  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  der  Pilgerkarawane  zu  begeben  gedachte.  So 
war  denn  seine  Reise  nicht  eigentlich  eine  Reise  nach  Aegypten, 
sondern  nach  Kahira,  zu  dessen  Beschreibung  von  Eremer  das 
Wichtigste  in  seinen  Bericht  aufgenommen  hat.  Vom  ganzen 
Lande  sah  er  nichts  als  diese  Stadt  und  ihre  nächsten  Umge- 
bungen, abgesehen  von  den  Stationen,  welche  er  auf  der  Reise 
dahin  und  von  da  nach  Hi^äz  zu  betreten  genÖthigt  war.  Doch 
macht  uns  die  tagebuchähnliche  Erzählung  des  Verfs.  vielfach 
mit  denkwürdigen  Oertlichkeiten  und  Persönlichkeiten  seiner 
Zeit  bekannt,  und  da  er  es  liebt,  aus  frühern  Quellen  biogra- 
piiische  Notizen  über  die  frommen  und  berühmten  Männer,  deren 
Gräber  und  Denkmäler  er  besuchte,  zusammenzustellen,  so  hat 
er  eine  Menge  Nachrichten  aufgehäuft,  deren  Benutzung  jedem 
zu  empfehlen   ist,    den    seine  Studien  auf  dieses  Gebiet  hinleiten. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Oertlichkeiten ,  deren  Beschrei- 
bung für  die  städtisclie  Topographie  Kahira's,  vorzüglich  aber 
für  die  Kenntniss  der  3]osclieen  und  deren  Denkwürdigkeiten 
ausserordentlich  gewinnreicli  ist.  Dazu  kommen  die  gelehrten 
Unterhaltungen,  die  manche  heikliche  Frage  des  Rechts,  der 
üeberlieferung  und  der  Lehre  der  Sufi  berühren.  Ebenso  sind 
einzelne  der  eingestreuten  Gedichte  nicht  ohne  Werth  und  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  wissenschaftliche  Verkehr  des  Rei- 
senden mit  seinen  Freunden  gestaltete,  ist  belehrend  durch  seine 
orientalische   Eigenthümlichkeit. 

Der  Verf.  schloss  den  ägyptischen  Reisebericht  mit  dem 
182.  Tage  seiner  Abwesenheit  von  Damaskus,  Mittwoch  6.  Ra^ab, 
und  vollendete  dessen  Niederschrift  3.  Rabr'  II  1110  (9.  Oct.  1698). 
Die  Vollendung  der  vorliegenden  Abschrift  dagegen  bis  hierher 
datirt  von   der"  Freitagsnacht  23.  Rabi' II    1207  (Decbr.   1792). 

Donnerstag  7.  Ragab  hatten  die  Reisenden  in  der  Man- 
zilat  Kaitbai   ^c^^.^.Lb  ^Jj-^-*,  d.  i.   einem   aus   einigen   Häusern 

bestehenden  Quartier  '»1<^  in  der  Nähe  von  Kahira  mit  der  Mo- 
schee und  dem  Begräbniss  des  Sultan  Käitbai,  zugebracht,  und 
so  erfolgte  denn  der  eigentliche  Aufbruch  von  Kahira  den  8. 
Ragab  1105  (5.  März  1695),  nachdem  noch  einige  Freunde  un- 
seres Scheichs  zum  zweiten  Mal  von  ihm  Abschied  zu  nehmen 
gekommen  waren  (272  r.).  Die  Reisegesellschaft  bildeten  acht 
Personen,  der  Verf.  und  sein  Sohn,  sein  Diener,  drei  Männer  mit 
Namen  Muhammad  und  zwei  andere  mit  Namen  As  ad  und  'Abd- 
allatif;  ausserdem  drei  Beduinen  v^jC,  von  denen  einer  zurück- 
kehrte, Hasan  und  Nagm  aber  verblieben.  Dazu  kamen  sechs 
gemiethete   Kamelstuten    j^«.i  und  zwei  Pferde. 

Die  erste  Station,  wo  sie  in  der  Wüste  unter  Zelten  blie- 
ben, war  'Akbänija  NAilAÜc  ^  ein  wasserloser  Ort,  dem  jedoch 
stark  herabfallender  Regen  zu  Hilfe  kam.  Das  zweite  Nacht- 
quartier hielten  sie  in  dem  ebenfalls  nur  mit  Regenwasser  ver- 
sehenen ad-Där  al-hamra  oder  dem  Rothen  Hause,  der  zwei- 
ten  Station   der  ägyptischen  Pilgerkarawane    ^„^  J.UJi  J: ;«_tt 

^,>citf  -L-^l  Jj'-^^j  deren  erste  Birkat  al-Hä^  L^^l  '^^=>j^ 
heisst.  Die  Reisenden  rasteten  nämlich  bisweilen  an  Orten,  die 
den  Beduinen  dem  Namen  nach  bekannt,  nicht  aber  Stationen  der 
Pilgerkarawane  waren.     Sonntag    10,    Ra^ab  (274  r.)    gelangten 

sie  nach  dem  Öabal  'üweibid  (j.AiAaÄJ|j  j.jo^c  3^.2*^  so  ge- 
nau in  unserer  Handschrift,  vgl.  Seetzen's  Reisen,  III,  S.  153, 
IV,  S.  440),  wo  abermals  kein  Wasser  war,  und  eilten  den 
Tag  darauf  an  'Agarüd  ^^.^,  der  dritten  Station  der  ägyp- 
tischen Pilgerkarawaue,  wo  ein  Schloss  mit  einer  Garnison  sich 
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befindet,  vorüber.  Der  Weg  führte  sie  durch  eine  ausgedehnte 
Wüste,  in  welcher  ungefähr  24  steinerne  Säulen,  je  eine  iMeile 
von  einander  entfernt,  in  früherer  Zeit  bis  in  die  Nähe  des  Ge- 
biets von  Suez  (j^A^-^-^J  ij^j\  aufgerichtet  worden    waren  —   q:^^ 

iCrL^Ii  ^^A  d^f^i^  ^^  ^^^.>^^*'^  y^  also  nicht  zwei  Meilen  — ,  um 
der  Karawane  als  Wegweiser  zu  dienen.  Nachdem  sie  die  nächste 
Nacht  an  einem  wasserlosen  Ort  mit  Namen  Sabchat  as-Su- 
weis  ,^^j4.^ji  iC^AA^  in  ihrem  Zeltlager  verbracht  hatten,  kamen 
sie  den  folgenden  Tag,  Dienstag  12.  Ragab,  den  188.  der  Reise, 
gegen  Mittag  an  den  Ort  Näbi  a  iCxj'j  in  der  Nähe  des  Meeres, 
von  wo  die  Bewohner  von  Suez,  denen  alles  süsse  Wasser  man- 
gelt, dasselbe  holen,  vorüber,  tränkten  ihre  Kamele  und  Pferde 
und  füllten  ihre  Schläuche  aus  den  nahe  bei  einander  liegenden 
sieben  Brunnen.  Zur  Nacht  gelangten  sie  in  ein  wasserloses 
Thal  zwischen  zwei  Bergen  mit  Namen  Darb  an-Näbia  und 
blieben  die  Nacht  daselbst.  Den  13.  Ragab  zogen  sie  in  diesem 
Thal  weiter,  rasteten  zu  Mittag  und  trafen  den  Abend  in  der 
immer  zwischen  Anhöhen  fortlaufenden  Wüste  in  der  vierten 
vStation  der  Pilgerkarawane  mit  Namen  Tagär  .L*j  ein.  Doch 
war  auch  hier  kein  Wasser.  Donnerstag  14.  Ragab  verliessen 
sie  das  Thal    und    kamen  wieder  in  die  freie  grosse  Wüste  at- 

Tib,  d.  i.  das  Tih  der  Kinder  Israels  naj  ^s^aäJL»  bU>»^I(  *Aja^^ 
J^*jf.;wl  ^Äi  in  welcher  dieselben  40  Jahre  herurairrten  ('»Ij) 
und  Moses  starb.  Von  ihrem  ersten  Nachtquartier  daselbst,  an 
einer  wasserlosen  Stätte,  in  der  Nähe  eines  Schlosses  Namens 
Nachal  J.^i  (278  v.)  gelangten  sie  Sonntag  15.  Ragab,  den 
191.  Tag  der  Reise,  zum  Schloss  Nachal  selbst  AA\  rf^Xii  J^^J 
.».^a^v^JU  L^Jj-äj  |4.^-v22jtj^  ^•:5^*If ,  der  fünften  Station  der  Pil- 
gerkarawane, wo  sie  ausserhalb  jenes  Schlosses  ihr  Zelt  auf- 
schlugen. In  ihm  befindet  sich  eine  kleine  Moschee  und  wenige 
Menschen,  und  in  der  Nähe  ein  grosser  Wasserbehälter  a  '^i ß 
»._j^_A^3  pLU  .  Die  daselbst  herrschende  Küi)le  veranlasste  den 
sprichwörtlichen  Ausdruck,  dessen  sich  der  Wüstenaraber  noch 
heute  bedient,  wenn  ihm  die  Hitze  von  Hi^äz  lästig  wird:  La 
Js^i  ö.^  <^•^^^  i3  <i^^ '  ^^^  1^-  Ragab  nahmen  sie  ihr  Nacht- 
quartier in  dem  wasserlosen  Wädi  al-Feihä  r^L^^saJ!  lS^'j  , 
und  den  17.,  Sonntags,  in  der  sechsten   Station  der  ägyptischen 

Pilgerkarawane  al-Kurreis  ijwap.äJf  mit  einem  alten  verfallenen 
Schloss  und  einem  zerstörten  Brunnen,  den  ein  ausserhalb  be- 
findlicher grosser  Wasserbehälter  ersetzt.  Das  Schloss  führte 
den  Namen  Nachal  so  lange,  bis  das  gleichnamige  vorhin  er- 
wähnte  erbaut  war,    und  erhielt  dann  den  gegenwärtigen  Namen 
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Kurreis.  Am  folgenden  Mittag  gelangten  sie  an  einen  in  der 
Nähe  von  Wasser  gelegenen  Ort  mit  Namen  Tamad  f^&i  A^i 
iCU^ti  JiAJLi  ^tf  ^Ai^  iCiJlxil  ^LiM  y  wo  sie  ihre  Schläuche  füll- 
ten, und  erreichten  am  Abend  den  wasserlosen  Ort  in  der  Wüste 
'Drküb  al-Bagla  oder  'Aräkib  al-Bagla.  Montag  den 
18.  Ragab,  den  194.  Tag  der  Reise,  führte  der  Weg  über  die 
schwer  übersteigliche  Berghöhe  'Akabat  'ürküb  v^bjC  '^^s^ 
und  von  da  in  eine  tiefe  Felsschlucht  ^^*.c.  . Aj^^a^  ^  bis  sie  am 
Abend  die  siebente  Station  der  Pilgerkarawane  as-Sath 
^ia^i  erreichten,  wo  sich  ebenfalls  kein  Wasser  befand.  Auch 
den  19.  Ragab  war  die  Weiterreise  in  der  Schlucht  zwei  Stun- 
den lang  und  in  dem  Thale  beschwerlich,  um  so  mehr  wurden 
sie  am  Abend  durch  den  Anblick  des  Meeres  erfreut,  in  dessen 
Nähe  sie  Brunnen  süssen  Wassers  und  eine  Feste  erwarteten. 
Diese  Feste  'Akaba  jUäxJ!  iCjtJLä  war  zugleich  die  achte  Sta- 
tion der  Pilgerkarawane  (282  r.).  Mittwoch  20.  Ra^ab  und  den 
196.  Tag  der  Reise  zogen  sie  am  Ufer  des  ihnen  rechts  liegen- 
den 3Ieeres  weiter,  während  sie  links  das  Gebirge  begleitete, 
gelangten  sie  gegen  Mittag  an  den  Ort  al-Hakl  yslJ-\  mit  Pal- 
men und  Brunnen  guten  Wassers,  rasteten  an  dieser  neunten 
Station  der  Pilgerkarawane  eine  Stunde,  stiegen  den  Bergweg 
(naüxÜ)  j  der  Eselsrücken  1^J^\  jj.h  genannt,  hinan  und  er- 
reichten   noch    vor    Abend    ihr  Nachtquartier    zu   ümm   al-Gur- 

fein  ^j.ij:^\  J^  wo  es  kein  Wasser  gab.  Am  Morgen  des  fol- 
genden Tages  fand  man  unerwartet  ein  Fohlen  neben  seiner 
Mutter,  mit  welchem  das  eine  der  Kamele  beladen  wurde. 
Noch  vor  Mittag  erreichte  man  Gurfein  und  zog  nach  einigem 
Aufenthalt  zwischen  hohen  Bergen  weiter,  bis  am  Abend  die 
zehnte  Station  der  Pilgerkarawane  as -S  araf  ^i^y>\:,:JLi  t^j^CÜf 
oder  auch  SarafatBani  'Atija  s^'^si  ^ii  K5.^  zwischen  Ber- 
gen und  Thälern  die  Reisenden  aufnahm.  Wasser  war  auch  hier 
nicht.  Freitag  den  22.  Ragab  gelangten  sie  mit  üebergehung 
der    elften     Station     der    Pilgerkarawane,     Namens     ar-Ra^m 

^Si^j'J  ^   g^gen  Abend  an  den  ebenfalls  wasserlosen  Ort  *lfäl   JLäc . 

Der  23.  Ragab,  ein  Sonnabend  und  Neujahrstag  j^^^i  ^^k,  führte 
sie    nach  Magair    Sueib    die    Höhlen    Schu'eibs    oder  Jethro's, 

welche  die  Araber  al-Bad'a  clN.«*.!!  nennen.  Sie  bilden  die 
zwölfte  Station  der  ägyptischen  Pilgerkarawane  und  sind  mit 
vortrefflichem  Quellwasser  verseben.  Ueber  den  Ort  as-Suweir 
jj^Aaii ,  den  sie  kurz  vor  Sonnenuntergang  wytif  J^aJj  am  24. 
Ragab    erreichten,    gelangten    sie  am    25.2kurz  vor  Mittag  J^/i 
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?t^(f  an  die  dreizehnte  Station  der  Pilgerkarawane,  die  Rolir- 
quellen  y^^^^äJi  q^^c  genannt,  mit  reiclilicliem  und  treftücliem 
Queliwasser,  wo  sie  dieses  IVlal  den  g-anzen  übrigen  Tag  raste- 
ten (283  V.),  bis  sie  am  spatern  Abend  an  einen  ihnen  dem  Na- 
men nach  unbekannten  Ort  gelangten  und  ihr  naclitliches  Zelt 
aufschlugen.  Dienstag  den  26.  Ragab  und  202.  Tag  der  Reise 
betraten  sie  gegen  Mittag  ein  Thal  zwischen  vielen  andern  Tliä- 
lern  namens  VViidi  al-'üdeib  v^p>\.xJi  ,^^\^  niit  grüner  Weide 
und  reinem  Regenwasser  und  setzten  dann  bis  spät  nach  Sonnen- 
untergang ihren  Weg  fort  bis  zum  Schloss  a  1  -  >1  u  w  e  i  1  i  h 
H^ij>,y[]  Nxil;  5  der  vierzehnten  Station  der  Pilgerkarawane ,  in 
deren  Nähe  sie  ihr  Zelt  aufschlugen  und  Quellen  süssen  Wassers 
fanden.  Das  Meer  war  nach  Westen  hin  mit  den  Augen  zu  er- 
reichen. 

Hier  verweilten  sie  den  27.  Ragab,  kauften  von  den  Be- 
wohnern ihre  Bedürfnisse  und  der  Verf.  schrieb  an  seinen  Freund 
Zein  al- abidin  al-Bakri  in  Kahira  durch  die  von  hier  nach  Aegyp- 
ten    zurückkehrenden    Araber.      Dagegen   schloss    sich    ein  dritter 

Beduine    von  dem    Stamme   Bilj  J.j  und    ein  Mann    aus  Sudan  an. 

Noch  vor  dem  Nachmittagsgebete  kamen  sie  an  den  Ort  al-Ma- 
gäwil  J^LxIf  und  blieben  daselbst.  Der  folgende  29.  Ragab 
führte  die  Reisenden  durch  ein  Thal  mit  frischem,  das  Auge  er- 
freuendem Grün ,  Namens  Wädi  al-Gäl  JLitJi  t^^U^  in  welchem 
sie  einige  Zeit  verweilten,   zogen  dann   durch  den  Engpass  Sakk 

al-agüz  :^:s*j|  oi^  bis  zur  fünfzehnten  Station  der  Pil- 
gerkarawane Zuba  Ia^^  auch  Marziik  al-Kafafi  genannt, 
mit  Brunnen  herrlichen  süssen  Wassers,  wo  sie  für  die  nächste 
Nacht  blieben.  Am  folgenden  Morgen  ritten  sie  nach  einertüch- 
tigen Stunde  an  der  Seite  des  Meeres  bei  dem  Grabe  des 
frommen  Marzük  al-Kafafi  vorüber,  welcher,  wie  es  lieisst, 
ein  Kaufmann  aus  Magrib  war,  der  den  Brunnen  bei  Zuba  gra- 
ben Hess  und  hier  starb.  Etwa  eine  Stunde  nach  Mittag  erreich- 
ten sie  das  Thal  al-Bahra  ö,:<^^aJS  ^30U  mit  reicher  grüner 
Weide  und,  nachdem  die  Thiere  sich  gesättigt,  beim  Untergang 
der  Sonne  die  Feste  al-Azlam  ^Ji^i  ?.xJlä,  wo  sie  um  der  Weide 
willen  für  die  Nacht  blieben. 

Sonntag,  den  1.  Sa*bän  und  207.  Tag  der  Reise,  führte  sie 
der  Weg  an  der  geräumigen,  etwas  verfallenen  Feste  al-Azlam, 
welche  drei  Brunnen  mit  salzigem  Wasser  hat  und  die  sechs- 
zehnte Station  der  Pilgerkarawane  ist,  vorüber;  sie  kamen  zur 
Seite  des  Engpasses  eines  Berges  an  einen  Ort,  Namens  ad- 
Duchan,  mit    süssem  Wasser    und   erreichten    gegen  Abend  den 
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zwischen  Bergen  gelegenen  Ort  as-Saaf  ^xm^\  ^  wo  sie  die 
erste  Hälfte  der  Naclit  rasteten.  Montag,  den  2.  Sa'^ban  und 
208.  Tag  der  Reise,  erreicliten  sie  ungefähr  zwei  Stunden  nach 
Aufgang  der  Sonne  die  siebzehnte  Station  der  Pilgerkarawane 
Istabi  'Antar  .aäc  J^aL/o!  .  Das  ist  eine  zwischen  Bergen 
sich  weit  hinausdehnende  Wüste  mit  fünf  Brunnen  süssen  Was- 
sers und  einem  grossen  Wasserbehälter,  in  dem  zur  Zeit  der 
Pilgerkarawane  das  Wasser  gesammelt  wird.  Nach  einiger  Rast 
zogen  sie  bis  gegen  Sonnenuntergang  weiter  nach  dem  Orte  al- 
Haraniil  J-zcL?^!  in  der  Wüste,  wo  sie  bis  Mitternacht  verweil- 
ten. Ungefähr  zwei  Stunden  vor  Mittag  des  folgenden  Tages, 
3.  Sa'bän,  gelangten  sie  zur  Feste  al-Wagh  N>^Ji  Rxb '),  der 
achtzehnten  Station  der  Pilgerkarawane.  Die  Feste  ist  gut 
gehalten  und  hat  Brunnen  mit  vorherrschend  salzigem  Wasser 
und  einem  grossen  Wasserbehälter,  der  in  der  Zeit  der  Pilger- 
karawane gefüllt  ist.  Auch  fanden  sie  hier  indische  Fakire,  die 
in  einem  alten  Fahrzeug  von  Suez  Schiffbruch  gelitten  hatten, 
fünf  oder  sechs;  die  andern  waren  ertrunken.  Unser  Scheich 
liess  sie  an  der  Weiterreise  Theil  nehmen  ,  welche  sie  noch  vor 
Sonnenuntergang  an  einen  Ort  in  der  Wüste,  mit  Namen  al- 
'Aragin  ^.^-^j  xif^  am  Meeresufer  brachte.  Hier  verliessen  sie 
die  gewöhnliche  Pilgerstrasse  und  schlugen  einen  mehr  ebenen 
YJe^  längs  dem  Meeresufer  ein,  während  sie  jene  links  Hessen. 
Nachdem   sie  von   al-'Arägin    aus  Mittwoch,  4.  vSa'bän ,    den   210. 

Tag    der    Reise,    gegen    Mittag    das    Thal    Akrah    »^^^i  l5^.^ 

{xkSl^  cV^  \.^j=>\  Jl),  die  neunzehnte  Station  der  Pilgerkara- 
wane, erreicht  hatten,  machten  sie  am  Abend  in  der  Nähe  des 
Meeresufers  an  einem  Orte  Halt,  wo  kein  Wasser  war.  Donners- 
tag 5.  vSa'bän  trafen  sie  bei  ihrer  Rast  vor  Mittag  am  Meeres- 
ufer zwei  Wüstenaraber,  von  denen  einer  vom  Stamme  Huteim 
mit  Namen  Rasud  Ov^^  dem  Scheich  das  junge  Fohlen  gegen 
eine  vierjährige  Kamelstute  von  der  Race  Nu  mänija  NxiL^xi  ab- 
handelte (290  V.),  welche  der  neue  Besitzer  nach  Damaskus  heim- 
brachte. Noch  vor  Sonnenuntergang  gelangten  sie  an  einen  Ort 
in  der  Wüste  am  Meeresufer,    mit    Namen  Mut  ei  na  t    al-lgia 

rJIjsXJI  xX^Xa  ^  der  zwanzigsten  Station  der  Pilgerkarawane,  ra- 
steten ungefähr  eine  Stunde,  und  zogen   dann  noch   zwei  Stunden 


1)  Im  Ber.  von  Kr.'s  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.  zu  Wien   1851.  Bd.  M, 

Hefl  1,  S.   107)    steLt   ^^^'^    Wudschh.     In    unserra  Codex    findet   sich    kein 

Vokal,  was  auf  die  Lesart  al-Wagb  hindeutet,    da  sonst  die  Aussprache    an- 
gegeben wäre.     Auch  lese  ich  auf  unsern  Karlen  Wedsch. 
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weiter,  wo  sie  bei  Beduinen,  die  in  härenen  Zelten  wohnten  und 
ihnen   ein   Schaf  schlachteten,  ihr  Nachtquartier  aufschlugen. 

Freitag"  6.  Sa'ban,  den  212.  Tag  der  Reise,  hielten  sie  ge- 
gen Mittag  bei  dem  Orte  Galain  J^ä*,  in  dessen  Nähe  sie  kleine 
Höhlen  mit  kaltem  Regenwasser  fanden,  rasteten  am  Abend  in 
einem     weiten     Gebiele     am    Meeresufer,     Namens     al-Gureira 

»y^jislj  und  machten  nach  einem  weitern  Marsch  von  vier  bis  fünf 
Stunden  im  Mondschein  an  einem  wasserlosen  Orte  in  der  Wüste 
Halt.  Am  7.  ^a'bän  erreichten  sie  noch  vor  Mittag  die  ein- 
undz  w  anzigs  te  Station  der  Pilgerkarawane,  al  -  Haura 
*^^-^■^^  ™it  salzigem  zwischen  Schilf  laufenden  Wasser,  und  zur 
Zeit  des  Nachmittagsgebets  [r*^^^^)  zwischen  Sandhügeln  den  Ort 
al-Giml  J»*>i  ohne  Wasser,  ritten  nach  dem  Abendgebet  noch 
ungefähr  vier  Stunden  in  die  Nacht  hinein  und  rasteten  an  einem 
unbenannten  Orte.  Sonntag  den  8.  Sa'ban  traten  sie  noch  vor 
Mittag  in  das  Thal  an -Naht  Ja-y^Jf  ^0\^  ein,  das  tiefer  liegt 
als  das  ostwärts  befindliche  Nabt  selbst,  die  zweiundzwan- 
zigste Station  der  Pilgerkarawane,  rasteten  nach  dem  Nach- 
mittagsgebet an  einem  unbenannten  Orte  mit  Wasser  und  ritten 
nach  dem  Abendgebet  noch  fünf  Stunden  bis  zur  wasserlosen 
dreiundzwanzigsten  Station  der  Pilgerkarawane,  al-Cha- 
dra    ^ij^^i ,    mit    welcher    das   Gebiet    des   Scherifs    von   Mekka 

beginnt  ^^j^.xi.Jf  ^^=>  ^^^  j-^^  (^^^  r.). 

Den'  21.5.  Tag  der  Reise,  Montag  9.  Sa'ban,  wo  den  Rei- 
senden die  Vorräthe  zu  mangeln  anfingen  ,  trafen  sie  Vormittags 
.L^xJf  ä^^  an    dem  Orte    an-Nabah    bLaJI  Beduinen   in  härenen 

Zelten  und  ein  Weib  vom  Stamme  Guheina  sJ^j^^^^^  ^yt  »Lx»!  mit 
ihren  kleinen  Söhnen,  welche  sie  gastlich  aufnahm,  ihnen  Kaffee 
kochte  und  ein  Schaf  schlachtete,  von  welchem  sie  die  gekoch- 
ten üeberreste  nach  dem  Nachmittagsgebet  auf  den  Weg  mit- 
nahmen, der  sie  in  der  Nacht  an  einen  unbenannten  Ort  in  der 
Wüste  führte.  Den  10.  Sa'ban  kamen  sie  nach  Mittag  in  J  a  m  b  u 
al-bahr^icjl  o.;.j  an  und  rasteten  am  Ufer  des  Meeres  in  der 
Feste,  wo  es  nur  aus  der  Ferne  herbeigeführtes  Wasser  zu  kau- 
fen gab.  Ks  ist  dies  keine  Station  der  Pilgerkarawane;  diese 
liegt   höher  und  ostwärts  und  heisst  Jambu^  an-nachl  ^^aJI^aaj. 

Hier  verliessen  sie  die  aus  Aegypten  mitgenommenen  Bedui- 
nen ,  denen  der  Scheich  einen  Brief  an  seinen  F^reund  Zein  al - 
'abidin  in  Kahira  mitgab  (293  a.).  Mittwoch  11.  Sa'ban  den  217. 
Tag  der  Reise  erfreute  er  sich  einer  längern  Unterredung  mit 
dem    Kadi     von    Jambu  ,     Muhammad     bin    Ibrahim    al  -  Kufrsüsi 
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^AV4.A«.Ji<Ji  der  ihn  in  seinem  Nachtquartier  im  Schlosse  von 
Jambu  besuchte.  Er  hatte  Verwandte  in  Damaskus.  Zugleich 
holte  unsern  Scheich  ein  Reiter  ein,  der  infolge  eines  Briefes 
vom  Scherif  von  Higaz,  Sad  bin  Zeid ,  an  den  Gouverneur 
^^3L:>  von  Jambu  ihn  wegen  der  Fehde  des  Scherif  mit  dem 
Beduinenstamme  Harb  Vy>  Vj^  Cr  j-jLa»-^^  einlud  entweder  nach 
Jambu  zurückzukehren  oder  Halt  zu  machen  (295 v.).  Sie  zogen 
ersteres  vor  und  blieben  die  Nacht  in  Jambu  al-bahr  beim  Gou- 
verneur. Nachdem  am  12.  Sa'bän  Kamele  gemiethet  waren,  be- 
gleitete sie  auf  ihren  Ritt  der  Scherif  'Abdallah  bin  'Amr  al  - 
Bäsimi    mit    zwei    andern    Reitern.      Sie    kamen    an    dem    Grabe 

des  frommen  Scheich  al-Gurajjib  w^p^iii  ^-/i  vorüber, 
rasteten  nach  einer  Weile  und  tranken  KaiFee.  Zur  Zeit  des 
Nachmittagsgebets  erreichten  sie  den  grossen  Ort  Jambu  an- 
nachl  mit  vielen  Palmen  und  reichlichem  Wasser,  die  vier- 
undzwanzigste Station  der  Pilgerkarawane.  Von  hier  bis 
nach  Mekka  sind  für  diese  noch  folgende  sieben  Stationen  übrig: 
Badr^^^,  a  1  -  K  ä'  ^^ft•i^  Rabig  j^^),  Kudeid  ^P.^'^,  'üsfan 
.jLäAv.c,   Wädi  Fätima  ^.♦.I^li  ^:>fj  und  Mekka. 

Das  sind  denn  also  die  einun  d  d  re  is  sig  Stationen  der 
ägyptischen  Pilgerkarawane  von  Kahira  nach  Mekka ,  deren 
authentische  Aufzählung  manche  Irrthümer  beseitigt,  die  sich  in 
dieser  Beziehung  auch  noch  bei  Riller  finden.  Die  Karten  sind 
nach  diesen  Angaben  theils  zu  vervollständigen  tlieils  zu  berich- 
tigen, da  auch  heute  noch  dieselbe  Strasse  eingehalten  wird  und 
die  bezeichneten  Orte  wenigstens  nicht  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren  sind. 

Die  Reisenden  rasteten  in  Jambu  an-nachl  in  der  Nähe  von 
fliessendem  Wasser,  ausser  welchem  dem  Ort  nicht  weniger  als 
170  Quellen  zugeschrieben  werden.  Sie  fanden  hier  unter  Pal- 
men die  Zelte  des  Scherif  Sad  bin  Zeid  (295r.  ),  welcher  sie 
freundlich  empfinge  ihnen  ein  geräumiges  Zelt  in  seiner  Nähe 
anweisen  und  sie  mit  allen  möglichen  Bedürfnissen  versorgen 
liess.  Der  Scheich  übergab  ihm  die  aus  Kahira  mitgebrachten 
Briefe  und  besuchte  ihn  mit  seinem  Sohne  am  Morgen  und  am 
Abend,  erhielt  jedoch  auf  die  Bitte,  ihn  weiter  ziehen  zu  lassen, 
die  Antwort,  aus  Besorgniss  vor  den  feindlichen  Stämmen  selbst 
bei  starker  Bedeckung  möge  er  so  lange  verweilen,  bis  der 
Scherif  in  Person  ihn   nach   Medina   geleiten  könne. 

Jambu  an-nachl  und  die  umliegenden  Dörfer  heissen  bei  den 
Bewohnern  der  beiden  heiligen  Städte  as-Sam,  wahrscheinlich 
wegen  der  Fülle  von  Wasser  und  Früchten,  durch  welche  diese 
Gegend  Syrien  nahe  kommt,  oder  aus  irgend  einem  andern 
Grunde.  Der  Vf.  selbst  hörte  jene  sagen:  „Wir  wollen  nach 
as-Sam   gehen"   indem  sie  damit  diese  Gegend  meinten. 
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Montag  16.  Sa^bän,  den  222.  Tag  der  Reise,  scblugen  sie 
ihr  Lager  am  Pusse  des  Berges  Radwa  l5>'^;  auf  und  inussten 
trotz  aller  Sehnsucht  nach  Medina  an  diesem  Orte  verweilen. 
Der  Scherif  zog  37  befreundete  Stämme  an  sich,  um  der  Wege- 
lagerung, den  Plünderungen  und  Verwüstungen  der  Harb-Bedui- 
nen  ein  Knde  zu  machen.  Sogar  unser  Scheich  bekam  alle 
Nächte  eine  Sicherheitswache.  Da  erhielt  der  Scherif  am  20. 
Sa'bän   die   Nachricht  vom  Tode  des  Scheiches  des  Stammes  Harb 

mit  Namen  Mudajjän  ^LxAia^,  welcher  der  Kolik  ^^bJf  *!o  er- 
legen war. 

Den  Sonntag  darauf  am  22.  Sa'bän,  den  228.  Tag  der  Reise, 
besuchte  der  Scherif  und  sein  Sohn  Sa'id  mit  unserm  Scheich 
und   hundert  andern  Reitern    das    etwa    1   Stunde  entfernte  Grab 

des  Imäm  Hasan  al-Mutannä  (jr^^Ii  ..-jw,:^:-^  des  Sohnes  Ha- 
sans und  Enkels  'Ali's;  von  da  setzten  sie  ihren  Weg  nach  dem 
Dorfe  Suweika  näjj.>a/  oder,  wie  es  jetzt  gewöhnlich  heisst, 
Suweik  o^jj-^vv  fort.  Dasselbe  heisst  gewöhnlich  die  Behau- 
sungen derBanü  Ibrahim  ^^^^ß\  j^:  JjIä'*,  welche  ihren 
Ursjirung  auf  Ibrahim  den  Bruder  des  Muhammad  bin  al- Hasan 
hin  'Ali  zurückführen.  Der  dritte  Ort,  den  sie  besuchten,  war 
das  Dorf  al-(iabiriia  K^.iLÜ  nicht  weit  vom  Grabe  des  Hasan 
al-Mutanna,  dessen  Bewohner  herauskamen,  um  den  Scherif  mit 
Waffenspiel  zu  bewillkommnen,  der  sich  hier  einige  Zeit  an  dem 
fliessendeu  Wasser  unter  Palmen  und  andern  Fruchtbäumen  auf- 
hielt (302 r.).     Alsdann   kehrten   sie  in  ihr  Lager  zurück. 

Endlich  Freitag  27.  Sa' bau,  am  233.  Tage  der  Reise,  er- 
laubte der  Scherif  die  Abreise  mit  fünf  Kamelen,  einem  Reiter 
und  einem  vSchreiben  an  seinen  Sohn,  den  Scherif  Musaid  vAcLv^^. 
Ausserdem  gaben  mehrere  Reiter  das  Geleite.  Sie  ritten  beim 
Grabmal  des  Hasan  al-Mutannä  und  den  Dörfern  Gäbirija  und 
Suweika  vorüber  und  gelangten  um  die  Mittagszeit  nach  Su- 
weik, das  in  früherer  Zeit  gleichsam  einen  Ort  mit  Suweika 
bildete.  Dort  fanden  sie  den  Scherif  Musa  id  ,  der  sie  freundlich 
aufnahm,  mit  seinem  Heere  Araber  (303  v.).  Auch  kam  ein  Brief 
von  seinem  Vater  an ,  der  den  Reisenden  einen  Beduinen  vom 
Stamme  Guheina  mit  Namen  Ruweisid  cX^aj;  zur  Begleitung  nach 
Medina  bestimmte.  Nach  dem  Abendgebet  brachen  sie  mit  diesem 
auf  und  erreichten  vor  der  Morgenröthe  den  Ort  Buwät  «bf^i 
in  einer  Schlucht  ^^jt^  ohne  Ausweg.  Den  28.  Sa'bän  blieben 
sie  hier  bis  zum  Nachmittagsgebet  r^»-^\  ä>^^  u»^  ritten  gegen 
Abend   fort  bis  vor  Aufgang   der  Morgenröthe  an   den   Ort  Wadi 

al-churra    ä^Äf  ^O^^    in    einer  der   vorigen    ähnlichen  Schlucht 
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mit  Wasser.  Sie  verliessen  diese  am  folgenden  Mittag- ,  erreich- 
ten zur  Zeit  des  Naebmittagsgebets  'Akaba  kaüd  l>4.5^  naÜä 
einen  bÖcbst  steilen  Bergweg,  der  auch  den  Namen  Akabat 
ar-ri'  ^y^  '^"r^^  führt.  Nach  etwa  zwei  Stunden  stiegen  sie  in 
ein  Thal  hinab  und  gelangten  in  der  Mitte  der  Nacht  an  einen 
zwischen  Bergen  gelegenen  Ort  as-Sufeira  ».Aä^^ji  mit  Regen- 
wasser, wo  sie  bis  zu  Anbruch  des  Tages  Montag  1.  Ramadan,  den 
236.  Tag  der  Reise,  verweilten.  Zur  Zeit  des  Nachmittagsgebets 
zogen  sie  weiter  zwischen  Berg  und  Thal,  bis  sie  nach  der  ersten 

Stunde  der  Nacht  in  das  Thal  az-Zamla  iCUJI  L5'-^b  gelangten, 
wo  Nachtquartier  genommen  wurde.  Den  2.  Ramadan  geriethen  sie 
in  einige  Furcht  vor  drei   Reitern  des  Stammes   Harb  oder  'Anaza 

5;;£:,    doch    eutzog    sie    die    Nacht    ihren    weitern    Späherblicken. 


Als  sie  aus  dem  Thal  al-Akik  oIaÜxÜ  ^^i^l^  herauskamen,  eil- 
ten sie  vorwärts,  weil  einer  aus  ihrem  Gefolge  in  Reihe  aufge- 
stellte Reiter  bemerkte,  die  sie  erwarteten.  Sie  naheten  sich 
Medina  und  erreichten  im  Drittel  der  Nacht  das  Thor  unterhalb 
des  Schlosses  und  stiegen  daselbst  ab  ( 307  r.  ).  Es  war  die 
Nacht  zur  Mittwoch  dem  3.  Ramadan  ,  der  238.  Tag  der  Reise. 
Endlich  öffnete  sich  das  Thor  unterhalb  der  Citadelle.  Sie  zogen 
in  Medina  ein,  besorgten  ihre  Thiere  und  betraten  durch  das 
Thor  der  Barmherzigkeit  iC^>  Jj  ^Lj  die  heilige  Moschee,  in  wel- 
cher sie  viele  Andächtige  zur  Abhaltung  des  Morgengebets  ver- 
sammelt fanden. 

Die  Beschreibung  der  h.  Moschee  übergehe  ich  ebenso  wie 
die  der  andern  Oertlichkeiten  Medina's ;  über  welche  von  Kremer 
das  Wichtigere  berichtet  S.  113  flg.  Weitere  Einzelnheiten  dar- 
über sind  im  Werke  selbst  nachzusehen.  Doch  theile  ich  die 
hundert  Namen  der  heiligen  Stadt  mit,  von  denen  in  den  Bericht 
nur  vierzig  aufgenommen  worden  sind ,  da  sie  lexikalisches 
Interesse  haben  (312  v.  flg.)«     Es  sind  die  folgenden; 

1.  vy5,   dialectisch   auch  ^j^i^  (s.  nr.  100)  —  2.  Raj-\..^JI  , — 

3.  J_^^Ji  i;;.jAx>  —  4.  JJi  ^Jo^\  —  5.  Bj:f\^}]  ^j\  —  6.  ^äjf  — 
7.  ^L\L:\  RJL^f  _  8.  ^jäif  i^Jl^t  -  9.  ^Uj^I  -  10.  «Juii 
—  11.  «^Jl  (U_^.*.£  JUJi  ^^4.^^  Lo^Aai>  ^JlP"^  l^J^  s^.iXj)  —  12. 
^Jl  -  13.  \i^i\  —  14.  «^IkvJI  —  15.  ä^^lil  —  16. 
J^^Ji  —  17.  O.LJ\  —  18.  ^1  J^^  c>«.^  —  19.  J^^yi  ^,^  — 
20.yAJt    —    2J.^1^3^fyo  —    22.  ;lAi>:5)(yo  —   23.  ^Xw^liJä 
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—  24.  ^Ua^I  Jo   —    25.  -i^X^ll  ^fo   —    26.  g^iiJt  ^to   —    27. 

R^^^JI  ^b     ~     28.    8.:^il   ;J^    —     ^^-   ^^^^'    (;Ä*>  ^J^  J.c)  — - 

30.  ^Sxi  —  31.  ^J^ll  (^l\a^5')  —  32.  o j^li  (wvaLJI  jCi  ^)  _ 
33.  B^:l^  —  34.  ^Ui*  (nicht  ^Uj^)  —  35.  bv^Qj  —  36.  -^ßj^ 
VytJi  —  37.  %^^  —  38.  ^^11  --  39.  's.x^s^  —  40.  ä^Ii-i  — 
41.  s^läf  —  42.  -^^.^  ^J^Ajf  —  43.  ^i\i|  oii  —  44.  ol3 
yjil  _  45.  J.i?aJi  of3  —  46.  aiäilif  —  47.  ^icUJi  »j^I^  — 
48.  ^AsUif  —  49.  iCjli^  —  50.  sZh  —  51.  x.IL  —  52.  ^^Ih 

—  53.  JjiÄJÜf  j  oLfti;;:^  5^*JI  ^  oIlX^^  *U.^^J!  sJ.^^  ^JJJa.*  — 

—  54.  &.U>  ~  55.  R^L^  —  56.  &.^oUJf  —  57.  .|^j.«Ji  — 
58.  *!jiJi  —  59.  ijDyjx}\  —  60.  ^.j^iii  —  61.  iCJi  (^*.».i  R^=>^ 
&jUJf.  Im  folgenden  Gedicht  steht  ^jiijf)  —  62.  iC^^UJi  — 
63.  -x^m  —  64.  x^yiif  —  65.  ^Ui^f  iCj^i  —  66.  J^^^  Rp^ä 
*iJj  —  67.  ^Ua^I  v--i.ä  —  68.  RJL..JJI  ^  69.  iC^^UJi  — 
70.  ^\j^^  ^3,k  ^y^  —  71.  ^\^^  JIÄ  ^^^  —  72.  Jr,^x^li  - 
73.  x>.^Jf  oder  iCx^^llf  —  74.  ^^^.^il  —  75.  ^y^J:]  —  76. 
•»hy&<\l\  —  77.  5r,^x:^II  —  78.  %a]:^\  —  79.  iC^^^^^V^I  — 
80.  Ji-iy^tf  —  81.  B^Lx^Ii  —  82.  ^o^.^^  J.3.J^^  —  83. 
'»,Ay^^^^]\    —    84.  iCi^j^^Ji  —   85.  j^Aaä^f  y^.:^Aw.^   —   86.  H.AX<.w.Ii 

—  87.  iCj.^11   —    88.  UJI  Jj.^^  ^.^Aiax.   —   89.  ^.wAäJt  —  90. 

CiS^A  RaJLaj\     ..lÄX4.Ji     —     91.    Rax^.».]!     —     92.    ^Ijl  \Sy'*M.    f^^A   — 

93.  icJ^Il  —  94.  Ro^Ji  —   95.  iCA.5.UJi   —    96.  (J..lil  ^)  3.^ 

—  97.   ^-^ii   —    98.   c\^S.j^]\    -    99.   ^r,J^^Ji   —    100.   Vjij 

(s.  nr.  1). 

Fast  durchgängig  wird  der  Grund  dieser  Benennungen ,  der 
ein  etymologischer,  sachlicher  oder  historischer  ist  oder  auf  einem 
Ausspruch  des  Propheten  oder  auf  sonst  einer  Anspielung  beruht, 
angegeben,  und  dass  ihre  Zahl   gerade  bis  zu  hundert  gesteigert 
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ist,  steht  wohl  in  Beziehung  zu  den  hundert  Namen  Gottes  und  des 
Propheten.  —  Der  Scheich  lässt  eine  Kaside  auf  Hamza  folgen, 
in  welche  alle  diese  Namen  aufgenommen  sind  (317  r.),  und 
ebenso  eine  Beantwortung  der  Frage,  ob  Medina  zu  Hi^äz,  zu 
Syrien  oder  zu  Jemen  gehöre,  worüber  die  Meinungen  ge- 
theilt  seien. 

Belehrend  ist  die  nun  folgende  Beschreibung  (318  r.)  der 
Mauern,  der  Thore,  der  Citadelle,  der  Strassen,  der  Moschee 
des  Propheten  ^_5%aäJ1  \^j,/i^i|  ^^^^  des  Vorraumes  zum  Grabe 
des  Propheten  Na^yCsÜ  \^^ji\  und  des  Grabzimmers  selbst  ä^^^il. 
Nftj.xi,ii  und  des  Grabens  um  dieses  Grabzimmer  (325  v.),  woran 
sich  einige  Geschichten  knüpfen.  Hierauf  wurden  der  Kirchhof 
0<'ij».}\  ^AÜi  und  seine  Gräber  besucht,  und  das  alles  unter  Be- 
nutzung der  Beschreibung  Samhüdi's  von  Medina.  Ausser  dieser 
dient  unserm  Scheich  als  Quelle  zu  seiner  Schilderung  auch  die 
von    H.    Chalfa    nicht    gekannte    Schrift    ^J,x}\    -xi  J.i   iWf  nä^^^Vj 

^U^II  von  Ibn  Ha^r  al-Heitami.  Unter  seinen  Freunden  gedenkt 
er  des  Ahmad  al-Maliki  at-Tunbukti  jj^KxÄxJfj  eines  der  Lehrer 
an  der  Moschee  Muhammads,  dessen  Scheich  Abu  'Abdallah  Mu- 
hammad bin  Ahmad  bin  Muhammad  bin  Mahmud  bin  Abi  Bakr  Bagja' 

al-Wankari^)  die  Abhandlung  uX.A>j.Äii  Uä  i5  s^^y^^l^  metrisch 
wiedergegeben  hatte.  Derselbe  verfasste  auch  einen  Commentar 
zu  dem  Gedicht  JU^j  *cXj  oder  Ax*Jf  ^j.2p.  (H.  Ch.  IV,  S.  558  flg. 
nr.  9524),  von  welchem  unser  Scheich  drei  Verfasser  anführt, 
während  H.  Chalfa  ^nur  einen  nennt.  Sie  sind  1.  Al-Mälik  al - 
*Ädil  Nür-ad-din  as-Sahid  Ibn  'Imad-ad-din  Abi  Sa'id  az- Zankt  — 
2.  Muhji  as-Sunna  Abü'lhasan   'Ali  bin  Muhammad    bin  Suleiman 

al-üsi  ^c^y^^  (••  (C'^j'^O  —  "°^  ^'  ^^"Jf"*^"*  Sira^-ad-din  Abu 
'Ihasan    'Ali    bin    ütmän    bin    Muhammad    bin    al-Haggäg    al-üsi 

Auf  den  Wunsch  des  Scheichs  Ahmad  at-Tunbukti  al-Madani 
arbeitete  unser  Verfasser  einen  Commentar  zu  der  in  den  letzten 
Tagen  des  Sawwäl  1020  (Januar  1612)  vollendeten  metrischen 
Umarbeitung  der  Sanüsija  in  drei  bis  vier  Tagen  gegen  Ausgang 
des   Sawwäl   1105  (Juni  1694)  aus. 

Freitag  12.  Ramadan,  den  247.  Tag  der  Reise  (343r.), 
kam  nach  Medina  mit  der  Nachricht,  dass  der  Scherif  über  die 
Harb-Beduinen   gesiegt  und  grosse  Beute  gemacht  habe,  zugleich 


1)  d.  i.    vom   Stamme    Wankar    .Xi^  im  Lande  c^K*-i.ä' ^    welches    der 
Name    einer  grossen  Stadt   im  Gebiet  von  Takrür  j^r^'-^  ist. 
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der  Befehl,  drei  Abende  hinter  einander  die  Stadt  zu  illumini- 
ren.  Später  zog  der  Scherif  selbst  unter  dem  freudigsten  Em- 
pfange ein. 

Der  Dattelwein  /-^^^'^  ^j^-t-J  oder  j^^^i  J^^S  ein  Getränk  wel- 
ches auch  der  Prophet  sich  erlaubte  und  das  sich  unser  Scheich 
alle  Abende  für  den  andern  Morgen  in  der  Weise  bereitete,  dass 
er  Datteln  oder  bisweilen  trockene  Aprikosen  ^j^iLJi  ,j:i.^ccs.lj  in 
Wasser  legte,  veranlasst  den  Verfasser,  zumal  die  Datteln  von 
Medina  zu  den  besten  gehören,  die  Namen  aller  Arten,  wie  sie 
daselbst  vorkommen  und  wie  er  sie  von  der  Hand  des  Fath-ad- 
din  az-Zarandi  al-Madani  alphabetisch  verzeichnet  fand,  mitzu- 
theilen.  Die  Zahl  derselben  ist  113  Lcj-i  .^c  ö>^i^  njI^^  nicht 
123,  wie  ja  schon  die  Aufzählung  im  Bericht  von  Kremerh 
S.  122  flg.  nachweist,  wo  übrigens  nur  108  angeführt  sind. 
Allein  ausser  der  ünvollständigkeit  der  Liste  findet  sich  auch 
die  und  jene  incorrecte  Form ,  was  eine  W^iederholung  nach 
unserm  Codex  (346  v.  —  347  r.)  anempfiehlt.  Es  sind  folgende  — 
nach  vorausgeschickter  besonderer  Erwähnung  der  vorzüglichsten 
durch  Grösse  und  Süssigkeit  alle  andern  übertreffenden  Art 
(^4.JL^i  genannt,  die  selbst  grösser  ist  als  (j:>i-CCsJi  ,^ÄJi ,  die  beide 
nicht  mitgezählt  sind  — : 

~V^\X  1.  ^^J^^i  —  2.  o^\ö  }\  —  3.  y\^  j;f  -  4.  ol>f 
^^iJ.*Jf  -  5.  ^^l\}\  -  6.  i\yh}\  -  7.  ^\.i\\  -  8. 
^l^c  jl^  —  9.  %\y^\\  ^\^\  —  10.  ^Lj^Ji  \\  —  11.  ^Ui>^ji  — 
12.  U^fjfjJ  —  AJi:  13.  ^^j  —  14.  ^o^i  —  15.  ^^y_^^  — 
16.  iii^f  ^OAi  —  ':17.  ^^^^  (1.  J^:)  ^ß  —  18.  (1.  J^i)  ^j, 
),j9s.  —  19.  Uy  —  20.  ^i  ^ßß  —  21.  ^iL:5^ijU  —  22. 
%^.,  —  23.  RpiJ^itj  —  .UJl:  24.  ^^b-  —  25.  ^A'J  —  26. 
^^Uxii  _  TÜJJT  27.  }CxUS-   —    28.  juJLxi  — ~^:  29.  ^oL^ 

—  30.  »3^Ä-  —  31.  'ify=>  —  32.  rU4.>  —  33.  ;^^ä*>  — 
aL^I  :  34.  'iU[^:>-   —    35.  iC^ax^.^  —    36.  ».a-Ä^^    —    37.  JoAä- 

—  38.  ^Ci^5>  —  39.  ^Cft^>  —  ^Lj-f:  40.  Cjl<as>  —  41. 
'»^j:^^  —  42.  öjs.i«.:>  —  43.  s^^^:^  —  44.  ^^vLCf  x<jAai>  — 
3ü>Ji":  45.  .Upo  —  46.  icp^lJ»  — "jjM:  47.  sXK^  —  "^pl 
48.  aj:>U^  —   49.  ».äaj^  —   ^Ij— Jl:  50.  ^^cj    —   51.  x^^^^j  — 
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52.  ä-^Iacj  —  (^j>^Jl ;  53.  xj.SiMf  —  54.  ss>-X>^  —  55.  '».x^^  — 
56.  -.AAi>  »XAw  —  57.  l'ijj  xa/m  —  58.  Lij-c  Ra^v«  —  59.  ^|^^  — 
^ji:^l\:  60.  ö^^*^  —  61.  ä,^^^;i  —  62.  R^iL^Ä^Ui  —  63. 
xiJiXi  —  64.  K^<^.Ä  —  65.  iCj4.xA.ii  —  oLaoJI:  66.  ,1L^\ao  — 
67.  iCi^.'O  —  68.  ^jhij./o  —  69.  RiAA^  —  oLuJJ :  70.  sx^^ 
^o\yl\    —   ÄBiT  71.  K^aaId  —  72.  iCi^  — ^"IlKin  73.  '^A^ilb 

—  74.  ä^xLb  _  ^A«Ji :   75.  J,LÄ.^^.£   —    76.  Hy^  —   77.  <^^li2c 

—  78.  (j/^A^c  —  79.  ■^A.^.j^  —  ^Aitji :  80.  iCAif^  —  81.  x^js.c. 
Jjj^Ji  —  .Ldjf:  82.  ^j  j  iCj.^3  —  83.  N^Ui  —  84.  io^<:;5  _ 
v_iLftil :  85.  iC.3^.;^Ai   —    86.   J(j*if  oU:^5  _    ^LXJf :  87.  XAAv.AAr 

—  88.  iCAJ^Ar  —^W:  89.  xSIaJ  —  90.  ^aL:\  ^UJ  _  "^ZjT: 
91.  si.Oj^  —  92.  siy^:^  —  93.  Rü:^  —  94.  ^CaUä*^  —  95. 
NS^L^    —     96.    iüu-ö^    —     97.   shj.^^    —     98.    s/:2y*a^^    —     99. 

\jj.aS<a  —  100.  xIav^x^  —  101.  >— ;j.AJt  Häj^  —  ^j-ÄÜ :  102.  JL^jti 

—  103.  ^Lii  —   104.  ^^:^»ii  j^  — "Tl^Jh  105.  sA^g>  —  106.  Ua^ 

—  107.   ^^-.^    —  ~)T^Ji7    108.    naL^Ij  —  109.   Nxii_jP^  

C^jTTSJT:  HO.  ^\,J\  i4_.^^J  —  'ÄJ^^  111.  N^li^.  —  112. 
j^AÜj-sLi  —   113.  iC^j^Ap, .  , 

Die  Tag;e  verbrachte  unser  Scheich  ziemlich  einförmig-,  g-e- 
theilt  zwischen  Gebet  in  der  Moschee,  gelehrter  Unterhaltung-, 
Verkehr  mit  Freunden  und  Gelehrten  und  Besuch  heiliger  Oerter. 
So  kam  Montag  6.  Sawwäl,  der  271.  Tag  der  Reise,  heran, 
wo  er  einen  Ausflug  nach  Kuba  U»  (Andere:  el-ö)  machte, 
einer  bedeutenden  Stadt  (365v. ),  zu  welcher  der  Weg  durch 
Palmen-  und  Obstgärten  führt,  ungefähr  zwei  bis  drei  Meilen 
von  Medina  entfernt,  mit  einem  herrlichen  Brunnen  und  einer 
Moschee,  die  deshalb,  weil  sie  der  Prophet  besucht  hat,  besonders 
hochgehalten  wird.  Er  beschreibt  dieselbe  mit  Anführung  von  pro- 
phetischen üeberlieferungen  und  mit  ihrem  Namen  verbundenen 
Wundern,  von  denen  in  der  Hauptsache  ein  und  dasselbe  ( Bl. 
398  V.)  wiederholt  wird.  Ferner  besuchte  er  daselbst  die  kleine 
Moschee  *Ali's,  die  der  Fätima  und  Masgid  as-Sams  L\.^Vw./e 
Bd.  XVI.  45 
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♦^Jl  (368r. )  d.  i.  die  Moschee  der  Sonne,  über  deren  Na- 
men der  Vf.  mehrerlei  Ueberlieferungen  mittheilt,  ferner  ^den 
Brunnen  des  Siegelrings  ^Sl&  ^aj  oder  Brunnen  Aris  .^j^i]  ,aj 
oder  £^.xi\  aj  Brunnen  des  Propheten ,  in  welchen  'Utmän  den 
Sieeelring  des  Propheten  fallen  liess,  und  eine  kleine  Moschee 
in   dessen   Nähe,   in   welcher  der   Prophet  gebetet  haben   soll. 

Mittwoch  8.  Sawwal,  den  273.  Tag  der  Reise,  betete  unser 
Scheich  am  Grabmal  des  Oheims  des  Propheten  Hamza,  des  Herrn 
der  Märtyrer  A!A4^ji  lxI.^,   der  in   der  Schlacht  am   Berge   ühud 

j^i-1  fiel  und  an  dessen  Fuss  J^jj  mit  den  andern  Gefallenen 
(Märtyrern)  begraben  liegt.  Dasselbe  umgiebt  eine  Mosciiee ,  an 
deren  südlicher  Mauer  ^ )  sich  sieben  Kasiden  auf  Blättern  zum 
Lobe  Hamza's  grossentheils  von  neuern  Dichtern  angebracht  fin- 
den.    Der  Vf.  theilt  dieselben  mit    und   nennt  deren  Dichter,   von 


o  * 


welchen  der  der  siebenten  Kaside,  nach   dem   Werke  w^aLJI  lJ,c 

^^^kii  ^if  .jv^Lj  ^ijXÄki  oder  auch  ^ai^i)!  ^t^s:  ^y^  ,^JaJf  v-i^ß 
w^aI^JI  vom  Scheich  und  Imam  Ahmad  al-Makkari  al-Magribi  ^), 
der  Wezir  Lisan-ad-din  Ihn  al-Chatib  Abu  'Abdallah  Muhammad 
al- Garnati  ist,  während  sie  fälschlich  dem  hanefitischen  Imäm 
Sa'id  bin  Muhji-ad-din  zugeschrieben   wird.      Ebenda  (377  r.)  wird 

ein  anderes  von  H.  Chalfa  nicht  erwähntes  Buch  r^LJ'iJI  sJ-ß  vom 
obersten  Richter  *Abdal  aziz  bin  GimAa  al-Kinäni  genannt.  Noch 
befindet  sich  in  Kuba  die  Moschee  der  beiden  Kibia  A-^Uv^^ 
M;N.ÄLäil  (vgl.  Beidäwi  zu  Sur.  2,  V.  139),  die  innerhalb  ein  Mih- 
räb  nach  der  Kibla  von  Mekka  und  ausserhalb  eines  nach  der 
von  Jerusalem  hat.  Ausserdem  giebt  es  in  dieser  Gegend  noch 
fünf   zerstreute    Moscheen,     welche    der   Vf.    sämmtlich    besuchte, 

darunter  auf  dem  Berge  ühud  eine  Kapelle  naÜ,  in  welcher  nach 
der  Ueberlieferung  Aaron  q^X^  der  Bruder  des  Moses  begra- 
ben liegen  soll.  Endlich  erwähnt  er  alle  die  Kasiden,  die  er 
mit  seineu  Freunden  in  Medina  wechselte,  und  sucht  (400  r.) 
das  Wort  L.ä*  zu  erklären,  welches  die  Bewohner  von  Mekka 
und  Medina  nebst  der  Umgegend  unvermeidlich  aussprechen,  wenn 


1)  J.A5jf  JajLÜ  .  J"i^Ji    ist  also  nicht    ein    blos  in  Ae^ypten  gewöhn- 
licher Ausdruck,    wie  Freylag  bemerkt. 

2)  Dasselbe,  dessen  erste  Hälfte  Dozy,  Dugnt,  Krehl  und  Wright  unter 
dem  Titel   i^Als^Jf  ^j/.jAi'bJi  i^^ac  q^  v^aLJ!  ^sJ6  herausgegeben  haben. 
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sie  Kaflfee  darbieten  5^5   ^^  ^^^ij   ^^j  sx?,j^J\j  s^a.  J.Pi  HoLc  ^^j 

Am  300.  Tage  der  Reise,  Dienstag-  5.  Du 'lka*^da,  wurde 
unserm  Scheich  die  Thür  zur  Bibliothek  der  Moschee  Muliam- 
mad's  geöffnet  (403r. ),  die  ein  Legat  ^5»  des  verstorbeneu 
Sajjid  Muhammad  al-Barzangi  ^^xr^^\  (ob  ^j^\j^^\?)  al  -  Ma- 
dani  ist.  Sie  enthält  viele  Bücher  über  verschiedene  Wissen- 
schaften, darunter,  wie  auch  der  Bericht  von  Kremers  (S.  125) 
mittheilt,  bedeutende  Bruchstücke  der  höchst  seltenen  GeschicJjte 
von  Damaskus  von  Ihn  'Asakir.  Die  darüber  vom  Vf.  angegebe- 
nen Einzelheiten  sind  nicht  ohne  Interesse  und  ergänzen  aus 
Autopsie  unsere  Nachrichten  über  dieselbe.  Abgesehen  von  dem 
was  sich  doppelt  fand,  enthielt  die  Bibliothek  nach  unserm  Codex 
93  Hefte  —  \<^j^^  ^ysu^'Sj  jli^i,  nicht  73  wie  im  Bericht  S.  125 
steht    —    jenes    Werkes,    deren    jeder   einen    Band    für    sich    — 

öA>  J.C  lxIV*  —  von  drei  oder  vier  ^j^^.^/  d.  h.  30  oder  40 
Blättern  in  gross  Folio  ^^^^'^  ^LäJl^  bildete.  Jene  93  Hefte 
folgten  sich  aber  nicht  in  fortlaufender  Reihe,  wohl  aber  fand 
sich  der  erste  und  letzte  d.  i.  der  570.  Heft  oder  Band  vor,  in 
welchem  ausdrücklich  bemerkt  ist,  dass  er  der  570,  und  zwar 
der  letzte  aller  Hefte  sei,  während  die  andern  dem  zweiten,  drit- 
ten, vierten  und  fünften  Hundert  derselben  angehören.  Der  Vf. 
theilt  ein  Bruchstück  der  Vorrede  mit,  das  sich  über  Anordnung 
und  Inhalt  dieser  Geschichte  ausspricht.  Dem  eigentlichen  VV^erke, 
welches  alphabetisch  geordnet  ist,  schickte  Ihn  'Asäkir  mehrere 
Capitel  über  den  Adel  und  \'orzug  von  Damaskus,  über  die  rulim- 
würdigen  Eigenschaften  seiner  Bewohner  und  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  vor  den  Bewohnern  anderer  wStädte  voraus.  Die  Capitel 
sind   nach   unserm  Codex  (404 r.)    folgende: 

20  iCp.LotJi  J,l  iUßlvAJf  öcXjLftii  y.=33_5  naa.w^  ^♦vwj^  ^P^IäÜ  ^LftÄ^i    ^-jLj 

c  

Osf.y]y^A  f^vAxS     ..i   Aä  ^^^/iC^il_5    ^.♦j'!^!   !iX^Z>  ;^<-XJf  v_^^>M^Jf    r^^"^   V^9 


1)  Wahrscheinlich   das  türkische  Lx>  gaba ,   unentgelllicbe  Gabe.     Fl. 

45* 
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liV— i3  Ji  J!^ä":i5f  iC:l<^3  i^'w^j  er  i^;»'*^  Ui.^0  ?i;^A-8  g-.V)^.^*  vW 

Auch  in  Medina  ermächtigte  unser  Scheich  mehrere  Gelehrte 
durch  Diplome  o<  :L>I ,  theils  seine  eig-euen  Bücher,  theils  andere, 
von  denen  die  Bittsteller  Proben  unter  seinem  Vorsitz  lasen, 
weiter  zu  erklären.  Am  19.  Du Mka'da  Dienstag-  den  314.  Tag-  der 
Reise  (4l2r.  )  sandte  ihm  sein  Freund  der  Scheich  'Abdalkarim 
ai-Clialifati  al-'Abbasi  die  von  ihm  verfassten  Werke  über  die 
Metrik  {^^^\  (..U):  1.  J^iii  jjc  ^  ^A^  ^.L>5  -  2.  y^\ 
^^.i|^äJi   ^c  j,    jL^aJl     _    ferner    die    paränetischen     3.   -lacU-JI 

n^^aJ!  ^Jl^ä  J,  naa/^LäjI  —  u.  4.   -^j-ÜäÜ  w^I:ii>  ^  ^^^xj\  ^ aJI  .  — 

Auch  besuchte  ihn  eine  Zeitlang-  as-Sajjid  'Abdarrahmän  bin  as - 
Sajjid  'Abdalkädir  Kfendi  und  las  unter  seinem  Vorsitz  das  Werk 
seines  Vaters  'Abdalkädir  ^^>^^^  0>-^»  durch  welches  dieser  die 
Schrift  des  Ihn  as-Sihna  (Cod.  iC--:ll  ^ji  g.  H.  Ch.  V,  S.  310. 
nr.  11093;  (.Ixi)  ,.^^^^i  über  das  hanefitische  Recht  '^^s.^  ^äi  j. 
vervollständigte.  Ks  enthielt  dasselbe  ,^--^'y  ^—rj^  ^^^r  40 
Blätter. 

Nachdem  schon  am  24.  Dü'ika'da  von  den  Einwohnern  Me- 
dina's  zum  Empfang  der  syrischen  Pilgerkarawane  Zelte  aufge- 
schlagen worden  waren,  traf  diese  am  folgenden  Tage  selbst 
ein  und  mit  ihr  ausser  lieben  Freunden  auch  ein  Bruder  unsers 
Reisenden,  der  Scheich  Jüsuf  Ibn  an-Näbulusi.  Am  27.  Dü'lka'da 
endlich  nach  dem  Nachmittagsgebet  brach  unser  vScheich  mit  der 
Karawane  auf  und  erreichte  am  Abend  Dü'lhuleifa  iCÄAlcL  »3, 
wo  die  Pilger  das  Pilgerkleid  (»L^^-^i  anlegten  und  das  naaJLj 
d.  i.  den  Ruf  Labbeika  (wir  harren  deines  Befehls,  o  Herrl)  an- 
stiuunteu.  Dann  setzten  sie  den  Weg  die  ganze  Nacht  mit  Unter- 
brechung von  nur  einer  Stunde  bis  zwei  Stunden  nach  Sonnen- 
aufgang fort,  wo  sie  die  Station  d  er  M  är  ty  rer  ^Ijs^^if  Ji>L/e 
oder  die  Station  der  Kaufleute  ^1-^31  Jj^-*,  ^^^  ^^^^  keine 
Station  der  Pilgerkarawane  ist,  erreichten.  Noch  vor  dem  Abend 
gelangten  sie  bis  zu  den  Gräbern  der  Märtyrer  c\^^^\  .y^'i 
—    es  liegen  daselbst    ungefähr  20  Gefährten   des  Propheten   be- 
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graben  — ,  einer  Station  der  syrischen  Pilgerkarawane  ?''-^^ 
tlJ^ry''^^»  Sie  zogen  alsbald  weiter  auf  steinigem  unebenen 
Wege  bis  zu  dem  Ort  iCJi.AjJ  ^^^<aA  zur  Rechten  der  nach  IVIekka 
Wandernden^}.  Sie  zogen  weiter  bis  mitten  in  die  Nacht,  und 
eine  Stunde   nach  Sonnenaufgang  ungefähr,   Freitag  den  29.  Dü'I- 

ka'da,  trafen  sie  bei  der  Pilgerstation  al-Öudeijida  äjs.jjs.^ 
ein,  einem  bedeutenden  Dorfe  mit  vielem  Wasser  und  guten  Dat- 
teln. Die  Karawane  machte  hier  Halt  bis  gegen  die  Zeit  des 
Xachmittagsgebets ;  bald  nach  demselben  hielten  sie  abermals  an 
und  nach  dem  Abendgebet  gelangten  sie  in  das  Tlial  as-Safra 
*LiiAaJl  (^S\^  mit  ungefähr  sechs  oder  sieben  Dörfern  zur  Rechten, 
durch  welches  sie  sich  mit  Mühe  zwischen  den  Bergen  durch- 
wanden, bis  sie  am  30.  Dü'lka'^da  früh  bald  nach  Sonnenaufgang 
die  wasserreiche  Station  ßadr  ^O^  J^ä^  erreichten,  wo  sie  ihre 
Zelte  aufschlugen.      Hier  befindet   sich   ein   Quartier  der  Märtyrer 

^lA^xiJf  J^:s^'  und  die  Moschee  al-Gamäma  ?.-*Uxjf  n.^l>.  Nach 
dem  Nachmittagsgebet  zogen  sie  weiter  durch  eine  sandige  al- 
K  a'   ^^^  genannte  Gegend ,  in   der  sie  mitten  in   der  Nacht  Halt 


1)  Das  Wort  si\j*^\  als  Feminin  von  Jfjiif  giebl  dem  Vf.  (41 6  r.)  Ver- 
anlassung  die  zu  Tüs    gehörige  Ortschaft  Ga^ala  ij*-;^  {^ß  C^   Hj.5   '»J\j£ 

zu  erwähnen  und   die  Bemerkung  beizufügen:   L-^ft^ji^    .  .  .    _,^«.ji.^    • i\    Jl3 

^^  ^J^l\  J,:^  g-.-^-^i  eUAi   ^yJ>\  ifjitjf  ^A:^  ^^\  j.U^!  v-^AsJÜ 

IM  m  et 

^^s.^  y^  Ui!^  ÜlX^  ^m\  J^fiiJ'  j.  ij^Uif  Lbi>l  J.  Jus 3  RjUäaa^ 
^-g-Äii    '■i^y'^=i\^\    io^äil   iC^tjÄ   J-i    is^AAv.J   . —    ein    nicht    zu    verwerfendes 

Zeugniss  aus  der  Familie  Gazäli's,  dass  dieses  die  einzig  richtige  Schreibart, 
Gazzäli  die  fehlerhafte  sei.  [Vgl.  die  Anm.  zu  Calal.  codd.  mss.  orr.  bibl. 
Reg.  Dresd.  S.  94  und  Calal.  libb  mss.  bibl  Sen.  Lip.s.  S.  366.  Aber 
Gämi  gebraucht  in  zwei  Halbversen  allerdings  die  Form  Gazzali,  wie  Sudi 
im   Commentar   zum  Gulistan  S.  f ll'  Z.  27  ff.   der  Constanlinopl.  Ausg.  bemerkt: 

iC^U/jw   «^  ^J^-^•5  ic'^^'-r*  Lj'^'«   CJ-Ala^»  ^XAi    .0   xljA;Jw\.CiJ'  ti^il;  J.t-i 
c:.*._3Lj   ^fj-i:    lX-.^!   {^y^    «j         cioLxi  JU'il  ^.^3  ^If^sLi 
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machten.  Zeitig  brachen  sie  wieder  auf,  rasteten  nach  Aufgang 
der  Sonne  Sonntag  1.  Dü'ihi^ga,  den  326.  Tag  der  Reise,  auf 
der  Station  al-Ka'  ^'^^K  einem  wasserlosen  mitten  in  der  aus- 
gedehnten Wüste  liegenden  Ort.  Nach  dem  Nachmittagsgebet 
zog  man  auf  sandigem  Wege  weiter  bis  gegen  das  Nachtgebet 
hin,  wo  sie  das  Dorf  al-Mastüra  ä.^Ä^^Jf  aufnahm.  Den 
nächsten  Morgen  ungefähr  zwei  Stunden  nach  Aufgang  der  Sonne 
erreichten  sie  die  Station  Räbig  ^^j  Uj-^^.  Hier  ertönte  von 
Neuem  das  Labbeika,  und  wer  es  noch  nicht  gethan,  bekleidete 
sich  mit  dem  Ihräm.  Nach  dem  Nachmittagsgebet  ging  es  durch 
tiefen  Sand  bis  an  den  Ort  ar-Raml  ad-Dafif  v^xiAif  Jw^yf ^ 
auch  al-(5ureinät  oLaj^S-  genannt,  wo  etwas  gerastet  wurde. 
Dienstag  3.  Dü'lhigga,  den  328.  Reisetag,  etwa  eine  Stunde 
nach  Sonnenaufgang  wurde  die  Station  Kudeid  oVAä  erreicht, 
ein  zu  Mekka  gehörendes  Dorf,  wo  sie  bis  nach  dem  Nachmit- 
tagsgebet blieben.  Alsdann  setzten  sie  bis  zum  Abendgebet  den 
Weg    im    Sande    fort,    traten    dann    in    die    höchst    beschwerliche 

Bergschlucht 'Ak  a  bat  as-Sukkar  Xa^j\  s^äa  ein,  bis  sie  in 
spätester  Abendzeit  in  dem  zu  Mekka  gehörenden  Dorfe  al- 
C  hui  eis  (j^aIÜ  anlangten,  wo  sie  eine  Stunde  verweilten.  Ein 
steiniger  Weg  brachte  sie  am  Morgen  in  eine  ebenso  steinige 
Gegend    ad-Dabisa  '»--^^^^'^    genannt     und    von    da    nach    dem 

Ort    Mudarrag  'üsfan    ^^Läav.c  p-;^-*,     einem    sandigen    und 

steinigen  Thale  zwischen  zwei  Bergen  mit  Höhen ,  Tiefen  und 
Krümmungen,  das  um  dieser  Eigenschaften  willen  sprichwörtlich 
geworden  ist.     Eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang  erreichten   sie 

*^üsfan  ..Uav^c  selbst,  ein  mekkanisches  Dorf  und  eine  Station 
der  Pilgerkarawane.  Nach  dem  Nachmittagsgebet  führte  ein  ebener 
Weg  weiter  bis  Mitternacht  und  nach  einiger  Rast  und  schweren 
Stunden ,  weil  die  scheuen  Kamele  zu  fünf  verschiedenen  Malen 
Unordnung  in  die  Karawane  brachten,  Donnerstag  5.  Dü'lhigga 
(419 r.)  nach  Sonnenaufgang  in  das  Thal  der  Fätima  ^^\^ 
^.♦.i^Lif  mit  gutem  Wasser  und  herrlichen  Baumfrüchten,  wie  es 
heisst,  eine  fromme  Stiftung  oii^  der  Fatima.  Leute  mit  Was- 
ser aus  dem  Brunnen  Zamzam  erwarteten  sie,  und  sie  nahmen 
nun  ihren  Weg  gerade  auf  Mekka  los.  Unser  Scheich  erreichte 
die  Stadt  noch  vor  der  Karawane,  die  erst  nach  Sonnenaufgang 
Freitag  6.  Dü'lhigga,   den  331.   Reisetag,  einzog. 

Zunächst  beschäftigen  den  Vf.  die  verschiedenen  Namen  von 
Mekka,  über  welche  Firüzäb.-idi  eine  eigene  Abhandlung  verfasst 
hat.    Sonst  benutzt  er  fleissig  das  von  Wilslenfeld  herausgegebene 


A 
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Jj^  M  c>«.;0  ^y.c\.i  ^^c^\  und  andere  Schriften  5  und  ist  ausser- 
ordentlicli  umständlich  in  der  Geschichte  über  die  Erbauung  und 
Restauration  der  Ka'ba  ')  vor  und  nach  Muhammad.  Ebenso 
wird  erzählt,  wer  fortan  die  Ka'ba  mit  der  Decke  versah  Uw..5^  ^j, 
R^x.05  und  wer  die  einzelnen  Baulichkeiten  z.  ß.  die  Säulengänge 
ausführen  Hess.  Dabei  wird  aller  Bestandtheile  der  Moschee  und 
der  Ka%a  vom  schwarzen  Stein  und  der  Dacbrinne  an  ausführ- 
lich  gedacht. 

Sonntag  8.  Dü'lhigga,  den  333.  Tag  der  Reise  und  ^yp, 
n^j-äJI  —  für  welche  Benennung  die  verschiedenen  Traditionen 
angegeben  werden  —  erfolgte  im  Laufe  des  Nachmittags  der 
Aufbruch  in  das  Thal  al-Mina  (436  r.)  mitten  zwischen  Hütten 
und  Buden,  in  deren  Zwischenraum  Markt  gehalten  wurde,  und 
über  al-M  uz  d  al  ifa  nach  'Arafat  oLi^c  ,  dessen  Grenzen  näher 
angegeben  sind.  Der  Scheich  vollzog  hier  und  im  Thal  Minä 
die  gewöhnlichen  Gebräuche  der  Wallfahrt  und  erzählt  die  ein- 
zelnen Vorkomraenheiten  dabei.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Mekka  am  12.  Dü'lhigga  besuchte  ihn  Sonntag  15.  Dü'lhigga, 
den  340.  Tag  der  Reise,  der  Scheich  'Abdallah  bin  Salim,  der 
unter  andern  Werken  über  die  Traditionslehre,  wie  die  zwei 
grossen  Bände  näa^JI  v-^_Ä_.<Ji  K^\jh^\  von  al-Mizzi  (s.  H.  Ch.  1, 
S.  344) ,  auch  das  -^\.^\  w^j^Sj  von  Ibn  Fahd  (s.  H.  Ch.  VI, 
S.  400.  nr.  14080)  besass.  Wir  erfahren  daselbst,  dass  dieses 
Werk  nicht  weniger  denn  zwölf  Bände  umfasst,  von  denen  der 
Scheich  zehn  in  seiner  Bibliothek  hatte.  Es  gehört  also  der 
Traditionswissenschaft  an,  was  H.  Ch.  nicht  bemerkt.  Derselbe 
Scheich  besass  ferner  f^j[\  ^i.^^  oijJ-^'^i  J-^  'wJLiaJi  c:A^:aÄJi 
\ijyS\\i\  vom  Häfiz  Ibn  Hagr  al-'Askaläni  in  einem  grossen  star- 
ken Bande,   eine   Schrift,   die  H.   CliaJfa  nicht  erwähnt. 

Nachdem  am  19.  Dü'lhigga  die  ägyptische  Pilgerkarawane 
Mekka  verlassen  hatte  (449  v)  und  unser  Vf.  bei  dem  aus  Da- 
maskus stammenden  Scheich  Mustafa  bin  Fathallah  dessen  von 
H.  Cbalfa  nicht  erwähntes  und  alphabetisch  geordnetes  biogra- 
phisches Werk  unter  dem  Titel  ^^^Ui  ^^jäl\  J.^^  i  JL^^^I  0<j\yb 
^xc^  gesehen  hatte  (454  v.) ,  erfolgte  am  21.  Dü'lhigga  Sonn- 
abends den  346.  Reisetag,  der  Aufbruch  der  syrischen  Pilger- 
karawane,   die    noch  an  demselben    Abend    das    Wädi  Fätima, 


1)  ]ra  Bericht  von  Kremer's  S.  129  \vird  zwar  richtig  nach  Kuth-ad-din 
ol-Makki  erwiibat,  dass  die  Kaba  zehnmal  erbaut  ward,  allein  um  diese 
Zehnzahl  herauszubekommen,  sind  als  die  ersten  Erbauer  nach  der  muham- 
raadanischen  Legende  die  Engel  s^i3.J\  zu  nennen,  und  zweitens  ist  der 
„üschorhomite  Kussai  Ibn  Kiläb"  in  den  Stamm  ('jurhum  f^j^  "«J  »«  \\üsei 
bin  lüläb,  einen  der  Vorfahren   des  Propheten  Muhiimmad  ,  zu  zerlegen. 
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die  erste  Station  der  Mekka  verlassenden  Pilger  (455  v.),  er- 
reichte. Der  zweite  Tag  brachte  sie  zur  wasserreichen  zwei- 
ten Station  *^üsfan  und  spät  in  der  Nacht  zu  der  gleicli  was- 
serreichen dritten  Station  C  hui  eis.  Den  23.  Dü'lhig^a  er- 
reichten sie  die  vierte  Station  Kudeid,  am  24.  den  Ort  al- 
(lureinat,  und  als  sie  diesen  verlassen,  starb  des  Scheichs 
Bruder  Jüsuf  unterwegs  auf  dem  Kamele,  auf  welchem  auch  un- 
ser vScheich  ritt.  Am  25.  Dü'lhigga  kamen  sie  zur  fünften 
»Station  Rabig,  wo  der  Scheich  seinen  Bruder  als  Märtyrer  he- 
grub,  den  folgenden  zur  sechsten,  al-Kä*,  und  den  27.  zur 
Station  ß  a  d  r.  Der  28.  Dü'lhigga  brachte  sie  in  das  Thal  as- 
Safrä,  mit  Namen  a  1  -  C  h  e  i  f  v^^il ,  durch  weiches  ein  enger 
und  beschwerlicher  Weg  zu  dem  Dorfe  Safrä  führt.  In  glei- 
chem  Gedränge    giog  es   den   29.  Dü'lhigga  fort   zu  der  achten 

Station  al-Gudeijida  (^6^y^ki\  AJ\  lXjA-CCsäj  jsO^p.cX;^!).  Am 
1.  Muliarram  des  neuen  Jahres  gelangten  sie  zur  neunten  Sta- 
tion, den  Gräbern  der  Märtyrer,  und  durch  den  engen 
Bergpass  Mufarrih  -^öxHaÜc  nach  Dü'lhuleifa  zu  dem  Orte 
Abjär  'Ali  Xc  .U^f.  Am  2.  Muharram,  Dienstag  den  356.  lag 
der  Reise,  zog  die  ägyptische  Pilgerkarawane  aus  Medina  aus 
und  die  syrische  daselbst  ein  (459  r.).  Das  war  die  zehnte 
Station. 

Sonnabend  den  6.  Muliarram,  den  360.  Tag  der  Reise 
(460  V.),  verliess  unser  Scheich,  nachdem  er  die  wenigen  Tage 
mit  Gebet  in  der  Moschee  des  Propheten  und  im  Umgänge  mit 
seinen  Freunden  verbracht  hatte,    diese  Stadt  mit  der  Karawane. 

A  1- G  urf  (^.;^f  war  der  erste  Ort  in  dem  weiten  VVädi  Ibra- 
him *A^j9'  L5^b  ^w^scl*^"  zwei  Bergen,  an  welchem  die  Zelte 
aufgeschlagen  wurden.  Dann  ging  es  über  den  Ort  Kawädi 
j^oS 4.i ,  wo  man  drei  Stunden  rastete,  die  Nacht  bis  zum  An- 
bruch des   nächsten   Tages  7.  Muharram  in  Wädi'1-Kurä  ^O?^ 

j^  üJi.  Montag  8.  Muharram  erreichten  sie  die  Station  al- 
Fahlatein,  auch  Hisn  'A  n  t  a  r  ^U.ß  ^;^c>  genannt,  mit  wenig 
Wasser,  den  9.  Muharram  den  Bergweg  as-Saudä  *|J>^/.v.Jf 
und    auf   steinigem    Wege    die    vierzehnte    Station    Hudajja 

Nj^\^  in  sandiger  und  bergiger  Gegend,  und  mitten  in  der  Nacht 
den  Ort  Dar  az-Zarä,fa.  Das  enge  Thal  führte  sie  den  fol- 
genden 10.  Muharram  zur  fünfzehnten  Station,  ßir  al-Ga- 
did  l\: w\.;^ i  ^Ai  j  mit  süssem  Wasser.  Der  Sand  und  die  Eng- 
pässe hörten  nicht  auf.  Sie  gelangten  zum  Bir  az-Zumur- 
rud  JjXjjJi    x^,    stiegen    den    Bergpass    az-Zumurrud    n^äc 
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öjys)jl\  hinan  und  in  das  Thal  Sueih  an-Na'am  -'uläJi  ,^*.jxx; 
herab.  Donnerstag-  IJ.  iVluharrain  brachten  sie  mitten  in  der 
Wüste  zu,  rasteten  etwas  in  al-Matran  ..^.Liti  ^  der  s  e  c  li  s - 
zehnten  Station,  erreichten  den  12.  Muharram  die  siebzehnte 
Station,  a  1  - 'A 1  a ,  wo  sie  Häuser  und  ein  Schloss  erblickten. 
Zwischen  hier  und  Mcdina  sind  die  Beduinen  ^^i.ci  der  Banü 
'Anaza  zu  Hause,  die  durch  Wegelagerung  und  Binfälle  nach 
allen  Seiten  hin  (bis  auf  den  heutigen  Tag)  Plünderung  und 
Verheerung  verbreiten.  Sonnabend  den  13.  Muharram,  den  .3H7. 
Tag  der  Reise,    kamen   sie   noch   vor  Mittag  zur  achtzehnten 

Station  Äbar  Taraüd  0**S  ,Ui  oder  Madäin  Sälih  ,.,j!jy./8 
J,l>o  oder  al-Higr  j0\  ^  den  14.  zur  Schlucht  Sa  kk  al-a^uz 
und  über  steinigen  Boden,  az-Zallakat  genannt,  den  15., 
Montag,   zum  Ort  al-ükeiri'    c  ^i'if  ^  auch  Mafaris  ar-ruzz 

jJ|(jio.ls^.  voll  kleiner  weisser,  den  Reiskörnern  ähnlicher  Stein- 
chen, oder  ad-Där  al-Hanirä,  der  rothe  Bezirk  genannt.  Der 
16.  Muharram,  Dienstag  und  370.  Tag  der  Reise  (464  r.)  führte 
zu  der  zerstörten  Feste  al-Mu^azzam  ^kalJ  xr-aS ^  der  zwanzig- 
sten Station,  in  welcher  früherhin  eine  Garnison  lag,  nach 
Mittag  zum  Ort  as-Sani  J-L^H  und  später  nach  Gauain  al- 
K  ä  d  i  ^ytoläJt  qjUä*  . 

Die  weitern  Stationen  sind  folgende:  21.  al- A  chd  ar  ^A^ai^*^! 
oder  al-Ucheidir  ■:aj.:~>'3\  mit  einer  Feste,  wohin  alljährlich 
eine  Garnison  von  Damaskus  aus  gelegt  wird,  und  gutem  Brun- 
nen —  22.  Magäir  Su'eib  ^^xx^i  j^*^-*  — ^^'  (19- Muharram) 
die   Feste  Tabük  ^j^s  'ixkl  —  24.  (20. Muharram)  al-Kä^   ^UÜ 

oder  Kä*    al-Bazwa  ä.jj\  eis  und    das  Gebiet  az-Zalläkät 

vorüber  —  25.  Dät  Hä^  mit  einer  grossen  Feste  —  26.  (22. 
Muharram)  öugeimän  ..l^^ij^^  —  27.  (23.  Muharram)  *Aka- 
bat  al-Halawa  Bj^r^i  Kaüä  —  28.  (24.  Muharram)  die  Feste 
Maan  qL*xi  mit  Häusern,  Gärten,  Brunnen  —  29.  (26.  Muhar- 
ram) der  Ort  'Anaza  s^aCj  nachdem  man  Tags  vorher  durch 
das  Thal  al-Masüch  j^j.^[\  ^^S]j^  gezogen  war  —  30.(27. 
Muharram)  al-Hasa  —  31.  (Sonntag  28.  Muharram  und  382. 
Tag  der  Reise)  die  Feste  al-Katräna  K.i LLüJl  mit  syrischer 
Garnison,  und  am  Abend  das  Geierthal  Wa  di 'n- n  u  s  ü  r  ^j>i» 
^j.^kl\  —  32.  (29.  Muharram)  Balka   LäJl^  und  nach  Mitternacht 

der  Ort  al-Kalläbat  oLiläJi,  ein  beschwerlicher  auf-  und  ab- 
wärtsgehender Weg  —  33.  (Donnerstag  1.  Safar  der  384.  Reise- 
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tag)  der  Fluss  az-Zarka  ^jj^^  und  durch   das  Terebinthenthal, 

Wädi  'l-butm  (*Ui  JU^  ^iaJi)  —  34.  (2.  Safar)  Ard  al- 
Mufarrak  ^-^11^^^!  unter  freiem  Himmel^  und  beim  Dorfe  ar- 
Ramtä  U^yi  um  Mitternacht  vorüber  —  35.  (3.  Safar)  die  Feste 
al-Muzeirib  wo^^ll  —  36.    (4.  Safar)  das   Dorf  al-Kutei- 

jiba  iCAAX^^jf  und  darüber  hinaus  das  steinige  Gabagib  »  r; » 
»^£lAi:,  ein  Dorf,  und  Chan  al-Kisk  t,i5C^J|^li>  in  dem 
Dorfe  Dü'lnün  ^  j.;Jl  ^3  —  36.  al-Kaswa  oder  al-Kuswa 
»fc^^C.'f .  —  Sonnabend,  5.  Safar  und  388.  Reisetag,  wurde  die 
Kuppel  der  Karawane  -l^  '»^i  von  dem  Thore  von  Da- 
maskus  beim  Aufgang  der  Sonne  erreicht  (469  v.) ,  und  Damas- 
kus und  das  eigene  Haus  durch  das  Thor  Gottes  vi-'^  vW 
nach   einer  Abwesenheit  von   388  Tagen. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  seiner  Correspondenz  zwischen 
sich  und  seinem  Freunde  Zein  al- abidin  al-Bakri  in  Kahira,  mit  dem 
er  aucli   fortwährend  unterwegs   sich   schriftlich    unterhalten  hatte. 

Die  Beendigung  der  Abschrift  unseres  Codex  erfolgte  Frei- 
tag 18.  DiVlhigga  1207  (gegen  Ende  Juli  1793)  durch  as-Seijid 
Husein  al-Hisni  al-Huseiui  as-Safi'i  al-Kädiri  al-ßakri,  der  den- 
selben für  sich  abschrieb  (in  Damaskus)  im  eigenen  Hause  inner- 
halb des  Klosters  seines  Ahnen  (L5Aä-  Rp*U  J»^''^)  des  Scheich 
al-islam  al-Hisnija,  at-Turäbija  I<ajLxJ!  oder  von  den  Damasce- 
nern  al-Hisnija  genannt.  —  Ein  Schlussgedicht  auf  den  Ver- 
fasser   endet    das   Ganze. 

473  Bl.  hoch  Quart  J2  Z.  hoch,  fast  8f  Z.  breit,  gewöhn- 
liches Papier,  geglättet,  weiss  und  fest,  Nesclii,  nicht  scharfer 
aber  deutlicher,  reinlicher,  etwas  starker  und  ausgeschriebener 
Zug  zu  21  Zeilen  mit  der  Inhaltsangabe  am  Rande,  Stichworte 
und  Anfang  der  Sätze  roth  überstrichen,  die  Verse  mit  rothen 
Punkten  eingeschlossen  und  durch  dergleichen  abgctheilt.  Vor- 
trefflich erhalten   in   besonderer  Capsel.  —  Nr.   362. 


ni.  Die  Habessinier  spielen,  wie  bekannt,  schon  in  den  er- 
sten Zeiten  des  Islam  eine  für  diesen  deshalb  bedeutsame  Rolle, 
weil  eine  der  frühesten  Auswanderungen  von  Anhängern  Muham- 
mads in  ihr  Land  erfolgte,  wo  sie  den  gesuchten  Schutz  fanden 
und  der  damalige  Herrscher  desselben  sie  den  Verfolgungen 
der  Kureischiten  entzog,  welche  diese  gegen  die  Ausgewanderten 
bis  zu  den  Füssen  seines  Thrones  fortsetzten  und  durch  Ge- 
schenke wirksam   zu  machen  bemüht  waren.     Andere  Berührungen, 
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welche  zwischen  Muhammad  und  seinen  Gläubigen  und  Habesch 
und  dessen  Bewohnern,  den  Herrscher  an  der  Spitze,  sich  mehr 
und  mehr  ausbildeten,  lernen  wir  nicht  nur  aus  den  verschiede- 
nen Biographien  des  Propheten  kennen,  sondern  mehr  noch  aus 
besondern  Schriften  der  Araber,  die  es  sich  als  eig-entlichste 
Aufgabe  hinstellten,  die  Verdienste  des  Berrschers  jenes  Nach- 
barlandes und  seiner  Unterthanen  um  den  Islam  und  seine  An- 
hänger hervorzuheben,  so  wie  den  Uebertritt  zahlreicher  habessi- 
nischer  Christen  als  einen  Sieg  der  neuen  Lehre  zu  feiern,  wenn 
es  auch  sicher  zu  den  guterfundenen  Fabeln  der  leichtgläubigen 
IVIuhammedaner  gehört,  dass  der  Herrscher  von  Habesch  noch 
bei  Lebzeiten  des  Propheten  oder  überhaupt  sich  zu  seiner  Lehre 
bekannt  habe. 

Eine  solclie  zur  Verherrlichung  der  gegenseitigen  Beziehun- 
gen Muhammads  zu  dem  Herrscher  Abjssiniens  und  dieses  zu 
jenem  ,  so  wie  zwischen  den  Gläubigen  und  den  habessinischen 
Unterthanen  ist  die  folgende,  deren  Werth  dadurch  erhöht  wird, 
dass  wir  bis  jetzt  noch  mit  keiner  derartigen  Monographie  näher 
bekannt  gemacht  worden   sind. 

Sie  führt  den  Titel 

d.  i.  das  bunte  kostbar  gestickte  Keid  über  die 
vortrefflichen  Eigenschaften  der  Habessinier,  hat 
den  frühern  Freitagsprediger  ,^ALi>  in  Medina  Abü'lmaali 
'A  1  a  -  a  d  -  d  1  n  Muhammad  bin  'A  b  d  a  1  b  ä  k  i  a  1  -  B  u  c  h  ä  r  i 
al-Mälikii)  zum  Verfasser  und  beginnt  Bl.  1  v.  mit  den  Wor- 
ten :   ;;Ji  ^yk^A  t^\.^2i'  ^^  'jL^l^  ^j-,     jLa^^J  oii.:>  ^jjiAJf  cvJJ  «A^r^! . 

Darauf  äussert  der  Verfasser,  wie  er  im  J.  991  (1583)  auf 
den  Gedanken  gekommen  sei,  eine  Abhandlung  zu  schreiben,  in 
welcher  die  Vorzüge  der  Habessinier,  unter  denen  vier  nach  der 
Ücberlieferung  vom  Propheten  mit  der  Verheissung  des  Paradieses 
begnadigt  worden  sind,  überzeugend  nachgewiesen  werden  soHte. 
Kr  sammelte  demnach,  was  er  in  Bezug  auf  sie  unter  den  Tra- 
ditionen, Sprüchen  des  Koran,  Kasiden  und  einzelnen  Versen 
fand.  Dann  kam  er  in  den  Besitz  von  zwei  von  Sujüti  über 
demselben  Gegenstand  verfassten  Schriften,  deren  Inhalt  er  in- 
soweit   benutzte,     als    er    ihm     in     seinen     Collectaneen     abging. 

Jene  beiden  Schriften  sind:  .^L/:i,A>f  .L.ii  «.5  (s.  H.  Ch.  Hl,  S.  475. 
nr.  6502)  und  ^^^r^l  ^Li>l  j  ^^j^^Jf  ^L^ji   (s.    H.   Ch.   I,  S.  262. 


1)    Das   ^-<*ii   in  den  Handschriften  H.  Chalfa's  (IV,   S.   157.  Z.  1)   ist 
demnach  in      -XJwJi    zu  verwandeln. 
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nr.  548).  Das  sind  aber  keineswegs  die  einzigen  Abbandlung-en, 
welciie  die  arabiscbe  Literatur  über  den  bezüglichen  Gegenstand 
kennt.  Er  war  den  Älubamedanern  viel  zu  wichtig,  da  der  Pro- 
phet selbst  den  Ton  zu  seiner  Behandlung  angegeben  hatte.  Ich 
erinnere  hier  nur  noch  an  drei  andere,  die  eine  von  dem  im  J. 
309  (heg.  12.  Mai  921)  gestorbenen  Abu  Bkr  Muhammad  bin 
Chalaf,  bekannt  unter  dem  Namen  Ibn  al-Marzubän,  unter  dem 
Titel  .^l^iSAjf  J.£  ff-^^^^^  Q^Oj..^]!  v'l*^,  die  andere  von  dem  im 
J.  597  (beg.  12.  Oct.  1200)  gestorbenen  Abulfarag  *Abdarrah- 
man    bin     'Ali    Ibn     al-Gauzi    al-Bagdadi    unter     dem    Titel  jA%äj 

,^ci>,Aj^L  .^tjj.^jf  Js.^i2i  ^  (ji^^iJf  d.  i.  die  Erhellung  der  äussersten 
Nacht  über  die  \  orzüge  der  Nubier  (Neger)  und  Habessinier,  und 
die  dritte  j^äÄj  (J-»  ^J>Xi  %  *Uäc'^I  vom  Scheich  'Abdannafi*^  bin 
Irak   al-Wadani  (s.   H.   Ch.   I,  S.  350.   nr.  911). 

unser  Verfasser  wollte  sich  zugleich  durch  seine  Arbeit  dem 
Herscher  (  .  lLi>^)  der  beiden  heiligen  Städte  Abü'nnasr  Husein 
bin  Hasan  bin  Abi  Jumn  bin  Barakät  empfehlen,  und  ordnete  sie 
in  ein  Vorwort,  vier  Capitel  und  ein  Schlusswort 
folgenden   Inhalts: 

er)  J-t'^  ^^:^^^^  er  (*«'*•■'  c-^ä^'  er  j^^*>  u^j^^^  J«^^  S  H"*^^5 

j^^l  (j^UJl  Ka<-*  V^t^^  (♦■"^'^S'"^^  <>\y^  v_^Av^_5  -jIamjIj  0,^/ajf  ^/ji-e  ^^^ 
(jij.>.il  j^/osi  J.C  i^i  Js\ÄAM.i  Uö  UJL5  V^j-9^5  ^^^^  (*-^^-^^  {»■JJ^'^^^'^ 
j,    37^   }.^k}\     Jj.Aai   ^Ai^     O-^t^    J--^^   J-^    J-^r^    ^'^^}    J^^5    ^LJ( 

^j>\Av.ti    J,    C^^^j^-    Jj-^yj    ö^Ai3;>.   uij.t=^i  w^*-5  y^    j»    v^LÜi  J,Ailäii 

^.-coi  J.C  JAj  L^a3  J.LiJi  vW-5  («-Aj^-^i  *./e^AÜi    l.>-.i   c^j-^-^-^^  wÄAj-^i 

,j;,ÄJf   V-jLäS'    Na2»j   ♦4*'^  (_5^L:5^äJ|   Ö^A/w   j^jma>3    N^kj.^  Ji  j^fÄß  jJ]|  ^<^^ 
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^jiyi  J.AafiJl  **.Iao  ^.aÜ  Jl  L^il^^^i^  »Aac  Qn  L;^^A.^^i*j  *.äJ/o  "üJf  Jj.AM.i 
bJA^^  *j«J.o  *JJi  Jj.*.*^  J.t  ^Äc  &)J5  ^^>i3j  (3cclj>\ii|  LpjJ^P  ^^:^i  .^=3  .3 
l^xlo  ^^^if  '»j-Iao^  \äc  sJJf  ^j:oj  jjriL^Ji  äLij  ^5^ij  xaJI  *jtlAO  ^c•^^■^^ 
&4.A-f  Ojß  Q-^^  c^JLAJf  vM5  ^'^t^  ü^j'»-^  >^5  ^-r^i^WLi  ii^f:^^  Sil:^]^ 

^>^>>    (4   r.)     Aa^C    ^     Jj^l    J.A^JiJ!    Jj-Aii     \a5    O^^aH     q^    NjL^^/aJf    ^;^ 

Nj'.^i  ^^  oLAiL.^Aai!  J.  jLxJl  J.Aj.aJi  ^^j-aH  er  ^'«^^3-^  *»Ixj  .vJJ! 
^>^Ail  Q^  iCjL.5^Aaii  Aaac  J.  vcWlii'  Jwxaäif  0^^*=^  er  ^^'t^  J-^5  i^Lxf. 

^AXiUii^  '».A^UaJf  o^  ij^kß  er  oi.A'"^^-^  ^^^J^  j^^  S  ^^J^  JwAaÄJt 
jLxj     aJJf   ^Jy^j    ^aaa^LäJJ   AUi:>i^  ^-p^^laJi    ^aaaLJI  ^^j^j^J\  J.;f^ 

^fy^f  Ji  J^W>^S(~ J^Aos  i^^aH  j  1 )  ^o"^!  J.P1  /i  Ua5  ^U?vU! 

«AjUs  J..£:   J.^Ä/ia;s    ^— ÄaLi]   J.ApÄj    XaS^    oUxaJi    ^.ja«.s*    (J^   ej^^^      J 

g-.^»jj'  L^e  ^N^  j.  NAJLxif  ^^^jLäj!  ^_^^j  ^^Ij^-^J  }-^  ^  i^^^  v:::^jli 
♦ 

^'■^s^'^i  er  LA>'^^  ^  J^^  Uaj  j^f^Ji  J.1^  l>^j-a=^  ^^^  i  J^jl^äii 

.(3  V.  —  4r.)  oLaavLaC«  oLaj^L  oI^aa-:::  äJ!  q^  Ua^  ^Lä-  U^ 

d.  1).  5,  FoMüor(:  üeber  den  Ursprung  der  Hubüs  oder  Bewoh- 
ner von  Habesch  und  Ang-abe  der  frommen  i\länner,  welche  unter 
ihnen  der  Zeit  unseres  Propheten  vorausgegangen  sind,  ferner 
über  die  Ursache  der  Schwärze  ihrer  Farbe,  über  die  Ursache 
der  Vorliebe  der  Menschen  für  sie  und  deren  Sorge  und  ihren 
Zustand   Bl.  4  r.  -  6  r. 

Die   Capitel    alle    haben   zum   Gegenstand    Dasjenige,  wodurch 
sich  die   Vorzüglichkeit  der   Habessinier  erweisen   lässt. 

Erstes    Capilel:    üeber    das,    was    die  Vorzüglichkeit  der 
Habessinier   erweist,   in   folgenden   (drei)  Abschnitten.      -    Erster 


1}  So  zu  lesen    in   H.  Cb.  IV,  S.   Ij7.    Z.  5  slall  w-O^f  n j . 
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Abschnitt:  lieber  die  üeberlieferung-en  des  Propheten,  welche 
die  Vorzüge  der  Habessinier  beweisen,  Bl.6r. — 6v.  —  Zweiter 
Abschnitt:  lieber  die  mit  der  hubessinischen  Sprache  überein- 
stimmenden Wörter,  welche  im  Koran  vorkommen  und  deren  sich 
der  Prophet  im  Sprechen  bediente,  Bl.  6v.  —  7v.  —  Dritter 
Abschnitt:  üeber  das  Lanzenspiel  der  Babessinier  in  Gegen- 
wart des  Gottgesandten  in  der  geheiligten  Moschee  des  Pro- 
pheten  aus  Freude   über  seine  Ankunft  (in  JVledina),  Bl.  7  v.  —  8r. 

Zweites  Capitel:  üeber  das,  was  die  Vorzüglichkeit  des 
Nagäsi  und  seiner  ünterthanen  erweist.  —  Erster  Abschnitt: 
Üeber  das  Wort  an-Nagäsi  und  seinen  Namen,  über  das,  was  die 
Vorzüglichkeit  und  Grösse  desselben  erweist,  die  Verse  des  Ko- 
ran und  die  üeberlieferungen  des  Propheten,  welche  über  ihn 
und  seine  ünterthanen  geoffenbart  worden  sind,  Bl.  8r.  —  9r,  — 
Zweiter  Abschnitt:  üeber  die  Auswanderung  der  Muslimen 
unter  den  Gefährten  (des  Propheten)  zu  den  Habessiniern,  das 
lobenswerthe  Verfahren  des  Nagäsi  mit  ihnen,  die  Geschichte  des 
Sendschreibens  des  Propheten  an  ihn  (mit  der  Aufforderung,  sich 
zum  Islam  zu  bekennen)  und  seine  Annahme  des  Islam  durch 
Vermittlung  des  (5a¥ar  bin  Abi  Tälib ,  des  Nagäsi  Antwort  an 
den  Gesandten  Gottes  und  die  Sendung  seines  Sohnes  Ariha  an 
den  Propheten,  Bl.  9r. — Hr.  —  Dritter  Abschnitt:  üeber 
die  Vermählung  der  ümm  Habiba  der  Mutter  der  Gläubigen  mit 
dem  Gottgesandten  durch  den  Nagäsi,  ihre  Ausstattung  von  seiner 
(des  Nagäsi)  Seite  und  ihre  Entsendung  zum  Propheten  (aus 
Abyssinien  nach  Medina)  Bl.  Hr.  — 12  v.  —  Vierter  Ab- 
schnitt: üeber  einige  Geschenke  des  Nagäsi  an  den  Gottge- 
sandten und  Geschenke  des  Propheten  an  ihn,  über  den  Tod  des 
Nagäsi  und  das  Gebet  des  Propheten  und  seiner  Gefährten  über 
ihn  auf  dem  Begräbnissplatze  (zu  Medina),  während  der  Ver- 
storbene in  Abyssinien  war,  Bl.    12  v. — 13  v. 

Drittes  Capitel:  üeber  diejenigen  habessinischen  Gefähr- 
ten des  Propheten,  deren  Namen  man  kennt,  in  folgenden  Ab- 
schnitten. —  Erster  Abschnitt:  üeber  die  habessinischen 
(Gefährten  unter  den)  Sklaven  und  Dienern  des  Gotfgesandten, 
Bl.  13v. — 15  r.  —  Zweiter  Abschnitt:  üeber  die  habessi- 
nischen Gefährtinnen  unter  seinen  Sklavinnen  und  den  Sklavinnen 
seines  Hauses  (oder  seiner  Familie),  Bl.  15  r. — 15  v.  —  Dritter 
Abschnitt:  üeber  die  habessinischen  Sklaven  der  Gefährten, 
Bl.  15  v.  — 16  r.  —  Vierter  Abschnitt:  üeber  die  Kinder 
der  Habessinieriunen  von  Kureischiten  unter  den  Gefährten  und 
den  .Jüngern  der  Gefährten,  den  schuldlosen  und  reinen  Gliedern 
der  prophetischen  F'amilie  und  den  abbasidischen  Chalifen  und 
über  diejenigen  Gefährten,  die  im  Lande  Habesch  geboren  w^a- 
ren,  Bl.   16  r.— 17  r. 

Viertes  Capitel:  üeber  das,  was  die  Schriftsteller  der 
schönen  Literatur  über  die   Habessinier  sageu ,    in   folgenden  Ab- 


( 
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schnitten.  —  Erster  Abschnitt:  Ueber  die  verschiedenen  Ar- 
ten und  Racen  der  Habessinier  und  was  zu  ihrem  Lobe  und 
über  ihre  Kigenschafteu  g-esag-t  worden  ist,  Bl.  17  r.  —  20  r.  — 
Zweiter  Abschnitt:  lieber  die  Habessinierinnen  und  die 
ihnen  eigenthümlichen  schönen  Eig-enschaften.  —  Anhang-,  drei 
lehrreiche  Bemerkungen  enthaltend:  a.  Heber  die  Vorzüglich- 
keit (habessinischer)  Beischläferinnen  und  den  Adel  ihrer  Söhne, 
Bl.  21  V.  —  22  V.  —  b.  Aufmunterung  zur  Verehelichung  der  (ha- 
bessinischen)  Diener  (Sklavinnen  wie  Sklaven),  Bl.  22  v.  —  c. 
Sorge  um  den  Zustand  der  erworbenen  Sklaven  und  Sklavinnen, 
Bl.  22  V. — 24  V.  —  Dritter  Abschnitt:  Ueber  die  bekannt 
gewordenen  Kasiden  zum  Lobe  der  Habessinier,  Bl.  24  v.  —  26  v. 
—  Vierter  Abschnitt:  üeber  die  Verse,  Räthsel  und  Logo- 
gryphen ,  die  über  die  (Namen  der)  Habessinier  veröffentlicht 
worden  sind,  Bl.  26 v. — 28  v. 

Schlussworl:  Ueber  die  Ursache,  warum  die  Habessinier 
ihre  Gesichter  mit  Linien  färben  und  die  Wangen  ritzen,  und 
über  die  Gleichnisse  darüber  und  die  bezüglichen  Verse",  Bl. 
28v.— 31r. 

im  Vorwort  wird  zunächst  der  Ursprung  der  Habessinier 
auf  Habas  bin  Küs  bin  Kan  an  bin  Häm  bin  Nüh  zurückgeführt, 
daher  einfach  mit  dem  angehängten  xa^w^aJI  ^Lp,  die  Form  Habasi 
der  Habessinier  und  Habasija  die  Habessinierin  von  ihrem  Urahn 
Habas  gebildet  werde.  —  Der  König  der  Habessinier  habe  früher 
L.^jvAi  an-Nagäsi  geheissen ,  gegenwärtig  aber,  wie  Sihab-ad-din 
Ahmad  Ibn  Hagr  al-'Askalani  in  seinem  unter  dem  Titel  ^s._ä«3 
^.LJ!   bekannten   Commentar    zu  Buchäri  behaupte,    werde  er  al- 

Hati  (tLJi  v^a2<^'j  (^AiU^tl  *lk^l  y^^=>j  ^i^\  j^Äfi:  Li^l)  bei- 
genannt. —  Der  Plural  von  (j:Xa:>  Habas,  heisst  es  ferner  nach 
Ibn  Dureid  (s.  die  Ausg.  von  Wüstenfeld  S.  119),  laute  Uhbüs, 
die  Pluralform  Habasa  dagegen  sei  nicht  analog,  weiche  also 
von  der  Regel  ab.  Auch  sage  man  Hubsän  und  Ahbus.  Uhbüs 
und    Habasa    werde,    wie    Ibn   Hisäm   in   dem  Commentar  zur  Du- 

reidija  bemerkt,   zur  Bezeichnung  der  Menge  gebraucht  (JL ä_»a 

xcl^^sIJ).  —  Weil  Häm  die  Schaam  seines  Vaters  Noah  nicht  be- 
deckt hatte,  traf  auf  das  Flehen  des  Vaters  die  Nachkommen- 
schaft des  Heim  die  Strafe  der  Knechtschaft  (vgl.  1.  Mos.  9, 22flg.). 

Unter  den  frommen  Männern  aus  Hahesch ,  welche  der  Zeit 
Muhammads  vorausgingen,  werden  genannt:  1.  Lukmän  der  Weise 
^j.i==3.J-\  y  der  ein  habessinischer  Sklave  war  und  vom  Propheten 
im  Koran  erwähnt  wird.  Er  war  Zeitgenosse  Davids  und  lebte 
1000  Jahre  —  2.  Dimask  oi^-^O,  der  Sklave  Abrahams  Js.a£ 
j.A?^jf  J^^iil    (I.  Mos.    15,    2).      Er   war    ebenfalls    habessinischer 
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Sklave  ^^a^  Aac  und  ein  Gesclienk  Nimrüd's ,  des  Sohnes 
Kan'au's,  an  Abraham.  Als  dieser  as-Säm  (Damaskus)  erbaute, 
nannte  er  die  Stadt  nach  seinem  Namen  Dimask,  d.  i.  Damaskus 
und  setzte  ihn  über  sein  ganzes  Eigenthum.  —  3.  Ein  Diener 
der  von  den  Kindern  Israels  abstammte  ^ic\j*M\  ^J^i  ^j^  r^^^j 
bekannt  unter  dem  Namen  Sahib  al-Habasa.  Im  Sahih  des  Buchäii 
ist  seiner  gedacht. 

Die  ang-efülirten  Ursachen,  warum  die  Habessinier  von  dunk- 
ler (schwarzer)  Farbe  seien,  sind  zu  kindisch,  um  hierüber  ein 
Wort  zu  verlieren.  Die  Vorliebe  für  sie  beruhe  auf  ihrer  Eigen- 
schaft als  g-ute  Diener,  um  deren  freundliche  Behandlung-  durch 
ihre  Brüder  schon  Noah  bat.  Dazu  komme,  dass  der  Prophet 
und  ebenso  seine  Familie  habessinische  Sklaven  hatte  und  sich 
unter  seinen  Gefährten   Habessinier  befanden. 

Erstes  Capilel.  —  Erster  Abschnitt.  Die  Vorzüg- 
liciikeit  der  Habessinier  wird  dadurch  bewiesen,  dass  sie  mehr- 
fach in  Traditionen  hervorgehoben  wird.  Weil  ferner  Bilal  der 
Gebetausrufer  des  Propheten  war,  habe  er  geäussert,  dass  das 
Amt  des  Gebetausrufers  ^Ay^\  den  Habessiniern  gebore.  Vgl. 
Nawawi  S.  778.  Daher  ziehen  auch  die  Schafiiten  einen  habes- 
sinischen  Gebetausrufer  allen  andern  vor,  und  der  Prophet  sagte: 
Wer  einen  Habessinier  oder  eine  Habessinierin  in  sein  Haus 
einführe,  in  dessen    Haus    führe  Gott  Segen    ein    (^wäaj  J.i^Ol    ^y* 

\^=>ji  ^ÄAi  *Ui  yi>^\  iC-^AA>  *}  La.^^).  —  Zweiter  Abschnitt 

Sujuti  und  Ibn  al-Gauzi  haben  die  im  Koran  vorkommenden  der 
habessinischen  Sprache  entsprechenden  Wörter  gesammelt,  einige 
drcissig  an  Zahl,  welche  der  Verfasser  sämmtlich  anführt.  (Vgl. 
damit  im  Itkän  von  Sujuti  z.  B.  S.  319.)  Er  bemerkt  dazu, 
wenn  die  Exegeten  sagen  Up^^^J.  ^Ca^jjJI  ^\  iC/./ii>A?ii  RäIj  aiÄJ'j 
so  bedeute  das  nicht,  dass  das  betreffende  Wort  nicht  auch  ara- 
bisch und  nur  dem  Idiome  der  Habessinier,  Zang  oder  eines  an- 
dern solchen  Volkes  angeliörig  sei,  sondern  dass  es  in  diesem 
Sinne  auch  in  ihrer  Sprache  vorkomme  (J>.A/.ä  qi  1^5^33  ..^^=ia,s 
o'^LxJ!^  J.L*tl  j  ^;[>>^j'3  oUli  j.  oiii^Äjlj,  denn  Gott  sprach  mit 
seinem  Propheten  in  keinem  andern  Dialect,  als  dem  kureischi- 
tischen.  —  Ein  solches  Wort  der  habessinischen  Sprache,  dessen 
sich  der  Prophet  in  einer  Tradition  bediente,  ist  z.  B.  — y*-'!, 
und  er  erklärte  es  selbst  seinen  Gefährten,  die  es  nicht  verstan- 
den und  ihn  um  den  Sinn  desselben  fragten,  dahin,  dass  es  im 
Habessinischen  das  Tödten,  den  Mord  bedeute  (JJCüJ!  KaXCsa^L  Jli). 
—  Dritter  Abschnitt.  Als  der  Prophet,  überliefert  Anas, 
nach  Medina  kam,  führten  die  Habessinier  ans  Fronde  über  seine 
Ankunft  »Spiele  mit  ihren  Lanzen  auf.  Aber  ancli  hei  nii'lorn  Ge- 
legenheiten  spielten    und  tanzten   sie,    während    der    Prophet   und 
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^Aisa  ihnen  zusahen.  Sie  riefen  bei  ihrem  Tanze:  Muhammad 
ist  ein  frommer  Diener  (Gottes  J.Ia3  «Axä  lX.^^")  —  Allen  diesen 
Berichten  liegen  vorzugsweise  die  Aussagen  der  *AVsa  zu  Grunde. 
Zweites  Capilel.  —  Erster  Abschnitt.  Ihn  Dureid, 
bemerkt  der  Verf.,  sage  das  Wort  Nag-ä^i  sei  habessinisch  L.^^i! 
is.A^>  (i.  e.  ^L.>\ÄJ!  ä<.l2fljV  doch  finden  sich  bei  ihm  (a.  a.  0. 
S.  239)  nur  die  Worte  :<Axr^l  (i$^.U  ^^\  ^^Lj^äJL  .  Letzteres 
sagt  ähnlich  Ibn  Kuteiba:  J^ä^?  ui5LJ^£3'  ti5Ü.^J(  ^>^l  ^^L^aJ!  Ui! 
^/aöjj  doch  fügt  er  hinzu,  er  wisse  nicht,  wie  es  mit  dem  ara- 
bischen Ursprünge  des  Wortes  stehe  »j  ^^  K>o.*JLi!  (^jOt  v.:;^.*AJli 
L^^aTj  ÄxJjJtii  qa:  ^'i^  ^^^^  •  —  Muhibb-ad-din  at-Tabari  behauptet, 

das  Wort  sei  arabisch  von  ^Ä..>uii  d.  i.  5\lj;"^f  das  Aufscheuchen 
des  Wildes,  und  bemerkt  weiter  n.äJavJj  ^2,  boL^^Ii  ^->UJ5  \ä^^ 
L^jL«.S  J,  ^j'otiji  o'^-?^  w^ibiJj  (j:;:'l.^  iCjtJl^Ji  >^>LciJ  J^^i  !c\iJ^. 

Nach  Harawi  sagte  Abu  Bakr:  »^i^fj  ""jc^^  r'^'*  lA-t^''^-'^  u^^', 
und  der  Verfasser  des   Hawi  C^^l^  >^>lAa)   spricht    sich  so   aus: 

0«.^^j1  Äj.Li^  .  unser  Verf.  fährt  dann  fort:  ^jf^  n^,=>0  ^^1  Jli>5 
pUUJ  oLüi'j  cU;w>)i  ^^iS^'J  er  *^"^''  ^'-^^j  ^^^  f^.^  A:cX.^"  Vj^-t^ 

W'ir  leruen  aus  Alledem  nichts  zur  nähern  Kenntniss  des  ür- 
sprunt^s  dieses  Titels,  über  den  uns  bereits  Ludolf  belehrt,  und 
wissen  ja  überhaupt  nicht,  ob  das  Wort  den  Herrscher  über  ganz 
Habesch  bezeichnet  oder  nur  den  Fürsten  eines  Küstenstrichs 
dieses  Landes,  zumal  die  Hauptstadt,  in  welcher  er  seinen  Sitz 
hatte,  nirg-ends  genannt  ist.  Vgl.  Ludolfi  Comment.  ad  Histor. 
Aetbiop.  wS.  8  u.  223.  Der  Name  des  damaligen  Nagäsi  lautet  bald 
Ashania,  bald  Asmaha  (Cod.  hier  falsch  x^.4.>^\\  bald  Sahma,  bald 
Samba,  bald  Asbaha  dA>j.^Ji  i^lJU^  bald  Asmacha  iC^j<?^*Ji  äL^-U  , 
bald  iMakhuI  bin  Sa'saa;  doch  ist  die  erste  Benennung  die  ver- 
breitetste  { ^y.^.^4..^\  ^9  ^^^^^b)-  —  Zweiter  Abschnitt.  In- 
folge der  heftigen  Anfeindung  der  Gläubigen  in  Mekka  durch 
Bd,  XVI.  46 
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die  Kureischiten  wanderten  auf  den  Ratli  des  Propheten  elf 
Männer  und  vier  Frauen,  die  namentlich  bezeichnet  werden,  heim- 
lich zum  Na^äsi  auf  einem  für  V2  D'""'*  gemietheten  Schiffe  im 
Rag-ab  des  5.  Jahres  der  Sendung  des  Propiieten  aus.  Das  ist 
die  erste  Uigra.  Ihnen  folgten  82  iMänner  ausser  den  Frauen 
und  Rindern.  Als  nun  der  Prophet  selbst  aus  Mekka  gewichen 
und  die  Schlacht  bei  Badr  erfolgt  war,  sciiickten  die  Kurei- 
schiten Geschenke  an  den  Nagäsl  und  seine  Patriarchen  durch 
'Amr'  bin  al-'Äs  und  '[Jmära  bin  Abi  Mu'it  oder  wie  Andere  wollen, 
'Abdallah  bin  Abi  Rabia,  um  sie  gegen  die  zu  ihnen  Geflohenen 
einzunehmen  und  vor  ihnen  zu  warnen,  da,  wie  diese  Abgeord- 
neten zu  überreden  suchten,  unter  ihnen  ein  lügnerischer  Mann 
aufgestanden,  der  behaupte,  er  sei  ein  Gesandter  Gottes.  Nur 
Dumme  hätten  ihm  gehuldigt.  Hunger  und  Durst  tödte  sie  in 
ihrem  Lande,  und  da  habe  denn  jener  Mann  den  Sohn  seines 
Oheims  nach  Habesch  gesendet,  um  dem  Nagäsi  seine  Religion 
zu  verkümmern  und  ihm  sein  Reich  und  seine  ünterthanen  ab- 
trünnig zu  machen;  er  möge  sich  also  vor  ihnen  hüten  und  sie 
herausgeben.  —  Da  rief  der  Na4;-äsi  die  Geflohenen  zu  sich,  was 
den  kureischitischen  Abgeordneten  nicht  recht  war.  Sie  wollten 
nämlich  nicht,  dass  er  ihre  Rede  höre.  Doch  half  ihre  Anklage 
und  Einrede  selbst  in  Gegenwart  der  Muslimen  nichts,  der  Xa- 
^äsi  fragte  vielmehr  den  Ga'far  bin  Abi  Tälib  ausführlich  nach 
den  Vorschriften  seiner  Religion,  durch  deren  Mittheilung,  vor- 
zugsweise ihrem  frühern  heidnischen  Glauben  gegenüber,  der 
Fürst  vollständig  für  sie  gewonnen  wurde.  Ga'far  recitirte  ihm 
alsdann  auf  Verlangen  die  29.  und  30.  Sure  (-^ijMj  Oj^.<a*J()j 
die  dem  Na^äsi  und  seinen  Bischöfen  Thränen  aus  den  Augen 
lockten.  Dasselbe  geschah  infolge  weiterer  Mittheilungen  ,  wor- 
auf er  den  Kureischiten  die  Geschenke  zurückgab  und  diese  sich 
getäuscht  entfernten. 

Im  sechsten  Jahre  der  Flucht  sandte  Muhammad  durch  *Amr' 
bin  ümajja  ad-Damri  einen  Brief  an  den  Nagäsi,  dessen  Inhalt 
vollständig  mitgetheilt  wird,  mit  der  Einladung  den  Islam  anzu- 
nehmen. Der  Nagäsi  folgte  dieser  Aufforderung,  bekannte  sich 
in  Gegenwart  des  Ga'far  bin  Abi  Tälib  zum  Islam  und  bestätigte 
sein  Bekenntniss  in  seinem  Antwortschreiben  an  den  Propheten. 
Ga'far  kehrte  darauf  zu  Muhammad  aus  Habesch  zurück,  und  es 
Hess  der  Nagäsi  seinen  Sohn  Arihä  mit  sechzig  Mann  folgen  und 
versprach,  wenn  der  Prophet  es  wolle,  selbst  zu  kommen,  was  er 
ihm  in  einem  seinem  Sohne  mitgegebenen  Schreiben  ausdrücklich 
bemerkte.  Doch  sein  Sohn  und  die  sechzig  Mann  ertranken  mitten 
auf  ihrer  Fahrt,  worin  ein  weiser  Rathschluss  Go^es  nicht  zu 
verkennen  sei  fi^iö^  ü^X^U),  da  der  Gottgesandte  nicht  auf 
fremde  Hilfe  angewiesen  sein  sollte.  —  Dritter  Abschnitt, 
ümm  Habiba  die  Mutter  der  Gläubigen    (vgl.   Nawawi  S.  858) 
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war  die  Tochter  des  Abu  Sufjan  Saclir  bin  Hurb  Kureiscbitin 
und  ümajjrtdin,  und  beg^leitete  ihren  Gemahl  'Abdallaii  bin  Gahs 
bei  der  zweiten  Auswanderung-  nach  Habescli.  Sie  blieb  mit  ihm 
daselbst  und  verharrte  im  Islam,  nachdem  ihr  Mann  Christ  ge- 
worden war  iiriij  in  Habescli  auch  als  Christ  starb.  Als  Muham- 
mad den  "^l'od  des  Iclztern  erfuhr,  begehrte  er  ihrer  und  sandte 
'Amr'  bin  Umajja  ad-Damri  zum  Nagasi  mit  einem  Sclireiben, 
worin  er  ihm  auftrug,  di«  Ümm  Habiba  ihm  (JVluhanimad)  zu  ver- 
mählen. Der  Nagasi  vollz<tg  ihre  \ermalilung  mit  dem  abwesen- 
den Proplieten  in  Gegenwart  des  Ga'far  bin  Abi  Tälib  und  der 
übrigen  anwesenden  Gläubigen  und  stattete  sie  mit  400  Gold- 
dinaren  aus.  —  An  diesen  Bericht  knüpfte  der  Verf.  die  verschie- 
denen, diese  Begebenheit  berührenden  Traditionen  an,  aus  denen 
sich  unter  Anderm  ergiebt,  dass  Surahbil  (^J.ax>^^)  sie  nach  Me- 
dina    brachte. 

Ob  der  Nagasi  den  Islam  im  6.  oder  7.  Jahre  der  Fl.  an- 
nahm, und  ob  er  im  9.  oder  8.  Jahre  starb,  darüber  sind  die 
Meinungen   getbeilt. 

Vierter  Abschnitt.  Unter  den  Geschenken  des  Nagasi 
an    (\en    Propheten     wird    genannt    ein    Maulthier   J«iij    ein    Paar 

schwarze    Halbstiefeln     ^^c>.c>^m    ,.- ?.'^_^^\   j-jAai>,    ein    goldener 

Siegelring  mit  habessinischem  Steine,  d.  i.  eine  Art  Chrysolith 
cXr^  j«  die  in  Habesch  gefunden  wird  und  deren  Farbe  ins 
Grüne  spielt,  drei  kurze  Lanzen  ol.Äx.j  von  denen  eine  Muham- 
mad für  sich  behielt,  die  zweite  aber  'Ali  bin  Abi  Talib  und  die 
dritte  'ümar  bin  al-Chattäb  gab.  Biläl  trug  die,  welche  der 
Gottgesandte  für  sich  behalten  hatte,  demselben  an  den  beiden 
grossen     Festen    des    Fastenbruchs    und     des    Kurbän    Beiräm    bis 

zum  Betbause  ^-o.*..?  voran,  pflanzte  sie  daselbst  auf  und  betete 
bei  ihr.  Denselben  Dienst  verrichtete  er  nach  dem  Tode  Mu- 
hammads bei  Abu  Bakr,  so  wie  Sa'd  bei  'ümar  bin  al-Chattäb 
und  'ütmän  bin  'AfFän.  Dieser  Gebrauch  erhielt  sich  und  man 
sagt,  dieselbe  Lanze  werde  noch  jetzt  den  Statthaltern  (von  Me- 
dina  »"i».^!)  vorangetragen  —  ferner  eine  Glasflasche  N^li  ';5j^* 
voll  des   kostbarsten  Aroma   Gälia. 

Die  Gegengeschenke  des  Gottgesandten  an  den  Nagasi  be- 
standen in  einer  schwerseidenen  Juppe  ^^^-^^  *-^r* ,  welche  Mu- 
hammad  selbst  wieder  von  einem  Mönch  v**^'^   erhalten  haben  soll, 

ferner  in  einem  Mantel  und  einigen  Oka  Moschus  ^^  ^^^»^  ^^=^ 
yiL***.-*.  Doch  starb  Letzterer,  ehe  die  Geschenke  in  seine  Hände 
kamen,  und  zwar  im  Ragab  des  J.  9  der  Fl.  Andere  behaup- 
ten,   jedoch    mit   Unrecht,    dass    er    im    8.  Jahr  den   Islam    ange- 

46* 
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nommen  habe  und  in  demselben  .labr  gestorben  sei.  Das  Ricbtige 
ist  bereits  ang-egeben.  iMubammad  betete  selbst  für  den  Gestor- 
benen und  forderte  seine  Gefabrten  auf  Gleiclies  zu  tbun.  Sie 
gingen  deshalb  auf  den  Kirchbof,  wo  Muhammad  und  die  Seini- 
gen vier  Taki)irat    für  ihn   sprachen. 

Von  den  nach  Abyssinien  ausgewanderten  Gläubigen  starb 
daselbst  zuerst  'Adi  bin  Fadia,  welcher  der  erste  Erblasser  o^^^/o 
im   Islam   war    und   sein   Sohn   der   erste   Krbe   ^^ij . 

Drilles  Capilel.  —  Krster  Abschnitt.  Unter  den  Ge- 
fährten des  Propheten,  die  aus  der  Zahl  seiner  habessinischen 
Sklaven  waren,  wird  zuerst  Abu  'Abdallah  Biläl  bin  Ra- 
bah,  bekannt  unter  dem  Namen  Ihn  Hamäma,  genannt,  der 
Gebelausrufer  des  Propheten  und  der  Freigelassene  des  Abu  Bakr 
as-Siddik.  (Vgl.  Nawawi  S.  176.)  Seine  Mutter  Hamäma  war 
eine  Freigelassene  der  Banü  Guraah.  ßiläl  gilt  für  den  ersten 
Frei^-elassenen,  der  sich  zum  Islam  bekannte,  und  nahm  an  den 
Schlachten  bei  Badr,  am  Uhud ,  am  Graben  u.  s.  w.  Theil.  Weil 
er  überall ,  unterwegs  und  zu  Hause,  dem  Gottgesandten  als  Ge- 
betausrufer zur  Seite  stand,  hatten  es,  wie  schon  bemerkt,  die 
schafiitischen  Vorstände  naxj.cö^JJ  3->Lav.JI  gern,  dass  der  Gebet- 
ausrufer ein  Habessinier  war.  Auch  vertrat  er  die  Schatzmeister- 
stelle bei  Muhammad,  nach  dessen  Tode  er  nach  Damascus 
Cl  »l^y)  ging  und  daselbst  bis  an  sein  Ende  blieb.  Nur  einmal 
diente  er  'ümar  und  Abu  Bakr  als  Gebetausrufer.  Mehrere  Tra- 
ditionen  beschäftigen   sich   mit  ihm. 

Der  Freigelassene  des  Propheten  Sukran  ^^^^äxc  mit  Namen 
Salih  bin  'Adi  war  ebenfalls  ein  habessinischer  Sklave  des  Abd- 
arrahman  bin  'Auf,  welcher  ihn  dem  Propheten  schenkte  oder 
nach  Andern  käuflich  überliess.  Nach  der  Schlacht  bei  Badr  ge- 
währte er  ihm  die  Freiheit.  Er  soll  erst  unter  dem  Chalifate 
ar-Ra^jd's  in  Medina  gestorben  sein,  was  kaum  glaublich  ist. 
Vgl.   Nawawi,  den  unser  Vf.  fleissig  benutzt  hat,   S.  317 — 18. 

Ein  dritter  habessinischer  Freigelassener  des  Propheten,  der 
bis  zur  Zeit  des  'Omar  bin  al-Chattab   lebte,  war  Abu  Lakit. 

Unter  den  habessinischen  Dienern  j»fA3>  des  Propheten  wer- 
den genannt:  1.  Du  Michbar  oder  nach  Andern  Du  Michmar, 
Bruders-  oder  nach  Andern  Schwestersohn  des  Nagäsi.  —  2.  Näil 
der  Vater  des  Aimau.  —  3.  Said  bin  Bukeir  oder  ßakrün  al - 
Leiti,  der  Bruder  des  Nagäsi  oder  dessen  Bruderssobn.  —  Aus- 
serdem werden  mehrere  Ueberlieferungen  angeführt,  nach  denen 
Muhammad  Habessiniern  freundlich  begegnete,  und  aus  denen 
zugleich  hervorgeht,  dass  die  in  seiner  Umgebung  befindlichen 
Habessinier  ihm  nahe  standen  und  dass  er  sich  ihrer  sorglich 
annahm. 
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Zweiter  Abschnitt.  unter  den  Gefährtinnen  oLajI.^ 
des  Propheten  werden  theils  ihm  eigene  Sklavinnen  tlteils  solche 
seiner    Familie    ^iAi   J.?5    genannt,     und    zwar     vor    allen    andern 

1.  ümm  Aiman  ßarka  (s.  Nawawi  S.  856),  die  an  beiden 
Higra's  Theil  nahm.  Sie  ist  die  Wärterin  nä/^L.:^.  des  Propheten, 
welche  er  von  seinem  Vater  erbte,  nachdem  sie  früher  bei  *Abd- 
allah  bin  ^Abdalmuttalib  durch  iliren  Dienst  sich  ausgezeichnet 
hatte  '<ÄA>o.  ^:>^i'-^ .  I^**  der  Vater  Muliaminads  noch  vor  seiner 
Geburt  gestorben  war,  nahm  sie  sich  seiner  Erziehung  an  bis  er 
gross  wurde,  und  als  er  die  Chadiga  heiratbete,  schenkte  er  ihr 
die  Freibeit.  Jetzt  heirathete  sie  'übeidalla  bin  Zeid,  dem  sie 
den  Aiman  gebar,  und  hierauf  der  Freigelassene  des  Propheten 
Zeid  bin  Härita ,  von  dem  sie  die  Mutter  des  üsäma  wurde. 
Der  Prophet  gedenkt   ibrer  in  vielen   seiner  üeberlieferungen.  — 

2.  Barka  die  Sklavin  n^^I^  der  ümm  Habiba  ,  welcbe  mit  die- 
ser aus  Habessinien  kam  ^xl/o  .\JLJf  Jj.^>v»  J»j  v^o.^  jjS,.'f  •^. .  Vgl. 
Nawawi  S.  857.  —  3.  Barira  die  Freigelassene  der  *AVsa.  S. 
ebenda  S.  827.  —  4.  Näbiga,  die  Sklavin  der  ümm  Häni.  S. 
ebenda  S.  866.  —  5.  Gafra,  die  Freigelassene  des  X^mar  bin 
'Abdallah  bin  'ümar.  —  6.  Sa'ira  '6,^x^  oder  Sakira  ö.a5^ 
eine    Freigelassene    der    Banü   Asad. 

Dritter  Abschnitt.  Von  den  habessinischen  Sklaven  der 
Gefäbrten  Muliammad's  werden  folgende  erwähnt:  J.  M  i  h  g  a*^ 
c.jS'v^^  (s.   Nawawi   S.  581),   der  Freigelassene  des   'ümar  bin  al- 

Cbattab,  der  erste  der  hei  ßadr  Gefallenen  unter  den  Gläubigen, 
aber  auch  einer  von  denen,  welchen  der  Propbet  das  Paradies 
verbiess.  S.  ebenda  wS.  152.  —  3.  Aiman,  Sobn  der  ümm 
Aiman  und  Vater  des  'Abdalwahid,  ein  in  IVIekka  geborner  Habes- 
sinier  und  Freigelassener  des  'Abdallah  bin  Abi  'ümar  bin  'Amr 
bin  'Abdallah  al-Machzümi  oder  des  Ibn  Abi  'Amra.  —  4.  Jasär 
der  Freigelassene  des  Mugira  bin  Suba  —  5.  'Äsim,  der  Frei- 
gelassene des  Zura  as-Sukri  (^j^-^ji  '^^;J  •  —  Freie  j^j^  habes- 
sinische  Gefäbrten,  welcbe  dem  Propheten,  seinen  Gefäbrten  und 
seinem  Hause  dienten,  gab  es  viele,  die  sämmtlich  zu  erwähnen 
das  kurze   Handbuch   nicht    erlaubt. 

Vierter  Abschnitt.  Von  den  Söhnen  der  Habessinierin- 
nen  von  Kureischiten  unter  den  Gefäbrten,  den  Nachfolgern  der 
Gefährten,  der  Familie  des  Propheten  und  den  abbasidischen 
Chalifen  und  den  Gefährten  die  in  Habessinien  geboren  wurden, 
werden  ungefähr  zwanzig  namentlich  aufgefübrt  und  einige  ge- 
legentliche Verse  auf  dieselben  erwäbnt.  —  unter  den  in  Habesch 
gebornen  Kindern  der  Gefäbrten  ist  das  erste  'Abdallah  bin  Ga'far 
bin  Abi  Tälib,  der  durch  seine  Wohltbätigkeit  und  Freigebigkeit 
sich   den  Namen  Oj-S.  ,>.    „das  Meer  der  Freigebigkeit"    erwarb. 
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Beim  Tode  des  Propheten  war  er  10  Jahr  alt.  Ausser  ihm  er- 
wähnt der  Vf.  Doch  vier  in  Habesch  den  Gefährten  geborene 
Kinder. 

Viertes  Capital.  —  Erster  Abschnitt.  Der  Vorzug 
der  Habessinier  vor  allen  andern  Freigelassenen  ist  durch  die 
prophetischen  üeberlieferungen  hinlänglich  erwiesen.  Die  Voll- 
kommenheit ihres  Verstandes  wie  die  Reinheit  ihres  Herzens, 
ihre  Einsicht  und  ihre  Anmuth  als  Erbtheil  fjukmän's  und  ihrer 
andern  V^orfahren  ist  unbestreitbar,  wie  die  Thatsachc,  dass  eine 
grosse  Anzahl  derselben  bei  Gründung  des  Islams  dem  Propheten 
zur  Seite  stand,  was  weder  den  Türken,  noch  den  Negern,  In- 
diern  oder  sonst  einem  Volksstamme  nachzurühmen  ist.  Ein  wei- 
terer Vorzug  ist  ihre  Farbe,  die  zwischen  schwarz  und  weiss 
mitten  inne  steht.  Diese  braune  Färbung  'i^^^l\  ist  ja  auch  die 
der  Araber  und  gehört  zu  den  schönsten  Farben.  Die  den  Ha- 
bessiniern  zukommende  Schattirung  ist  das  dunklere  Braun  iC/*u>"!)5i, 
ohne  rein  schwarz  zu  sein.  —  Andere  Geschlechter  unter  ihnen 
sind  das  Amharische  f^.:^^\  ( s.  Ludolfi  Hist.  Aeth.  L.  1,  c.  3. 
§.  8),  das  Saharti  J.^s^  (s.  ebenda  §.  27),  beide  durch  besondere 
Gaben  ausgezeichnet.  Doch  wird  den  Amhariern  »..s^^^M  ein  Vor- 
zug wegen  ihrer  Zierlichkeit  und  Anmuth,  und  den  Sahart  o^i^ 
wegen  ihrer  Tapferkeit  und  männlichen  Ausdauer  nachgerühmt. 
Ausserdem  werden  die  zwei  Stämme  ^j)-^^  ad-Dämüt  (o^^iAi) 
s.  Damot  bei  Ludolf  ebenda  §.  16)  und  Baiin  (cHtM^  s.  Bali 
ebenda  §.  13)  erwähnt,  doch  dieser  höher  als  jener  gestellt. 
Aber  auch  alle  hier  nicht  genannten  habessinischen  Racen  ragen 
durch  Edelmuth  *y  hervor.  —  Zweiter  Abschnitt.  Die  Ha- 
bessinierinnen  zeichnen  sich  durch  Gleichmass  ihres  Temperaments 
aus  ^>^j-Wb  "^O^^J  äO^^Ji  ö;^;>  er  '"^-r-j-^*^^  j  J'^XÄc^f  1sj:SjA  j. 
Die  schönsten  von  ihnen  sind  die  Amharija,  dann  die  Sahartija, 
dann  die  Dämütija.  Es  darf  daher  nicht  wundern,  dass  habes- 
sinische  Beischläferinnen  wegen  ihrer  Eigenschaften  gesucht  sind, 
was  den  Vf.  (Bl.  22  r.)  zu  der  allgemeinen  Bemerkung  veranlasst, 
dass  nur  drei  der  abbasidischen  Chalifen,  as-SafFäh,  al-Mansür 
und  al-Mahdi,  Söhne  von  freien  Müttern,  die  andern  alle  Söhne 
von  Beischläferinnen  seien.  Vgl.  H.  Ch.  11,  S.  154.  nr.  2326.  — 
Der  Abschnitt  schliesst  mit  einer  Menge  von  Aussprüchen  des  Pro- 
pheten,  in  welchen  eine  gute  Behandlung  der  Sklaven  und  Skla- 
vinnen empfohlen  wird,  sämmtlich  aus  dem  y_^A^.jj  ^^ac^j  vom 
Scheich  'Abdalazim  al  -  Mundiri  (  s.  H.  Ch.  H,  S.  282.  nr.  2937) 
und  aus  dem  bekannten  gVj?^*^^  '^^^^-^  von  al  -  Chatib  at-Ta- 
brizi.  —  Dritter  Abschnitt.  Von  Kasiden  zum  Lobe  der 
Habessinier  giebt  es  eine  grosse  Zahl,  die  hier  nicht  erschöpft 
werden     können;    daher     folgen    nur    einige    Proben,     nach    dem 
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Grundsatz  J-^oJ  ^jXi  ^i  J^J!  ^il^^J  ^J  L* .  —  Vierter  Abschnitt. 
Einige  Verse,  Räthsel  und  Logogryphen  auf  Namen  von  Ha- 
bessiniern. 

Sehlussworl.  —  Die  Veranlassung-  dazu,  dass  die  Habes- 
sinier  ihr  Gesicht  mit  Linien  tättowiren ,  wird  in  dem  Befehl 
eines  alten  Königs  von  Jemen  gesucht,  der  Habesch  unterjochte 
"und  hart  behandelte,  dass  die  Bewohner  des  Landes  sich  durch 
ein  äusseres  Zeichen  von  den  Götzendienern  und  Anbetern  meh- 
rerer Götter  ausscheiden   sollten.  —  Verse  auf  diesen  Gebrauch. 

Vollendet  wurde  die  Abschrift  dieser  Handschrift  Sonnabends 
letzten  Sa*^bän  1023  (4.  Octbr.  1614)  zunächst  für  sich  durch 
'Abdallah   bin   Ahmad   aUMumil  (Jw^^^JS)   as-Säfi'i. 

31  Bl.  Sedez,  6V2  Z.  hoch,  41/4  Z.  breit,  die  Seite  zu  28 
bis  31  enggeschriebenen  Zeilen,  stumpfes  Cursiv  -  Neschi ,  im 
Ganzen  deutlich  und  correct  und  bisweilen  vocalisirt,  üeber- 
schriften,  Stichworte  und  theilweise  die  Satzpuncte  roth ,  erstere 
Bl.   1  — 12  nur  roth   überstrichen.     Gut  erhalten  —  Nr.  65. 


710 


Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes.   . 

Wilhelm  von  Bolrieiisele. 

Von   i>f.   C   ti.  Gvoiet'eml, 

Es  ist  eine  seltsame  Uebereinslimiimng  des  Scliicksuis,  dass  die  persön- 
licheu  V'erljäUaisse  der  drei  iilleslen  norddeutschen  Verfasser  von  Reisebe- 
sclireibuiigen  nacb  Palästina  erst  in  den  neuesten  Zeiten  richtig  erkannt  sind. 

Wilbrand,  Graf  von  Oldenburg,  Domherr  und  Domprobst  von 
Hilfiesheim  ,  dann  Bischof  von  Paderborn  und  Administrator  von  Osnabrück, 
endlich  Biscliof  von  Utrecht,  der  1211  den  Orient  bereisele  und  von  Ritter 
(Erdkunde  XV,  529  und  1491)  fälschlich  Wilhelm  genannt  wird,  erhielt  erst 
durch  die  Ausgabe  von   Laurent  (Hamburg   1859_)    seine  volle  Würdigung. 

Der  bekanntere  L  u  d  o  l  f  v  o  n  Suchen  oder  Suchern,  der  von  1336 
bis  1341  sich  im  Morgenlande  aufgehalten  hat  und  um  1350  die  Beschrei- 
bung seiner  Reise  dem  Bischöfe  von  Paderborn,  Balduin  von  Steinfurl,  wid- 
mele*j,  ist  gleichfalls  erst  im  J.  1859  von  Evelt  (Zlschr.  für  vaterlän- 
dische Geschichte  und  Alterthumskunde.  Neue  Folge,  Bd.  10.  Münster  1859. 
S.  9  ff.)  als  Pfarrer  von  Sudheim  (Suthem)  bei  Lichtenau  in  der  Diöcese 
Paderborn  nachgewiesen  worden,  und  wird  also  künftig  Ludolfus  de  Suthem 
oder  Ludolf  von  Sudheim  genannt  werden  müssen  ;  ganz  unpassend  ist  es 
aber,  ihn  einfach  De  Suchern  zu  nennen  (wie  z.  B.  Ritter  Erdkunde  XIV, 
888  und  sonst  Ihut) ,  da  Suthem  (Sudheim)  den  Ort  seiner  priesterlichen 
Wirksamkeit,  durchaus  nicht  sein  Geschlecht,  seinen  Geburtsort  oder  seine 
Besitzungen  bezeichnet. 

Bei  weitem  am  schlimmsten  ist  aber  dem  Wilhelm  von  Bolden- 
se le  mitgespielt.  Dass  man  seine  persönliche  Geschichte  nicht  kannte,  dass 
man  die  richtige  Form  seines  Namens  nicht  wusste ,  ist  allerdings  zu  be- 
dauern; jedoch  sind  das  nur  Dinge,  wie  sie,  wenigstens  ähnlich,  auch  Wil- 
brand von  Oldenburg  und  Ludolf  von  Sudheim  widerfahren  sind  ;  aber  dass 
man  seine  Nachrichten  ignorirte  oder  doch  dürftig  fand,  und  dagegen  das, 
was  Ludolf  von  Sudheim  lediglich  ihm  entnommen  hatte,  diesem  anrechnete, 
ist    ein    Unrecht,    das    man   nicht    genug   rügen    kann').     Um  so   erfreulicher 


1)  Die  irrige  Meinung,  dass  Ludolf,  zweimal  im  Oriente  gewesen  sei 
(vgl.  Ritter  Erdkunde  XV,  S.  45),  hat  schon  Deycks  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  des  Ludolf  (Stuttgart  1851)   widerlegt. 

2)  Fast  alle  Stellen  des  Ludolf.  welche  Ritter  in  seiner  Erdkunde 
cilirt,  sind  aus  Wilhelm  von  Boldensele  rein  abgeschrieben;  s.  Ritter  XIV, 
107.  554.  582.  888.    XV,  343.  539.    XVI  ,    44.    248.  279.     Nur  in  3  oder  4 
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ist  es  ,  dass  wir  jetzt  über  die  Herkunft  und  die  Schicksale  des  sogenannten 
Wilhelm  von  Boldensele  Genaueres  berichten  können,  und  es  dürfte  nicht 
unangemessen  sein,  an  diesem  Orte  zusammenzustellen,  was  darüber  in  theils 
schwer  zu  erhaltenden,  theils  den  Interessen  der  Orientalisten  fern  liegenden 
Schriften  sich  aufgezeichnet  findet. 

In  der  Ztschr.  des  historischen  Vereins  für  iNiedersachsen  1852,  S.  209 
bis  228  habe  ich  als  Einleitung  zu  einem  neuen  Abdruck  der  Reisebeschrei- 
bung des  Wilhelm  von  Boldensele  die  Genealogie  des  niedersUcbsischen  Ge- 
schlechts der  Edelherren  von  Boldensele  oder  ,,von  Boldensen"  *) ,  das  am 
22.  April  1572  mit  dem  fürstlichen  Rathe  Christoph  von  Boldensen  erloschen 
ist,  so  gut  als  es  mir  damals  möglich  war,  aufgestellt.  Dass  in  dieser  un- 
ser Wilhelm  keinen  Platz  gefunden,  habe  ich  alsdann  durch  Nachrichten  des 
Henricus  de  Hervordia  ,  des  Hermann  von  Lerbeck  und  anderer  Mindenscher 
Chronisten  erklärt,  wonach  Otto  de  Nygenhusen  oder  Nyenhus,  d.  i.  Neuhaus, 
von  mütterlicher  Seite  aus  dem  edlen  Geschlechte  der  Boldensen  stammend, 
um  das  Jahr  1330  das  Dominicaner-Kloster  S.  Pauli  in  Minden,  in  welchem 
er  sich  früher  besonders  ausgezeichnet  hatte,  eigenmächtig  verlassen  und 
nach  erhaltenem  Ablass  für  dieses  Vergehen  als  Ritter  (also  als  Laie)  eine 
Reise  in  das  gelobte  Land  gemacht  hat,  auf  welcher  er,  um  an  sein  früheres 
Leben  nicht  zu  erinnern,  den  Namen  Wilhelm  von  Boldensele  an- 
nahm. Ich  habe  dort  ferner  darzulhun  gesucht,  dass  Wilhelm  von  Boldensele 
Weihnachten  1332  in  Tyrus  landete,  den  5.  Mai  1333  in  Jerusalem  ankam 
und  Pfingsten  1336  seine  dem  Kardinal  Talleyrand  gewidmete  Reisebeschrei- 
bung niederschrieb  ;  däss  er  am  29.  Sept.  1337  zu  Avignon  bei  dem  genann- 
ten Kardinale  sich  befunden  hat,  bald  darauf  aber  zu  Cöln  in  dem  Kloster 
der  Predigermönche  gestorben  ist,  ehe  er  noch  die  Absicht,  in  seinen  Orden 


von  Ritter  cilirten  Stellen  steht  Ludolf  unabhängig  von  Wilhelm  von  Bol- 
densele da.  Wie  aber  mitunter  das  ursprüngliche  Bild  durch  gedankenloses 
Abschreiben  verwischt  worden  ist,  zeigt  eine  Vergleichung  der  folgenden 
beiden  Stellen,  Wilhelm  von  Boldensele  erzählt  S.  239  meines  Abdrucks 
(in  der  Zlsclir.  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen  1852):  ,,Sic  igilur 
prospero  navigio ,  Domino  annuenle,  ad  has  partes  Trojae  perveni,  poslquam 
de  civitate  Nauli  procedendo  perluslravi  litora  Lombardiae  ac  Tusciae,  Cam- 
paniae,  Calabriae  et  Apuliae  et  transivi  faniosas  Italiae  insulas,  Corsicam, 
Sardiniam  et  Siciliara"  etc.  Was  macht  nun  Ludolf  von  Sudheim  (S.  17. 
ed.  Deycks)  daraus?  „De  Troja  cum  galeyda  procedendo  ccriiuntur  litlora 
Luuibardiae,  Campaniae,  Calabriae  et  Apuliae  et  pervenilur  ad  quandam  in- 
sulam  nomine  Corsica"  etc.  Welche  \'er\virrung  in  den  geographischen  Be- 
griffen zeigt  sich  da  ! 

1)  Dass  die  abweichenden  Schreibarten,  die  sich  namenllich  bei  dem  Na- 
men unseres  Wilhelm  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten  haben:  Bal- 
densel,  Boldensleve  u.  s.  w.,  so  wie  die  Schreibart  Rienhus  für  Nyenhus, 
irrig  sind,  halte  schon  Bünemann  in  dem  seltenen,  zur  Jubelfeier  der 
Augsburger  Confession  1730  herausgekommenen  Mindenschen  Programme 
,,Hisloria  domus  et  fratrum  Praedicalorum  sive  Dorainicanorum  templi  Paulini 
et  initia  Gymnasii  Mindensis  a.  1530  ab  senatu  ampl.  Mindensi  fundati" 
nachgewiesen;  nichtsdestoweniger  wurden  sie  von  Beckmann  in  der 
Literatur  der  älteren  Reisebeschr.  II,  S.  226  ff.,  von  Robinson  in  seinen 
Bihlical  researches  in  Palestina,  von  Ritter  in  seiner  Erdkunde  und  von 
Andern  noch  beibehalten. 
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wieder  einzutreten  ,  zur  Ausführung  bringen  konnte.  Ein  edles  Geschlecht 
des  IVaraens  ,,  de  iVyenhus"  vermochte  ich  allerdings  nicht  nachzuweisen, 
konnte  indess  die  Vennuthung  nicht  unierdrücken  ,  dass  der  Name  mit  dem 
in  der  Mindenschen  Geschichte  öfter  erwähnten  Schlosse  Nigehus  oder  No- 
vum  Caslrum  bei  Liebenaa  im  Hoyaischen  zusammenhängen  möge.  L'nd  dass 
diese  Vermulhung  richtig  war,  haben  die  ferneren  Untersuchungen,  welche 
Freiherr  L.  von  Ledebur  diesem  Gegenstände  gewidmet  hat,  erwiesen. 
Dieser  bekannte  Forscher  auf  dem  Felde  der  Genealogie  und  Heraldik  hat 
nämlich  in  dem  Wochcnblatle  der  Johanniler-Ordens-Ballcy  Brandenburg  1861, 
Nr.  34  es  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Otto  de  Nyenhus  der  letzte 
männliche  Spross  des  Geschlechts  der  Grafen  von  Wölpe  ist,  in  deren  Be- 
sitz das  Schloss  Neuhaus   als  bischöflich-mindensches  Lehen  war. 

Dass  Otto  von  Neuhaus,  und  zwar  dieser  allein,  den  Namen  seines  Ge- 
schlechtes nicht  fortführte,  erklärt  sich  leicht  aus  der  von  Ledebur  diplo- 
matisch nachgewiesenen  Geschichte  der  Grafschaft  Wölpe.  Der  letzte  re- 
gierende Graf  von  Wölpe,  Burchard,  der  kinderlos  im  Jahre  1289  starb, 
hatte  verordnet,  dass  die  Grafschaft  VVölpe  einem  der  Nachkommen  seiner 
an  den  Grafen  Ludolf  von  Oldenburg  vermählten  Schwester  Hedwig  zu  Theil 
werden  sollte;  so  kam  es,  dass  Graf  Otto  von  Oldenburg  dieselbe  am  26. 
Jan.  1302  an  den  Herzog  Otto  von  ßraunschweig  und  Lüneburg  verkaufen 
konnte,  obgleich  noch  ein  Graf  von  Wölpe  am  Leben  war.  ßurchard's  Bru- 
der, Otto,  war  nämlich  in  den  geistlichen  Stand  getreten  und  bekleidete  die 
Stelle  eines  Domprobstes  im  Stifte  Minden.  Erst  nach  des  Bruders  Tode 
und  nach  der  Vererbung  der  Grafschaft  an  die  Oldenburger  trat  er  in  den 
weltlichen  Stand  zurück  und  erscheint  nun  vom  21.  Juli  1291  bis  zum  19. 
Juni  1307  als  Graf  von  Wölpe,  ohne  jedoch  in  den  Besitz  der  genannten 
Grafschaft  zu  treten.  Dass  er  verheiralhet  war  und  1300heredes,  d.  i.  Lei- 
beserben, besass,  steht  urkundlich  fest*);  ebenso  dass  er  1289  im  Besitze 
des  Schlosses  Novum  Castrum ,  als  mindenschen  Lehnes,  war.  Nichts  ist 
also  natürlicher,  als  anzunehmen,  dass  unser  Otto  von  Neuhaus  der  Sohn 
dieses  Grafen  Otto  von  Wölpe  war,  der,  wie  es  bei  den  edeln  Geschlechtern 
damals  Sitte  war,  nach  der  Veräusserung  der  Grafschaft  Wölpe  nicht  den 
väterlichen  Namen  fortführte  ,  sondern  von  der  kleineren  Besitzung,  die  dem 
Vater  allein  geblieben  war,  ihn  annahm.  Eine  Schwester  Otto's  wird  es  wohl 
gewesen  sein,  die  unter  dem  Namen  Willeberg  von  Wölpe  1344  Nonne  im 
Kloster  Mariensee  war.  Hierzu  kommt  noch  ,  dass  man  den  Geschlechtsnamen 
der  Gemahlin  des  Otto  von  WÖlpe,  die  nach  der  obigen  Annahme  eine  Bol- 
densele sein  musste,  anderweit  nicht  kennt,  da  die  bisher  gängig  gewesene 
Annahme  einer  Vermählung  Otto's  mit  einer  Gräfin  Salome  von  Roden  und 
Wunstorf,  wie  Ledebur  beweist,   nicht  stichhaltig  ist. 

Noch  einem  Irrthume  in  Betreff  des  Wilhelm  von  Boldensele,  in  wel- 
chem   auch    ich    befangen  war,    ist   Herr  von  Ledebur  in  dem  angeführten 


1)  Cum  consensu  uxoris  noslrae  et  heredum  nostrorum  heisst  es  in  einer 
Urkunde  von  1300,  von  Spilcker,  Geschichte  der  Grafen  von  Wölpe,  S.264, 
und  in  einer  Urkunde  vom  17.  Mai  1301,  ebendas.  S.  266,  wird  sogar  die 
posteritas  heredum  nostrorum  von  der  posteritas  nostrae  hereditatis  posses- 
sorum   unterschieden. 
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Aufsatze  entgegengetreten,  nämlich  dem,  dass  unser  Reisender  nach  seinem 
Austritte  aus  dem  Dominicaner  -  Orden  Johanniter  -  Ritter  geworden  sei.  Der 
Irrthum  ist  höchst  wahrscheinlich  durch  einen  missverstandenen  Ausdruck 
Wilhelms  seihst  hervorgerufen,  der  sich  in  einem  Briefe  an  den  Aht  Peter 
von  Königsaal  in  Böhmen  miles  in  coelesti  Hierusalem  nennt,  was  in  die 
L'eberschrift  seiner  Reisebeschreibung  bei  Canisius  das  Epitheton  eques 
auratus  Hierosolymitanus  ,  in  den  bezüglichen  Artikel  bei  Joch  er  sogar  den 
Titel  eines  „Commandeurs  des  Johanniter-Ordens"  eingeführt  haben   mag. 

In  einem  Copialbuche  der  Sladt  Göttingen  findet  sich  zwischen  Urkunden 
aus  den  Jahren   1370 — 1380  folgende  ,,vocatio  to  ejneme  hove"  eingetragen: 

Wir  Baltazar,  mechtiger  koning  und  soldan,  here  zu  Affrisyen  und 
Damacilien,  Egipten  und  Allefrandinen,  van  Partun ,  van  Medern,  van  Oly- 
monte,  van  Clicien,  here  zu  Süden,  zu  Hartvannen  und  van  Morlant,  probist 
des  ordesschen  paradyses,  huler  des  grabes  des  gherrucigheden  koninges  van 
Jberusalem ,  here  zu  Älsien  und  zu  Affrighen  und  zu  Barbargen,  ghewaldich 
darde  sunne  ufgheyd  uz  dar  se  neder  gheyt,  koning  der  koninge,  here  der 
heren  ,  nebe  der  gode  ,  alleyne  scharcherd  der  Machemilen  ,  herre  van  deme 
dorren  bome  uz  to  deme  velse  des  paradyses  und  an  den  bergh  zu  Arro- 
churot,  und  angest  der  vrouden,  trost  der  heydeoen,  vorderver  der  kristen, 
spelder  der  helme  und  der  bronigen,  enpeten  allen  koningen,  forsten,  herren, 
ritteren  und  knechten  heyl  und  unse  gnade.  Wisset,  daz  wir  eynen  hop  ha- 
bin gheleyt  in  unse  stad  Baldach,  da  sullen  halden  tusent  ritter  und  tusent 
knechte,  veerlusent  vrowen  und  junefrowen,  ghekleydit  alle  mid  eynem  grü- 
nen Izamile.  Wer  da  der  beste  ritter  ist,  deme  sal  men  ghebin  eynen  sitich 
in  eynem  ghuldinen  bure.  W^er  da  der  beste  knecht  ist,  deme  sal  men  ge- 
bin  eynen  galander  in  eynem  silbern  bure.  Disse  hop  sal  anstan  an  deme 
neisten  sontage  vor  5.  Mariines  tage.  Wer  dazu  komen  wel,  dez  wolle  wir 
warten  latzen  zu  Jherusalem  unsir  koninge  Izwene  und  unsir  laszen  zwene, 
de  on  upheben  mit  den  sinen  und  ghebin  den,  wur  se  komeo,  wez  se  be- 
dorveo,  utz  in  unsen  hop.  Ouch  witzet,  wer  zu  uns  körnet,  den  wollen  wir 
erbartighen  setzen  zu  ghewaldigen  scharcharden  der  Machemilhen.  Ghegebia 
zu  Baldach  nach  unser  gebord  fumf  und  dritzich  jare,  in  dem  tzwelften  jare 
unser  herschaft  an  deme  tage  der  ghebord  juwers  gottes  under  unseme  se- 
crete. 

Hannover   im  Oct.  1861. 
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Neuere  Miltheilungeii  über  die  Samaritaner, 

besprochen  von  Or«  Geisel*» 

In  einem  neuen  periodischen  Unternehmen  ,  welches  wohl  weniger  ge- 
eignet sein  dürfte,  die  deutsche  Theologie  und  den  deutschen  Styl  zu  för- 
dern, als  unsere  Kenntniss  von  der  theologischen  Richtung  Englands  und  von 
reichen  in  dessen  Bibliotheken  niedergelegten  Schätzen  zu  erweitern,  in  der 
,, deutschen  \'ierteljahrsschrift  für  englisch-theologische  Forschung  und  Kritik, 
Herausgegeben  von  Dr.  M.  HeidenTieim  in  London  (Gotha,  Perthes  I8ßl)" 
begegnen  wir  alsbald  im  ersten  Hefte  dem  Anfange  einer  längeren  Abhandlung 
„Untersuchungen  über  die  Samaritaner"  (S.  9  —  43)  und  einem  ,,  Schreiben 
Meschalmah's  ben  Ab-Sechuah  an  die  Samaritaner"  im  Original  mit  Einl,, 
Uebers.  u.  Anmerkungen  (S,  78  — 128),  beide  vom  Herausgeber.  Der  Herr 
Vf.  —  otfenbar  aus  dem  Judentbum  übergetreten  und  seinem  Geburtslande 
nach,  Deutschland  oder  Polen  augehörig  —  ist  genügend  mit  deutscher  Wis- 
senschaft und  der  jüdischen  Literatur  vertraut,  um  auf  dem  samaritanischen 
Gebiete  mitarbeiten  zu  können,  und  bei  den  reichen  Schätzen,  welche  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  british  Museum  darbietet,  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
er  uns  neue  Materialien  zuführt,  die  auf  diesem  bis  jetzt  so  dürftig  aus- 
gestatteten Gebiete  doppelt  schätzenswerth  sind.  Die  Urgeschichte  und  die 
innere  Entwickelung  der  Samaritaner  liegt  noch  sehr  im  Argen,  und  mit  dem, 
was  uns  von  Seiten  der  Juden  wie  der  Samaritaner  milgelheilt  und  bisher 
von  der  Wissenschaft  als  geschichtliche  Thatsache  aufgenommen  worden ,  ist 
uns  nur  ein  verworrenes  ,  nach  vorgefassten  Meinungen  bearbeitetes  Material 
überliefert,  das  der  ernstesten  Ergründung  und  Sichtung  von  Seiten  der 
historischen  Kritik  bedarf,  bevor  es  als  brauchbar  zu  einer  geschichtlichen 
Darstellung  verwendet  werden  kann.  Sogleich  die  Urfrage ,  mit  der  sich  auch 
unser  \'f,  in  der  ersten  Abhandlung  ausschliesslich  beschäftigt,  ob  die  Sa- 
maritaner in  ihrem  Entstehen  wirklich  Israeliten  waren  oder  ob  das  heidni- 
sche Element  in  ihnen  über\> legend  war,  beantwortet  zwar  der  Vf.  richtig 
dahin,  indem  er  sich  für  Ersteres  entscheidet;  allein  die  Untersuchung  muss, 
wenn  sie  eine  sichere  Grundlage  erlangen  will,  weit  ■  tiefer  den  Charakter 
des  Zehnstämme-  oder  israelitischen  Reiches  und  dessen  Verhältuiss  zum 
Reiche  Juda  ergründen,  indem  die  Samaritaner  als  Ueberreste  von  jenem, 
denen  allerdings  fremde  Ansiedler  beigetreten  sind,  erkannt  werden  müssen. 
Wir  müssen  endlich  zu  der  Erkennlniss  gelangen ,  dass  unsere  hebräischen 
Geschichtsbücher  sämmtlich  eine  judäische  Färhung  an  sich  tragen  und  wir  das 
Gepräge  des  Israelreiches  mehr  aus  dem,  was  sie  uns  unabsichtlich  enthüllen, 
als  aus  dem,  was  sie  uns  erzählen  wollen,  erkennen  müssen.  [Nicht  minder 
unklar  ist  man  noch  über  die  Stellung,  welche  von  vorn  herein  der  Samari- 
tanisraus  zu  dem  Judentbum  und  dessen  verschiedenen  Richtungen  einnahm 
und  dann  beharrlich  behauptete.  Diese  Dunkelheit  wird  verdichtet  durch  die 
Unsicherheit,  mit  der  man  bisher  die  jüdischen  Sekten  der  Sadducäer  und  Pha- 
risäer auffasste.  Von  Seiten  der  Juden  gelten  jene  als  Kelzer  und  als  Tra- 
dilionsleugncr ,  denen  man  dann  in  neuerer  Zeit,  wo  man  den  ehemals  dogma- 
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tischen  BegrifiF  der  Tradition  in  den  der  historischen  Entwickelung  auflöste, 
die  starre  Unbeweglichkeit  bei  dem  Schriftworte  verwies,  während  man  sie 
andererseits  doch  als  Freunde  des  Griechenlhuins  betrachtete  !  Den  Christen 
galten  Pharisäer  als  spitzfindige  Heuchler,  aber  auch  die  Sadducäer  stebn, 
namentlich  wegen  des  Leugnens  der  Auferstehung  als  Gegner  der  Christus- 
lehre, in  üblem  Gerüche.  Cnser  Vf.  verfährt  mit  ihnen  nicht  besser.  Nach 
ihm  ,, verzehrt  der  Sadducäismus  sich  selbst  durch  seine  oberflächliche  Auf- 
fassung des  Pentateuch"  (S.  9  f.) ,  und  man  sollte  glauben,  der  Vf.  be- 
trachte den  Sadd.  als  noch  bestehend  und  denke  von  ihm,  er  nehme  nur  den 
Pent.  an,  und  derselben  Aeusserung  begegnen  wir  auf  S.  12,  woselbst  uns 
berichtet  wird,  dass  auch  die  Sam.  nur  die  Schriften  Moses  als  göttlich 
anerkennen,  und  eine  Anm.  uns  belehrt,  dass  die  Sadd.  ,,  einmal  sogar  im 
Talmud  auch  nichtmos.  Schriften  zu  citiren  scheinen".  Wiederholt  aber 
werden  den  Sadd.  ihre  ,,  oberflächliche  Kenntniss"  der  mos.  Schriften  und 
ihre  ,,  materialistischen  Ansichten"  vorgeworfen,  und  die  merkwürdige  Ver- 
muthung  hingestellt,  „es  sei  gar  nicht  unmöglich,  dass  Samarien  Vaterland 
des  Sadducäismus  war."  Andererseils  wird  aber  die  enge  Beziehung,  in 
die  hiermit  Sadd.  und  Sam.  gebracht  werden,  zu  Gunsten  der  letzteren  be- 
seitigt. Von  ihnen  wird  gesagt,  sie  hätten  nicht  blos  das  nackte  Wort  des 
Pentateuch  genommen,  sondern  sich  in  dessen  Sinn  vertieft,  das  Geistige  in 
dem  Buchstaben  gesucht  und  so  namentlich  den  fnsterblichkeitsglauben 
erkannt. 

Bei  solchen  ganz  unbegründeten  Vorurtheilen  können  wir  von  den  wei- 
teren Forschungen  und  Resultaten  des  Vf.  nicht  viel  erwarten.  Die  flüchtige 
Angabe  einiger  älteren  Kirchenschriftsteller,  die  Sadd.  beschränkten  sich  auf 
die  Anerkennung  der  mos.  Schriften,  ist  längst  als  irrig  beseitigt,  die  Be- 
deutung der  Sadd.  aber  für  die  Entwickelung  des  Judenthums ,  ihr  früherer 
politisch  wie  auch  religiös  herrschender  Einfluss,  der  sehr  allniälig  erst  dem 
nach  und  nach  erstarkenden  Pharisäismus  weichen  musste ,  ist  in  meiner 
„Urschrift"  hinlänglich  genug  belegt,  so  dass  man  bei  seinem  Urlheile  über 
diese  Richtung  weit  sorgsamer  vorgehn  müsste,  und  fortgesetzte  Untersuchun- 
gen, mit  deren  baldiger  Veröffentlichung  ich  umgehe,  werden  nicht  blos  die 
gewonnenen  Resultate  bestätigen ,  sondern  sie  auf  das  Entschiedenste  ver- 
tiefen und  erweitern.  Es  wird  sich  immer  mehr  herausstellen,  die  Sadd. 
haben  die  Grundlagen  zu  der  weiteren  Entwickelung  des  Judenthums  gelegt 
und  an  ihnen  festgehalten,  als  die  Pharisäer  mit  entschiedenerer  Rücksicht 
auf  das  Volksleben  und  dann  auch  gerade  aus  immer  sich  versläikendera 
Oppositionseifer  neue  Umgestaltungen  erstrebten  und  endlich  durchsetzten.  An 
dieser  alten  Entwickelung  des  Judenthums,  die  wir  nicht  eine  buchstäblich 
biblische  nennen  können,  hielten  nicht  blos  die  geistigen  Nachkommen  der 
Sadducäer,  die  Karäer,  fest,  sondern  ebenso  die  Samaritaner,  die  vom 
Judaismus  nur  soweit  sich  entfernten,  als  ihre  Leugnung  des  judäischen 
Principats  es  nothwendig  machte,  sonst  aber  mit  einer  gewissen  Absichtlicb- 
keit  an  Gesetzesslrenge  mit  ihren  judäischen  Nebenbuhlern  wetleiferten.  Sie 
stehn  daher  ausser  den  nothwendigen  Differenzen  ,  welche  mit  der  Wahrung 
ihrer  Selbstständigkeit  als  Samaritaner  aufs  Innigste  verknüpft  sind,  ganz  auf 
gleichem  Standpunkte  mit  Sadd.  und  Karäern  und   weichen ,   mit  diesen   über- 
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einstimmend,  in  denselben  Punkten  von  den  Pharisäern  ab.  Es  ist  daher 
ein  unfruchtbares  Bemühen,  dogmatische  Abweichungen  bei  den  Samarilanern 
aufzusuchen  ;  nicht  Dogmatisches,  sondern  Gesetzliches  hat  dauernde  Spaltun- 
gen im  Judenlhume  erzeugt.  Wohl  haben  die  Samarilaner  gleich  den  Sadd. 
zuerst  die  Auferstehung  in  Abrede  gestellt;  sie  traten  den  Erwartungen 
der  Pharisäer,  welche  eine  vollständige  Erneuung  der  Verhältnisse  verlang- 
ten und  ausser  Stande  sie  durchzusetzen  sie  in  einer  neuen  Welt  erhofften, 
entschieden  entgegen.  Als  jedoch  die  gänzliche  Unterjochung  Juden  wie 
Samarilaner  traf,  legten  diese  wie  die  Sadd.  auf  diese  dogmalische  Differenz, 
welche  bei  geänderten  politischen  Verhältnissen  ihnen  nun  in  ganz  anderm 
Lieble  erscheinen  musste  ,  so  wenig  Gewicht,  dass  sowohl  die  Sam.  als  die 
umgestaltelen  Sadd.,  die  Karäer,  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  vollständig 
in  das  Lager  der  Pharisäer  übergingen.  Wenn  der  Vf.  seltsamer  VVeise  die 
Samarilaner  erhebt,  weil  er  sie  von  Anfang  an  als  Anhänger  der  Auferslehungs- 
lehre  rühmt,  und  ihnen  daher  eine  geistige  Verliefung  in  den  Schriflsinn 
beilegt,  so  verkehrt  er  vollständig  die  Geschichte  (vgl.  vorläufig  ,, Urschrift" 
S.  128  f.  Anm.).  —  Mit  der  Auferslebungslehre  hängt  innig  zusammen  die 
vom  politischen  Messias.  Auch  sie  gehörte  gewiss  ehedem  nicht  zu  den 
Leberzeugungen  der  Sadd.  wie  Sam.,  und  dennoch  knüpften  sich  Kar.  wie 
Sam.  später  an  diese  Hoffnung.  Nur  mussten  natürlich  die  Sam.  in  dem 
Messias  nicht  einen  Davididen,  sondern  einen  Ephraimiten  erblicken.  Ihre 
Verehrung  gegen  Moses  als  den  einzigen  Propheten  rauss  allerdings  noch 
energischer  sein  als  bei  den  Juden  ,  und  sie  mögen  es  desshalb  ,  wie  Fetcr- 
mann (Reisen,  I,  S.  279)  berichtet,  entschiedener  hervorheben,  dass  der 
,,Taeb"  nicht  grösser  sei  als  Moses.  Allein  auch  die  Juden  stellen  eine 
gegentheilige  Behauptung  nicht  auf,  und  wenn  Petermann  (das.)  von  den 
Sam.  angiebt,  dass  wegen  ihrer  Abweichungen  in  der  dem  Messias  einzuräu- 
menden Stellung  „es  auch  in  ihrem  Pentateuch  nicht  beisse  (5  Mos.  .^4,  10): 
Und  es  stand  in  Israel  nicht  weiter  ein  Prophet  auf  wie  Moses,  sondern: 
Und  es  wird  hinfort  kein  Prophet  wie  Moses  aufslebn",  so  bedarf  die  Thal- 
sache wie  die  Erklärung  einer  Berichtigung.  In  dem  hebr.  Texle  lesen  auch 
die  Samarilaner  gleich  uns:  Dp,  also  das  Prät.,  und  nur  die  Uebersetzer  ver- 
wandeln es  in  das  Fut. ,  der  Aram.  übersetzt:  ^^PHT  (Ölp"^)  >  und  Abu- 
Said  *),  wie  ich  in  dem  Berliner  Codex  gesebn  ,  ^y^^  ^,  Diese  Abweichung 
der  Ueberselzung  ist  aber  offenbar  weniger  mit  Rücksicht  auf  den  kommenden 
Messias  vorgenommen  als  auf  die  vom  Judaismus  anerkannten  und  von  dem 
Saraaritanismus  verworfenen  nach  Moses  auferstandenen  Propheten,  denen  mit 
dieser  Aenderung  nicht  blos  die  Gleichberechtigung  mit  Moses,  sondern  auch 
alle  Geltung  abgesprochen  werden  soll. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  gesetzlichen  Inhalte.  Hier  sehn 
wir  die  Samarilaner  entschieden  mit  den  Sadducäern,  soweit  wir  deren  An- 
sichten   noch  verfolgen  können,    oder    mit    den  Karäern ,    als    den  Erben    der 


1)  Wann  werden  wir  endlich  von  Hrn.  Kuenen  diese  Ueberselzung, 
deren  Veröffentlichung  nun  vor  10  Jahren  begonneo  worden ,  auch  für  die 
zwei  letzten  Bücher  bekommen? 
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Sadd.,  zusamraenhalleo  gegenüber  den  Pharisäern  oder  Rabbaniten ,  und  ge- 
rade diese  Erscheinung  bekräftigt  das  schon  sonst  gewonnene  Resultat,  dass 
jene  uns  das  alte  ,  diese  das  umgestaltete  gesetzliche  Judenlhum  überliefern. 
Auf  diesen  gesetzlichen  Inhalt  ist  aber  von  Seiten  christlicher  Forscher 
kaum  Rücksicht  genommen  worden;  der  Gegenstand  mag  für  sie  von  gerin- 
gerem Interesse  sein,  bleibt  aber  zur  Kennlniss  der  jüdischen  Parteirichtiin- 
geü  wesentlich  und  kann,  wenn  man  nicht  eine  Auswahl  nach  subjectivem 
Belieben  treffen  ,  sondern  die  Sache  von  ihrem  eignen  Standpunkte  aus  be- 
trachten will  ,  nicht  übergangen  werden.  In  dieser  Beziehung  bietet  uns  ein 
jedes  samaritanische  Schriftstück  einen  interessanten  Stoff,  wenn  uns  auch 
die  Sam.  selbst  über  die  Genesis  ihrer  Salzungen  keine  wissenschaftliche 
Auskunft  zu  geben  vermögen.  Daher  ist  auch  die  Mittheilung  des  Briefes, 
welchen  Meschalmah  ben  Ab-Sechuah  (JlTlDD  3t<  ]i  Hl^b^lo)  im  Auftrage 
der  Sam.  zu  Nablus  an  vorausgesetzte  Glaubensbrüder  in  Europa  geschrieben 
und  den  Hr.  Heid.  aus  dem  britischen  Museum  veröffentlicht,  von  Werlh, 
und  ebenso  die  Bruchstücke  aus  liturgischen  Dichtungen,  welche  in  An- 
merkungen beigefügt  werden.  Aber  auch  sonst  sind  die  Anmerkungen 
werlhvoll  durch  die  Parallelen  ,  welche  hier  zwischen  den  Ansichten 
der  Sam.  und  Karäer  mit  dem  Nachweise  der  tebereinstimmnng  gezogen 
werden.  Diese  Thatsache ,  welche  neuerdings  im  jüdischen  Kreise  vielfach 
besprochen  worden,  zur  allgemeinen  Erkenntniss  zu  bringen  ist  verdienstlich, 
und  Hr.  Heid.  ist  auf  dem  Gebiete  der  kar.  Literatur  heimisch  genug,  um 
diese  Cebereinslimraung  hinlänglich  zu  belegen.  Dieser  Gegenstand  verdient 
allerdings  eine  umfassende  Besprechung,  die  ich  mir  jedoch  für  einen  andern 
Ort  erspare;  nur  über  einen  Punkt,  der  in  dem  Briefe  Meschalmah's  ange- 
deutet, von  Hrn.  Heid.  aber  nicht  erläutert  wird,  sei  es  mir  beispielsweise 
gestattet,  hier  etwas  näher  einzugehn,  umsomehr  da  auch  Petermann  darüber 
spricht,    ohne  genügend  darüber  aufzuklären, 

Meschalmah  rühmt  sich  in  seinem  Briefe  (S.  98),  dass  sie  eine  voll- 
ständige Thorah  aus  alter  Zeit  her  besitzen,  n3T  ]^  m^l^i  n3nD73 
D'^üb)i;n,  ,,  geschrieben  auf  Häuten  von  einem  Friedopfer"  (nicht  ,,  der 
Sehlacht-  und  Freudenopfer",  wie  Heid.  übersetzt).  Aehnliches  bringen  auch 
sonst  die  Sam.  in  ihren  Briefen  vor,  und  auch  auf  dem  Manuscripte  von  ihrem 
Buche  Josua  ist  ausdrücklich  vermerkt,  die  Haut  sei  von  einem  Passahlamme 
(vgl.  in  Kürze  Kirchbeim  in  Kharme  Schomron  S.  55  Anm.  1).  Aehnliches, 
aber  doch  schon  etwas  abweichend,  berichtet  Petermano  (Reisen  I,  S.  276): 
,,\Venn  ihrB  Bücher  lederne  Einbände  haben,  so  ist  das  Leder  stets  von 
einem  Schafe  oder  einer  Ziege  oder  überhaupt  von  einem  Thiere  genommen, 
welches  ein  Samarilaner  geschlachtet  hat.  Anderes  Leder  zu  gebrauchen  .  .  . 
ist  ihnen  streng  verboten  .  .  .  Als  sie  früher  noch  ihre  Briefe  auf  Pergament 
schrieben,  war  auch  dieses  stets  von  selbslgeschlacbteten  Thieren  bereitet." 
Man  ersieht  hieraus ,  dass  es  ihnen  bei  besonders  heiligen  Büchern  wohl 
darauf  ankommen  mochte ,  dazu  die  Haut  von  Opferthieren  zu  gebrauchen, 
dass  sie  aber  im  Allgemeinen  sowohl  zu  jedem  Buche  als  auch  zum  Ein- 
bände blos  die  Haut  von  reinen,  nach  ihrer  Vorschrift  geschlachteten  Thieren 
verwenden  durften.  Wir  erfahren  jedoch  von  Petermann  noch  mehr:  „Eigen - 
thümlich  ist,  fährt  nämlich  P.  das.  fort,  dass  sie  auch  nicht  auf  Felle  treten 
wollen  .  .  .    Die  Sam.   hüten    sich    auf  solche    (auf  die  Gasse  ausgebreitete) 
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Häute  zu  treten  und  inaclion  lieber  einen  Umweg,  um  ihnen  auszuweichen. 
Namenilich  nehmen  sie  sich  an  den  Sabbathen  und  ihren  Fesltagjen  in  Acht, 
fremdes  Leder  zu  berühren,  weil  sie  dann  vollkommen  rein  erscheinen 
wollen  ...  Als  einer  von  uns  Europäern  bei  der  Feier  des  Pesacb  auf  dem 
Garizim  dem  Priester  Amran  bei  seiner  Begrüssung  die  Hand  reichte,  zog 
dieser  die  seinige  zurück  und  bat  ihn,  erst  den  Handschuh,  den  er  noch  an 
der  Hand  hatte  ,  auszuziehen."  Aehnlich  berichtet  derselbe  Gelehrte  früher 
(S.  274):  ,,\\enn  sie  auf  den  Garizim  gehn  ,  ziehen  sie  Schuhe  an,  deren 
Leder  von  eigen  geschlachteten  Lämmern  ist."  Also  der  ausschliessliche 
Gebrauch  der  Häute  von  vorschriflmässig  geschlachteten  reinen  Thieren  be- 
schränkt sich  nicht  etwa  auf  die  Verwendung  zu  Büchern,  bei  denen  man 
Dies  als  besondere  Heilighaltung  betrachten  könnte,  sondern  er  ist  im  All- 
gemeinen vorgeschrieben  ,  und  schon  die  Berührung  der  Haut  eines  unreinen 
oder  nicht  nach  samarit.  \'orschrift  geschlachteten  Thieres  und  alles  aus 
solcher  Haut  Angefertigten  ist  verboten,  weil  sie  verunreinigt.  Diese  Ansicht 
aber  ist  eben,  —  im  V^'iderspruche  mit  der  pharis.  ,  weiche  die  Haut  des 
reinen  Thieres,  wenn  auch  dieses  zum  Aase  geworden,  so  dass  sein  Fleisch 
verunreinigt,  und  selbst  die  Haut  der  unreinen  Thiere  mit  wenigen  Ausnahmen 
von  aller  Unreinheit  frei  spricht,  namentlich  aber  die  bearbeitete  Haut  (vgl. 
besond.  Tract.  Chullin  c.  9,  1 — 4)  — ,  acht  samaritanisch  und  eröffnet  uns 
erst  das  Verständniss  mehrer  Stellen  in  der  aramäischen  und  arabischen 
Pentateuch-Uebersetzung  der  Samaritaner. 

An  allen  Stellen  nämlich,  wo  vom  Essen  des  Aases  die  Rede  ist,  be- 
gegnen wir  bei  dem  aram.  Samaritaner  seltsamen  Ausdrücken;  3  Mos.  11,40. 
17,  15  u.  22,  8  übersetzt  er  bSN,  das  er  sonst  immer  mit  demselben 
Worte  wiedergiebt,  durch  ^113,  5  Mos.  14,  21  aber  ib^Mn  durch  ']l5?bu)n 
und  ?lb:3N1  durch  JiybUJf«!.  Diese  Coosequenz  in  der  Vermeidung  der 
einfachen  Wiedergabe  beweist  offenbar  eine  abweichende  Deutung,  und  es 
wäre  durchaus  unwissenschaftlich,  mit  Castellus  aus  diesen  Stellen  für  das  sam. 
?)")a  und  ybü)  die  Bedeutung  „essen"  zu  errathen.  Vielmehr  ergiebt  sich  ^b^ 
(wohl  im  Afel),  mit  der  im  Sam.  so  gewöhnlichen  Verwechslung  der  Gut- 
turalen, gleich  nblD,  das  im  Aramäischen  für  das  hehr.  t3"i1UDÜ  steht,  die 
Haut  abziehen  (arab.  ^\,mi^  ^  woher  aram.  i^n^lD,  Haut.  Aehnlich  nun  be- 
deutet P]^5  in  der  Mischnah  und  im  Aram.  im  AUg.  wegreissen,  speciell:  den 
Unrath  wegräumen  (und  davon  auch  im  Hebr.  als  Hapaxleg.  Rieht.  5,  21),  im 
Arab.  mit  ganz  besonderer  Beziehung  auf  die  Thierhaut :  <^^j.:f\A  ^  ein 
Tbier,    dem  an  irgend   einem  Theile  seines   Körpers   die  Haut   zum  Trocknen 

abgezogen  wird ,    ^-s*   oder   ^«^^    heisst    diese    Haut    selbst    und    »-iy^ 

das  Abreissen  der  Haut.  Demnach  erklärt  der  Sam.  alle  diese  Stellen  dahin, 
dass  darin  nicht  blos  das  Essen  untersagt,  sondern  auch  das  Verbot  ausge- 
drückt werde,  die  Haut  von  einem  Aase  (und  damit  gleichstehend  von  einem 
nicht  vorschriftmässig  geschlachteten  Thiere)  abzuziehen  und  sie  durch  Rei- 
nigen und  Gerben  als  Leder  zu  verwenden.  Nun  begreifen  wir  auch  die, 
wenn  auch  nicht  so  consequente,  Abweichung,  der  wir  an  diesen  Stellen  bei 
Abu-Said  begegnen.     Während    dieser    nämlich    zu  3  Mos.  22,  8   und  5  Mos. 
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14,  21  (cod.  Berol.)  bei  der  wörlUchen  Uebersetzung  bleibt,  giebt  er  3  Mos. 

II,  40  wieder  mit  L^ijLiyif  OiLxIf^,  und  ebenso  17,  15  ^  ß^  ssLlJ^I^  , 
Bei  \,Jihj  ist  bier  offenbar  blos  der  Punkt  über  dem  Ta  weggelassen, 
welcher  sich  wirklich  an  der  zweiten  Stelle  im  cod.  Berol.  findet,  während 
die  Worte  in  der  ersten  daselbst  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  sind  ; 
v..Äai  aber  heisst ,  vollkommen  übereinstimmend  mit  J]Ü)  reinigen.  Abu- 
Said  giebt  also  in  den  zwei  ersten  Stellen  die  samaril.  Ansicht  wieder  und 
unterlässt  dies  blos  in  den  zwei  späteren,  weil  er  sich  auf  die  bereits  früher 
gegebene  Deutung  verlässt.  Dass  die  L'ebersetzer  mit  ihrer  Aenderung  eine 
solche  Absicht  verbinden,  beweist  endlich  noch  eine  Stelle,  welche  von  einem 
andern  Gegenstande  handelt,  aber  den  Uebersetzer  zur  Wahl  derselben  Ura- 
deutung  veranlasst.  In  3  Mos.  14,  46  wird  nämlich  gesagt,  dass  ein  Jeder, 
der  in  ein  durch  Aussatz  verunreinigtes  Haus  hineingehe ,  unrein  werde  bis 
zum  Abende,  und  V^  47  fügt  hinzu,  dass  ein  Jeder,  welcher  darin  liege 
(schlafe)  oder  esse,  seine  Kleider  waschen  müsse,  d.  h.  dass  er  nicht  blos 
durch  seinen  Eintritt  selbst  unrein  werde,  sondern  durch  sein  längeres  V'er- 
weilen  darin  auch  die  Gegenstände  verunreinigt ,  welche  er  an  sich  hat. 
Dass  das  Essen  hier  buchstäblich  geraeint  sei,  bestreitet  die  Halachah ;  wür- 
den ja  die  Speisen,  die  man  in  einem  solchen  Hause  geniessf,  selbst  unrein, 
der  Genuss  derselben  daher  eine  neue  strafbare  Handlung  !  Der  Pharisäismus 
erklärt  daher,  es  werde  hier  nicht  wirkliches  Essen  verlangt,  sondern  es 
bezeichne  blos,  dass  man  solange  in  dem  Hause  verweile,  als  Zeit  erforder- 
lich ist,  die  geringste  Mahlzeit  zu  sich  zu  nehmen,  01^  nb'iSM  "'TD  T3  JltTlIÜ 
(Sifra  z.  St.,  Mischnah  iVegaim  13,  9   u.  Parall.).     Der  Samarilaner  hingegen 

geht  wieder  den  uns  schon  bekannten  Weg,  buM  hier  mit5]*l5  und  (^ia-^Ii 
zu  übersetzen,  so  dass  derjenige,  welcher  eine  Arbeit  in  diesem  Hause  ver- 
richtet, das  Fell  von  einem  (wenn  auch  reinen  und  vorschriftmässig  ge- 
schlachteten) Thiere  abzieht,  also  lange  darin  verweilt,  nicht  blos  sich, 
sondero  auch  seine  Kleider  verunreinigt.  —  Nun  wird  uns  auch  eine  andere 
seltsame  Uebersetzang  des  aram.  Samaritaners  begreiflich  werden.  3  Mos. 
7,  24  nämlich  heisst  es,  das  Fett  eines  Aases  oder  zerrissenen  Thieres 
dürfe  zu  jeder  Arbeit  verwendet,  doch  nicht  gegessen  werden.  Das  entspricht 
nun  ganz  der  pharisäischen  Behauptung,  wonach  blos  das  Fleisch  des  Aases 
verunreinigt,  während  alles  L'ebrige ,  nicht  blos  die  Haut,  sondern  auch 
Knochen,  Fett  u,  s.  w.  nicht  verunreinigen,  daher  auch  verarbeitet  werden 
können.  Wie  aber  vermag  der  Samar.  sich  hier  zurechtzufinden,  er,  der  alle 
Bestandlheile  des  Aases  seinem  Fleische  gleichstellt?  Die  aram.  sam.  Ueber- 
selzung  entgeht  dieser  Schwierigkeit  durch  eine  Umdeutung  des  nbi3 , 
welche  ihr  noch  zur  Bekräftigung  einer  anderen  sam.  Behauptung  dient;  sie 
übersetzt  nämlich  nb53}  welches  sie  sonst  wörtlich  wiedergiebt,  hier  mit 
^irr^b.  Dieses  Wort  schlechtweg  für  Aas  zu  nehmen  und  darin  mit  Gast, 
eine  Zusammensetzung  von  JT^PI  tib,  nicht  lebend,  zu  erblicken,  gehört  zu 
jener  lexikographischen  Willkür,  die  den  Worten  Bedeutungen  andichtet 
nach  selbstgemachten  Voraussetzungen.  nfT^b  ist  vielmehr,  wiederum  mit 
Verwechslung  der  Gutturalen,  gleich  Jl5>b ,  das  der  Sam.  auch  für  bi3 , 
Bd.  XVI.  47 
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2  Mos.  18,  18  setzt  und  sonst  für  H^b  und  ^'5"';  der  Sinn  ist  demnach  nicht 
ein  bereits  gestorbenes,  sondern  ein  dahinwelkendes,  mattes,  dem  Tode 
nahes  Thier.  Den  Genuss  des  Fleisches  von  einem  solchen  in  den  letzten 
Zügen  belindlichen  Thicre  verbieten  die  Samaritaner  im  Widerspruche  mit 
den  Pharisäern  — ,  selbst  wenn  es  noch  geschlachtet  wird  vor  seinem  Ende, 
wie  wir  dies  noch  später  hören  werden ,  und  dieses  Verbot  wäre  demnach 
ausdrücklich  gegeben,  wenn  Jlbl33  nicht  das  wirkliche  Aas,  sondern  das  dem 
Verenden  nahe  Thier  bedeutet.  Ist  nun  auch  der  Genuss  des  Fleisches  ver- 
boten, so  wird  das  Thier,  wenn  geschlachtet,  doch  nicht  in  der  Weise  zum 
Aase,  dass  es  verunreinigt,  demnach  bleiben  alle  seine  Beslandtheile  zu 
jedem  sonstigen  Gebrauche  verwendbar.  Es  liegt  also  in  diesen  abweichen- 
den Uebersetzungen  ein  in  sich  abgeschlossenes  System;  Abu-Said,  der  schon 
bei  den  andern  Stellen  der  Wörllichkeit  mehr  huldigt,  bleibt  freilich  auch 
hier  bei  der  wörtlichen  Uebersetzung  von  tlb^S  stehn. 

Haben  wir  so  bei  den  Samarilanern  selbst  aus  dörfligen ,  aber  sprechen- 
den, Spuren  ihre  Ansicht  über  den  in  Rede  stehenden  Punkt  erkannt,  so 
bestätigen  die  rabbin.  Mittheilungen  über  die  Sa  mar.  vollkommen 
das  von  uns  bisher  Erschlossene ,  indem  auch  sie  wiederum  durch  die  ge- 
wonnene Erkenntniss  das  rechte  Licht  erhallen.  Der  Traclat  über  die  Sa- 
maritaner  (Septem  libri  Talmudici  parvi  ...  ed.  Kirchheim.  Frankf.  a.  M. 
1851)    sagt    am  Ende    des   ersten  Abschn.    (S.  33  f.)   Folgendes:   d^lÜT   l^M 

D^:2puj  Nb  mD-^D  Nb*)  mb-^ria  Nb  önb  y^'DiJz  ^^  D^b  j-^^dit:  'j-'^iu? 
bD3^i  (1.  M72t:J^)  ist:3T2J  p'^ü  Nbi  n^.-iä  h'^  biDO  «b  d-'ujü^  Nbi 
DiiDDiD  l^bDiN  bNlu)'»\i5  Byj«  b''b\r)  «bi  didoid  Nb  ^^'Dy  iDinb 
ünh  '^'^^'D^•n  ^•«i^MJ  D'^^T  ri^^fo  ^,^1212  •^:d73  Dnb  v'nsiü  r?*  b'^bu5i 
nnj<'sü3  "j-ribN  'nb  nn^  lüinp  Di*  ^d  i^nd^  Dn72   i-^npib  ]"•«  "|d 

*]Ü73  rrbS^^b  ^Tlp  in«  Ü^  tlUS^n  «b  -ülip.  „  Folgende  Gegenstände 
darf  man  ihnen  (den  Sara.)  nicht  verkaufen,  nicht  Aas  und  Zerrissenes,  nicht 
Kriechendes  und  Gewürm,  nicht  den  Fuss  eines  (von  selbst  verendeten*)) 
Thieres,  nicht  Oel,  das  unrein  geworden  oder  in  das  eine  Maus  gefallen 
war,  nicht  ein  dem  Tode  nahes  Thier  (das  vor  seinem  Verenden  geschlachtet 
worden)  und  nicht  das  in  einem  geschlachteten  Thiere  gefundene  Junge, 
obgleich  die  Juden  das  dem  Tode  Nahe  und  das  Junge  zum  Genüsse  erlaubt 
hallen  ;  man  verkauft  ihnen  (alle  diese  Dinge)  nicht,  weil  es  eine  Täuschung 
wäre.  Und  ebenso  wie  man  sie  ihnen  nicht  verkaufen  darf,  so  geziemt  es 
auch  nicht  sie  von  ihnen  zu  kaufen;  denn  es  heisst  (5  Mos.  l4,  21):  Du 
bist  ein  heilig  Volk  Gottes,  Deinem  Herrn,  und,  wenn  Du  heilig  bist,  darfst  Du 
auch  nicht  zum  Glauben  veranlassen ,  dass  eine  andere  Gemeinschaft  an 
Heiligkeit  höher  stehe  als  Du."  Der  Sinn  dieser  ganzen  Stelle  in  allen 
ihren  Einzelnheiten  ist,  dass  die  Juden  den  Samarilanern  nicht  Gegenstände 
verkaufen  dürfen  ,  die  sie  selbst  zwar  gebrauchen  dürfen  ,  deren  Gebrauch 
aber  diese  für  unstatthaft  hallen  ,   weil  man   damit  eine  Täuschung  gegen  sie 


1)  So  fügt  bereits  mein  Bruder  hinzu:  nr!2  mit  Bezug  auf  ChuUin  94a, 
wo  die  zwei  Baraitha's  ihr  tieferes  Verständniss  erst  durch  unsere  Stelle 
erhalten. 
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begehe;  man  dürfe  nicht  glauben,  damit  etwas  ganz  Unschuldiges  zu  thun, 
da  ja  die  Sachen  (nach  jüd.  Standpunkte)  wirklich  gebraucht  werden  können 
und  die  Samar.  sich  blos  in  einem  geschichtlichen  Irrthume  befinden,  wenn 
sie  sie  verbieten,  es  bleibt  eine  Täuschung,  und  man  müsse  ihr  Gewissen 
schonen.  Das  dem  Tode  nahe  Tbier  darf  nach  pharis.  Ansicht  geschlachtet 
und  gegessen,  das  im  Mutterleibe  eines  geschlachteten  Thieres  befindliche 
Junge  darf  nach  derselben  Ansicht,  ohne  selbst  geschlachtet  werden  zu  müs- 
sen, als  Glied  der  Mutter  gegessen  werden;  Beides  stellen  die  Samaritaner 
(und  mit  ihnen  übereinstimmend  die  Karäer)  in  Abrede,  das  Fleisch  des  dem 
Tode  nahen  Thieres  verbieten  sie,  wenn  es  auch  geschlachtet  wird  (vgl. 
oben),  bei  dem  Jungen,  das  sie  auch  sonst  nicht  als  Glied  der  Mutter  be- 
trachten, verlangen  sie,  dass  es  als  ein  selbstständiges  Thier  geschlachtet 
werde  (vgl.  Ozar  nechmad  111,  S.  13).  Bei  den  andern  Gegenständen  kann 
nicht  die  Rede  sein  von  deren  wirklichem  Genüsse;  wie  sollten  Juden  Aas 
u.  dgl.  Anderen,  die  auch  den  mosaischen  Speisevorschriften  folgen,  zum 
Essen  verkaufen  und  sie  zu  Gesetzesübertretung  verführen  wollen  ,  und  wie 
würden  diese  einem  solchen  groben  Betrüge  unterliegen  können?  Allein 
hier  ist  nicht  die  Rede  vom  Essen,  sondern  von  anderweitiger  Berührung, 
man  darf  also  den  Samar.  nicht  die  Beslandtheile  eines  Aases,  namentlich 
dessen  Haut,  u.  dgl.  verkaufen  als  zur  Bearbeitung  tauglich,  indem  dieses 
zwar  den  Juden  gestaltet,  jenen  aber  untersagt  ist.  Ebenso  soll  man  sie 
auch  umgekehrt  nicht  von  ihnen  kaufen.  Damit  würde  zwar  von  keiner  Seite 
ein  Unrecht  begangen,  da  die  Juden  etwas  ihnen  Erlaubtes  kaufen,  wenn  es 
auch  die  Samar.  als  verboten  betrachten.  Das  religiöse  Selbstgefühl  der 
Juden  soll  jedoch  diese  von  einem  Verfahren  zurückhallen,  das  die  Samari- 
taner als  strengere  Beobachter  des  Gesetzes,  als  heiliger,  erscheinen  lässt, 
und  die  Stelle,  aus  der  diese  Ermahnung  abgeleitet  wird,  bildet  gerade  den 
Schlusssatz  zu  den  Worten:  ,,ihr  sollt  kein  Aas  essen  u.  s.  w.",  welche  die 
Sam. ,  wie  wir  oben  gesehn,  dahin  erweitern,  man  solle  auch  nicht  die  Haut 
eines  Aases  gebrauchen.  —  Einen  andern  sehr  interessanten  Beleg  bietet  der 
Midrasch  zu  den  Worten  Esther  1,  8:  Das  Trinken  war  ,,nach  dem  Gesetze 
(m^)",  für  Niemand  Zwang;  das  deutet  der  Midr.  so  aus:  JlQIM   b!3    DTS 

i^l^n   pni   ^ni-iN  l'^pm   «-i»n  "n^^ü)  Nbn  "»Nni^  ]''b'»N5    n»iNi 

n^blp*! }  ,,  nach  der  gesetzlichen  V'orschrift  eines  jeden  V^olkes ,  sowie  die 
Samaritaner,  die  keinen  Wein  aus  (ledernen)  Schläuchen  trinken,  darum 
brachte  man  ihnen  Wein  in  (irdenen)  Krügen."  Wir  wissen  nun ,  warum  sie 
den  W  ein  nicht  aus  Schläuchen  trinken ,  w  eil  sie  nämlich  dem  Leder  nicht 
trauen,   ob  es  von  reiner  Haut  gegerbt  sei. 

Auch  in  dieser  Annahme  stehn  die  Samar.  keineswegs  vereinzelt,  viel- 
mehr befinden  sie  sich  hiermit  vollkommen  auf  sadducäischem,  d.  h. 
alljüdischem  Standpunkte,  und  die  bisher  übersehenen  Andeutungen  über  diese 
Differenz  zwischen  Sadd.  und  Pharis.,  welche  die  thalm.  Schriften  geben, 
treten  nun  in  voller  Beleuchtung  hervor.  Die  pharisäische  Halachah  gestattet 
nämlich,  wie  bereits  angedeutet,  im  Widerspruch  mit  den  Sam,,  dass  die 
bibl.  Bücher,  wie  auch  Thefillin  u.  Mesusoth  auf  Pergament  geschrieben  wer- 
den dürfen,  das  von  der  Haut  eines  Aases  oder  eines  zerrissenen  Thieres  be- 
reitet   worden,    nicht  aber   auf   solchem,    das    von    der  Haut    eines  unreinen 

47* 


722  Geiger,  neuere  Millheilungen  über  die  Samarilaner. 

Thieres  herrührt  (jerus.  Megillah  1,  9;  babyl.  Schabbath  108a;  Tract.  Sefer 
Thorab  Anf.  u.  Tract.  Soferiin  Anf.).  Daran  knüpft  sich  in  der  Stelle  der 
babyl.  Gemara  (u.  tiaraus  abgekürzt  Soferim)  folgende  Mittheilung:  ,,Ein 
Boethuse  fragte  einst  den  R.  Josua  ha-Garsi :  womit  kann  die  Behauptung 
belegt  werden,  dass  man  die  Thefillin  nicht  auf  der  Haut  eines  unreinen 
Thieres  schreiben  dürfe?  (R.  Josua:)  Weil  es  (2.  Mos.  13,  9,  demselben 
V.,  dessen  Anfangsworle  auf  das  Gebot  der  Thefillin  bezogen  worden)  heisst: 
damit  die  Lehre  Gottes  in  Deinem  Munde  sei;  das  will  sagen,  (angefertigt) 
von  einem  Gegenstande,  der  in  Deinem  Munde  (d.  h.  Dir  zu  essen)  erlaubt 
ist  (also  nicht  von  einem  unreinen  Tbiere.  Darauf  der  Boethuse :)  JNun  wenn 
dem  so  ist,  so  dürfte  man  auch  nicht  auf  der  Haut  eines  Aases  oder  Zerris- 
senen (die  Thef.)  schreiben  (da  auch  diese  zu  essen  verboten  ist)?  Darauf 
erwiderte  ihm  R.  Josua:  Ich  will  Dir  den  Unterschied  zwischen  beiden  in 
einem  Gleichnisse  angeben.  Zwei  Menschen  haben  den  Tod  verschuldet,  den 
einen  brachte  der  König  selbst  um,  den  andern  der  Scharfrichter;  wessen 
Loos  ist  vorzuziehen?  Doch  dessen,  den  der  König  selbst  gelödtet!  (So 
ist  auch  das  Aas  eines  reinen  Thieres  als  durch  Gottes  Hand  getödlet,  höher 
zu  stellen,  als  das  unreine  Thier ,  das  bei  Lebzeiten  schon  seine  Unreinheit 
an  sich  trägt.)  INun  denn  (erwiderte  der  Boeth.),  so  sollte  das  Aas  auch 
gegessen  werden  dürfen!  Darauf  R.  Josua:  Die  Schrift  sagt  (5. Mos.  14,  21)  : 
ihr  sollt  kein  Aas  geniessen,  und  Du  verlangst,  es  solle  gegessen  werden, 
und  der  Boeth.    erwiderte:     Schön  (x«Zg^s)  ! " 

Man  hat  bisher  in  der  Anregung  dieser  Discussion  von  Seiten  des  ßoe- 
thusen  eine  Spötterei  von  ihm  finden  \\ollen  über  die  ihm  lächerlich  schei- 
nende Aengsllichkeit  der  Pharisäer,  welche  sie  veranlasst,  heilige  Schriften 
nicht  auf  Pergament  von  der  Haut  eines  unreinen  Thieres  zu  schreiben  ,  und 
auch  ich*  habe  in  meiner  „Urschrift  '  S.  135  noch  diesen  Irrthum  getheilt. 
Allein  die  Boeth.  waren  keineswegs  frivole  Spötter,  zu  denen  man  sie  rech- 
nen wollte,  und  dem,  welcher  seine  Frage  an  den  Rabbiner  richtete,  war  es 
voller  und  berechtigter  Ernst  mit  der  Frage.  Auf  seinem  Standpunkte  hat 
die  Vorsicht,  die  Haut  von  geschlachteten  reinen  Thieren  zur  Anfertigung  des 
Pergaments  für  heil.  Schriften  zu  wählen,  ihren  guten  Grund,  da  man  andere 
Haut  als  unrein  weder  dazu  noch  zu  etwas  Anderem  gebrauchen  darf;  da  die 
Pharis.  aber  die  Unreinheit  der  Haut  nicht  annehmen  ,  daher  die  von  Aas  u. 
Zerrissenem  wirklich  dazu  gebrauchen,  so  war  ihm  mit  Recht  die  Scheu  vor 
der  Haut  eines  unreinen  Thieres  auffallend  ,  und  so  ergiebt  sich  die  Discus- 
sion als  ernstgemeint  und  wohlgegründet.  —  So  erhält  auch  die  Anklage  der 
Sadd.  wider  die  Pharis.  und  die  Gegenrede  des  Jochanan  b.  Sakkhai  erst 
ihre  volle  Bedeutung.  Die  Sadd.  sprechen  nämlich  (nach  Mischnah  Jadajim 
4,  6):  Wir  beklagen  uns  über  euch,  ihr  Pharis,,  dass  ihr  behauptet,  die  Be- 
rührung der  beil.  Schriften  verunreinige  die  Hände,  nicht  also  die  Schrif- 
ten Homer's.  Jochanan  b.  Sakkhai  sagt:  Haben  wir  denn  blos  Dies  gegen 
die  Pharis.  einzuwenden?  behaupten  sie  ja  auch,  die  Knochen  eines  Esels  seien 
rein,  hingegen  die  .des  Hohenpriesters  Jochanan  seien  unrein  »),    Die  Anklage 


1)  Die    Darstellung:    Ö-ip^irtl   D"'iaii<    (nicht    T1Üfi<),    T:2-"1     ^J2H 
(nicht  dnb   ^äö<)  beweist,    dass    uns    hier    nicht   ein  wirklich   stattgehabtes 
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der  Sadd.  ist  zweischneidig.  Auf  ihrem  Standpunkte  kann  die  Berührung  heil. 
Schriften  nicht  verunreinigen ;  das  Pergament  von  Häuten  reiner  geschlachteter 
Thiere  ist  gleichfalls  rein,  und  die  Berührung  des  heil.  Gegenstandes  selbst 
heiligt,  aber  verunreinigt  nicht.  Umgekehrt  sind  ausländische  Schriften,  weil 
auf  Häuten  von  unreinen  oder  doch  nicht  vorschriftsmässig  geschlachteten, 
also  dem  Aase  gleichzustellenden,  Thieren  geschrieben  ,  verunreinigend.  Die 
l'haris.  lehrten  in  beiden  Fällen  das  Gegentheil.  Die  Häute  selbst  unreiner 
Thiere  hatten  keine  verunreinigende  Kraft,  man  konnte  also  ungescheut  je- 
des Buch  berühren  ,  hingegen  bewirkte  die  Berührung  eines  heil.  Gegenstan- 
des eine  solche  Verunreinigung  (vgl.  Urschrift  S.  135  u.  174).  Die  Sadd. 
nun  kannten  wohl  den  Grund  dieser  Differenz  ,  denn  sie  beklagten  sich  über 
die  Entwürdigung,  welche  man  dadurch  den  heil.  Schriften  beweise.  Jochanan 
ben  Sakkhai  führt  nun  eine  ähnliche  Consequenz  aus  der  pharis.  Anschauung 
an.  Die  Knochen  eines  todten  Menschen,  sagt  er,  verunreinigen,  wie  die 
Bibel  ausdrücklich  oftmals  lehrt,  und  sei  dieser  selbst  Johann  Hyrkan  ge- 
wesen ,  der  Schutzpatron  der  Sadd. ,  die  Knochen  eines  Thieres  hingegen, 
selbst  eines  unreinen  und  verächtlichen,  eines  Esels,  sind  rein.  Auch  Dies 
hat  seine  Richtigkeit  nur  auf  pharis.  Standpunkte  ,  der  die  Verunreinigung 
eines  todten  Thieres  auf  dessen  Fleisch  beschränkt,  während  die  Sadd.  sie 
auf  alle  ßestandtheile  desselben  ausdehnen.  Allein,  v^i^d  dann  hinzugefügt, 
auf  pharis.  Standpunkte  hat  die  verunreinigende  Kraft  für  den  Gegenstand 
nicht  immer  etwas  ihn  Herabsetzendes,  vielmehr  wird  er  grade,  weil  man 
ihn  festhält,  mit  derselben  ausgestattet,  damit  man  sich  von  ihm  fernhalle 
und  nicht  Missbrauch  mit  ihm  treibe. 

Was  wir  nun  so  offen  als  Differenzpunkt  aufstellen  hörten ,  darauf  wird 
anderswo  stillschweigend  Rücksicht  genommen,  der  Kampf  darüber  fortge- 
führt, nur  dass  die  Stellen,  weil  ihre  Beziehungen  verkannt  wurden,  gänzlich 
missverstanden  wurden  oder  doch  die  eigentliche  Begründung  der  Ansicht 
unbekannt  blieb.  Am  interessantesten  ist  die  Stelle  in  Sifre  zu  dem  viel- 
besprocheneu    V.    5.  Mos.    14,    21:     D^'im  pniDD  D^'in    "nülM   miH^  S 

,ön'^2D3  in-^h  ainsb  ^NU5n  nni<  -^i*  -i-io^a  Dn2  -i^Tii  ü-i^nNT  ö'^^imTsrt 

"^^iSy  n!S  -QHip  ^\-TbN  nb  nn«  Uil'ip  Dy  "^"D,  „R.  Juda  sagt:  Die 
Worte  nach  ihrer  Schrift",  d.  h.  sind  nach  ihrem  buchstäblichsten  Sinne  zu 
nehmen,  und  diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Aufangsworte  des  V. 
,, ihr  sollt  kein  Aas  essen",  welche  nicht  mit  den  Sadd.  und  Samar.  umzu- 
deuten sind  auf  jeden  Gebrauch  irgend  eines  Bestandtheils  des  gefallenen 
Thieres,  sondern,  wie  der  Buchstabe  lautet,  auf  das  Essen  des  Fleisches 
zu    beschränken    sind.       In    diesem    Sinne    wird    der    Spruch   ^SD^D    Ö'^13T 


Zwiegespräch  mitgetheilt  wird  ,  sondern  nur  allgemein  die  oft  wiederholte 
Anklage  der  Sadd.  und  die  Einrede  dagegen  von  Seilen  Joch. 's,  ohne  dass 
sie  an  die  Sadd.  persünlich  gerichtet  war.  Sie  widerlegte  er  nicht  damit, 
und  die  Ansicht  ]riNÜ1l::  N^Jl  "{nlnn  *"5b,  die  dann  dialektisch  in  "jb  Tl^J« 
und  Düb  n73N  auseinandergelegt  wird,  ist  auf  sadd.  Standpunkte  nicht  stich- 
haltig, konnte  also  von  ihnen  nicht  vorgebracht  und  dann  nicht  gegen  sie  ge- 
kehrt werden. 
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auch  in  Sifre  zu  5.  Mos.  22,  17  (vgl.  jerusal  Solah  4,  4;  babyl.  das.  46  a) 
gebraucht,  wo  die  Worte:  ,,sie  sollen  den  Laken  ausbreiten"  von  Ismael 
zuerst  umgedeutet  werden  in  „der  Gegenstand  werde  so  klar  gemacht  wie 
ein  Laken",  dem  jedoch  Elieser  ben  Jakob  entgegnet:  pnD^  D'^in, 
die  Worte  seien  ganz  strenge  im  buchstäblichen  Sinne  zu  nehmen.  Dasselbe 
nuD  behauptet  hier  Juda,  und  wir  wissen,  welcher  Deutung  er  diese  Regel 
entgegenstellt,  während  die  babyl.  Gemara  (Pessachim  21b)  seine  Worte 
missverständlich  nach  einer  ganz  andern  Richtung  hin  bezieht.  Im  Zusammen- 
hange nun  mit  unserer  Auffassung  steht  das ,  was  dann  hinzugefügt  wird : 
,, Dinge ,  die  erlaubt  sind,  von  Andern  aber  als  verboten  behandelt  werden, 
darfst  Du  in  deren  Gegenwart  nicht  als  erlaubt  behandeln,  (denn  es  heisst :) 
Du  bist  ein  heiliges  Volk  Gotte ,  Deinem  Herrn,  heilige  Dich  selbst",  d.  h. 
zeige  Dich  als  heilig,  indem  Du  Anderen  nicht  V'eranlassung  giebst.  Dich  für 
unheilig  zu  halten.  Es  ist  dieselbe  Mahnung,  die  wir  oben  im  Tract.  über 
die  Samar.  kennen  lernten,  und  sie  gehört  zu  unserem  Gegenstande ;  ist  auch 
blos  der  Genuss  des  Fleisches  vom  Aase  verboten,  so  gebrauche  doch  in 
Gegenwart  von  Samaritanern  anch  Haut  und  Knochen  nicht,  da  sie  einen 
solchen  Gebrauch  für  unstatthaft  hallen,  damit  Du  ihnen  nicht  zu  einer  ge- 
setzestreuen Selbstüberhebung  über  Dich  Veranlassung  giebst  und  Du  als 
minder  heilig  erscheinst.  Die  allgemeine  Regel,  und  zwar  ausdrücklich  mit 
Beziehung  auf  Samar.,  kennt  noch  die  babyl.  Gem.  Pessachim  51a,  nur  dass 
sie  doch  die  rechte  Begründung  verwischt  (wie  schon  Kirchheim  bemerkt, 
vgl.  noch  Pessachim  24b  und  50b  f.;  Nedarim  15a  und  81b).  —  Auch  in 
diesem  Punkte  drängt  die  pharisäische  Halachah  im  Lauf  der  Zeit  immer 
mehr  dahin,  die  Differenz  zu  erweitern,  und  die  jüngere  Halachah  entfernt 
sich  immer  mehr  von  dem  alten  sadd.  Standpunkte,  während  die  ältere  Hai. 
noch  zögernd  mitten  inne  steht;  so  ist  auch  hier  Akiba,  der  den  Gegensalz 
zur  vollen  Consequenz  treibt  als  Repräsentant  der  jüngeren  Hai.,  wieder  in 
seinem  Widerspruche  weit  entschiedener  als  z.  B.  Ismael,  der  an  der  älteren 
Hai.  festhält.  Wenn  die  Haut  auch  als  solche  nicht  unrein  ist,  so  ist  sie  es 
doch,  wenn  sich  auf  ihr  ein  Stück  Fleisch  befindet,  das  mindestens  die  Grösse 
einer  Olive  beträgt  (0*^7^).  Wie  aber,  wenn  sich  ein  solches  Stück  nicht 
an  einem  Orte,  sondern  in  zwei  Hälften  an  verschiedenen  Orten  der  Haut 
vorfindet?  Ismael  erklärt,  dass  zwar  die  Berührung  der  Haut  dann  nicht 
verunreinige,  weil  man  doch  keine  Stelle  berühre,  die  Fleisch  in  Grösse  einer 
Olive  enthält,  wohl  aber  das  Tragen  der  Haut,  die  doch  im  Ganzen  so  viel 
Fleisch  einschliesst,  gerade  wie  wenn  man  zwei  solche  kleine  Stücke  Fleisch 
durch  einen  Spahn  verbunden  trage.  Dass  Letzteres  verunreinige,  giebt  Akiba 
zu,  nicht  aber  wenn  die  zwei  Hälften  an  der  Haut  befindlich  sind,  und  zwar 
weil  sie  in  der  Haut  aufgehn  (^3=)^  ^1^*3  ^nü«  i<:i''p9  "»ni  HO  "«^SÖI 
)bt:^72  ^i:>nu),  Mischn.  Chullin  9,  4).  Also  nicht  blos  die  Haut  an  sich 
ist  rein,  sie  reinigt  noch  gewissermassen  das  Fleisch,  wenn  Dies  nicht  die 
Grösse  hat,  um  selbstsländig  eine  Unreinheit  zu  erzeugen,  sollte  es  auch 
zerstreut  zusammen  so  viel  betragen.  —  Ferner:  Die  Haut  der  Opferthiere 
ist  gleichfalls  heilig  und  steh-t  blos  den  Priestern  zum  Gebrauche  frei  ;  wird 
das  Opferthier  aber  untauglich ,  und  zwar  noch  bevor  die  Haut  abgezogen 
ist,  so  überträgt    die   alte  Halachah    doch ,    um    der  besondern  Heiligkeit    der 
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Opferthiere  willen,  diese  L'ntauglichkeit  auch  auf  die  Haut  und  bestimmt, 
dass  das  Thier  mit  der  Haut  zusammen  verbrannt  werde.  Dagegen  behauptet 
nun  Chanina,  ein  Prieslervorsteher,  er  habe  nie  gesehen  ,  dass  man  die  Haut 
eines  Opferthieres  verbrannt  habe.  Die  andern  Lehrer  entgegnen  ihm,  von 
dem,  was  er  nicht  gesehen,  könne  keine  Regel  entnommen  werden;  Akiba  aber 
ergreift  Chanina's  negatives  Zeugniss  begierig  und  zieht  weiter  die  Consequenz, 
dass  wenn  das  Erstgeborene  ,  das  dem  Priester  übergeben  werden  muss  und 
das  dieser  zum  eigenen  Genüsse  schlachten  darf,  sich  beim  Schlachten  durch 
einen  Fehler  als  zum  Essen  unerlaubt  herausstellt,  die  Priester  dennoch  jeden 
Gebrauch  von  der  Haut  machen  dürfen  (Mischnah  Edujoth  2 ,  2  u.  Sebacbim 
12,  4).  Diese  Erweiterung  der  Kluft  ist  so  recht  das  Element  der  jüngeren 
Halachah,  die  uns  aber  auch  recht  zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Gegen- 
satze gegen  den  Sadducäismus  zu  thun  haben  ,  mit  dem  die  ältere  Halachah 
noch   nicht  entschieden    genug    gebrochen  hatte. 

Zum  Schlüsse  ist  blos  noch  der  kurze  Hinweis  nöthig,  dass  die  Kariier 
das  Erbe  der  Sadd.  mit  aller  Entschiedenheit  aufgenommen  und  den  Kampf 
gegen  die  Rabbaniten  deshalb  heftig  fortgeführt  haben.  Ich  verweise  hier 
nur  auf  Jacob  b.  Rüben  bei  Pinsker  in  Lekule  S.  83  f.,  auf  Juda  Hadassi  in 
Eschkhol  ha-Khofer  i\.  181,  Buchstabe  Thet  ff.  (f.  73  d),  N.  235  Buchstabe 
Ain  (f.  89  d),  N.  287  Buchst.  Mem  ff.  (f.  108  b),  das  Akrostichon  '^XSJS?  nach 
N.  364,  Buchst.  Mem  f.  (f.  135  c),  auf  Aaron  b.  Josef  im  Mibchar  zu  3. 
Mos.  tl,  8  (f.  16  a),  auf  Eliah  in  Addereth  über  Unreinheiten  c.  1  (f.  70  d), 
der  einleitend  in  präciser  Kürze  sagt:     ,tlbi3n?3  pbn  NIST^D  M^3ÜÜ  ll^n 

Jibn:  N-^p"«  Nb  *^D  i<72D73  is-^NüS  i-^72f«  nbnprt  ■'bya  D:^u\  „die  Haut 

verunreinigt,  da  sie  ein  Theil  des  Aases  ist,  jedoch  die  Anhänger  der  Tra- 
dition (die  Rabbaniten)  stellen  Dies  in  Abrede ,  da  sie  nicht  Aas  genannt 
werde",  ebenso  Khaleb  Afendopulo  im  Register  zu  Hadassi's  Eschkhol  (u.  d. 
T.  Nachal  ha-Eschkhol)  zu  der  erstangef.  St. :  "^  D^UJ^SÜ  miMSH  ^IDNT 
mbl23Ü  miiy,  ,,das  Verbot  der  Schläuche,  welche  von  Häuten  gefallener 
Thiere  angefertigt  sind",  ganz  wie  uns  der  Midrasch  in  Betreff  der  Sama- 
ritaner  berichtet. 

So  haben  wir  an  einem  Streitpunkte,  der  sich  allerdings  blos  um  Haut 
und  Knochen  dreht,  der  aber  den  streitenden  Parteien  selbst  als  sehr  bedeut- 
sam erscheint,  nachgewiesen,  wie  in  der  Gesetzesübung  die  Samaritaner  ganz 
auf  sadducaischem  und  karäischem  Standpunkte  stehen  und  diese  Ueberein- 
stimmung  ihren  Grund  darin  bat,  dass  die  Sadd.  eben  das  alle  Judenthum 
darstellen,  dem  auch  die  Saraar.  mit  allem  Eifer  sich  anschlössen,  während 
die  Pharisäer  immer  entschiedener  eine  neue  Lehre  betraten.  —  Wenden  wir 
uns  jedoch  noch  kurz  zu  dem  Briefe  Meschalmah's  zurück!  Er  ist, 
wie  gesagt,  an  Glaubensbrüder  gerichtet,  die  der  Schreiber  in  der  Ferne  ver- 
mulhet,  und  handelt  hauptsächlich  von  der  Treue,  mit  der  sie  an  ihren  Vor- 
schriften, ihren  heiligen  Stätten  und  Festen  halten.  Der  Brief  ist  hebr.,  hie 
und  da  mit  samar.  Färbung,  auch  mit  einigem  Einflüsse  des  arab.  Sprach- 
gebrauchs. So  ist  gleich  am  Anfange  (S.  88  f.)  die  Construction  V^p'^l 
ÜS3''^1  Dj''^,  er  vereinige  sie  und  und  euch  mit  einander,  dem  Arab. 
^^-o  5~*.>  nachgebildet,  so  der  häufige  Gebrauch  des  "ji*  für  j^i,wenn.  Dies 
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übersieht  der  Herausg.  an  einer  Stelle,  die  er  dadurch  ganz  missversieht 
Nachdem  nämlich  die  vermeintlichen  Glaubensbrüder  aufgefordert  worden, 
einige  Sendboten  zu    ihnen    zu  schicken,    fährt    der    Schreiber    fort  (S.   98): 

Ö51NT  üsnit  n:oNn  nnüJin  ^i^ayn  i3b  ia"«ü5n  (i)bsin  Ji«  Dn^i^N  ]ni 

nS  i:3bm  nnnn  OSb  Wyn  nbi::*^.  Das  übersetzt  Hr.  Heid.  (S.  99): 
„sagt  aber  auch,  was  ibr  uns  über  den  wahren  Sabbalh  berichten  könnt,   und 

vielleicht   könnt  ihr und  darin  wandeln".      Die  Lücke  macht  Hr.    H, 

selbst,  und  in  Anra.  33  (S.  127)  bekennt  er,  die  Stelle  sei  schwierig,  und 
der  Schreiber  des  Briefes  habe  wohl  von  Manchen  gehört,  die  den  Sab- 
balh unrichtig  feierten.     Dies  ist  weit  ab  gefehlt    vom  rechten  Sinne;  es   ist 

vielmehr  zu  übersetzen:     ,,\Venn  (^^\)  ihr    aber  sagt,    ihr    könntet  uns  nicht 

fLo\  erreichen  wegen  des  Sabbaths  (an  dem  sie  ruhen  müssen  und  keine 
Glaubensbrüder  auf  dem  Wege  treffen,  bei  denen  sie  sich  aufbalteu  können), 
so  ist  die  Wahrheit  mit  euch  (so  ist  dies  wohl  ganz  richtig),  allein  ihr 
könnt  euch  ja  ein  Schiff  (»^^ri)  machen  und  darin  fahren  (könnt  den  Weg 
zu  Wasser  zurücklegen)".  Ob  Dies  wirklich  von  dem  vermeintlichen  Aufent- 
haltsorte der  Glaubensbrüder  aus  Ihunlich  sei,  darum  kümmerte  sich  der 
Briefschreiber  weiter  nicht.  Ein  Arabismus  Ist  auch  S.  94,  wenn  der  Schrei- 
ber, von  den  sieben  Tagen  des  Festes  der  ungesäuerten  Brode  sprechend, 
fortfährt:  5n3  131  m:i£72Jl  an  nyi^  i^in  '^:?'':3"»Z5!l  DT'I.  Heid's  Ueber- 
setzung:  „Und  der  siebente  Tag  ist  das  Fest  des  Ungesäuerten,  woselbst  (!) 
wir  Jehovah   ein  Fest  feiern   etc."  ist  ohne  Sinn,    da  ja  das   Fest   sich  nicht 

blos  auf  den  siebenten  Tag  beschränkt.  Erinnert  man  sich  jedoch  an  ^^^^^ 
wallfahrten,  so  wird  man  es  richtig  wiedergeben  :  der  siebente  Tag  ist  der 
Wallfahrtstag  im  Mazzolhfeste ,  an  ihm  wallfahrten  wir  zu  Gott,  indem  wir 
auf  den  Berg  Gerisim  hinaufgehn  etc."  —  Aecht  samar.  ist  die  Bezeichnung 
des  Gerisim  mit  ^nälÜH  D^iinn  iriN  (S.  90),  was  nicht  mit  H.  übersetzt 
werden  darf:  ,, einer  der  ausgewählten  Berge",  sondern  damit  zusammen- 
hängt, dass  die  Sam.  unter  dem  Berge,  welcher  1.  Mos.  22,2  als  D'^'n?in  TPIN 
bezeichnet  wird  und  auf  dem  die  Opferung  [saak's  vollzogen  werden  sollte, 
den  Gerisim  verstehen  und  ihn  deshalb  weiter  auch  so  nennen:  ,,den  einzigen 
unter  den  Bergen,  den  auserwählten".  Indem  sie  ihren  Brüdern  ihren  Wohn- 
ort bezeichnen,  sagen  sie  (S.  100),  sie  wohnten  in  Sichem,  in  der  Nähe  sei 
das  Grab  Joseph's ,  von  dem  geschrieben  stehe:  rillM  DS125  "^b  Tina  '^3M1 
'^''nfi^  b3>  (1,  Mos.  48,  22  nach  sam.  LA.);  das  muss  dann  aber  auch  in 
samar.  Sinn  übersetzt  werden:  ,,ich  habe  Dir  Sichem  gegeben,  eins  mehr 
als  Deinen  Brüdern"  (vgl.  Urschrift  S.  80). — Sie  rühmen  sich  (8.92),  die  Feste 
nach  richtiger  Berechnung  zu  feiern,  weil  sie  nach  ihr  auch  den  Anfang  kennen 
eines  jeden  Monats  lÜJTni;  das  muss  nach  sam.  (u.  kar.)  AuEfassung  von 
4.  Mos.  28,  14  übersetzt  >'s erden:  bei  seiner  Erneuung,  wie  der  aram.  Sam. 
es  mit  ilTTiriä  oder  nach  Castellus'  richtiger  Emendation  J^rmn^,  und 
Abtt-Said    (cod.    Berol.)    es    mit  v\XiJs.^  ^i,  wiedergiebt  ').  —  Ein  anderer 


1)  Dass  demnach  Hr.  H.  gleich  am  Anfange  S.  88   den  Text  getreu  wie- 
dergiebt,   muss  ich  bezweifeln;  er  schreibt:  bMiaJl  ^t^büü,  das  ist  unsere 
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SaraaritanisiDus  ist  noch  durch  einen  Schreib-  oder  Abschreibefehler  enlslellt 
und  dessen  V'erkennungf  verdreht  den  Sinn.  Nach  dem  Feste  am  1.  des  sieben- 
ten Monats  wird  (S.  96)  fortgefahren:  Nim  ^ttJ-'ünÜ  "i:>1ün  ^-^^J  '»'l^^^Jm 
Ü^^IDSn  DV;  oß'enbar  ist  statt  ^-^^lij  zu  lesen  f^'^iJj  'i^'^  y  was 
die  Sara,  aus  ^^''273  corrumpiren,  also:  ,,der  zehnte  Tag  von  ihm  (nämlich 
vom  siebenten  Monat)  ist  das  fünfte  Fest,  der  V'ersöhnungstag".  Einen  seil- 
samen Uebersetzungsfehler  begeht  Hr.  H.  auf  derselben  Seite.  Nachdem  als 
sechstes  Fest  das  Hültenfest  bezeichnet  wird  ,  welches  sieben  Tage  lang  ge- 
feiert wird,   fährt  der  Schreiber  fort:  D^^\'l  ni*a\üa  HlDNban  ",73  n3UJ3  Mb 

ipnN  ^^n  ü^i^iJj'n  "»y^nui  tiin  Dil?:  -«rü^un  ovi  ]i\DN-^rj  Di^i  NbM 

rril^y  Jl^\ü.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Hr.  H.  übersetzen  kann:  ,,wir  ruhen 
während  dieser  sieben  Tage,  wie  am  ersten  und  achten  Tage  ,  welcher  auch 
Azereth  genannt  wird";  es  heisst  vielmehr:  wir  ruhen  nicht  an  den  sieben 
Tagen,  mit  Ausnahme  des  ersten  (während  die  andern  sechs  Tage  halbe  Feier- 
tage sind  und  kein  Werkverbot  auf  ihnen  ruht).  Der  achte  Tag  (aber)  von 
ihnen  (d.  h.  der  auf  sie  folgt)  ist  das  siebente  der  Feste  (diese 
Worte  lässt  Hr.  H.  ganz  zurück),  welcher  auch  etc."  Der  achte  Tag,  das 
Schlussfest,  wird  auch  von  den  Juden  als  ganz  besonderes  Fest  betrachtet. 
Solche  V'erkennungen  des  Sinnes  finden  wir  auch  sonst  noch.  S.  92  heisst 
nUJNJn  m-^iiH  ^•'nT  niSUJI  „der  Beischlaf  des  Mannes  und  des  Weibes", 
dass  beide  sich  dann  vereinigen  müssen.  Auf  derselben  Seite  heisst  es,  nach- 
dem vom  Sabbathe  gesprochen  worden  und  dass  sie  an  ihm  weiter  Nichts 
Ihun   als   beten   und   in   der  Schrift  lesen,   dann  weiter:  ^"ns?^  ■'b2£2    ÜV   ir^"} 

^piä  rr^yn  iriMü  uj^d-  n«  d"'2n'ip!i  i3fn  mm  ^ü«  "lUiwNO  npnm 

Q^3n:>Sl  ]^3  JlTDyn  i^^n  \2:3Dn  nNI.  Das  darf  nicht  wieder  auf  den 
Sabb.  bezogen  und  DT'  b'D  mit  „den  ganzen  Tag"  übersetzt  werden  ,  viel- 
mehr ist  nun  die  Rede  von  den  Wochenlagen,  ,, jedem  Tage",  den  sie  nicht 
ganz  dem  Gebete  weihen,  sondern  blos  die  Zeit  des  Morgens  und  des  Abends 
nach  Anleitung  der  Opfer  für  die  Wochenlage  4.  Mos.  28,  4.  S.  94  heisst 
es  vom  Mazzoihfeste:  '^"in  :i">UJ"«  "jM  Nbj<  "n^DItn  n^'I^H  n^DS^  tibi 
nn.S  Nbl  m2:^n  ■'73V  n:?^'::  l'^a^n ;  das  muss  übersetzt  werden:  wir 
feiern  dieses  Fest  nur  (erst)  dann,  wenn  der  Monat  der  Frühähre  (sämml- 
liche)  sieben  Tage  der  Mazzoth  erreicht,  nicht  aber  blos  einen,  d.  h.  wenn 
sämmtliche  sieben  Tage  in  den  Frühling  fallen  und  die  Frühreife  schon  be- 
gonnen, erst  dann  feiern  sie  das  Fest,  nicht  aber  wenn  diese  Periode  erst 
etwa  mit  dem  letzten  der  sieben  Tage  eintreten  würde ,  dann  machen  sie 
vielmehr  einen  Schaltmonat.  In  der  Dichtung  über  das  Festmahl  des  Pessach, 
welches.  n4mitgelheiltwird,  heisst  es  :3t:  nbm  TIN,  dann  3l3  '^'^T3  T^NI, 
das  übers.  Hr.  H.:  ,,Ceder  mit  guter  Milch  vermischt,  und  Ceder  mit  gutem 
Honig  vermengt".  Man  mag  zwar  den  Samar.  viel  zutrauen,  aber  eine  solche 
Verdauung,  dass  sie  Cedern  in  Milch  und  Honig  verarbeiten  können,  das  ist 
mir  doch  etwas  zu  stark.  »"!N  ist  aber  nicht  TIN,  sondern  TIN,  öqvCu, 
das  sich  in  sämmtlichen  semit.  Dialekten  (im  Syr.  ohne  Olaf,  Ezecb.  27,  17. 
B.  H.  ehr.  144,   3,    wie  zuweilen  nach   dieser  abgekürzten  Form  auch  imArab.1 


LA.  1.  Mos.    48,  16,    während    der    sam.   Text  schreibt:    "^b^i^,    und    beide 
Leberselzer  dieses  wiedergeben  (vgl.   Urschrift  S.  308). 
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fiudet:  Reis,  gerade  so  wie  nachher  *lür)  nicht  mit  Palme,  sondern  mit 
Datteln  übersetzt  werden  muss. 

Lassen  wir  jedoch  weitere  Einzelnheiteu ,  freuen  wir  uns  der  Bereiche- 
rung der  armen  saiuaril.  Literatur  und  sehen  wir  mit  froher  Erwartung  wei- 
terer Bereicherung  entgegen. 

Breslau,  21.  Mai  1861. 


Der  Baal  in  den  hebräischen  Eigennamen. 

Von  Rabbiner  Dr.  Geisel*. 

Der  Name  Baal  erregte  in  der  alten  israelitischen  Zeit 
bis  nach  David,  keinen  Anstoss;  das  ist  eine  Wahrheit,  welche 
aus  den  uns  überlieferten  Eigennamen  von  Personen  und  Städten  hervorgeht, 
und  auf  welche  neuerdings  Nöldelce  wieder  hingewiesen  hat  (Ztschr.  XV, 
S.  809)  *).  Ob  diese  Thalsache  dahin  zu  deuten  ist,  dass  der  Name  Baal 
damals  eine  weitere  Bedeutung  hatte  und  daher  die  reinen  israelitischen 
Gültesbegriffe  auch  diesen  Namen  nicht  zu  verwerfen  brauchten,  oder  um- 
gekehrt, dnss  der  specifische  Baalsdienst  damals  in  Israel  eine  viel  unbe- 
strittenere Geltung  hatte,  als  die  spateren  Schriftsteller  in  ihren  Darstellun- 
gen der  N'orzeit  zugeben  wollen  —  das  bleibe  vorläufig  dahingestellt;  die 
Thatsache  selbst  ist  unbestreitbar.  Ebenso  sicher  aber  ist,  dass  die  spätere 
Zeit,  in  ihrem  Verlangen,  „die  Namen  der  Baal-Gottheiten  aus  dem  Munde 
Israels  zu  entfernen,  so  dass  ihrer  nicht  mehr  mit  ihrem  Namen  gedacht 
werde"  (Hosea  2,  19),  „den  Ueberrest  des  Baal's  und  den  Namen  seiner 
Priester  aus  Jerusalem  auszurotten"  (Zefan.  1,4),  auch  dahin  führte,  die 
aus  früherer  Erinnerung  haftenden  Spuren  des  Baal  selbst  in  den  Eigen- 
namen möglichst  zu  tilgen.  Ob  dieses  Verfahren  schon  den  Schriftstellern 
selbst,  welche  von  dem  durchdrungenen  israelilischen  Geiste  aus  die  Ge- 
schichte der  Vorzeit  berichten,  ausgeht  oder  erst  einer  spätem  Revision  zu- 
zuschreiben ist,  mag  wieder  zweifelhaft  sein.  Wahrscheinlicher  ist  das  Letz- 
tere, da,  wenn  die  Schriftsteller  selbst  von  diesem  Bestreben  geleitet  worden 
wären ,  das  Verfahren  energisch  eingehalten  und  so  durchgeführt  worden 
wäre,  dass  die  Spuren  wirklich  völlig  getilgt  und  für  uns  nicht  mehr  auf- 
findbar wären  ;  wir  werden  aber  bald  sehen,  dass  der  Baalsname  nur  wie 
in  einem  Palimpseste  überschrieben  ist  und  durch  ein  geistig  chemisches 
Verfahren  leicht  wieder  hergestellt  werden  kann.  Jedoch  sei  dem  wie  ihm 
wolle,  die  Absicht,  den  Baal  selbst  in  den  Eigennamen  durch  andere  Worte 
zu  ersetzen,  lässt  sich  auf  das  Bestimmteste  nachweisen. 


1)  Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  seine  Annahme,  die  erste  Hälfte 
des  Namens  'mN"'TU5  (Num.  1,  5.  2,  10)  müsse  als  der  Gottesname  """^lÖ 
gelesen  werden,  auch  von  mir  in  Ozar  nechmad  III,  (Wien  1860)  S.  117 
aufgestellt  wurden    ist. 
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Fassen  wir  zuerst  die  Personennamen  ins  Auge,  da  sie  als  freigewählte 
auch  das  stärkste  Zeugniss  für  die  Baalsverehrung  ablegen,  während  Städte- 
namen ungeänderl  von  den  früheren  Bewohnern  auf  die  Israeliten  übergehen 
konnten.  Der  Erste,  dem  wir  mit  einem  mit  Baal  zusammengesetzten  Namen 
begegnen,  ist  Gideon,  dessen  Name  Jerubaal  (bi*3T^)  Rieht.  6,  31  durch 
eine  Erzählung  von  der  Zerstörung  der  Baalsheiligthümer  als  eine  spöttische 
Herausforderung  gegen  den  Baal ,  dass  er  seine  Sache  gegen  Andere  führen 
solle,  also  als  Ehrenname  für  diesen  erklärt  wird,  und  der  dann  nochmals 
7,  1  mit  beiden  Namen  ( ]15'13  ^^^f^  byiT»)  genannt,  sonst  aber  daselbst 
durcbgehends  unter  dem  Namen  Gideon's  vorgeführt  ward ;  hingegen  wird 
bei  den  Söhnen  Gideon's  in  Cap.  9  mehrmals  und  ausschliesslich  der  Name 
Jerubaal  gebraucht  und  derselbe  Name  kommt  1  Sam.  12,  11  vor.  Trotzdem 
nun  dass  der  Name  gebraucht  ward  und  in  seinem  angegebenen  Motive  eine 
Verhöhnung  des  Baal  einschliesst ,  lesen  wir  dafür,  und  zwar  wiederum 
hei  einer  Erwähnung  des  Abimelech  ,  eines  Sohnes  Gideon's,  2  Sam.  11,21: 
miüaT^,  Jerubescheth  (oder  — boscbeth),  also  mit  der  Aenderung  des  Baal 
in  Boscheth  ,  Schande,  deren  sich  auch  sonst  die  Propheten  bedienen;  70, 
Syr.  und  Vulg.  behalten  zwar  auch  hier  Jerubaal  bei,  jedoch  nicht  so  unser 
Text  und  das  Thargum.  Auch  in  1  Sam.  11,  21,  wo  70  u.V'ulg.  mit  unserm 
Texte  den  Namen  Jerubaal's  ausdrücken ,  auch  die  Thosseftha  Bosch  ha  - 
Schanah  c.  2  (vgl.  jerus.  u.  bab.  Gemara  das.)  den  Namen  kennt  und  mit 
Gideon  erklärt,  setzt  das  Thargum  wie  der  Syrer  schlechtweg  Gideon  dafür. 
Josephus  lässt  bei  dieser  Erzählung  in  der  Geschichte  Samuels  den  Jerubaal 
od.  Gideon  ganz  weg,  und  an  dem  Orte  seines  Geschichtswerkes ,  wo  er  die 
Geschichte  Gideon's  erzählt,  ignorirt  er  den  Namen  Jerubaal  und  verschweigt 
auch  die  Erzählung,  welche  die  Veranlassung  dieses  Namens  sein  soll  und 
welche  doch  als  seine  \A'eihe  zum  Richter  Erwähnung  verdiente ,  wie  er 
überhaupt  des  Baal-Cultus  nur  unter  Ahab  gedenkt  ^).  Wir  sehen  hier  be- 
reits offenbar  die  Scheu ,  überhaupt  einen  solchen  Namen  zu  gebrauchen, 
selbst  wenn  derselbe  nicht  blos  keine  Verehrung,  sondern  im  Gegentheile 
eine  Verhöhnung  des  Baal  in  sich  schliesst.  Wir  dürfen  nunmehr  aber  auch 
einen  Schritt  weitergehn,  den  Namen  Jerubaal  als  5^*3  ^1"',  der  Baal 
streitet,  oder  der  Held  Baal,  der  Verehrer  Baal's  oder  ähnlich  deuten,  die 
ganze  Erzählung  aber  von  der  N'eranlassung  dieses  Namens  als  eine  spätere 
apologetische  Erklärung  belrachten,  wieso  der  Retter  Israels  zu  einem  solchen 
Namen  gekommen,  der  die  Verehrung  des  Baal  in  sich  schliesst,  und  diese  \'eran- 
lassung  ergab  sich  aus  dem  Namen  'p^l^  ,  der  Niederhauer!  Diese  Erklärung 
des  Namens  gehört  allerdings  schon  dem  Vf.  des  Buches  der  Richter  an,  dennoch 
war  die  ursprüngliche  Andeutung  des  Namens  der  spätem  Zeit  noch  erinnerlich  ge- 
nug, um  seinen  Gebrauch  doch  möglichst  einzuschränken.  Es  dürfte  daher 
nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  dieses  Verfahren  auch  zur  Erklärung  der 
dunklen  Worte  Hos.  10,  I4  ,, wie  die  Zerstörung  des  Irt^niN  ri^3]abU5"  anwen- 
den. Schon  die  70  geben  Dies  nach  einigen  Hdschr.  mit  Halfutvä  ix  loi 
o'ixov  Tov  'le^oßaäl  (wofür  andere  leoojSörti/) ,   welche   LA.   sowohl  die  syr. 

1)  Auch  der  Brief  an  d.  Hebräer  11,32  bedient  sich  des  Namens  Gideon 
(nicht  Jerubaal). 
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Hexapla  (^XlA^30p  AaO  ^1^  VSj_ial^,),  als  auch  die  alte  lat.  Uebers. 
(Saiiuana  de  domo  Hierobaal)  wie  Hieronymus  und  die  Vulg.  wieder- 
geben: Saliuuna  a  domo  ejus  qui  vindicavit  Baal.  Das  würde  bebr.  lauten; 
bs^ni"*  (oder  T^n)  rT'STS  y^Tabit  (^i^'d),  wie  die  Zerstörung  des  Zalmuna 
durch  Jerubaal ,  mit  Anspielung  auf  die  Hinrichtung  der  Midianiterfürsten 
durch  Gideon  (Rieht.  8,  5  ff.)  ?  \\elches  Ereigniss  auch  sonst  noch  als  \'er- 
tilgung  der  Feinde  gefeiert  wird,  vgl.  Ps.  83,  12.  ]l2b^  für  3'273b:£  wird 
als  Abkürzung  mit  efraimitischer  V'erlauschung  des  Zischlautes  (vgl.  pfltJ^ 
für  pJ^-i^'')  nicht  auffallen;  die  Aenderung  von  V^^")^  zuerst  in  bN^^'^  ist 
dem  Anstössigen  dieses  mit  Baal  zusammengesetzten  Namens  zuzuschreiben, 
und  spater  ward  dann  das  unverständliche  bwil''  in  den  bekannten  Orts- 
namen bfi^^'HM  umgewandelt. 

Den  ursprünglichen  Namen  desjenigen  Sohnes  von  Saul ,  welcher  eine 
Zeit  lang  dem  David  gegenüber  die  Regierung  seines  \'aters  nolhdürflig  fort- 
setzte, bS'a'klfN,  bewahrt  uns  noch  die  Chr.  I,  8,  53.  9,39,  während  er  2Sam. 
2,  8  ff.  durchgehends  in  nuaUJ'^M  umgewandelt  ist;  ebenso  heisst  der  lahme 
Sohn  Jonathan's  in  1.  Chr.  8,  34.9,  40 b^'!!  1^1^  oder  b^'ln^^Q  (was  wohl  rich- 
tiger =  mein  Herr  Baal),  während  wiederum  in  2Sam.  4,4.  9,  6 ff.  19,25  ff.  21,  7 
dafür  consequent  r)'»2J!2''D73  gesetzt  wird.  Der  Chronist  halte  sicherlich,  wenn 
der  Vf.  des  Buches  Samuel  die  Namen  bereits  mit  dieser  Umwandelung  gegeben 
hätte,  nicht  wieder  die  schimpflichen  Namen  hervorgesucht,  und  ist  es  nicht 
glaublich,  dass  ihn  sein  sonstiges  Streben,  David  zu  verherrlichen,  dazu 
verleitet,  den  in  Saul's  Familie  herrschenden  ßaalsdienst  aufzudecken.  Viel- 
mehr können  wir  bestimmt  annehmen ,  dass  früher  auch  in  Samuel  der  ur- 
sprüngliche JVame  gestanden  und  nur  bei  einer  späteren  Revision  weichen 
musste ,  während,  wie  ich  vielfach  nachgewiesen  (vgl.  Zlschr.  XV,  S.  417), 
die  Bücher  der  Chronik,  als  weniger  verbreitet,  einer  solchen  tendentiösen 
Revision  enigangen  sind.  In  der  Tbat  haben  auch  griechische  l'ebersetzer 
selbst  im  Samuel  die  ursprünglichen  Namen  "IsoßaäX  (die  Xomoi  zu  3,  8) 
und  MeiKfißaäl  (ein  älXos  zu  den  drei  ersten  Stellen) ,  und  der  Syrer 
hat  durchgehends  eine  Mischform  von  Eschbaal  und  Ischboschelh  ,  nämlich 
"qa^a]  .    —     Heisst  ja    sogar    ein    Sohn    David's    noch     in    1   Chr.    l4,   7 

yT^b5>3 ,  der  wiederum  2  Sam.  5,  16  in  S^T'rM  umgewandelt  wird,  und 
unter  den  Anhängern  David's  kennt  wiederum  die  Chronik  einen  JT^b^n 
1,  12,  5  und  einen  pn  bi*!3  I,  27,  28.  Dennoch  gab  der  ^^ame  eines  von 
David's  hervorragendsten  Helden  Anlass  zu  Correctureu  ,  die  sehr  verwirrend 
sind.  Als  der  erste  unter  diesen  Helden  wird  2  Sara.  23,  8  genannt 
■^DÜSnri  niliJa  !31I5^ ;  statt  dieser  unverständlichen  Bezeichnung  lesen  wir 
1  Chr.  11,  11  "»DÜDn  "Jl  OS'laÜJ;!  und  das.  27,  2  b^^at  p  Ö^i'vT^  .  Wir 
haben  hier  offenbar  eine  absichtliche  und  durchgreifende  Aenderung  vor  uns. 
Der  Mann  hiess  b'^^'jp']  (wohl  ='li\2iN  oder  iD^'^i^),  wie  ein  griech. 
Uebersctzerzu  1  Chr.  11,  11  hat  (ein  cW.os :  leaeßaäX),  dafür  wurde 
zuerst  in  Sam.  nach  der  dort  üblichen  Aenderung  gesetzt  riÜSip"^,  und 
dieses  behalten  noch  die  70  bei,  indem  sie  es  gerade  wie  den  Na- 
men des  Sohnes  Saul's    mit  'leßoad-t  wiedergeben  ;    da    auch    dieses    noch  an- 
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slössig  klang-,  so  ward  DllSaiü^  getrennt  und  erweitert  in  n^tJS  3^"'.  In 
der  Chronik  begnügte  man  sich  mit  der  kleineu  Aenderung  des  ^3'D^''  in 
D:?nU5''i).  —  Die  Aenderung  des  V^'^ß  in  nn^,  giebt  uns  nun  auch  Anf- 
schluss  über  eine  andere  unverständliche  Stelle.  Die  Worte  "0^73  DU"] 
T:!3  ^U;iS  riSoH  2  Kön.  16,  18  haben  die  Alten  auch  vor  sich  gehabt, 
übersetzen  jedoch  die  Punctation  ri^UJn  (vgl.  Urschrift  S.  247).  Allein  weder 
diese  noch  unsere  Punctation  giebt  einen  erträglichen  Sinn.  Suchen  wir  nun 
am  entsprechenden  Orte  der  Chronik,  so  finden  wir  daselbst  nichts  diesem 
Satze  Analoges,  hingegen  treffen  wir  dort  auf  einen  Satz,  dem  wieder  in 
Kön.  Nichts  entspricht,  näml.  2  Chr.  28,  2:  D'b:S7nb  nu^i' niDDT:.  Offenbar 
sind  die  angeführten  unverständlichen  Worte  aus  Kön.*die  diesem  Satze  cor- 
respondirenden.  Die  Vs'^JI  riDD73  ^\urde  zuerst  zu  DttJZn  '73  .  dann  zu 
nSlUn    7J  ,  wie  wir  es  nun  lesen  ! 

Weniger  Anstoss  geben  die  Städte,  die  mit  ßaalsuamen  belegt  waren. 
Sie  heissen  bald  schlechtweg  »^bi'S  und  ^ibi'?  oder  zusammengesetzt  13  b^^, 
^1220  'n,  ]l7:^n'3,  0'»l"'nD"'n,  nu;"'bu:''3,  -lün"::  u.  s.  w\  Es  waren 
gewiss  Weihenamen  an  Baal,  aber  man  hatte  sich  an  diese  alten  Namen 
gewöhnt ,  ohne  weiter  über  deren  Bedeutung  zu  reflectiren ,  und  so  blieben 
sie  in  unserm  Texte  unberührt,  obgleich  die  Uebersetzer  dennoch  hie  und  da 
den  Baal  zu  beseitigen  bemüht  sind.  So  setzt  das  Thargum  dafür  regel- 
mässig, aber  ganz  willkürlich,  ^UJ"'73  ,  Ebene,  und  thut  dies  auch,  wo  wie 
Rieht.  3,  3  Baal  dem  Namen  eines  Berges  vorgesetzt  wird;  diesem  Verfahren 
folgt  zuweilen  der  Syrer  mit  (A^S ,  zuweilen  umschreibt  er  anders  oder 
lässt  das  Wort  ganz  aus,  und  derartigen  Verwischungsversuchen  begegnen 
wir  auch  bei  den  70.  Aber  auch  unser  Text  kann  sich  an  zwei  Stellen  bei 
der  einfachen  Belassung  dieser  Namen  nicht  beruhigen.  Dass  die  Rubeniten 
die  Städte  ]S'^  b^a  und  1^3  j  welche  sie  von  Sichon  eroberten,  so  ge- 
lassen haben  sollten  ,  dass  diese  Städtenamen  im  Pentateuch  so  ohne  Weiteres 
verlesen  werden  sollten,  gereichte  zum  Anstosse,  und  man  fügte  i  Mos.  32,  38 
hinzu:  ÖU;  n3D"l^  ,  ,,  umge^^andelt  im  Namen";  man  findet  aber  für  diese 
Städte  keine  andere  Namen.  Einer  entstellenden  Correctur  begegnen  wir 
jedoch  bei  einer  andern  Begebenheit.  Die  Bundeslade  befand  sich  in  Kirjath 
Jearim  (1  Sam.  6,  21  ff.),  dieses,  eine  Stadt  in  Juda,  hiess  auch  tiri'^  oder 
]>3>3  n^^p  (Josua  15,  Off.  18,  14);  von  dort  holte  sie  später  David  ab,  und 
die  Chronik  sagt  daher  ganz  richtig  (I,  13,  6):  Und  es  gieng  David  und  ganz 
Israel:  min-«!?  'lU^vX  D''-li'"«  rT>'-|p  bä^  nnb:?:3,  nach  Baalah  (das  ist)  nach 
Kirjath  Jearim,  welches  Juda  angeliörig,  um  von  dort  die  Bundeslade  weg- 
zubringen. Statt  dessen  lesen  wir  2  Sam.  6,  2  ganz  widersinnig:  Und  es 
gieng  David  und  alles  Volk  mit  ihm  miH^  "^b^J^TS  ,  um  u.  s.  w .  Wohin  gieng 
er?  von  wo  brachte  er  die  Bundeslade?  offenbar  ging  er  nach  Baalath  Juda 
(JTIIÜ^  nb5>i  bü) ,  wo  die  Bundesladestand.  Aber  dass  in  Juda  eine  Stadt 
einen  solchen  Namen  getragen  habe ,  dass  sie  längere  Zeit  Stätte  der  Bundes- 
lade gew esen ,  war  eine  so  unangenehme  Erinnerung ,  dass  mau  es  corrigirte. 


1)  Auch   das   "'3^311   oder  ''373lDnri    scheint    eine    absichtliche    Aenderung 
für   ''Si^SSn,    wie  70    in  Sam.  6  Xavaraloe. 
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aber  freilich  den  Satz  auch  damit  ganz  sinnlos  machte.  In  der  Chronik ,  wo, 
wie  gewöhnlich ,  die  Stelle  ungeändert  blieb ,  suchen  die  alten  Uebersetzer  in 
ihrer  Weise  ihre  Verhüllungskunst  zu  üben,  und  oh  nicht  auch  unser  Text 
sein  bi<  fiir  MTI  oder  iihnlich  einer  versuchten  Umgestaltung  (das  nrib^S 
in  nr)^3>:j ,  wie  70  aveßr;)  verdankt,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Breslau   11.  Oct.  1861. 


*>ü^n,  Bartholomäus,  Ptolemäus. 

Von 

Es  ist  schon  längst  anerkannt,  dass  BaQ9-o?.ofiaTog  das  aram.  "»übri  ^H , 
Sühn  des  Thalmai  ist,.dass  aber  0olo/ua7os  selbst,  welches  sehr  selten  vor- 
kommt, in  den  griechischen  Namen  IlroleuaXos  umgewandelt  worden.  Auch 
dieser  Name  kommt  häufiger  erst  seit  der  Zeit  Alexanders  vor,  und  ihn  tra- 
gen mit  Vorliebe  Vornehme  aus  aramäischem  Stamme ,  und  so  namentlich  die 
syrisch  griechischen  Könige  Aegyptens.  Auch  in  der  Bibel  erscheint  Thalmai 
nur  als  Name  eines  Urbewohners  in  Palästina  und  als  eines  Königs  von  Ge- 
schur ,  ein  Hebräer  trug  ihn  nicht.  Seine  Bedeutung  darf  daher  nicht  aus 
dem  Hehr,  abgeleitet  werden,  wie  denn  auch  die  dem  Namen  nach  dem  Hehr, 
beigelegte  Bed. :  furchenreich,  wohl  auf  ein  Feld,  aber  nicht  auf  einen  Men- 
schen passt.  Die  Wurzel  des  Wortes  muss  vielmehr  im  Aramäischen  gesucht 
werden,  und  wir  finden  diese  auch  bald.  Im  Samaritanischen  ist  'jijrTfiAj 
^^JTZA  ^3s  gewöhnliche  Wort  für  HN ,  niHN  Bruder,  Schwester'), 
und  auch  die  beiden  jerus.  Thargum  übersetzen  Ö^llN  1  Mos.  49,  5  mit 
]'»73bn;  ^Tsbn  entspricht  daher  dem  hebr.  Sl^tlN  Bruder,  Freund  (Gottes). 
Die  ägyptischen  Ptolemäer,  welche  ihren  aramäischen  Namen  gräcisirt  haben, 
setzten  desshalb ,  um  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  kenntlich  zu  machen, 
hinzu:  Philadelphos,  Philopator ,  Philometor,  und  ist  dieser  Beiname  weder 
ein  Lob   noch  eine  Ironie,  sondern  einfach  eine  Uebersetzung. 

Breslau  4.  Juni  1861. 


1)  Ja,  der  Sam,,  welcher  '^TM\  1  Mos.  41,  2  nicht  versieht,  weiss  nichts 
Besseres  zu  thun ,  als  das  ihm  fiir  Hit  geläufige  Wort  zu  nehmen  und  die 
Endung  1  anzufügen,  und  er  setzt  daher  dafiir ,  im  Glauben  ganz  wörtlich 
treu  zu  sein,  \^(IIXA ^  Macht  er  es  ja  auch  sonst  oft  so!  Er  weiss 
z.  B.  nicht,  was  ^5^*^  ist  5  Mos.  12,  2,  da  es  im  Pentaleuch  sonst  nicht 
vorkommt;  er  nimmt  also  die  Uebersetzung  von  S?*!,  böse,  mit  *^^i\l^ 
und  setzt  p  hinzu,  daraus  wird  dann  jJ^'^^nTS«  ^^^  gläubigen  Lexiko- 
graphen geben  dann  solchen  Ausgeburten  samaritanischer  Unwissenheit  frisch- 
weg die  Bedeutungen,  die  sie  dem  hebr.  Worte  entnehmen,  fiir  jenes  z.  B. 
Schilf,  fiir  dieses:   frisch,  grünend!     Das  glaube,  wer  da  will! 
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Ueber  die  Namen  Daniask  und  Damast, 

ein  Nachtrag  zu  dem  Aufs  atze  über  den  Ausdruck  ,,Mosaik" 

Bd.  14,  S.  663  flg. 

Von   e.  m.  Redslob. 

Unslreilig^  ist  der  Name  der  Stadt  Damask,  pWSTj  eioe  rechte  crux 
elymologorum.  Die  einzige  heutzutage  noch  nennenswerlhe  Eiklärung  des- 
selben aus  dem  Semitischen,  wo  doch  wohl  Jeder  den  Trsprung  desselben, 
wenn  nicht    ausschliesslich,    so   doch    zunächst    zu    suchen  geneigt  sein  wird, 

ist  die  von  Gesenius,  welcher  auf  Grund  des  arabischen  Oi.-iiwflJ>  die  Stadt 
von  der  in  ihr  herrschend  gewesenen  Geschäftsbetriebsamkeit  benannt  sein 
lassen  will.  Aber  abgesehen  davon,  ob  dieses  seinerseits  nicht  minder  als 
der  aus  ihm  zu  erklärende  Name  erklärungsbedürftige  Quadriliterum  als 
ein  sprachgeschichtliches  Antecedens  des  Namens  angesehen  werden  könne, 
um  bei  der  Ableitung  des  Namens  von  ihm  auszugehen,  auch  davon,  ob  die 
Stadt  im  höhern  Alterlhume  wirklich  so  betriebsam  gewesen  sei,  so  wird 
diese  ganze  Erklärung  schon  dadurch  allein  hinfällig,  dass  die  Stadt  diesen 
ihren  Namen  jedenfalls  weit  früher  erhallen  haben  «ird,  als  sich  eine  sie 
auszeichnende  Betriebsamkeit,  von  welcher  sie  hätte  benannt  werden  können, 
in  ihr  augenfällig  gemacht  haben  konnte.  Man  braucht  sich  also  nicht  allzu- 
sehr darüber  zu  wundern,  wenn  Hitzig,  an  der  Erklärbarkeit  des  Namens 
aus  dem  Semitischen  gänzlich  verzweifelnd,  in  dieser  Ztschr.  Bd.8,  S.  219  flg. 
denselben  aus  einer  nichtsemitischen  Sprache  zu  erklären  vorzieht.  Indessen 
sind  die  Gesetze  der  Entwickelung  des  Laulwesens  der  semitischen  Sprachen 
offenbar  noch  zu  unvollständig  beobachtet,  als  dass  darin,  dass  ein  gewisses 
Wort  nur  nicht  gerade  nach  den  bisher  beobachteten  Gesetzen  aus  denselben 
abgeleitet  werden  kann ,  ein  Grund  zu  der  Befürchtung  gefunden  werden 
könnte,  es  möge  schlechthin  nicht  aus  denselben  ableitbar  sein.  Namentlich 
liegt  gerade  bei  dem  Namen  Damask  ein  Grund  zu  dieser  Befürchtung  um 
so  weniger  vor,  als,  von  dem  Dasein  des  angeführten  arabischen  vierbuch- 
stabigen  Stammes  ganz  abgesehen,  schon  die  alte  hebräische  Sprache  in  dem 
Arnos  3,  12  vorkommenden  Worte  pV?^"^  (Damast)  ein  Appellativum  be- 
sitzt, welches,  selbst  wenn  dessen  überlieferte  Nebenaussprache  plü'3'7  und 
sogar  p^^2^  ganz  ausser  Betracht  bleiben,  als  mit  dem  Namen  der  Stadt 
wesentlich  identisch  angesehen  werden  muss  und  dabei  einen  so  gut  semi- 
tischen Klang  hat,  dass  man  sein  Etymon  anderswo  als  im  semitischen  Sprach- 
gebiete zu  suchen  gar  nicht  versucht  werden  kann. 

Freilich  glaubt  man  allgemein,  dieses  W  ort  und  mit  ihm  den  Namen  des 
Damasts  in  den  Sprachen  aller  Länder,  in  welche  er  mit  der  durch  ihn  be- 
zeichneten Sache  eingedrungen  ist,  von  dem  Namen  der  Stadt  ableiten  und  in 
dem  Sinne  auffassen  zu  müssen:  Zeug,  Gewebe  von  Damask.  Wie 
einfach  aber  auch  und  wie  gefällig  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  Damast 
diese  seine  Ableitung  von  dem  Namen  der  Stadt  wegen  der  Menge  der  für 
sie  beizubringenden  Analogien  sein  und  wie  unmittelbar  sie  sich  auch  ins- 
besondere  uns ,    die    wir    zur   Anknüpfung    des    Ausdrucks    an   etwas  Anderes 
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nichls  als  den  Namen  der  Stadt  haben,  insinuiren  und  gleicLsam  aufdrängen 
mag,  so  ist  sie  doch  gewiss  in  Bezug  auf  den  Namen  der  Stadt  gegen  das 
etymologische  Interesse.  Denn  wenn  man  jede  einzelne  Appellativbedeutung, 
welche  das  \^'o^t  piüTpi  etwa  haben  könnte,  gleich  von  vorn  herein  verwirft 
und  es  aus  einem  Eigennamen  ableitet,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man 
sich  damit  gerade  desjenigen  beraubt,  was  allein  einen  Anhaltepunkt  für  die 
Auffindung  der  appellativen  Grundbedeutung  des  Namens  der  Stadt  darzubie- 
ten geeignet  sein  könnte.  Die  Ableitung  entspricht  aber  auch  nicht  der  ety- 
mologischen Regel.  Der  etymologischen  Regel  gemäss  muss  die  sprachliche 
Form  des  Namens  des  Gewebes,  plDTa'n ,  für  die  ursprünglichere,  dagegen 
die  des  Namens  der  Stadt,  pb''2T  ,  für  die  abgeleitete  angesehen  werden, 
und  zwar  sowohl  in  Ansehung  des  \ü  und  iü  (d),  als  in  Ansehung  der  Punk- 
lalion  des  1.  Der  Laut  des  Namens  der  Stadt  ist  erst  aus  dem  Laute  des 
Namens  des  Gewebes  hervorgegangen,  ja  der  Process  der  Entwickclung  dos 
erstem  Lautes  aus  dem  letzlern  hat  sich  sogar,  wenn  auf  die  angeführten 
überiieferungsmässigen  Nebenaussprachen  etwas  zu  geben  ist,  in  dem  Laute 
des  Namens  des  Gewebes  selbst  vollzogen.  Wie  nun  der  Regel  nach  mit 
dem  ursprünglichem  Laute  die  ursprünglichere  Bedeutung,  mit  dem  abge- 
leiteten die  abgeleitete  verbunden  ist,  und  diese  Regel  bei  unsern  beiden 
Wörtern  sich  wenigstens  soweit  bewährt,  als  der  ursprünglichere  Laut  des 
Namens  des  Gewebes  eine,  im  Verhältnisse  zu  dem  Gebrauche  eines  Worles 
als  Eigenname  allemal  als  ursprünglicher  zu  betrachtende,  Appellativ- 
bedeutung hat,  wogegen  der  Gebrauch  eines  Wortes  als  Eigenname  alle- 
mal eine  Appellativbedeutung  desselben  voraussetzt,  in  welcher  es  ursprüng- 
lich von  einem  Einzeldinge  nur  xaz  e^oyT^v  gebraucht  worden  ist;  so  ist 
man  im  vorliegenden  Falle  durch  die  etymologische  Regel  angewiesen  ,  die 
Bedeutung  des  Appellativums  p'iiJ^.'^  für  die  appellative  Grundbedeutung  des 
Eigennamens  pÜ?''?.'!  unzusehen,  den  letztem  also  nach  Laut  und  Bedeutung 
aus  ersterm  abzuleiten.  Endlich  scheint  die  Ableitung  auch  gar  nicht  von 
der  Geschichte  gehörig  unterstützt  zu  werden.  Der  Damast  könnte  doch  die- 
sen seinen  Namen  nur  in  dem  Falle  von  der  Stadt  Damask  erhalten  haben, 
wenn  letztere ,  und  zwar  schon ,  wie  es  das  V^orkommen  des  Wortes  bei 
Amos  verlangt,  im  höchsten  Alterthum ,  in  der  Damaslfabrikation  oder  im 
Damaslhandel  eine  Rolle  gespielt  hätte,  welche  das  Produet  als  etwas  ihr 
Eigenthümlichcs  hätte  erscheinen  lassen.  Dieses  nimmt  man  nun  freilich  all- 
gemein an,  aber,  wie  es  scheint,  lediglich  auf  Grund  dieser  allerdings  an- 
sprechenden Ableitung  des  Wortes  Damast.  Geschichtlichen  Zeugnissen 
nach  war  Babylonien,  nicht  Damask,  das  Erzeugungsland  der  Prachtgewänder 
im  Alterthume,  und  zwar  wusste  man  dieses  (vgl. :  colores  diversos  picturae 
intexere  Babylon  maxime  celebravit  et  nomen  imposuit,  Plin.)  sogar  im 
Abendlande.  Wenn  nun  auch  immerhin  schon  im  Alterthume  Damask  seinen 
entsprechenden  Antheil  an  der  Damastweberei  genommen  haben  mag,  so  kann 
dieser  Antheil  einer  einzelnen  Stadt  wie  Damaskus,  den  riesigen,  reichen  und 
üppigen,  durch  grosse  Wasserstrassen  begünstigten  und  den  Produktionslän- 
dern  der  Seide  näher  gelegenen  Städten  Babyloniens  gegenüber,  doch  keines- 
falls von  dem  Belange  gewesen  sein,  dass  er  die  Bezeichnung  der  Stoffe 
nach  derselben  erklären  könnte.     Ferner   kann    zugegeben    werden,    dass  der 
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nacfa  dem  Weslen  Iiio  aus  Babylon  ausg^eführte  Damast  guten  Tbeils  seinen 
Weg  über  Damask  nabm  und  dass  sich  an  diesem  Orte  eine  Art  von  Damast- 
markt entwickeln  konnte,  welcher  dann  im  Westen,  also  etwa  in  Phönicien, 
die  Bezeichnung  desselben  nach  dem  Namen  der  Stadt  hätte  hervorrufen 
können.  Aber  die  Phönicier  unterhielten  ja  in  Babylonien  direkte  Beziehun- 
gen und  konnten  daher  gar  keine  Veranlassung  haben,  das  Gewebe  nach  dieser 
syrischen  Karawanenstalion  zu  bezeichnen.  Aber  wie  wäre  in  diesem  Falle 
—  denn  der  persische  Ausdruck  ^l.*J-^  ist  doch  wohl  ebenfalls  nur  eine 
persische  Ummodelung  des  Wortes  —  der  Name  nach  Persien  gekommen  ? 
Die  Araber  können  den  Damast  schwerlich  in  solcher  Beziehung  zu  Damask 
gedacht  haben,  weil  sich  sonst  die  arabischen  Formen  des  Namens  des  Ge- 
webes nicht  so  weit  und  in  so  wunderlicher  Weise  von  dem  arabischen  Laute 
des  Namens  der  Stadt  entfernt  haben  würden,  als  es  geschehen  ist.  Auffal- 
lend ist  es  auch  ,  dass  weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  eine 
Spur  davon  enthalten  ist  ,  dass  bei  diesen  Völkern  jemals  der  Daraast  diesen 
seinen  mit  dem  Namen  der  Stadt  Damask  wesentlich  übereinkommenden  Na- 
men geführt  hätte.  Es  steht  also  zu  vermuthen,  dass  der  Name  Damast 
erst  im  Mittelalter  und  dann  natürlich  entweder ,  wie  es  mit  dem  Namen 
Mosaik  der  Fall  gewesen  sein  mag,  durch  phönicische,  in  Ost-Rom  ange- 
siedelte Colonisten  oder  gar  erst  durch  das  arabische  ,j*JiA^  vermittelt,  in 
die  modernen  Sprachen  des  Abendlandes  übergegangen  und  hier  lediglich  in 
Ermangelung  eines  andern  etymologischen  Anknüpfungspunktes  an  den  Namen 
der  Stadt  Damask  angeknüpft  worden  sei.  Der  Fall  steht  nämlich  nicht  ver- 
einzelt da,  sondern  kehrt  bei  dem  Naitien  Damascenerklingen  wieder, 
wo  es  sich  sogar  zugleich  um  einen  Ausdruck  damasciren,  Damasci- 
rung  handelt.  Trotzdem,  dass  man  im  Oriente  eine  gute  Säbelklinge  zu 
schätzen  weiss  und  gern  bezahlt,  ist  es  bekannt,  dass  man  heutzutage  in 
Damask  kaum  ein  leidliches  Taschenmesser,  viel  weniger  eine  Damascener- 
klinge  dortiger  Schmiedung  kaufen  kann,  und  dass  die  sogenannten  Damas- 
cenerklingen heutzutage  vielmehr  in  Persien  und  Indien  fabricirt  werden. 
Sollte  immerhin  Damaskus  in  der  römischen  Kaiserzeit  und  auch  im  Mittel- 
alter, wie  viele  andere  Städte,  Bezugsquelle  guter  Stahlarbeiten  gewesen 
sein,  so  handelt  es  sich  bei  den  Damascenerklingen  gar  nicht  um  gute  Stahl- 
arbeiten überhaupt,  sondern  lediglich  um  Säbelklingen,  und  zwar  hier  wieder 
nicht  um  Säbelklingen  von  gutem  Stahl,  sondern  um  Klingen  von  der  eigen- 
thümlichen  bunten  Schmiedung,  welche  eine  damascirte  Eisen-  oder  Stahl- 
fläche gleichsam  als  in  Elsen  oder  Stahl  ausgeführten  Damast  erscheinen  lässt, 
wie  man  ja  die  Damascirung  einer  so  gearbeiteten  Säbelklinge  oder  Flinten- 
rohrs auch  geradezu  den  Damast  derselben  nennt.  Es  bandelt  sich  folglich 
darum,  ob  Säbelklingen  gerade  dieser  bestimmten  Art  von  Damask  ausgeführt 
worden  sind,  und  ob  in  der  Zeit,  in  welcher  Damask  unter  andern  Stahl- 
waaren  auch  Säbelklingen  und  insbesondere  damascirte  Säbelklingen  ausge- 
führt hätte,  gerade  die  letzten  enses  Damasceni  u.  dgl.  genannt  worden  wä- 
ren.  Es  scheint  aber  nicht  so,  als  ob  man  irgend  einmal  damascenisches 
Fabrikat  dieser  Art  in  der  Weise  ausgezeichnet  hätte,  wie  man  die  babylo- 
nischen Gewebe  durch  Babylonica  ausgezeichnet  hat.  Kurz,  allen  Umständen 
Bd.  XVI.  48 
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nach  zu  urtheileo ,  wird  es  mit  dem  Zusammenlrefifen  der  Namen  der  Sladt 
Damask  mit  dem  Namen  des  Damasts  und  der  Eisendamascirung  wohl  eine 
andere    Bewandtniss  haben. 

Indem  wir  uns  nun  zur  Sache  wenden  ,  bemerken  wir  gemäss  der  bis- 
herigen Auseinaadersetzungen,  dass  für  uns  der  Stadtname  Damask  (piö''3'l) 
ein  acht  semitisches  (zunächst  hebräisch-aramäisches)  Wort  ist  und  Produkt 
acht  semitischer  (hebräisch-aramäischer)  Sprachgesetze.  In  Ansehung  seiner 
appeilativen  Grundbedeutung  statuiren  wir,  dass  diese  eben  nur  in  der  Be- 
deutung des  Appellativums  pp.'^y,  liegen  könne,  wie  sie  sich  aus  regelrechter 
Rückführung  des  Wortes  auf  seinen  dreibuchstabigen  Grundstamm  und  weiter- 
hin auf  seine  zweibuchstabige  Wurzel  ergeben  wird.  Wir  können  es  hierbei 
als  allgemein  zugestanden  betrachten,  dass  für  diesen  etymologischen  Zweck 
von  den  verschiedenen  Formen  des  Namens  der  Stadt  nur  die  Form  p^T^J"? 
(für  |5'i25'72'n)  zur  Sprache  kommt,  in  welcher  es  sich  im  Hebräischen  erhalten 
hat,  und  dass  die  Form  des  Wortes  pp.^l,  die  auch  p^'S"^  ausgefallen 
sein  könnte,  wirklich   die  historische  Grundlage  derselben  ist. 

In  Folge  hiervon  fragen  wir:  Was  bedeutet  pU573'^  ?  In  der  Stelle  bei 
Amos ,  wie  Niemand  bezweifelt,  Damast,  d.  h.  jenes  kostbare  Seidenzeug 
mit  eingewirkten  Figuren ,  speciell  zu  Lagerdecken  und  Teppichen  (Baby- 
lonica  peristromata  und  einfach  Babylonica)  verwendet.  In  dieser  bestimm- 
ten Bedeutung,  welche  auch  theilweise  erst  aus  dem  hier  vorliegenden  be- 
stimmten Zusammenhange  resultirt,  ist  aber  das  Wort  zur  etymologischen 
Unterlage  für  den  Namen  der  Stadt  nicht  zu  gebrauchen ,  wenn  wir  nicht 
selbst  den  obengerüglen  Fehler  begehen  wollen,  den  Namen  der  Stadt  von 
einer  Eigenschaft  derselben  (nämlich  vom  Damaslvertriebe)  abzuleiten,  die 
sie  erst  in  einer  Zeit  sich  aneignen  konnte,  in  welcher  sie  unstreitig  den 
Namen  Damask  längst  führte.  Vielmehr  werden  wir  dem  Namen  schicklicher 
Weise  eine  Appellativbedeutung  unterlegen  müssen,  welche  schon  auf  die 
Beschaffenheit  der  Sladt  in  ihrer  frühesten  Gestalt  und  ersten  Anlage,  wo 
möglich  sogar  auf  die  Beschaffenheit  ihres  Terrains  passt,  in  welcher  die 
Stadt  sich  allmälig  ansiedelte  und  von  welchem  aus  erst  der  Name  in  dem- 
selben Masse  von  der  in  dem  Terrain  liegenden  Stadt  verslanden  wurde,  als 
und  jemehr  sie  sich  zum  hauptsächlichsten  Punkte  desselben  erhob.  Diese 
zu  Grunde  zu  legende  Bedeutung  wird  eine  gewisse  allgemeinere  Be- 
deutung sein  und  eine  Eigenschaft  bezeichnen  müssen,  durch  welche  sich 
das  Gewebe  wohl  von  andern  Geweben  unterscheiden  mochte,  welche  ihm 
jedoch  dafür  mit  andern  Dingen,  z.  ß.  mit  den  zu  Säbelklingen  verarbeiteten 
daraascirlen  Eisenflächen  gemein  war.  Demnach  ist  p^^"^.  bunte  Arbeit, 
Buntwerk,  bunte  Fläche  überhaupt,  Troixdfia ,  Ü^p^j  dort  in 
Seide  durch  Weben,  hier  in  Eisen  durch  Schmieden  ausgeführt.  Dieser  Be- 
griff aber,  auf  Landschaften  übergetragen,  giebt  den  Begriff  der  buotea 
Bodenfläche,  der  gleichsam  von  der  Natur  auf  grünem  Grunde  durch 
eingestreute  Blumen  buntgewirkten  und  gleich  einem  geblümten  Teppich  aus- 
gebreiteten Landschaft,  der  farbenreichen  Matte  und  blumigen,  blühenden 
Flur.  Diese  letzte  Bedeutung,  welche  auch  unmittelbar  auf  eine  von  Gär- 
ten durchzogene  Stadt  passen  würde,  ist  also  die,  zunächst  von  der  Land- 
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Schaft  Damask  gebrauchte  und  dadurch  auf  ^ie  Stadt  s  e  1  b  s  t  überge- 
gangeoe,  erforderliche  appellative  Grundbedeutung  des  Namens,  welcher  dem 
andern  Ortsnamen  Dp/n  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  und  von  welchem  ein 
Jeder  von  selbst  einsieht,  wie  ausgezeichnet  er  auf  die  gerühmte  Damaskus- 
ebene passt  *). 


S  (j, 

1)  Dass  (J*^Äx^  (Transposition  wie  HOS  aus  Jl^ö)  mit  seinen  Neben- 
formen wesentlich  Buntgewebe  bedeute,  geht  unzweifelhaft  daraus  her- 
vor, dass  der  arabische  Ueberselzer  von  Jes.  3,  24  das  griechische  x^'^f^^ 
I^EOonÖQifvQOi  durch  ,j^Ä^«^  wiedergiebt.  Bei  diesem  griechischen  Ausdrucke 
nämlich  kann  man  nicht  etwa,  wie  bei  dem  einen  oder  andern  hebräischen, 
daran  denken,  dass  der  lebersetzer  ihn  vielleicht  nicht  richtig  verstanden 
hätte,  sondern  er  ist  so  vollkommen  deutlich  Gewebe  oder  Gewand  mit 
in  die  xMitte  eingewebtem  Purpur,  dass  ein  Missverständniss  des- 
selben unmöglich  war.  Wenn  also  das  von  dem  Ueberselzer  dafür  gewählte 
Wort  seiner  Muttersprache  nicht  bestimmt  dasselbe  bedeutet  hätte,  so  würde 
er  das  Wort  gar  nicht  haben  wählen  können.  Wo  in  ein  Gewebe  aber  Pur- 
pur in  die  Mitte  eingewebt  ist,  da  muss  der  Grund  desselben  natürlich  von 
einer  andern    Farbe    und    seine    Fläche    also    bunt   sein.     Damit  stimmt   voll- 

kommen  überein,   wenn  der  Kamus  (j^ä^e^X*    S^^    durch    NJ  -.kAwJL«    w  0 - 

hinein  etwas  (Figuren,  Zeichnungen)  gewirkt  ist  erklärt. 
y^ä/ciA^  aber  kann  ebenso  gut  durch  damascirt  als  durch  aus  Damast 
gemacht  und  bestehend  übersetzt  werden,  weil  der  Damast  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  die  auf  der  Oberfläche  des  Gewebes  liegende  Zeichnung 
(Damascirung)  und  der  sogenannte  Damast  damascirtes  Seidenzeug 
ist.  Mulhmasslich  ist  es  diese  arabische  Participialform ,  w  elcher  die  mo- 
dernen   europäischen    Sprachen    das   Verbum    damasciren    verdanken.     Die 

übrigen  Erklärungen  des  Wortes  (jmJI*>3  und    seiner   Nebenformen  schliesseo 

anerkannter  Massen  diese  eigentliche  Bedeutung  keineswegs   aus.  —  Das  Verbum 

*    -  o  * 

Oi.Ciw<0  betreffend,  welches  der  arabischen  Aussprache  des  Namens  der  Stadt 
Damask  am  treuesten  geblieben  ist,  scheint  auch  aus  derjenigen  speciellen 
Bedeutung  des  Wortes  p^WT  zu  erklären  zu  sein,  in  welcher  es  unmittelbar 
und  zunächst  dem  Eigennamen  der  Gegend  von  Damask  zu  Grunde  liegt.  So 
weit  sich  nach  dem  Lexicon  urtheilen  lässt,  scheint  dieses  Wort  weder  be- 
triebsam sein,  noch  sich  sputen  zu  bedeuten,  sondern  beweglich, 
behend  sein,  und  es  scheint  aufgefasst  werden  zu  müssen,  lebhaft 
sein,  auf  Frische  und  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  übergetragen  von  der 
Frische  und  Lebhaftigkeit  der  Farben  solcher  in  bunten  Farben  schimmern- 
der Fluren,  Da  nun  bei  solchen  Fluren  die  Grundfarbe  grün  ist  und  der 
Grund  ihres  gleichsam  lachenden  Ansehens  in  der  Frische  und  Fülle  des  ve- 
getativen Lebens  liegt,  so  scheint  das  Wort  erst  von  der  Pflanzenwelt  auf 
Thiere  und  Menschen  übergetragen  und  speciell  aufzufassen  zu  sein  wie 
xXoiQov  etrai ,  virere ,  vigere,  vegetum  esse.  Da  p'^  unstreitig  nur  Er- 
weichung aus  DJ?"n  ist ,  so  würde  der  Uebergang  von  landschaftlichem  Bunt 
auf  lebhaftes  Grün  auch  in  diesem  Beispiele  als  acht  semitisch  sich  ausweisen. 

Ui/Mw4j^^,  am  lebhaftesten  an  ^JNJUO^^  damascirt  erinnernd,  von  Fleisch, 
welches  eine  Kruste  angenommen  hat,  gebraucht,  dürfte  ooserm  (bunt)  an- 
gelaufen entsprechen. 

48* 
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Nachdem  nun  die  Bedeutung  des  Wortes  p^.'3'l  gewonnen  worden  ist, 
in  welcher  es  dem  Ortsnamen  Damask  zu  Grunde  liegt,  weist  es  sich  im 
Allgemeinen  aus  als  Synonym  von  JH^j^^  >  aber  auch  von  rr^SiöTa,  weshalb 
ich  die  Leser  bitte,  vor  dem  VVeiterlesen  den  angezogenen  Aufsatz  nachzu- 
sehen, zu  welchem  der  gegenwärtige  der  Ueberschrift  gemäss  einen  Nach- 
trag abgeben  soll.  Vergleichen  wir  nämlich  die  Wörter  rT^SÜJTS  und  p^.T^l» 
so  machen  wir  die  Bemerkung,  dass  beide  Wörter  in  demjenigen  Theile  ihres 
Lautes,  welcher  ihren  Grundkörper  auszumachen  scheint,  nämlich  in  den 
Consonanten  msk,  übereinstimmen;  denn  die  Unterschiede  zwischen  tö  und  ^, 
sowie  zwischen  p  und  'D  sind  etymologisch  ohne  Belang,  und  den  erstem  fin- 
den wir  selbst  in  pT^.^T  und  p^^l  j  den  letztern  in  dem  mit  den  Wörtern 
des  Grundstammes  ?jb  in  eine  und  dieselbe  verwandtschaftliche  Gruppe  ge- 
hörigen piö.  Bei  solcher  UebereinStimmung  zweier  Wörter  einer  und  der- 
selben Sprache  in  der  Bedeutung  und  im  Laute  muss  der  Etymolog  etymo- 
logische Verwandtschaft  zwischen  denselben  voraussetzen,  natürlich  in  dem- 
jenigen Theile  ihres  Lautes,  in  welchem  sie  übereinstimmen,  obschon  die 
UebereinStimmung  des  Lautes  in  Bezug  auf  das  72  im  vorliegenden  Falle  vom 
Standpunkte  des  grammatischen  Empirismus  aus  zufällig  erscheinen  mag. 
Wenn  wir  dieses  hier  nun  thun,  so  zerlegt  sich  uns  p^.'^'l  in  "^  und  p^.72' 
Von  diesen  beiden  Grundbestandlheilen  des  Wortes  ist  dann  natürlich  der 
letztere,  ihm  mit  iT^SÜiTi  gemeinschaftliche,  der  eigentliche  und  ursprüngliche 
Grundkörper  desselben,  an  welchen  als  solchen  also  auch  an  sich  allein 
schon  der  dem  Worte  mit  dem  Worte  n^SiöTS  gemeinschaftliche  Begriff  sich 
knüpfen  muss,  und  vor  welchen  dann  das  "l  erst  durch  einen  Bildungsprocess 
vorgetreten  ist,  so  dass  dieses  "1  also  ursprünglich  Bildungs-  (Servil-)  Buch- 
stabe, also  ein  T  praeformalivura  ist,  welches  erst  durch  Nichtbeachtung 
seines  servilen  Charakters  bei'm  reflexionslosen  Gebrauche  der  Sprache  als 
constant  gewordener  Theil  des  Wortes  für  dasselbe  den  Charakter  eines  Ra- 
dikals angenommen  hat,  welcher  das  Wort  in  seiner  jetzt  vorliegenden  Ge- 
stalt zu  einem  Quadriliterum  stempelt.  Wir  hätten  demnach  hier  einen  Fall, 
in  welchem  ein  Quadriliterum  aus  einem  Trilitero  durch  Vortreten  eines  ur- 
sprünglich servilen  T  hervorgegangen  wäre.  Und  da  nun  dieser  Fall  betrach- 
tet werden  müsste  als  Ausfluss  einer,  im  vorliegenden  Beispiele  nur  auf  einen 
bestimmten  dreibuchstabigen  Wortstamra  angewandten,  Regel  oder  sprach- 
lichen Entwickelungsgesetzes,  so  würde  zugleich  mit  dieser  unserer  etymolo- 
gischen Erklärung  für  die  semitischen  Sprachen,  speciell  für  das  Syrische, 
das  Gesetz  aufgestellt  sein ,  dass  vierbuchstabige  Stämme  primae  Daleth  aus 
dreibuchstabigen  unter  andern  auch  durch  Vortreten  eines  verkannten  ur- 
sprünglich servilen  Daleth  entstehen. 

Da  entsteht  denn  die  Frage:  Lässt  sich  ein  solches  semitisches  Sprach- 
gesetz auch  w  irklich  nachweisen  ?  mit  andern  Worten  :  Giebt  es  auch  noch 
andere  Fälle  dieser  Art,  welche  diesem  unserm  Falle  den  Charakter  des 
Einzelfalles  benehmen  und  ihn  einer  allgemeinen  Regel  unterstellen?  Selten 
allerdings  ist  diese  Bildung,  und  namentlich  möchte  ich  mich  zu  ihrer  Be- 
gründung nicht  ohne  Weiteres  auf  das  hebräisch-edomitische  n^Jl^T  beru- 
fen. Dafür  bietet  jedoch  gerade  dasjenige  besondere  Sprachgebiet,  auf  wel- 
ches uns  unser  Fall  zunächst    hinweist,    nämlich    das  Aramäische,    um  desto 
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sicherere  Belege  für  diese  Bildung,  die  zugleich  auf  ihre  Entstehung  das  vollste 
Licht  werfen.  Aus  dem  Syrischen  oder  Chaldäisehen  selbst  sie  nachzuweisen 
erlauben  mir  die  mir  zu  Gebole  stehenden  Mitlei  zwar  nicht,  aber  aus  dem 
Samaritanischen  sind  mir  bekannt  die  beiden  Beispiele  dieser  Bildung  "^pU)*! 
trügen,  und  bn^T  bestürzt  sein  ,  beide  augenscheinlich  von  ^pIZJ  und 
bns  und  also  Analoga  für  die  Ableitung  des  durch  p^i^l  gesetzten  Thema 
ptÜ^'^  (hebr.  p11573"7).  Beide  Beispiele  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
das  1  characterislicum  dieser  Bildungsform  erweichte  Aussprache  aus  ri  ist, 
so  dass  wir  es  bei  diesen  Quadriliteris  mit  erweichten  Tafel-  (Tifel-)  For- 
men dreibucbstabiger  Stämme  zu  thun  haben.  So  ist  denn  also  das  durch 
das  Nomen  p^,72'l  gesetzte  Thema  pttJ^a^    (plüö*^)  und   im  Arabischen  spä- 

ter  in  den  wirklichen  Sprachgebrauch  gezogene  Verbum  iwiLCvv<>^  ebenfalls 
eine  solche  Daf'el-Form  eines  durch  p^.^  gesetzten  Thema  pUJÜ.  Was 
nun  die  Entstehung  der  Form  Tifel  betrifft,  so  ist  sie  zwar  in  allen  Fällen 
möglich,  wo  die  \^erkennung  des  servilen  Charakters  eines  D  praeformativi 
möglich  ist.  Es  scheint  jedoch,  dass  namentlich  Nomina  aucta  mit  Fl  prae- 
form.,  indem  der  servile  Charakter  ihres  ri  characteristici  unbeachtet  geblie- 
ben ist,  zu  ihrer  Bildung  Veranlassung  gegeben  haben,  und  dass  sie  in  so- 
fern eine  denominative  Form  ist,  deren  erster  Buchstabe  ihren  deno- 
rainaliven  Charakter  ebenso  beurkundet,  wie  das  r  in  pondero  den  Ursprung 
dieses  Verburas  von  dem  seinerseits  von  pendo ,  pendeo  abzuleitenden  pondus, 
ponderis.  Denn  die  Verba  (Ä^i.jj  DA'ir,  bJIHD  sind  doch  wohl  nur  erst 
Nachbildungen  nach  den  ihnen  geschichtlich  vorangegangenen  Nominibus 
T«übn,  D^i^'nn,  bU'nn  (b^iS'^n  der  seine  Kinder  gleichsam  zum  Ueben 
des  Gehens  ausführende  Hahn).  Dieses  scheint  auch  in  unserra  Falle  sfatuirt 
werden  zu  müssen,   indem  p^73'7    (=p123ü*n,   pu373ri)    sich    als  schon  dem 

^      ,    U   ■' 

frühern  Semitismus  angehörig  ausweisen,  während  das  Verbum  vüi/^Oj  an 
die  Bedeutung  dieser  Nomina  sich  erst  anlehnend,  erst  im  spätem  Arabischen 
im  Sprachgebrauche  auftritt.  Auch  die  für  das  frühere  p1?5'72'n  in  den  Sprach- 
gebrauch gekommene  erweiterte  Form  des  aramäischen  Namens  der  Stadt 
p'lOTa'l'l,  deren  sprachgeschichtliche  Vorgängerin  p^D^"^  sich  ziemlich  deut- 
lich als  ans  p^D^n  erweicht  ausweist,  leitet  auf  diese  Annahme  hin*). 


1)  Die  Gesetze  der  Enlwickelung  der  vierbuchstabigen  Stämme  aus  drei- 
buchstabigen  müssen  als  schon  vor  dieser  ihrer  Anwendung  auf  die  drei- 
buchslabigen  Slämme  in  der  Sprache  wirksam  gedacht  werden.  Denn  wären 
sie  dieses  nicht  gewesen,  so  hätten  sie  eben  auf  die  dreibuchslabigen  Stämme 
nicht  angewendet  werden  können,  und  der  erste  Fall  ihrer  Anwendung  auf 
einen  dreibuchslabigen  Stamm  konnte  nichts  scblechlhin  Unerhörtes  sein.  Da 
sie  aber,  wenn  sie  wirksam  gewesen  sein  sollen,  Objekte  ihrer  \\'irksamkeit 
gehabt  haben  müssen,  so  ffolgl,  dass  sie  bis  zu  ihrer  Anwendung  auf  drei- 
buchslabige  Stämme  zur  Bildung  von  vierbuchstabigen  angewendet  worden 
sein  müssen  auf  zweibuchstabige  Stämme  zur  Bildung  von  dreibuchslabigen. 
Daraus  gewinnen  wir  den  etymologischen  Kanon:  Die  Gesetze  der  Enl- 
wickelung der  vierbuchstabigen  Stämme  aus  dreibuchslabigen  sind  identisch 
mit  den  Gesetzen  der  Enlwickelung  der  dreibuchslabigen  aus  zweibuchstabi- 
gen,  oder:  die  Enlwickelung  der  dreibuchstahigen  Stämme  aus  den  zweibuch- 
slablgen  muss  beurlheill   werden   nach  Massgabe   der  Enlwickelung  der  vier- 
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Nachdem  auf  diese  Weise  das  ^  des  Wortes  p'^.'?.'^  etymologisch  erklärt 
ist,  bleibt  uns  nur  noch  der  Hauplbestandtheil  desselben,  also  p^^ ,  zur 
etymologischen  Erklärung  übrig.  Wir  haben  weiter  vorn  gesagt,  erstens, 
dass,  weil  das  ursprünglich  nur  servile  T  natürlich  für  den  Begriff  des  Wor- 
tes nicht  consliluliv  sein  könne,  der  Begriff  von  p^'3'n  bereits  in  dem  ein- 
fachen pü573  liegen,  also  schon  dieses  Wort  an  sich  und  vor  seiner  Zusam- 
mensetzung mit  diesem  *!  die  Bedeutung  von  bunter  Fläche  (buntem  Ge- 
webe, buntgeschmiedeter  Eisen-  oder  Stahllläche,  bunter  Ebene  und  Land- 
schaft) gehabt  haben  müsse.  Zweitens  haben  wir  uns  zur  Unterstützung  dieser 
Annahme  auf  die  Uebereinstimmung  des  Lautes  pttj^a  mit  dem  Haupltheile  des 
Wortes  n^3iZ573  berufen  und  beide  Wörter  als  etymologisch  verwandt 
erklärt.  Schon  die  erste  Annahme  dürfte  das  Befremden  mancher  Leser 
erregt  haben,  weil  in  dem,  was  sich  an  den  Stamm  p^Ö ,  auf  welchen 
man  doch  p"^."^.  wird  zurückführen  wollen,  sich  keine  Spur  von  einer  solchen 
Bedeutung  zeigt.  Noch  mehr  aber  befremdet  haben  wird  die  Annahme  der 
Verwandtschaft  beider  Wörter,  theilweise  schon  wegen  der  Differenz  zwi- 
schen ID  des  einen  und  p  des  andern,  hauptsächlich  aber  deshalb,  dass  vom 
Standpunkte  des  grammatischen  Empirismus  aus  das  Ü  des  einen  offenbar 
radikal  ist.  Hierauf  ist  zu  erwidern  :  Ein  Verbum  p"ö572  gicbl  es  bekannt- 
lich im  hebräischen  Sprachschatze  nicht,  und  bloss  noch  Leute  der  antiquirten 


buchstabigen  aus  den  dreibuchstabigen.  Wenden  wir  dieses  auf  unsern  vor- 
liegenden Fall  an,  so  werden  wir  urlheilen  müssen,  dass,  weil  einige  vier- 
buchstabige  Stämme  primae  t)  und  weiterhin  1  ursprüngliche  Tafel- 
Formen  von  dreibuchstabigen  Stämmen  sind,  entstanden  durch  Heran- 
ziehung eines  ursprünglich  servilen  ri  von  Nominalformen  dreibuchsta- 
biger  Stämme  mit  characterislischem  D  praeform.  zum  Stamme,  auch  einige 
d  r  e  i  b  uc  h  s  t  a  b  i  ge  Stämme  primae  H  und  weiterhin  T  ursprünglich  Tafel- 
Formen  von  zweibuchstabigen  Stämmen  [und  ihren  geschärften  und  ge- 
dehnten unmittelbaren  Derivativformen  (Piel  und  Poel) ,  d.  h.  von  V^erbis 
med.  gemin.  und  quiesc.  nebst  der  Abart  der  erstem,  den  Verb.  tert.  quiesc] 
sein  werden,  entstanden  durch  Heranziehung  eines  ursprünglich  servilen  n 
von  Nominalformen  zweibuch  stabiger  Stämme.  So  das  über  allen 
Zweifel  erhabene  nachbiblischc  b^JinSl  (durch  welches  ein  Thema  btlD 
gesetzt  ist,  welches  nur  noch  in  der  Bedeutung  seinen  Anfang  nehmen 
in  den  wirklichen  Sprachgebrauch  gezogen  zu  werden  braucht)  durch  tlbtin 
mittelbar  von  bn  (bbh),  aber  auch  ^i*^}  ^^^^  >  ÖNr  u.  a.  durch  tlllNn, 
nlay'in,  DNn  mittelbar  von  ^N  (na««)^  35»  (P):^^  vergl.  DiD^in)  /  D« 
(d^N)  u.  a.  —  Die  bekannte  Auflösung  des  Dagesch  forte  in  1,  durch 
welche  in  der  Form  piü73"n  ein  Qninqucliterum  aus  dem  Quadrililerum 
ptÖ^T  entsteht,  können  wir  eine  Par'el-Bildung  des  letztem  nennen,  weil 
diese  Auflösung,  auf  das  Pa'el  (Piel)  der  dreibuchstabigen  Stämme  angewandt, 
die  vierbuchstabige  Conjugalion  Par  cl  (Pirel)  ergiebt.  Nun  sagen  wir:  Wenn 
einige  vierbuchstabige  Stämme  secundae  radic.  "H  durch  Auflösung  des  Dag. 
forte  aus  Pielformen  von  dreibuchstabigen  Stämmen  entstanden  sind,  so  wer- 
den auch  einige  dreibuchstabige  Stämme  secundae  radic.  1  durch  Auflösung 
des  Dag.  forte  aus  Pielformen  von  zweibuchstabigen  Stämmen,  d.  h.  aus  Ver- 
bis  3?^,  entstanden  sein,  z.  B.  3nÜ3,  ?J"1Ü5  aus  ^^b,  und  solche  Trilitera 
sind  also  ursprüngliche  Parel-Formen  zweibuchslabiger  Stämme. 
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Schale,  welche  glauben,  dass  jedes  im  Sprachgebrauche  vorhandeoe  Nomen 
zu  seiner  historischen  Voraussetzung  dasjenige,  etwa  in  einer  spätem  Form 
des  Serailismus  im  Sprachgebrauche  auftretende,  Verbum  habe,  von  welchem  es 
sich  den  vorherrschenden  Spracligesetzen  gemäss  am  einfachsten  ableiten  lasse, 
können  glauben,  dass,  weil  es  im  Hebräischen  ein  Nomen  p^TalQ  gebe,  wel- 
ches der  empirischen  Grammatik  der  fertiggewordenen  Sprache  gemäss  sieb 
einfach  auf  p^72  zurückführen  lasse,  es  vorher  ein  V^erbum  pÜ3^  gegeben 
haben  müsse,  aus  welchem  jenes  nach  dem  bekannten  Schema  hervorgehen 
konnte.  Dem  gegenüber  argumentiren  wir  vom  Standpunkte  der  sich  erst 
bildenden  Sprache  aus,  unter  Berufung  auf  das  über  Tafel  Gesagte  vielmehr 
wieder:  Weil  einige  vierbuchstabige  Verba  primae  72  aus  dreibuchstabigen 
hervorgehen  durch  Vortritt  eines  72  vor  den  dreibuchstabigen  St:amm  und 
also  Waf'el-  (Mif'el-)  Formen  dreibuchstabiger  Verba  sind,  so  werden  auch 
einige  dreibucbstabige  Verba  primae  72  aus  zweibuchstabigen  durch  Vortritt 
eines  72  vor  den  zweibuchstabigen  Stamm  entstanden  und  also  ursprünglich 
Mafel-Formen  zweibucbstabiger  Verba  sein.  Und  wie  nun  dieses  72  charac- 
teristicum  der  vierbuchstabigen  Mafel-Formen  ursprünglich  nur  ein  zum 
dreibuchstabigen  Stamme  herübergezogenes  Ü  praeformativum  von  Nominibus 
auctis  dreibuchstabigen  Stammes  sein  kann,  welches  diese  Mafel-Formen  als 
ursprünglich  denominative  kennzeichnet;  so  wird  auch  dieses  72 
der  dreibuchstabigen  Verba  primae  72  ursprünglich  nur  ein  zum  zweibuchsta- 
bigen Stamme  herübergezogenes  72  praeformativum  von  Norainibus  anclis 
zweibuchstabigen  Stararaes  sein  können,  welches  diese  dreibuchstabigen  Verba 
priraae  72  als  ursprünglich  denominative  kennzeichnet.  Ein  auf  diese 
Weise  durch  Vermittelung  von  Norainalformen  pP.72^  H^^. '  welche  (vergl, 
?[D73)  als  ursprüngliche  durch  72  praeforraalivum  aus  den  zweibuchstabigen 
Stämmen  der  Wurzel  sk,  p^  und  r|ttJ  gebildete  Noraina  aucta  angesehen  sein 
wollen,  entstandener  dreibuchstabiger  Stamm  ist  denn  nun  auch  das  im  Hebräi- 
schen nur  erst  noch  als  Thema  vorhandene  Verbum  p^72  und  seine  in  den 
wirklichen  Sprachgebrauch  gezogene  Erweichung  ^^^  >  ^^^  ^^^  dieser  Ent- 
stehung von  pl^73)  p^Ö  beruht  denn  seine  Verwandtschaft  mit  D^isiü^  ^), 
denn  pUJT?,  kann  vom  etymologischen  Standpunkte  aus  geradezu  als  apokopirte 
Form  von  {IJ^UJÖ  angesehen  werden,  vgl.  ?T^3  und  ^'D72.  p^}272  ist  also 
der  zweibuchstabigen  Wurzel  gegenüber  eine  reduplicirte  Forra  wie  *l35a73, 
obgleich  man  auch  das  eine  der  beiden  72  vom  Standpunkte  der  empirischen 
Grammatik  aus  unmittelbar  von  pvii^)  nachdem  das  Thema  einmal  gegeben 
ist,  ableiten  kann,  wie  ^'^7272  aus  1^73  .  p^^73  nämlich  ,  was  seine  Bedeu- 
tung betrifft,  ist  keineswegs  ein  mattes  und  abgeschmacktes  possessio  von 
pU;j3==rjU3^  possedit,  sondern  Geflecht,  Dickicht,  Hecke  in 
einander  und  durch  einander  verflochtener  und  verwachsener,  mit  Stacheln 
und  Haken  versehener  Dorngewächse,  die  den,  welcher  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung kommt,  indem  sie  sich  in  ihn  ein-  und  festhaken  und  ihn  verstricken, 
mit  ihren  Spitzen  ergreifen,  erfassen,  festhalten  und  an  sich  ziehen.  Es 
schliesst   sich    also    eng    an    113^^,  5151^5^3,   Jn3^D73  an,  über  deren  Ver- 


1)  Auch  ^jvao  (mit  Purpur,  Goldfäden  u.a.)  durchwirken  oder  (dies 
zur  Darstellung  bunter  Gewebe)  einwirken  gehört  hierher. 
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waodtscbaft  mit  D^^ib^  wir  a.  a.  0.  gesprochen  babeo.  Uod  ist  eine  solcbe 
blühende,  von  dichter  Vegetation  strotzende  Landschaft,  wie  sie  durch 
pUSTa-^  =  p\2:a'^ ,  folglich  auch  durch  das  einfache  p^^  i  bezeichnet  wor- 
den sein  muss,  nicht  auch  noch  in  einem  gewissen  Sinne  ein  solcher  p^Ü» 
edlerer  Gewächse?  Recht  plastisch  zeigt  sich  diese  auf  der  Grundbedeutung 
der  Wurzel  sk  beruhende  und  von  dem  Bilde  des  pT^^73  herübergekommene 
Bedeutung  des  Hindurchziehens  durch  stachelige  Körper,  nämlich  des  Durch- 
hecheins, Durchkämmens,  in  dem  arabischen  Ui/iv«,  wovon  dann  il]»  JjUia 
6"nfi<  seine  Hand,  d.  b.  die  Finger  mit  einem  Andern  in-  und 
durcheinander  stecken,  mit  gefalteten  Händen  mit  ihm  Hand 
in  Hajnd  gehen  (digilos  pectinatim  inter  se  impleclere,  PI  in.).  So  liegt 
denn  auch  bei  ^^Q  dieses  Bild  des  dornen-  und  klettenartigen  Anklammerns, 
des  durch  eigentliches  Eingreifen  und  greifarliges  Einschlagen  (infigere) 
spitzer  Krallen  bewirkten  Ergreifens ,  Feslhaltens  und  an  sich  Reissens,  Zie- 
hens, Besitzergreifens  zu  Grunde,  und  1.  Mos.  15,  2  heisst  p'Ü7a"-]a 
Tl^a  wohl  bestimmter  der,  welcher  einmal  mein  Haus  an  sich 
reissen  oder  ziehen,  gleichs.  einstecken,  einstreichen,  ein- 
ziehen, in  willkommenen    Besitz    nehmen  wird. 


Heber  dasBuch  0  ^^^-^^^  ^^^^"^^  ^/^  ^  ^LAai*^!  vU:r  vom  Imäm 
Ibn  Asad  Alkätib  (t  410)  cod.  Liigd.  588. 

(Dozy  DXXIV.)  ^). 

Von 

Dr.  Nöldeke. 

Da  diese  Leydener  Handschrift  ein  Unicum  zu  sein  scheint  und  dieselbe 
ausserdem  besonders  sorgfältig  geschrieben  ist,  so  wird  eine  etwas  genauere 
Beschreibung  ihres  Aeussern  nicht  unzweckmässig  sein.  Sie  enthält  135  Blätter 
io  Quart;  jede  Seite  ist  für  11  Reihen  bestimmt,  aber  die  meisten  enthalten 
weniger,  da  die  Verse  sehr  gross  geschrieben  sind.  Der  sehr  breite  Rand 
ist  von  den  Glossen  frei  geblieben,  für  die  er  bestimmt  war.  Die  Verse  sind, 
soweit  der  Raum  ausreicht ,  in  einem  grossen  Tulti  geschrieben ,  die  letzten 
Worte ,  welche  nicht  in  die  Reihe  gehn ,  sind ,  wie  oft  in  solchen  Inschriften, 
mit  kleinerer  Schrift  schräg  danebengesetzt;  ein  paarmal  fehlen  diese  letzten 
Worte.     Die  Schrift  des  Commentars   ist  ein  sehr  gutes  Nashi.     Ohne  Zweifel 


1)  Es  folgte  noch  ein  Wort,  welches  auf  j^LaäsI  reimte  und  von  dem  nur 
noch   der  Artikel  vorhanden   ist.     Wahrscheinlich   — v..:^\AaJ), 

2)  Ich  habe  die  Beschreibung  dieser  Handschrift  nach  Notizen  zusam- 
mengestellt, welche  ich  vor  mehreren  Jahren  in  Leyden  aufgeschrieben  habe, 
bei  der  Abfassung  dieses  Aufsatzes  liegt  mir  die  Handschrift  selbst  nicht  vor. 
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ist  Alles  von  derselben  Hand ,  aber  die  Verse  sind  später ,  als  der  Commentar 
geschrieben;  daher  fehlen  sie  ein  paarmal  und  einmal  ist  sogar  ein  falscher 
Vers  eingesetzt,  indem  der  Schreiber  aus  Versehen  einen  im  Commentar 
citirten    Vers   wiederholt. 

Die  Handschrift  gehört  zu  der  schönen  Reihe  alter  Leydener  Gedicht- 
codices, von  denen  der  kalligraphisch  schönste  der  Diwan  Aihadira's  (nr.  115), 
der  genaueste  aber  wohl  der  der  Hudailiten  (nr.  549)  nebst  dem  Jarir's 
(nr.  633)  ist.  Sie  hat  in  der  Orthographie,  welche  nicht  nur  die  diakritischen 
Punkte ,   sondern  —  im  Text  regelmässig  —  auch  die  Abwesenheit  derselben, 

/v      ^ 
sehr  oft  sogar  doppelt  (z.  B.    _J9       ^  )   bezeichnet  und  auch  sonst  manche 

-^  '  • 
Besonderheit  zeigt ,  grosse  Aehnlichkeit  mit  diesen.  Ich  zweifle  kaum ,  dass 
sie  noch  aus  dem  6ten  Jahrh.  d.  H.  stammt*).  Uebrigens  ist  sie,  auch  von 
den  erwähnten  Auslassungen  abgesehn ,  nicht  ganz  ohne  Fehler;  auch  fehlen 
in  dem  sehr  gut  vokalisirten  Commentar  oft  die  puncta  diacritica.  Beschädigt 
ist  die  Handschrift  nur  auf  den  ersten  beiden  Blättern  durch  Würmer ,  so  dass 
ein  paar  Wörter  in  der  Vorrede  und  auf  dem  Titel  nicht  mehr  zu  lesen  sind. 

lieber  den  Inhalt  des  Werkes,  von  dem  die  Handschrift  leider  nur  die 
erste  Hälfte  (die  Reimbuchstaben  i— i,j<»)  enthält,  lassen  wir  am  besten  den 
Verfasser  (erwähnt  bei  Ibn  UaUikän  1 ,  479  ed.  de  Slane )  selbst  sprechen. 
Nach    den    Eingangsformeln    und    der    Dedication   an    einen    Fürsten    sagt    er : 

l^ilyo  NX.UaJI  ija^lc.  ^^  ^JOj  W^^^*^'  '■^^J^^  j*^!  ^^xif  «•>  OA^-ÄfiLi 
l^i   c:^Aj^j  Äj^U^  »^?^Ä»-    '-4^-^|>-'j    »"^*'^S   SvXwli   L^jPlj-b  vi>JL^ 

vi^wIaäS^  m^A/O  c:^^jlj  V^j*'^  ^-s^^^^j  -^^  ^r^^j^_)  l5^*"*  rt^*^*^*  CT* 

^i\   &jOM   J-c    l^J  vi>«*J^5  ^^   JwJlÄ*4.ii  iCiljc  '3»),      Es    sind    grammatische 

(nie  sachliche)  Erklärungen  von  alphabetisch  geordneten  Versen,  welche 
sprachliche  Schwierigkeiten  bieten  und  wohl  gar  fehlerhaft  scheinen,  sich  aber 
fbei  richtiger  Betrachtung  meist  als  fehlerfrei  erweisen.  Leider  hat  der  Ver- 
asser  sehr  selten  den  Namen  der  Dichter  genannt,  doch  glaube  ich,  dass, 
mit  \N  enigen  ,  von  ihm  selbst  angedeuteten  Ausnahmen ,  alle  Verse  aus  der 
Zeit  der  echten  äAJ  (bis  ungerähr  lOO  d.  Fl.)  genommen  sind  ;  wenigstens 
geht  kein  Name,  den  er  nennt,  auf  eine  spätere  Zeit  hinauf,  und  eine  fer- 
nere Bürgschaft  für  das  Alter  dieser  Verse  haben  wir  daran  ,  dass  er  häufig 
die  Aussprüche  älterer  Grammatiker  von  Alhalil  an  citirt.  Auf  die  Arbeilen 
dieser  Grammatiker  stützt  sich  der  bessere  Xiieil  dieses  Buchs ;  was  der  Ver- 
fasser de  suo  hinzufügt,  ist  meistens  ziemlich  schwach. 

Unter   diesen  Versen  finden    sich    sehr    viele   welche    für   die    Grammatik 


1)  Dozy  setzt  sie  in's  7te  Jahrh. 


744        Nöldeke,  über  ein  Buch  vom  Imdm  Ibn  Asad  Alkdiib. 

von  grosser  Bedeutung  sind,  indem  sie  wie  auch  die  im  Commentar  zur  Er- 
läuterung citirten ,  entweder  Fälle  betreffen ,  welche  von  den  systematischen 
Grammatiken  noch  gar  nicht  beachtet  sind,  oder  doch  mehrfache  Beispiele 
ganz  besonderer  Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Regeln  liefern.  Ich 
will    von    diesen   Fällen,    welche  fast   allein    dem  Buche   einen  Werth   geben, 

nur  einige  anfiibren.  Mehrere  Beispielen  finden  wir ,  in  denen  ^  und  seine 
o|^i>I  ohne  Accusativ  stehn,  z.  B.  (82  v.)  von  *Adi  b.  Zaid. 

für  UXjJi; 

Wahrlich   mein   Vater   ist   Jafar*),    welcher  ein  Pferd  bestieg,    welches    er 
nicht  bestiegen  hätte,    wäre  er  (für  ^|^)  'Abd-alläh"  (29 v.). 

„Wärst  Du  nun  ein  Mann    von  Dabba ,    so  würdest  Du   meine  Verwandtschaft 

kennen;  aber  Du  bist  (Für  i^^tj*^^)  ein  Neger  mit  dicken  Lefzen"  2)  (118). 

Von  dem  Fall,    dass  diese  Partikeln  mit  zwei  Accusativen  stehen,  einem 

Fall,  der  mir  sonst  nur  bei  c^aJ  vorgekommen  ist  (Mufassal  15;  Ewald, 
gramm.  ar.  §.  567  ann.) ,  dessen  Erklärung  aber  nicht  schwierig  ist,  finden 
sich  noch  mehr  Beispiele,  von  denen  wir  nur  eines  anführen: 

U  L^   kJ^^^    oU'    %    (37  r.) 

■^  f  -a. 

Den    gewöhnlich    für   öL-Ä    erklärten    (Ibn  'Aqil    S.    97)    Gebrauch    des   UJi 

mit  dem  Accusativ,  also  mit  Aufhebung  der  Restrictionskraft  des  l^ ,  sehen  wir 
in  dem  Verse 

^LJI   NA5  S^   ^U-*  er        ^1;  ^-^  5^y   ^' 


1)  Wenn  hier  nicht  ji4*>  ^jf  oder  IjRäJ^-  ,^i  zu  lesen  ist. 

2)  Alhalil  liest  dafür  JäjXc  l/^J   nicht   als  ^^  von  q^^^  ,    sondern 

als  Object  eines  nach  dem  ersten  \iyjS  zu  supplirenden ,    wie    in    dem  eben- 
falls von   ihm  citirten  Verse 

}u.j^\  ^4^  vj^i  :iIaJ15  p\    uib  !,Ä^^  iLilJo  viIuT  Uj 

„und  ich  war  nicht   saumselig,    sondern  (0^»^)  ein  Suchender,  welcher  nur 
ein  Wenig  auf  dem  Wege  still  stand"   (gJI  (»lil    ist  Relativsatz). 
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vij^Jj    UajÜ  y^   (103  r.) 

wo    der   zweite   Vers  zeigt,   dass  Lo    hier  durchaus  nicht  als  Negation   aufzu- 
fassen war. 

Dass  die  Deklin.  von  jjf ,  j.^]  nicht  bei  allen  Arabern  gleichlautend  war, 
wissen  wir  schon.  Li>l  und  Li  als  Nominativ  und  Genitiv  ist  aus  dem  Qämüs, 
Attibrizi  zur  Hamäsa  (19,  4l4,  483,  485)  und  besonders  Ibn  'Aqil  S.  13  (wo 
dieselben  Verse  citirt  werden  ,  wie  in  unserer  Handschrift  70) :  aber  ^Xi  und 
^3"!  im  Accusativ  erinnere  ich  mich  nicht  in  der  alten  Sprache  gelesen  zu 
haben ,  als  in  dem  Verse 

(114r.  von  einem  Mann  aus  dem  Yemenischen  Stamme  Balhärit  b.  Ka'b.). 

Ich  muss  es  mir  versagen ,  aus  der  Fülle  der  von  mir  uotirten  sprachlich 
wichtigen  Beispiele  noch  mehrere  anzuführen.  Wir  haben  in  vielen  derselben 
offenbar  Spuren  einer  ursprünglichen  grösseren  Dialektverschiedenheit,  welche 
später  fast  ganz  verwischt  ist. 

Die  Art,  wie  unser  Schriftsteller  solche  Fälle  zu  erklären  sucht  ist  im 
Allgemeinen  ganz  verkehrt.  Nur  selten  entscheidet  er  diese  Schwierigkeiten 
ganz  oder  annähernd  richtig,  meist  auf  ältere  Grammatiker  gestützt.  In  den 
meisten  Fällen  hilft  er  sich  durch  die  Annahme  von  Bedeutungen ,  welche  die 
Wörter  wohl  haben  könnten,  hier  aber  gewiss  nicht  haben,  oder  er  verändert 
die  Orthographie,  behält  aber  die  Aussprache  (da  in  dieser  allein  die  Jvp.f^^ 
liegt)  bei.  Diese  Methode  ist  nicht  von  ihm  erfunden,  denn  nach  fol.  116 
erklärt  schon  Ta'lab  den  Vers 

so,  dass  er  M  als  Subject  mit  üUaj  verband,  I^Läc  als  JL>  ansah  und 
^.y\  als  eingeschobnen  Imperativ  von   ^^1  „und  seufze"    auffasste  *).     Jeden- 

falls  ist  aber  die  Methode  von  Ibn  Asad  am  weitesten  durchgeführt  ohne  alle 
Rücksicht  darauf,    ob   den  Dichtern    dadurch    der    grösste  Unsinn    aufgebürdet 

wird.       Das    Verbum    (jv-if    muss    sehr   viel  herhalten  für   ^J ,    ebenso  ^L<* 

wo  o 

(betrügen)  für  Lj^-«  ,  CT ,  ^"^^^  u.  s.  w.  Für  die  abgeschmackte  Zerlegung 
von  Wörtern  will  ich  von  einigen  der  oben  angeführten  Beispiele  seine  Er- 
klärung  angeben.  oLc.  Lif  ist  nach  ihm  aufzufassen  als  oL-c  ^l-i  ^^1 , 
U^l^sf    ist   dabei  Jl:>-   zu   ^Jj-a^öU  ;    1^:^  Uif    ist  =  !u\jj  ^^^  ^^\ ; 


1)   Wahrscheinlich  ist  *^lil  zu  lesen  und  dann  die  Construction  wie  oben 


oU^  U^ 
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der  Vers  tiLp»«!  L^  ^  ist  zu  lesen  ^\  L$>^  i^^^  ^"^  O^  "°^  analog 
die  zweite  Hälfte.  Besonders  reiche  Ausbeute  zu  solchen  Experimenten  geben 
die  Imperative  von  schwachen  Verben,  die  vorne  j  und  hinten  i^  haben  ,  sowie 
solche  mittelvocalige ,    welche   auf  q  auslauten.     Man  glaubt   nicht,  wie  viele 

Schwierigkeiten    er    durch     die    Imperative    J    (von   J^)  O   I  i   (  =  ^^J) 

o 

V  (=  rj^)  u.  s.  w.  heben  will. 

In  sehr  vielen  Fällen  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  der  Verfasser  Un- 
mögliches versucht,  indem  er  aus  verdorbenen  Lesarten  einen  Sinn  heraus- 
pressen will.     So  werden  wir  den  Vers 

nicht    für   richtig  halten  können ;  wahrscheinlich    ist  einfach   j*:-*'^^    zu    lesen. 

Ibn  Asad  aber  erklärt  „wenn  Du  auf  der  Liebeshitze  {{^y^\  =  ^j'^^  '*;lr^) 
sitzest,  so  bezahle  dem  'Omair  das  Wehrgeld  (O  von  (^O^)  " !  (89 r.).  Das 
Beispiel ,    das  diesem  vorhergeht ,    ist 

=  c 

Hier    nimmt  er  8l>^  y^Lj'l  ^t    als  eignen  Satz ,    &a^j   als  Schwur  und  \d>\^ 

als  Verb  ,  während  gewiss  alle  drei  Substantive  1%  Accusativ  (oder  zur  Noth 
im  Nominativ)    zu  lesen  sind.     In  Fällen  wie 


ü— '       >    >    o     £C 


*  ''  so  0  = 

(15  v.)  sind  offenbare  Fehler    (lies  /mU-*    Vj-^*  'i"^  s^>>Lo   oder  ^^S^Iaö) 

o         o  »  o 

anzunehmen,  statt  Erklärungen  durch  ^^i    .=>  ,    ^J    ,-X*^ ,    Die  Fehler  liegen 

zuweilen  so  auf  der  Hand ,  dass  der  Abschreiber  erst  unwillkürlich  das  Rich- 
tige geschrieben  und  nachher  erst  verändert  hat ;  ja  mitunter  ist  die  Verbes- 
serung stehen  geblieben  ,  so  dass  wir  die  Ueberlieferung  nur  aus  dem  Com- 
mentar  erkennen. 

Nicht  wenige  Verse   sind  dadurch   zu  berichtigen ,  dass   man   das  bei  den 
alten  Dichtern  gar  nicht  ungewöhnliche  Iqwä'  herstellt.     So  ist  z.  B,  (41  v.) : 

s-»iÄJ    jjUpj  L^iWl^  \^yi        i>j^^^  ^j*-*-}  y^  1-9^  v::/,4.^3|  «As 

>     t*  >  f      "> 

obwohl  das  Reimwort  des  folgenden  Verses  V*** j'*  ist ,  zu  lesen  v— ilcXi' im^» j  , 

-  o  c 

während  der  Verfasser  ^a  ^  „nämlich  er  log"  erklärt.    So  ist  auch  (3  v.) : 

o  -     0 

■i\y»^  B.li: 

ii^vXxJi    jJLäxJl    j»f^f>    ^ß  l5^"^*   ^'^'   O^  ^'^^^  J^^^ 
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zu  lesen  *LL\jtJf  XJIaÄaj!  .  während  Ibn  Asad  ein  hier  durchaus  nicht  ge- 
rechtfertigtes Wegfallen  des  Tanwin  in  j»i(A3*  annimmt  und  so  doch  noch 
keinen  passenden  Sinn  erhält.  Ich  übersetze  „ein  weit  ausgebreiteter  Kriegs- 
zug, welcher  den  Greis  zwingt,  seiner  Kinder  zu  vergessen,  und  den  Fuss- 
ring  der  (fliehenden)  herrlichen  Jungfrau  bloss  legt." 

Wie  wenig  der  Verfasser  die  Gesetze  der  Sprache  beachtet,  sieht  man 
daraus ,  dass  er  aus  rein  aprioristischen  Gründen  behauptet,  das  a  der  3.  Pers. 
Perf.  könne  wegfallen   und  hiernach   folgende  Verse  erklärt : 

„Wäre  nun  nicht  der  Edle,  Abu  Mahlad ,  ein  zuverlässiger  Mann,  hätte  er 

mir  durchaus  nicht  geholfen  *), 
,,Und  wenn  er  (mir)  nicht  begegnet  w  äre  ^) ,  so  hätte  ich  —  in  der  ganzen 

Menschheit  nicht  —  Niemanden  bemerkt ,   als  Elende." 

y<^^ .  welches  eine  eingeschobene  Frage  (von  mir  als  Negation  übersetzt) 
einleitet,  fasst  er  als  Verbum  auf,  wobei  denn  natürlich  ein  schöner  Unsinn 
herauskommt.     Eben  so  nimmt  er  an  einer  andern  Stelle    ein  ihm  unbequemes 

b     '      O     « 

^£  J»**    „frage  nach"  als  3.  Pers.  Perf.  eines  Verbums  „er  rannte". 

So  schlimm  ist  freilich  nicht  Alles.  Manche  Verse  erklärt  er  richtig; 
einige  von  diesen  sind  so  beschaffen  ,  dass  wir  ohne  seinen  Commeotar  nicht 
leicht  auf  den  wirklichen  Sinn  kommen  würden ,  da  bei  ihnen  wirklich  die 
oben  erwähnten  Erklärungskünste  richtig  angebracht  sind.  So  ist  der  Vers  (8v.) 

nicht  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  mit  unserm  Verfasser  ..y  als  emphatische 

Form  von  {^\  dem  Imperat.  f.  sing,  von  (^U  ^  und  j^U  als  das  dazu  gehörige 

j'^/^A  ansieht.  Welcher  moderne  Erklärer  wäre  aber  so  leicht  hierauf  ge- 
kommen ?     So  erklärt  er  (24  r.)  richtig 

Laa^  Z^  •iidö  13  L4I  jL^:^'u-oJw^  ^^öJ\  |»fyiJb 


1)  Lixi^  ist  u^  zum  Subject  in  ^^^Jsxp.,  Der  Verfasser  fasst  es  auf 
unerklärliche  Weise  als  JL^  von  OJ^:^  «^f ,  dazu  supplirt  er  ^J^J^.i>A  und 
nimmt  ^^^^^  J^^  *^^  Nachsatz.     Stolz  erklärt  er  dabei:  ^LXaaJI  ^^1«-^ 

^1  ^iiAlskh  L<«-^Ac  0.AÄ.I  ^  U^SjJcXiÜ  aJjÄJ!  (jiOÄ^  U.4-J.e  (J^^ 

2)  Uj=    Jl)  (Hamäsa  77,  395,  44;.  Die  Negation  ist  doppelt  gesetzt. 
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durch  j»fytil  ^}t   und   \ö<$>  y;  •      lo  dem  Verse 

heisst  ^ji    wirklich   „er  seufzte"  und  in 

ist  ..-<    wirklich  zweimal   „betrüge". 

Bei  vielen  dieser  aus  dem  Zusammenhange  gerissenen,  theilweise  vielleicht 
sogar  aus  zwei  nicht  zusammengehörigen  Hälften  componirten  Versen  ist  die 
Erklärung  natürlich  sehr  schwer.  Wir  können,  ohne  den  Reim  und  den 
Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  zu  kennen,  oft  keine  Veränderung  der 
Vocale  oder  gar  der  Consonanten  wagen  und  müssen  daher  zu  künstlichen 
Erklärungen  unsere  Zuflucht  nehmen.  Bei  manchen  der  von  Ibn  Asad  nach 
seiner  Weise  erklärten  Versen  müssen  wir  vorläufig  auf  eine  Erklärung 
verzichten. 

Als  Beispiele  seiner  Behaudlungsweise  geben  wir  den  Commentar  zu  zwei 
Versen     weiche  nicht  sehr  ausführlich  besprochen  werden. 

üUJo  ö^^^^i^  iS^^  /tv-^*  5^^  ^j^^  e)-^•^  ^-^•^  ^^  ^^""^  o^-*  ^^•'^^^ 
's>^|  ^yüf  ^iL>  *.>^3i  Jl-Jj  >  ^^1 ')  ^U3  ^ij,     ^-l^b-ill  ^)  ^ 

Jy..'21    l)\jk}\  ,^  J^ä  t^iJoj    (83 V.) 

^JLä  2iJl*i>3  J^fili  JWXX.SO  ^Ai>LÄjfj  ^a^XÄi:ii  J^  *-il  »-ji/^i  ^H^-^-y 

1)  Subject  ist  die  ermüdete  Kameeistute. 

2)  Vgl.   Hamilsa   S.  379,    wo   die  Textlesart  die  Schwierigkeit   noch   auf 
andere  Weise  zu  heben  sucht. 

3)  Dies  ist  die  einzige  Stelle,  wo  er  das  Iqwa'  erwähnt. 

4)  sc.   ^^^I-äJI 
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Oj.AftJI  y.A:s  UJLa«  ^aaa«^  J  J^  vc^yi^ii  v^t^ylj  J^^l^^  wowii  v^j-aäÜj 

f  -  <  - 


Auswahl  von  unedirten  Strophen  verschiedener  Dichter, 

Mitgetheilt  von  XU.  Aufi'ecltt. 

Erste  Lese. 

1.     T  r  i  V  i  k  r  a  ra  a. 
utptiullagallair  älapah  kriyanle  durmukhaih  sukham 
jänati  hi   punah  samyak  kaver   eva  kavih   9ramam. 

Dichter  uod  Dichterlinge. 
Die  Backen  ')  bläst  ein   Schwätzer  auf 
und  schreibet  leeren  Schwall  in  Eile, 
ein  Dichter   kann  ermessen  nur 
des  Dichters  mühevolle  Feile. 

2.     Citirt  im  Sarasvatikanthabharana. 
9rüyatäm  dharmasarvasvain  9rutva  caivävadhäryaläm 
älmanah  pratikulani  na  paresham  samäcaret. 

ndvxa   ovv  baa   av  d'iXrixE    x.  r.  A. 
Höre   des  Rechtes  Grundlehre,  und  nimm  sie  wohl  zu  Herzen  dir: 
Was  zuwider  ist  dir  selber,  das  übe  gegen  andre  nicht. 

3.     Ebendaselbst, 
kecid  vasluni  no  väci  kecid  väci  na  vastuni 
väci  vastuni  cäpy  anye  nänye  väci  na  vastuni. 


l^  Eine  andere  Lesart,  als  die  im  Text  gegebene. 

2)  Die  Erklärung  scheint  in  soweit  richtig,  dass    |»J>j^ÄJt    nur    von  J»-*Ij 

> 
abhängen  kann;  l^SjXi   und   iO:!^'!  (A3  (zu  dem  ^j^:^^   als  Subject  zu  er- 
gänzen) sind  eingeschoben;  Aaa^  ist  als  Anrede  anzusehn  oder  als  Subject  zu 

L^s^i^  zu  ziehn,  ULw   ist  Häl.     Alles    dies   würde  natürlich  viel   einfacher, 

w  enn    es    erlaubt   wäre ,    J^aÜjI  zu  lesen. 

3)  Galla,  das  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte  als  Entartung  von 
Ganda  erklärt  habe,  ist,  wie  unser  Backe  in  Vergleich  zu  Wange,  ein 
gemeines  Wort,  das  in  einem  Gedichte  nur  dann  Raum  findet,  wenn  es,  wie 
oben,  mit  Nachdruck  verwendet  wird. 
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Inhalt  un  d  F  orni. 
Einem   ist  SloEf,  doch  Styl  minder, 

anderem  Slyl ,   nicht  Stoff  gegönnt, 
Slyl  und  Stoff  im   Verein  manchem, 

und  vielen  weder  Stoff  noch  Slyl. 

4.     D  a  n  d  i  Q. 
bbagavantau  jagannelre  suryacandramasäv  api 
pa^ya  gachata  evästam  niyalih  kena  langbyate. 

Bestimmung. 
Selbst   die  erlauchten  Weltaugen,   Mond  und  Sonne,    beide  siehst 
Untergehen  du  tagtäglich:    wer  entflieht  der  Nothwendigkeit? 

5.     Damodaradeva. 
aham  iha  kritavidyo  vedilä  satkalänäm 
dhaoapatir  aham  eko  rüpalävanyayuklah 
iti  kritagunagarvah  khidyate  kirn  jano  'yam 
katipayadinamadhye  sarvam   elan  na  kimcit. 

Vergänglich  alles. 
'Grosse  Weisheit  ist  mir  eigen , 
und   mir  Kenntniss  raannigfalt, 
Reichlhum  hab'  ich  aufzuzeigen, 
und  ich  Anmuth  und   Gestalt.' 
Des  und  jenes  Gutes  brüsten 
sich  die  Leute  dieser   Well, 
als  ob  nicht   die  Thoren  wüssten, 
dass  in  Staub*  es  bald  zerfällt. 

6.     B  h  0  j  a  rä  j  a, 
kritopakäram   priyabandhum  arkara 
ma  drakshma  hinüii^um  adhah  patanlam 
itiva  malva    nalinivadbübhir 
nirmilitany  amburuheksbanani. 

Die  Wasserlilien. 
'Den   Sonnengott,    unseren  liebevollen 
Freund  mögen   wir  slrahlenberaubt  nicht  sehen.' 
Die  Lilien  dachten's  und  schlössen  Abends, 
tbauthränenfeuchl,  fest  zu  die  Augenlider. 

7.     D  a  n  d  i  n. 
na  bayair  na  ca  mätangair  na  ratbair  na  ca  pattibbib 
strinäm   apängadrishtyaiva  jiyate  jagatam  trayam. 

Frauenmacht. 
Nicht  Rosseschaar,  nicht  Streitwagen,  nicht  Elephanten,  Krieger  nicht, 
Der    Frauen  Blickespiel  einzig  macht  alle  Welt  sich  uoterthan. 
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8.  D  a  n  d  i  D. 

gacbeti  vaktuin  icbämi  tvatpriyam    inatpriyaisbini 
nirgacbati  makbud  väni  mä  gä   iti  karomi  kirn. 

Scheiden  und  Meiden. 
Sagen   wollt'  ich  dir  zu  Liebe: 
'Musst  du  fort,  so  weile  nicht'; 
Doch  der  Mund,  des  Herzens  Triebe 
folgsam,  stammelt:    'Eile  nicht.' 

9.  Dan  diu. 

dure  priyalamab  so  'yara  ägato  jaladägamah 

drishtä?  ca  phullä  niculä  na  mritä   cäsmi  kirn  Iv  idam. 

Die  bange  Regenzeit  ist  da, 

in  ßlütbenpracht   der  Nitschula, 

mein    Herzgeliebter  fern  unendlich, 

und   ich  nicht  todt :   ist  das  verständlich? 

10.  D and  in. 

na   ciram  mama  t£ipäya  tava  yäträ  bhavisbyati 
yadi  yäsyasi  yahi  tvam  alam  ä9ankayätra  te. 

Nur  kurze   Frist  wird   es  mich  grämen, 
wenn  ich  von  dir  verlassen  bin, 
was  nützt  es  zögernd  Abschied   nehmen  ? 
und  musst  du  fort,  so  fahre  hin  ! 

11.  D  an  d  in. 

dhanam   ca  bahu  labhyam  te  sukbam  kshemam  ca  varlmaai 
na  ca  praiiasamdehas  tathäpi  priya  mä  sraa  gäh. 

Viel  Gold  und   Gut  wirst  du  erwerben, 
die  Pfade  sind   gesegnet  dir, 
versprochen  hab'  ich  nicht  zu  sterben: 
und  dennoch,  Liebster,  bleibe  hier. 

12.     Aus  dem  Sarasvatikanthäbharana. 
tvam  eva   dhätuh  pürvo  'si  tvam  eva  pralyayah  parah 
anäkhyälam  na  te  kimcin  nätha  kenopamiyase. 

Gebet  eines  Grammatikers. 
Du  bist  der  Schöpfung»)  l'rwarzel,  von  der  sich  alles   leitet  ab. 
Was  lässt  von  dir  nicht  aussagen,  und  was   vergleichen,   Herr,  sich  dir? 


Anmerk.  In  einem  früheren  Aufsatze  bitte  ich  die  folgenden  Fehler 
zu  corrigiren.  XIV,  572,  5  lies:  mantrinä.  573,  7  dvijä?.  575,  5  räjakumaro. 
576,  1   pürna,  3   ucatu^  ca.     582,  24  feuchten,  32  ihn  benutzt.         Th.  A. 


1)  Dhatuh  kann    auch    Genitiv    sein.     Das    Wortspiel    mit    pratyaya 
verstand  ich  nicht  treffend  wiederzugeben. 
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Aus  Briefen  an  Prof.  Hrockhaus. 

Von    Herrn    Consul    P.    Grimblot. 

# 

Colombo  15  Decembre  1861. 
—  Je  n'attends  qiie  le  depart  de  quelque  voyageur  pour  la  France ,  et 
je  n'attendrai  süreiueut  pas  loogtemps ,  pour  vous  envoyer  le  texte  complet 
revu  et  corrige  de  la  Grauimaire  de  Kaccäyana.  Je  veux  vous  envoyer  en 
ineme  temps  le  texte  du  Pada-Rüpa-Siddhi,  qui  vous  sera  tres  utile  pour  cor- 
riger  les  epreuves  du  Kaccayana-Pakaiana  ,  car  vous  y  trouverez  l'explication 
de  bien  des  points  qui  dans  le  Kaccäyana  sont  obscurs  a  premiere  vue.  Je 
desire  pouvoir  publier  dans  les  Abhandlungen  ,  en  une  ou  plusieurs  parties, 
le  texte  du  Kaccäyana-Pakarana ,  du  Pada-Küpa-Siddhi ,  du  ßalavätara ,  et 
aussi  de  quelques  autres  traites  de  grammaire  completant  ceux-la,  et  ter- 
minant  par  un  index  verborum  general.  En  un  mot  je  voudrais  publier  une 
veritable  encyclopedie  grammaticale  palie.  Le  Kaccäyana  ne  remplira  pas 
80  pp.  des  Abhandlungen,  le  Pada-Rüpa-Siddhi  löO  pp.,  le  ßalavätara  gueres 
plus  de  30.  Les  autres  traites  que  je  voudrais  imprimer  ä  la  suite  sont : 
1)  le  Cüla-nirutti ,  qui  est  un  ouvrage  sur  le  plan  du  Kaccäyana-Pakarana, 
coiniuentant  les  memes  sutras ,  mais  entierement  independant  et  donnant  des 
exemples  autres  que  ceux  qui  se  trouvent  dans  le  Kaccäyana  et  le  Pada- 
Rüpa-Siddhi.  Comme  le  nom  l'indique  il  y  a  un  Mahä-nirutti,  dont  je  cherche 
en  vain  un  exemplaire  dans  l'ile.  Le  Cüla-nirutti  lui  -  meme  est  tres  rare. 
Je  n'en  connais  que  l'exemplaire  que  je  possede,  mais  je  ne  desespere  pas 
d'en  trouver  d'autres :  je  les  attends  meme.  C'est  un  traite  qui  a  ä  mes 
yeux  une  importance  egale  au  Kaccäyana-Pakarana.  2)  le  Saddanitti  qui  a 
un  interet  particulier,  car  il  traite  de  la  Formation  des  mots,  et  surtout  de  la 
composition  des  racines  verbales  avec  les  prepositions ,  sujet  des  plus  delicats, 
dont  on  ne  trouve  pas  de  traces  dans  le  Kaccäyana  ni  meme  dans  le  Pada- 
Rüpa-Siddhi.  L'index  verborum  de  ces  trois  traites  est  termine ,  il  forme  un 
tout:  j'ai  Joint  ä  chaque  mot  la  synonymie  sanscrite;  j'y  ajouterai  volontiers 
une  traduction  dans  une  langue  europeenne.  Je  me  propose  d'ecrire  quelque 
jour  un  traite  ex  prol'esso  sur  la  grammaire  et  les  gramraairiens  palis,  mon 
calalogue  compte  plus  de  80  titres  de  traites  de  grammaire  palie  et  sürement 
il  y  a  quelque  renseignement  ä  trouver  dans  »chacun.  Par  ceux  que  je  connais 
je  crois  qu'on  peut  les  partager  en  deux  classes:  tous  ä  l'exception  de  deux, 
ou  trois  peut-etre,  suivent  les  sütras  de  Kaccäyana  qui  sont  sacres,  mais  les 
uns  donnent  des  exemples,  tous  tires  du  ti-pitaka ,  tels  sont  le  Kaccäyana- 
Pakarana,  le  Rüpa-Siddhi ,  le  ßalavätara;  d'autres  expliquent  longuement  et 
tres  longuement  les  sütras,  qui  sont  tres  clairs,  ä  ce  qu'il  me  semble ,  tels 
est  le  Kaccäyana- Vannanä ,  etc.  Je  m'en  tieos  naturellemeut  ä  la  premiere 
classe ,  a  cause  des  citations ,  qui,  si  elles  etaient  reunies,  constitueraient 
un  index  verborum  du  ti-pilaka  ,  et  c'est  ce  ä  quoi  je  voudrais  arriver.  11  y 
a  bien  encore  une  troisieme  classe,  c'est  celle  des  vers  memoriaux,  des  Kari- 
kas,  tels  que  le  fameux  IVyäsa,,le  Kaccäyana-bheda ,  qui  n'ont  d'iraportance 
qu'ä  cause   de?  conimentaires  malheureusement   trop  longs  ,    trop  diffus  et  trop 
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nombreux  qui  les  accompagnent:  presque  tous  ayant  un  poiatia  et  uii  nava 
tika.  Dieu  sait  ce  qu'il  en  coüte  pour  les  lire!  et  pour  bieii  lire ,  c. -a-d. 
pour  coiuprendre  un  idss.  ecrit  en  lettres  singbalaises ,  birmanes  ou  cam- 
bodges,  il  faut  le  transcrire,  ce  qui  est  un  travail  bien  fastidieux  et  long 
surtout.  Mais  je  crois  que  la  grammaire  palie  merite  qu'oo  prenne  cette 
peine ,  et  comme  il  se  trouvera  difficileinent  quelqu'un  qui  veuille  se  charger 
de  cette  täche  et  qui  ait  les  menies  facilites  que  moi,  je  l'entreprends  et  sans 
regret,  quoique  ce  soit  l'ouvrage  de  plusieurs  annees  encore.  Apres  cela  la 
publication  du  ti-pitaka  sera  une  tache  aisee,  aiusi  que  je  in'en  aper^ois  deja, 
car  pour  me  delasser  je  ne  laisse  pas  que  de  preparer  l'edition  de  plusieurs 
textes,  Dans  ce  moiuent  je  mets  la  derniere  main  ä  la  correction  du  Vinaya- 
pitaka  et  du  commentaire  de  Buddhaghosa,  ä  quoi  je  prends  un  plaisir  extreme 
a  cause  de  la  quantite  des  renseignements  bisloriques  qui  s'y  reucontrent  ä 
chaque  page.  Mais  je  n'aurai  pas  fini  de  sitöt.  Je  prepare  aussi,  pour  le 
Zeitschrift,  une  copie  de  tous  les  textes  relatifs  aux  trois  conciles  qui  se 
trouvent  dans  le  ti-pilaka  et  dans  les  commentaires  de  Buddhaghosa.  Quelques- 
uns  ont  ete  en  partie  traduits,  ou  analyses ,  par  Turnour  dans  le  J.  B.  As. 
Soc.  Je  m'occuperai  ensuite  et  aussi  pour  vous ,  de  faire  une  copie  du  Dipa- 
vaiiisa,  et  du  commentaire  du  Maha-vaihsa,  je  veux  dire  des  passages  relatifs 
aux  conciles  et  ä  l'histoire  de  l'Inde.  Malheureusement  je  n'ai  pu  jusqu'a 
present  me  procurer  que  trois  mss.  du  Dipavaiiisa ,  tous  trois  fort  incorrects, 
et  comme  je  n'ai  pas  le  courage,  ou  plutot  la  temerite  de  les  corriger,  je 
prendrai  pour  texte  le  meilleur,  ajoutant  les  variantes  des  autres ,  et  mes 
Suggestion s.  Du  commentaire  du  Mahä-vamsa  je  n'ai  qu'un  mss.  birman, 
mais  il  est  excellent  et  ne  presente  que  des  clerical  errors  aisees  ä 
corriger.  Apres  l'etude  que  je  viens  de  faire  des  grammaires  palies  pendant 
deux  ans  je  suis  plus  hardi  et  je  me  crois  plus  en  etat  de  publier  des  textes. 
Ainsi  que  je  vous  Tai  annonce  j'avais  commence  une  edition  en  lettres 
singbalaises  du  texte  de  l'Abhidhana-ppadipika ,  mais  apres  l'impression  de  la 
premiere  feuille  j'ai  du  y  renoncer  parce  que  je  ne  pouvais  apprendre  aux 
ouvriers  leur  metier.  11  y  a  encore  une  autre  raison ,  c'est  qu'un  pretre 
buddhiste  imprime  aux  frais  du  gouvernement  l'Abhidhana-pp.,  je  veux  dire  la 
reimpression  pure  et  simple  de  l'edition  donnee  par  Clough.  Je  persiste  donc 
plus  que  Jamals  dans  le  projet  d'imprimer  en  Europc  l'Abliidhana-pp.  en  lettres 
latines ,  mais  avec  la  condition  sine  qua  non  d'y  joindre  le  commentaire  qui 
comme  il  arrive  souvent  est  plus  precieux  que  le  texte.  II  est  a  remarquer 
que  dans  l'introduction  ce  commentaire  s'en  refere  a  l'ancien  Amara-kosha ,  au 
Tri-kandba  d'Uppalini ,  que  Colebrooke  raentionne  dans  le  preface  de  son  edi- 
tion de  r Amara-kosha  et  qu'il  dit  etre  perdu.  J'ai  fait  du  texte  de  l'abhi- 
dhäna-pp.  une  copie  que  je  crois  correcte ,  ayant  collationne  tous  les  mss. 
que  j'ai  pu  me  procurer  ;  j'ai  fait  l'index  alphabetique  accompagne  de  la  syno- 
nymie  sanscrite  et  d'une  traduction  anglaise,  mais  je  ne  suis  pas  encore  en 
etat  d'imprimer  le  commentaire  dont  les  mss.  sont  tres  rares  et  remarquablement 
mauvais.  J'en  ai  trois,  dont  un  seul  est  passable,  mais  on  m'en  promet 
plusieurs  Jtutres ,  un  surtout  que  Ton  dit  excellent.  Sans  aucun  doute  je 
pourrai  envoyer  dans  quelques  mois  ma  transcription,  ainsi  que  celle  de  l'ek'- 
akkharakosa,  avec  le  commentaire,   et  des  trois  recueils  de  racines ,  le  dhätu 
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manjüsa  en  vers ,  le  dhatu-pätlia ,  et  le  dhatv-attha-dipikä  en  vers,  avec  des 
exeiuples ,  tous  trois  independants  l'un  de  l'autre  et  se  completant.  J'en  aj 
fait  aussi  un  index  alpliabetique  avec  la  synonymie  sanscrite  et  une  tradaction 
anglaise.  Le  tout  ne  rempliiait  pas  un  voIume  de  400  pp.  Je  m'estimerai 
trop  heureux  de  faciliter  l'etude  d'une  langue ,  d'une  litterature  et  d'une  reli- 
gion  anxquelles  je  me   suis  consacre  tout  entier. 

Le  dasa-gitika  est  tres  commun  dans  le  Dekkhau.  Je  veux  parier  de  ce 
traite  d'astronomie  dont  il  se  trouve  un  commentaire  a  Berlin  et  dont  Weber 
a  donne  une  notice  ä  Whitney.  Un  brahmine ,  desservant  d'un  des  temples 
de  Colouibo ,  en  avait  une  copie  en  caracteres  granthas  :  il  m'avait  promis  de 
me  la  copier,  mais  il  est  tombe  malade  apres  avoir  commence  et  il  est  parti. 
Je  tächerai  de  me  procurer  des  listes  des  mss.  qui  se  trouvent  dans  le 
Dekkhan  oü  se  conservent  assürement  des  mss.  sanskrits  que  Ton  ne  trouve 
plus  dans  l'Inde. 

Je  vous  ai  promis  une  traascription  du  Vrittaratnäkara.  Mais  je  n'avais 
qu'un  mss.  du  texte  et  du  commentaire  ,  l'un  et  l'autre  tres  mauvais ,  et  ne 
pouvais  en  trouver  d'autre.  Enfin  j'ai  recu  un  mss.  du  texte  accompagne  d'une 
glose  singhalaise  et  j'ai  pu  achever  ma  copie.  Ces  mss.  sont  presque  tous 
excellents ,  mais  ils  sont  la  plupart  fort  anciens ,  rares ,  et  ceux  qui  les  pos- 
sedent  les  derobent  a  tous  les  regards ,  car  c'est  gräces  a  eux  qu'ils  se  fönt 
ä  boa  marche  une  reputation  de  savoir. 

Par  une  singuliere  rencontre  ce  Vrittaratnäkara  est  identiquement  la 
meme  chose  que  le  Vuttodaya ,  un  traite  de  prosodie  palie ,  le  seul  meme 
qui  existe.  II  est  rare ,  et  plus  rares  encore  sont  les  commentaires ,  et 
pourtant  on  en  connait  sept.  Je  n'ai  pu  en  trouver  que  deux.  Je  crois  le 
pali  anterieur ,  mais  je  ne  l'affii'me  pas.  Remarquez  pourtant  que  le  Vritta- 
ratnäkara ne  se  trouve  gueres  que  dans  le  Dekkhan,  que  c'est  le  seul  traite' 
de  prosodie  sanskrite  connu  dans  Ceylan  oü  pendant  de  siecles  le  sanskrit 
a  etouffe  le  pali.  —  Ajoutez  que  durant  bien  des  siecles  le  buddhisme  a  ete 
la  religion  dominante  du  Dekkhan.  Les  commentaires ,  Atthakathä  qu'il  ne 
faut  pas  confondre  avec  les  tikäs ,  de  plusieurs  livres  du  Sutta-pitaka  ont  ete 
ecrits  sur  les  bords  de  la  Kaveri ,  du  Buddhavaiiisa  et  du  Peta-vatthu  ä  ma 
connaissance ,   dans  un  lieu   nomme  Kävira-pattana. 

Galle,  17  Mai  1862. 
—  —  La  copie  du  Kaccäyana-Pakarana  est  achevee  depuis  longtemps : 
je  suis  occupe  ä  la  relire  pour  la  cinquieme  fois  aßn  de  laisser  echapper 
aussi  peu  de  fautes  qu'il  dependra  de  moi.  Je  collationne  en  meme  temps 
un  mss.  Birman  excellent ,  et  ce  matin  meme  on  ra'a  apporte  un  mss.  Sin- 
ghalais  que  l'on  me  vante  comme  un  modele  de  correction :  je  ne  Tai  pas 
encore  ouvert ;  c'est  tout  au  moins  un  chef  d'oeuvre  de  calligraphie.  Je  veux 
vous  envoyer  en  meme  temps  la  copie  du  Nirutti-Pakarana  et  du  Rüpa-Siddhi. 
Je  n'ai  pu  encore  me  procurer  que  le  Cüla-Nirutti ,  ce  qui  suppose  un  Mahä- 
Nirutti,  dont  le  Cüla  est  seulement  l'abrege,  mais  tous  mes  efforts  ont  ete 
jusqu'ä  ce  jour  sans  succes.  Personne  n'a  vu  le  Mahä-Nirutti.  II  en  a  süre- 
ment  existe  un  mss.   Birman  ä  Daddala,   mais    on  ne  le  retrouve  pas    et  toute 
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trace  en  est  perdue.  Je  ne  desespere  pourtant  pas.  Quant  au  Cula-Nirutti 
je  n'en  avais  qu'un  mauvais  mss.  incomplet  et  tres  fautif,  et  ee  n'est  qua 
depuis  peu  que  j'en  ai  re^u  deux  inss.  excellents.  Ce  traite  complete  de  la 
maniere  la  plus  excellente  le  Kaccäyana- Pakarana ,  vulgo  Sandhi-Kappa. 
A  l'egard  du  Rüpa-Siddhi  ma  copie  est  achevee  et  je  crois  passablement  cor- 
recte ,  mais  je  veux  lire ,  afin  d'en  donner  des  extraits,  la  Tikä  qui  est,  je 
crois,  du  meine  auteur ,  et  remarquablement  bien  faite,  mais  tous  les  mss. 
que  Ton  m'a  apportes  jusqu'a  ce  jour  sont  inintelligibles,  tant  ils  sont  incor- 
rects.  —  —  Ce  n'est  qu'il  y  a  deux  seraaiues  que  j'ai  decouvert  un  hon  mss. 
de  la  Nyasa  ,  le  meilleur  comnientaire  sans  contredit  du  Sandhi-Kappa. 
L'auteur  du  Rüpa-Siddhi,  ou  plutut  de  la  Tikä,  explique  le  vers  qui  se  trouve 
au  debut  de  ce  traite:  nissaya  Kaccäyana -vannan'-adim,  par:  le  comnientaire 
appele  par  excellence  le  Kaccäyana-Vannana ,  je  Tai  lu ,  le  Nyäsa  que  je  lis, 
et  le  JNirutti-Pitaka,  qui  est  vraisemblablement  le  Mahä-J\irutti ,  dont  je  n'ai 
que  l'abrege ,  et  ce  sont,  dit  leTikä,  les  trois  traites  qui  ont  servi  de  base 
au  Rüpa-Siddhi.  Le  Cula-Nirutti  seul  contient  un  texte  et  des  exemples  origi- 
naux,  et  autres  que  ce  qui  se  trouve  dans  le  Sanddhi-Kappa  ,  dont  le  K. 
Vannana  et  la  Nyäsa  ne  sont  que  des  commentaires  developpes  ä  l'infini, 
sans  contenir  le  premier  un  seul  exemple  ,  et  la  seconde  des  exemples 
nouveaux. 

Ce  n'est  que  depuis  mon  arrivee  ici  que  j'ai  pu  avoir  communication  du 
seul  mss.  correct  qui  existe  dans  l'ile  du  commentaire  de  l'Abhidhäna-ppadi- 
pikä.  II  a  ete  recemment  apporte  d'Amarapoura  et  soigneusement  collationnee 
par  ordre  superieur.  Ce  mss.  est  veritablement  tres  bon ,  et  ä  present  on 
pourra  songer  ä  imprimer  l'Abhidhäna-ppadipikä  et  le  commentaire.  Le  pretre 
qui  possede  ce  tresor  l'avait  refuse  ä  tous  mes  amis ,  et  il  n'a  pas  fallu 
moins  qu'un  ordre  absolu  de  Nayaka  de  Daddala  pour  le  lui  arracher ,  et 
eocore  ai-je   du  l'aller  chercher  en  personne. 

Le  fait  est  que  chaque  jour  me  procure  de  nouveaux  mss.  jusque  lä 
ioconnus  et  dont  le  hasard  ou  quelque  heureuse  circonstance  me  met  en  pos- 
session.  Mon  tresor  de  bonnes  copies ,  coUationnees  sur  les  ineilleurs  mss. 
s'accroit  de  jour  en  jour ,  mais  il  faut  de  la  patience. 

Vous  voyez  par  la  date  de  ma  lettre  que  j'ai  quitte  Colombo  et  que  je 
suis  un  resident  de  Galle.  Un  ordre  du  Ministre  in'y  a  oblige,  mais  il  m'a 
rendu  bien  heureux.  A  Colombo  il  y  a  peu  de  pretres  et  point  de  grands 
pansalas  :  ici  je  me  trouve  a  6  milles  anglais  de  Daddala  la  plus  riche  col- 
lection  de  mss.  de  l'ile ,  dans  le  voisinage  de  Matura,  et  au  coeur  du  Boud- 
dhisme.  C'est  ici  seuleraent  que  je  pourrai  terminer  le  Catalogue  raisonne 
de  tous  les  mss.  palis  connus :  ä  Colombo  cela  n'etait  pas  possible.  Ici  je 
n'ai  qu'a  aller  ä  Daddala  et  chaque  fois  j'en  rapporterai  une  charretee  de  mss. 
Tout  cela  demande  beaucoup  de  temps,  et  on  n'a  pas  la  force  de  beaucoup 
travailler  sous  ce  climat  chaud    et  humide. 
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Von  Hrn.  Dr.  Busch,  Attache  bei  der  K.  Preuss.  Gesandtschaft. 

Constanlinopel  im  Mai  1862. 

Die  hiesige  Staatsdruckerei  hat  in  der  letzten  Zeit  nichts  mehr  von  Be- 
deutung geliefert.  Vor  Kurzem  ist  aber  deren  Direction  mit  dem  Departe- 
ment des  Unterrichtsministeriums,  an  dessen  Spitze  Kemal  Efendi  steht,  ver- 
einigt worden,  was  hoffentlich  von  guten  Folgen  für  unsere  Wissenschaft 
sein  wird.  Kemal  Efendi,  der  vor  einigen  Jahren  den  Gesandlschaftspostcn 
in  Berlin  bekleidete  und  auch  unserer  gelehrten  Welt  durch  seine  türkisch- 
persischen Gespräche  bekannt  ist,  gilt  für  einen  der  gelehrtesten  jetzt  leben- 
den Türken.  Seitdem  er  die  Leitung  übernommen  hat,  beginnt  sie  eine 
grössere  Thäligkeit  zu  entwickeln  und  man  spricht  von  vielen  heilsamen  Re- 
formen, die  er  bezwecke.  Dahin  gehört  namentlich  die  Ordnung  und  Cala- 
logisirung  der  hiesigen  Bibliotheken,  mit  der  man  begonnen  hat;  der  Calalog 
soll  demnächst  in  der  kaiserlichen  Druckerei  gedruckt  werden.  Wenn  es 
damit  nur  nicht  geht,  wie  mit  den  türkischen  Reformen  überhaupt,  denen  meist 
nur  eine  papierne  Existenz  beschieden  zu  sein  scheint.  —  Während  des  ver- 
flossenen Winters  erschien  hier  eine  arabische  Grammatik  zum  Gebrauch  der 
türkischen  Jugend  von  Kerira  Efendi,  Ferner  der  zweite  Band  eines  weit- 
läufig angelegten  griechisch-türkischen  Wörterbuchs  von  Phardis  und  Pho- 
liadis,  welcher  bis  zum  Buchstaben  x  reicht  und  zu  practischem  Gebrauche 
bestimmt,  den  neugriechischen  oder  vielmehr  hellenistischen  Wortschatz  tür- 
kisch wieder  zu  geben  versucht.  Leider  sind  Beispiele  wenig  oder  gar  nicht 
beigefügt  und  es  läuft  daher  in  vielen  Fällen  die  Arbeit  auf  eine  türkisch- 
arabische Periphrase  des  griechischen  Worts  hinaus,  die  in  lexicalischer 
Beziehung  wenig  Werth  hat.  —  Von  Chairullah  Efendi's  Geschichte  des  Os- 
manischen  Reiches  geht  bereits  der  13.  Band  seiner  Vollendung  entgegen,  — 
Der  Veteran  der  hiesigen  Missionare,  Herr  Schauffler,  hat  im  Verein  mit 
Andern  eine  neue  türkische  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments  ausgearbeitet, 
die,  soweit  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Druckbogen  urtbeilen  kann,  ihre 
Vorgängerinnen  bedeutend  übertrifft.  Ich  behalte  eine  eingehendere  Ver- 
gleichung  dieser  Uebersetzung  mit  andern  einer  besondern  Gelegenheit  vor. — 
Die  türkische  Slaatszeilung  taqvim-i-vakai ,  deren  Redaclion  jetzt  ebenfalls 
zum  Ressort  Kemal  Efendi's  gehört,  bringt  in  letzterer  Zeil  auch  ein  Feuille- 
ton und  zwar  keinen  Roman  von  Dumas,  wie  ihre  französischen  CoUegen, 
sondern  die  türkische  Uebersetzung  der  Reisen  des  Ihn  Balütah. 

Auf  dem  Bücherbazar  von  Stambul  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  beson- 
deren Schätze  zu  entdecken  vermocht,  an  arabischen  Drucken  und  Handschrif- 
ten ist  er  besonders  arm.  Die  Händler  vertrösten  mich  auf  die  Rückkehr 
der  Mekkacaravane,  die  viele  Bücher  aus  Aegyplen  mitbringen  werde.  Die 
abnormen  Finanzzustände  Constantinopels  und  die  ausserordentliche  Entwer- 
thung  des  currenten  Piasterpapiergeldes  lassen  für  den  auswärtigen  Käufer 
die  Preise  der  türkischen  Buchhändler  sehr  billig  erscheinen,  so  kostete  z.  ß. 
vor  einigen  Monaten  die  Bulaker  Ausgabe  des  Kamus  400  und  die  vorletzte 
Conslantinopler  300  Piaster  Kaime ,  was  nach  dem  damaligen  Course  einer 
Summe  von   12  resp.   10  Thir.  gleichkommen  würde. 
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Von   Herrn   Karl  Sax,    k.   k.    Consiüar- Eleven. 

Serüjevo,   Ifi.  April  1862. 

—  Ueber  den  bosnisch-  türkischen  Dialekt  habe  ich  schon 
früher,  besonders  aber  auf  Ihre  bezüglichen  Fragen,  einige  Studien  gemacht, 
deren  freilich  noch  unvollständiges  Resultat  ich  in  Folgendem  zusammenfas- 
sen zu  können  glaube. 

V^orerst  bemerke  ich,  dass  die  Ausdrücke  ^).^a>^  ,  „nass"  und  vüi-4.-».AiaJ)j 
„eilen",  hier  nicht  bekannt,  oder  wenigstens  nicht  gebräuchlich  sind*).  Ueber- 
haupt  haben  sich  tatarisch- türkische  Wörter  im  hiesigeu  Dialekte  nicht  viele 
erhallen.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  sich  in  Bosnien  gar  keine  Türken 
angesiedelt  haben  und  die  Bosniaken  ihr  Türkisch  nur  von  einigen  osmani- 
schen  Beamten  und  aus  einer  türkischen  Uebersetzung  des  Koran  erlernt 
haben.  Diese  Beamten,  welche,  wenn  sie  nicht  mohammedanische  Posniaken 
sind,  gewöhnlich  aus  Constantinopel  kommen  ,  bringen  von  dort  die  angenom- 
menen persischen  und  arabischen  \A  örter  mit,  welche  sich  auf  diese  Weise 
hier  ebenfalls  eingebürgert  haben,  und  die  erwähnte  Koran-Lectüre  trug  wohl 
ebenfalls  zur  Verbreitung  arabischer  Kenntnisse  bei.  Die  Mehrzahl  der  bos- 
nischen Mohammedaner  hat  vom  Türkischen  gar  keine  Idee  und  plappert  nur 
einige  arabische  Gruss-  und  Gebetsformeln ;  wenn  sich  zwei  derartige  Indi- 
viduen begegnen,  grüssen  sie  sich  nur  mit  (A^£:  j»jUwJ)  und  j»^/i*i^jf  (i\AX£; 
oder  U^j«*  u.  s.  w.,  dann  folgt  das  slavische  Geplauder.  Diejenigen  aber, 
welche  das  Türkische  mit  seinen  elegantesten  Fremdwörtern  ganz  erlernt  ha- 
ben, misshandeln  es  jämmerlich,  indem  sie  sich  diese  Sprache  für  ihre  sla- 
vischen  Zungen  zurecht  machen. 

Eine  hauptsächliche  Eigenthümlichkeit,  welche  der  hiesige  türkische  Dia- 
lekt hierdurch  erhält,  ist,  wie  Sie  richtig  geahnt  haben,  die  häufige  Verle- 
gung des  Tones  von  der  letzten  auf  die  vorletzte  Silbe.  Diese  tritt  regel- 
mässig bei  den  Hauptwörtern  ein,  wird  aber  in  der  Flexion  und  in  der  Ver- 
bindung mit  Affixen  wieder  aufgehoben;  z.  B.  Nominativ  konak,  aber  Ge- 
nitiv konaghun,  Dativ  konagha  u.  s.  w. ,  mit  Suffixum  der  1.  Pers. 
Sing,  konagham  u.  s.  w.  Die  Betonung  bleibt  aber  regelrecht  bei  den  mei- 
sten Beiwörtern  und  Zeitwörtern,  auch  bei  den  Fürwörtern:  ufun,  bitti, 
benim;  die  Zahlwörter  dagegen  neigen  sich  mehr  zur  fehlerhaften  Beto- 
nung hin,  z.  B.  j  irm  i,  j  etmi  seh;  dasselbe  gilt,  und  zwar  entschieden, 
hei  jenen  Beiwörtern,  welche  arabische  Fäils  sind,  also  hafir  ^_/i3L_>- j 
läfim  (•j'^  .  Der  Grund  dieser  Tonverlegung  mag,  wenigstens  bei  den  Haupt- 
wörtern, darin  liegen,  dass  viele  davon,  natürlich  nur  in  der  Nominativ-Form, 
in's  Slavische  übergegangen  sind ,  wo  der  Ton  meistens  auf  die  vorletzte, 
auch  drittletzte  Silbe  fällt,  und   wo  daher   auch   diese  türkischen   Wörter  auf 


1)  Das  Zeitwort  altlanmäk  für  iwmek  oder  adschele  etmek ,  eilen, 
gehört  dem  bulgarisch  türkischen,  das  Beiwort  J«^a^  sisll ,  neblig,  regne- 
risch ,  dem  kroatisch-türkischen  Dialekt  an.  Ich  hatte  in  meinem  Briefe  an- 
gefragt,   ob  sie  auch   in    Bosnien   üblich  seien,  \V  i  c  ker  h  a  u  s  e  r. 
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solche  Weise  betont  werden.  Spricht  nun  der  Slave  türkisch,  so  behält  er 
bei  diesen  geineinschafilicheu  Wörtern  die  Betonung  bei,  welche  er  ihnen 
in  seiner  Muttersprache  giebt.  Die  andern  Redelheile,  namentlich  die  Zeit- 
wörter, sind  aber  nicht  so  in's  Slavische  übergegangen  und  haben  daher  ihre 
richtige  Betonung  behalten. 

Eine  weitere  Eigenlhümlichkeit  dieses  Dialektes  ist  die  Verwechslung  des 
^  C^J^O  mit  p.,  welche  überall  stattfindet,  ausser  am  Ende  eines  Wortes; 
daher  ^_^^ai  idschi,  J^  d  sehe  l  ,  jiLs'  dschaur,  l(-\i:^Ä5'  oder  Ll^ 
sogar  dschihäja;  aber  (iV.*.Ä^  bitmek  (nicht  bitmetsch),  ebenso  schim- 
schek,  dschiderek  (statt  giderek)  und  dgl.  Obwohl  die  Aussprache  des 
(i)  am  Ende  der  Wörter  regelrecht  bleibt,  so  hat  doch  seine  häufige  Ver- 
wechselung mit  —  die  Türken  bewogen,  die  Endsilbe  der  slavischen  Personen- 
namen,  itsch ,  oft  liXo  zu  schreiben;  z.  B.  iiVjj^Jli^^  =  Vukalowitsch  *). 
Sonst  kommt  eine  umgekehrte  Verwechselung  des  —   mit  'ä  nicht  vor. 

Ein  ähnlicher  Unfug  soll,  wie  mir  Plechaczek  versichert,  häufig  mit  dem 
h  getrieben  werden,  welches  man  oft  auslässt,  wo  es  stehen,  und  dagegen 
hinsetzt,  wo  es  nicht  stehen  sollte;  z.  B.  ad  sohl  statt  hadschi  ^ä»L:>j 

hat  statt  at  OJ ;  wie  ich  auch  schon  öfters  gehört  habe. 

Nun  bleibt  mir  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ,,ob  die  bosnischen  Tür- 
ken für  irgend  welche  türkischen  Dichter  eine  Vorliebe  haben  ,  und  welche 
Namen  in  der  türkischen  Poesie  ihnen  die  gefeierlsen  sind?"  Den  ersten 
Theil  dieser  Frage  kann  ich  mit  einem  entschiedenen  ,,Nein"  beantworten, 
weil  die  bosnischen  Türken  die  türkische  Poesie  überhaupt  nicht  kennen; 
hiermit  aber  ist  zugleich  die  Antwort  auf  den  zweiten  Theil  der  Frage  ge- 
geben. Die  osmanischea  Beamten,  die  von  andern  Gegenden  hierher  kommen, 
und  allerdings  einen  Baki  und  Fafli  kennen,  sind  nicht  zu  den  bosnischen 
Türken  zu  rechnen,  und  die  hiesigen  eingeborenen  Mohammedaner,  welche 
sich  allerdings  zum  Unterschiede  von  den  verachteten  Christen  ,, Türken", 
Turcin,  nennen,  wenn  sie  auch  kein  Wort  türkisch  verstehen  ,  sind  nicht  als 
National  -  Tür  ken  zu  betrachten.  Sie  kennen  nur  die  serbische  Poesie. 
Wohl  haben  sich  schon  manche  Bosniaken  in  türkischen  Versen  versucht, 
aber  ohne  irgend   welche  Berühmtheit    zu    erlangen.     Eine   Probe   solch    bos- 

oiakisch-türkischer  Poesie  ist  folgendes  Distichon : 

*  *  * 

8^u/  siA^Juy  .iicx-A-r  ^jy  ^jy  ^Jy 


1)  So  entstand  auch  N^^   aus    Bibacz. 

2)  Die  mit  einem  darüber  und  darunter  gesetzten  *  bezeichneten  Worte 
werden  regelrecht  geschrieben  ^b" ,  xb^U5^  u.  s.w.  Im  bosnischen  Dialekt 
lautet  dieses   aus  lauter  Paronomasien  zusammengesetzte  Distichon: 

Dschüle  dschüle  |  dschüle  dschidün  |  dschüllerile  |  dschüllere  | 

Dschüllerile  dschüldürürtscben  dschüldi  dschüUer  dschüllere 

Es  ist  die  Anrede  eines  Liebenden  an  sein  Mädchen  :   ,, Lächelnd  geh  hin   zur 
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Die  Uebung  im  Türkischen  ist  somit  hier  auf  die  Correspondenz  mit  der 
bosniseben  Statlhalterei  beschränkt,  welche  ziemlich  lebhaft  ist  und  Seitens 
des  Gouverneurs  und  seiner  Secretäre,  wie  mir  scheint,  in  unladelhariem 
Türkisch  geführt  wird. 


Ueber  eiuen  neuhebräischen  Ausdruck, 

Von  Prof.  Xaver  Kicliter. 

In  der  hebräischen  Bibliographie  von  Steinschneider  steht  Band  I.   S.  101 : 

.aN^D3  i'T  ■^ibn  Jiu)«  DiDi  n^an  d-'Nis^ssrt  D'^^sDn  n^a"»^^ 

Verzeichniss  der  in  der  M.  J.  Landau'schen  Buchdr.  gedruckten  und  dort 
verkäuflichen  Bücher  („ohne  Verbindlichkeit"). 

Ein   Bücherverzeichniss  ,,ohne   Verbindlichkeit"! 

Der  Uebersetzer   hat  den  Titel   nicht  richtig  verstanden. 

T^ll'H  P]OD  ist  Silber,  das  ein  bestimmtes  Gepräge  hat,  also  =  Münze 
und   n'^ä'^nnn   "^V^  „ohne  Verbindlichkeit"  ist  mit  n"n22   7\0'D  zu  verbinden. 

Eine  Münze  ,,ohne  Verbindlichkeit"  ist  aber  =  Conventionsmünze.  Es 
ist  demnach  obiger  Titel   zu  übersetzen  : 

Verzeichniss  der  Bücher,  welche  sich  in  der  M.  J.  Landauischen  Buch- 
druckerei  in  Prag  befinden.     Ihr  Preis  ist  in  Conventionsmünze  angegeben. 


Literarische  Notiz, 

Von  J.  de  CSoeJe. 

Oxford ,  den  12.  Juli  1862. 
Obgleich  ich  bis  jetzt  nicht  die  Ehre  habe,  der  Deutschen  morgenlän- 
dischen Gesellschaft  anzugehören,  so  nehme  ich  doch  keinen  Anstand,  die 
Redaction  der  Zeitschrift  um  Aufnahme  dieser  Notiz  zu  bitten  ,  zur  Ankündi- 
gung eines  hier  in  der  Handschriften-Sammlung  der  Bodlejana  von  mir  ge- 
machten Fundes.  Er  betrifft  zwei  Bände  vom  ächten  Tärich  des 
Tabari,  im  Cataloge  als  anonyme  historische  Werke  aufgeführt.  Die  erste 
Handschrift  ist  Cod.  Land.  265  (Catal.  Cri  650),  275  Blätter  in  fol.,  mit 
schöner  deutlicher  Schrift  und  von  beträchtlichem  Alter  (Jahrzahl  fehlt).  Der 
Anfang  ist  mit  dem  Titelblatt  verloren  gegangen.  Die  Unterschrift,  so  weit 
sie  den  Titel  des  Werkes  und  die  Ordnungszahl  des  Theiles  angab,  ist  sorg- 
fältig mit  einem  Messer  ausradirt.  Die  Handschrift  enthält  die  Geschichte 
der  Jahre  61 — 82.  Wie  folgende  Inhaltsangabe  zeigt,  sind  die  Blätter  in  Un- 
ordnung gerathen. 


Rose,  mit  deinen  (Wangen-)  Rosen  zu  den  (Garten-)  Rosen,  indem  du  (diese) 
mit  den  (Wangen-)  Rosen  lächeln  (aufblühen)  machst:  so  haben  dann  Rosen 
(andere)  Rosen  angelächelt."  Wickerhause r. 
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Anfang  fol.  131  mitten  in  der  Rede  des 'Hosein  vor  seinem  Tode.     Wei- 
tere Schilderung  der  Scblacbl   bt'i   Herbela  ,    bis  fol,   l49v.     Angabe  der  Na- 
men aller  Häsiraiten ,   welcbe  mit  l.losein  fielen,   und  der  Zabl  der  Angehörigen 
verschiedener  anderer  Stämme,  die  ebendaselbst  umkamen, 
fol.   151  r.     Tod  des  Abu  Biläl  Mirdas    b.   Godeir    b.  'Omar  aus*  dem  Stamme 

Rabi'a  b.  Hanzala. 
fol.   151 V.     Jesid    ernennt    Sälim  b.  Zijad    zum  Statthalter  von  Segestan  und 

Choräsan. 
fol.   15;^  r.     'Anir  b.    Sa'id,    Statthalter   Jezid's    in    Medina,    abgelöst   von    al- 

Welid   b.  'Otba.     Abfall    des  'Abdallah   b.  Zobeir. 
fol.  154  V.     Jahr  62.    Gesandtschaft  von  Medina  nach  Dimask.  Folgenderseiben, 
fol.   156 V.     Jahr  63.     Aufsland  der  Medinenser.     Sohlacht  bei   Harra. 
fol.  I62v.     Jahr  64.     Zug  gegen  Mekka,    Tempelbrand.  Tod  Jezid's  (f.  164). 
fol.  Iß6r.     Huldigung  des  'Obeidalläh  b.  Zijad  in  Basra.    Fernere  Ereignisse 

in  dieser  Stadt, 
fol.  175  r.    'Amr  b.  Horeit  in  Küfa  abgelöst  von  'Amir  b.  Mas'ud. 
fol.  178  r.     Dem  Merwän  b.  al-Hakam   wird  in  Syrien    gehuldigt. 
fol.  180v.     Schlacht  bei  Marg  Rähit. 

fol.  185 r.     Choräsan   huldigt  Sälim   b.  Zijad  nach  dem  Tode  Jezid's. 
fol.  188  V.     Bewegungen   der  Schiiten  in  Küfa.   Ursprung  dieser  Sekte  (f.  191  v.). 
fol.   194  v.     Zerwürfniss   zwischen   Ibn-az-Zobeir  und   den  Chärigiten. 
fol.  197  r.     Ankunft  Muchlär's  in  Küfa. 

fol.  203  V.     Jahr  65.     Zug  des  SchiYten  Soleiraan    b.  Sorad  gegen  die  Syrer, 
fol.   216  V.     Anfang  der  Dynastie  der  Omaijaden  (Merwän  b.  al-Hakam). 
fol.  217  r.     Tod  Merwän's. 
fol.  218  r.     Tod  des   Näfi'   b.  al-Azrak. 

fol.  222  V.     Aufstand  der  Beni  Tamim  in  Choräsan  gegen  Abdallah  b.  Chätim. 
fol.  224  r.     Jahr  66.     Muchlär  in  Küfa. 
fol.  235  V.     Muchlär    sendet   ein  Heer    nach   Medina,    scheinbar    dem     Ibn-az- 

Zobeir  zu  Hülfe, 
fol.   238  r.     Wallfahrt  der  Huseiniten. 
fol.  241  V.     Der  Thron  Muchtär's. 
fol.  242  V.     Tod   des  'Obeidalläh  b.    Zijäd. 
fol.  246  V.     Zug  des  Mos' ab  b.  az-Zobeir  gegen  Muchlär. 
fol.  259  V.     Muchlär    lödtet    viele  der  Mörder  Huseins.     Ihre  Namen.     Lücke 

zwischen  fol.  270  u.  f.   21.  «Tod  Muchtär's. 
fol.  29  r.     Jahr  68.     Mos'ab    Emir    in  'Irak;    Zurückkunft  der  Azrakiten  aus 

Persien  nach  'Irak, 
fol.  33  V.     Tod  des  Abdallah  b.-al-Hirr  »). 
fol.  39  V.     Jahr  69.     Begebenheiten   in  Syrien, 
fol.  44 r.     Jahr  70. 

fol,  44v.     Jahr  71.     Zug  Abdalmelik's  nach  'Irak, 
fol,  52  V.     Jahr  72.     Muhallab  und  die  Chawärig. 


1)  Wahrscheinlich- 'Abdallah    b.  'Abbäs  al-Hibr;    s.  Abulf.  Ann.  Musl.  I, 
S.  4X7,  Abulmahäsin  Ann.  I,  S,  M    Z.  3  IT.       Fl. 
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fol.  58v.— 62v.     Kapitel    über  die  Regierungs-Secretäre  (wLÄi")  vom  Anfang 

des  Islära  bis  auf  ar-Rasid. 
fol.  62  V.     Jahr  73.     Zug  des  Hag|?;ig   nach  Mekka.     Tod  Ibn-az-Zobeir's. 
fol.  6(5  V.     Jahr  74.     Haggä^  Statthalter  von  Medina, 
fol.  67 r.     Muhallab  und  die  Azrakiten. 

fol.  69r.     Omaija  b.  Chälid  Statthalter  von  Chorasän  statt  Bokeir  b.  VVassäg  »). 
fol.  70 r.     Jahr  75.     Haggäg  Statthalter  von  'Irak.     Seine  Rede    in    Küfa  mit 

Erklärung  (^jAAw.ib'j  fol.  71  v. 
fol,  74  r.     Aufstand  in  ßasra  gegen  Haggag. 
fol.  75  r.     Muhallab  verjagt  die  Azrakiten  aus  Rani  Hormuz. 

fol.  77 r.     Auftreten  der  '»^.ji^.     Sälih    b.  Misrah. 

fol.  77  V.     Jahr  76. 

fol.  82  r.     Einzug  Sabib's  in  Küfa. 

fol.   lOOv.     Jahr  77.     Sabib    tödtet  'Altab    b.  Warkä    ar-Rijahi^^  und  Zohra 

b.  Howaija. 
fol.   106  r.     Zweite  Ankunft  Sabib's  in  Küfa. 
fol.   112  r.     Sabib's  Tod. 
fol.  115v.     Motarrif   b.  al-Mogira    b.  Scho'ba  verweigert  Haggäg  und  Abdal- 

raislik   den  Gehorsam. 
fol.   124 V.     Spaltungen  zwischen  den   Azrakiten. 
fol.  128  V.     Tod  des  Katari  b.  al-Fogad  ,  'Obeidallah  b.   Hiläl  u.  a. 
fol.    130r.     Omaija  b.  Abdallah  b.   Chälid  u.   Bokeir  b.  Wassiig  in  Chorasän. 
fol.  4r.      Jahr   78.      Chorasän    u.    Segestän    verbunden    mit     Irak    unter    al- 

Haggäg  b.  Jüsuf. 
fol.   5  r.     Jahr  79.     'Obeidalläh  b.   Abi  Bekra's  Zug  gegen  den  Rotbil '), 
fol.  6v.     Jahr  80.     Ueberschwemmung   in  Mekka, 
fol.  9v.     Jahr  81.     Tod  des  Sahir  b.  Abdallah  in  Chorasän. 
fol.   llr.     Aufstand  des  Abdarrahraän  b.  al-As'at. 
fol.   15  r.     Jahr  82. 
fol.  17  r.     Schlacht  bei  Deir-al-Gamägim. 

Lücke  zwischen    fol.  20  u.  fol.  271. 

Der  folgende  Theil  musste  anfangen  mit  der  Beschreibung  der  Schlacht 
bei  Maskan   {..y\M^*A'\  zwischen  al-Hag^äg  und  Abdarrahmän  b.  al-As'at. 

Der  andere  Band  (Pocock.  354,  Catal.  üri  676),  welcher  die  Jahre  209 
bis  256  enthält,  ist  eine  viel  schlechtere  Handschrift.  Bisweilen  folgen  die 
Blätter  nicht  richtig  auf  einander,  mitunter  fehlen  einige,  so  alle  Hefte 
(Korräs),  welche  die  Jahre  232—237  u.  239 — 251  enthielten.  Anfang  und 
Ende  fehlen;  die  Abschrift  ist  allen  Anzeichen  nach  in  glossier  Eile  ge- 
macht. Zur  Herausgabe  würde  diese  eine  Handschrift  nicht  genügen.  Dieser 
Band  war  der  fünfzehnte  Theil  eines  Exemplares  des  ganzen  Werkes,  wie 
aus  den  Ueberschriften    der    einzelnen    Hefte    zu    sehen    ist.     Irgend  ein   Be- 


1)  Bei    Abulmahäsin    Ann.    I,    S.  \',\  Z.   5  r-j-^^    ^;^J   ff:^  *     Aber  auch 
Weil,  Gesch.   d.    Chalifen,   1,  S.  448   hat  Wassadj.       Fl. 

2)  S.  Ihn  Doreid  v.  Wüstenfeld   irl   1.   Z.     Fl. 

3)  S,  Gildemeister,  De  rebus  indicis,  S.  5,  Anin.   5.      Fl. 
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silzer  der  Handschrift  hat  am  Rande  des  ersten  Blattes  notirl  q^I  ^r^"-» 
^fß%\  •  doch  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  dies  wirklich,  sowie  der  vor- 
her beschriebene  Band,  ein  Tbeil  des  Tabari  ist.  Stil,  Anordnung  und  Ge- 
währsmänner zeigen  dies  klar,  und  mehr  als  alles  dieses,  der  übliche  Anfang 
der  Erzählung  mit  ^0^=^  jkx=>  yi\  JLi5j  ,5^"wX>  ß^s>-  ^i  O^^  JLü, 

oder  wie  in  Cod.  Uri  650  (Jahr  61):  J^'i  *>,  ^j^^'i  j^^  ^i^  Jl^ 
]SS>  UilÄy  ^J-»  ic*^^^  ^"^-^^  —  ^^^  <3^'^  {•'-^ÄiS .  Ausser  diesen  zwei 
Bänden  hat  man  in  Oxford  noch  einen  Band  ,  welcher  alt  und  werlhvoll  ist, 
aber  viel  gelitten  hat,  nämlich  Marsh  124  (Catal.  Uri  711),  der  ungefähr 
die  Jahre  40—51  und  102—126  enthält  (ich  sage  ungefähr,  weil  die 
Blätter  oft  ganz  durcheinander  liegen  und  einige  fehlen),  und  ein  Bruchstück 
eines  sehr  schön  geschriebenen  Exemplars,  enthaltend  die  Jahre  77 — 79(8B1.), 
im  Cod.  Hunt.  198  (Catal.  Uri  722).  Dieser  Band  enthält  übrigens,  ausser 
dem  grösseren  Theile  des  letzteren  Bandes  der  Murug  ad-dahab,  ein  nicht 
unansehnliches  Fragment  des  Tärich  Bibars  ad-Dawädär  bis  zum  Jahre  400.  — 
Da  ich  die  Kataloge  anderer  Handschriften-Sammlungen  nicht  zur  Hand  habe, 
kann  ich  augenblicklich  nicht  sagen  ,  ob  andere  die  Geschichte  dieser  Jahre 
enthaltende  Exemplare  vorhanden  sind  oder  nicht.  Jedenfalls  wird  diese 
Handschrift,  Uri  650,  dem  künftigen  Herausgeber  des  Jabari  grosse  Dienste 
leisten.  Schliesslich  wage  ich  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  auch  die 
nachgelassenen  Arbeiten  des  sei.  Kosegarten  über  Tabari  bald  ihren  Heraus- 
geber und  dabei  die  Handschriften,  die  mich  ein  glücklicher  Zufall  finden 
Hess,  geeignete  V^erwendung  finden  werden. 


Bemerkung  zu  „Geliert  und  Jämi'^ 

Von 
»p,  11'.  F.  A.  Beltriiauer. 

(Ztschr.  XIV,  S.  706—710.) 
Als  ich  lür  das  im  J.  1857  zu  Chemnitz  erschienene  „Johannes-Album" 
meinen  prosaischen  Beitrag  „der  junge  Perser  und  die  griechische  Prinzessin"  *) 
aus  dem  persischen  Original  der  „  E  rzä  h  lu  n  gs  s  a  m  m  lun  g"  ^^/cLj^ 
oLU.i^j  nach  der  Handschrift  der  kais.  Hofbibliothek  zu  Wieu ,  Mixt.  375 
(Bl.  186  V  — 189  r)  ins  Deutsche  übersetzte,  stiess  mir  bei  der  Leetüre  dieser 
Sammlung  schon  dieselbe  Erzählung  „über  das  Schicksal"  in  prosaischer  Fas- 
sung auf,  welche  Gämi  in  seinem  Subhat-ul-abrär  (s.  oben)  giebt.  Die 
Redaction  derselben   in   der  eben  genannten  Erzählungssammlung   ist    folgende 

(Bl.  333  V.    Z.  2  ff.  ^) )    c^.fti'   ^AJlc  nUI    ^\y\.^  ^^yA  JU:^^  c>^.l<^ 

1)  S.  Johannes-Album,  Chemnitz  1857.  Prosaische  Beiträge  S.  57—70. 
Mir  scheint  diese  Erzählung  in  der  Grundlage  ganz  mit  SchiHer's  Turandot 
übereinzustimmen. 

2)  Im  vierten  Abschnitte,  13.  Capitel ,  das  von  den  Wundern  der  gött- 
lichen Vorsehung    (ji-^ij  ^*^  '^^^^    handelt. 
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s^\Jad>  ^  «wS.wi'  (j^  ß  c:^?j^^  )j^^  j5  ^,m  ^^\  u:^r  oL>Ux5  p 

O^i  v-jj   »-♦.ÄJSj.  j^i  jmJj  ^O  c:^^  8j-5^  «^"^^J  /?  l5^J"*  l5^  ^"^  '^'  o^  '!;^^"^ 

l^ji^  c>^>Läj   Jwa^äj  A^f   oL  ^j   ^^^1^-^  olxAvLi  jU-o^    C>j^    ^^W-^3 
j.^ts>.j  s*^  y^  (*!^^J^  er  c:^^^  j^j^  »'^?  Jj'«  o'^  vi>^a^  ijl-^^^  '-^   -^^^5 

.:   c:/»*-!    v:>.ili>  ^Ä.  ^a^    fLXijfA3»   s^^ai'   ,c*^J"*  ciA.AXj   1^    Laaj  Lij 

^Cr»  J^?*    vAilLXi    ij^  f^  qPJ  j.av^  O.i'   (^Laä  l^ji 

Erzählung:  Moses  —  so  erzählt  man  —  sprach  in  der  vertraulichen 
Unterredung  mit  Gott  [auf  Sinai]:  „Enthülle  mir,  mein  Gott,  eines  von  den 
Geheimnissen  der  Weltherrschaft!"  Darauf  erfolgte  die  Antwort :  ,,Das  kannst 
du,  0  Moses,  nicht  ertragen;  aber  gehe  auf  die  Spitze  des  und  des  Berges 
und  schau  von  ferne  was  du  sehen  wirst."  Moses  stieg  auf  den  Gipfel  des 
Berges.  Unten  an  demselben  war  eine  VV^asserquelle.  Da  kam  ein  Ritters- 
mann ,  trank  aus  dieser  Quelle  und  verrichtete  die  [religiöse]  Abwaschung. 
Aus  Vergesslichkeit  Hess  er  daselbst  einen  Beutel  voll  Gold  liegen.  Nach 
einiger  Zeit  kam  ein  Knabe  ,  hob  jenes  Gold  auf  und  ging  damit  fort.  Nach 
ihm  kam  ein  Blinder  herbei ,  trank  aus  jener  Quelle  und  verrichtete  die  Ab- 
waschung und  das  [kanonische]  Gebet.  Da  fiel  dem  Ritter  sein  Geld  ein  : 
schnell  ritt  er  zurück ,  kam  wieder  an  jenen  Ort  und  sprach  zum  Blinden : 
,,Gieb  mir  meinen  Geldbeutel!"  Der  Blinde  antwortete:  ,,Ich  weiss  nichts 
von  deinem  Gelde."  Nachdem  der  Ritter  ihm  lange  zugesetzt  hatte  und  das 
Geld  doch  nicht  von  ihm  herauszubekommen  war,  zog  er  den  Säbel  und 
tödtete  den  Blinden.  Da  sprach  Moses:  „0  Herr,  was  ist  das  für  ein  Ver- 
hältniss?  Einer  trägt  das  Geld  davon  und  ein  Anderer  verliert  dafür  den 
Kopf!"  Darauf  erfolgte  die  Antwort:  0  Moses,  was  ich  weiss,  weisst  du 
nicht!  Jenes  Geld,  welches  der  Knabe  aufhob,  gehörte  ihm;  denn  der  Vater 
dieses  Knaben   war   der  Schafhirt  jenes  Ritters,   und   dieser  hatte  ihm    seinen 
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Lohn  nicht  gegeben.  Gerade  soviel  nun ,  als  der  Junker  dem  Schafliirlen 
Lohn  schuldig  war,  befand  sich  in  dem  Beutel.  Der  Blinde  aber  hatte  den 
Vater  des  Ritters  erschlagen  ,  und  dieser  hat  das  Vergeltungsrecht  an  ihm 
ausgeübt.     Den  geheimen  Sachverhalt  hiervon  weiss  Niemand  ausser  mir." 


Berichtigung. 

Bd.  XV.  p.  668,  Z.  3  halte  ich  übersetzt:  „Als  er  eines  Tages  viermul 
Opium  genommen  hatte,  starb  er  an  Diarrhöe"  (pers.  i^^t  »Jj'^j^  '<-^)^J 
\iyjC^\SS  »0  jL^jwLo  80.^3»).  Statt  Opium  muss  es  heissen:  Theriak. 
Der  Hauptbestandtheil  des  Theriak  war  allerdings  Opium.  Ueber  die  sehr 
verschiedenen  Zusammensetzungen  des  Theriak  s.  Triller,  Ihes.  medicamen- 
lorum,  Frkft.  1764  p.  769.  Caslelli ,  lexic.  medicum  p.  717.  Opium  ward 
gegen  Diarrhöe  gebraucht.  Die  Diarrhöe  und  der  Tod  traten  also  nicht  in 
Folge  des  genossenen  Opium  ein,  sondern  jedenfalls  in  Folge  der  angedeu- 
teten schlechten  Lebensweise  jenes  Schlemmers.  Miihlau, 

Druckfehler. 
Bd.  XVI,  Seite  429,  Zeile   14  v.  u.  statt  lOOSO  lies  1080. 


430,     „       22  v.  0. 

„     sechsten   lies   achten. 

579,      , 

11     V.     0. 

„     Nacken  lies  Haken. 

> 

,       23  V.  0. 

„     Slecken    lies    Hacke. 
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Gustav  Flügel.  Main,  seine  Lehre  und  seine  Schriften,  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Manichäismus,  Aus  dem  Fihrist  des  Ahul-faradsch 
Muhammad  hen  Ishäh  al  Warräk,  behinnt  unter  dem  'Samen  Ihn  Ali 
Jalüh  an-Nadim ,  im  Text  nehst  Uehersetzung ,  Commentar  und  Iudex 
zum  ersten  Mal  herausgegeben,    Leipzig,  Brockhaus  1862.   N'III  u.  440  S. 

Schon  längst  war  man  durch  J.  H.  Hottinger  aufmerksam  gemacht  auf 
wichtige  iXachrichten  über  Mäni  und  seine  Lehre  im  Fihrist  des  Muhammad 
ben  Ishäk  und  was  seitdem  neuerdings  Chwolson  aus  dem  betretfenden  Ab- 
schnitt miltheilte,  musste  das  Verlangen  nicht  wenig  steigern,  ihn  ganz  kennen 
zu  lernen.  Endlich  ist  denn  das  ganze  Muni  behandelnde  Capitel  des  Fihrist 
allen,  denen  es  um  Kenntniss  des  Manichäismus  zu  thun  ist ,  in  dankcns- 
werthester  Weise  zuganglich  gemacht.  [Nicht  ist  zu  besorgen,  dass  das  uns 
vorliegende  Buch  das  Schicksal  einer  vor  Jahren  veröö'entlichten  von  Uara- 
merschen  Uehersetzung  jenes  Capitels  des  Fihrist  theile,  welche  fast  ganz 
unbeachtet  blieb.  Es  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers,  den  kost- 
baren Barren,  den  er  gehoben,  eigentlich  auszumünzen.  Anderen  aber  hat  er 
diese  Arbeit  wesentlich  erleichtert  durch  einen  seiner  Lebersetzung  beige- 
gebenen trefl'lichen  Commentar,  welcher  zumal  den  iXichlorientalislen  in  zahl- 
reichen geographischen  und  historischen  Excursen  orientirt,  und  durch  sorg- 
fältige Benutzung  der  bisher  gangbaren  Quellen  und  Darstellungen  des  Ma- 
nichäismus  selbst  in  die  Kenntniss  dieses  Systems  gut  einführen  kann  und  in 
lehrreicher  Weise  das  Verhällniss  der  neuen  Quelle  zu  den  alten  in's  Licht 
setzt,  soweit  dieses  die  selbstgesteckten  Grenzen  gestatten.  Gelegenilich 
werden  werthvolle  Fragmente  über  gnostische  Sekten  aus  orientalischen 
Schriftstellern  milgetheilt.  Die  Einleitung  giebt  uns  kurz  die  nothigen  histo- 
rischen Angaben  über  den  Fihrist  und  fasst  den  Inhalt  der  neuen  Quelle  zu- 
sammen, um  ihn  dem  bisher  so  wichtigen  Bericht  des  Turbo  gegenüber  zu 
stellen,  wobei  eine  oft  vollzogene  und  wohlverdiente  Kritik  an  dem  histo- 
rischen Theile  der  Acta  disputationis  Archelai  mit  neuen  und  sehr  gewich- 
tigen Gründen  wiederholt  wird.  Ausführliche  Indices  erleichtern  die  Benut- 
zung des  Ganzen.  Die  Herstellung  des  arabischen  Textes  aus  vier  ziemlich 
stark  variirenden  Handschriften  mag  nicht  die  geringste  unter  den  Bemühun- 
gen des  Herrn  Verfassers  gewesen  sein.  Ihre  Würdigung  müssen  wir  Ken- 
nern des  Arabischen  überlassen.  Uns  sei  hier  nur  ein  kurzer  Ueberblick  ge- 
stattet über  die  Seite  der  Arbeit,  von  welcher  allein  es  uns  möglich  war, 
uns  belehren  zu  lassen. 
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Muhammad  ben  Ishäk  entnimmt ,  was  er  uns  über  den  Mauichäismus  zu 
sagen  hat,  den  in  solchem  Falle  besten  Quellen,  manichäischen  Schriften, 
Schriften  des  Mani  selbst.  Seine  Arbeit  besteht  zum  grössten  Theile  aus 
einer  Ketle  von  Citaten  aus  solchen  Schriften.  L'm  so  mehr  dürfen  wir  die 
Fülle  des  Neuen ,  welche  es  uns  mitlheilt,  mit  Zutrauen  entgegennehmen. 
Die  Nachrichten  über  die  äusseren  Schicksale  Mani's  sind  eingehender  als 
alles,  was  wir  bisher  darüber  lesen  konnten  ;  sie  stammen  freilich  aus  ma- 
nichäischer  Legende,  doch  blickt  überall  der  historische  Boden  durch,  auf 
dem  die  Sage  gewachsen  ist.  Der  Ursprung  des  iMani  aus  persischer  Fa- 
milie wird  durch  mehrere  Züge  über  allen  Zweifel  erhoben  (s.  d.  Commen- 
tar,  Anm.  3.  4.  6.  15.  27),  wenn  auch  Mäni  selbst  nicht  im  eigentlichen 
Persien  geboren  wurde.  Sehr  wichtig  sind  die  Nachrichten,  die  wir  über 
die  ziemlich  bewegten  religiösen  Verhältnisse  der  Familie  Mäni's  erhalten. 
Freilich  leidet  hier  unsere  Quelle  an  einiger  Dunkelheit  und  wir  müssen  uns 
hier  und  da  mit  Wahrscheinlichkeilen  behelfen.  Um  so  mehr  bezweifeln 
wir  mit  dem  Herrn  Verfasser  (s.  besonders  S.  47  f.  l42)  das  Recht,  das 
Verhältniss  des  Manichäisraus  zum  Mendaismus  als  ein  so  enges  zu  denken, 
wie  es  mit  Hülfe  des  Fihrist  Chwolson  darzustellen  versucht  hat.  Für  die  bisher 
ausserordentlich  streitige  Chronologie  des  Lebens  Mani's  giebt  Muhammad  sehr 
genaue  Data.  Ihre  unmittelbare  Benutzung  erschweren  weniger  geringfügige 
Incorrectheilen ,  die  er  sich  dabei  zu  Schulden  kommen  lässt,  als  Wider- 
sprüche mit  sonst  bekannten  Angaben.  Hier  aber  stellt- unser  Commentar  eine 
sehr  ausführliche  und  scharfsinnige  Untersuchung  an,  deren  Resultat  —  Mäni 
trat  24  Jahre  alt  zum  ersten  Male  in  Ctesiphon  auf  im  J.  238  —  uns  evi- 
dent scheint.  Neu  aber  bedenklich  dagegen  ist  die  Annahme  einer  zw  ei- 
maligen  Flucht  des  Mäni  vor  Sabur  L  (S.  170.  173).  Bedenklich  beson- 
ders deshalb,  weil  sie  sich  aus  unserer  Quelle  nur  mit  Hülfe  ziemlich  künst- 
licher Operationen  ergiebt,  wie  denn  nur,  wenn  man  sich  zu  diesen  Opera- 
tionen bequemen  will,  gesagt  werden  kann,  dass  aus  der  Erzählung  unserer 
Quelle  die  näheren  Umstände  der  (ersten)  Flucht  Mani's  ,,  sich  immer  mehr 
erklärten"  (S.  170)»  Die  Lehre  des  Mäni  lässt  der  Verf.  des  Fihrist  aus- 
drücklich aus  Magismus  und  Christenthum  hervorgehen*),  und  bei  dieser 
Gelegenheit  constatirt  der  Commentar  (S.  165),  dass  „das  Hinübergreifen  in 
indische  Doctrinen  durch  sämmtliche  orientalische  Quellen  ausgeschlossen 
wird"  —  eine  Thatsache,  die  zur  Vorsicht  mahnt,  gegenüber  von  Annahmen, 
welche  über  den  Mauichäismus  durch  Baur  und  Neander  in  der  kirchen- 
historiscben  Literatur  fast  allgemein  geworden  sind.  Auch  für  die  Frage 
nach  den  Beziehungen  des  Mäni  zur  Gnosis  finden  sich  beiläufig  sehr  denk- 
würdige äussere  Zeugnisse.  So  wenn  es  heisst,  das  erste  Capitel  von  Mani's 
,,Buch  der  Geheimnisse"  habe  von  den  Deisaniten  (Bardesaniern)  gebandelt  — 
da  doch  Baur  (manich.  Religsyst.  S.  4l5,  Anm.)  selbst  blosse  Bekanntschaft 
des  Mäni  mit  gnostischen  Lehren  dahingestellt  sein  Viess.     Vielleicht  ist  auch 


1)  Dass  Mäni  irgend  welche  Kunde  vom  Christenthume  hatte,  ist  freilich 
Thatsache.  Woher  aber  halte  er  sie  ?  Diese  wichtige  Frage  weiss  uns  auch 
der  Fihrist  direct  gar  nicht  zu  beantworten. 
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hierher  zu  ziehen  die  Stelle  über  die  Geheimschrift  des  Miini*),  welche  er 
voD  den  Marcioniten  entlehnte,  wenn  anders  der  Ausdruck  des  Muhammad 
ben  Tshak,  dass  die  manicbäische  Schrift  der  marcionitischen  gleiche,  ,, aus- 
genommen, was  er  (Mäni)  daran  änderte"  (S.  Ifi?),  genau  ist.  Denn  freilich 
nennt  er  kurz  zuvor  den  Mäni  auch  den  „Erfinder"  des  manichäischen 
Schriflzugs.  —  Was  uns  der  Fihrisl  über  Mäni's  scliriristellerische  Thätig- 
keit  millheilt  (S.  102  f.),  ist  reich  an  Gehall  und  belritft  einen  Punkt,  der 
bisher  ein  ziemlich  unbegrenzter  Spielplatz  für  Hypolliesen  war.  Dass  das 
Fehlen  des  sonst  so  bekannten  Buchs  Arlank  nur  scheinbar  (s.  S.  382),  ist 
sehr  wahrscheinlich.  Ein  langes  Verzeichniss  manichaischer  Sendschreiben 
(S.  103  f.)  giebt  mehr,  als  wir  zur  Zeit  verstehen  können.  Heber  die  Ge- 
schichte der  manichäischen  Sekte,  die  bis  jetzt  im  Occident  zwar  räthselhaft 
genug  war,  völlig  dunkel  aber  im  Orient,  erhalten  wir  hier  mannigfache 
Aufklärung  (S.  97  f.,  105  f.)-  Spärlich  zwar  für  die  älteste  Zeit  und  nicht 
ohne  ebenbürtige  Parallelen  in  anderen  arabischen  Schriften,  mit  welchen 
uns  der  Herr  Verf.  im  Commentar  bekannt  macht  (Anm.  356.  390).  Sonst 
aber  noch  ganz  unbekannte  Nachrichten  und  oft  in  einer  sehr  ins  Einzelne 
gehenden  Weise  erhallen  wir  für  die  muhammadanische  Zeit  bis  zu  den  Tagen 
des  Muhammad  ben  Ishak.  Besonders  interessant  ist,  was  wir  hier  über 
Spaltungen  der  manichäischen  Sekte  lesen,  deren  Anfänge  freilich  vielleicht 
in  vormuhammadanische  Zeit  gehören  (S.  97 — 99). 

Aber  kaum  minder  hoch  zu  schätzen  als  diese  Nachrichten  über  Mani's 
und  seiner  Anhänger  Schicksale  sind  die  Miltheilungen  des  Fihrist  über  das 
manicbäische  System.  Es  möchte  nur  wenige  Punkte  manichaischer 
Lehre  —  so  weit  sie  uns  bis  heute  bekannt  geworden  ist  —  geben,  deren 
Erkennlniss  nicht  durch  diese  neue  Quelle,  sei  es  erweitert,  sei  es  vertieft 
oder  berichtigt  würde.  In  den  Gesammtcharakter  des  Systems  mit  seiner 
üppigen  Phantasie ,  seiner  durchaus  im  Orient  wurzelnden  Denkweise  und 
seinen  sich  mit  dem  Christenthum  nur  in  der  äusserlichsten  Weise  berüh- 
renden Dogmen  erhalten  wir  hier  einen  unverfälschteren  Einblick,  als  uns 
bis  jetzt  gestattet  war.  Aus  der  Fülle  von  Einzelnheiten  aber,  die  uns  die- 
sen  Einblick  vermitteln,  sei  hier  nur  einiges  berührt. 

Durch  Ausführlichkeit  und  Zusammenhang  zeichnet  sich  der  Abschnitt 
aus  über  das  ursprüngliche  Verhältniss  von  Licht  und  Finsterniss ,  ihren 
Kampf,  Weltschöpfung  und  Weltende  (s.  S.  86  —  90  und  die  Nachträge 
S.  93.  94).  Hier  überragt  der  Fihrist  weitaus  alle  bisherigen  Berichte. 
Wiederholt  bietet  Schahrastani  willkommene  Parallelen.  Die  abendländischen 
Quellen  werden  bisweilen  erst  jetzt  verständlich.  Nicht  eben  häufig  ist 
offener  Widerspruch  zwischen  ihnen  und  dem  Fihrist.  So  z.  B.  bei  dem 
von  den  geretteten  Seelen  zu  durchlaufenden  Kreis,  wo  der  Nachweis  des 
Vorzugs  der  Darstellung  des  Fihrist  durch  den  Herrn  Verf.  wie  uns  scheint 
glücklich  geführt  wird  (S.  227  ff.).  Während  wir  in  diesem  Abschnitt  das 
manicbäische   Lichtreich    mit    mancher    neuen    Gestalt   sich    bevölkern    sehen. 


1)  Denn  selbst  um  diese  kümmerte  sich  der  Verf.  des  Fihrist,   und  hatte 
den  guten  Willen  ,    ihr    persisch-syrisches   Alphabet    zu  unserer  Kenntniss  zu 
bringen.     Ein  Facsimile  nach  der  Pariser  Handschrift  s.  S.    167. 
Bd.  XVL  50 
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fehlen  von  den  bisher  bekannten  der  Omophorus,  der  Splendilenens  und  das 
^oiv  nrevua  nur  dem  Namen  nach,  die  Mutter  des  Lebens  freilich,  aus 
welcher  in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Urmensch  emanirt ,  welcher 
hier  unmittelbar  aus  Gott  hervorgeht,  ganz.  Ob  aber  nicht  durch  eine 
fehlerhafte  Auslassung  im  Bericht  des  Fihrist ,  darf  schon  deshalb  gefragt 
werden,  weil  wir  diese  Gestalt  später  auch  hier  auftauchen  sehen  ( S.  90. 
100  und  dazu  den  Comment,  S.  34;i)  an  Stellen,  welche  offenbar  eine  schon 
frülior   gespielte  Rolle  voraussetzen    lassen. 

Nicht  ohne  Nachlheil  für  die  Deutlichkeit  seiner  Darstellung  ist  die 
excerpirende  Weise  des  Muhammad  bcn  Ishak  am  Anfang  des  nächsten 
Abschnittes  über  die  Schöpfung  des  Menschen  und  die  Fortpflanzung  des 
menschlichen  Geschlechts  (S.  90  f.)-  Das  Bild,  welches  wir  zunächst 
erhallen,  über  die  Schöpfung  Adam's  und  Hawwä's  ist  theils  detaillirter 
Iheils  dürftiger  als  das  in  den  früheren  Quellen  gegebene.  Dass  diese  hier 
, später  erfundene  und  falsch  verstandene  Zusätze"  enthalten  (S,  249),  ist 
wohl  nicht  zu  bestreiten.  Nur  in  einem  Hauptpunkte  können  wir  unsere  Be- 
denken gegen  eine  Auffassung  des  Gegensatzes  welchen  der  Bericht  des 
Fihrist  zu  den  früheren  hier  bildet  nicht  unterdrücken.  Während  nach  den 
bisherigen  Darstellungen  die  Fülle  des  Lichts  in  Adam  Folge  ist  der  P^in- 
schliessung  alles  geraubten  Lichts  in  ihn  durch  die  Dämonen,  soll  jene  Fülle 
sich  —  so  deutet  der  Herr  Verfasser  diese  Stelle  des  Fihrist  Anm.  149  — 
hier  erklären  durch  einen  Stern ,  welchen  der  gute  Vater  zur  Vermischung 
mit  den  Dämonen  herabsendet.  Erstens  aber,  wenn  in  unserer  Quelle  von 
dem  Lieble  Gottes  geredet  wird  ,, welches  die  Habgier  heimlich  entrissen  und 
in  diesen  beiden  Geschöpfen  (Adam  und  Hawwa)  gelangen  eingeschlossen 
hatte"  (S.  91),  so  setzen  auch  die  Quellen  des  Muhammad  ben  Ishäk  offen- 
bar die  bisher  gangbare  Vorstellung  voraus.  Sodann  ist  in  dem  in  Adam 
eingeschlossenen  Lichte  das  nach  manichäischer  Anschauung  vollkommen 
genügende  Princip  seiner  Erlösung  gegeben  und  es  bedurfte  höchstens  einer 
Belehrung  die  ihn  zum  Bewusstsein  darüber  brachte  (welche  Belehrung  ihm 
nach  unserer  neuen  Quelle  Jesus  zu  Theil  werden  lässt).  Für  den  Stern 
im  oben  angegebenen  Sinn  findet  sich  kein  Raum.  Drittens  erbalten  wir  so 
den  ganz  unmanichäischen  Gedanken,  dass  sich  ein  Wesen  aus  dem  Licht- 
reiche mit  der  Finsterniss  freiwillig  vermischt  habe,  und  am  wenigsten 
möchten  wir  den  so  vereinzelten  Gedanken  aus  einem  einzelnen  Wort  in 
einem  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Salze  herausdeuten.  Endlich  aber 
kann  die  bisher  als  nianichäische  Lehre  geltende  Vorstellung  eine  schwer 
abzuweisende  Autorität  für  sich  anführen,  nämlich  die  Epistola  fundamenti. 
Ihre  Echtheit  setzt  der  Herr  V^erf.  wiederholt  voraus  (s.  besonders  Anm.  321). 
Die  hier  einschlagende  Stelle  aber  (bei  Aiujustin.  de  nat.  boni  c,  4ß.  und 
Baur  manich.  Religsyst.  S.  118  f.)  scheint  er  an  der  hierher  gehörenden 
Stelle  des  Commentars  (S.  243  —  249)  übersehen  zu  haben.  Dieses  alles 
hält  uns  ab  uns  die  Deutung  des  Hermes,  der  hier  an  der  Erzeugung  des 
Adam  beiheiligt  erscheint,  wie  sie  der  Herr  Verf.  giebt,  zu  eigen  zu  machen 
und  das  bisher  darüber  angenommene  aufzugeben.  Unsererseits  aber  wagen 
wir  keine  Vermuthung  über  jenen  Stern  ohne  eigene  Einsicht  in  den  arabi- 
schen Text.  —     Ausführlich    theilt  uns    Muhammad  ben  Ishäk    in    diesem  Ab- 
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schnitt  weiter  mit  die  longa  fabula  über  den  Fall  Adams  die  uns  Auguslin 
vorenthielt.  Vor  allem  aber  bedeutend  ist,  was  wir  hier  über  den  mani- 
chäiscben  Jesus  erfahren.  Es  beginnt  hier  in  der  That  in  einem  vor  anderen 
uns  dunklen  Capitel  der  raanichiiischen  Lehre  zu  lagen.  Zugleich  gewinnen 
wir  hier  einen  Angelpunkt,  in  welchen,  so  scheint  uns,  ganz  besonders  die 
Kritik  der  uns  über  Mäni's  Lehre  zuganglichen  Berichle  einzusetzen  haben 
wird.  Endlich  erfahren  wir  doch  etwas  Positives  und  Bestiramles  über  die 
Bedeutung  Jesu  im  manichaischen  System.  Auch  was  die  iManichäer  über  die 
Seelen  nach   dem  Tode   lehrten  erhält  durch  denFihrist  neues  Licht  (S.  100  H'.). 

—  Weniger  absolut  ist  der  Vorzug  der  Mittheilungen  des  Muhammad  ben 
Ishäk  in  Bezug  auf  die  Disciplin  der  Manichäer,  da  manches  ohne  Zweifel 
ursprünglich  Manichäische  hier  übergangen  ist.  Doch  ist  für  die  Moral  der 
Maiiichiier  sehr  interessant  der  Dekalog  S.  95  f.  in  etwas  abweichender  Ge- 
stall schon  aus  Schahrastani  bekannt.  Veber  die  manichäischen  Gebete  finden 
sich  hier  ausführliche  Notizen  (S.  ö6) ,  Neues  auch  über  ihre  Fasten  und 
Feste  (S.  97).  \'on  besonders  hohem  VVerthe  ist  aber  was  wir  hier  über 
die  Gliederung  der  manichäischen  Hierarchie  lesen  (S.  95),  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  System  bisher  nur  geahnt  werden  konnte  (von  Baur  a.  a.  0. 
S.  304  f.). 

Erst  mit  Schahrastani  und  zumal  nun  mit  dem  Fihrisl  wird  der  alte  Streit 
um  den  \'orzug  der  orientalischen  und  occidentalischen  Quellen  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  manich.  Doctrin  möglich.  Aber  in  demselben  Augenblick,  in 
welchem  auch  in  dieser  Beziehung  die  Berichte  aus  dem  Orient  in  die 
Schranken  treten,  entscheidet    sich   auch  jener   Streit.     Der  Beiicht  des  Turbo 

—  wenn  man  ihn  denn  zu  den  abendländischen  rechnen  will,  —  behält  zwar 
immer  seinen  hohen  Werth.  Er  beruht  auf  ursprünglicher  Kunde,  ergänzt 
mehrfach  unsere  neue  Quelle  und  darf  nicht  mit  hineingezogen  werden  in  das 
Gericht,  dem  die  Acta  disputationis  Archelai  sonst  verfallen  (vgl.  in  unserm 
Buche  S.  18.  354  u.  s.).  Indessen  auch  abgesehen  davon  ,  dass  dieser  Be- 
richt von  einer  gewissen  Tendenz  beherrscht  erscheint  Crudiläteu  der  ma- 
nichäischen Lehre  hervorzukehren ,  kann  er  sich  weder  in  Reichhaltigkeit 
seiner  Notizen  ,  noch  in  Genauigkeit  und  Klarheit  derselben  mit  dem  Fihrist 
messen.  Schon  die  dem  letztgenannten  Werke  eigene  Benutzung  seiner 
Quellen  begründet  grössere  Zuverlässigkeit.  Was  aber  Augustin  betriöt,  so 
war  man  freilich  bisher  theils  im  Verlangen,  doch  kein  gar  zu  blasses  Bild 
einer  in  der  Geschichte  der  Kirche  gewalligen  Erscheinung  zu  erhallen,  theils 
in  Ermangelung  des  rechten  kritischen  Massslabes  für  die  Quellen  der  mani- 
chäischen Lehre,  genöthigl,  ihn  und  seine  manichäischen  Gegner  ohne  Weite- 
res zur  Darstellung  des  Manichäismus  heranzuziehen.  Farbenreich  wurde 
nun  zwar  das  so  gewonnene  Bild,  aber  soweit  es  auf  ursprünglichen 
Manichäismus  ankam,  oft  von  sehr  zweifelhafter  Richtigkeit.  Nun  haben  wir, 
Dank  sei  es  den  Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Flügel,  eine  morgenläudische 
Quelle,  die  reichhaltig  genug  ist,  um  uns  das  geduldige  Abwarten  etwaiger 
weiterer  Aufklärungen  nicht  allzuschwer  zu  machen,  zugleich  reich  genug  an 
charakteristischen  Unterschieden  von  den  bisher  benutzten  Quellen  ,  um  in 
manchen  Punkten  jenen  fehlenden  Massstab  abgeben  zu  können. 
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Vielleicht  ist  es  Hrn.  Dr.  Flügel  beschieden,  uns  abermals  mit  ferneren, 
wie  er  selbst  an  mehreren  Stellen  ausspricht,  wohl  zu  erwartenden  Nach- 
richten aus  dem  Orient  über  Mani  und  seine  Lehre  bekannt  zu  machen.  Wie 
dem  auch  sei,  neben  dem  Danke  für  das  uns  vorliegende  Buch,  wird  der 
Leser,  zumal  wenn  er  sich  mit  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  be- 
schäftigt und  dabei  oft  das  Bedürfniss  empfindet,  von  Kennern  des  Morgen- 
landes belehrt  zu  werden,  Freude  empfinden,  wenn  er  in  der  Widmung  des 
Buches  an  die  theologische  Facultät  zu  Jena  von  der  Neigung  des  Hrn.  Verf. 
erfährt,  ,,die  orientalische  Literatur  auch  noch  in  anderen  Beziehuugen  im 
Interesse  der  christlichen  Theologie  aus^ubeulen.•'      D.  Franz  Overheck. 


3IuJifi7Hmcd(tnische  Münzkunde  in  der  Revue  numismntique  helge. 

Seit  etwa  einem  Decennium  hat  sich  in  der  genannten  Zeitschrift  eine 
Art  Sprechsaal  eröffnet,  worin  mit  der  orientalischen  Numismatik  beschäftigte, 
ausgezeichnete  Kenner  ihre  hierauf  bezüglichen  Arbeiten  milgetheilt  haben. 
Es  sind  die  Namen  Sauvaire,  Lavoix,  Lelewel,  Langlois ,  Bartbolomaei, 
Millies  und  Soret,  denen  wir  begegnen.  Sie  selbst  geben  schon  Bürgschaft 
für  die  Gediegenheit  des  Dargebotenen.  Im  Ganzen  den  Stoff  überschaut,  er- 
scheint er  von  solcher  Art,  dass  er  mit  vollem  Rechte  seine  Stelle  auch  in 
der  Deutschen  morgenländischen  Zeitschrift  gefunden  haben  würde.  Dadurch 
und  weil  doch  wohl  nur  einem  kleinen  Theile  der  Orientalisten  jene  Revue 
zu  Händen  kommen  mag,  wird  es  gerechtfertigt  werden,  in  unserer  Zeitschrift 
wenigstens  Nachricht  zu  geben  von  dem  dort  aufgespeicherten  und  den  Aus- 
bau der  Orient.  Münzkunde  so  bedeutend  fördernden  .Materiale,  dass  ich,  ab- 
gesehen von  den  Publicationen  in  Russland  ,  in  dieser  Hinsicht  kein  anderes 
Organ  der  Revue  an  die  Seite  zu  setzen  wüsste.  Zudem  ergeht  in  etlichen 
jener  Artikel  ein  ausdrücklicher  Appel  an  die  Orientalisten,  um  mit  ihrer 
Sprachkenntniss  und  ihrer  Belesenheit  in  den  orientalischen  Historikern  und 
Geographen  für  die  Lösung  noch  mancher  auf  den  Münzen  vorliegenden  Pro- 
bleme zu  Hülfe  zu  kommen.  Hinwiederum  aber  empfängt  der  Orientalist 
seinerseits  von  dort  die  wichtigsten  Beiträge  nicht  nur  für  die  nächstliegen- 
den Gebiete  der  Paläographie ,  Geschichte,  der  Glaubensvorstellungen,  zur 
urkundlichen  Conlrolirung  der  litterarischen  Nachrichten,  die  jetzt  unmittel- 
bar vervverthet  werden  können ;  sondern  auch  Documente,  welche  künftig  eine 
noch  ungleich  weitergreifende  culturgeschichlliche  Bedeutung  erlangen  wer- 
den, wenn  man,  wie  für  das  europäische  Mittelaller  der  Anfang  gemacht 
worden  ist,  ebenso  in  Beziehung  auf  die  orientalischen  Staaten  die  Fragen  und 
Untersuchungen  der  Nationalökonomie  aufnehmen  wird.  Wie  das  Geld  als 
Werthmesser  alles  dessen,  was  ein  Volk  zu  seiner  Existenz  und  seinen  Un- 
ternehmungen braucht,  die  Grundlage  aller  solcher  Forschungen  macht,  wie 
sein  innerer  Gehalt  und  seine  äussere  Form,  die  Menge  der  vorhandenen 
Münzen  ,  ihre  Vertheilung  über  die  verschiedenen  Provinzen  eines  Reiches 
nnd  ihr  Fluss,  ihr  auf-  und  abschwankendes  Verhältniss  zu  den  Dingen,  die 
dafür  eingelauscht  werden ,    einen    ebenso    sichern    wie  genauen  Massstab  des 
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allgemeioen  Culturzuslandes  in  den  verschiedenen  Epochen  einer  Nation  ge- 
währen,  und  wie  also  jede  neue  Entdeckung  der  Numismatik  auch  als  ein 
Fortschritt  in  der  allgemeinen  culturgeschichllichen  Kenritniss  zu  gelten  hat, 
das  ist,  zunächst  aber  nur  mit  Ilücksichl  auf  das  Abendland,  des  weiteren  in 
der  Revue  To.  II,  2.  Serie  S.  4'J4  f.  von  Dirks  in  den  Considerations  sur 
Vetude  de  Ja  Kumismniiqxie  du  moi/en  atje  auseinandergesetzt.  Man  braucht 
das  hier  Gesagte  nur  auf  die  Staaten  Asiens  überzutragen,  um  ein  noch  ganz 
brach  liegendes  Feld  zu  befruchten,  oder  wenigsten  Vorarbeiten  anzubahnen, 
die  neue  Früchte  zeitigen  werden. 

Im  To.  II,  2.  ser.  S.  351 — 368  giebl  Herr  Lelewel  eine  gute  Abbildung 
und  Erklärung  einer  K  h  ar  i  sm  i  er  -  Münze  von  Samarqand,  im  J.  610  unter 
Muhammed  ben  Tokusch  geprägt,  nach  einem  im  Museum  zu  Brüssel  bewahr- 
ten Exemplare.  Die  Münzen  dieser  Classe  bestehen  aus  dünnen,  grossen 
Kupfer-  oder  Goldplatten  mit  kufischer  Schrift  auf  den  innern  Feldern  und 
einem  oft  nur  punktartigen  Neskhi  in  den  schmalen  Randstreifen;  beiderlei 
Schrift  hat  gewöhnlich  stark  gelitten;  daher  die  Erklärung,  so  lange  nur  erst 
die  J5  Stücke  im  Petersburger  Museum  von  dieser  Münzsorte  bekannt  waren, 
wie  es  der  Fall  war,  als  Hr.  Lelewel  schrieb,  mit  allerlei  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte.  Inzwischen  sind  aber  in  Frähn's  Opp,  postum,  öd.  Dorn 
S.  58  ff.,  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Soret  (vgl.  dess.  Lettre  ä  M.  Sawelief 
S.  46  tf.  u.  Lettre  ä  M.  FraeUn  S.  39),  im  Grossherzogl.  orient.  Münzcabinet 
zu  Jena  (12  St.)  und  sonst  noch  einzeln  Zerstreutes  bei  Leitzmann,  Dannen- 
berg  und  Colonel  Stacey  (vgl.  Journ.  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal  1852. 
II,  S.  127),  Vermehrungen  genug  zu  Tage  gekommen,  um  die  Lücken  der 
frühern  Erklärungen  ausfüllen  zu  können.  Wir  wissen  jetzt  vollkommen 
sicher ,  dass  das  oberste  Wort  im  Revers  der  Münze  des  Hrn.  Lelewel  nicht 
anders  als  ^_5Aa/:c...«j>-  zu  lesen  und  einer  von  den  mancherlei  Münznamen 
ist,  die  auf  diesen  Stücken  vorkommen,  wie  sonst  noch  (^.».AaJw*  /c.olS 
jCjAaXv^j  ;^j^aam  und  ^j/oli ,  Nicht  minder  ist  nun  auch  Licht  ver- 
breitet über  die  zwei  auf  dem  Revers  zwischen  dem  Schlusszahlworte  und 
dem  beginnenden  ^^/^i  der  Umschrift  eingeschalteten  Worte ,  welche  Hr. 
Lelewel  noch  unerklärt  lassen  musste.  Sie  geben  die  Formel  Ä.J.i  i^kilf . 
Durch  Vergleichung  der  drei  im  hiesigen  Cabinet  befindlichen  Exemplare  des- 
selben Jahres  und  der  sonst  noch  bekannt  gewordenen  sind  je  nach  der  Be- 
scbatfenheit  der  betreffenden  Stelle  fortan  bei  der  in  Frage  stehenden  Münze 
folgende   Varietäten    zu  unterscheiden  : 

,  .  .  •  .^^.AVKi    nU    tiVUl    JuU.ÄA«  ,  .  . ' 

•  .  .  .   ^^*-^    -^J    ii)^Ii    iuU.ÄAw  .  ,  , 
....   ^y^'-^i    i^Ui    iCjU-ÄAM  .... 

....  ,.•♦••***•?    ^'^J    S.jL4.iiA«  .... 
•   .   »    .  .,^'^**'i    •^«v*™    2^Jt^.vy    ,   ,    ,    , 

•  .  .  •  ,y^**^'^   iCjL^Xws/  ,  ,  ,  , 
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Eine  recht  schätzbare  Beigabe  zu  der  Münzerklärung  hat  Hr.  Lelewel  in 
der  geschichtlichen  Uebersicht  über  die  Dynastie  der  Kharismier-Sultane  vom 
Ursprung  bis  zu  ihrem  Ende  beigefügt,  worin  überdem  einige  der  hervor- 
ragendsten Fürsten  noch  speciell  charaklerisirt  werden. 

Unter  der  Aufschrift :  Notice  stir  Ics  nouvcUes  monnnies  pour  les  co- 
lonies  orientales  Neerlnndaises  (Rev.  To.  ]1 ,  3.  ser,  S.  58 — 75)  theill  uns 
Hr.  Millies  die  Münzgeschicbte  des  holländischen  Ostindien  nach  ihren  ver- 
schiedenen Phasen  mit  und  gewährt  zugleich  einen  Einblick  in  die  Finanz- 
verwallung jener  Colouien  überhaupt  und  in  die  verschiedenen  dabei  zur  An- 
wendung gekommenen  Principien ,  wie  sonst  nirgends  zu  finden  sein  wird. 
Man  begann,  als  die  Colonien  wieder  unter  holländ.  Hoheit  kamen,  mit  der 
Einführung  einer  über  den  wirklichen  Werth  angesetzten  Silbermünze  und 
eines  Papiergeldes,  woneben  aber  das  Kupfer,  das  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Masse  als  Vertrauensmünze  gellen  kann ,  den  edeln  Melallen  gleich- 
gestellt wurde.  Der  Erfolg  war,  dass  die  guten  Münzsorlen  aus  dem  \'er- 
kehre  schwanden  und  nur  das  Papier  und  Kupfer  in  Circulation  blieben. 
Diese  mit  einer  immer  steigenden  Entwerthung  der  Münzen  verbundene  Mass- 
regel  war  der  Krebsschaden,  an  dem  das  Finanzwesen  der  holländischen  Co- 
lonien siechte.  Unrichtige  nationalökonomische  Grundsätze,  falsche  Ansichten 
über  den  Zustand  der  Eingebornen,  finanzielle  \'erlegenheitcn  der  Regierung, 
Unfälle  der  Bank  von  Java,  Ueberschwemmung  mit  falscher  Kupfermünze  ver- 
hinderten eine  Abhülfe  und  verursachten  einen  immer  liefern  Verfall,  bis 
endlich  Hr.  Pahud  als  Colonialminister  und  sein  Nachfolger,  Hr.  Myer,  eine 
auf  gesunden  Grundlagen  ruhende  Reform  des  Münzwesens  für  die  indischen 
Colonien  vornahmen  und  nach  V^ereinbarung  mit  den  Sländen  im  Jahre  1854 
ein  Gesetz  darüber  erllessen.  Hiernach  werden  dreierlei  Zahlmittel  in  den 
Colonien  unterschieden  :  gesetzliche  oder  currente  Silberstücke  (zilveren 
Standpenningen),  kleine  Silber-  und  Kupferstücke,  Vertrauensmünze  (pasmunt) 
und  die  Handelsmünzen  in  Gold  (gouden  negotiepenningen).  Die  erste  und 
letzte  Sorte  besteht  aus  denselben  Münzen,  welche  in  den  Niederlanden  Cours 
haben:  dem  Gulden,  der  auch  für  Indien  die  Münzeinheit  macht,  dem  ryks- 
daalder  (272  Guldenslück)  und  dem  ^2  A«  D'^  Gold-Handelsmünze  aus  dem 
Wilhelmsd'or,  desgleichen  doppelten  und  halben,  Ducaten  und  Doppelducaleu. 
Die  kleine  Münze  in  Silber  aus  7*'  Vio  ?  V20  Gulden,  in  Kupfer  aus  Stücken 
zu  1  und  V2  Cent,  wozu  nach  Anrathen  des  Hrn.  Millies  noch  2^2  Cents 
gefügt  wurden.  Nur  für  diese  dritte  Sorte,  die  kleine  Münze,  hielt  man,  um 
das  Ueberführen  nach  den  europäischen  Niederlanden  zu  verhüten,  die  Her- 
stellung eines  eigenthümlichen  Typus  für  nöthig,  der  auf  dem  Advers  das 
königl.  Wappen  zwischen  der  VVertbangabe ,  unten  das  Jahr,  als  Umschrift 
Nederlandsch  Indie,  auf  dem  Revers  die  Werthbestimmung  in  malaischer  und 
javanischer  Sprache  trägt.  Um  einen  solchen  Typus  nach  dem  Geschmacke 
der  Eingebornen  herzustellen,  wendete  sich  der  Minister  an  Hrn.  Millies,  der 
schon  1852  über  die  englischen  Münzen  für  den  indischen  Archipel  geschrie- 
ben hat.  Man  wird  sich  bei  Durchsicht  der  von  S.  63  an  dargelegten  und 
motivirten  Vorschläge  überzeugen ,  dass  in  der  That  die  Angelegenheit  von 
niemand  mit  mehr  Umsicht,  Sachkenntniss,  sorgfältigerer  Erwägung  der  mercan- 
tilen ,  finanziellen,    künstlerischen,    religiösen,    sprachlichen  Verhältnisse  als 
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von  Hrn.  Millies  .behandelt  wenlen  konnte.  Es  ist  ein  wahrhaft  grossartiger 
Gedanke,  welcher  demselben  unter  anderen  vorschwebt,  dass  mit  Rücksicht 
auf  die  commerzielle  Lage  des  indischen  Archipels  man  daselbst  einen  Münz- 
markt  für  ganz  Oslasien  gründen  könnte,  indem  unter  anderen  eine  SMber- 
münze  eingeführt  würde,  die  durch  die  Reinheil  ihres  Gehalts  sich  empfeh- 
lend, den  Sitten  und  niiniisiuatischen  Traditionen  jener  Völker  angepasst 
wäre.  Es  geschah  aus  .Mangel  einer  solchen,  dass  seit  langer  Zeit  im  in- 
dischen Archipel  und  allen  beiiach[)arlen  Gegenden  die  spanischen  oder  me- 
xikanischen Piaster  und  später  die  amerikanischen  Dollars  eine  so  allge- 
meine Verbreitung  gefunden  haben.  Hr.  Millies  hotft  Aehnliches  von  dem 
dritlhalb  Gulden.slück  der  Holländer,  das  man  durch  einige  Modificationen  im 
Gehalt  und  Tjptis  in  ein  leichtfassliches  \'erhältniss  zu  dem  in  jenen  Gegen- 
den allherkömmlichen  Tähel,  einem  Gewicht  und  einer  Rechnungsmünze,  setzen 
und  dem  man  auch  den  dort  allbekannten  Namen  des  Rejal  geben  könnte. 
Seine  weiteren  N'orschläge  und  Erörterungen  über  ein  dreifaches  System,  das 
man  bei  der  Herstellung  des  Typus  befolgen  könnte,  indem  entweder  ein 
indisch-holländischer,  oder  ein  rein  indischer,  wie  bei  den  allen  Rupien  der 
holländisch-indischen  Compagnie  und  den  englischen  von  Java,  oder  ein  nach 
den  verschiedenen  Theilen  des  Archipels  verschiedener  angenommen  würde, 
wobei  auch  die  Legende  nicht  blos  in  malaischer,  sondern  in  jeder  der  in 
jeglichem  Theile  herrschenden  Sprache  zu  geben  wäre,  die  Erwägungen  über 
dieses  Alles  muss  man  in  der  Abhandlung  selbst  nachlesen.  Hr.  xMillies  hat 
über  hundert  verschiedene  Zeichnungen  entworfen  und  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt, von  denen  endlich  die  einfachste  ausgewählt  und  ausgeführt  wurde, 
wie  sie  auf  der  XW'III.  Tafel  der  Revue  vom  Jahre  1857  in  sechs  Abbil- 
dungen vor  Augen  gelegt  und  S.  74  f.  weiter  erklärt  ist.  Seit  dem  Juli  1857 
hat  man  angefangen ,  in  den  indischen  Kassen  die  alten  Kupfermünzen  und 
das  Papiergeld  gegen  dieses  neue  legale  Geld  einzuwechseln  ,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  wenn  diese  Massregel  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  wird,  das 
Münzsystem  und  Geldwesen  der  holländisch-ostindischen  Colonie  auf  gesunder 
und   dauernder   Grundlage  beruhen  und   gedeihen  wird. 

Hr.  V.  Lmußois  hat  bekanntlich  vor  noch  nicht  zwei  Jahren  in  seinem 
Essai  de  classißcntion  des  suites  monctnires  de  In  Gcorgie ,  depiiis  Vanti- 
quite  jnsquli  nos  jonrs  eine  systematische  Zusammenstellung  und  Erklärung 
des  gesaramten,  aus  Georgien  stammenden  oder  darauf  bezüglichen  Münz- 
raalerials  geliefert,  ein  in  hohem  Grade  verdienstliches  und  lehrreiches  Werk. 
Man  staunt,  welcher  Reichthum  von  Prägen  hier  ausgebreitet  ist,  im  Verhält- 
niss  dazu,  dass  die  erste  Münze,  womit  diese  Suite  aus  dem  Dunkel  der 
Vergessenheit  auftauchte,  im  Jahre  1782  von  Adler  in  Rom  an  das  Licht  ge- 
zogen ward.  Das  erregte  Interesse  der  Nuraismatiker  weckte  den  Sammel- 
eifer vorzüglich  in  Russland  und  derer,  welche  in  Transcaucasien  Gelegen- 
heit fanden  ,  die  Schätze  dieser  Art  nach  Europa  überzuführen.  Es  sind  die 
Herren  Brosset,  der  Fürst  Barataieff,  General  von  Bartholomäi ,  Dorn  und 
Langlois,  denen  der  Ruhm  gebührt,  das  Material  massenhaft  gemehrt  und  das 
Verständniss  desselben  durch  ihre  Gelehrsamkeit  gefördert  zu  haben.  Noch 
aber  war  kaum  ein  Jahr  vergangen  seit  dem  Erscheinen  des  Essai  von  Hrn. 
Langlois,  dass  demselben  Iheils  aus  neuen  Funden   durch  General  Bartholomäi, 


774  Bibliographische  Anzeigen. 

Iheils  durch  Hrn.  Soret  aus  dessen  reichem  Cahinet  noch  unbekannte  Prägen 
niilgetheilt  wurden,  welche  ihm  Veranlassung  zu  einem  Nachtrage  gaben, 
der  als  Supplement  h  VEssai  de  Classification  des  suites  monetaires  de  la 
Georgie  in  der  Revue  3.  Ser.  To.  V,  S.  331 — 346  gedruckt  ist.  Ausserdem 
findet  man  darin,  bezüglich  mancher  Annahmen  im  Hauptwerke,  Verbesserun- 
gen, die  vom  General  Barlholom'ai  au  den  Verf.  gelangt  waren.  Drei  Tafeln 
sauberer  Abbildungen  sind  eine  erwünschte  Beigabe.  ~  Der  Nachtrag  be- 
ginnt mit  zwei  unedirten  Münzen  Guarara's  ,  georgischen  Nachahmungen  der 
sassanidischen  Pehlwimünzen ;  es  folgen  drei  aus  der  Periode  der  ßagraliden 
vom  Ende  des  10.  bis  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  n.  Chr., 
nämlich  je  eine  unter  Dawith  (1089 — 1125)  mit  dem  Bilde  eines  Reiters  und 
einem  schätzbaren  Reste  der  Jahrzabl  Ra^aa*^^  .  . , ,  (sie!)  =  500,  unter 
Georg  III.  (1154 — 1184)  und  unter  der  Königin  Thamar  mit  deren  zweitem 
Gemahle  Dawith  III.  geschlagen;  ferner  sechs  Stücke  der  Bagratiden  Dawith  V., 
Demetrius  II.,  Wakhtang  III.  und  Georg  VII.  unter  der  Herrschaft  der  Mon- 
golen, von  welchen  die  drei  letzten  historisch  dadurch  wichtig  werden,  dass 
sie  eine  Verbindung  der  Georgier  mit  den  Dschelairiden  zur  Zeit  Georgs  VIT. 
und  des  Khanes  Ahmed  constatiren.  —  Endlich  sind  noch  fünf  Stücke  der 
Mukhran-Bagratiden  unter  persischer  Hoheit,  von  Bakar,  Heraklius  II.,  dar- 
unter eine  anonyme  aus  Tiflis  angereihet,  und  den  Schluss  macht  ein  noch 
problematisches  Stück,  das  vielleicht  gar  nicht  zu  den  georgischen  oder  ar- 
menischen Münzen  gehört,  —  Es  ist  wohl  kaum  nölhig,  noch  zu  bemerken, 
dass  dieses  Supplement  zu  dem  Hauptwerke  für  Alle  ,  welche  ihre  Studien 
der  georgischen  Numismatik  zuwenden,  ebenso  erfreulich  wie  unentbehrlich 
sein  wird. 

In  To.  IV,  3.  ser.  der  Revue  giebt  Hr.  H.  Lavoix  in  einer  kurzen  Mit- 
theilung Nachricht  über  die  Entdeckung  einer  neuen  arabischen  Münzserie 
aus  den  frühesten  Zeiten  des  Islam.  Es  ist  ein  Bilinguis  mit  westgolhischem 
Typus ,  von  den  Arabern  in  Tandscheh  geschlagen ,  von  dem  Hrn.  Lavoix 
zwei  Exemplare  bekannt  geworden  sind.  Er  tragt  auf  dem  Adv.  einen  bar- 
barischen Kopf,  wie  man  ihn  auf  den  Münzen  der  Golhenkönige  Spaniens 
findet,  mit  dem  Profile  nach  links,  und  eine  lateinische  Umschrift,  welche 
das  arabische  Glaubenssymbol:  IVon  Esl  DeuS  niSi  Fnicus  IVonDeus  SIMILIS 
Deo  mit  Weglassung  der  in  meiner  Umschreibung  nicht  cursiven  Buchslaben 
enthält,  auf  dem  Rev.  ab6r  in  arabischer  Schrift:  11  Vj-*^  (j^s  jl  &iJi  ^^m^ 
Äj^Äiii ,  Ob  das  Stück  vor  oder  nach  der  Eroberung  Spaniens  durch  die 
Araber  geschlagen  sei,  will  Hr.  Lavoix  später  zu  bestimmen  suchen,  wenn  er  die 
von  ihm  gesammelten  Documente  über  die  arabische  Eroberung  Afrika's  und 
Spaniens  geordnet  hat,  ,,in  deren  Betreff  wir  in  den  christlichen  und  orientali- 
schen Manuscripten  nur  sehr  irrige  Angaben  haben."  —  Ich  sehe  diesen  Auf- 
klärungen mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegen,  weil  mir  im  Grossherzogl. 
Jenaischen  Cahinet  einer  der  sogenannten  bilinguen  V^ali's,  eine  Goldmünze 
mit  dem  achtstrahligen  Sterne  und  einer  lateinischen  Umschrift  auf  dem  Re- 
verse ,  auf  dem  Adverse  aber  mit  dem  Symbolum  :  ,, Muhammad  ist  der  Ge- 
sandte Allah's"  und  der  deutlichen  arabischen  Umschrift  vorliegt:  i«A^  Vj^ 
^aA.wÖ   ää,w    ^.IäjuXj  tfb     -ajAj!  !    eine    spanisch  -  arabische    Münze    also 


Bibliographische  Anzeigen.  775 

aus  dem  Jylire  ÖO  der  Hidscbra  (=708,9  ».  Chr.),  wahrend  nach  der  jetzt 
allgemeinen  gülligen  Ansicht  die  Landung  der  Araber  unter  Tarikh  erst  im 
92.  Jahre  der  Kidschra  am  5.  Radsebab  (28.  April  711  n.  Chr.)  stattgefun- 
den hat. 

Sachgemäss  reiht  sich  hier  ein  anderer  kurzer  Artikel  der  Revue  in  To. 
IV,  3.  Ser.  Ln  plus  ancienne  monnnie  Ambe  d'' Abdul-  Mal  eh  pnr  M.  H. 
Snuvnire  an,  der  uns  von  der  Entdeckung  eines  Dinar'«  Abdulmeiek's  benach- 
richtigl  aus  dem  Jahre  76  der  Hidsch.  ,  also  eines  noch  um  ein  Jahr  früher 
geprägten,  als  der  bis  jetzt  älteste,  \on  welchem  das  Mailänder  Museum  und 
das  Grossherzogl.  Jenaische  ein  Exemplar  bewahren.  Er  ist  durch  einen 
Fund  in  Syrien  zu  Tage  gekommen  nebst  einem  übrigens  ganz  gleichen,  aber 
um  ein  Jahr  späteren,  der  in  den  Besitz  des  Hrn.  Soret  übergegangen  ist. 
Diese  beiden  neugefundenen  Stücke  tragen  noch,  wie  die  bekannten  Kupfer- 
stücke Abdulmelik's,  Reste  des  byzantinischen  Typus  in  dem  auf  Stufen  ste- 
henden christlichen  Kreuze  des  Revers;  auf  dem  Advers  steht  die  ganze 
Figur  des  Khalifen,  mit  dem  Schwerte  umgürtet.  Darum  läuft  das  Glaubens- 
symbol mit  vorangehendem  ^iJj  ^^^*^i ^  wie  auf  dem  Revers  &Uf  ^^M>*,i 
,.-axxaä/«  ^,i>^.Av  %J,*M  .A.p.Aj^  \<\^  yjy^ ,  Die  Münze  ist  sehr  wichtig,  um 
die  Streitfrage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  in  welchem  Jahre  die  Araber 
anfingen,  ihren  eigenen  ,  rein  arabischen  Typus  an  die  Stelle  des  byzantini- 
schen zu  setzen  ;  wie  das  Hr.  Sorel  in  einer  Nachschrift  zu  der  Millheilung 
des  Hrn.  Sauvaire  auseinandersetzt.  Er  weist  nach,  «dass  es  auch  mit  der 
hierbei  in  Rücksicht  kommenden  Entthronung  des  Kaisers  Justinian  im  Jahre 
69.5  n.  Chr.  wohl  vereinbar  ist ,  dass  der  Beginn  des  rein  arabischen  Typus 
auf  Dinaren,  wie  er  durch  die  Mailändisch-Jenaischen  E.xemplare  repräsen- 
lirl  ist,  in  das  Jahr  77  der  Ilidschra  gehört.  Auf  den  Kupfermünzen  vollzog 
sich  die  Umwandlung  einige  Jahre  später  ;  denn  es  liegen  noch  byzanlini.sch- 
arlige  aus  dem  Jahre  80  vor.  —  Dankenswerlh  sind  auch  die  Miltheilungen 
Sauvaire's  über  etliche  andere  der  ältesten  ümmajjaden  in  seinem  Besitze, 
die  besonders  ein   paläographisches  Interesse  bieten. 

Konnte  ich  bisher  in  die  Einzelheiten  der  besprochenen  Abbandlungen 
eingehen  ,  so  ist  das  nicht  mehr  möglich ,  indem  ich  mich  zu  den  in  der 
Revue  enthaltenen  Arbeiten  der  Herren  Soret  und  Bartbolomäi  wende.  Sie 
zusammen  sind  so  umfänglich,  dass  ein  ziemlich  starker  Band  dadurch  gefüllt 
würde;  ihr  Inhalt  ist  so  reich  und  breitet  sich  soweit  aus  über  die  entlegen- 
sten Theile  des  rauhammedanischen  Münzgebietes,  dass  meine  Anzeige  kaum 
eine  Andeutung  ihres  mannichfaltigen  Stoffes  geben  kann  und  nur  die  Auf- 
merksamkeit der  Beiheiligten  auf  sie  hinlenken  soll.  —  Das  Münzcabinet  des 
Hrn.  Soret  ist  im  Fache  der  muhammeJanischen  Numismatik,  so  viel  mir  be- 
kannt, das  reichste,  welches  ein  Privatmann  nicht  nur  jetzt  besitzt,  sondern 
je  besessen  hat.  Schon  ein  solches  kostbares  Museum,  eine  volle  Quelle  der 
ergiebigsten  wissenschaftlichen  Data,  geschaffen  und  die  grosse  Menge  der 
seltensten,  zum  Theil  einzigen  Münzdenkmäler  vom  Untergang  gerettet  und 
für  die  Zukunft  gesichert  zu  haben  ,  wäre  nicht  blos  Beweis  einer  seltenen 
edeln  Begeisterung  und  rastloser  Thätigkeil,  sondern  auch  ein  bleibendes  und 
grosses  Verdienst.     Aber  Hr.  Soret  begnügt  sich  nicht  mit  dem  Besitze  seines 
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Schatzes,  soiiderD  er  bat  bald,  nachdem  seine  ersle  Lebensaufgabe  zum 
Danke  eines  der  freisinnigst  und  glücklichst  regierten  deutschen  Länder,  die 
Erziehung  von  dessen  Regenlen,  beendigt  war,  angefangen,  als  ein  zweiles 
schönes  Ziel,  den  Ausbau  einer  Wissenschaft  durch  eine  ununlcrbrochene 
Folge  von  Schriften,  besonders  über  muhammedanische  Nuraismalik,  zu  för- 
dern, die  ihm  den  Rang  eines  der  erfubrenslen  und  fruchtbarsten  Kenner 
auf  diesem  Felde  sichern.  Zu  bedauern  haben  wir  nur,  dass  seine  meist  in 
Briefform  gekleideten  zahlreichen  Abhandlungen  in  Zeitschriften  der  ver- 
schiedensten Art  und  Länder  zerstreut  sind  ,  und  nur  sehr  wenigen  Männern 
vom  Fach  ,  für  welche  sie  doch  unentbehrlich  sind,  gelingen  wird,  die  ver- 
einzeilen zusammenzubringen.  Line  Sammlung  derselben  wäre  daher  sehr 
verdienstlich.  —  Als  ein  würdiger  Genosse  steht  ihm  Hr.  General  Bartho- 
lomäi  zur  Seile.  Sein  Aufenthalt  in  Asien  an  den  noch  jetzt  fliessenden 
Quellorlen  dort  ausgemünzten  und  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  umge- 
laufenen Geldes  hat  der  Wissenschaft  Eroberungen  gebracht,  die  dem  tapfe- 
ren Generale  zu  hoher  Ehre  gereichen.  Mit  bewunderungswürdiger  Libera- 
lität hat  er  seine  Erwerbungen  in  die  europäischen  Cabinete  gespendet.  Auch 
das  mir  untergebene  Jenaiscbe  bewahrt  daher  eine  Anzahl  schönstens  conser- 
virtcr  Ommajjaden  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Hidschra  als  Trophäen 
jener  friedlichen  Eroberungen,  wofür  es  vergönnt  sei,  dem  gleicherweise  durch 
numismatische  Gelehrsamkeit  wie  militärische  Verdienste  ausgezeichneten 
Mann   hier  öffentlich  Dank  zu  sagen. 

In  einer  Lettre  h  M.  Lelewel  sur  quelques  medniUes  orientales  inedites 
et  offrnnt  des  tijpes  inusites  (Revue  de  la  numism.  beige  t.  IV^  2.  ser.), 
auch  besonders  abgedruckt  Bruxelles  1854,  macht  Hr.  Soret  den  ältesten  auf 
Befehl  eines  abbasidischen  Khalifen  geschlagenen  Fils,  Istachr  J.  140  be- 
kannt, merkwürdig  auch  durch  das  Lij-J!  unten  auf  dem.  Advers,  und  jJ^^ 
gut  zum  Cours  zu  Ende  der  Umschrift  des  Revers;  ferner  einen  Fils, 
der  vorläufig  den  Dsclielairiden  zugewiesen  wird  ,  vom  J.  770  mit  dem  Bilde 
der  Wage  und  beigeschriebenem  i M^Jjy*  >  wovon  Veranlassung  genommen  wird 
zu  einer  recht  nützlichen  Zusammenstellung  (S.  11)  der  auf  muhammedani- 
schem  Gelde  wahrgenommenen,  lange  missdeuteten  Ausdrücke  zur  Bezeichnung 
des  Münzgehaltes,  17  an  Zahl,  die  sich  noch  um  ein  Beträchtliclies,  z.  B. 
durch  das  S.  16  neu  vorgeführte  ^?.j^^  ^j^,  j^U  u.  a.  vermelircu  hissen. 
—  Hierauf  folgt  eine  hier  zum  erstenmale  bekannt  werdende  T  u  I  u  n  i  d  e  n  - 
Münze  in  Kupfer,  zwischen  270 — 79  gehörig,  mit  dem  gcscliichllicli  noch 
nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Gouverneur-Namen  ^yä.xi  ^i  J^^^-l  und 
dem  Namen  Khamajuweih's,  von  welchem  einige  wenige  Dinare  in  etlichen 
Cabineten  bewahrt  werden;  ferner  ein  Fils  von  Misr  258,  dem  Gründer 
der  tulunidischen  Dynastie,  Ahmed  zugehörig;  zwei  andere,  eine  von  Li 
tiXJL*  i.yi ,  die  andere  von  c^^^>^  ry^  A^>-^ ,  wiederum  Namen,  deren 
Träger  noch  nicht  historisch  festgestellt  werden  konnten  ;  und  endlich  ein 
Dinar,  der  zwar  durch  den  darauf  genannten  Khalifen  *J-«)  Q.JAi  ^<oLüf 
im  allgemeinen  in  die  Zeil  zwischen  575 — 622  rangirt  werden  kann,  und 
rjk'ß  als  Prägestätte  zu  bieten  scheint,  in  Beziehung  auf  eine  andere  ge- 
nannte Person,   Abubekr,    Sohn  des  Takesch(?),  aber  auch    noch  den    in   der 
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nmhuinmedariischen    Specialgescbichte    Bewanderten    Gegenstand    zur    Beihülfe 
sein   kann. 

Hr.  Soret  halte  im  Jahre  1851  die  unedirlen  Slüeke  seiner  Sammlung 
in  einer  umfänglichen  Zuschrift  von  Frdhn ,  abgedruckt  im  Exlrait  des  Me- 
moires  de  la  Societe  Imper.  d'arcbeologie  de  Sl.  Petersbourg ,  beschrieben; 
in  der  Revue  de  la  numismat.  beige  To.  IV,  2.  ser.  lässt  er  als  einer  Seconde 
lettre  gleicher  Art,  an  Hrn.  Sawelief  eine  Beschreibung  andererfolgen,  welche 
in  den  nächstfolgenden  Jahren  zugeflossen  waren,  mehr  als  600  Stücke,  dar- 
unter eine  bedeutende  Zahl  Inedita.  Zu  den  früher  behandelten  Dynastien  sind  hinzu- 
gekommen: Seididen  oder  Aliden  von  Taberistan,  Mirdasiden(?),  Samiden  oder 
Ghuriden,  Benu-Schamle(?),  Ikbschiden,  Könige  von  Badajoz,  von  Ceuta,  Abbadi- 
den,  Könige  von  Tortosa,  von  Denia,  Toghalimuriden,  Ssarukhaniden  von  Lydien  und 
Könige  von  Armenien.  Es  werden  uns  84  Münzen  aus  20  verschiedenen  Classen  von 
Hrn.  Soret  vorgeführt,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  in  irgend  einer  Beziehung  zu 
den  Merkwürdigkeiten  gehören.  Unter  den  Ommajjaden  erscheint  ein  Fils 
von  Omman  oder  Amman,  deutlich  ^^Uc  ,  der  alten  Hauptstadt  der  Ammoniter  ; 
einer,  wenn  nicht  ein  Gewicht  oder  Petschaft,  vom  J.  94  mit  der  seltenen 
Formel  J»^J  {y%  vor  .Aa/O  5  unter  den  Abb  asi  den  der  damals  einzige  von 
dieser  Dynastie  bekannte  in  Dschondei  Sabur  geschlagene  Dirhem  J.  (1)34; 
einer  von  al-Jemama  mil  j^"^^  ^  von  al-Mubareka  J.  174,  ein  Dinar  von 
Filislin  J.  299,  welcher  Prägeort  hier  nach  fast  300  Jahren  zuerst  wieder 
auftaucht,  u.  a.  —  Es  folgen  10  Prägen  der  Khane  llek ,  sämmllich  zum 
ersten  Male  beschrieben  ,  mit  einer  vorangehenden  chronologischen  Tafel 
über  die  Herrscher  dieser  Dynastie;  drei  der  Ghasnewiden,  deren  Mün- 
zen in  den  europäischen  Museen,  ausser  dem  von  London,  sehr  selten  vor- 
kommen; ein  Hamdanide;  vier  der  Seid  seh  uken  in  Kleinasien,  dar- 
unter ein  Dirhem  von  i^^bi  •  fünf  Kharismier;  vier  Orlokiden  von 
Maredin,  deren  einer  das  \'orkommen  der  Fluchformel  »jaäJ  [^  \^^^^ ^ 
wie  es  Frähn  vermuthet  hatte,  sicher  constatiri;  je  ein  Atabeke  von  Irak, 
geprägt  in  Nesibin,  von  Dschesirat  ihn  Omar,  Ajjubide  von  Aegypten 
und  Mijafarekin  ;  ein  Dinar  der  Ikhschiden,  von  welcher  nur  ein  Drittel- 
Jahrhundert  über  Aegypten  und  Syrien  herrschenden  Dynastie  bis  jetzt  in 
allem  nicht  mehr  als  sechs  Münzen  bekannt  waren.  Unter  den  Fatimiden 
hat  Hr.  Soret  drei  Stücke  auszuzeichnen,  eines,  geprägt  in  al-Manssura  ,342, 
wegen  des  Silbers,  denn  die  erhaltenen  Prägen  dieser  Classe  sind  fast  ins- 
gesammt  aurei ,  und  ein  zweites  von  ^y^  Tyrus,  wegen  der  seltenen  Lo- 
calilät.  —  Unter  den  Morabiden  begegnen  wir  einem  seltenen  Dinare  des 
Ali  ben  Jusuf,  Merakesch  J.  522,  und  einem  zweiten  desselben  Fürsten  vom 
J.  537  mit  dem  durch  Beirath  des  Hrn.  Relnaud  ermittelten  Ortsnamen  J^i 
24.Li.4.J  Nul  Lamta,  welches  auf  der'Münze  als  ^^L^Ußi  erscheint.  Es  folgen 
ein  Merinide  vom  letzten  Fürsten  Abu  Abdallah,  zwei  Hulaguiden, 
dann  ein  sehr  interessanter  Dirhem  der  Tog  ha- T  i  ra  u  ri  d  e  u  -  Dynastie, 
von  der  bis  jetzt  nur  erst  drei  Münzen  publicirl  waren.  Die  des  Hrn.  Soret 
ist  in  Bagdad  geschlagen  74=  und  giebt  den  Beweis,  dass  die  Besitzungen 
Togha-Tiraurs  sich  weit  über  die  Grenzen  von  Dschordschan  ausgedehnt 
hatten.      Mit   zwei  D  s  che  1  ai  r  i  d  e  n  -  Münzen     und    einem    Fils    von    Husein, 
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Könige  von  Dschanpur  J.  875  schliessl  die  Schrift,  welcher  drei  Tafeln 
Münzbilder  beigegeben  sind. 

Durch  ein  Zusammentreffen  ganz  besonders  glücklicher  Umstünde  v\aren 
in  dem  kurzen  Zeiträume  eines  Jahres  dem  Cabinet  des  Hrn.  Soret  wieder 
400  Münzen  zugeflossen,  darunter  solche  von  hoher  historischer  Bedeutung  und 
Inedita,  so  dass  13  neue  Dynastien  belegt  wurden.  Dies  gab  Veranlassung 
zu  einer  Troisieme  Lettre  sur  les  mcdailles  orientnles  inedites  de  1a  col- 
lection  de  M.  Soret  ä  Mr.  de  Vorn,  besonders  aus  der  Revue  abgedruckt 
Bruxelles  185G.  Unter  den  183  IXummern,  die  hier  vorgeführt  werden,  kön- 
nen wir  kaum  einige  der  allerwichtigsten  auszeichnen;  wie  den  ommajjad.Fils, 
Bassra  J.  100,  welcher,  abgesehen  von  den  Pehlwi-Münzen,  zuerst  den  Namen 
eines  Gouverneurs  trägt,  des  auch  von  den  Historikern  erwähnten  ...a  (^^-c^ 
»Lb»l  *  den  Dirhem  von  Nessibin ,  J.  262 ,  mit  dem  nur  auf  einer  einzigen 
Abbasiden-Mz.  noch  vorkommenden  Titel  (J^j^jj^JI  ^  j  J  unter  den  Samaniden 
einen  Fils  von  der  äusserst  seltenen  Lokalität  Akhsiket,  J.  304;  unter  den 
Tuluniden  einen  Dinar  mit  der  bis  dahin  noch  unbekannten  Prägestätte  Rft^i-ifj 
J.  279;  von  den  Falimiden  die  erste  Silber  münze  des  Stifters  dieser  Dy- 
nastie, Missr  (?)  J.  308;  den  kostbaren  Dinar  des  Hafssiden  Abu -1- Hasan 
Ali  von  S-p.l:^  (  Bougie ) ,  welcher  Fürst  hiermit  zum  ersten  Male  in  die 
Münzreihe  eintritt;  aus  der  Classe  der  Hulaguiden,  die  besonders  reichen  Zu- 
wachs erhalten  hat,  ein  Stück  mit  dem  Prägeort  v^Im  Sawa  im  persischen 
Iraq,  J.  722,  der  bis  dahin  nur  noch  durch  ein  Exemplar  vom  J.  714  im  Jenai- 
schen Cabinet  belegt  war.  Eine  Münzstätte  Idedsch  —»A^jf  in  Khusistan 
kannte  man  bis  jetzt  durch  zwei  ßuweihiden-Münzen ;  hier  erscheint  nun  eine 
gleichnamige,  aber  in  Farsistan,  neu  unter  denen  der  Muzafferiden.  V^on  den 
Schirwan-Schahen ,  von  denen  Münzdenkmäler  nur  im  Petersburger  Kaiserl. 
Museum  bewahrt  werden  —  eines  jedoch  auch  in  Jena  —  beschreibt  Hr.  Soret 
eines  vom  J.  879,  dem  Ferrukh  Jessar  gehörig.  Eines  aus  Mysore,  Pattan 
J.  1195,  ist  um  drei  Jahre  älter,  als  das  bis  jetzt  bekannte  älteste  mit  mu- 
hammedanischera  Gepräge.  Ein  Dirhem  des  Ala  eddin  Kudschuk,  wahrschein- 
lich in  Damaskus  geschlagen,  nennt  diesen  Bahritischen  Mamluken-Sultan,  der 
nur  acht  Monate  regierte,  wohl  zum  ersten  Male  auf  einer  Münze;  und  noch 
wird  durch  den  einzigen  sichern  Repräsentanten  einer  Seldschukischen  Z^^eig- 
üynastie  in  Khorasan ,  welche  sich  von  der  in  Iran  497  abtrennte,  durch 
einen  Billon  Sandschiar's ,  Sohnes  Malek-Schah's,  die  Selbständigkeit  dieser 
Dynastie  erwiesen.  —  Dies  sind  wenigstens  einige  der  hervorragendsten 
Data  aus  der  Masse  der  übrigen. 

Der  Zufluss  neuen  Materials  bei  Hr/i.  Soret  dauerte  auch  die  folgende 
Zeit  fort ;  schon  im  Jahre  1858  war  der  Zuwachs  wichtigerer  Stücke  so 
gross,  dass  in  To.  II,  3e  serie  der  Revue  de  la  numism.  beige  eine  79  Seiten 
umfassende  Beschreibung  davon  als  Lettre  a  M.  le  Colonel  mix  gardes  de 
Bartholomaei  erscheinen  konnte,  im  Sonder-Abdruck  Bruxelles,  Impr.  Devroye. 
1858,  mit  den  nöthigen  Abbildungen.  Es  sind  l74  Stücke  ausgewählt,  ent- 
weder als  unedirte  oder  sonst  in  irgend  einer  Beziehung  bemerkenswerthe. 
Davon  kommen  Nr.  1—6  auf  die  Ommajjaden ,   Nr.  7  —  35  auf  die  Abbasiden 
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mit;  Nr.  36 — 41  als  Appendices  zu  beiden  Dynastien  ,  J\r.  42  u.  43  gehören 
den  Emiren  al-Omra ,  i\r.  44  den  Agiilebiden  von  Afrika,  Nr.  45  den  Kha- 
lifen  von  Spanien  ,  Nr,  46  den  Amiriden  von  Valencia,  Nr.  47  den  Tahiriden, 
Nr.  48—79  den  Samaniden  ,  Nr.  80-82  den  Khanen  von  Turkislan  ,  Nr.  83 
den  Buweihiden  von  Persien ,  Nr.  84.  85  den  Hamdaniden  ,  Nr.  86  den  Mer- 
waniden,  Nr.  87  —  99  den  Seldschukiden  von  Kleinasien ,  i\r.  100.  101  den 
Ortokiden  von  Maredin  und  Keifa,  Nr.  102 — lOi  den  Atabeken  von  Iraq  und 
Sindschar,  Nr.  105—108  den  Fatimiden ,  Nr.  109.  110  den  Morabiden, 
Nr.  111  den  Meriniden,  Nr.  112 — 119  den  Ajjiihiden  von  Aegypten ,  Haleb 
u.  a.  ,  Nr.  120 — 122  den  Ajjubiden  von  Damaskus  und  Mijaf'arekhin  ,  Nr.  123 
— 145  den  Hulaguiden,  Nr.  145  den  Toghalimuriden ,  Nr.  147  — 162  den 
Dschutschiden ,  Nr.  l63  den  Dschingiskhanideo,  Nr.  l64  den  Adel-Schahiden, 
Nr.  165.  l66  den  Osmanideu ,  Nr.  167  den  Aliden-Scherifs ,  Nr.  168  den 
ScheriTs  \on  Mekka,  Nr.  169  den  Normauen  von  Siciiien  :  Nr.  170 — 172  sind 
Dirhems  von  Ersendsciian  aus  den  Jahren  743.  751.  752,  \^elche  ohnerachtet 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  flulaguiden-  und  DschelaYriden-Münzen  Hr.  Soret 
doch  keiner  von  beiden  Classen  zuv\  eisen  kann  und  die  vielleicht  der  bis  dahin 
durch  Münzen  noch  unbelegten   Dynastie  der  Dschobaniden  angehören.    Endlich 

INr.  173  ein  Dirliem  aus  ?i3>-  in  Jemen  oder  xl>-  zwischen  dem  Tigris  und 
Bagdad,  und  Nr.  174  ein  atKMiymer  Fils  von  Barqan  (...L'i_j\  Abgesehen 
von  andern  bemerkens\^ erllien  Daten  gewinnt  die  Wissenschaft  aus  diesen 
Mittbeilungen  als  ganz  neue  Münzstätten  oder  sonst  höchst  selten  erwähnte 
Localitäten  die  Namen :  iCA>^i(  für  die  Hamdaniden,  H.i^i>  auf  einer  Kupfer- 
münze der  Abbasiden ,  die  als  ,ÄjAi!  in  der  Umschrift  bezeichnet  wird  und 
demnach  wohl  mit  einem  Goldüberzug  verseben  werden  sollte  ,  das  erste  Bei- 
spiel einer  Münzrälschung,  \^j^51äj  und  ^^^^}  si:^Xi^;j  auf  Samaniden-Münzen, 
Ojap.Uj  ^j^^Lbj  ij^  y  ^■^•;^;  OJ^^  (D^J^  y  ^^'^'^  *"^'  ^^^  Hulaguiden, 
Xxil^iAw  lür  die  Toghatirauriden ,  L^;  für  die  Scherife  von  Mekka,  ..L^s^ 
für  die  Osmaniden  und  jenes  schon  erwähnte  Barqan,  vgl.  Marasid  1,  S.  ifo 
(nicht  (Tö  ,  wie  S.  41  Not.).  Einige  der  noch  erwähnten  Städtenamen  bleiben 
bis   auf  weiteres   ungewiss. 

Ich  wende  mich  zu  den  Ai'beiten  des  Hi-n.  Generals  Bartholomäi ,  welche 
in  I'orm  zweier  Briefe  an  Hrn.  Soret  gegeben  sind:  Sur  des  vionnaies  kou- 
fiques  trouvees  h  Teheran  der  erste ,  in  der  Revue  T.  III.  3e  serie ,  auch 
besonders  gedruckt  Bruxelles  Emm.  Devroye  1859,  der  andere:  Sur  des 
inounnies  koufiques  incdites,  a.  a.  0.  T.  V.  3e  serie  und  Bruxelles  1861. 
Sie  führen  noch  den  Nebentitel :  Cinquieme  und  sixieme  lettre  sur  les  me- 
dailles  orientales  inedites  de  la  collection  de  M.  F.  Soret,  weil  die  beschrie- 
benen Münzen  insgesammt  in  dieses  Cabinet  geschenkt  wurden.  Hr.  Soret  ver- 
mittelte den  Druck  der  Beschreibung  und  fügte  auf  Wunsch  des  V^erfassers 
eigene,  instructive  Anmerkungen  bei.  —  Es  war  im  November  1858,  als  man 
dem  Hrn.  Bai'tholomäi  während  seines  Aufenthaltes  in  Teheran  unter  dem 
Siegel  des  tiefsten  Geheimnisses  einen  Sack  mit  lauter  ommajjadischen  Dirhems 
brachte,  die  in   der  Nachbarschaft,  wahrscheinlich  nächst  den  Ruinen  von  Bei, 
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eotdeckt  worden  waren.  Solche  Funde  werden  verheimlicht,  weil  die  Regie- 
rung unter  schwerer  Strafandrohung  die  Auslieferung  anbefohlen  hat,  wonach 
dann  alles  ihr  Zugekommene  in  den  Sehmelztiegel  gelangt.  So  waren  in  sel- 
bigem Jahre  nicht  weniger  als  viertausend  Arsaciden-Drachmen ,  die  bei  Hama- 
dan  ausgegraben  worden ,  und  zwei  tausend  andere ,  nahe  bei  Kasbin  gefun- 
dene Stücke,  die  fast  alle  der  selten  belegten  Dynastie  der  Ak-Kojunli  und 
andern  gleichzeitigen  Fürsten  gehörten ,  auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Behörde 
elendiglich  eingeschmolzen  worden.  Unter  jenen  dem  Hrn.  ßarthol  über- 
brachten Ommajjaden  ,  1588  an  Zahl,  alle  von  untadeliger  Erhaltung,  befand 
sich  kein  einziger  Abbaside;  der  Schatz  muss  also  um  l34  d.  Hidschr.  ver- 
graben worden  seyn.  Die  Stücke  begannen  mit  einem  Dirheni  von  Kufa  a.  79 
und  gingen  herab  bis  auf  einen  Ineditus  von  Dschesira  a.  132.  Welch  hohes 
Glück  für  die  Wissenschaft  es  war,  dass  solch  ein  kostbarer  und  seltener 
Fund  gerade  einem  solchen  Kenner  wie  General  Bartholomiii  zu  Händen 
kam,  das  wird  man  nur  hinlänglich  schätzen  können,  wenn  man  die  daraus 
gewählten  48  Stücke  durchmustert,  welche  davon  beschrieben  worden  und 
deren  jedes  als  eine  Merkwürdigkeit  gelten  kann.  Mit  vollem  Rechte  be- 
merkt Hr.  Soret:  ,,Ce  seul  coup  de  filet  ä  reuni  plus  d'inedits  ou  de  pieces 
precieuses  par  leur  rarete,  qu'on  ne  rencoutre  d'Ommeiades  dans  la  plupart 
des  grandes  collections."  —  Obschon  ich  mit  meinem  Referate  von  jegli- 
cher Discussion  absehe ,  kann  ich  doch  eine  Bemerkung  über  die  erste 
dieser  Ommajjaden-Münzen  vom  Jahre  80  nicht  unterdrücken,  deren  Prä- 
geort durch  das  vortrefflich  erhaltene  Exemplar  des  Gen.  Bartholom.  nun 
graphisch  als  k^LAÜ/o^Ai  völlig  sicher  gestellt  ist.  Nach  dem  Vorgange  von 
Frähn  bringt  der  Herausgeber  diesen  INamen  in  N'erbindung  mit  Qobad ,  dem 
Sassaniden;  eine  geographische  Erweisung  solcher  Localität  fehlt  aber  noch. 
Sie  ist  gefunden ,  w  enn  man  auf  Frähn's  Auctorität  Oij  als  Aphäresis  für 
Ou)  gelten  lässt,  wie  auf  einer  Samaniden-Münze  u>L).Aai  statt  Oü).Aai  steht 
(Recens.    S.   573    u.  96.    Nr.  260);    denn    aus    dem    Marasid    T.   III.     S.  Kfs 

lernen  wir  in  dem  Oi-^i  eine  Oertlichkeit  kennen,  die  bei  al-Rei  gelegen, 
vortreiflich  zu  dem  Fundorte  dieser  Münzpartie  stimmt.  —  Ebenfalls  aus  den 
Ruinen  von  Rei  kamen  die  Abbasiden  Nr.  49—65  und  Tahiriden  Nr.  66 — 69 
dem  General  zu,  und  es  ist  gelungen  als  sichere  Thatsache  zu  erweisen,  w^as 
Frähn  vermuthete ,  dass  Rei  und  Muhammedia  eine  und  dieselbe  Stadt  sind. 
Bis  zum  Jahre  148  wurde  daselbst  unter  dem  Namen  Rei  gemünzt,  von  da 
ab  unter  dem  Muhammedia's ,  bis  dann  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
unter  der  Herrschaft  der  Ghasnewiden  der  alte  Name  wieder  erscheint.  Das 
ist  eine  von  den  vielen  andern  Errungenschaften ,  welche  wir  diesen  Publica- 
tionen  verdanken.  —  Besonders  erfreulich  war  uns  auch  die  Sorgfalt  in  der 
Münzbeschreibung  hinsichtlich  des  Gebrauches  des  Punctes  in  den  altern  Münz- 
inschriften ,  weil  damit  weiteres  Material  für  eine  unerlässliche  Specialunter- 
suchung über  seine  paläographische  Bedeutung  gewonnen  wird.  —  Von  den 
übrigen  Nummern  70 — 130  und  einem  Appendix  Nr.  1—5,  die  sich  auf  14 
Dynastien  vertheilen ,  zeichne  ich  den  Ismaelitischen  Dinar  a.  542  aus  als  das 
wichtigste  aller  vorgeführten  Stücke,  weil  es  bis  jetzt  das  einzige  ist,  das 
wir   von    der  Secte  der  Assassinen  besitzen    und  das    wir    hier  zuerst    kennen 
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lernen.  Hr.  Barlholoinäi  hat  es  in  dem  Museum  der  Kaiserl.  Eremitage  zu 
Petersburg    deponirt. 

Der  zweite  Brief  gibt  die  Beschreibung  von  72  IMünzsliieken ,  die  zum 
grösslen  Tbeile  auf  dem  Bazar  von  Tiflis  erworben  wurden  oder  aus  Funden 
in  Georgien  stammen.  Dazwischen  hat  Hr.  Soret  einige  aus  andern  Quellen 
zugeflossene  eingereiht,  die  noch  unedirl  waren.  Den  Dynastien  nach  sind 
es  8  Abbasiden,  1  Emir  al-Omara,  1  afcilcanisolier  Aghlebide,  1  spanischer 
Ommajjade,  1  Tahiride ,  2  Samaniden ,  1  Fils  der  Mamtiniden  oder  ersten 
Dynastie  der  Schabe  von  Kharismien',  2  Seldschukiden  von  Persien,  wobei 
der  Hr.  Herausgeber  die  Beschreibung  eines  sehr  merkwürdigen  Dinars  der 
Seldschuken-Dynastie  von  Daraascus  einschiebt,  im  J.  533  in  dieser  Stadt 
geprägt,  welcher  sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Lanusse ,  Dragomans  des 
französ.  General-Consulats  io  Damascus ,  befindet;  3  Seldschukiden  Klein- 
asiens, 1  Danischmendide,  nämlich  ein  Fils  von  Dsulnun,  dem  Sohne  Mu- 
hammed's ,  um  dessen  Bestimmung  Hr.  Prof.  Krehl  sich  verdient  gemacht  hat, 
1  Ortoqide  von  Keifa ,  3  Ataheks  lldeghiz,  2  Könige  von  Ahar,  9  .VluzalFeri- 
den,  22  Hulaguiden  ,  9  Dschelairiden  ,  1  Dschutschide,  3  Dschingiskhaniden, 
1   Schah  von  Schirwan  der  zweiten   Periode. 

Von  ganz  anderer  Ait  als  die  bisher  beschriebenen  Aufsätze  isl  des 
Hrn.  Soret  Lettre  h  M.  le  capitaine  auw  gardes  imperiales  de  Kossilowsly , 
sur  un  essai  de  Classification  des  inoiinaies  Djoudjides  im  J'o.  I\'.  3e  ser. 
der  Revue  numism.  beige;  im  Sonderabdruck  Bruxell.  1860.  Die  Geschichte 
und  Münzpartie  von  der  goldenen  Horde  gehört  zu  den  dunkelsten  und  ver- 
worrensten Gebieten  des  asiatischen  Mittelalters,  auch  noch  nachdem  Hammer- 
Purgstall  ein  starkes  Buch  darüber  verfasst  und  Frähn  zuerst  in  der  Recens., 
dann  in  einer  Specialschrift  eine  sehr  bedeutende  Zahl  ihrer  Münzdenkmäler 
an  das  Licht  gezogen  hatte.  Neuerlich  hat  sich  das  Material  durch  zwei 
grosse  Funde  ,  den  einen  im  Gouvernement  von  Ekalerinoslaw  ( 14,350  St.), 
den  andern  der  Zahl  nach  weniger  umfänglichen,  geschichtlich  aber  bedeu- 
tendem zu  Teliouchy  einige  Meilen  südlich  von  Kasan,  um  ein  beträchliches 
vermehrt.  So  weil  dieser  neue  StoU"  durch  Hrn.  Sawelief's  Beschreibung, 
die  leider  russisch  verfasst,  manchem  sehr  dabei  Interessirten  unzugänglich 
bleibt,  von  Hrn.  Soret  genutzt  werden  konnte,  hat  er  auf  Grund  dessen  und 
des  früher  vorhandenen  Materials  es  unternommen,  die  Grundzüge  der  Ge- 
schichte der  Dschutschiden  festzustellen.  Ein  eben  so  glücklicher  Gedanke 
in  der  Conception ,  wie  die  Ausführung,  genau,  mühsam,  sorgfältig  bis  ins 
Einzelnste,  geschickt  und  höchst  belehrend  geworden  ist.  Die  .Münzdenkmäler 
gehören  ja  zu  den  zuverlässigsten  Quellen  jeglicher  (beschichte  ;  hier  aber 
sind  sie  für  manche  Zeiten  die  einzigen,  welche  wir  besitzen.  Die  Existenz 
nicht  gar  weniger  dschutschidischer  Herrscher  in  der  Geschichte  beruht  nur 
auf  dem  Vorhandenseyn  einer  oder  einiger  ihrer  Münzen.  Wie  sich  nun  die 
oft  üi>el  durcheinander  geworfenen  Khane  nach  ihren  Regierungszeilen  und 
Territorien  nach  oder  neben  einander  reihen ,  wie  sich  die  verschiedenen 
Familien  von  dem  einen  Hauptstamme  der  Horde  sondern  oder  zeitweilig 
wieder  verbinden  ,  dieses  und  andere  Ergebnisse  sind  von  Hrn.  Soret  mittelst 
der  Münzdata  lichtvoll  dargelegt,  und  am  Schluss  in  chronologische  Tabellen 
zusammengefasst,   welche  dem  Numismatiker  wie  Historiker   gleich    willkom- 
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men  sein  werden.  Unter  den  vielen  trelflichen  Arbeiten  des  Hrn.  Soret  ist 
diese  ohne  Zweifel  eine  der  verdienstvollsten,  wodurch  nebenbei  auch  vielerlei 
Berichtigungen   der  Hanimerscben   Arbeit  zukommen. 

Noch  eine  andere  sehr  dunkele  Münz-  und  Gescbicbtsparlie  beschäftigt 
den  Hrn.  Soret  in  der  Lettre  h  Mr.  de  GiUe  sur  quelques  monnaies  inedites 
de  VAdherba'idjan  im  To.  V.  der  Revue  num.  belg.  18H0.  Es  sind  wiederum 
neue  Münzfunde,  welche  in  Georgien  dem  General  Baitholomäi  zukamen, 
deren  Inhalt  zum  Theil  mit  Noten  begleitet  er  an  Hrn.  Soret  gelangen  liess, 
auf  welche  nun  dieser  seine  historischen  Forschungen  gründet.  Die  Münz- 
stücke selbst,  um  die  es  sich  handelt,  sind  fast  alle  unförmlich,  mit  grobem 
Gepräge,  deren  Schrbllinge  für  den  Stempel  nicht  ausreichten,  daher  die 
Legenden  mehr  oder  weniger  unvollständig  sind,  weshalb  auch  diese  Münz- 
classe  lange  vernachlässigt  wurde.  Man  rauss  mehrere  Exemplare  vor  sich 
haben ,  um  eine  ganze  Legende  festzustellen.  Indem  Hrn.  Bailholomäi  das 
Material  dazu  zu  Gebote  stand  und  er  sich  einem  eindringenderen  Studium 
hingab,  hat  er,  wie  Hr.  Soret  darlegt,  constatirt,  dass  fast  alle  diese 
Stücke  den  lldeghis  Atabeken  und  einer  Dynastie  kleiner  unabhängiger  Für- 
sten von  kurzer  Dauer,  welche  vermuthlich  über  Karabagh  herrschten,  zu- 
gehören. Ihre  bis  jetzt  bekannten  Münzen  reichen  von  555  bis  585  der 
Hidschra.  Wahrscheinlich  hat  die  Ankunft  des  Atabeken  Kizl  Arslan  in  Scha- 
makhi  zwischen  582  —  587  der  ephemeren  Herrschaft  jener  kleinen  Könige 
ein  Ende  gemacht,  die  in  der  Geschichtserzäbiung  über  die  Kriege  von 
Giorghi  III.  mit  den  Schahs  von  Scbirwan  keine  Erwähnung  fand,  weil  jene 
,,roilelets"  mit  den  zu  Baku  herrschenden  vermengt  wurden.  —  Hr,  Soret 
führt  die  unedirlen  Prägen  mit  seiner  Erklärung  unter  den  Titeln  vor: 
1)  Branche  des  Seldjoukides  de  l'Adherbaidjan  ?  ?  Meliks  du  Karabagh,  hier 
Münzen  von  Modhalfer,  Bikbars  (v.  566  —  575),  Abdulmelik  ,  2)  Atabek's 
lldeghis,  Münzen  von  Muhammed  Pehlouwan  (568 — 581);  Kizl  Arslan  (seit 
5fi8— 587),  Aboubekr  (587—594);  3)  Rois  d'Ahar,  Münzen  von  Netscheghin, 
dem  auch  nach  einer  später,  anderwärts  von  Hrn.  Soret  gegebenen  Berichti- 
gung das  S.  16  dem  Tzbek  beigelegte  Stück  zugehört,  und  von  Netscheghin's 
Sohne  Mahmud.  —  Als  Prägeorle  werden  nur  auf  einigen  wenigen  dieser 
Stücke  die   Namen   Ardebil  und   Ahar    genannt. 

Endlich  als  die  neueste  und  letzte  für  uns  in  ßelracht  kommende  Pu» 
blication  habe  ich  in  T.  VI,  3e  serie  der  Revue  einen  dritten  Brief  des 
Generals  Barlholoraäi  an  Soret  auszuzeichnen :  Sur  des  monunies  Tcoufiques 
inedites,  trouvees  en  Georgie,  auch  besonders  gedruckt  Bruxell.  1S62,  wel- 
cher ebenso  wie  die  frühern  von  Hrn.  Soret  redigirt  und  mit  Anmerkungen 
und  eingefügten  eigenen  Erklärungen  noch  anderer  merkwürdiger  Münzstücke 
bereichert  ist.  Unter  den  161  Nummern,  worunter  mehrere  doppelte,  kom- 
men etliche  80  allein  auf  die  Dynastie  der  Hulaguiden ;  hiermit  und  durch 
andere  Entdeckungen  ist  nun  die  Zahl  von  243  verschiedenen  Prägen,  welche 
Frähn  in  seiner  trefflichen  Monographie  von  diesem  Herrscherhause  vorführen 
konnte,  fast  verdoppelt,  und  man  kann,  wie  Hr.  Soret  treffend  sagt,  diese 
Arbeit  Bartholomäi's  fast  als  eine  neue  Monographie  eben  darüber  bezeichnen. 
Zählte  Frähn  35  Münzstätten  auf,  die  ungewissen  nicht  mitgerechnet,  so  hat 
nun  Hr.    Soret    in    einer    sehr   dankenswerthen    Zusammenstellung   (S.    70  f.) 
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nicht  weniger  als  77  derselben  zu  verzeichnen  vermocht.  Gewiss  ein  «tau- 
ncnswerther  Forlschritt  in  verhällnissmässig  kurzer  Zeit,  durch  welchen  die 
Bemerkung,  womit  dieser  Brief  eingeleitet  wird,  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheint,  dass  in  demselben  Grade,  wie  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Nu- 
mismaliker  den  orientalischen  Münzen  mehr  zuwendet,  diese  auch  durch  zahl- 
reichere Entdeckungen  belohnt  wird  ,  deren  historische  Wichtigkeit  von  Tag 
zu  Tag  sich  mehr  fühlbar  macht. 

Mein  Ueberblick  der  im  V'orstehenden  aufgezähilen  Abhandlungen  ist  nur 
ein  sehr  allgemeiner  in  Verhaltniss  zu  der  Mannichfalligkeit  und  dem  Reich- 
tham  ihres  Inhalts  im  Einzelnen.  Aber  schon  so  wird  er  die  Ueberzeugung 
gewähren,  dass  niemand  auf  diesem  Felde  mitarbeiten  kann,  ohne  von  jenen 
Publicationen  der  Revue  numism.  beige  Kenulniss  zu  nehmen,  deren  Redaction 
sich  durch  die  Aufnahme  jener  Artikel  um  die  Wissenschaft  wohl  verdient 
gemacht  hat.  Wie  die  Arbeiten  der  orientalischen  Nnmismatiker  in  vielen 
periodischen  Schriften  verschiedenster  Länder  und  Zeilen  zerstreut  sind,  worin 
mit  ein  nicht  unbedeutendes  Hinderniss  dieses  Studiums  liegt,  so  scheint  es 
rathsam,  wenn  die  Deutsche  morgenl.  Ztschr.  nicht  das  .Vlalerial  selbst  in  sieb 
aufnehmen  kann,  wenigstens  darüber  Nachw eisungen  zu  geben,  wo  es  aufge- 
speichert ist.  Da  ihre  Verbreitung  bis  in  die  Gegenden  selbst  reicht,  woher 
uns  die  neuen  Entdeckungen  zufliessen ,  so  lässt  sich  auch  wohl  hoffen,  dass 
durch  die  Nachrichten  darüber  und  über  den  hohen  Werlh  ,  welchen  wir 
ihnen  beimessen,  mancher  jener  fernen  Leser  auf  die  umlaufenden  oder  bei 
den  Wechslern  findbaren  Zahlmiltel  mehr  achtsam  werde  und  auch  seioer- 
seits  dem  Muster  eines  Generals  Bartholomäi  nacheifere,  welchem  Ertrage 
dann  ein  Soret  nicht  fehlen  wird.  —  Ausser  den  unmittelbaren  reichen  Be- 
lehrungen, die  ich  den  durcbgeiftusterlen  Schriften  verdanke,  ist  mir  beson- 
ders die  dadurch  gewonnene  Ueberzeugung  von  hohem  W'erlhe,  dass  es  im 
Orient  noch  Gegenden  gibt,  welche  sich,  von  den  rechten  Männern  ins  Auge 
gefasst,  auch  jetzt  noch  als  höchst  ergiebige  Fundorte  numismatischer  Schätze 
erweisen. 

Jena.  S  ticke  1. 


Grammar  of  the  Pushto  or  Afghnn  language  hij  Capt.  Rnverty. 

London   1880. 

RäJÜI    Ofj^   Dictionary  of  the  Pushto  or  AfghAn  language  by 

Capt.  Raverty.     London  1860. 

»j.    t'T^^^  Selections ,  prose  and  poetical  in  the  Pushto,  or  AfghAn 
language   hy  Capt.  Raverty.     London   1860. 

Diese  drei  Werke  schliessen  uns  auf  eine  erschöpfende  Weise  den  gan- 
zen Sprachschatz  einer  interessanten  und  thatkräfligen  Nation  auf.  Capt.  Ra- 
verty ist  ein  indischer  Offizier  und  hat  sich,  wie  manche  andere  seiner 
Waffenbrüder,  auf  das  Studium  der  orientalischen  Sprachen  geworfen.  Im 
Persischen,  Trdu,  Marathi  und  Guzerati  machte  er  so  grosse  Fortschritte,  dass 
Bd.  XVL  51 
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ibra  die  Regierung  eine  Belohnung  von  tausend  Rupien  verabreichte.  Auch 
mit  dem  Arabischen  hat  er  sich  mit  Erfolg  beschäftigt  und  das  Sanskrit 
ist  ihm  nicht  ganz  fremd  geblieben.  In  den  J.  1849  und  1850  war  sein 
Regiment  in  Peschäwer  stalionirt.  Er  benutzte  diese  Gelegenheit,  die  Sprache 
der  Afghanen  zu  erlernen.  Diese  blieb  von  nun  an  sein  Lieblingsstudiura 
und  er  setzte  es  mit  grossem  Eifer  fort,  selbst  nachdem  sein  Regiment  in 
einen  anderen  Theil  des  Landes  versetzt  worden  war.  Er  nahm  zwei  ge- 
lehrte Munschi,  welche  jenseits  des  Chayberpasses  zu  Hause  waren,  in  seine 
Dienste  und  sie  begleiteten  ihn  auf  allen  seinen  Wegen  und  Stegen.  Es 
war  ihm  gelungen,  Exemplare  eines  grossen  Theiles  der  ziemlich  armen 
Literatur  der  Afghanen  zu  erwerben ,  und  unter  dem  Beistand  seiner  zwei 
Lehrer  verwandte  er  alle  seine  Musseslunden  —  und  daran  fehlt  es  einem 
Offizier  in  Garnison  wahrlich  nicht  —  dem  Studium  dieser  wenig  bekannten 
Sprache,  Die  Früchte  seiner  vieljährigen  Arbeiten  liegen  nun  in  schöner 
Ausstattung  vor  uns. 

Orientalisten  ist  es  wohl  bekannt,  wie  schwer  es  ist,  bei  der  geringen 
Theilnahme  des  Publikums  ein  äusseres  Mittel  zur  Veröffentlichung  von  orien- 
talischen Texten  und  ähnlichen  Werken  zu  finden.  Man  hätte  denken  sollen, 
dass  die  englische  Regierung,  welche  über  zwei  Millionen  afghanischer  Unter- 
thanen  bat,  vom  Anfange  seine  Arbeiten  mit  Freuden  aufgenommen  und 
unterstützt  hätte,  auch  sollte  man  glauben,  die  dort  angestellten  Beamten 
würden  ein  ßedürfniss  nach  diesen  Hülfsmitteln  gefühlt  haben,  so  dass  es  für 
einen  Verleger  ein  lohnendes  Unternehmen  gewesen  wäre,  sie  zu  drucken. 
Wer  solche  Voraussetzungen  macht,  kennt  die  indischen  Verhältnisse  nicht. 
Es  genüge,  zu  sagen,  die  Pay-bill  wird  englisch  und  nicht  afghanisch  ge- 
schrieben. Hr.  Raverty  hatte  grosse  Schwierigkeiten,  die  Mittel  zur  Ver- 
öffentlichung seiner  Grammatik,  wovon  die  erste  Auflage  in  Caicutta  1856 
erschienen  ist,  aufzutreiben.  Nachdem  er  sich  vergebens  an  die  Regierung 
gewendet  hatte,  schickte  er  das  Ms.  an  die  asiatische  Gesellschaft  von  Ben- 
galen. Der  Referent  machte  einen  Bericht  darüber  und  empfahl  das  Werk 
im  Namen  der  Gesellschaft  der  Regierung,  erhielt  aber  eine  abschlägliche 
Antwort.  Doch  die  Energie  des  Verfassers  hat  alle  Schwierigkeilen  über- 
wunden. Es  ist  einmal  in  England  so,  dass  etwas  Neues  Zeit  braucht,  um 
sich  Bahn  zu  brechen ;  aber  am  Ende  geschieht  doch  das  Rechte  und  dann 
auf  eine  grossartige  liberale  Weise. 

In  der  Einleitung  zur  Grammatik  und  zum  Wörlerbuche  spricht  Capt. 
Raverly  Ansichten  aus  über  den  Ursprung  der  Afghanen  und  die  Ver- 
wandtschaft; ihrer  Sprache,  welche  in  Deutschland  wenig  Anklang  finden  wer- 
den. Der  Referent  stimmt  ihm  nicht  bei ,  aber  dennoch  machen  sie  einen 
äusserst  günstigen  Eindruck  auf  ihn.  Er  erkennt  darin  den  Mann,  welcher 
seine  liierarische  Laufbahn  in  Indien  begonnen  hat,  weit  entfernt  vom  täg- 
lichen Verkehr  mit  Gelehrten  vom  Fache,  und  ausschliesslich  auf  den  Un- 
terricht von  Eingebornen  angewiesen.  Seine  Aufgabe  ist,  ein  neues  Terrain 
für  die  Wissenschaft  zu  erobern,  und  er  beschäftigt  sich  beharrlich  mit  dem 
praktischen  Studium  der   Sprache    und   Literatur.     Zugleich    fühlt    er  das   Be- 
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dürfniss,  sich  über  allgemeinere  Fragen    Recbenscliaft    zu  geben,  und  er  tbnl 

dieses  nach  seinem  besten  Wrssen   und  Gewissen  mit  den  Materialien,  welche 

einem  Forscher    in  den    einsamen  Mijilärslalionen  dem  Indus   entlang  zu  Ge- 
bote stehen. 

Die  Grammatik  ist  mit  gi'ossem  Geschicke  für  die  Bedüi'l'nisse  derjenigen, 
für  welche  sie  bestimmt  ist,  berechnet.  Der  Verfasser  folgt  im  Wesentlichen 
unserer  Methode,  welche  jungen  Offizieren  in  Indien  bekannt  und  geläufig  ist. 
Er  giebt  aber  stets  die  raoslimischen  Kunstausdrücke  an,  denn  die  Lehrer 
sind  Eingeborene  und  können  sich  nur  in  ihrer  eigenen  technischen  Sprache 
verständlich  machen,  und  darum  gehl  er  weislich  nur  so  weit,  als  für  prak- 
tische Zwecke  nützlich  ist.  Vielleicht  Messen  sich  einige  wenige  Fälle  fin- 
den, wo  er  halle  genauer  sein  können  ;  so  soll  es  S.  12  u.  13  kablihi  *A>S 
beissen  statt  kabl-i.  Allein  da  es  sich  nicht  um  Genauigkeitskrämereieo 
handelt ,  sind  solche  Dinge  von  gar  keiner  Wicbligkeil.  Wenn  der  Schüler 
spricht,  wie  Raverty  geschrieben  hat,  wird  ihn  der  Munschi  verstehen,  und 
das  ist  es,  was  nolh  thut.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ungeachtet  solcher  Mängel, 
welche  übrigens  höchst  seilen  sind  ,  seine  Grammatik  von  weit  grösserem 
praktischen  Werlhe  ist,  als  die  schwerfälligen  Arbeiten  meines  gelehrten 
Vorgängers  im  College  of  Fort  William,  Lumsden ,  für  das  Arabische  und 
Persische.  Die  sehr  deutlich  ausgedrückten  Regeln  sind  nach  dem  Musler 
des  Sir  William  Jones  durch  Beispiele  aus  Dichtern  beleuchtet,  welche  der 
Lernende  gern  dem  Gedächtnisse  einprägt.  In  der  That  lässt  seine  Gram- 
matik dieses  schweren  und  für  die  Geschichte  der  Sprachen  interessanten 
Idioms  in  ihrer  Einrichtung  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ich  halle  es  geradezu 
für  ein  Verdienst,  dass  er  sich  nicht  zu  viel  mit  der  Syntax  beschäf- 
tigl.  Die  Art  des  Ausdruckes  muss  praktisch  erlernt  werden  und  synlak- 
tische  Regeln  haben  nur  für  denjenigen  Werth ,  welcher  die  Sprache  schon 
kennt. 

Die  schönste  Frucht  der  Anstrengungen  des  Hrn.  Raverly  ist  sein  vor- 
treffliches Wörterbuch.  Ausser  dem  Vocabular  des  Staalsralhs  von  Dorn 
sind  mir  nur  zwei  lexicographische  Versuche  in  dieser  Sprache  bekannt. 
Mahalbat  Chan,  ein  Sohn  des  berühmten  Rohilla  Häuptlings  Hafiz  Rchmet 
Chäu,  verfasste  im  J.  1221  d.  H.  (das  Chronogramm  ist  y^:,^.*^  9^\Mf,}i)  auf 
den  Wunsch  des  Sir  Ch.  Barlow  in  persischer  Sprache  unter  dem  Titel 
si>*^^  O^'^;  ^^"^  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  des  Puschtu.  Die  asia- 
tische Gesellschaft  von  Bengalen  besitzt  eine  unter  der  Aufsicht  des  Verfas- 
sers angefertigte  schöne  Handschrift  davon.  Sie  füllt  ungefähr  2000  Seiten 
von  17  Zeilen.  Vier  Jahre  später  (d.  H.  1225)  sammelte  Muhammad  Ir- 
tadba  Chan,  ein  Sohn  des  Nawäb  Aman  Chan  unter  dem  Titel  ^^Ia^j^I  tS^Ap^i 
auf  den  Wunsch  des  Mr.  Selon,  ohne  die  vorige  Arbeit  zu  kennen,  ein 
classificirtes  Vocabular ;  es  ist  in  166  Abschnilte  eingetheill  und  in  persi- 
scher Sprache  erklärt.  Eine  Handschrift,  500  Seilen  von  15  Zeilen  befindet 
sich  in  einer  Privatsammlung  zu  Kanbpor.  Am  Ende  ist  eine  Sammlung  von 
Versen  ,    welche  Astäna   ifS^Jü^S   genannt  werden   und   in  Afghanistan  sehr  be- 
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kannt   sind.     Die  Arbeit    des    Cap.  Raverfy    ist    ganz    unabhängig    von  diesen 
zwei  Werken,    denn    die   Handschriften    befinden  sich    in    der  Präsidentschaft 
von  Bengalen,  während    er    zu  der  von  Bombay  gehört  und  wahrscheinlich  nie 
nach  Bengalen    gekommen   ist.     Das  erslere  hätte    ihm  vielleicht    einige  Mühe 
ersparen  können ,    wenn    er    es   vom    Anfange  an  gehabt  hätte ,    aber  ich  bin 
überzeugt,  dass  seine  Arbeit  wenig  oder  nichts  gewonnen  halte;   denn  sie  ist 
ohne  diese  Hülfe  so   vollsläodig,    als  man    nur  wünschen  kann.     Er   hat  eine 
eiserne    Ausdauer   bewiesen,    indem    er    den   ganzen    Wortschatz   der  Sprache 
sammelte  und  gründlich   erklärte.     Es  wird  wohl  wenige    in  der  Schrift-   und 
höhern  Conversationssprache  gebräuchliche  Worte  geben,  welche  dem  fleissi- 
gen  Sammler  entgangen  wären.     Ausser   den  rein  afghanischen  Vocabeln    hat 
er  auch  die  in  diesem    Idiome    am  häufigsten  vorkommenden  arabischen,  per- 
sisclien  etc.  eingeschaltet.     Dieses    ist   notbwendig ;    denn    die  Leser,  welche 
er    vorzüglich    im    Auge    halte,    haben  vom  Arabischen    gar  keine,    und    vom 
Persischen    im    besten  Falle   eine   äusserst    mangelhafte     Kenntniss.      Ausser- 
dem   haben    fremde    VVörler    manchmal    eine    eigenthümliche    Bedeutung,    wie 
z.  B.  \JIa3j.s>  im  Arabischen    der   Kropf  eines    V^ogels,    Puschtü    Zuversicht; 
&A3.C  ar.  Angst,  Puschtu  Zorn ,  Ingrimm  ;  J»a:>  ar.  Pferde,  Kavalerie ,  Puschtu 
Tribus   oder  Abtheilung   eines  Stammes,    und    im    Pers.  bedeutet  (^Ai>  J-^i> 
Haufen,    Menge,    viel  u.  s.  w.     In    der  Wahl    fremder  Wörter  hat  der  Ver- 
fasser viel  Urtheil    gezeigt  und   nur   das    Nöthige    aufgenommen.     Man    sieht 
es  auch    diesem    Theile   seiner    Arbeit  an ,   dass    sie    nicht    das    Resultat   von 
philologischen  Theorien    ist,    sondern    eines  praktischen,  eingehenden  Sprach- 
studiums.    Er  hat  nicht   einen    Haufen  Wörterbücher  von  allen  Sprachen  ge- 
sammelt   und  hier  einen  Artikel  und  dort  einen   Artikel  daraus  entlehnt,  son- 
dern er  hat  die  Sprache  selbst    erlernt,    ehe    er  unternommen,  sie  andere  zu 
lehren. 

Schön  und  reichhaltig  ist  die  in  deutlicher  Schrift  und  correcl  gedruckte 
Chrestomathie.  Die  wenigen  Afghanen ,  welche  zu  literarischen  Arbeiten 
Beruf  fühlten ,  schrieben  gewöhnlich  in  persischer  oder  arabischer  Sprache. 
Ihre  eigene  Literatur  ist  daher  arm  ;  die  Bücher  sind  nicht  zahlreich  und 
nur  in  wenigen  Exemplaren  vorhanden.  Es  ist  daher  keine  geringe  Aufgabe 
selbst  das  Wenige  zu  erreichen.  Dem  Eifer  des  Capl.  Raverty  ist  es  ge- 
lungen sich  fast  alle  Werke  des  Afghanischen  Scbriftthums  zu  verschafifen, 
und  er  gibt  uns  eine  recht  schöne  Auswahl  daraus  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Bedürfnisses   der  Lernenden. 

In  einer  Laknau-Handschrift  des  Macbzan  al-islam  finden  wir  folgende 
literar-historische  Notiz  aus  der  Feder  des  Copisten :  «-VgÄ  . J  ^j^-^)^  iAi*3»l 
jSiä.l\  AaCj  ^^l:>  J-Äj  ^jli>  JL5^.wj.>^  ^^L3-  vAA.4.si  ^-i^j  ^ji  /^^=^ 

jjf  ^  »oLp^  y*>^^,  ^Oj  o>  5"  J.1.4.ÄPI  jU.vwo  ^^m\  ^^fys j  LXclyj^  oUAju»ai 

'*^"'  c^^   /*^^  3j^  v^jLw  oLäxAAaJ'j  tXXi  u-ft^AAOj  ^c^  *   DassÄchünd 
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(ein  Schüler  des  *AIy  Tirmidzy  aus  Buner)  der  erste  war  welcher  das 
Puschtu  zur  Schriftsprache  erhob  ,  scheint  aus  dem  Schluss  des  Macbzan 
hervor  zu  gehen ,  denn  er  spricht  dort  von  den  Consonanlen  welche  seiner 
Muttersprache  eigenlhümlich  sind  und  setzt  die  wohl  von  ihm  zuerst  ein- 
geführten Symbole  dafür  fest.  Afghanistan  war  zur  Zeil  dieses  frommen 
Gelehrten  eine  Cuha  von  Hindustan,  und  es  scheint,  dass  er  von  der  geistigen 
Bewegung,  welche  am  Hofe  des  grossen  Akbar  herrschte,  berührt  wurde  und 
sich  bemühte  seinem  Volke  die  Dogmen  des  Islam  in  der  mystischen  Auf- 
fassung jener  Zeit   in  der  Landessprache  zugänglich   zu  machen. 

Ein  ähnliches  Bedürfniss  hat  zur  Begründung  der  tschighalaischen  Lite- 
ratur den  Anstoss  gegeben.  Ehe  ßäber,  der  gediegenste  Herrscher  auf  dem 
Throne  von  Dilli ,  seine  Memoiren  schrieb,  verfasste  er  im  J.  928  unter 
dem  Titel  {^_ß^  »^  ein  Buch  in  seiner  Muttersprache  und  zwar  in  ungefähr 
2000  Versen,  in  welchen  er  die  Glaubenslehre  des  Islam  vorträgt.  Seine 
Arbeit  ist  streng  orthodox.  L'nter  seinen  Nachfolgern  wurde  Dilli  der  Tum- 
melplatz persischer  Poeten,  welche  ihr  Vaterland  wegen  irreligiöser  Ansichten 
verlassen  mussten ,  und  es  entstand  ein  geistige  Gährung  sowohl  unter  den 
Moslimen  als  unter  den  Hindus  welche  besonders  im  Pandschab  einen  grossen 
Grad  der  Intensität  erreichte  und  in  das  Volk  eindrang.  Eine  Literaturge- 
schichte Indiens  jener  Periode  wäre  von  grossem  Interesse  und  die  Schriften 
des  Achünd  dürften  darin  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Raverty  theilt  uns 
einige  Kapitel  aus  den  '»Aiji:J\  ^!>^  des  Achünd  mit.  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  es  eine  Bearbeitung  der  Ihyä  al-'olüm  oder  richtiger  der  Kyrayä 
alsa'ädat    ist.      Im  Laknau    Ms.    hat    dieses    Buch   74   Kapitel   und   Fängt  an: 

Ungefähr  500  Seiten  von  16  Zeilen. 

Das  Macbzan  (,.^1^1  c);^  ^^^^  ^^^   Oi^)    '^'  '"  Versen  und  nicht 
so  gross  (200  Seiten  von  13  Zeilen)    und  fängt  an: 

j^^  ^^  ui>  o  ä<<Uj,  jic^  i^i  o  jUt  ^y^ 

„Jeder  Anfang    eines    guten   Werkes    geschieht    am  besten   mit  dem  Namen 
Gottes.     Es    gibt   nichts   was  Ihm    gleicht    oder    ähnlich    wäre;    Er  ist 
erhaben  über  alle  Logoi." 
Karymdad,    der   Sohn   des    Achuud ,   hat  zu  diesem  Werke    ein    Tatimma 
geschrieben.     Beide   lebten    unter  Akbar   zu  Paschäwer.     Im    J.   1082  schrieb 
Chalyfa  Chweschgy  (j^-Cij_^>  ».ftj.i>)    aus    dem    Tschischty  -  Orden    einen 
Commentar  zu  einem  Buche  welches   die  Aufschrift  hat  iiLüf  »)i^^\  rjj^. 
Der  Text  fängt  an:   *^  Jj^  v^il     Dem  Anscheine  nach    ist  das  Werk  ver- 
schieden vom  vorigen    und  die  Aufschrift  falsch. 

Ich  hatte    in   Laknau    Gelegenheit    die  Ueberbleibsel   der    Bibliothek    des 
yafiz  Rehmet  Chan  zu  sehen;   da  sie  während  der  Belagerung  wahrscheinlich 
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zerstört  worden  sind,  dürfte  es  ein  Beilrag  zur  Geschiebte  der  afghanischen 
Literatur  sein,  wenn  ich  hier  auch  über  andere  Bücher  einige  Notizen  ein- 
schalte. Das  grb'sste  Werk  in  Pusebtu-Prosa  ist  das  ^Ai^i^5f  ^^m^'J  ,  Es 
ist  ein  dein  Afdbal  aldawla  Babadur  gewidmeter  Commenlar  zum  Qoräo.  Die 
zwei  noch  vorhandenen  Bände  enthalten  die  Hälfte  und  füllen  1800  Seiten 
von    13   Zeilen.       Anfang:    ^O    J^^    •O    K^  ^j   O    ^^i}C>   c:^Ra3    Lo 

Unter  den  Dichtern  nimmt  'Abd  al-Rahmun  den  ersten  Rang  ein.  Einer 
seiner  Verehrer  bemerkt,  dass  sein  Dywän  nach  dem  Qorän  das  wichtigste 
Buch  sei.  Das  vollständigste  Exemplar,  das  ich  gesehen  habe,  enthielt  un- 
gefähr 6000  Bayt.  Raverty  theilt  uns  in  der  Chrestomathie  mehre  Gedichte 
im  Original,  in  seinen  Selections  from  the  poetry  of  Ibe  Afgbäns  in  gelun- 
gener  englischer  Uebersetzung  mit. 

Der  zweite  Dichter,  von  welchem  Raverty  Verse  veröffentlicht,  ist 
Choschhäl  Chan.  Seinen  Dywän  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  wohl  sein 
Malhnawy  .m^>  ^^^ ^  J?^-^  P  S/ai ^  diese  zwei  Liebenden  kommen  bei 
Mi9rybändha  an  das  Ufer  eines  Flusses  um  sich  zu  treffen.  Es  trennte  sie 
ein  Fels.  Sie  sahen  ihn  mit  solch  inbrünstiger  Sehnsucht  an  dass  er  barst. 
Der  Dichter   hat  den  Fels  selbst  gesehen.     Die  Erzählung    hat  ungefähr  4000 

Verse  und  fängt  an  :  nS  q.*-äj.  L^  ,:  ^j  Ein  anderes  Matbnawy  des 
Choschhäl    hiess    iwU.'i'yi>i  ,    hat    etwa  2000  Verse  und  fängt  an : 

^y  ^uf  (.u^.  NJipo 

Der  Dywän  seines  Sohnes  'Abd  al-Qadir,  welcher  unter  Mohammad-Schah 
blühte,  fängt  mit  einer  Hymne  von  10  Seiten  an  welche  auf  x5"  reimt,  dann 
folgen  Ghazelen  in  alphabetischer  Ordnung,  darauf  die  Geschichte  der  Hel- 
denthaten  des  'Aly  in  Yaraan.  Am  Ende  sind  Gedichte  (Mochammas  und 
Ghazelen)  des  Choschhäl,  des  Afdbal  und  des  Nawäb  Mohammad  'Aly  Chan 
angehängt.     In  Allem  2500  Verse. 

Das  Laknau  Exemplar  des  Dywäus  des  Mirzä  enthält  nur  Ghazelen  in 
alphabetischer  Ordnung,  etwa  3000  Verse. 

Schaydä  wird  der  König  der  afghanischen  Poeten  geheissen.  Nach  einer 
kurzen  Vorrede  in  persischer  Sprache  folgen  18  Seiten  von  20  Versen 
Manägät  (Lobgedichte  auf  den  Propheten) ,  dann  77  Seiten  Ghazelen  und 
50  Seiten   Qacyden. 

Die  Gedicht-Sammlung  des  Ahmad  Schah  Darräny  besteht  fast  aus- 
schliesslich aus  Ghazelen  und  einigen  Ruba'y.  Major  Anderson  besitzt  ein 
Exemplar  welches  etwa  5000  Verse  enthält. 

Aus  diesen  drei  Dichtern  theilt  uns  Raverty  eine  schöne  Auswahl  von 
Versen  mit. 

Mohammad  Afdbal,  mit  dem  Tachalluf  Arzäny,  war  ein  Schüler  des  in 
Dilli  verehrten  Heiligen  Ni'mat  Allah  Waly  und  ein  Nachkomme  des  Chosch- 
häl. Sein  aus  etwas  mehr  als  3000  Versen  bestehender  Dywän  gleicht  den 
persischen    Gedichten    seines    Pyr    und    enthält    Beschreibungen    der   Locken, 
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des  Mahles  u.  s.  w.  mit  deulUch  ausgesprochener  pantheistischer  Deutung. 
Der  Ausdruck  der  Liebe  zu  Gott  nimmt  nur  selten  die  ekelhafte  Form  an, 
welche  uns  andere    Ghazeien-Dichter  fast  ungeniessbar  macht. 

Ein  Ungenannter  hat  ungefähr  5000  \'erse  gegen  einen  atheistischen  (^\Jii^lj) 
afghanischen  Dichter  in  Puschlu  geschrieben,  welcher  sich  für  einen  erlauch- 
ten Pyr  ausgegeben  hat. 

Ein  Album  enthält  Ghazelen  von  ^adr  Chan  und  Häfiz,  und  Marthiyen 
von  letztgenannten  Dichtern  und  Mahgür. 

Ein  im  J.  1189  abgeschriebener  Dywiin  23  Seilen  von  11  Zeilen  besteht 
aus  Qacyden  und  Mochammasen  und  172  Seiten  Ghazelen,  Aber  der  Copist 
wollte  den  IVamen  des  Dichters  im  Maqta'  mit  rother  Dinte  schreiben,  hat  es 
aber    vergessen.     Es    lässt    sich    daher   nicht    ermitteln    von  wem   der  Dywän 

ist.      Die    Ghazelen    fangen    an:     L^cX^i  JOjiU   »^    L    ^-^W    ^^^h   ä^^ 

Von  Yüsof  und  Zaiycha  befanden  sich  in  Laknau  zwei  Codices,  und 
Raverty  Iheilt  einige  Episoden  mit.  Es  ist  dieses  Gedicht  in  alle  moslimi- 
schen  Sprachen  übersetzt  worden.  In  Mosul  habe  ich  sogar  eine  Kurdische 
Bearbeitung  gesehen.  Auch  Ma^nun  und  Laylä  wurde  von  Bäy  Chan  ^c-J^ 
..tL>  aus  Buner  in  afghanischer  Sprache  bearbeitet,  aber  sehr  kurz  und  auf 
eine  eigenlhümliche  VVeise,    nämlich  in  Ghazelen, 

Bäbugan  hat  nnter  Mahmud  Schah  (blühte  um  1160)  die  Geschichte  des 
Sayf  almoluk  und  der  Rady'  algämal,  welche,  wie  er  sagt,  in  Prosa  vorlag, 
in  etwa  2000  Verse  gekleidet.  Diese  Erzählung,  welche  den  Titel  Firäq 
al'äschiyayn  hat,  ist  in  persischer  Prosa  vorhanden,  und  wurde  auch  ins 
Hindustanische  übersetzt  (die  Uebersetzung  hat  den  Titel  ^^'^c  \^^S.a 
wird  aber  gewöhnlich  Gule  ßukäwaly  geheissen).  Da  der  afghanische  Dichter 
nicht  ,,  persisch"  vor  Prosa  setzt,  scheint  es,  dass  er  eine  Puschtu-Ueber- 
selzung   vor  sich    hatte.     Der  Codex    wurde    im  J.  1161   geschrieben. 

Das  bekannte  indische  Padmäwat  bat  Ibrähym  in  4000  Viersen  bear- 
beitet. 

Mollä  Gao  Mohammad  übersetzte  eine  Oneirokrilik  aus  dem  Persischen 
in   450  Versen. 

Ein  unbekannter  Dichter  hat  in  150  N'ersen  eine  ebenso  wichtige  Arbeit 
geliefert,  nämlich  ein  Fälnäma.  Der  gelehrte  Mann  wusste  nicht  einmal 
die  Bedeutung    von  Fai ,    denn  seine  Schrift  handelt  über  die  'ilmi  Gafar. 

Von  gleichem  Werthe  sind  einige  religiöse  Dichtungen  ,  welche  von  den 
Moslimen  gewöhnlich  während  der  ersten  Tage  des  Raby'  I.  in  ihren  Fami- 
lienkreisen vorgelesen  werden,  wie  das  Nürnäma  von  Mollä  Gän  Mohammad. 
Es  wird  darin  beschrieben  wie  die  Seele  des  Propheten  vor  Adam  erschafifen 
wurde  und  durch  seinen  Vater  endlich  in  seinen  Körper  gelangte.  Ein  Ta- 
walludnama  wahrscheinlich  von  demselben  Poet  (1300  Verse).  Ein  Mi'rä^- 
näma  von  Gholäm  Mohammad  b.  Scher  Chan  (900  Verse).  Die  Wunder 
(o|i;5^)     des    Propheten    von    Mohammad   'Omar    b,    Ibrähym    (circa    1500 
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Verse).  Die  Eigenschaften  (JoU.-ii)  des  Propheten  von  demselben.  Maw- 
lede  scharyf  (Geburt  des  Mob.)  von  Sayyid  Hosayn  verfasst  iin  J.  1121. 
^S  JOCiLo  von  Sayyid  (yosayn?),  dieses  ist  nicht  wie  man  voraussetzen 
sollte  ein  Matbnawy ,  sondern  die  Geschichte  wird  in  einer  Reihe  von  Gba- 
zelen  erzählt.     Der  Verfasser   ist  orthodoxer  Siinny. 

Es  gibt  noch  einige  andere  Schriften  dieser  Art.  Sie  verdienen  nicht 
aufgezählt  zu  werden,  denn  wie  man  jedes  Jahr  in  jedem  Dorfe  neue  Mar- 
Ihiyas  macht  und  die  alten  vergisst ,  so  wird  auch  diese  Art  Literatur  be- 
ständig neu  erzeugt  und  hat  nur  ephemeres  Dasein.  Begreiflicher  Weise  hat 
also  Herr  Raverty  nicht  darauf   refleklirt. 

A.  Sprenger. 


Berichtigungen. 

Seite  720  Zeile  9  v.  u.    statt  Gottes  lies  Gölte. 

„  721     ,,       3   „  0.       „     geschichtlichen  lies  gesetzlichen. 

„  —      „     18    „  o.       ,,     Berührung  lies  Benutzung. 

„  722     „       7   „  0.       „     worden  lies   werden, 

„  —      „     28  u.  29  v.  0.  statt  rechnen   lies  machen. 

„  —      „     29  v.  0.    statt  Rabbiner  lies  Rabbinen. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M,  Gesellschaft, 

Als    ordentliche  Mitglieder    sind  der  Gesellschaft   beigetreten  : 
5^7.  Herr  Dr.   Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M. 

598.  ,,      Dr.    C.    A.    Busch,    Interpret   der   Königl.    Preuss.   Gesandtschaft 

in  Constantinopel. 

599.  „      J.  P.  Six    van  Hillegora  in  Amsterdam. 

Zum  Ehrenmltgliede  wurde  ernannt: 

Herr  J.    Muir,    Esq.,  D.  C.  L.,    late  of  Ihe   Civil  Bengal    Service,    in 
Edinburg. 

Veränderungen   des  Wohnortes  u.  s.  w. : 
Herr  Arnold :  jetzt  Professor  exlraord.  an  der  Univers,  in  Halle. 
-     Wetzstein:  jetzt  in  Berlin. 

Die  300  j^S-    Unterstützung    Seitens    der    Königl.    Sächsischen  Regierung 
sind  auf  das  Jahr  1862  ausgezahlt   worden. 


Verzeichniss  der  bis  zum  20.  August  1862  für  dieBibliothefc 
der  D.  M,  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.'). 

(Vgl.  S.  601  —  606.) 

I.       Fortsetzungen. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

1.  Zu  IVr.  155.     Zeitschrift  der  D.    M.    G.    Sechzehnter  Band.      III.    Heft. 
Mit  1   Kupfertafel.     Leipzig   1862.  8. 

Von  der  Societe   Asiatique  zu  Paris  : 

2.  Zu   Nr.   202.      Journal    Asiatique    etc.      Cinquieme    serie.      Tome    XVII. 
XVIII.     Paris    1861.     2  Bde.    8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Außührung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Dr.  Arnold.        Dr.  Anger. 


792     Verzeiehn.  der  für  die  Bibliofhek  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften    zu  Wien: 

3.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-historische   C lasse. 

a.  Band  XI.  Jahrgang?  1853.  —  IV.  u.  V.  Heft.  (November.  December.) 
[In  1  Heft.]    Mit  1   Tafel.    [Wien  1854.]    8. 

b.  Band  XII.  Jahrgang  1854.  —  I.  Heft.  Jänner.  Mit  6  Tafeln. 
[Wien   1854.]    8. 

c.  XXXVI.  Band.   H.  Heft.  Jahrgang  1861.  — Februar.  [Wien  1861.]  8. 

d.  XXXVI.   Band.  III.   Heft.  Jahrgang  1861.  —  März  [Wien  1861.]   8. 

4.  Zu  Nr.  295.  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen  -  -  . 
Sechsundzwanzigster  Band.  [Umschlag:  „I.  und  II.  Hälfte".]  Wien  1861. 
8.  —   Siebenundzwanzigster  Band.     I.  Hälfte.    [Wien   1861.]  8. 

Von  der   D.  M.  G. : 

5.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien  --  herausgegeben  von  Dr.  Älhrecht  Weber. 
Mit  Unterstützung  der  D.  M.  G.  Fünfter  Band.  Zweites  und  drittes  Heft 
[in   1   Bande].     Berlin   1862.  8. 

Von   der  Mechitharistencongregation  in  Wien  : 

6.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeilschrift.)  1862.  Nr.  12—16. 
Hoch -4. 

Von  Juslus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  in  Gotha: 

7.  Zu  Nr.  1644.  a.  Miltheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geo- 
graphie   von    Dr.  Ä.  Petermann.    1862.    VI.     Gotha.     Hoch-4. 

b.  Mittheilungon  n.  s.  w.  Ergänzungsheft  Nr.8.  Auch  unter  dem  Titel: 
Inner-Afrika  nach  dem  Stande  der  geographischen  Kenntniss  im  Jahre  186l. 
Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  A.  Petermnnn  und  B.  Hnssenstein. 
Zweite  Abiheilung:  Tafel  1:  Fessan.  Tafel  2:  Aegypten.  Tafel  3: 
Tebu-Land.  Aufsalz  I\' :  Das  Land  und  Volk  der  Tebu.  Von  Dr.  E.  Behm. 
Aufsalz  V  :  M.  v.  Benrmnnns  Reise  von  Bengasi  nach  Mursuk,  Februar — 
April   1862.   -  -   Gotha   I8f)2.    Hoch-4. 

Von   der  D.  M.  G.   durch  Subscriplion  : 

8.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  el-Ahbär.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  5.  Jahrg. 
1862.  Nr.  216.'  217.    Fol. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Geograph.  Gesellschaft: 

9.  Zu  Nr.  2015.  SanilCKil  u.  s.  w.  18S1.  KmiaCKa  III.  IV.  [mit  1  Karte.] 
1862.  KHHHCKa  I,  [mit  1  Karte.]  II.  St.  Petersburg  1861.  1862. 
4  Hefte.   8. 

10.  Zu  Nr.  2244.    Sociele  Imperiale  Geographlque  de  Russie.     Proces  -  verbal 
de  r  assemblee  generale   du  2  mai   1862.     1    Blatt.    4. 

V^om  Uebersetzer : 

11.  Zu  Nr.  2358.    Dr.  Van  Dyck's  arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament.     Bogen  70.     gr.  8. 

b.  Neues  Testament.     Bogen  58.   59.     kl.  8. 

II.     Andere  Werke: 
Von  den  Verfassern : 
2446.    Die  albanesischen  Thiernamen  von  G.  Stier.     (Aus   Kuhn's  Zeitschr.  f. 
vergl.  Sprachforschung  1862.    S.   132—253.]     8. 
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2447.  Temiidscliin  der  LnerscIiüUerliche.  Nebst  einer  geo;?raj)hisch  -  etlino- 
S^rapliisclten  Einleitung  und  den  erforderlichen  besondern  Anmerkungen 
und   Beilagen.   Von  Prof.  Dr.  Franz  von  Erilmann.     Leipzig  1862.  8. 

2448.  Sammlung  und  Bearbeitung  Central  -  Afrikanischer  ^'okabularien  von 
Heinrich    Barth.     Erste    Abtheilung.      Umfassendere    \'okabularien    der 

-Kanari-,  Tedä,  Hausa-,  Fulfulde- ,  Son^'ai-,  Logone- ,  Wündalä-, 
Bägrimma-  und  >Iäba-Spracben.  Einleitung,  Kap,  1  — 6.  Fürwörter. 
Partikeln.  Zahlwörter.  Zeitwörter.  Colleclion  of  \ocahularies  of 
Ceniral-African  languages  etc.     I«t    part  etc.     Gotha   1862.  Hoch-4. 

2449.  Der  Prophet  Jeremia  erklärt  von  Karl  Heinrich  Graf.  Erste  Hälfte. 
Leipzig   J862.   8. 

2450.  RuiL  Anger:  Ratio,  qua  loci  Veteris  Testamenti  in  evangelio  .Mallbaei 
iaudantur,  quid  valeat  ad  illustrandam  huius  evangelii  originem,  quae- 
ritur.    Partie.  L    Lips.  1861.     Part.  IL  IIL    ibid.  1862.     3  Progrr.  4. 

Von  der  Commission  Imperiale  Archeologique  zu  St.  Petersburg: 

2451.  Comple-rendu     de     la    Commission    Imperiale    Archeologique 

a.  pour  l'annee  1859.    Avec  un  alias.    St.  Pelersbourg  1860.  Hoch-4. 

b.  pour  l'annee  1860.    Avec   un  atlas.    St.  Petersbourg  1861. 
Hoch-4. 

Dazu  2  Atlanten  : 

a.  Compte-rendu  etc.    pour   l'annee     1859.     Atlas.     St.   Petersbourg. 
1860.    Imp.-Fol.    [Mit  6  Tafeln.] 

b.  Compte-rendu    etc.     pour    l'annee     1860.     Atlas.      Ebend.    1861 
Imp.-Fol.     [Mit    6  Tafeln.] 

Vom  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

2452.  Revue  Archeologique  ou  recueil  de  documents  et  de  memoires  relatifs 
ä  l'elude  des  monuments ,  a  la  numismatique  et  ä  la  philologie  de 
l'antiquite  et  du  raoyen  äge.  Publies  par  les  principaux  Archeologues 
fran^ais  et  etrangers  et  accompagnes  de  planches  gravees  d'apres  les 
monuments  originaux.  Nouvelle  serie.  —  3e  annee.  1  —  VII.  Janvier 
—  Juillet.  1862.  Paris.  7  Hefte.  8.  Nebst  Table  des  matieres  con 
tenucs  dans  le  quatrieme  volume  [d.  i.  Juillet-Dec.  1861]  de  la  nou- 
velle Serie,  und  dem  Umschlagstitel  zu  Vol.  IV.  [Heft  L  mit  1  Karte, 
Heft  II.  mit  1  Tafel,  Heft  HL  mit  2  Tafeln,  Heft  IV.  mit  1  Tafel, 
Heft  V.  mit  2  Tafeln,  Heft  VI.  mit  2  Tafeln,  Heft  \IL  mit  1  Tafel 
und    eingedruckten  Figuren.] 

Von  den  Curaloren   der  Universität  zu  Leyden: 

2453.  Catalogus  codicum  orientalium  bibliolhecae  Academiae  Regiae  scientia- 
rum  quem  ,  a  Clar.  Weijersio  inehoalum  ,  post  hujus  mortem  absolvit 
et  edidit  Dr.  P.  de  Jong.     Lugd.  Batav.  1862.  8. 

\  om   Verleger,  Herrn  F.  A.  Brockbaus: 

2454.  Mani  ,  seine  Lehre  und  seine  Schriften.  Ein  Beitrag  zur  (iescbichte 
des  Manichäismus.  Aus  dem  Fihrist  des  Abu  'I  -  Faradsch  Muhammad 
ben  Ishak.  al-NVarräk,  bekannt  unter  dem  xXamen  Abi  Ja'kub  an-Nadim, 
im  Text  nebst  Ueberselzung,  Coramentar  und  Index  zum  ersten  Mal 
herausgegeben  von  Gustav  Flügel.     Leipzig   1862.  8. 

Von  Herrn  Dr.  Pertsch  in  Gotha : 

2455.  Viro  illustrissimo  Guil.  Henr.  Ewald,  phil.  Dr.,  a  cons.  aul.  inlimis, 
Bibliolhecae  et  Musei  Ducalis  Directori  solennia  semisaecularia  muoe- 
ris  d.  XXIX.  m.  Jul.  MIJCCCLXI.  celebranda  gratulantur  Bibliolhecae 
et  Musei  Friedensteiniani  Praefecli.  Inest  descriptio  duorum  speculo- 
rum  aeneorum  e  colleclione  Seelzeniana  in  Museo  Ducali  asservalorum. 
Gothae  1861.  4,     [Mit  1  eingedruckten  Abbildung  und  1   Tafel.] 
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Von  Herrn  Dr.  C.   K.  Busch  in  Constantinopel: 

2456.  Tarif  der  Abgaben,  welche  durch  die  Zollämter  des  Tiirkischen  Rei- 
ches von  den  Waaren  der  Zollvereinsländer  bei  ihrer  Einfuhr  und  von 
den  Waaren  des  Türk.  Reiches  bei  ihrer  Ausfuhr  erhohen  werden, 
festgestellt  am  20.  März  1862  durch  eine  zu  diesem  Zwecke  von  der 
K.  Preuss.  Gesandtschaft  und  der  H.  Pforte  ernannte  gemischte  Com- 
mission  nebst  dem  zwischen  den  Zollvereinsländern  und  der  H.  Pforte 
am  20.  März  1862  geschlossenen  Handelsvertrage.  Veröffentlicht  durch 
die  K.  Preuss.  Gesandtschaft.  Constantinopel  1862.  8.  (Deutsch, 
Franz.,  Türk.). 


Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
uiorgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  Exe,  kais.   russ.  wirklicher  Staatsrath  u   Akademiker 
in  St.  Petersburg. 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  lostit.  u.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof.   des  Chines.  in  Paris. 

-  Herzog  de  Luynes,   xMitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  J.   Muir,   Esq.,  D.  C.  L.,  lale  of  the  Civil  Bengal  Service  in  Edinburg. 

-  A.  Peyron,   Prof.   d.  morgenl.  Spr.   in  Turin. 

-  Baron  Pro  kes  ch  von  Osten,  k.  k.  Österreich.  Feldmarschall-Lieutenant 

und  Internuntius    bei   der   Hohen  Pforte,   in  Conslantinopel. 

-  Reinaud,    Mitgl.    d.  Instit.,    Präsident   d.  asiat.  Gesellschaft   u.    Prof. 

d.  Arab.   in   Paris. 

-  Dr.  Edward  Robinson,    Prof.   am    theolog.    Seminar    in    New  York    n. 

Präsident   der  amerik.  Orient.  Gesellschaft. 

-  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,   erster  Dolmetscher   der  afrikanischen 

Armee    in  Algier. 

-  Oberst   William    H.    Sykes  in  London. 

II. 

Correspoudirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Alnsworth,    Ehren -Secretär   der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschaft 
in  London. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,    Probst    u.  Pfarrer  zu  Söderköping    und  Skällwik 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  kais.  franz.  Generalcousul  in  Tripoli   di  Barbaria. 

-  Cerutti,  kön.  sardin.  Consul   in  Larnaka    auf  Cypern. 

-  Nie.  von  Chanykov  Exe,    kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  Paris. 

-  R.  Clark e,    Esq.,    Vice-Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft    in  London. 

-  William  Cure  ton,  Kaplan  I.  .Maj,  der  Königin  von  England  und  Cano- 

nicus  von  Westminster ,  in  London. 

-  R.  V.  Frähn,  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,    Bibliothekar  an  d.  Univ.   in   Kasan. 

-  C.  W.  Isenbcrg,    Missionar  in  Bombay. 

-  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Kornthal  bei  Zulferhausen  (Württemberg). 

-  E.  W.  Laue,    Privatgelehrter  in  Worlhing,  Sussex  in  England. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtraann,  Mitglied  des  K.  Türkischen  Handels-Rathes  in 

Conslantinopel. 

-  E.  Netscher,  Regierungssecretär  io  Batavia. 
•    J.  Perkins,  Missionar  io  Urmia. 

-  Dr.  A.  Perron    in  Paris 
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Herr  Dr.  Fr.  Fruner-Bey,    Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Aegypten,  d.  Z.  in 
Europa. 

-  Raja   Radhiikanta    Deva    Behadur   in   CalcuUa. 
Sir  H.   C,  Rawlinson,    Lieut.  -  Colon.,    in  Ostindien. 
Herr   Dr.  E.  Röer    in   Hrannscliweig. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kiin.   prcuss.  (Jonsul  u.  Hanseat.  Viceeonsul  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisliury,  Prof.  des  Arah.  u.  des  Sanskrit  am  Vale  College 

in  NewHaven,  N.- Amerika. 

-  W.  G.  Schau  ff  ler,   Missionar  in   Constanlinopel. 

-  Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold,    d.  Z.   in  Japan. 

-  Dr.   A.  Sprenger  in  Wabern  bei  Bern. 

-  G.  K.  T  y  b  a  I  d  OS,    Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Cornelius  Van  Dyck.   Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,    Prof.   an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellsch.  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche    Mitglieder   ^). 

Se.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  1¥ilhelill  von  IS  ad  eil ,  in 

Berlin   (413). 
S  e.  Hoheit  Carl  A  lltoil  ,   Fürst  zu  Hohenzollern-Sig  marin  gen 

(113). 
Se.  König  1.  Hoheit  Acfliasle  BoaeUi,  Prinz  von  Ashanli,   in  Buiten- 

zorg  auf  Java  (318). 
Herr  Dr.  Aug.    Ahlqvist  in   Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahlwardt,   Professor  u.   Bibliothekar  an  d.  Univers,  in  Greifs- 

wald (578). 

-  Dr.  K.  Andre  e,   Consul  der   Republik  Chile  in    Leipzig  (474). 

-  Dr.  R.   Anger,    Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62), 

-  Dr.  F.  A.   Arnold,    Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberlehrer  an  der  lat.  Haupt- 

schule in  Halle  (61). 

-  G.  W.  Arras,  Director   der  Handelsschule   in  Bautzen   (494). 

G.  J.    Ascoli,     Prof,    der    vergleichenden    Grammatik    u.    d.    morgenl. 
Sprachen   an  d.  phil.-literar.  Facultät  in   Mailand   (339). 

-  A.  Auer,    k.  k.  Österr.  Hof-  und  Reg.-Rath,    Director  d.  Hof-  u.  Staats- 

Druckerei  in  Wien    (249). 

-  Dr.   Siegmund   Auerbach  in  Frankfurt   a.    M.  (597). 

-  Dr.  S.   Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  d.  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  H.   A.  Barb,    Prof.    i]ts    Persischen    an    d.    k.    k.  oriental.   Akademie  u. 

Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zu  Wien    (497). 
Sir  H.  Barth,    Dr.,    in  Berlin  (283). 
Herr  Dr.  A.  Bastian,  z.  Z.  in  Indien  (560). 

-  Dr.  Gust.  Baur,   Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirche  in  Hamburg  (288). 

-  Dr.  H.  Beck,    Cadetten-Gouverneur    in  Berlin  (460). 

-  Dr.  W.  F.  Ad,  Behrnauer,   Secrelär  an  der  konigl.  öffentlichen  Biblio- 

thek in  Dresden    (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke   in  Bekesburn  bei  Canterbury  (251). 

-  Abu  Bekir,   kaiserl.  ottoman.  Artillerie-Lieutenant,  d.  Z.  in  Bonn  (546). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (l40). 

-  Dr.   Theod.  Benfcy,    Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen   (362). 

-  R.  L.  Bensley,   B.  A.,    Caius  College  in  Cambridge   (498). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nuraer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  11.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Elias  B  er  es  in,  Prof.  d.  türk.  Spr.  an  d.  Univ.   in  St.  Petersburg  (279). 

-  Dr.  E.   B  erth  eau,    Prof.  d.  morgenl.  Spr.    in  Göllingen    (12). 

-  M.  V.  B  e  u  rraan  n,   z.  Z.  in   Afrika  (581). 

-  Gust.  ßickeli,    slud.  Iheol,   et  phil.   in   Marburg  (573), 

-  Freiberr     von     Biedermann,     königl.     säcbs.     aggregirler    Major     in 

Rocblitz  (189). 

-  Dr.  H.  E.  Bindseil,  Prof.,    zweiter  Bibliotbekar  u.  Secret'är  der  Univ.- 

Bibliothek  in  Halle  (75). 

-  Jobn  ß  irre  II,    A.   M.  ,    in   Drumeldrie,    Scbottland    (489). 

-  Rev.   \V.  Blake,    Pastor  in  Dalslon  bei  Carlisle  (484). 

-  Dr.  0.  Blau,   kön.  preuss.  Consul  in  Trapczunt  (^268). 

-  Dr.   Bleek    in   Port  iNatal  (350). 

-  Dr.  B.   Bock   in  Trenschin   in  Ungarn    (558). 

-  Herrn.  Bodek,    Kaufmann  in  Leipzig   (467). 

-  L.  Bodenbeimer,   Cousistorial-Oberrabbiner  in  Crefeld   (493). 

-  Eduard   Bohl,    Licent.   tbeol.    in   Basel   (579). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  ßöbmer,  Docent  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Halle  (361). 

-  Dr.  0.  Böbllingk,    kais.    russ.   wirkl.  Staatsralh    u.  Akademiker  in  St. 

Petersburg  (131). 

-  Friedr.  Rulemann  Tbcod.   Boelcke,   Stud.  tbeol.  in   Berlin  (593). 

-  Dr.  J.  F.  Böttcher,  Conrector  emer.  an  d.  Kreuzscbule  in  Dresden  (65). 

-  Dr.  Fr.   Bollensen   in  Göllingen   (133). 

-  Dr.  Fz.   Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in   Berlin  (45). 

-  M.  Fredrik   Hrag,    Adjuuct    an  d.  Univ.   in  Lund   (441). 

-  J.  P.   Brocb,    Cand.  tbeol.  in   Christiania   (407). 

-  Dr.  Heinr.  Brock  haus,  Bucbdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (31  !2). 

-  Dr.  Herrn.   Brockbaus,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  Dr.    H.    Brugscb    in  Berlin  (276). 

-  Salomon   Bub  er,   Litterat  in  Leraberg    (430). 

-  Dr.   Joseph   Budenz,   Prof.  am  Gymnasium    in  Stublweissenburg  (515). 

-  Dr.  C.   A.  Busch,    Interpret   der    kbn.    preuss.    Gesandtschaft    in  Con- 

slantinuj)el  (598). 

-  Karl  Freiherr    v.  Buschmann,   k.  k.  Hofsecretär  in   \\  ien  (512). 

-  G.   \V.  v.  Camer  loher    in  Constantinopel   (476). 

-  Capitain    Duncan    Cameron,     königl.    grossbrit.    Vice  -  Consul    zu    Poli 

(Tscherkessien)    (552). 

-  Dr.  C.  P.  Caspar! ,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Christiania  (148). 

-  D.  Henriqiies  de  Castro   Mz. ,    Mitglied  der    königl.    arcbäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  Dr.  D.  A.  Cbwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Lilleratur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg   (292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griecbisch-kalhol.  Domkanzler  u.  Prof.  der  orient. 
,  Sprachen   in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Albert  C  o  h  n ,    President  du  Comite  Consistorial  in  Paris    (395). 
.     Dr.   Falk  Cohn,    Prediger  in   Cöthen  (591). 

-  Dr.    T.    J.    Conant,     Prof.    d.    hebr.    Sprache    in    Brooklyn    bei    New- 

York  (442). 

-  Edward    Byles    Co  well,     Principal    of   Ihe     Sanscrit   College    in     Cal- 

cutta  (410). 

-  Dr.  Georg  Curtius,  Prof.  d.   klass.  Alterthumswissenschaft  an  d.   Univ. 

in  Leipzig  (530). 

-  Rev.    Dr.    Benjamin    Da  vi  es,     Professor    am    Regent- Park- College    in 

London    (496). 

-  Rev.  John  S.  Dawes    in  London  (526). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,   Prof.   d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen    (135). 

-  Emanuel  Deutsch,    Custos  am  British  Museum  in  London    (544). 

-  v.  De  wall,  Assistent-Resident  erster  Classe   in  Batavia  (455). 
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Herr  Lic.    llieol.    Ludw.    Dieslel,    Professor    an    der  evang.  -  Iheol.  Facultal 
d.  Univ.   in  Bonn    C481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,    Prof.  d.  arab.  Litt,   in  Berlin    (22). 

-  Dr.  Rud.   Dietscli,   Prof.   an  der  Landesscbule  in  Grimma  (566). 

-  Dr.  A.  Dillmann,   Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Th.   W.  D  i  t  len  be  rg  e  r,    Oberbofprediger    u.    Oberconsislorialralh 

in  Weimar   (89;. 

-  Alex.  V.   Dorn,   k    k.  österr.  Slallbalterei- Beamter  in  Wien   (517). 

-  Charles  Mac  Douall,    Prof.    in   Belfast  (435). 

-  Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  'J'heol.  in  Göttingen   (105}. 

-  H.  Duveyrier   in  Paris  (438). 

-  Alfred  Eberhard,    Stud.  pbil.  zu  Berlin   (588). 

-  M.  L.  Frhr.   von  Eberstein  in  Berlin  (302). 

-  Dr.  Max   Enger,    Docent    an  d.   Univ.   in  Bonn   (475). 

-  Hermann  Engländer,   Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.    F.    von    Erdmann,  kais.  russ.  Staatsralh  in  Gross-Nowgorod  (236). 

-  Georg  Moritz  Evers,   der  Alterlhumskunde  Beflissener  in  Berlin  (562). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,   Prof.  in  Güttingen    (6). 

-  Dr.  Christ.  Theod.  F  ick  er,   Katechet  zu   St.  Petri   in  Leipzig  (577). 

-  Dr.  B.  Fischer,   Kabbiner  und  Prediger  der  Gemeinde  Petschau  ^586). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,   Prof.  d.  morgenl.   8pr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,    Prof.    emerit.    in  Dresden  (IG). 

-  Joseph   Födes,   Privalbeamter   in   Wien   (520). 

-  G.  A.  Franke,   Geranl  des  k.  preuss.   Consulats  in  Smyrna  (416). 

-  Dr.  Z.  Franke  1,    Oberrabbiner   und  Director  des  jüdisch-theologischen 

Seminars    „Fränckelsche  Stiftung"  in  Breslau  (225). 

-  Dr.  Siegfried   Freund,   PriNalgelehrter  in  Görlitz  (380). 

-  R.  H.  Th.  Friederich,    Adjunct-Bibliothekar  der  Balavia'schen  Gesell- 

schaft  für  Künste  u    Wissensch.   in  ßatavia   (379). 

-  M.  H.   Fried  lä  nder,    Rabbinatscandidat    in  \Men  (538). 

-  Dr.  Julius  Fürst,    Leclor   d.    aram.    u.   talmud.    Sprachen  an  der  Univ. 

in  Leipzig  (76). 

-  Dr.  H.  C.  von  d  e  r  Gab  e  1  en  tz  Exe,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  H.G.  C.  von  der  Gabele ntz,  Stud.  jur.   in  Leipzig  (582). 

-  Dr.  Abrah.  Geiger,  Rabbiner  der  Synagogen-Gemeinde  in  Breslau  (465). 

-  G.   G  ei  Hin,   Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors   (231). 

-  Dr.  J.  Gild  e  m  e  is  ter,  Prof.  der  Orient.  Spr.  in  Bonn    (20). 

-  A.  Gladisch,   Director  des  Gymnasiums  in  Krotoschin  (232). 

-  W.  Gliemann,  Professor  u.  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  C.  A.  L.  Götze,    Gymnasiallehrer  in  Stendal  (482). 

-  Dr.  J.  Golden  thal,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien   (52). 

-  Dr.  A.  M.  Go  Id  sc  h  m  id  t,  Prediger  der  israel.  Gemeinde  in  Leipzig  (531). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,   Professor  an  der  Univers,  und  Custos  der  morgenl. 

Handschrr.  d.  königl.  Bibliothek  in  Berlin  (184). 

-  Rev.  F.   W.  Gotch   in  Bristol  (525). 

-  Dr.    Hirsch   Graetz,     ordenll.    Lehrer   an    d.  jüd.-theol.    Seminar    in 

Breslau  (485). 

-  Dr.  K.  H.   Graf,   Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

-  Dr.    Carl    Graul  in  Erlangen  (390). 

-  Paul  Grimblol,   franz.    Consul  in  Galle  (Ceylon)  (425). 

-  Lic.  Dr.  ß,  K.  Grossmann,  Superintendent    in  Grimma    (67). 

-  A.  Grote,  Beogal  Civil  Service,  in  Calcutta  (437). 

-  Dr.  C.  L.  Grotefend,  Archiv-Secretär  u.  Conservalor  des  Königl.  Münz- 

cabinets  zu  Hannover  (219). 

-  Max  Grünbaum    in  New  York   (459). 

-  Dr.  Jos.   Gugenheimer,  Rabbiner  in  Sluhlweissenburg  (317). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid,  Privatgelehrter  In  Leipzig  (367). 

-  Rev.  R.  Gvvynn   in  London   (54l). 
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err  Dr.    Tli.    Ha  arb  rii  c  ker ,    Docent    an    d.    Univ.    u.    Oberlehrer    an    der 
Louisenstädtischen  Realschule  in  Berlin    (49). 

-  H.  B.  Hackett,  Prof.  d.  Theol.  in  iXewton  Centre  (Massach.,  U. -St.)  (356). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche   in   Dresden  (595). 

-  S.  J.  Ha  I  b  e  rs  ta  m  ,    Kaufmann  in  Bielitz   (551). 

-  Filz-Kdward   Hall,   D.  C.  L.  .   in  London  (571). 

-  Anton   von   Hammer,    Hof-  u.   Minislerialralh    in   Wien    (397). 

-  Dr.  B.  Haneberg,   Abt  von  St.  Bonifaz,  Prof.  d.  Theol.  in  München  (77). 

-  Dr.   G.  Ch.  A.  von  Harless,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

cousistoriums  in  München    (24l). 

-  Dr.  K.  D.   Hassler,   Conservator  der  Kunst-  und  Alteithumsdenkmäler 

Württembergs    u.   Dircctor  des  kon.  Pensionats  in  Ulm  (11). 

-  Dr.    M.  Haug,    Superintendent    of  Sanscrit    Studies    and    Professor    of 

Sanscrit  in  the  Poona-College,  in  Poona  (bei  Bombay)   (349). 

-  Dr.    M.    Heidenheim,     theol.    Mitglied    des    königlichen    College     in 

London   (570). 

-  Chr.   Hermansen,    Prof.  d.  Theol.    in  Kopenhagen    (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertz  b  er  g,   Prof.  an  d.  Iniv.  in   Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,    Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  J.  P.  Six  van    Hillegom    in  .\msterdam  (599). 

-  Dr.   K.  Himly  in   Goslar   (567). 

-  Dr.  F.   Himpel,   Prof.   d.  Theol.  in  Tübingen    (458). 

-  Rev.  Edward  Hincks,   D.  D.  in  Killeleagh  ,  County  Down,   Irland  (411). 

-  Dr.  F.  Hitzig,   Prof.  d.  Theol.    in  Heidelberg  (15). 

-  Dr.  A.  Hoefer,   Prof.  an  d.  Univ.   in  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  G.  Hoff  mann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71). 

-  Carl  Hoff  mann   in   Arnstadt  (534). 

-  Dr.   J.   Hoffmann,    Prof.    der  Chines.    u.  Japan.  Sprache    an    d.    Univ. 

in  Leyden    (572). 

-  Dr.  J.  Cb.  K.  von  Hof  mann,   Prof.  d.   Theol.  in  Erlangen    (320). 

-  Chr.  A.  Holmboe,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

-  A.   Holtzmann,    grossherzogl.    badischer    Hofrath   u.  Prof.  der  älteren 

deutschen  Sprache  u.  Litteratur  in  Heidelberg  (300). 

-  Dr.  H.   Hupfeld,    Prof.  d.  Tlieol.  in   Halle    (64). 

-  Dr.   A.  Jellinek,    Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Wien  (57). 

-  Dr.    Franz  Johaentgen    in  Köln    (549). 

-  A.   Johnson,    Cand.  theol.    in   Christiania    (508). 

-  Dr.  P.  de  Jong,   Adjutor  Inlerpretis  Legati  Waraeriani  in  Leyden  (427). 

-  Dr.  B.   Jülg,  Prof.   d.  klassischen  Philologie   u.  Litteratur  und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.   Univ.   in   Krakau    (l49). 

-  Ferd.  Justi,    Pri\atdocent    in    Marburg  (561). 

-  Abr.   W^ilh.  Theod.  Juynboll   in  Leyden   (592). 

-  Dr.  J.  E.  R.  Käuffer,  Landesconsist.-Rath  u.  Hofprediger  in  Dresden  (87). 

-  Dr.  Kamp  hausen,  Lic.  theol.,  Docent  an  d  Univ.  in  Heidelberg  (462). 

-  Fr.  Kaulen,   Repetent  an  d.  Universität  in  Bonn  (500). 

-  Dr.   C.  F.  Keil,    Prof.  theol.  emer.  ,   in  Leipzig  (182). 

-  Carl  Kettembeil    in   Leipzig  (590). 

-  Dr.  Kiepert,    Professor  in   Berlin   (218). 

-  R.  Kirchheim    in  Frankfurt  a.  M.    (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kle  inert,  evangel.  Prediger  in  Oppeln    (495). 

-  Geh.  Kirchenrath  Dr.  A.  Knobel,    Prof.   d.  TheoL   in  G^essen   (33). 

-  Dr.  Joseph  Kobak,   Predigern.  Schuldirector  in  Lipt»j  Sz.  Miklos  (Un- 

garn) (550). 

-  C.  Koennecke,    Stud.   theol.    in   Halle  (563). 

-  Dr.  Ch.  L.  Krehl,    Prof.  an  d.  Univers.    u.    Bibliothekar  an    der  Uüiv.- 

Biblioth.    in  Leipzig   (164). 

-  Dr.  Alfr.  von  Krem  er,  k.  k.  Österreich,  ordentl.  Consul  in  Cairo  (326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  (434). 
Bd.   XVT.  52 
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Herr  Jacob  Krug  er,   Privatgelehrter  in  Hamburg   (429). 

-  Joseph    Kr  um  haar,    Ministerialconcipist   in    Wien   (499). 

-  Georg   K  u  e  h  l  e  w  e  i  n  ,    Inspector-Gehiilfe   im  Aceisefiich  in  Moskau  (40j). 

-  Dr.  Abr.  Kuenen,    Piof.   d.   Theol.    in  Leyden  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,    Gymnasial- Oberlehrer   in   Berlin    (137). 

-  Dr.  W'ilh,   Lagus,  Prof.  an  der  Univ.  in   Helsingfors   (387). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,   General-Secrelär  der  Niederländ.   Bibelgesellschaft 

in  Amsterdam   (4H4). 

-  Dr.   \y.  Landau,    Oberrabbiner  in    Dresden    (4l2). 

-  Dr.    J.  Landsberger,   Landes-Rabbiner    in   Darmsladt  (492). 

-  Dr.  F.   Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (139). 

-  Ferd.  Lassalle    in    Berlin  (545). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteralur  in  Bonn   (97). 

-  Dr.  C.  R.  Lepsi  US,   Prof.  an  d.   Univ.   in   Berlin  (119). 

-  Dr.   H.  B.  Levy   in   Hamburg  (569). 

-  Dr.  J.  Levy,    Rabbiner  in   Breslau   (521). 

-  Dr.    M.  A.  Lew,    erster   Religionslehrer    d.    Svnagogen  -  Gemeinde    in 

Breslau   (461). 

-  Giacomo  Lignana,    Professor  der  orient.   Sprr.   in   Tnrin,  z.  Z.  in  Te- 

heran  (555). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in   Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

-  Leop.  Low,   Oberrabbiner   u.   israelil.  Bezirks-Schulaufseher   des  Cson- 

grader  Comitats ,    in  Szegedin   (527). 

-  Dr.  L.  Loewe,    Seminardirector    in  Brigbton  (501). 

-  Dr.  H.  Lotze,   Privatgelehrter  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.   E.  L  Magnus,   Prof.  an  d.  Univ.   in  Breslau  (209). 

-  Dr.  Adam  Mar t inet,  Prof.  der  Exegese  u.   der  orient.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceura    in  Bamberg   (394). 

-  M.  Marx,    Lehrer    in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.   B.    F.    Matthes,    Agent    der    Amsterd.    Bibelgesellschaft     in    Ma- 

cassar    (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,    Prof.  der  semit.  Sprachen   in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  Ernst  Meier,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (31). 

-  Dr.  A.   Merx   in  Neisse    (537). 

-  Baron  Georg  von  Miltilz,    herzogl.    braunschweig.   Kammerherr,    auf 

Siebeneichen    im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Dr.  Mögling  in  Mercara  bei  Mangalore   (Indien)    (524). 

-  Dr.  J.  H.  Möller,    herzogl.  sächs.    goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar    in 

Gotha  (190). 

-  Ferd.  Müh  lau,   Cand.  theol.    in  Dresden   (565). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.   morgenl.  Spr.   in  München  (116). 

-  Dr.    M.  Müller,    Taylorian    Professor   an    der   Universität    in    Oxford, 

Christ  Church    (166). 

-  William  Muir,    B.  C.  S. ,    in  Allahabad    (473). 

-  VV.  Mumssen,  Stud.  theol.  etil,  orient.  in  Hamburg  (420). 

-  Abr.  Nager,  Rabbinals-Candidat  u.  Stud.  d.  orient.  Sprr.  in  Leipzig  (584). 

-  Dr.  K.  F.  Naumann,  Prof,  d.  Mineral,  und  Geognosie  u.   Director  des 

mineralog.  Mus.  in  Leipzig    (456). 

-  Dr.  G.  H.  F.  Nesselmann  ,    Prof.  an  d.   Univ.   in  Königsberg  (374). 

-  Dr.  K.  F.  Neumann  ,   Prof.  in  München  (7). 

-  Wilh.  Neumann,   Cisterzienser  im  Stift  Heil.  Kreuz  bei  Baden  (518). 

-  Dr.  John  Nicholson    in  Penrith  (England)   (360). 

-  Dr.    Ch.    W.  Niedner,    Prof.    d.    Kirchengesch.    an    d.    Universität    in 

Berlin,    Consistorialrath    u.  Mitglied    des   Consistor.  der  Prov.   Bran- 
denburg (98). 

-  Dr.    George  Karel    Niemanu,    Lector   an    der  Missionsanstall    in    Rot- 

terdam  (547). 
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Herr   Dr.  Friedrich  iNippoId  in  Emmerich  (594). 

-  Dr.  Theod.  N  ö  1  d  e  k  e  ,    Docent  an  der  Univers.    u.  Hülfsarbeiter  an  der 

Universitäts-Bibliolhek  zu  Göttingen   (453). 

-  J.   Th.  Nor  dliug,    Acad.  Adjunct.   in   Upsala  (523). 

-  Dr.   G.  F.   Oe  hier,    Prof.   d.  Theol.    u.  Enhonis  am  evansel.  Seminar 

in  Tübingen    (227). 

-  Dr.   J.  01s  hausen ,    Geh.  Regierungs-    u.  vortragender  Rath    im  Mini- 

sterium  der  geistlichen,   Unterrichts-   u.  MedicinalanKelegenheifen    in 
Berlin   (3). 

-  E.  V.  Ortenberg,    Stud.  theol.  in  Halle  (548). 

-  Dr.    Ernst  Oslander,   Diakonus   in   Göppingen   (347). 

-  H.  Parrat,  vormaliger  Professor  in  Bruntrut,  Mitglied  des  Regierungs- 

raths  in  Bern    (336). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

-  Kerope  P  a  t  k  a  n  i  a  n  ,  Professor  an  der  Universität  in  St.  Petersburg  (564). 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 

in   Posen  (540). 

-  J.  G.  Perrown,    Fellow    of    Kings   College,    Caplan  des  Bischofs  von 

Norwich  ,    zu  London  (585). 

-  Dr.  W.  Pertsch,    Bibliothekar  in  Gotha  (328). 

-  Dr.    August  Peter  mann  in  Gotha  (421). 

-  Dr.    J.   H.  Peterraann,    Prof.   an  der   Univ.   in  Berlin   (95). 

-  Dr.  Petr,    Prof.   der  alltestamentl.  Exegese  an  d.   Univ.    in  Prag  (388). 

-  Dr.  Philippson,   Rabbiner  in  Magdeburg   (408). 

-  S.  Pin.sk er   in  Wien   (246). 

-  C.    i\.   Pischon.     königl.    preuss.    Gesandtschaftsprediger    in    Constan- 

tinopel    (417). 

-  Anton  Po  hl  mann,    Lic.   d.  Theol.,   Privatdocent   am  Lyceum    Hosianum 

in   Braunsberg    (451  ). 

-  Edward  Stanley    Poole,    Chief  Clerk,    Science  and  Art  Depart. ,    South 

Kensington   Museum,   in  London    (575). 

-  Reginald  Stuart  Poole,    Depart.    of  Antiqoities,    Brit.  Museum,   in   Lon- 

don (576t. 

-  Dr.  A.  F.   Pott,   Prof.    d.   allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Ritter  Alfons  v.  Q  ue  s  t  i  a  ux  ,  k.  k.  \'icekanzler  ii.  Dolmetsch  in  Wien  ,513}. 

-  Dr.  L.   Raudn  itz,   prakt.  Arzt    in   Wien   (503). 

-  Dr.  G.  M.    Reds  l  ob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg   (60). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist.-Ralh  n.  Prof.  d.  Theol.   in  Goltingen  (154). 

-  Dr.  Simon  Reinisch    in   Wien    (479). 

-  Dr.  Laurenz  Reinke   in  Langförden  (Grossherzogth.  Oldenburg)  (5lO). 

-  Dr.  E.  Renan,    Mitglied    des   Instituts,    Professor   des    Hebräischen    am 

College  de   France,  in  Paris  (433). 

-  Licent.  F.   H.  Reusch,  Prof.  der  kathol.  Theol.   in  Bonn   (529j. 

-  Dr.  E.  Reuss,   Prof.  d.  Theol.  in   Strassburg  (21). 

-  Xaver  Richter,    königl.   Stiftsvicar    bei    St.  Cajetan,    Prof.  u.   Lehrer 

der  hebr.  Spr.  an  d.   Gymnasium    in  München  (250). 

-  Dr.  E.  Rödiger,  Prof.  d.   morgenl.  Sprr.   in   Berlin   (2). 

-  Ed.  R.  Rösler,    Zögling  des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsforschung 

in  W^ien    (436). 

-  Dr.  R.  Rost.  Lehrer  an  der  Akademie   in  Canterbury  (152). 

-  Dr.  R.  Roth,    Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26). 

-  Friedrich  von  Rougemont,  gewes.  Staatsrath,  in  ^'eufchalel  (554). 

-  Dr.  F.  Rückert,    Geh.   Reg. -Rath ,   in  Neusess  bei  Coburg  (127). 

-  Dr.  Sa  al  schütz  ,    Prof.  in  Königsberg    (477). 

-  Carl   Sandreczki,    Secretär    der    C.    Church    Miss.    Society    in    Jeru- 

salem   (559  ). 
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Herr   Carl  Sax,     Consulareleve    des   k.  k.   österr.   Gencralconsnlales  zu  Sara- 
jevo  in   Bosiiit-n  (583). 

-  A.  F.   V  0  n  S  c  1)  u  c  k  ,   ^rosslierzogl.  mecklenburg-sohwcrin.   Legationsratli 

u.  HainmerlieiT ,    auf  Biiisewilz  bei   Schwerin  (3'i2). 

-  Ritter  Ignaz   von  Schäfrer,    Kanzleidirector  des  k.  k.  öslcrr.   Genei-yl- 

consulates  in   London    (372). 

-  Ant.  Scliiefner,   kais.  russ.    Slaalsralh   in  Sl.  Petersburg  (287_). 

-  Dr.   C.   S  ch  irr  e  n ,   Professor  an   der  Univ.   in   Dorpat  (443). 

-  0.  M.Freiherr  von  S  c  h  l  e  c  h  t  a- Wss  e  h  r  d  ,   Legalionsrath  u.  Oireclor 

der   Orient.   Akademie    in   Wien    (27'J). 

-  Lic.  Conslantin  Schlottmann,    Prof.   d.   Tlieol.    in    Bonn    (346;. 

-  Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,    Guts-  u.  Gcrichtsheir  aufZelimen  n.  Knlzscbwüz 

bei  Leipzig  (176). 

-  Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.   Cniv.    in   Breslau    (39). 

-  Kev.  Schön,     Missionar,   in   London   (510). 

-  Erich  von   Schön  berg   auf  Herzo^sw.-'.ide  ,    l»gr.   Sachsen   (289). 

-  r.mil  Schönborn,    Cand.  philo!,   in   Tübin^-en   (480). 

-  Dr.  Fr.  Sehr ö  ring,    Gymnasiallehrer  in  Wismar  (3(]6). 

-  Dr.   Leo    Schwabacher,   Rabbiner    in  Lemberg  (Galizien)    (337). 

-  Dr.  Friedr.  Schwarz  lose,   Privatgelehrter    in  Berlin    (335). 

-  Dr.  G.   Schwetschke    in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.Romeo  Seligraann,  Docent  d.  Gesch.  d.  Medicin  in  U'ien  (239). 

-  Dr.   Leo    Silberstein,    Oberlehrer  an    der    israelit.  Schule    in  Frank- 

furt a.  M.    (368). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,    Prof.  d.  Theol.    in  Königsberg  (.303). 

-  Dr.  Fr.  Soret,    geh.  Legationsrath  und  Comthur  in  Genf  (355). 

-  Kmil  Sperling,    dritter    Dragoman    der  kö.i.    preuss,   Gesandtschaft    in 

Constantinopel  (385). 

-  Dr.  F.  Sp  i  ege  1 ,    Prof.  d.  morgenl.   Spr.   in  Erlangen   (50). 

-  Spoerlein,    Pastor  in  Antwerpen  (533). 

-  Dr.  D.  Stadthagen,   Oberrabbiner  in  Berlin    (198). 

-  Dr.  J.  J.  Stä  heiin,   Prof.   d.  Theol.    in  Basel   (14). 

-  Dr.  C.  Steinhart,   Prof.  in  Schulpforta  (22 Ij. 

-  Dr.   J.   H.    \V.  Steinnordh,    Cand.   theol.,    Leclor  der  histor.  Wissen- 

schaften   am  kön.  Gymnasium    in  Linköping  (447). 

-  Dr.  M.  Stein  sehne  ide  r,   Lehrer  in  Berlin    (175). 

-  Dr.   S  t  ei  n  thal ,    Docent  an  d.   Inivers,   in   Berlin   (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,   Prof.  an  d.   Univ.  in  Breslau   (4l). 

-  Dr.  Lud.  Stephani,  kais.   russ.  wirklicher  Staatsrath    u.  ordentl.    Aka- 

demiker   in  St.  Petersburg  (63). 

-  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,    Prof.  d.  morgenl.   Spr.  in  Jena  (44). 

-  G.  Stier,    Director  des  Dom-Gymnasium    in  Colberg  (:U54). 

-  P.  Th.  Stolpe,   Lector  an  d.  Universitiit  in  Helsingfors  (393). 

-  Lic.  F.  A.  S  trau  SS,  Prof.  der  Theol.  u.  Garnisonspred.  in  Berlin  (295). 

-  Lic.  Otto   Strauss,    Divisionspred.  in   Posen  (506). 

-  Heinrich  Edler  v.  Suchecki,   k.   k.   a.  o.   Prof.   der  polnischen  Littera- 

tur  u.  Sprache  an  d.  Univers,  in  Prag  (535). 

-  Dr.  Benjamin    Szold,    Rabbiner  der    Oheb-Schalom-Gemeinde    in  Balti- 

more  (574). 

-  A.  Tappe  hörn,   Kaplan  an  der  Martinikirche   in  Münster  (568). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz,    Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Erailio  Teza,    ordentl.  Prof.   an  der  Univ.   in  Bologna  (444). 

-  Theremin,    Pastor  in  V'andoeuvres   (389). 

-  Dr.  F.  A.  G.  Th  0  luck ,  CoDsistorialrath,  Prof.  d.  Theol.  u,  Universitäts- 

prediger in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesen  hausen,    Collegien- Assessor  in  St.  Petersburg  (262). 

-  Hofr.  Dr.  C.  Tisch  endorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  der  Univ. 

in  Leipzig   (68). 
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Herr  Nik.    vod  Tornauw  Exe,    kais.   riiss.  wirkl.  Staatsruth    und  Oberpro" 
curator  im  dirigirenden   Senat  zu  St.  Petersburg    (215), 

-  Dr.   C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (79). 

-  Dr.    E.  Trump  p,    Missionar  in  Stuttgart  (403). 

-  Domherr  Dr.  F.  Tuch,  Prof.    d.  Theol.  in  Leipzig   (36). 

-  Dr.  P.  M.   Tzschirner,    Privatgelehrter   in  Leipzig  (282). 

-  Dr.    C.    W.    F.   fhde,    Prof.    d.  Chirurgie    u.    Medicinalrath    iu  ßraun- 

schweig   (291). 

-  Georg  V.   Urhazy   in  Peslh  (439). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen   (130). 

-  J.  C.  VV.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin    (173). 

-  Lic.  Dr.  E.   V'ilraar,   Repetent  am  theol.  Seminar  in  Marburg  (432). 

-  Dr.   Wilh.   Volck,    Docenl  der  Theol.  an   d.   Univ.   in   Erlangen  (536). 

-  Dr.    Gust.  Volk  mar,    Prof.  der  Theol.    in  Zürich  (580). 

-  Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  V^orstman,    Prediger  in    Gouda  (345). 

-  G.  V  ort  mann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuralrice  in  Triest  (243). 

-  Dr.  J.  A,  V'ullers,  Prof.  der  morgenl.  Spr.   in  Giessen  (386). 

-  Dr.  A.  Weber,    Prof.   an  d.  Univ.   in  Berlin   (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  Orient.  Sprachen  zu  Heidelberg    (28). 

-  Duncan  H.  Weir,  Professor    in  Glasgow  (375). 

-  Dr.   H.  Weiss  enborn,    Professor  am  kön.   Gymnas.  in  Erfurt  (505). 

-  Victor    Weiss    von    Starken  fels,     k.    k.    österr.    Legationsrath     in 

Wien  (516). 
We  I  j  am  ino  f  f-S  e  r  n  0  V  ,    a.    o.    Mitglied    der    kaiserl.  Akademie    der 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (539,». 

-  Dr.    W.    Wessely,   Prof.  des  Österreich.  Slrafrechts  in  Prag  (163). 

-  Dr.   J.  G.  Wetzstein,    kön.  preuss.  Consul ,    in  Berlin   (47). 

-  Dr.   C.   Wex,   Gymnasialdirector   in  Schwerin  (305). 

-  W.    D.   Whitney,   Prof.  am  Yale  College   in  New-Haven   (366). 

-  Moriz  Wicker  h  a  u  se  r,   Prof.    d.    morgenl.  Spr.    an    der  k.   k.    orient. 

Akademie    u.    Prof.    der  türk.  Sprache    am    k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut  in   Wien    (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,   Cand.  theol.   in  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  n.  Wieseler,  Prof.   d.  Theol.  in  Kiel  (106). 

-  Dr.  Franz  Woepcke    in  Paris  (352). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in   Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,    Stadipfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Rev.    Charles    H.  H.    Wright,    M.    A. ,    in   Middleton  Tyas    (Yorkshire, 

England)   (553). 

-  Dr.  U'illiam  Wrigh  t,   Assistent  bei  d.   ßrit.    Museum   in  London  (284). 

-  W.  A.  Wrig-ht,    ß.  A.  ,   Trinity  College,    Cambridge  (556). 

-  Dr.  H.  F.   Wüstenfeld,    Prof.   an  d.  Univ.  in  Göttingen   (13). 

-  Dr.   H.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenschaflen    in  Leipzig  (118). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig   (59). 

-  Dr.   C.  F.  Zimmermann,  Gymuasiallehrer    in  Basel  (587). 

-  P.  Dr.    Pius    Zingerle,   Professor    des    Arabischen    an  der   Universität 

Sapienza  in   Rom    (271). 

-  H.  Zirndorf,    Prediger    der  Israelit.  Gemeinde   in  Lipto-St.  Miklos  in 

Ungarn    (532). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin   (70). 

.     In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten  : 
Die  Bibliothek  der  Ostindischen  Missions- Anstalt  in  Halle  (207) 
Das  H  ei  ne-  Vei  tel-Eph  ra  im 'sehe  ß  e  t  h  h  a-  M  idrasc  h   in  Berlin  ^543) 
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Verzeichiiiss 

der  gelehrten  Körperschaften  iind  Institute,   die  mit  der 

D.  M.  G.  in  Schriftenaustausch  stehen. 

1.  Die  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschuften   in  B  ata  via. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in   Beirat. 

3.  Die  Kon.  Akademie   der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asiatic  Branch  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutla. 

6.  Die  Kön.  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

7.  Justus  Perthes'  geogrraphische  Anstalt  in  G  o  t  h  a. 

8.  Der  historische  Verein    für  Steiermark   in  Gratz. 

9.  Das  Koninkiijk  Instituut  voor  Taal-  Land-  en  Volkenknnde  van  Neerlandsch 

Indie  im  Haag. 

10.  Das  Curatorium   der  Universität  in  Leyden. 

11.  Die   R.  Asialic  Society   for  Great  Britain  and  Ireland   in  London. 

12.  Die  Syro-Egyptian  Society  in   L  o  n  d  o  n. 

13.  Die  R.  Geographica!   Society   in  London. 

14.  Die  Library  of  the  East  India  Company  in  London. 

15.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society   in  London. 

16.  Die   Numismatic  Society  in  London, 

17.  Die  Redaclion    des  Journal  of  Sacred  Literature  (Rev.  B.  H.  Coivper)    in 

London. 

18.  Die  Kön.  Akademie   der  Wissenschaften  in  München. 

19.  Die  American  Oriental  Society  in   New-Haven. 

20.  Die  Societe   Asiatique  in  Paris. 

21.  Die  Societe  Orientale  de  France  in  Paris. 

22.  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

23.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften   in  St.  Petersburg. 

24.  Die  Kais.  Russische  Geograph.   Gesellschaft  in  St.   Petersburg. 
25!  Die  Societe  d'Archeologie   et  de  Nuraismatique    in  St.   Petersburg. 

26.  Die  Redaction  des  Journal  of  the  Indian  Archipelago    (Herr  J.  li.  Lognn) 

in  Si  ngap  ore. 

27.  Die  Smilhsonian  Institution    in  Washington. 

28.  Die   Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

29.  Die  Mechitharisten-Congregation  in  Wien. 


PRIZE  ESSAYS  Oi\  THE  IIIXDU  VEDAS. 


A  Hindu  Mercliant  of  Bombay  has  tleposited  tlie  sum  of  Rupees 
two  thousand  with  Messrs.  William  Nicol  &  Co.  for  tlie  tliree 
best  Essays   on  tbe  following-  subject:  — 

Review  ofthe  Vedas,  wüh  special  reference  lo  the  lighl 
which  they  cast  on  Ihe  Social  and  Religious  State  of  the  Ancient 
Indians ,  and  on  Iheir  Beliefs  and  Praclices  as  beller  ihan  Ihose  of 
Ihe  Hindu  of  laier  limes. 

The  following  are  the   conditions  of  the  Competition. 

1.  The  Essays  are  to  be  in  the  Eng-lish  language;  and  it  is 
recommended  that  they  shall  not  exceed  in  bulk  300  or  400 
pages  8vo.  pica  type. 

2.  The  author  of  the  best  Essay  will  receive  a  prize  of 
twelve' hundred  rupees.  !t  is  expected  that  he  will  either  arrange 
for  its  publication  on  bis  own  account  within  six  nionths  of  bis 
gaining  tbe  prize,  or  give  up  bis  manuscript,  with  its  Copyright, 
to   tbe   donor  of  the   prize  for  bis   disposal. 

3.  The  autbor  of  tbe  second  best  Essay  to  receive  a  prize 
of  five  bundred  rupees;  and  tbe  author  of  tbe  tbird  best  Essay, 
a  prize  of  three  hundred  rupees. 

4.  All  passages  from  tbe  Vedas  and  other  works  given  in 
proof  and  illustration  to  be  expressly  referred  to  in  distinct  notes, 
mentioning  tbe  places  in  which  they  occur.  A  list  of  original 
treatises  and  papers  by  European  and  Indian  authors,  bearing  on 
tbe  subject  of  tbe  Essays  and  the  works  on  which  they  are 
founded  ,   to   be  given  in  an  Appendix. 

5.  The  adjudication  of  the  prizes  to  be  left  to  tbe  following 
gentlemen: —  Tbe  R*everend  John  Wilson,  D.  D. ,  F.  R.  S., 
Honorary  President  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatie 
Society;    Martin   Haug,    Esquire,  Ph.  D. ,    Professor  of  Sanskrit, 


aiid  Superintendent  of  vSanskrit  vSludies ,  in  tlie  l*nnu  College; 
Or.  Bliow  Daji,  G.  G.  M.  C.  und  Pellow  of  tlie  University  of 
Bombay;  the  Rcv.  DlianjiUiai  Nouroji ;  and  Rao  Salieb  Wisli- 
wanath    Narayan   Mandalik,    Bombay,   M.  B.  B.  R.  A.  vS. 

6.  Eacb  Compctitive  Essay,  witb  a  motto  and  sealed  note 
containing-  the  name  of  tlie  Autlior,  to  be  placed  in  tlie  liands  of 
Dr.  Wilson  on  or  before  tlie  Ist  August  1863.  The  Competition 
is   open   to  all   classes    of  people  without  any  distinction. 

7.  If  the  writer  of  tlie  best  Essay  will  give  a  Sanskrit 
Version   of  it ,  lie  will  receive  Rupees  three  liundred   addifional. 

Bombay,  27 Ih  June   1862. 


Antwort, 

hebräische  sogenannte  Bibliographie  betreffend. 

Es  ist  schon  öfter  vorgekommen ,  dass  der  Verfasser  eines  Buchs 
sich  über  den  Werth  desselben  eine  günstigere  Meinung  gebildet  hat, 
als  ein  Beurtheiler  gerechtfertigt  findet,  und  in  Erwägung  dieses  Er- 
fahrungssatzes würde  ich  mich  einer  Antwort  auf  die  Bd.  XV.  S.  161 — 172 
enthaltene  Entgegnung  auf  meine  Anzeige  des  Steinschneiderschen 
„  Bibliographischen  Handbuches"  überhoben  halten  können,  wenn  nicht 
die  Anklage  ungerechter  Behandlung  und  der  Versuch,  von  meinen  Be- 
merkungen so  viel  wie  irgend  möglich  als  unbegründet  und  unnöthig 
und  zwar  dies  mit  wenig  aufrichtigen  Mitteln  darzustellen,  mich  zu 
einer  Auseinandersetzung  des  Sachverhaltes  nöthigte. 

In  ersterer  Beziehung  giebt  der  Vf.  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  es  sei 
bei  der  Recension  nicht  so  sehr  auf  sein  Buch,  wie  auf  seine  Person 
abgesehen  gewesen,  welches  Mittel  Interesse  zu  erregen  auch  nicht 
neu  ist.  Für  den,  der  sehen  will,  wird  es  indess  leicht  erkennbar  sein, 
dass  die  von  mir  gemachten  Ausstellungen  lediglich  sachlicher  Natur 
sind,  eigentliche  Verbesserungen  andeuten  und  von  dem  erklärten 
Wunsche  ausgehn,  die  Ausführung  möge  eben  so  gut  gerathen  sein, 
als  Unternehmen  und  Plan  gebilligt  waren.  Was  zum  Lob  des  Ver- 
fassers gereichen  kann,  war  hervorgehoben,  und  es  sind  dabei  vielleicht 
etwas  stärkere  Ausdrücke  gebraucht,  als  nach  abermaliger  und  ge- 
nauer Untersuchung  des  Buches  gerechtfertigt  scheinen  dürften;  ja 
manches ,  das  ein  ungünstiges  Licht  mehr  auf  das  Verfahren  des  Ver- 
fassers ,  als  auf  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  werfen  geeignet  war, 
war  mit  Schonung  verschwiegen  worden.  Speziell  aber  glaubt  der  Vf., 
„nicht  die  letzte  Veranlassung  zu  dieser^  Anzeige^''  sei  die  Haltung,  die  er 
gegen  Hrn.  Fürst  einnimmt,  und  Rec.  habe  keine  „unparteiUclie  Stel- 
lung.'^ Hierauf  darf  ihm  versichert  werden,  dass  er  sich  Illusionen 
macht,  wenn  er  sich  schmeichelt,  man  werde  es  für  der  Mühe  werth 
halten,  in  dieser  feindlichen  Brüder  Zwist  „Partei^'  zu  ergreifen;  we- 
nigstens dem  Rec.  steht  der  eine  so  völlig  fern,  als  der  andere.  Auch  soll, 
ungeachtet  man  so  frei  gewesen  ist,  ein  Buch,  das  dem  Vf.  so  viel  Herz- 
weh macht,    als  ein  „immerhin"    —  deutsche  Leser  werden  das  Wort 
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verstehen  —  dankenswerthes  zu  bezeichnen,  nicht  im  mindesten  das 
gelobt  werden,  was  in  Fürsts  Werke  nicht  zu  loben  ist.  Aber  die 
durch  das  ganze  „bibliographische  Handbuch"  den  Leser  in  aufdring- 
lichster Weise  verfolgende  Sucht,  an  jenem  zu  mäkeln,  gehört  so  sehr 
zum  Character  des  Buchs,  dass  ein  Eecensent  gewiss  berechtigt  war, 
davon  Erwähnung  zu  thun,  und  in  diesem  Fall  forderte  das  einfachste 
Rechtsgefühl ,  so  zu  sprechen ,  wie  geschehen  ist ,  und  hervorzuheben, 
dass  der  Verfasser  wohl  am  wenigsten  berufen  war ,  an  Fürst ,  und 
selbst  mit  factischem  Unrecht,  Dinge  zu  rügen,  zu  denen  allen  sich  bei 
ihm  die  schönsten  Parallelen  in  Hülle  und  Fülle  finden.  Wie  wenig 
dies  Urtheil  ungerecht  und  parteiisch  gewesen,  wird,  da  früher  der 
Kürze,  wie  der  Gleichgültigkeit  der  Sache  wegen  nicht  auf  viele  Bei- 
spiele eingegangen  worden ,  jetzt  durch  einige  nähere  Belege  zu  er- 
härten nöthig  sein.  Einen  Hauptvorwurf  bilden  die  p.  XXIX  beanstan- 
deten und  auch  in  der  Antikritik  wieder  berührten  Titel,  die  im  Ver- 
lauf reichlichst  mit  sehr  unnöthigen  Fragezeichen  versehen  werden, 
z.  B.  1187:  in  den  Worten  c.  solitarias  textus  liebr.  voces ,  das  c  mit 
keinem  andern  Erfolg,  als  dass  man  nun  sieht ,  der  Vf.  sei  noch  nicht 
so  weit  die  lateinische  Präposition  circa  zu  erkennen,  welche  Fürst 
keine  Schwierigkeit  gemacht  hat.  Diese  Titel  beruhen  aber,  wie  die 
wörtliche  Uebereinstimmung  selbst  in  den  Abbreviaturen  zeigt,  auf 
Weigelschen  Catalogen,  also  einer  ziemlich  guten  Quelle,  die  nament- 
lich für  das  wirkliche  Vorhandensein  der  Bücher  Gewähr  leistet  und 
bei  der  nur  der  Fehler  begangen  ist,  die  Dissertationen  gewöhnlich 
bloss  unter  dem  Namen  des  Eespondenten  aufzuführen.  Gerade  so  ver- 
hält es  sich  aber  mit  den  von  dem  Vf.  aus  den  viel  schlechteren 
Schmidtschen  Catalogen  ausgezogenen  2248  Biehl  und  450  Danov., 
zu  denen  beiden  Groddeck  Praeses  ist,  [wogegen  Danov's  eigne  Diss. 
über  die  Verba  ^'■^  Ged.  768  fehlt]  und  aus  gleicher  Quelle  ist  eine 
Schrift  Altings  [die  unter  diesem  fehlt,  ungeachtet  sie  in  den  Werken 
steht]  n.  1621  unter  Rappard  gekommen.  Allerdings  hat  Fürst  seine 
Weigelschen  Cataloge  oberflächlich  excerpirt  und  manche  Schriften 
ausgelassen,  die  denn  wieder  bei  unsermVf.  fehlen,  der  dagegen  seiner- 
seits manche  aus  dieser  Quelle  stammende  Artikel  Fürsts,  die  in  seinen 
Plan  gehörten,  wie  Dresde  und  Hommel  über  c'^ii?  (eine  sorgfältige 
lexicalische  Arbeit),  Frommann  de  causis  nomm.  etc.  (neben  517  Drusius 
alph.)  übersehen  hat.  —  Zu  dem  Artikel  über  Masclef,  an  welchem 
genauere  Bibliographen  viel  auszusetzen  haben  werden*),  findet  sich 
folgende  Anmerkung: 


*)  Es  fehlt  die  Angabe,  dass  die  erste  Ausgabe  anonym  erschien  und  dass 
die  zweite  von  J.  P.  R.  de  la  Bleterie  besorgt  ist,  der  als  Verfasser  eines 
Theils  der  Vertheidigungsschrift  nicht  unerwähnt  bleiben  durfte.  Der  Titel  der 
zweiten  ist  selbst  in  uuorthographischer  Weise  verkürzt  (in  das  Gi'am.  muss 
man  sich  ein  Dagesch  denken)  und  könnte  den  Zusatz  haben  ejusdem  insti- 
tuti,  damit  man  weiss  ,  was  in  dem  Buche  zu  suchen  ist ;  es  sind  auch  nicht 
zwei,  sondern  drei  Bände  und  die  Worte  lauten  nicht  Apol.  gr.  sondern  Novae 
gr.  argumenta  et  vindiciae.     Masclef  s  Lettre  sur  la  gramm.  du  P.  Guarin. 


m 

„Vgl.  Designation  d'une  gr.  etc.  in  den  Memoires  de  Trevaux  A. 
1711  p.  1791,  2002,  2154,  daraus  englisch  v.  La  Roche  ii.  s.  w. 
in  den  engl,  und  franz.  Journalen  bei  Wolf  II,  611 ,  woraus  Fürst 
mit  der  gewöhnlichen  Liederlichkeit  Unsinn  fabricirt." 

Die  Sache,  wie  sie  Wolf  lateinisch  ganz  richtig  darstellt,  ist :  Mas- 
clef  publicirte  ein  Projet  cVune  gr.  in  den  Me'moires  de  Trevoux;  dieses 
ward  englisch  übersetzt  in  den  von  M.  de  la  Roche  herausgegebenen 
Memoirs  of  Literature,  und  der  erste  Artikel  der  Mem.  de  Trev.  ward 
auch  im  Journ,  des  Sav.  1712  abgedruckt.  Was  macht  unser  Vf.  dar- 
aus? Aus  der  designatio,  wie  Wolf  das  Wort  projet  übersetzt,  wird 
ein  in  dieser  Bedeutung  ganz  unfranzösisches  designalion  (um  den 
Liebhngsausdruck  zu  gebrauchen)  „  fabricirt "  5  was  das  u.  s.  w,  nach 
La  Roche  heissen  soll,  ist  dunkel ;  haben  etwa  mehrere  mit  ihm  daran 
übersetzt?  nicht  einmal,  dass  La  Roche  selbst  die  üebersetzung  ge- 
macht, geht  aus  Wolf  hervor,  und  nun  soll  die  englische  Üebersetzung 
sogar  in  französischen  Journalen  stehen !  Fürst  hatte  Wolfs  Latein 
auch  Lateinisch  richtig  herüber  genommen  (ganz  wie  der  Vf.  n.  762 
„Gumprechtus^''  ein  deutsches  Buch,  weil  Wolf  den  Titel  übersetzt  hatte, 
zu  einem  lateinischen  macht,  und  bei  dem  Titel  deutscher  Journale 
Wolfs  lateinische  Anführung  beibehält,  wie  2183  Wohen^  wo  dazu 
durch  Missverstand  der  lateinischen  Worte  ein  Schriftenverzeichniss 
zum  Abdruck  'dieser  Schriften  selbst  geworden  ist),  nur  mit  einem 
falschen  Memoria  für  Memoriae ,  und  sein  Deutsch  ist  nicht  das  cor- 
recteste ;  aber  auch  mit  dem  besten  Willen  kann  man  keinen  o  b  j  e  c  - 
tiven  Grund  zu  dem  Vor^vurf  des  Unsinns  darin  finden.  Was  dagegen 
der  Vf.  selber  auf  diesem  Gebiet  zu  leisten  vermag,  zeigt  n,  1802,  wo 
er,  einige  Zeilen  nachdem  er  gesagt,  Schindlers  Lexicon  sei  230st  ohitum 
cmtlwris  erschienen,  uns  meldet,  in  der  Leidener  Bibliothek  befinde  sich 
^,das  Handexemplar  des  Verf.  voll  Zusätze'-''  und  sich  auf  den  Leidner 
Catalog  bezieht ,  in  welchem  man ,  wenn  man  etwas  verwundert  nach- 
schlägt, die  Worte  —  freilich  lateinisch  —  findet :  „von  der  Hand  eines 
Gelehrten  dicht  beschrieben."  Eine  ähnliche  Rarität  ist  n.  491  ein 
Exemplar  von  de  Dieu's  zuerst  1628  erschienener  Grammatik,  das  der 
1624  verstorbene  Erpenius  „m?^  handschriftlichen  Noten"  versehen  haben 
soll.  Bei  dem  von  Franz  Mercurius,  Freiherrn  von  Helmont  verfassten 
853  Alphahetum  vere  naturale  1667 ,  das  er  nach  einem  Schreibfehler 
Wolfs  II  608,  den  dieser  anderswo  II  624  vermeidet,  dem  Vater  Joh.  Bapt. 
V.  H.  zuschreibt,  plagt  er  sich  mit  der  Untersuchung,  ob  die  Vornamen 
F.  M.,  die  er  in  beiden  Ausgaben  [die  holländische  Üebersetzung  fehlt 
übrigens]    vor   sich    hatte ,     Fratrr.   Min.   (sie)    oder  Felicis    Memoriae 


Par.  Quillall  1725.  12  fehlt.  Die  französischen  Bibliographen  Querard,  La- 
bouderie  kennen  eine  Ausgabe  Col.  1749.  12;  es  ist  nicht  klar,  in  welchem 
Verhältniss  diese  zu  der  hier  angeführten  Par.  und  Bonon.  1750  steht.  Dass 
die  Ausgabe  von  Lalande  1781  fehlt,  ist  schon  früher  bemerkt.  Die  Gegen- 
schrift von  Diego  (so  schreibt  man ,  wenn  man  deutsch  schi-eibt)  de  Quadros 
steht  auch  Journ.  d.  Sav.  1714  Aoüt.  p.  198. 

A* 
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(H.  t  1699)  zu  lesen  seien  *).  —  Wenn  es  anderswo  heisst :  n.  1080 
,,  Fürst  confundirt  diesen  mit  dem  folgenden  Autor '■'■  (aus  den  Jahren 
1626  und  1707),  n.  732  Fürst  scheint  den  folgenden  A^itor  zu  vermischen 
(sie),  so  hat  der  Vf.  n.  1825  den  alten  J.  J.  Schroeder,  der  1719  [resp. 
E.  Eichler]  de  voce  *^i3N  schrieb,  mit  J.  F.  Schröder  vom  Jahr  1823 
zu  einer  Person  zusammengeschmolzen  und  ist  in  Zweifel  ob  Christian 
Walther ,  der  1644  beim  Königsberger  Jubiläum  eine  hebräische  1645 
gedruckte  Rede  hielt ,  derselbe  sei  mit  Christoph  Theodosius  Walthei-, 
der  1724  in  Halle  disputirte.  —  Fürst  werden  sprachwidrige  Titel  notirt 
n.  500  (obschon,  abgesehu  davon,  dass  das  Gegebene  nicht  der  wirk- 
liche Titel  ist,  hier  die  ganze  Sprachwidrigkeit  in  einer  fehlenden 
Interpunction  besteht) ;  der  Vf.  hat  n.  747  de  IL  h.,  graecae  et  latinae 
feliciter  discendis\  839.  werhcoords ;  1275  Ueher  die  wahren  Eigenschaf- 
ten der  h.  Spr.  u.  s.  to.  untersucht  und  aufgeMärt  [die  hier  angegebene 
zweite  Auflage  ist  ein  ganz  andres  Buch] ;  der  sinnlos  abgebrochenen 
oder  excerpirten  Artikel  wie  975  Isaac,  1348  Morinus,  1491  Steinbrecher 
oder  des  kauderwelschen  Deutsch  in  seinen  eignen  Anmerkungen  (wie 
354  excursorisch  vgl.  das  oben  angeführte)  oder  solcher  Titel,  wie  798^, 
der  nach  ihm  ^^Tahulae  synopt.  gram,  cum  Tahulis  synopt}''  lautet,  nicht 
zu  gedenken.  —  Fürst,  einem  Druckfehler  in  irgend  einer  Quelle  fol- 
gend, hat  einen  nicht  existirenden  Lexicographen  847  Heine  (statt 
Meine;  bei  der  'Rüg^  ist  nicht  erkannt,  dass  n.l277  gemeint  war),  aber 
gleich  als  Hessen  Fürsts  Lorbeeren  ihn  nicht  schlafen ,  bringt  Vf.  so. 
fort    einen    gleichen    1746.     Saganis   quadrilingue   [Lexicon   quadr.]    aus 


*)  Ueberhaupt  sind  die  Anmerkuugeu  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen. 
Nach  n.  2091  Vorst  (über  welchen  Artikel  noch  sonst  viel  zu  bemerken  wäre) 
soll  eine  Disputation  von  1675  [in  Wirklichkeit  1657  resp.  Joh.  Ewald ;  linguo, 
wie  bei  Wolf  richtig,  ist  willkürlich  in  linguarum  verändert]  auch  in  dem  Syn- 
tagma  von  1652  stehn.  Dass  man  Dissertationen  nachher  in  Sammlungen  auf- 
nimmt, ist  gewöhnlich ;  aber  eine  aus  einer  frühern  Sammlung  zum  Behuf  der 
Disputation  abzudrucken ,  wäre  neu.  Einiges  Nachdenken  hätte  also  vor  dem 
Missverstande  der  Worte  Wolfs  IV,  311  bewahren  können,  der  richtig  sagt, 
dass  auch  in  dem  Syntagma  von  dem  Gegenstande  gehandelt  werde.  Eine  An- 
zahl Bücher  gefällt  der  Vf.  sich  als  bisher  unbekannt  zu  bezeichnen;  es  sind 
meist  solche ,  die  da  zu  entdecken  sind ,  wo  man  sie  am  ersten  nachschlagen 
würde,  z.  B.  1874  Schicenter  bei  Simonis  Introd.  p.  76;  1800  Schindler  von 
1581  in  Bruns  Leben  desselben;  1891  Sennert  aphorismi  („mir  aus  Luzzato 
behannt'^)  in  dessen  eignem  einige  Zeilen  vorher  erM'ähnten  Schrifteuverzeich- 
niss  und  bei  Witten,  wo  sich  die  vollständigste  Aufzählimg  von  Sennerts  Werken 
befindet ;  das  wohlbekannte  Buch  von  27  SS.  und  5  Bll.  war  wegen  seiner  Un- 
bedeutendheit natürlich  grosses  Aufhebens  nicht  werth.  Bei  Pagnini  sollen  die 
Anmerkungen  „über  die  Bibelcitate'-'-  handeln;  in  Wirklichkeit  sind  es  Verbes- 
serungen der  Unrichtigkeiten  Pagninis.  835  Heidenheim  Accentlehre  wird  als 
selten  bezeichnet  ;  sie  gehört  zu  der  Classe  von  Büchern,  welche  man  für  7  Sgr. 
durch  jede  solide  Buchhandlung  (von  J.  Lehrberger  &  Co.  in  Rödelheim  ,  Com- 
miss.  Hen-mann  in  Frankfurt,  ausweislich  des  Verlagskatalogs  dieser  Firma  und 
der  Erfahrung)  beziehen  kann  ;  IQIO  Beuchlin Budime)ita  heissen  „sehr  selten"', 
richtiger  wäre:/ür  ein  Buch  von  1506  äusserst  häufig,  da  sie  überall  auf 
Bibliotheken  anzutreffen  sind  und  im  Autiquarhandel  unaufhörlich  zu  billigem 
Preise,  einem  Massstab  der  Seltenheit,  vorkommen.  Ich  finde  z.  B.  gleich  in  drei 
zufällig  aufbewahrten  Catalogen  (Heberle  XXVU,  Kampflfmeyer  XXI,  Liesching  IX) 
fünf  Exemplare  zu   15  bis  25  Sgr.    für  den   dicken  Folianten. 


einem  Druckfehler  bei  Wolf  statt  Segems ,  des  Helden  einer  bekannten 
Anekdote  in  ]\Ienken  de  charlat.  erud.  —  Fürst ,  wird  n.  1270  Megerlin 
bemerkt,  führe  Bücher  als  existirend  an,  dieblos  projectirt  waren;  das- 
selbe thut  der  Yf.  mit  2110.  2115.  2116.  Wasmuth,  Sniegma  etc.,  Wer- 
ken, die  ebenfalls  nie  erschienen  sind.  —  Fürst  „erdichtet  sich"  eine 
frühere  Ausgabe  von  752  Gruarin ;  Vf.  „  erdichtet  sich "  frühere  Aus- 
gaben von  1343  Montfaucon  u.  1097  Lcikemacher  de  util.  und  fragt, 
wann  und  wo  sie  erschienen  ,  ungeachtet  im  ersten  Fall  Wolf  deutlich 
sagt,  dass  er  seinen  Abdruck  aus  den  Hexaplen  genommen,  im  letzteren 
Lakemacher,  dass  die  Rede  früher  nicht  gedruckt  sei.—  Fürst  (p.  XXIX) 
bringt  ein  auf  syrische  Grammatik  bezügliches  Buch  in  die  hebräische 
Literatur:  bei  dem  Vf.  steht  128  Aquila  eine  arabische  Grammatik  als 
hebräische,  ungeachtet  Fürst,  dem  doch  dieselbe  Quelle  in  Wolf  II.  601 
vorlag,  sie  einsichtiger  ausgelassen;  eine  Schrift,  die  von  einer  der  ma- 
sorethischen  ähnlichen  Verszähhmg  in  den  Versionen  handelt,  erscheint 
1871  Schwarz  als  ob  sie  zur  Masora  gehöre,  ohne  dass  das  Wort  poly- 
glotta  ein  Bedenken  erregt  hätte.  —  Fürst  wird  n.  925  vorgerückt,  dass 
er  aus  Wolfs  Beatus  Opitius  einen  Vornamen  B.  Opitius  gemacht;  hier 
findet  sich  n.  818  der  Reverendus  Pater  Haselbauer  als  R.  Haselbauer 
[er  hiess  Franc;  von  seiner  mehrmals  gedruckten  Grammatik  weiss 
das  Handbuch  nichts]  und  das  aus  Pater  abgekürzte  P.  auf  dem  Titel  des 
Avignoner  Lexicons  n.  1504 ,  als  ob  es  Xame  wäre ,  in  der  alphabeti- 
schen Reihe  der  Verfasser. 

Den  gemachten  Ausstellungen  im  Ganzen  wird  die  Klage  entgegen- 
gesetzt, Rec.  scheine  einen  zu  hohen  Massstab  angelegt  zu  haben.  Es 
war  dies  kein  anderer,  als  der  Massstab  derjenigen  Genauigkeit  und 
Sorgfalt,  die  nun  einmal  erforderlich  sind,  um  eine  bibliographische 
Arbeit  brauchbar  zu  machen,  und  speciell  hatte  ich  ihn  mir  abgenom- 
men aus  der  Art  und  Weise,  wie  einestheils  der  Vf.  sich  selbst  S.VHI 
herausstreicht,  die  ich,  ohne  ihm  zu  nahe  zu  treten,  doch  nicht  für 
blosses  Klappern,  sondern  ganz  ehrlich  für  baare  Münze  glaubte  neh- 
men zu  müssen,  anderntheils  auf  die  Mängel  seiner  Vorgänger  hoch- 
fahrend herabsieht.  Durch  diese  Klage ,  da  ich  ihm  wahrlich  nicht 
Unrecht  zufügen  möchte ,  stutzig  geworden ,  habe  ich  das  Buch ,  und 
speziell  sein  Verhältniss  zu  den  frühern  Arbeiten,  noch  genauer  geprüft 
und  allerdings  gefunden,  dass  ich  in  dieser  Beziehung  etwas  zu  leichtgläu- 
big gewesen  bin.  Dadurch  dass  der  Vf.  an  ganz  einzelnen  Stellen  bemerkt : 
er  henne  das  Buch  nicht  näher  (z.  B.  n.  1126.  685.  1048),  diese  oder  jene 
einzelne  Ausgabe  habe  er  nie  gesehn  (n.  327),  hatte  ich  mich  glückhch 
zu  dem  Glauben  verführen  lassen,  dass  er  sonst  in  der  Regel  die 
Bücher  kenne  und  angesehen  habe ,  während  sich  mir  nun  herausge- 
stellt hat,  dass  dies  bei  der  grossen  Menge  selbst  der  gewöhnlichsten 
und  zugänglichsten  nicht  der  Fall  ist*)  und  er  bloss  die  früheren  An- 


*)  So    ergiebt    sich ,     um    aus     unzähligen  Beispielen    eins    herauszugreifen, 
dass     er     die     für    die     ., Geschichte    der     hebr.     Sprachkunde"      so    wichtige 
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gaben  mit  allen  ihren  Ungenauigkeiten  wiederholt.  Ich  hatte ,  da  es 
mir  nicht  darum  zu  thun  war,  Fehler  und  Schwächen  absichtlich  auf- 
zuspüren, eine  Vergleichuug  mit  den  frühern  Arbeiten  z.  B.  Wolf, 
Köcher  u.  s.  w.  unterlassen,  in  der  Meinung,  diese  von  ihm  angegebe- 
nen Quellen  werde  der  Vf.  vollständig  und  in  richtiger  Weise  benutzt 
haben.  Aber  keins  von  beiden  ist  der  Fall.  Es  fehlt  eine  ganze 
Anzahl  Bücher,  die  Wolf,  Hezel  schon  haben,  ja  sogar  Gesenius  Ge- 
schichte, zu  der  das  Handbuch  „ein  selbständiger  Anhang"  sein  soll, 
ist  nicht  sorgfältig  ausgezogen ;  es  fehlen  z.  B.  aus  p.  50  Banz  über 
Ketib  (scri^^tura),  aus  p.  67  Ogerius  ^  B.ink  neben  dem  aufgenommenen 
Ernesti^  aus  p.  128  Schultens  Clavis.  Was  Wolf  j,nebt,  ist  vielfach  un- 
besehen und  ohne  Kritik  ausgeschrieben,  selbst  seine  und  anderer 
Schreibfehler  genau  wiederholt,  z,  B.  in  Namen:  ßuschagrius  statt 
Bushagrius ,  Jo.  Pcml  Dauher  statt  Jo.  Henr.  v.  Dauber  [das  Buch  ist 
Marb.  1630.  4],  Helvicus  statt  Heln'gms,  Jo.  F.  Langgutli  statt  Adam  F. 
-L.,  wie  Wolf  IV  214  richtig  bietet  [die  Notitia  (resp.  Chr.  Vaccanus) 
existirtj,  1823  E.  C.  Schroeder  statt  Schroedter ,  Temmien  statt  Temmius 
[ist  Gosl.  1607.  4].  Ein  Buch  in  Quart,  n.  1731  Rüraelin,  wird  Duodez, 
weil  Wolfs  Worte  IV.  242 :  2  alpTi.  12  plagg.  nicht  ordentlich  angesehn 
worden ;  aus  quinquelinguis  wird  560 :  V.  Z.,  weil  bei  Wolf  IV,  235  ein 
Druckfehler  das  Wort  sinnlos  in  zwei  theilte;  ein  von  Wolf  IV  311 
als  spanisch  geschrieben  bezeichnetes  Buch  wird  n.  2072  zu  einem  über 
das  Lob  der  sf)anischen  Sprache.  Wo  ein  Zweifel  entsteht,  sind  Frage- 
zeichen gesetzt  in  Dingen,  die  sich  durch  Aufschlagen  der  landläufigsten 
Hülfsmittel,  Jöchers  und  dgl.,  einfach  beantworten  Hessen.    Freilich  ist 


Schultens'sche  Sylloge  schwerlich  je  gesehen  haben  kann.  Er  nennt  sie  bei 
zwei  darin  enthaltenen  Abhandlungen  n.  1622  Ratelbrand.,  wo  er  uns  neben 
der  richtigen  Ausgabe  von  1772  zugleich  noch  mit  einer  nicht  existirenden  von 
1740  beschenkt,  und  1850  Schtdtens,  aber  nicht  bei  1845  f7e  autlientia  selector. 
Ketibin  (wo  auch  der  Eesp.  Tsepregi ,  unter  dessen  Namen  sie  oft  citirt  wird, 
fehlt)  und  2096  van  Waenen.  Es  fehlen  die  Abhandlungen  Huszti  de  l.  h. 
synonymis ;  Mestingh  de  autlientia  quorund.  Ketibin;  Folter  de  puritate 
dial.  ar.  comparata  c.  pur.  dial.  li.  sowohl  unter  Praeses  als  Respondenten. 
Dies  erinnert  an  die  Mangelhaftigkeit  des  Artikels  A.  Scliultcns  überhaupt. 
Die  Clavis  dialectorum  in  ihren  zwei  Ausgaben  fehlt;  nach  1843  muss  man 
glauben,  die  Vindiciae  seien  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Origines  hinzu- 
gekommen, während  sie  schon  in  der  ersten  stehn,  deren  Titel  nebenbei  be- 
merkt {Or.defontibus)  ungenau  ist.  Die  frühern  Einzelausgaben  der  Reden  de  ori- 
gine  1729.  32.  fehlen  ,  wogegen  von  den  Origines  zwei  Stücke,  aber  nicht  alle, 
als  Dissertationen  angeführt  sind.  Die  Diss.  de  verbis  erschienen  1726  und  27 
und  es  ist  nicht  erwähnt,  dass  man  diese  und  1841  de  utilitate  in  den  Operibus 
min.  finden  kann.  Wie  von  der  Sylloge,  zeigt  es  sich  auch  von  andern  Sam- 
melwerken, dass  Vf.  sich  nicht  die  Mühe  gegeben  sie  nachzusehn.  Aus  dem 
Thesaurus  novus ,  aus  welchem  noch  acht  andere  nachzuweisen  waren,  ist  nur 
eine  Abhandlung  erwähnt  243  Blumberg  de  Ö^D'^ISIZ;  [praes.  Pol.  Leyser.  Lps. 
1684.  4.],  ohne  einmal  der  daneben  stehenden  eng  zu  ihr  gehörigen  de  Q^OD^ 
[Lps.  1683]  ;  zu  gedenken  ;  hielt  der  Vf.  jene  vorhen-schend  archäologische  für 
zugehörig  zu  seinem  Plan,  so  begreift  man  nicht,  wesshalb  dann  nicht  vor 
allem  N.  W.  Schroeders  classische  und  vorwiegend  sprachliche  Arbeit  über 
das   gleiche  Thema  aufgenommen  ist,    wenn  sie  ihm  bekannt  war. 
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es  bequemer,  an  einen  Gelehrten,  von  dem  man  erfahren  hat,  dass  er 
lange  an  einem  ähnlichen  Werke  gearbeitet,  mit  Dreistigkeit  die  Auf- 
forderung zur  Auslieferung  seiner  Sammlungen  zu  richten ,  und  wenn 
diese  begreiflich  nicht  erfolgt,  davon  mit  durchsichtiger  Absichtlichkeit 
in  der  Vorrede  zu  handeln,  als  selbst  sich  die  nöthige  Mühe  zu  geben. 
Der  Vf.  hält  es  für  ein  ihm  angethanes  Unrecht ,  wenn  ich  sage  ,  dass 
bei  etwas  mehr  Fleiss  die  Arbeit  hätte  viel  vollkommener  ausfallen 
können :  gewiss  war  man  berechtigt ,  dies  zu  sagen,  wenn  er  nicht  ein- 
mal von  den  Nachweisungen,  die  er  in  seinen  Vorgängern  fand,  Notiz 
genommen,  wodurch  er  auf  leichte  Weise  über  Unklarheiten  und  Fehler 
hätte  hinauskommen  können.  So  war  es  allerdings  einfacher,  die  Aus- 
gabe Bcdmes  Hanau  1594  kurzweg  „verdächtig"  zu  nennen,  als  durch 
Nachschlagen  des  von  Köcher  gegebenen  Citates  genau  zu  ermitteln, 
wie  es  sich  mit  dieser  Ausgabe  verhält.  So  kommt  er  n.  1511  in  einer 
langen  Rederei  zu  der  „  Furcht,  dass  der  angebliche  Auszug  des  Stepha- 
nus  aus  Pagninus  Lexicon  ganz  und  gar  auf  einem  Missverständniss 
beruhe^%  weil  er  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  das  von  Köcher  nachge- 
wiesene, auf  keiner  Bibliothek  leicht  fehlende  Buch  nachzuschlagen,  in 
welchem  eine  ganz  ausführliche  Beschreibung  der  äussern  und  innern 
Beschaffenheit  des  Werkes  steht.     Unter  n.  90  heisst  es: 

Anonymus.  Cubus  Hebr.-germ.  s.  Diction.  hebr.  8.  Hamburg. 
1603.  2.  F.  Basil  Frobenius  1603.  Ob  dieses  Werk  aus  Hutterus  (s.  d.) 
stammt  ? 

Ein  Blick  in  die  von  Köcher  gegebene  Nachweisung  hätte  gelehrt, 
dass  das  Buch:  S.  linguae  Cuhus  hebr.-germ.  d  i.  ein  hebräisches  Dictio- 
narium.,  auss  welchem  ein  jeglicher  u.  s.  w.  Ex  bibliopolio  Frobeniano  1603. 
querfol.  (nicht  8.)  bloss  Hutters  erste  Ausgabe  mit  neuem  Titel ,  aber 
betrüglicher  Weglassung  seines  Namens  ist,  besorgt  durch  den  Ham- 
burger Buchhändler  G.  L.  Frohen  (daher  der  Fehler  Basel).  Durch 
einen  Druckfehler  bei  Köcher,  8für  0,  verleitet,  bringt  er  es  dann  unter 
962  2  Hidter  mit  der  Jahrzahl  1683  wieder,  also  dasselbe  Buch  dreimal 
und  nicht  ein  einziges  Mal  richtig.  Dazu  die  Bemerkung  962:  „Fürst 
übertrifft  hier  in  Verwirrung  sich  selbst.^'-  Fürst  hat  den  gleichen  Druck- 
fehler aus  Koecher  nachgeschrieben  und  die  Ausgabe  1588  zweimal 
aufgeführt.  Dies  ist  alles  und  nur  so  viel  richtig ,  dass  er ,  wenn  er 
sich  selbst  übertroffen,  doch  jedenfalls  hinter  unserm  Verfasser  zu- 
rückgeblieben ist.  Aber  auch  selbst  das ,  was  der  Vf.  von  ähnlichen 
Werken  vor  sich  hatte,  ist  oberflächlich  benutzt.  Bei  dem  Gerede 
unter  n.  279  über  Bebel  de  accent.  dict.  hebr.  kommt  er  zu  dem  Eesul- 
tat,  Wolfs  Angabe  eines  solchen  Titels  „  beruhe  wohl  auf  einem  Miss- 
verständniss, vielleicht  entstanden  durch  zusammengebundene  Exemplar e'-'- ^ 
und  doch  steht  auf  derselben  Seite  von  Panzers  Annalen ,  die  er  in 
dieser  Anmerkung  citirt,  IX,  362,  die  Ausgabe  des  Buchs  auf  das  beste 
angegeben  [vgl.  auch  VI,  79;  beides  ist  dasselbe  Buch  zu  zwei  Zeiten 
1513  und  1516  pubhcirt ;  ich  setze  hinzu,  dass  die  Ueberschrift  im 
Innern  des  Buchs  vollständiger  lautet :  de  pronunciatione  et  accentu  he- 
braicarum  dictionum,  quibus  in  sacris  literis  utimur.]    Wenn  über  Reisch 
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Marg.  n.  1659  nicht  bloss  Sclinurrer  S.  54.,  sondern  auch  S.  5  nach- 
gesehen wäre,  so  hätte  sich  ergeben ,  dass  in  der  Ausgabe  Argent.  1504. 
Pellican's  Grammatik  und  Yocabular  stehen,  die  n.  1532.  1533  irrig  als 
selbständige  Schriften  aus  dem  Jahr  154  0  aufgeführt  sind.  Aber  der 
Vf.  ^^liielt  es  nicht  für  seine  Aufgabe  diese  Untersuchungen  weiter  zu  verfolgen." 
In  Bezug  auf  Abkürzungen  und  Veränderungen  in  den  Titeln 
stehen  Regeln  fest ,  über  die ,  da  sie  aus  der  Natur  der  Sache  fliessen, 
unter  den  Bibliographen  nicht  einmal  eine  Meinungsverschiedenheit  ist. 
Da  namentlich  ältere  Titel  oft  unbillig  lang  sind  und  ganz  überflüssige 
Dinge  enthalten,  so  muss  darin  abgekürzt  werden,  doch  so,  dass  weder 
das  zur  Kenntniss  des  Inhalts ,  noch  das  zur  bibliographischen  Indivi- 
dualisirung  Nothwendige  verloren  geht.  Sont  ist  ein  Titel  offenbar  wie 
ein  fremder  Text,  den  man  herausgiebt ,  und  Avie  ein  Citat  zu  behan- 
deln, an  welchem  gar  nichts,  selbst  nicht  das  für  den  Sinn  Einfluss- 
lose, mit  etwas  Anderem  vertauscht  werden  darf,  und  nur  in  seltenen 
Fällen,  wo  etwa  die  Abkürzung  mit  der  Grammatik  in  Collision  kommen 
würde,  ist  einmal  eine  leichte  Aenderung  unvermeidlich.  Es  versteht 
sich  dies  eben  so  sehr  von  selbst,  als  es,  wenn  auch  oftmals  scheinbar 
gleichgültig,  doch  bei  vielen  Büchern  das  einzige  Mittel  ist ,  sie  genau 
zu  unterscheiden,  und  gerade,  dass  man  diese  Regeln  in  früheren  Zeiten 
nicht  beachtete,  hat  solche  UnvoUkommenheiten  in  die  Verzeichnung 
der  älteren  Literatur  gebracht.  Es  hatte  gesagt  werden  müssen,  dass 
in  diesen  Puncten  vielfach  gefehlt  sei :  die  Antwort ,  der  Vf.  habe  kein 
Riesenwerk,  sondern  ein  Buch  von  160  Seiten  „zu  l^s  Thlr.  ord."  (was 
man  doch  nicht  einmal  so  ganz  mit  Recht  als  „wohlfeile  Waare"  ausrufen 
kann)  herausgegeben ,  eludirt  die  Frage ,  da  nicht  von  Unterlassung 
der  Abkürzungen  überhaupt,  sondern  von  einer  richtigen  Behandlung 
derselben  die  Rede  war.  Wenn  der  Vf.  so  mit  dem  Räume  zu  geizen 
hatte,  wozu  verwendet  er  fünf  Seiten  zu  den  hier  ganz  fremdartigen 
halb  widerlichen,  halb  lächerlichen  Ergüssen  gegen  (den  in  Beziehung 
auf  den  Begriff  des  ^-^i<n  dy  i^^  Talmud  so  ehrlichen)  Jost ,  die  doch 
besser  innerhalb  der  Familie  geblieben  wären?  Wozu  in  diesem 
Falle  in  den  auch  selbst  wieder  in  nachlässiger  Uuvollständigkeit 
aufgezählten  Monographien  über  loci  piscati ,  Ittur  und  Tikkun  So- 
pherim  und  dergleichen  bloss  die  Textkritik ,  aber  durchaus  nicht  die 
Sprachkunde  berührende  Gegenstände  (vgl.  auch  358  Cappellanus,  1334 
Moeller  [vielmehr  Moller])  einen  unnöthigen  Ballast  mitschleppen?  Wozu 
in  vielen  Titeln  die  grösste  Ausführlichkeit  in  gleichgültigen,  sonst  mit 
Recht  weggelassenen  Dingen  z.  B.  1926 ,  wo  uns  selbst  de  Joods  Rab- 
byn  en  ondericyzer  der  Hebreeuwsche  Taele  te  Arnsterdani  nicht  geschenkt 
wird,  1861  mit  dem  Datum  der  Disputation,  1397—1402,  1442,  699 
u.  s.  w.  ?  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  ohne  allen  Grundsatz  verfahren, 
bald  der  Titel  in  vollster  Ausdehnung  gegeben,  bald  in  solcher  Weise 
abgekürzt  ist,  dass  man  ihn  gar  nicht  verstehen  kann.  Gebe  ich  aber 
darüber,  wie  beii?i<.^'to>yZ)/6'.s.  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  einer  andern 
Ausgabe  [auch  Basel  1662.  4  fehlt]  einen  Wink,  dessen  Kürze  aller- 
dings  auf  vorausgesetzte   Sachkenntniss   berechnet   war,    so   nimmt    er 
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dies  als  ihm  angetlianes  Unrecht.  Ich  hatte  bemerkt ,  der  Titel 
Dissertt.  de  Ungua  h.  sei  zu  kurz  angegeben ,  nicht  bloss ,  weil  der 
wirkliche  anders  lautet,  speciell  angiebt,  was  von  diesem  allgemeinen 
Thema  im  Buche  zu  suchen  ist:  de  linguae  h.  origine  et  antlquitate,  de 
ejus  confusione  et  plurium  liiiguai^m  origine,  de  illius  conservatione  et 
proxmgatione  etc.  und  der  Vf.  sonst  bei  ähnlichen  Sammlungen  (z.  B. 
bei  1898  Sennert  heptas  altera  [die  für  die  Sprachkunde  wichtigere  hep- 
tas  prima,  deren  Existenz  dem  Vf.  doch  schon  aus  dem  Wort  altera 
hätte  klar  werden  können ,  fehlt]  de  nomine  Eloliim  etc.,  bei  1998.  1999. 
Terentius)  dies  nicht  unterlässt ,  sondern  gerade  hier  noch  aus  einem 
speciellen  Grunde.  Das  Buch  ist  nämlich  so  eingerichtet ,  dass  die 
verschiedenen  Dissertationen  eignes  Titelblatt  und  eigne  Seitenzählung 
haben  und  auch  für  sich  bestehen  sollen ,  wobei  sich  ihre  Zugehörig- 
keit zum  Ganzen  durch  nichts  als  die  Bogensignatur  verräth.  Da  sie 
in  dieser  Form  oft  vorkommen  und  citirt  werden  (z.  B.  Köcher  II,  147.), 
so  Avürde  die  genauere  Angabe  die  sonst  zu  vermissende  Aufzählung 
der  einzelnen  ersetzt  haben.  Nun  ergiebt  sich  freilich ,  dass  der  Vf., 
von  dem  als  vielfach  angekündigtem  Herausgeber  von  Gesenius  Ge- 
schichte man  dies  vorauszusetzen  berechtigt  war,  das  historisch  wichtige 
Buch,  ähnlich  wie  die  Schultensische  Sammlung,  gar  nicht  kennt,  da 
er  auch  jetzt  nur  weiss,  dass  bei  Watt  dissert.  septem  steht,  und  wenn 
er  nun  selbst  den  Grund  angiebt,  aus  welchem  er  mit  Ueberlegung 
dies  sej)tem  „weggelassen^'  haben  will,  so  stossen  wir  auf  eine  kleine 
Unwahrheit:  denn  sexHeni  steht  gar  nicht  auf  dem  Titel.  —  Für  „w?i- 
hillig'-'-  erklärt  er  es,  wenn  ich  die  Worte  „E.  E.  Mariodurani  Jidia- 
nensis  lectori  studioso  "  als  ein  Beispiel  verkehrter  Abkürzung  anführe. 
Aber  welcher  Verstand  liegt  darin,  während  der  gleichgültige  Zusatz 
Marcoduranus  Jidiacensis ,  zu  Deutsch:  aus  Düren  in  Jülich,  vollstän- 
dig abgedruckt  wird,  den  Zunamen  £?«^eZs  in^.  zu  abbreviren,  welchen 
Namen  doch  Niemand  aus  dem  Buchstaben  E  errathen  kann.  Den 
Genitiv  „Mariodurani''  will  er  rechtfertigen  mit  den  Worten  „.Der  Reo. 
setzt  in  seinen  Zusätzen  sehr  oft  den  Genitiv  als  Schlagwort^"  aber  der 
Rec.  thut  das  hoffentlich  nicht  in  so  polnischer  Weise,  dass  er 
das  Subject  eines  Satzes  in  den  Genitiv  brächte,  was  doch  weit  über 
alles  hinausgeht,  was  Fürst  je  geleistet.  Und  dabei  behauptet  der  Vf., 
er  habe  „  allzugenau  wieder  gegeben "  und  zwar  „  das  Vorwort  desselben 
durch  deren  TJeberschnft^"  welchen  Dialect  verstehen  möge,  wer  kann.  — 
Weiter  wird  der  Ungerechtigkeit  des  Rec.  entgegengesetzt,  dass  der 
Vf.  die  Kürzung  nicht  selber  vorgenommen ,  sondern  in  seinen  Quellen 
gefunden.  Da  hierauf  besonderer  Accent  gelegt  Avird,  so  muss  bemerkt 
werden,  dass  auch  hier  der  Vf.  beliebt,  eine  stärkere  Farbe  aufzu- 
tragen, sofern  blos  objectiv  gesagt  war  „die  Titel  seien  abgekürzt." 
An  sich  ist  es  freilich  einerlei,  denn  wenn  er  ein  bibliographisches  Buch 
machen  wollte,  so  war  es  seine  Aufgabe,  nicht  die  erste  beste  unvoll- 
ständige Anführung  nachzuschreiben ,  sondern  sich  um  den  wahren 
Titel  zu  bekümmern.  In  den  angeführten  Fällen  rechtfertigt  er  sich 
zu    2189,   dass   er    dem    Verfasser  Wolf  selbst  folge,   der  sein   Werk 


so  kurz  citire.  Aber  Wolf  führt  es  als  bekannt  und  in  einer  Verbin- 
dung an,  wo  er  niclits  weiter  zu  geben  brauchte,  da  das  Vermisste 
bereits  im  Zusammenhange  lag.  Aehnlicher  Fall  bei  1516.  Bei  900 
sei  er  einem  Antiquarcatalog  gefolgt :  der  Titel  ist  sonst  so  genau,  mit 
Nennung  des  Kespondenten ,  dass  zu  bedauern  ist,  dass  ein  solcher 
Phoenix  unter  den  Antiquarcatalogen  nicht  namhaft  gemacht  wurde. 
Bei  1650  et  actu  non  bekennt  er  selbst,  dass  er  bei  Wolf  II,  632  den  voll- 
ständigen Titel  vor  sich  hatte  i  es  ist  natürlich  etwas  anderes ,  ob  eine 
Schrift  von  einem  Unterschiede  der  Servilbuchstaben  unter  sich  han- 
delt oder  Kegeln  giebt ,  zu  erkennen ,  ob  sie  in  einem  bestimmten 
Fall  servil  oder  radical  sind.  Die  vier  Fälle  waren  eben  nur  als  zu- 
fällig herausgegriffene  Beispiele  angeführt;  der  Vf.  thut,  als  wären  sie 
die  einzigen  im  Buche;  aber  mit  geringer  Mühe  Hessen  sich  ähnliche 
und  ärgere  in  Hülle  und  Fülle  beibringen,  und  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gerade  solche,  bei  denen  ihm  der  vollständige  Titel  vorlag  und 
die  Kürzung  eigne  Kunst  ist.  Der  bei  Wolf  IV  622  vorliegende 
Titel  Oratio  de  lingua  helraea  2'>ronunciatione  suavissima  etc.  ist  n.  160 
verkürzt  in  cleling.  hehr,  xjronunciatione^  was  jeder  nur  verstehen  kann: 
über  die  Aussprache  des  Hebräischen  und  sonach  eine  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  erwarten  muss ,  während  es  bloss  eine  Declamation 
über  den  Wohllaut  und  sonstige  Vorzüge  der  h.  Sprache  ist.  Wer 
soll  n.  1469  die  Worte  suhjicitur  ad  calcem  radicwni  hebr.  contradicto- 
riae  signific.  etc.  verstehen?  bei  Köcher  II  146,  der  hier,  wie  der  halb 
schwedische  halb  lateinische  Titel  zeigt,  allein  benutzt  ist,  stand  voll- 
ständig :  in  primitiva  sua  bilittera  resolutio.  Wer  soll  n.  513  aus  Lite- 
ratura  sancta  etc.  sehen,  was  dies  für  eine  Art  von  Buch  ist?  Es  ist 
eine  hebräische  Grammatik  in  Hexametern,  was  zu  bezeichnen  die  wei- 
tern Worte  et  hebraea,  carmine  technologico  exposita  nicht  fehlen  durften. 
Die  Sache  gab  Köcher  H  147.  Die  widersinnige  Verstümmelung  der 
Worte  bei  368.  Castellus  Lex.  hebr. :  annotatis  in  margine  vocum  nu- 
meris  ex  J.  D.  Michaelis  siqjplementis  ad  lexica  hebraica  in  ein  blosses : 
„Ädnot.  J.  D.  Michaelis^''  dem  Vf.  selbst  zuzuschreiben,  würde  eine  Be- 
leidigung sein ;  man  darf  nur  vermuthen,  er  habe  sie  von  einem  andern 
entlehnt ;  aber  der  Merkwürdigkeit  halber  mache  er  uns  doch  mit 
einem  Pfuscher  dieser  Art  bekannt. 

In  gleicher  Weise  beschwert  er  sieh,  dass  die  gerügten  willkür- 
lichen Veränderungen  in  den  Titelworten  ihm  zur  Last  gelegt  seien, 
was  keineswegs  ausdrücklich  geschehen  ist.  Aber  schon  bei  322  muss 
er  selbst  bekennen,  dass  Praecepta  proposita  statt  praeceptiones  (welches 
Wort  ihm  auch  sonst  Schwierigkeit  macht,  da  er  es  782  ganz  über- 
flüssiger Weise  mit  einem  Fragezeichen  versieht)  propositae  lediglich 
von  ihm  herrührt.  Bei  2032^  beruft  er  sich  auf  (Wolf,  den  jedoch  nur 
2032^  angeht  und)  Köcher,  der  aber  nicht  direct  den  Titel  giebt,  son- 
dern mit  seinen  eignen  Worten,  die  der  Vf.  zum  Titel  macht,  über  den 
Inhalt  des  Buchs  redet.  Wenn  Fürst  dies  thut,  so  heisst  es  925:  „Fürst 
macht  wie  gewöhnlich  aus  Wolfs  Referat  einen  Titel.  "1249 :  ,,ex  fusiore 
ist  aus   Wolf  zum  Titel  gemacht^'  [gerade  wie  1127*^  Leigh  bei  ihm  meri- 
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dis  annitente  Jo.  Meyero  sublatis  aus  Wolf  zum  Titel  gemacht  ist].  Bei 
1304  rechtfertigt  er  sich,  was  bei  der  Lage  der  Sache  höchst  curios 
aussieht,  damit,  dass  er  den  falschen  Titel  aus  Fürst  genommen  (den 
er  dazu  nicht  einmal  hat  richtig  abschreiben  können-,  statt  e  muss  es, 
wie  bei  Fürst,  a  heissen),  während  er  doch  die  Stelle  Wolfs  IV  316, 
wo  der  wirkhche  Titel  steht,  kennt  und  anführt.  Bei  1051^^  sind  bei 
ihm  die  Titelworte  durcheinander  gCAvorfen  •,  sie  lauten :  cum  expos. 
Elias  item  Introd.  Benj.  b.  Judae  et  notis^'-.  „Aus  diesen  [vier  Beispielen] 
cdlein  wird  eine  Rubrik:  willkürliche  Veränderungen  fabricirt^^  sagt  der 
Vf.  und  will  also  glauben  machen,  mehr  der  Art  gäbe  es  nicht,  wäh- 
rend dies  Verfahren  durch  sein  ganzes  Buch  geht.  Wenn  es  andern 
begegnet,  so  weiss  er  recht  gut,  dass  es  ungehörig  ist;  wenn  Hezel 
einmal  n.  2016  für  dictionum  gesetzt  hat  dictionarium ,  wenn  752  Fürst 
nach  Wolf  Dictionarium  statt  Lexicon  giebt,  so  ist  er  gleich  mit  einem 
„falsch^'  und  den  beliebten  Ausrufungszeichen  dahinter  her.  Mag  hier 
vieles  auf  den  Quellen  beruhen  (wie  633  schediasma  statt  schedium), 
anderes  unbedeutend  erscheinen  (aber  es  hat  doch  gar  keinen  Grund 
und  Zweck,  auch  nur  ein  ac  mit  et  oder  umgekehrt  zu  vertauschen), 
so  bleiben,  wenn  es  darauf  ankommt ,  genug  Stellen  übrig,  die  nach- 
weislich auf  Rechnung  des  Vf.  gehören.  Unbestreitbar  ist  dies  da ,  wo 
des  Vf.  Quellen  deutlich  sind  z.  B.  bei  1746  wo  der  Fehler  Sagarus 
zeigt,  dass  bloss  Wolf  vorlag  und  wo  ganz  ohne  Noth  Veränderungen 
und  Umstellungen  von  Worten  vorgenommen  sind;  623  l.  hebraea  statt 
Eberina ;  39  bei  Alting,  dessen  Opera  nach  der  Seitenangabe  zu  schlies- 
sen  er  doch  gebraucht  hat,  wo  zwei  Dissertationes ,  die  in  kurzen  Pa- 
ragraphen bestehn ,  als  Orationes  erscheinen ;  47  adfirmata  statt  adßr- 
mativa.  1289^  possit  für  qaeat ;  1916  appellationibus  ...  ac. ..  acc,  601  S.  S. 
für  sanctis.  Dahin  gehört  auch  die  ganz  beliebige  Vertauschung  der 
Schreibart  ebr.  mit  hebr.^  die  fast  Regel  ist  (Beispiele  auf  jeder  Seite), 
während  anderswo  ehr.  gelassen  (653.  1347)  und  auch  wieder  ebr.  statt 
hebr.  (1940)  gesetzt,  gelegentlich  aber  auch  (1724  JRo^o)  auf  die  Unter- 
scheidung Werth  gelegt  ist.  Während  er  n.  700  bei  Fürst  tadelnd 
hervorhebt,  dass  dieser  das  in  einem  Titel  nicht  stehende  Wort  kritisch 
hinzusetzt,  fügt  er  bei  158  ein  eben  so  wenig  auf  dem  Titel  stehendes 
prosaicis  bei.  Bei  684  Genehrardiis  setzt  er  zu  dem  den  Titel  abschlies- 
senden Wort  comment.  ein  etc.  bei,  das  zu  dem  Glauben  verleiten  muss, 
die  erste  Ausgabe  enthalte  auch  die  Zusätze  der  zweiten.  Zu  diesen 
Entstellungen  der  Titel  gehört  namentlich  auch  die  Manier,  ohne  alle 
Consequenz  bald  Worte,  die  auf  dem  Titel  stehn,  in  Klammern,  und 
zwar  ohne  Unterschied  eckiger  und  runder,  zu  schliessen,  wie  bei  581 
Ewald  [wo  in  der  Anmerkung  Metzger  (Mezger,  über  den  man  dann 
wieder  im  Buche  nichts  näheres  findet)  falsch  ist  und  Schivarz  heissen 
muss),  820  Hasenmidier,  1479  Ojntius ,  1603-*  Quinq. ,  bald  solche,  die 
nicht  auf  dem  Titel  stehn  und  besser  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
wären,  theils  mit  Klammern,  wie  1110  Latouche,  1650  Reime,  theils  so- 
gar ohne  Klammern  565.  571.  452^^  (wo  das  cura  J.  F.  Hirtii  noch 
dazu  ganz  falsch  ist)  hinzuzusetzen,  letzteres  oft  in  nicht  sofort  verstand 
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lieber  Weise  wie  1127^*'  I.  I.  Tit.,  so  dass  man,  da  er  vielfach  in 
gleicher  Form  auch  eigne  Bemerkungen  einführt  und  anderswo  die 
Klammer  zu  gebrauchen  scheint,  wo  er  Zweifel  bat,  wie  2232  [lies;  de 
Ehraeorum  vocalibus],  in  vielen  Fällen  gar  nicht  weiss,  Avie  man  daran 
ist,  und  die  Bedeutung  der  Klammer  erst  versteht,  w^enn  man  das 
Buch  selbst  kennt,  also  seine  Angaben  entbehren  kann.  Im  Allgemei- 
nen aber  ist  es  gerade  das  an  Fürst  mit  Recht  getadelte  „Fahricireii 
von  Titeln  ans  einem  Referat,^^  das  der  Vf.  selbst  in  grossem  Umfange 
betreibt,  welches,  wie  es  überhaupt  ein  Schaden  für  die  genaue  Biblio- 
grajDhie,  ja  eigentlich  das  Gegentheil  von  Bibliographie  ist,  auch  seiner 
Arbeit  vielfach  zum  Nachtheil  gereicht ;  durch  dies  Verfahren  und  da 
er  nur  bei  wenigen  der  Werke,  die  er  nicht  selbst  gesehn,  für  gut  be- 
findet dies  zu  sagen,  wird  das  ganze  Buch  unsicher.  Nur  ein  Beispiel 
sei  noch  anzuführen  gestattet.  Er  hat  1166  ein  Buch  des  Elia  Lev. 
unter  dem  Titel:  Nomenciator  Germ.-H.  cum  P.  Fagii  Versione  ver- 
borum  Lat.  et  Germ.  lit.  Germ.  Isn.  1542.  Es  giebt  ein  solches,  das 
nicht  Nornenclator  Germ.-Hehr.^  sondern  Nomenclatura  hehraica  heisst, 
bei  welchem  Fagius  weder  auf  dem  Titel ,  noch  sonst  z.  B.  unter  der 
Vorrede  genannt  ist,  so  dass  man  bloss  aus  den  bekannten  historischen 
Gründen  ihn  als  Uebersetzer  erkennt,  und  in  dem  die  deutschen  Wör- 
ter gerade  nicht  mit  deutschen,  sondern  sowohl  mit  hebräischen, 
als  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben  sind.  Soll  man  seines  nun 
für  ein  von  diesem  verschiedenes  halten,  da  die  lit.  Germ,  doch  gar 
keinen  Gegensatz  haben,  als  hebräische  oder  lateinische?  Wir  können 
kaum  denken,  dass  beide  identisch  seien,  da  ja  dann  sein  so  bestimmter 
Titel  und  seine  Beschreibung,  um  so  mehr  als  bei  Wolf  ausdrücklich 
die  hebräischen  Buchstaben  hervorgehoben  sind,  unter  die  Kategorie 
dessen  fallen  würde,  was  er  bei  Fürst  ein  „Specimen  von  Liederlichkeit" 
zu  nennen  pflegt  und  was  ihm  also  Avohl  nicht  zuzutrauen  ist.  Und  doch, 
wo  fände  sich  sonst  ein  seinen  Angaben  entsprechendes  Buch  nachge- 
wiesen ? 

Missfällig  sind  dem  Vf.  namentlich  die  vielen  Zusätze  und  Berich- 
tigungen*) gewesen,  die  ich  eben  sowohl  als  Belege  des  ausgesproche- 
nen Urtheils,  wie  auch  zu  einiger  Förderung  der  Sache  zu  geben  mich 

*)  Die  von  mir  dabei  begangenen  Fehler  gebe  ich  natürlich  sehr  gern  zu. 
Einige,  etwa  vier  oder  fünf,  Bücher,  die  ich  als  mangehid  bezeichnete,  stehen 
allerdings  schon  im  Nachtrag  (doch  2267  Haner  ohne  Respond.  und  2270 
mit  Sal.  statt  Sam.)  ;  wie  es  dem  Yf.  selbst  passirt  ist,  Artikel  in  demselben 
aufzuführen,  die  schon  im  Buch  standen :  2238.  2240.  2241  ,  so  hatte  auch 
ich  diese  übersehn ,  da  ich  nicht  immer  die  Finger  zwischen  dem  Nachtrage 
gehabt.  Ich  stimme  bei,  dass  dies  ganz  unverzeihlich  ist,  und  muss  auf  seine 
Verzeihung  also  leider  verzichten.  Die  Notiz  zu  1716  Rössel  war  unnöthig, 
da  ich  irrig  geglaubt,  der  Artikel  sei  mit  der  Frage  wof  unten  auf  der  Seite 
zu  Ende.  Die  Jahrzahl  1857  bei  426^  Conant  ist  nunmehr  sicher  nachge- 
wiesen, doch  wird  auch  eine  Ausgabe  von  1855  existiren ,  da  diese  mit  gleich- 
lautendem Titel  in  Catalogen  von  Trübner  von  1857  und  1860,  einem  Quari- 
tchischen,  dessen  Nummer  ich  mir  nicht  notirt  habe,  und  dem  Williamsschen  von 
Oct.  1860  aufgeführt  ist  und  schwerlich  derselbe  Druckfehler  sich  viermal 
wiederholt  hat.     Auch    63T    J.   F.   Fraiick   und    1033  Kais  sind    durch  meine 
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veranlasst  fand.  Nur  freilich,  da  ich  schon  Bedenken  hegte,  ob  der 
Gegenstand  nicht  tür  die  Zeitschrift  zu  unbedeutend  sein  werde,  und 
dies  dem  Herausgeber  gleich  bei  Uebersendung  der  Receusion  auszu- 
drücken für  nöthig  hielt,  musste  die  Fassung  so  kurz  wie  möglich  sein ; 
es  konnten  weder  die  ausführlichen  Titel  gegeben,  noch  Erörterungen 
über  den  jedesmaligen,  für  Kundige  ohnehin  leicht  ersichtlichen  Grimd 
und  Zweck  der  Anführung  beigefügt  werden,  wodurch  der  Stotf  min- 
destens um  das  dreifache  angeschwellt  wäre.  Im  Allgemeinen  fand 
sich  dadurch  ganz  bestätigt,  dass  der  Vf.  „um  seine  Zeit  nicht  Nützli- 
cherem zu  entziehen''  (S.  XXVI),  der  Mühe  aus  dem  Wege  gegangen 
war,  die  vorhandenen  Hülfsmittel  ordentlich  auszunutzen,  und  so  zwar 
ein  Buch  zu  Stande  gebracht  hatte  —  ein  „immerhin  dankenswerthes," 
kann  hinzugesetzt  werden  — ,  aber  hinter  seinen  eignen  Forderungen 
der  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  zurückgeblieben  war,  wie  denn 
dies  abermals  leicht  durch  einige  Kunderte  von  Nachträgen  und 
Berichtigungen  belegt  werden  könnte,  wenn  die  Aufnahme  dieser  Zeit- 
schrift zuzumuthen  stände  [einige  Proben  gebe  ich  hier  gelegentlich 
in  Klammern].  Nur  versteht  sich  das  von  selbst,  dass  damit  nicht  alle 
und  jede  einzelne  Unrichtigkeit  und  Mangelhaftigkeit  dem  Vf.  als 
Schuld  angerechnet  werden  sollte,  wie  auch  ausdrücklich  bemerkt  war, 
dass  es  ganz  unvermeicllich  sei,  in  eine  solche  Arbeit  mitunter  unrich- 
tigen Stoff  aufzunehmen,  und  nicht  möglich,  die  Sache  im  ersten  Guss 
ganz  fertig  zu  machen.  Der  Vf.  aber  nimmt,  was  ihm  zur  Verbesse- 
rung geboten  wird,  als  Beleidigung  auf  und  giebt  sich  die  ersinnlichste 


Schuld,  durch  ein  unrichtiges  Ausstreichen  in  meinen  Scripturen ,  irrig  stehen 
gebheben;  es  sollten  dafür  stehen  ,,»/.  Frank  Ahyssus  myaterior.  cluctu  twv 
D''^yC3  cletecta.  Lps.  1708.  4.'^  (wozu  die  Vindiciae  in  seinem  Systema 
ethices  diviuae  [schlecht  vom  Vf.  Comment.  ad  Eccles.  betitelt] ;  beide  gehören 
zu  dem  Streit  mit  Abicht;  ich  könnte  jetzt  noch  seine  Dissert.  Antiahichtiana 
1710  hinzufügen ,  sowie  dass  n.  3.  Hebraeopliilus  vielleicht  fälschlich  dem 
Abicht  beigelegt  wird)  und  Kamenech :  „hahita  1611.  gedruckt  1612;  auch 
in  Scharff  Triga  oratt.  de  excolendo  l.  h.  graecaeque  studio  Lps.  1712  und 
dann  1734,  nicht  30."  Da  nun  aber  das  Unglück  will,  dass  man  bei  den 
Angaben  des  Vf.  immer  auf  Ungenauigkeiten  stossen  muss ,  so  will  ich  zum 
Ersatz  ihm  die  in  diesen  nämlichen,  mit  Unrecht  von  mir  als  fehlend  aufgeführten 
Artikeln  befindhchen  Fehler  angeben.  637.  J.  F.  Franch  sind  zwei  Disser- 
tationen, und  das  Buch  von  Kais  führt  er  unter  falschem  Titel  und  Format 
1847^  als  Compend.  Institt.  Schultens.  noch  einmal  an.  Es  sollte  nämlich 
dies  Buch  nach  U.  p.  X  eine  Art  Auszug  aus  Schultens  werden ,  bildet  aber 
zu  einem  solchen,  künftig  zu  schreibenden,  nur  die  Einleitung,  mit  welcher 
Kais  die  in  England  herrschende  faule  Ai't  das  Hebräische  ohne  Puncte  zu 
lesen  bekämpfen  wollte,  und  ein  CorniDCnd.  institt.  Schidt.  Brem.  1753  exi- 
stirt  gar  nicht.  In  dem  Titel  selbst,  obschon  der  Vf.  ihn  „nctch  Berl.  BihV- 
giebt,  lässt  er  aus,  dass  Pars  I.  als  altera  editio  aucta  bezeichnet  ist;  die 
erste  Ausgabe  war  kurz  vorher  in  Oxford  erschienen  ,  und  ist  ihm,  obschon  in 
dem  Buche  selbst  erwähnt ,  unbekannt  geblieben.  Die  „horte  schets^'  gehörte 
eben  so  wenig  unter  Schultens,  mit  dem  sie  nicht  mehr  zu  thun  hat,  als  andre 
Auszüge  mit  Danz  und  a.,  die  richtig  unter  ihre  Verfasser  gesetzt  sind.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  berichtige  ich  einige  Druckfehler  der  frühern  Liste.  305.12 
Villette;  305,  6  v.  u.  705;  306,26  das  Dict.  709;  308,15  Wolfe;  am  Ende  : 
Zendrini.  Ven.    1786.  8.     Dtr    J.  H.   B.    S.  303  unten    ist  J.    H.  von  Balthasar. 
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Mühe,  durch  falsche  Darstellung  und  wo  möglich  unter  Verdächtigun- 
gen das  Gesagte  abzustreiten.  Dies  legt  mir  allerdings  die  Nothwen- 
digkeit  auf,  die  Sache  wieder  in  das  richtige  Geleis  zu  bringen. 

Er  beginnt  mit  der  Beschwerde,  es  seien  Werke  aufgeführt,  die  er 
absichtlich  ausgeschlossen.  Eine  Classe  derselben  bilden  solche,  die 
nach  1850  erschienen  sind,  mit  welchem  Jahre  er  nach  einigeu  Andeu- 
tungen der  A'orrede  —  denn  mehr  sind  es  nicht  —  aufhöre.  Man 
sieht  leicht,  dass,  hätte  ich  solche  hinzufügen  wollen,  ich  ohne  Mühe 
aus  dem  Hinrichsschen  Catalog  und  andern  Hülfsmitteln  eine  Menge 
hätte  abschreiben  können.  Da  er  selbst  aber  nicht  blos  bei  auslän- 
dischen Büchern  über  jenen  Termin  hinabgeht  z.  B.n.  1618  Eanso7i  ISbS, 
sondern  auch  bei  deutschen,  z.  B.  528  Dukes,  1134  Lentz,  2269  Jacob- 
sohn, so  hatte  es  kein  Bedenken  einige  ausländische  unter  uns  weniger 
bekannte  —  allerdings  ohne  Cousequenz,  denn  es  hätten  noch  mehrere 
aufgeführt  werden  können  —  mitzutheilen :  zwei  grössere  Grammatiken, 
eine  Lunder  Dissertation,  die  eine  gerade  in  der  neueren  Grammatik 
wichtig  gewordene  Frage  abhandelt,  und  eine  Judenfibel,  die  bei  der 
wahrhaft  bewundernswürdigen  Vollständigkeit  in  diesem  Fach*),  das 
sorgfältig  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabgeführt  ist,  s.  u.  2236.  2269. 
2278.  2279,  doch  gewiss  an  ihrem  Platze  war.  Wenn  er  zu  diesen 
von  ihm  genannten  noch  hinzusetzt:  „und  andere  freilich  mitunter  auch 
neuere  Auflagen  älterer  Werke,'^  um  das  vermeintliche  Unrecht  noch 
schwerer  wiegen  zu  machen,  so  weiss  er  recht  gut,  dass  damit  im  Gan- 
zen zwei  gemeint  sind,  die  völlig  zu  seinem  Plan  passen  und  nicht 
bloss  mitunter,  sondern  ganz  allein  neuere  Auflagen  sind,  nämlich  1701, 
eine  fünfte  Ausgabe ,  und  995  die  dritte  einer  solchen  Fibel ,  die  indi- 
rect  auch  eine  zweite,  in  seinem  Buche  nicht  erwähnte  ergab.  Da  Klei- 
nigkeiten, wie  letztere,  sich  nicht  über  den  engen  Kreis  ihrer  localen 
Bestimmung  hinaus  zu  verbreiten  i^flegen ,  so  liegt  es  eben  so  fern, 
zu  glauben ,  es  solle  aus  ihrer  Nichterwähnung  ihm  ein  Vorwurf  ge- 
macht werden,  als  es  nahe  lag,  sie ,  da  sie  mir  zufällig  in  die  Hand 
gerathen  war,  zu  verzeichnen. 

Eine  zweite  Classe  sind  solche,  die  überhaupt  nicht  in  den  Plan 
des  Buches  gehörten.  Genannt  werden :  über  hebräische  Schrift  Haner, 
Querini,  Rhenferd,  Tympe.  Es  wird  nöthig  sein  ,  aber  auch  ausreichen, 
für  den  Leser,  auf  dessen  Treuherzigkeit  gerechnet  ist,  die  blossen 
Titel  herzusetzen.  Die  von  mir  angeführte,  die  er  als  nicht  in  seinen 
Plan  gehörig  zurückweist,  heisst:  Querini  DelV  antica  lezione  degliEbrei 
e  della  origine  de'  punti.  Ven.  1787.  Dagegen  sind  von  ihm  aufgeführt 
und  gehören  also  in  seinen  Plan:  n.  1743  Sacchi  DelV  antica  lezione 
degli  Ehrei  e  della  origine  dei  punti  diss.  Mil.  1786  und  n.  670  Gallic- 
ciolli  DelV  antica  lezione  degli  Ehrei.  Ven.  1787.  Nicht  anders  verhält 
es  sich   mit   den   übrigen.      Er   selbst  hat  eine    Anzahl    Schriften,    die 


*)  Wogegen  bezeichnend  genug  z.  B.  neben  allen  den  unbedeutenden  Schriften 
über  die  Accente  eine  Abhandlung,  wie  die  Ewalds,  die  doch  nicht  in  einer  Zeit- 
schrift steht,  für  den  Vf.  gar  nicht  in  der  Welt   zu  sein  scheint. 
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allein  von  den  Buchstaben  handeln ,  aufgenommen  z.  B.  536.  Ebert  de 
literis,  1053  Kipping  de  charactere  primaevo,  1103  Lang  de  charactere 
primaevo ;  die  Consonanten  auszuschliessen ,  war  ohnehin  um  so  ver- 
kehrter, als  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Vocale  und  Puncte  damit 
eng  zusammenhängt,  als  die  in  Betracht  kommenden  altern  Schriften 
den  Gegenstand  nicht  palaeographisch ,  sondern  historisch  behandeln 
und  als  von  diesen  solche,  welche  über  Consonanten  und  Puncte  oder 
etwas  anderes  gleichmässig  handeln,  verzeichnet  sind,  z.  B.  709  Gil- 
hertus ,  727  Grahovius.  Und  so  wie  ich  genannten  Hauer  de  literis 
wegen  der  Zusammengehörigkeit  mit  dessen  Diss.  de  p)unt-tis  ^wizwiühven 
hatte,  ebenso  hat  er  Anführungen  wie  1853.  Chph.  Schidtens.  Hätte  ich 
ohne  solche  Rücksichten  die  Literatur  des  Gegenstandes  beibringen 
wollen,  so  würde  ich  mit  Leichtigkeit  noch  zwischen  dreissig  und 
vierzig  bei  ihm  fehlende  Artikel  haben  nennen  können.  Rhenferd  be- 
handelt besonders  die  Namen  der  Buchstaben,  die  als  die  ersten  An- 
fänge grammatischer  Terminologie  zu  betrachten  sind,  und  gehörte  so 
gut  hierher,  wie  517  Drusius  Alphah.  h.  vetus.  Von  Tympe  kennt  der 
Vf.  bloss  den  Titel,  und  weiss  nichts  vom  Inhalt,  der  sprachlich  und 
historisch,  nicht  palaeographisch  ist.  —  Nicht  begründeter  ist  die  Be- 
schwerde', dass  ich  das  Namenlexicon  von  Patten  nachgetragen,  das 
nicht  in  sein  Werk  gehöre.  Da  er  alle  mögUchen  Onomastica ,  welche 
gerade  bei  Wolf  stehen,  selbst  Register  zu  deutschen  Bibeln  und  Schar- 
teken, wie  „Hedler  Namen  berühmter  Frauen^''  aufzählt,  so  verdiente 
darunter  doch  gewiss  auch  jenes  seine  Stelle.  Er  insinuirt  dann  weiter, 
die  Ungehörigkeit  „habe  ich  selbst  gefühlt,  indem  ich  aus  dem  Titel 
die  Worte  Greeh  and  Latin  names  weggelassen  habe."  Ich  muss  den 
Leser  um  Entschuldigung  bitten,  dass  ich  auf  solches  Zeug  antworte; 
aber  da  es  nun  einmal  in  der  Zeitschrift  steht,  kann  ich  auch  nicht 
umhin,  es  zu  berühren.  Dass  meine  Abkürzung  des  Titels  „Hebreiv 
cet.  names ^^  nichts  hinterlistig  verschweigt,  sieht  jeder,  da  das  „cet." 
in  dieser  Stellung  nichts  anders  bezeichnen  kann,  als  weitere  Sprachen, 
auf  die  es  für  den  augenblicklichen  Zweck  nicht  ankommt.  Vergleiche 
man  damit,  wie  es  bei  ihm  hergeht ,  um  zu  beurtheilen,  ob  es  ihn  be- 
rechtigt, mein  Verfahren  für  incorrect  zu  erklären.  Bei  n.  854  Hest 
man:  „ex  h.  idiomate  etc.^^'-  wo  etc.  das  für  den  Zusammenhang  nöthige 
nur  noch  allein  folgende  derivatarum  ersetzt,  für  das  im  Druck  mehr 
als  ausreichender  Platz  war,  und  statt  jener  Worte  steht  auf  dem  Titel 
ex  tribus  .  . .  Unguis  Lat.  Gr.  Hebraea^  wonach  also  Lat.  Gr.  selbst  ohne 
Andeutung  verschwunden  sind.  —  Rau  de  ortit  stud.  Orient,  soll  nicht 
hinein  gehören,  obschon  es  genau  wie  die  von  ihm  gegebenen  263. 
Bohl  de  fatis  lingg.  Orient,  inter  Europ. ;  1269  Mehlführer  Prodromus 
Germ,  orientalis  vorzüglich  vom  Hebräischen  handelt  und  er  selbst 
Rau  de  judicio  in  phil.  orientali  regundo  aufgenommen  hat.  Der 
wahre  Grund  des  Fehlens  ist  natürlich  bloss,  dass  dies  in  den  von  ihm 
gebrauchten  Quellen,  z.  B.  Köcher  II  154,  stand,  jenes,  z.  B.  Köcher  II 
147,  zufällig  nicht.  Eine  von  mir  gegebene  Nachweisung  „on  the  rabbin 
character   and  stile"  wird  jetzt    abgelehnt,    als  habe  es  nicht  im  Plane 
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gelegen,  Schriften  über  Chaldäisch,  in  denen  gelegentlich  etwas  über 
Rabbinisch  gesagt  sei,  aufzunehmen.  Und  doch  hat  er  selbst  chaldäische 
Artikel,  in  denen  das  rabbinisclie  Element  im  höchsten  Grade  unbe- 
deutend ist,  wie  351  Caninins  1289^  Mercerus  oder  in  denen  nicht  ein 
einziges  aussertargumisches  Wort  vorkommt,  wie  Levita's  Meturgeman^ 
der  Aufnahme  werth  gehalten.  —  Er  verbittet  sich  die  Notiz,  dass  zu 
932  Hornemann  ein  Band  mit  syrischen  und  arabischen  Lesestücken 
gehöre,  und  zeigt  damit,  dass  er  auch  jetzt  noch  nicht  weiss,  wovon  die 
Kede  ist.  Ich  hatte  ihm  seine  Frage  nach  Ort  und  Zeit  der  ersten  Aus- 
gabe zu  beantworten  und  bei  der  zweiten  die  Ungenauigkeit  in  Jahr- 
zahl und  Format  zu  corrigiren ;  letztere  bestand  im  Fehlen  der  Angabe, 
dass  in  dem  sonderbar  eingerichteten  Buche  neben  den  beiden  Theilen 
in  8.  noch  einer  in  4.  ist,  der  keinen  besonderen,  sondern  blos  einen 
mit  dem  ersten  Band  gleichlautenden  Umschlagstitel  und  keine  Band- 
zahl hat  und  sich  unmittelbar  an  die  Vorrede  anschliesst  ,  an  deren 
Ende  es  heisst:  Literarum  figura  etc.  ex  sequente  tabula  patebunt, 
cui  annexum  est  initium  evangelium  Marci  in  appendice  continuatum, 
et  initium  Corani  Arab."  Die  Anwesenheit  eines  solchen  Bestaiid- 
theiles  in  4.  zu  bemerken ,  ist  natürlich  für  die  Beschreibung  des 
Buches  wesentlich.  AVeun  er  dann  noch  hinzusetzt:  „Wohl  hätte  der 
Rec.  das  Jahr  berichtigen  sollen,'-'-  so  habe  ich  ja  gerade  seine  Angabe 
1826  in  1826  —  28  berichtigt ,  und  falls  mich  nicht  der  Verleger  mit 
einem  unvollständigen  Exemplar  versehen  hat,  so  müssen  in  seiner 
jetzigen  Angabe  des  Jahrs  1829  und  eines  „vierten  Bandes"  neue  Fehler 
stecken. 

Bei  Artikeln,  deren  Zugehörigkeit  dem  Inhalte  nach  sich  nicht  be- 
streiten liess,  sucht  er  für  den  Leser  den  Schein  zu  erregen,  als  habe 
er  sie  und  meine  Bemerkungen  seien  „Wiederholung'-'-  seiner  eigenen.  Bei 
Engeström  „reduciren  sich  die  zwei  Zeilen  fast  mir  auf  dsn  offenbaren 
Druckfehler  Lond.  für  Lund.'^  Mit  „Druckfehlern"  ist  er  gleich  bei  der 
Hand;  schade,  dass  dieser  offenbare  Druckfehler  gar  keiner  ist,  da  es 
gleichgültig  bleibt ,  ob  man  Lond.  oder  Lund.  schreibt ,  nur  dass  ein 
sorgfältiger  Schriftsteller  im  ersteren  Falle  Goth.  oder  Scan,  hinzusetzt. 
Aber  die  Berichtigung  reducirt  sich  „fast  niir"  auf  diesen  Druckfehler, 
der  Vf.  hat  also  recht  gut  gesehn,  dass  sie  noch  etwas  anderes  betrifft, 
und  er,  der  für  andere  Schriftsteller  gleich  Bezeichnungen  wie  „an 
jeder  fides  bankerott ^^  (ich  finde  die  Stelle  nicht  gleich  wieder;  es  ist 
von  einem  christlichen  Geistlichen  die  Rede)  zur  Hand  hat ,  geht  ganz 
sanft  über  die  Hauptsache  weg,  nämlich  dass  Engeström's  Appendix 
nicht,  wie  er  giebt  und  unter  n.  1301  Michaelis  [wo  die  zweite  Auflage 
von  1759  fehlt]  wiederholt,  einen  Abdruck  enthält  —  die  Sachkennt- 
niss,  ein  Neumannianer,  wie  Engeström,  was  schon  aus  Köcher  II  154 
zu  ersehen  war,  werde  doch  nicht  die  Ilauptschrift  der  Gegner  Neu- 
manns wieder  auflegen  lassen,  dem  künftigen  Herausgeber  von  Gese- 
nius  Geschichte  zuzumuthen,  wäre  wohl  unbillig  —  sondern  eine  Be- 
streitung. Was  die  Jahreszahl  betrifft,  so  ist  App.  1733  ;  die  Gramm., 
eigentlich  7  Dissertationen  von  1731—33    erhielt   neuen  Titel  und  zwar 


XVIl 

theils  mit  1734,  theils  s.  a.  In  ähnlicher  Weise  verschAveigt  oder  ver- 
dreht er  den  Inhalt  meiner  Bemerkung  zu  Nouzenus ,  dass  nämlich  die 
n.  1879.  Gramm,  ehr.  1530.  ein  nichtiges  Buch  ist,  entstanden  durch 
Verderbniss  des  Titels  des  Libellus  de  lectione  1532.  Allerdings  hatte 
ich ,  da  das  Buch  am  verkehrten  Orte  steht ,  übersehen ,  dass  er  den 
wahren  Titel  noch  einmal  hinterher  hat,  und  er  benutzt  dies  zu  der 
Behauptung,  ich  habe  denselben  wörtlich  aus  seinem  Buche  abge- 
schrieben. Eine  Vergleichung  beider  zeigt  leicht,  dass  er  nicht  einmal 
die  paar  armen  lateinischen  Zeilen  hat  richtig  copiren  können.  Fast 
noch  curioser  ist  die  Reclitfertigung  des  (auch  von  Wolf  II  601  be- 
gangenen, IV  296 :  „  nescio  quid  agens "  berichtigten)  Versehens ,  den 
Vornamen  zum  Zunamen  zu  machen,  ungeachtet  er  ihn  auf  dem  Titel 
in  der  Form  Aug.  Seb.  Nouzenus  vor  sich  hatte:  er  habe  „keinen 
Gi'und  gefunden  (also  sogar  mit  Ueberlegung  gehandelt),  warum  nicht 
Nouzen  ein  Ortsname  sein  sollte.'-''  Der  Geburtsort  des  Nouzenus  heisst 
Sänftigen.  —  Zu  37  Alting,  wo  ich  Gron.  1687  nachtrage  (es  hätte  noch 
IV  hinzugesetzt  werden  können  5  auch  der  Nachdruck  Ff.  1686  ist  als 
IV  bezeichnet;  nur  jene  Ausgabe  hat  den  Index  locor.)  erzählt  er  dem 
Leser,  ich  „habe  nicht  bemerkt,  dass  das  ibid.  unter  5  eben  Groningen 
bedeuten  müsse".  Ich  glaube  gern,  dass  ich  dies  nicht  bemerkt  habe; 
denn  dem  ibid.  geht  nicht  Gron.,  sondern  „  Francof."  voraus.  —  Stieb- 
ritz Anhang  zu  J.  H.  Michaelis  h.  Gramm,  sei  „offenbar  1320'."  Schlägt 
man  nach,  so  ist  dies  „Michaelis  Gr.  Jierausgegeben  von  Stiebritz."  Das 
von  mir  angeführte  ist  aber  ein  selbständiges  Buch,  mit  eigenem  Titel 
und  Pagination,  eine  Streitschrift  gegen  Bohnstedt  n.  264.  —  Kypke 
Anh.  z.  2.  Ausg.  v.  Bau  1755  (nicht  1752)  behauptet  er  keck  und  kurz- 
weg, sei  das  bei  ihm  1090  genannte  Anmerk.  z.  Erläut.  der  h.  Gr. 
Bauen  1760.  Er  kann  ja  schon  aus  dem  verschiedenen  Titel  und  der 
verschiedenen  Jahrzahl  sehen ,  dass  es  ein  anderes  Buch  ist,  wenn  das 
seinige  überhaupt  richtig  sein  sollte.  Wahrscheinlich  aber  ist  auch 
hier  die  Jahrzahl  falsch  für  1748.  In  diesem  Jahr  erschien  nämlich 
ein  Buch  unter  dem  Titel  Anmerk.  z.  Erläut.,  das  sich  auf  die  erste 
Ausgabe  von  Rau  bezieht  und  schon  vorher  noch  einmal  in  4.,  wahr- 
scheinlich als  Dissertation,  erschienen  war.  Eben  so  wenig  ist  es  über- 
flüssig gewesen,  von  1919  Simonis  die  undatirte  Ausgabe  von  1822  nach- 
zuweisen, da  er  sie  bloss  „in  Catalogen"  aufführt,  wonach  unbestimmt 
bleibt,  ob  sie  existire  oder  Fehler  der  „  Cataloge  "  sei ;  zum  Ueberfluss 
kann  ich  aus  einem  Verlagsverzeichniss  der  Waisenhausbuchhandlung 
noch  angeben ,  dass  sie  auch  mit  der  Jahrzahl  1822  vorhanden  ist, 
so  dass  sie  jedenfalls  bei  ihm  mangelt.  Ob  übrigens  seine  Angabe 
einer  Ausgabe,  die  Rosenmüller  und  1824  habe,  nicht  ein  weiterer  Fehler 
sei ,  kann  ich  augenblicklich  nicht  untersuchen.  —  Bei  1554  Pfeiffer 
hatte  ich  bemerkt ;  Obadja  ist  1684.  Er  wendet  ein,  dies  habe  er  selbst 
angegeben.  Er  scheint  zu  vergessen,  dass  er  bloss  Wolf  und  Lelong 
dalür  anführte  und  über  das  Verhältniss  zweifelte,  also  ein  bestimmtes 
Zeugniss  erforderlich  war.  Fährt  er  dann  fort:  wenn  ich  die  von  ihm 
ebenfalls  nur  als  Angabe  Wolfs  in   die  Note  verwiesene  Ausgabe  von 
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1G86  anführe,  so  müsse  ich  dieselbe  gesehn  haben:  so  ist  dies  eben  so 
scharfsinnig,  als  richtig  geschlossen.  Die  Ausgabe  von  1684  hat  den 
Obadja  nicht,  dieser  erschien  später,  ist  dann  mit  seinem  Titel  von  1684 
der  Ausgabe  von  1G86  beigegeben,  und  auf  ihrem  Titel  erwähnt.  Die  Jahr- 
zahl ist  in  der  Form  MDCXXCYI  gegeben-,  es  lässt  sich  fragen,  ob 
die  Zahl  1696  etwa  aus  dieser  entstanden  ist.  —  Arnd  Tabula  gramm. 
habe  er:  aber  fälschlich  als  eine  Grammatik^  was  doch  ein  Unterschied 
ist.  Yeates  stehe  bei  ihm  unter  140  Ashworth.  Aber  das  Buch  von 
1823,  um  das  es  sich  handelt  [früher  auch  1812]  steht  doch  nicht  da, 
und  da  der  Titel  besagt:  compiled  from  some  of  ihe  most  considerable 
Helrew  Grammars''\  so  gehört  es  gar  nicht  unter  Ashworth  [dessen  erste 
Ausgabe  übrigens  Camhr.  1763  erschien].  Auf  p.  XXIX  warnt  er  bei 
einer  Schrift  von  Eggehert  n.  541  vor  unbedingtem  Vertrauen ,  da  er 
sie  aus  „unlauterer  Quelle'-'-  geschöpft  (natürlich  aus  Fürst).  Ich  weise 
sie  desshalb  mit  Sicherheit  nach  und  vervollständige  den  Titel  mit  der 
Angabe  des  Praeses.  Jetzt  erklärt  er  den  Zusatz  für  „angehlich^^ :  er 
habe  sie  n.  541 ! 

Verschiedene  Werke  waren  angeführt,  die  bei  ihm  zwar  stehen, 
aber  an  falschen  Orten;  ungeachtet  kein  Unbefangner  leugnen  wird, 
dass  dies  wahre  Berichtigungen  sind,  wehrt  sich  der  Vf.  dagegen,  wie 
es  irgend  geht.  Brunchmann  Gr.  hehr,  hatte  er  allerdings  schon  selbst, 
aber  unter  dem  zum  ^  ornamen  gehörigen  Wort  Braemson  und  da  er 
nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  auf  dem  Titel  Brunchmann  als  Zu- 
name steht,  so  i*t  doch  klar,  dass  das  Buch  so,  wie  ich  angegeben, 
aufzuführen  war.  Das  alphabetisch  geordnete  Handbuch  so  auswendig 
wissen  zu  sollen,  um  dergleichen  unter  einem  falschen  Ordnungswort 
stehendes  aufgefunden  zu  haben,  ist  doch  an  einen  Kecensenten  eine 
mehr  als  starke  Zumuthung  von  einem  Vf.,  der  in  seinem  eignen  Pro- 
duct  so  wenig  Bescheid  weiss ,  dass  er  z.  B.  dasselbe  Werk  643  und 
1513  doppelt  aufführt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Wort,  welches 
das  erste  Mal  als  Druckort  erscheint,  das  zweite  Mal  Name  des  Ver- 
fassers ist  (während  doch  schon  Wolf  darüber  gesprochen) ;  dass  er 
n.335  erklärt:  „von  jenem  Mercurius  quadrilinguis  weiss  ich  sonst  nichts," 
während  er  ihn  aus  seiner  eignen  Nummer  1876  kennen  lernen  konnte.  — 
J.  H.  Michaelis  hat  n.  1318  ein  Buch  von  prosaischen  und  metrischen 
Accenten  „auf  Begehren  inteutscher  Sprache^'-  herausgegeben,  d.  h.  seine 
zwei  früheren  lateinischen  Dissertationen  auf  Begehren  deutsch  über- 
setzt. Die  eine  führt  der  Vf.  auf,  die  andere  mussle  nachgetragen 
werden.  Er  wird  darüber  unwillig  und  beruft  sich  darauf,  dass  sie  be- 
reits n.  629  unter  Franke  (der  Praeses  war)  stehe.  Aber  wozu  dient 
es,  sie  unter  falschem  Verfasser  ohne  irgend  eine  Hindeutung  auf  den 
wirklichen  mit  ganz  ungenauem,  vermuthlich  aus  einem  „Referat"-  ge- 
machtem Titel  anzuführen ,  und  sie  da ,  wo  sie  nothwendig  zum  Zu- 
sammenhang gehört,  auszulassen?  Eine  solche  augenfällige  Berichti- 
gung und  Verbesserung  sollte  doch  vielmehr  mit  Dank  angenommen 
werden.  Sonst  ist  es  ein  löbliches  Bestreben  des  Vfs.,  Praesides  und 
Eespondenten  gleichmässig  zu  nennen,   denn  durch   die  Nichtbeobach- 
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timg  dieser  Eegel  (bei  der  dann  der  Praeses  voran  gestellt  werden 
muss,  ausser  in  den  Fällen,  wo  man  aus  sonstigen  Zeugnissen  oder 
Umständen,  z.  B.  Aufnahme  in  gesammelte  Schriften,  den  Respondenten 
als  Verfasser  kennt;  das  blosse  auctor  auf  dem  Titel  reicht  nicht  aus, 
da  dies  oft  nur  bedeutete,  dass  der  Eespondent  nit  höherem  Honorar 
sich  die  Ehre,  als  auctor  zu  gelten  erkauft  hatte)  von  Seiten  der  Ael- 
teren  sind  so  viel  Ungewissheiten  und  doppelte  Bücher  entstanden.  So 
sind  auch  noch  811  Harrer  (Resp.)  und  2169  WindheimiFr)^  745  6r/-05- 
heim  und  2081  Vogel  [wo  schlechterer  TitelJ,  763  Günther  und  1048 
Kiesling  (Pr.),  775  Haberland  und  845  Heimreich  (Pr.),  ebenso  1257 
Mathesius  [so,  mohi Matth.]  und  2i'^l[Dan.]  Trem«r  dieselben  Bücher*), 
Anderswo  lässt  er  freilich  den  Praeses  weg,  wie  bei  1103  Langius  den 
Praeses  Wagenseil,  unter  dessen  Namen  die  Dissertation  oft  citirt  wird 
und  den  Wolf  II  421.  623  ausdrückhch  nannte.  Von  drei  Dissertationen 
desselben  Praeses  Chr.  Sonntag  erscheinen  zwei  1934  unter  dessen 
Namen  ohne  Respondenten  [J.  Andr.  Schmid  und  J.  Henr.  Glandorf ; 
inv estig ationum  aus  Wolfs  accusativischer  Construction  investigationeni 
gemacht],  die  dritte  1935  unter  dem  Respondenten  ohne  Praeses  [sie  ist 
1697].  Dagegen  sind  n.  2273  unrichtig  zu  combiniren  geswoht  KalinsTcy 
(resp.  F.  Haedelhofer)  und  Werchau  (resp.  J.  H.  Petsch).  —  Ein  ähn- 
licher Fall  tritt  bei  anonymen  Büchern  ein.  Das  Handbuch,  anstatt, 
wie  es  sich  gehört,  solche  mittelst  Verweisung  sowohl  unter  dem  Ver- 
fasser, als  auch  unter  dem  Ordnungswort  des  Titels  aufzuführen,  setzt 
sie,  wenn  er  bekannt  ist,  unter  jenen,  aber  ohne  Consequenz  wird  bald 
bemerkt,  dass  das  Buch  anonym  sei,  wie  bei  Houhigant,  Hure,  Reland^ 
bald  nicht,  wie  bei  Hugueninus ,  1127  Wokogen,  Masclef,  und  der  Vf. 
kommt  so  selber  dahin,  dasselbe  Buch  doppelt,  ohne  die  Identität  zu 
merken,  aufzuführen,  vrie  1395  Nachtigal  [vielmehr  Nachtigall]  und 
2238  Chrestcmiathia.  Ich  habe  nun  das  Verbrechen  begangen,  ein  wirk- 
lich anonym  existirendes  Buch  als  Zusatz  zu  geben,  während  es  bei 
ihm,  noch  dazu  mit  einem  unkenntlich  machenden  Druckfehler  ,  schon 
stellt'^*).  Dabei  die  Bemerkung,  ich  kenne  die  „Baxter  (sie)  editions^^ 
wohl  blos  aus  Catalogen ,  welche  richtig  ist  (da  diese  Bücher  nicht 
nach  Deutschland  zu  kommen  pflegen,  kenne  ich  sie  aus  ßagster's 
eignen,  vermuthlich  ziemlich  authentischen  und  speziell  auch  für  die 
Frage,  ob  die  einzelnen  anonym  oder  ohne  Jahr  erschienen  sind,  mass- 
gebenden Verlagscatalogen),  aber  hier  doch  kaum  am  richtigen  Orte 
steht,  da  nun  die  Folgerung  nahe  liegi,  der  Vf.  kenne  sie  entweder 
nicht  einmal  aus  Catalogen,  oder  aber,  wenn  er  sie  kannte,  habe  er 
sie  aus  reiner  Nachlässigkeit  nicht  durchgängig  berücksichtigt.  —  Heiterer 
noch  lautet  es ,    wenn    Buxtorf  Epitome   1607 ,    die   bei    ihm    fehlt    und 


*)  Unter  den  von  mir  angeführten  ist  Schulthes  Resp.  zu  655  Frommann,  wo 
diese  Ausgabe  fehlt,  und  Hase,  C.  G.,  Nexus,  unter  den  die  Schrift  schon  wegen 
der  Beziehung  auf  seine  Grammatik  gehört  ,  stand  bereits  810  unter  dem  Resp. 
Harrnens-,  ebenso  Baumeister  894  unter  dem  Resp.  Hippoff -^  Baulinus  26 
unter   dem  Resp.  Alanus.  » 

**)  Umgekehrt  ist  sein  Anonymus  n,   117  der  von  mir  angeführte  Tregelles. 
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deren  Nachweisung  er  als  richtig  anerkennen  muss ,  unter  die  Rubrik 
der  Bücher,  die  bei  ihm  vollständiger  und  meist  noch  besser  schon 
ständen,  gebracht  und  darauf  verwiesen  wird,  dass  er  sie  ohne  Namen 
des  Verfassers  und  mit  dem  wahrscheinHchen  Druckfehler  1601  unter 
den  Anonymis  n.  92  habe.  Unter  gleicher  Rubrik  lesen  wir  die  Be- 
merkung: „Z>2e  ehrest,  von  Latouche  ist  wohl  zweite  Ausgabe  von  n.  1112". 
Dies  ist  möglich ;  nur  da  die  Titel  abweichen ,  musste  ich  mich  hüten, 
sie  aufs  Gerathewohl  so  zu  bezeichnen :  aber  schon  als  zweite  Auflage 
fehlte  sie  seinem  Verzeichniss  und  gehörte  hinein. 

Bei  einigen  andern  fragt  es  sich,  ob  ein  Buch  nicht  doppelte  Titel 
habe,  und  wie  wichtig  es  ist ,  auch  diesen  Punct  zu  beachten ,  zeigen 
die  in  dem  Handbuch  in  dieser  Hinsicht  begangenen  Fehler.  Z.  B. 
von  Carpov  [von  dessen  für  Geschichte  und  Literargeschichte  der  hebr. 
Sprachkunde  wichtigen  Animadverss.  1740  tiefes  Schweigen  ist]  wird 
oft  eine  Schrift  de  criteriis  nominum  et  verborum  citirt;  wer  sie  nach- 
schlagen wollte,  fände  sie  bei  dem  Vf.  nicht,  da  n.  359  bloss  die  erste 
Hälfte  des  Titels  Ars  ideam  etc.  steht.  Umgekehrt  ist  es  ihm  begegnet, 
aus  zwei  Hälften  desselben  Titels  (^Otto^  Der  Tcürzeste  Weg  E.  zu  lernen 
d.  i.  zwechnäss.  Grimdriss  1788)  n.  1496.  97.  zwei  Bücher ,  noch  dazu 
mit  verschiedenen  Jahren ,  zu  machen.  Dahin  gehört  der  von  mir  an- 
geführte Titel  von  Kohlhaas ,  was  er  offenbar  nicht  begriffen  hat.  Ein 
weiteres  noch  eingreifenderes  Hinderniss  genauer  Bibliographie  bilden 
die  mehrfachen,  in  Jahreszahlen,  Orten  und  sonst  verschiedenen  Titel- 
blätter eines  und  desselben  Drucks ,  die  sich  namentlich  bei  altern 
Büchern  vielfach  finden.  Oft  werden  sie  wegen  der  Handels-  und 
Messverhältnisse  im  nächstfolgenden  Jahr  erneut,  oft  scheinen  mehrere 
Verleger  sich  in  die  Auflage  getheilt  und  jeder  seine  Firma  auf  den 
Titel  gesetzt  zu  haben  (so  kommen  z.  B.  von  684.  Genebrardus  1587 
Exemplare  vor  apud  Aeg.  Gombinum  sub  insigne  Spei  e  regione  collegii 
Cameracensis  und  apud  Petr.  Ttamier  via  S.  Johannis  Lateranensis  ad 
insigne  Serpentis)\  letzteres  namentlich  an  Universitäten,  die  in  einem 
Fach  gleiche  wissenschaftliche  Richtung  verfolg-ten,  wie  Wittenberg 
und  Tübingen  in  der  Theologie  5  die  Dissertationen  wurden  oft  in  sehr 
nahen  Jahren  mit  neuen  Titeln  versehen  oder,  um  den  Vorrath  los  zu 
werden,  mit  andern  vereinigt  und  dgl.  Andererseits  ist  nichts  häufiger 
als  die  Entstehung  falscher,  namentlich  an  einander  grunzender  Zahlen 
durch  Druckfehler  in  Citaten  und  Catalogen,  oder  irriger  Druckorte 
durch  das  ibid.  nachlässiger  Bibliographen,  wie  oben  bei-^Z^m^'.  Ueber 
solche  Dinge  vor  allem  sichere  Auskunft  zu  geben,  ist  die  Aufgabe 
eines  Verzeichnisses,  das  auf  Werth  und  Brauchbarkeit  Anspruch 
macht,  und  der  Vf.  weiss  dies  sehr  wohl,  da  er  darauf  eine  sonst  lo- 
benswerthe  Aufmerksamkeit  richtet.  Freilich  passirt  es  ihm  oft,  dass, 
was  er  mit  apodiktischer  Gewdssheit  als  „irrthümlich"  bezeichnet,  ganz 
richtig  ist,  wie  z.  B.  die  erste  Ausgabe  des  716  Glassius  von  1622,  und 
dass,  wo  er  sich  zweifelhaft  äussert,  er  mit  etwas  mehr  Fleiss  durch 
einfaches  Jilachschlagen  der  in  seinen  Quellen  gegebenen  Nachweisung 
mit  Leichtigkeit  hätte   zur  Sicherheit  gelangen  können,  wie   z.  B.  bei 
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557.  Ellenberger.  Statt  aber  hierüber  Berichtigungen  anzunehmen, 
wird  er  geradezu  zornig.  Bei  892  Hilliger  hatte  er  gemeint:  „die 
Ausgaben  1679  und  1684  hei  Köcher  sind  ivoM  auf  das  Sicm  [m].  ling.  Aram. 
zu  beziehen'^  \  nun  ich  Köchers  Angabe  wenigstens  in  Bezug  auf  1679 
sicher  zu  bestätigen  vermochte ,  erklärt  er ,  er  werde  1677  festhalten, 
woran  ich  ihn  nicht  hindern  will ,  so  wenig  er  damit  die  Existenz  der 
Ausgabe  von  1679  hindert.  —  Bei  1954  Steinbrecher  Gr.  .  .  .  adject. 
Lex.  1691  hatte  er  bemerkt :  nicht  1692,  wie  Wolf  II  618."  Die  zuver- 
sichtliche Ableugnung  muss  verwunderlich  sein,  wenn  man  weiss  ,  dass 
nicht  bloss  Wolf,  auch  in  der  Hist.  Lex.,  dieses  Jahr  giebt,  sondern 
das  Buch  überhaupt,  wo  man  es  angeführt  findet,  vorwiegend  mit  1692 
citirt  wird.  Ich  gab  daher  im  Blick  auf  seine  Anmerkung  das  Wesent- 
liche der  Sache  kurz  an,  dass  das  Lex.  von  1692  ist  (Dedication 
21  April  1692).  Nunmehr  kommt  in  einem  längern  Gerede  der  Vf. 
darauf  hinaus,  dass  dies  das  Verhältniss  sein  möge,  treibt  aber  die 
Rechthaberei  so  weit,  mich  auf  eben  diese  seine  unrichtige  Angabe,  die 
ich  widerlege,  zu  verweisen,  als  woraus  ich  mich  hätte  belehren  können. 
Die  Sache  war  so  unbedeutend,  dass  mehr  als  das  Nöthigste  in  kür- 
zester Form  einer  halben  Zeile  zu  geben  Ueberfluss  war;  provocirt  er 
aber  durch  seine  Behauptung,  er  habe  die  Sache  richtig  gehabt,  eine 
Vergleichung  seiner  Angaben  mit  dem  wirklichen  Sachverhältniss ,  so 
kann  auch  dazu  Rath  werden.  Im  Titel  der  Ausgabe  von  1691  Hess 
er  die  Erwähnung  des  Index  hiblicus,  den  er  jetzt  nachbringt,  aus  und 
gab  statt  dessen  die  völlig  überflüssigen  und  für  jeden ,  der  ein  wenig 
Latein  versteht,  völlig  sinnlosen  Worte  „Opusc.  cid  sicid  simile  hactenus 
non  Visum."  Das  Lexicon  von  1692  hat  einen  z.  Th.  roth  gedruckten 
Titel :  Gr.  Ehr.  l.  .  .  .  sufficientissima ,  id  quod  approhat  huic  afßxum 
Lexicon  philol.  grammaticum ,  inspersis  vocibus  chald.,  ita  ut  mereatur 
nomen  lexici  Chaldaici  ohne  Erwähnung  des  Index,  welcher  als  beson- 
deres Buch  unter  dem  Titel  Ebraismus  in  nuce  s.  Lidex  ehr.  l  bibli- 
cus  1692  erschien.  Eine  Bemerkung  für  den  Buchbinder  sagt:  „Wenn 
dieser  Index  und  Lexicon  zur  Grammatica  solle  gebunden  werden",  so 
möge  jener  „  rothe  Titul"  vor  die  Grammatik  gesetzt  werden  und  da 
dies  meistens  geschehen  ist,  so  erklärt  sich,  dass  das  Buch  in  der 
Regel  als  mit  1692  bezeichnet  gefunden  wird.  Der  Index  fehlt  nun 
bei  dem  Vf.  ganz,  nur  trägt  er  in  ein  ferneres  Werk  Ebraismus  philo- 
logico  •  didacticus ,  das  er  bloss  aus  Wolf  II  618  vgl.  auch  IV  303  hat, 
wie  die  plumpe  Abkürzung  des  Wolf  sehen  Ausdrucks  adornare  coepit 
in  disputatione  4  plagularum  in  „in  Disput."  zeigt,  auf  eigne  Hand  ganz 
willkürlich  die  Worte  „s.  Lidcx  h.  l.  biblicus"  hinein.  Würde  ein  Anti- 
quarcommis  nicht  seine  Sache  besser  gemacht  haben?  —  Einige  ähn- 
liche Angaben  weist  er  zurück,  weil  es  sich  dabei  bloss  um  neue  Titel 
handeln  werde.  Nur  dass  deren  Erwähnung  ebenfalls  zu  einer  voll- 
ständigen Bibliographie  gehört,  ist  bekannt  und  weiss  der  Vf.  recht 
gut,  da  er  sonst  darauf  eingeht,  z.  B.  478  Dessauer  368  Castellus  1724 
Row^  und  selbst  wo  die  Identität  zu  Tage  liegt,  solche  Doppelgänger 
unter  gesonderten   Ausgab ennumern  aufführt,  wie  521.   Drusius.  Fran. 
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1612.  Leov.  1612  und  glücklicli  zum  drittenmal  unter  den  Anonymen 
n.  98 ,  oder  wie  Schindler  Lex.  pent.,  bei  welchem ,  da  J.  J.  Henne  in 
Hanau  druckte  (z.  B.  1610  eine  unpunctirte  Bibel  und  die  nitü  des 
^^.^-j  1614  einen  Pentateuch  mit  Targum  und  Easchi)  die  Hanauer 
Ausgabe  die  ursprüngliche  ist,  weshalb  die  Hauptvorrede  des  Bearbei- 
ters nicht  bei  ihr  erst  hinzukommen  konnte,  sondern,  sofern  sie  wirk- 
lich in  der  mit  Frankfurt  bezeichneten  fehlt,  in  dieser,  deren  Yorstücke 
vielleicht  erst  lange  nach  1612  erneut  sind,  weggelassen  ist.  So  hat 
z.  B.  auch  2001  C.  C.  [lies  E.  E]  Thiele  die  unter  2  angeführte  Aus- 
gabe bloss  neuen  Titel  [die  erste  erschien  nicht  Jena,  sondern  Merse- 
burg und  Leipzig].  Bei  1975  Stier  hatte  ich  dies  ausdrücklich  bemerkt; 
hier  erklärt  er  nun,  er  begriffe  nicht,  wozu  ich  dies  sage,  da  er  ja  die 
Ausgabe  aufführe.  Aber  er  hatte  nicht  angegeben,  dass  es  Titelaus- 
gabe sei ,  und  den  nur  in  der  zweiten  hinzugekommenen  Nebentitel 
fälschlich  der  ersten  zugeschrieben. 

Zur  Unterscheidung  der  Ausgaben  die  auf  den  Titeln  stehende 
Zählung  derselben  immer  anzuführen  hat  sich  der  Vf.  ganz  richtig 
zum  Grundsatz  gemacht  ;  es  ist  dies  nöthig,  um  bei  viel  gedruckten 
Büchern,  wie  juxtorf,  Danz  u.dgl.  der  Vollständigkeit  gewiss  zu  werden 
und  Originalausgaben  von  Nachdrücken  zu  sondern  ,  und  hat  ein  be- 
sonderes Interesse,  da  dadurch  die  Geschichte  ihres  Gebrauches  vor 
Augen  tritt.  Er  legt  selber  so  grossen  Werth  darauf,  dass  er,  wenn 
er  an  einer  ganz  richtigen  Angabe  dieser  Art  bei  Fürst  aus  irgend 
einem  nichtigen  Grunde  Zweifel  hegt,  alsbald  mittelst  eines  Ausru- 
fungszeichens dieselbe  n.  457  in  das  Gebiet  der  Liederlichkeit  versetzt. 
Wenn  ich  jedoch  Nachträge  gebe,  so  sind  diese  nicht  nach  seinem  Ge- 
schmack. Bei  Danz")  z.  B.  habe  ich  deren  eine  Anzahl  gegeben  und 
unter  anderm  bemerkt ,  dass  der  Literpres  1694  als  ed.  II  bezeichnet 
ist.  Dies  will  ihm  nicht  in  den  Kopf.  „Der  Recens.  verwirrt  den  Leser, 
anstatt  ihn  zurecht  zu  führen.'-''  Dadurch  wird  aber  die  einfache  That- 
snche ,  dass  Ed.  secunda  auf  dem  Titel  steht ,  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft. Ich  habe  ferner  die  Bezeichnung  einer  Ausgabe  als  novissima 
wiederholt.  Der  Vf.  berühmt  sich  dagegen,  diese  „werthlose  Bezeich- 
imng  niemcds  zu  setzen."  Schlimm  genug,  dass  er  nicht  eingesehn,  bei 
der  Absicht  einer  vollständigen  Aufzählung  der  numcrirten  Ausgaben 
habe  diese  Benennung  den  Werth,  den  Leser  gleich  sicher  zu  stellen, 
dass  eine  Zahl  wirklich  auf  dem  Titel  fehle  und  nicht  bloss ,  weil  dem 
Bibliographen  keine  genauere  Auskunft  zu  Gebote  gestanden.  Führe 
ich  nun  die  Bezeichnung  an,  so  erklärt  der  Vf.  dies  für  werthlos,  aber 
hütet  sich,   <  en  Leser   daran  zu  erinnern,   dass  er  selber  sich  ja  über 


*)  Der  Naii^e  Danz  führt  noch  ein  beachtenswerthes  Beispiel  ins  Gedächt- 
niss,  wie  die  unbedachte  Gereiztheit  durch  alle  Poren  sich  einen  Ausweg  sucht. 
Ich  habe  behufs  bequemerer  Orientirung  und  dadurch  erreichbarer  grösserer 
Kürze  vielfach  in  meinen  Ergänzungen  die  im  Handbuch  gebrauchten  Numern 
hingesetzt.  Dass  dies  bei  Danz  und  in  andern  Fällen  nicht  geschehen,  erklärt 
er  aus  der  Abs  i  c  h  t ,  ich  habe  auf  diese  Weise  den  Leser  zu  dem  Glauben  ver- 
leiten wollen,  solche  Artikel ,  wie  Danz  und  die  übrigen,  fehlten  bei  ihm  ganz 
und    gar. 
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diese  ed.  novissima  in  einer  Anmerkung  von  8  Zeilen  ausgelassen  hat 
und  dass  meine  kurze  Angabe  alle  seine  Zweifel  sofort  löste.  Endlich 
aber  behauptet  er  noch,  bei  zweien  unter  den  vier  einschlagenden 
Schriften  habe  er  schon  sie  angeführt  (aber  wozu  dann  die  Anmer- 
kung?), so  dass  ich  Unrecht  hatte,  sie  zu  suppliren,  und  trägt  also 
kein  Bedenken,  auch  hier  etwas  hinter  der  Wahrheit  zurückzubleiben. 
er  hat  nicht  die  Ausgabe  Franhf.  1751,  Avovon  die  Rede  ist,  sondern 
Jena  1751.  Die  Jenaer  Ausgaben  und  die  Frankfurter  Nachdrucke  sind 
aber  ganz  verschiedene  Drucke"^). 

Giebt  man  sich  die  Mühe,  die  von  ihm  gestellten  Fragen  zu  be- 
antworten, so  bedankt  der  Vf.  sich  mit  Injurien.  Zu  1375^  Münster 
hatte  er  gefragt:  „(h.  et  lat. ??)"  Ich  antworte:  „?mr  Z«f."  Jetzt  erst 
kommt  der  Grund  seines  Zweifels  zu  Tage:  eine  Angabe  Rossi's ,  von 
der  er  selbst  vermuthet,  sie  sei  ein  Irrthum ;  meine  Beantwortung  aber 
bezeichnet  er  als  „Anmassung",  da  er  sogar  mehrere  Exemplare  vor 
Au'j-en  gehabt,  [bei  seiner  überaus  nachlässigen  Ausdrucksweise  ist 
übrigens  aus  der  Anmerkung  im  Handbuch  nicht  einmal  zu  ersehen, 
von  welcher  Ausgabe!,  ich  möglicher  Weise  eines  ohne  hebräischen 
Text.  Aber  was  hilft  es  mehrere  Exemplare  zu  sehen,  wenn  man  nicht 
einmal  eins  richtig  zu  lesen  weiss.  Es  giebt  gewisse  Dinge,  die  es 
dienlich  ist  zu  kennen,  wenn  man  eine  Bibhographie  machen  will,  z.  B. 
dass  sich  in  altern  Büchern  oft  ein  Lagenregister  findet,  nach  welchem 
man  die  Vollständigkeit  derselben  beurtheilen  kann.  Ein  solches  steht 
auch  in  besagter  Ausgabe  und  zeigt,  dass  zu  ihr  ein  hebräischer  Text 
nicht  gehört.  So  hätte  es  ihm  auch  nicht  schaden  können  ,  die  ein- 
fachen Regeln  zu  wissen,  nach  denen  sich  in  altem  Drucken  das  For- 
mat bestimmt,  um  nicht  bei  Büchern,  wie  z.  B.  1383^  Münster  1549, 
in  Zweifel  zu  sein ,  während  Signatur  und  AVasserlinien  darüber  deut- 
lich entscheiden.  —  Die  von  ihm  geäusserte  Vermuthung,  Böschensteins 
ihm  nur  aus  de  Rossi  h  eksmnte  Precatio  sei,  wie  der  kauderwelsche 
Ausdruck  lautet,  eine  „Art  selbständiger  Anhang"  zu  der  Introductio  c. 
emend.  J.  BöscTienstein ,  beantwortete  ich,  da  mir  das  seltne  Buch  zu 
Gebote  stand ,  durch  Angabe  des  vollständigen  Titels  (noch  dazu ,  um 
anzuzeigen ,  dass  es  bloss  auf  den  Wortlaut  dieses  Titels  ankommen 
sollte ,   mit   Anführungszeichen),    aus   der  sich    sofort   ergab ,    dass    die 


*)  Unter  dies  in  Artikel  452  sind  Danz  Compendium  und  Zopfs  Auszug 
{scjuncto  Chaldaismo)  unter  einander  gemischt ,  ungeachtet  es  verschiedene 
Bücher  sind.  Die  vollständige  Reihenfolge  der  Ausgaben  des  letztern 
ist:  1734;  Jen.,  Bleich  1742;  III  stud.  Mylii  ibid.  1748;  Nachdruck:  Ff. 
7ind  Lpz.,  aber  in  Wahrheit  Halle  1749  ;  endlich :  oHm  oiKra  J.  H.  Zoplii 
Jen.  Cröclcer  1773.  letztere  aber  nicht  von  Hirt  besorgt.  Aus  dieser  ist  be- 
sonders abgedruckt  das  Novum  accent.  compendiolum,  das  n.  456  als  von  Danz 
verfasst  und  von  Hirt  herausgegeben  steht,  aber  weder  von  Danz  verfasst,  noch  von 
Hirt  herausgegeben  ist.  Auch  in  n.  453  ist  Interpres  nud  Interjjretis  Synopsis  zu 
unterscheiden.  Letzterem  gehören  die  Ausgaben  1708  (als  lU  bezeichnet,  wohl 
weil  Nucifrang.  1686  und  Interpr.  1694  als  die  beiden  ersten  betrachtet 
wurden),  VH  1746.  Noviss.  1751.  1765  an,  ersterem  IV  1735  =  1694.  Dagegen 
scheint  1710  der  Literator  und  Interpres  plenior  als    II  bezeichnet   zu  sein. 
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weise  Vermuthung  luftig  war.  Er  entgegnet:  ,,ich  wisse  nicht,  dass  er 
in  diesem  ihm  wohl  bekannten  Buche  eine  Art  selbständigen  Anhang 
u.  s.  w.  vermnthe^^.  Bei  dieser  Gelegenheit  widersetzt  er  sich  der  Be- 
merkung, dass  eine  Ausgabe  der  Pirke  Abot  nicht  in  den  Plan  des 
Handbuchs  gehöre,  mit  dem  angeblichen  Grunde,  weil  dabei  eine 
knechtische  Uebersetzung  sei  und  auf  dem  Titel  ad  linguam  discendam 
stehe.  Aber  abgesehen  davon,  dass  dies  nicht  von  der  Ausgabe,  son- 
dern von  dem  Buche  an  sich  selbst  gesagt  ist  und  dass  dieselbe,  nicht 
einmal  übermässig  sklavische,  Uebersetzung  auch  von  andern  Heraus- 
gebern beibehalten  ist,  so  müssten  nach  diesem  Grundsatz  ja  auch  die 
übrigen  Einzelausgaben ,  die  wenigstens  zum  grossen  Theil  ad  linguam 
discendam  herausgegeben  sind  ,  und  speciell  die  seines  Freundes  Fürst, 
die  ausdrücklich  „zum  Behuf  akademischer  Vorlesungen"  bestimmt  ist, 
aufgenommen  sein.  —  Bei  412^  Clenardus  weise  ich,  durch  seine  ausge- 
sprochene Ungewissheit  veranlasst,  eine  Ausgabe  von  1539  nach,  mit 
den,  weil  ich  das  Buch  nicht  selbst  gesehen ,  vorsichtigen  und  nur  für 
den,  der  absichtlich  nicht  verstehen  will,  zu  kurzen  Worten,  sie  werde 
angegeben,  d.  h.  finde  sich  auch  sonst  durch  glaubwürdige  Zeugen 
bestätigt.  Dies  bleibt  sie,  auch  wenn  ihm  jetzt  von  anderer  Seite  eine 
Ausgabe  von  1534  angegeben  ist,  denn  bekanntlich  schliesst  die  Exi- 
stenz eines  Druckes  von  1534  das  Vorhandensein  eines  solchen  von 
1539  nicht  aus.  Bei  derselben  Nummer  unter  5  fragte  er :  „ohne  Noten  ?", 
indem  er  zugleich  bedauert,  dass  Renouard  keine  nähere  Angabe  biete. 
Ich  gab  den  Titel  vollständig  (ob  Eenouards  1556  richtig  sei,  konnte 
nicht  entschieden  werden)  und  ihm  damit  die  näheren  Angaben  und 
die  Gewissheit,  dass  keine  Noten  da  sind.  Nun  aber  hält  er  mir  ent- 
gegen, Renouard  sei  doch  die  beste  Autorität  für  Stephanische  Drucke 
und  geht  darüber  hin',  dass  er  sich  ja  selber  über  Renouards  unvoll- 
ständige Angabe  beklagt  hatte,  und  dass  Renouard  wegen  der  Unvoll- 
ständigkeit  seines  Titels  offenbar  die  Ausgabe  selbst  nicht  gesehen 
hat.  —  Zu  1075  Koolhaas  Diss.  1748  fragt  er:  „Bei  Ewald  ...  ist  1751 
Druchf.  ? "  Ich  gebe  das  Buch  an ,  die  bei  ihm  fehlende,  aber  zu  er- 
wähnende Fortsetzung  jenes  ersteren,  woraus  sich  ergiebt,  dass  in  dem 
Ewald  vorliegenden  Citat  Titel  des  einen  und  Jahreszahl  des  andern 
zusammengekommen  waren.  Nun  meint  er,  „es  sei  dies  nichts  anders 
als  der  Titel  zu  der  in  seiner  Frage  encähnten  Ausgabe."  Freilich, 
aber  er  kannte  ja  weder  den  Titel  noch  das  Buch  selbst,  das  keine 
Ausgabe,  sondern  ein  eignes  Werk  ist. 

Oft  sind  die  Fragen  des  Vf.  der  Art,  dass  der  geheime  Sinn  seiner 
Fragezeichen  nicht  errathen  werden  konnte.  Zu  1511^  Pagnini:  cum 
appendice  copiosa  et  nova"  hatte  er  ein  solches  gesetzt.  Das  natür- 
liche Verständniss  desselben ,  um  so  mehr  als  die  Worte  in  Wirklich- 
keit nova  et  copiosa  lauten  und  daraus  ,  wie  nach  der  Anmerkung  zu 
vermuthen  war,  er  habe  die  Ausgabe  nicht  selber  gesehen ,  kann  doch 
nur  sein,  dass  er  das  Dasein  des  Anhangs  bezweifelte.  Nun  kommt 
der  allerdings  unerwartete  Aufschluss:  er  hat  von  dem  Worte  nova 
geglaubt,  es  könne  nur  heissen  neu  hinzugekommen ;  ihm  war  verborgen, 
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dass  es  eben  so  wohl  (wie  es  die  Vorrede  erklärt:  appendicem  dictio- 
num  Chaldaicarum  ...  longe  locupletiorem  quam  quae  prioribus  editio- 
nibus  adjecta  est,  subjunximus)  neu  bearbeitet  bedeuten  kann,  und  das 
Fragezeichen  hat  bloss  seine  Verwunderung  ausdrücken  sollen,  wie  die 
Appendix  habe  nova  heissen  können,  da  doch  schon  in  der  vorherge- 
henden Ausgabe  eine  stand.  Unter  so  bewandten  Umständen  muss 
ich  mich  denn  freilich  der  Flüchtigkeit  schuldig  bekennen,  nicht  von 
vorn  herein  meinen  Mann  richtig  beurtheilt  und  nicht  gleich  in  Rech- 
nung gebracht  zu  haben,  er  könne  zu  denen  gehören,  die  über  ein 
lateinisches  Wort  stolpeni.  —  „il/eAr  aber,  als  blosse  Flüchtigheit  ^^  ent- 
deckt der  Vf.,  wenn  ich  zu  seiner  Notiz:  ^,die  Vorrede  zu  Gesenius 
dritter  Auflage  ist  in  der  fünf ten  nicht  abgedrucW-  das  Gegentheil  an- 
gegeben habe.  Dass  die  Vorrede  der  dritten  Auflage  ,  wenn  sie  schon 
in  der  vierten  fehlte  und  durch  eine  andere  ersetzt  Avar,  in  der  fünften 
nicht  wieder  abgedruckt  ist ,  versteht  sich  —  von  der  Voraussetzung 
aus,  man  habe  mit  einem  Schriftsteller  zu  thun,  der  wenigstens  einiger- 
massen  mit  Sinn  und  Ueberlegung  schreibe —  so  sehr  von  selbst,  dass 
man  zunächst  auf  diese  Meinung  der  Worte  nicht  verfallen  konnte, 
sondern  in  der  so  besonders  betonten  Bemerkung  —  sonst  nimmt  der 
Vf.  auf  das  Dasein  oder  Wegbleiben  früherer  Vorreden  nie  Rück- 
sicht —  etwas  Wichtiges  suchen,  sie  desshalb  auf  die  Einleitung,  die 
Gesenius  in  der  Anmerkung  als  die  für  die  dritte  Auflage  ahgeänderte 
Vorrede  zur  zweiten  giebt,  beziehen  und  etwa  vermuthen  zu  müssen 
glaubte,  dem  Vf.  habe  ein  unvollständiges  Exemplar  vorgelegen.  Nach- 
dem dieser  seine  Meinung  kund  gegeben,  sehe  ich  freilich  ein,  dass 
jene  Voraussetzung  mehr  als  flüchtig,  dass  sie  vollkommen  unberech- 
tigt war. 

Von  den  Versuchen,  meine  Anmerkungen  zu  berichtigen,  noch 
einige  Proben.  Wenn  ich  des  Matth.  Ansgarii  Spicilegium,  ein  Buch, 
das  bei  ihm  aus  blosser  Nachlässigkeit  fehlt,  da  es  schon  bei  Wolf 
am  richtigen  Ort  unter  den  Lexicographen  II  564  nur  mit  falscher 
Jahrzahl  steht,  hinzufüge,  so  hat  er  mittlerweile  erfahren  und  hält  mir 
vor :  der  Schriftsteller  heisse  Anchersen  [wie  mit  dänischer  Form  er 
sich  allerdings  auf  seinem  Togräi  nenntj.  Aber  bei  Mittheilung  des 
Buchtitels  war  der  Name  natürlich  so  beizubehalten,  wie  er  auf  dem 
Titel  steht,  so  wie  der  Vf.  z.  B.  Quinquarboreus  richtig  statt  Cinquar- 
bres  schreibt  und  es  Fürst  notirt,  wenn  dieser  statt  Cellarius  dessen 
deutschen  Namen  Keller  gebraucht  [während  er  freilich  selbst 
einen  Gelehrten  ,  der  sich  auf  dem  Titel  zum  Felde  schreibt ,  als  Fel- 
denius  aufführt].  Dabei  nimmt  er  einen  Ansatz ,  sich  über  den  Genitiv 
aufzuhalten.  „Der  Rec.  setzt  bei  lateinischen  Werken  sehr  oft  den  Gen." 
Solche  Leute  haben  oft  das  Unglück  mit  ihrer  Weisheit  am  verkehrten 
Orte  aufzurennen,  denn  leider  heisst  gerade  dieser  schon  im  Nominativ 
Matth.  Ansgarii  y  nämlich  Fil.,  wie  sich  schon  sein  Vater  Ansgarius 
Ansgarii  nannte.  [Auch  n.  1016  „  Jonas "  heisst  Sveno  Jonae].  Was 
übrigens  den  Gebrauch  des  Genitivs  in  Büchertiteln  betrifft,  so  kann 
es  damit  jeder  halten,  wie  er  will;    nur  thut  man,  wenn  man  die  wirk- 


XXVI 

liehe  Nominativform  nicht  weiss  oder  nicht  gleich  ermitteln  will,  besser, 
den  Genitiv  beizubehalten,  als  in  den  Tag  hinein  aus  Alberti  n.  27 
einen  Albertus,  aus  Gebhardi  n.  675  einen  Gebhardus,  aus  Mango  n.  1616 
einen  liangon,  aus  Meno  n.  790  einen  Menon,  aus  Oelrichs  n.  1845  einen 
Oelrich  zu  machen  oder  gar  durch  Verhunzung  allbekannter  Namen 
in  Casaubonius ,  Eusebius  Pamphüius  oder  verbessert  Pamphilus  das 
Lächeln  Unterrichteter  zu  erregen.  So  war  es  dreist,  aber  nicht  klug, 
bei  dem  Titel  Compend.  ling.  hebr.  zu  ling.  ein  Frage-  und  ein  Aus- 
rufungszeichen zu  setzen ,  denn  damit  hat  er  bloss ,  ohne  dass  ihn  je- 
mand dazu  genöthigt  hätte,  seine  Unkunde  des  lateinischen  Sprachge- 
brauchs, nach  welchem  jene  Verbindung  nicht  nur  gestattet ,  sondern 
sogar  elegant  ist,  freiwillig  ausgehängt*).  —  Wenn  ich  zu  n.  1242 
durch  einfache  Anführung  des  Namens  in  der  Form,  wie  er  auf  dem 
Titel  steht,  eine  irrige  Behauptung  von  ihm ,  ohne  weiteres  Aufheben 
davon  zu  machen,  berichtige,  so  heisst  das  bei  ihm:  ,,mit  einer  Unge- 
naiiigJceit"'.  —  Hier  sei  denn  noch  der  Fälle  gedacht,  in  denen,  was  im 
Interesse  der  Völkerpsychologie  nicht  zu  übersehen  ist,  der  Vf.  mich  aus 
den  Tiefen  seiner  lateinischen  Gelehrsamkeit**)  mit  einem  „7iec  sutor''  —  so 
schreibt  er;  er  hält  wohl  nee  und  ne  für  einerlei  — beehrt.  Tch  fürchte 
nur,  dass  auch  dieser  mir  zugedachte  Hieb  ins  Blaue  fährt.  Bei  Kim- 
chi  sieht  er  ja  aus  dem  beigesetzten  Fragezeichen,  dass  ich  eben 
dasjenige  Bedenken  hege,  dessen  vermeinter  Mangel  mir  von  seiner 
Güte  die  Berechtigung  zum  sofortigen  Eintritt  in  die  ehrsame  Schuster- 
zunft verschafft;  ich  wiederhole,  mit  Andeutung  meines  Zweifels,  die 
von  Wolf  II  306  aufgeworfene  Frage ,  die  durch  seine  Angabe  nicht 
erledigt  ward  und  auch  jetzt  noch  nicht  ausdrücklich  aufgeklärt  ist. 
Man  sieht  nur  durch,  dass  der  Vf.  sich  wohl  bei  Umschreibung  der 
Jahrzahl  nach  der  Mouatsangabe  gerichtet  haben  wird ,  statt  dass  es 
bisher  mit  Kecht 'gebräuchlich  war,  bei  Setzung  nur  einer  und  zwar 
einzigen  christlichen  Zahl  die  zu  wählen ,  die  der  jüdischen  direct 
nach  Addition  entspricht.  In  diesem  Fall  weiss  jeder  gleich,  dass  er 
sie  von  Herbst  zu  Herbst  zu  verstehen  hat ;  bei  jenem  Verfahren  aber 
kann  man  nie  wissen,  welche  Zahl  wirklich  auf  dem  Titel  steht,  und  da  der 
eine  die,  der  andere  die  andere  Methode  beobachten  würde ,  da  viele  Titel 
keine  Monatsangabe  bieten,  und  auf  andern  diese  manchmal  künstlich  ver- 
steckt ist,  so  ist  hierbei.nur  wieder  neuer  Confusion  Thor  und  Thür  geöfiiiet. 
Wem  würde  es  einfallen,  bei  einem  deutschen  Buche,  auch  wenn  man  sicher 
weiss,  dass  es,  wie  häufig,  im  letzten  Viertel  des  vorhergehenden  Jahres 
erschienen  ist,  die  auf  dem  Titel  angegebene  Jahrzahl  bei  Anführungen 
zu  verändern?  Die  Bezeichnung  Arje  Low,  heisst  es  weiter,  sei  „nicht  ange- 


*)  So  giebt  es  z.  B.  Compendiuni  ebraeae  linguae  ex  grammatica 
J.  Avenarii  desumptum  Witt.  1581.  8.,  das  n.  149  als  Avenarius  Gramma- 
tik selbst  aufgeführt  ist. 

**)  vermöge  derer  er  z.  B.  1947  Stancanis  im  Stande  ist,  ohne  den  Non- 
sens zu  fühlen,  Idib.  Cal.  April,  und  V  Idib.  ApHl.  aus  einem  ihm  vorlie- 
genden Buch  abzuschreiben,  in  welchem  Pridie  Cal.  April,  und  V.  Id.  Apr. 
ganz  wohlverständlich  steht. 
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messen,  ic-eilbeJcannÜich  jeder  Ar  je  — ein  Löwe  ist  \"  Wenn  die  Schriftsteller 
sich  auf  ihren  Werken  selber  Arje  Low  (oder  ZeviHirsch  u.a.)  nennen 
und  diese  Zusammensetzung  füi'  so  wesentlich  halten,  dass  sie  danach 
Büchertitel  wie  j-,-<->n  2V  (oder  ^^-«j^  ^p)  u.  dgl.  bilden,  so  wird  man 
wohl  nicht  umhin  können,  sie  bei  solchen  Namen  zu  citiren.  Ist  dem 
Vf.  aber  in  seinem  Eifer,  die  Zahl  der  Schuster  auf  Erden  durch 
seinen  Rec.  zu  vermehren,  dies  aus  dem  Gedächtniss  entfallen,  so  kann 
ihm  ein  ächter  Jude  nachgewiesen  werden ,  der  sich  ebenfalls  der  Ne- 
beneinanderstellung Arje  Loeb  bedient  hat,  beliebe  er  nur  auf  S.  70 
seine  eignen  Worte  n.  1000  aufzuschlagen.  Ist  es  der  Mühe  werth, 
auf  die  unbedeutende  Sache  zurückzukommen,  so  hatte  mich  die  Kürze 
des  Citats  zu  dem  Glauben  verleitet,  der  Vf.  habe  an  einer  andern 
Stelle,  die  ich  weder  unter  dem  Namen  noch  unter  dem  Titel  fand,  von 
dem  Buche  handeln  wollen ;  da  aus  einem  hebräischen  Titel  der  Inhalt 
so  wenig  ersehen  werden  kann,  als  wollte  man  im  Deutschen  citiren 
„siehe  Anweisung,  Lpz.  1861"  und  da  er  sonst,  z.  B.  2014  bei  dem 
Buch  über  das  geistreiche  Thema  von  den  Schlachtregeln,  das  Nähere 
zu  geben  pflegt ,  so  Avar  eine  Auslassung  vermuthet ,  wie  man  sonst 
eine  ganze  Reihe  von  Verweisungen  bei  ihm  vergebens  sucht  z.  B.  243 
Il-en(n)ius ,  197  Dulces  Contres',  483  Schultens  Clavis ,  576  WesseUng, 
1457  NotJihelffer  und  andersAvo  nothwendige  Verweisungen  unterlassen 
sind ;  wie  soll  z.  B.  ein  Buchhändler ,  der  durch  das  Aushängeschild 
gelockt  sich  das  Handbuch  angeschafft  hat  und  darin  ein  Buch  sucht, 
auf  dessen  Titel  der  Verfasser  ^?ian.  Coen  heisst,  wissen,  dass  er  diesen 
nur  unter  Chananja  finden  kann? 

Selbst  bei  Artikeln ,  wo  er  die  thatsächliche  Richtigkeit  der  Aus- 
stellungen im  Einzelnen  einzugestehn  nicht  umhin  kann  ,  versucht  er 
immer  noch  die  Sache  so  darzustellen  ,  als  ob  er  ganz  im  Recht  sei. 
Bei  Rhenferd  muss  er  selbst  zugeben,  1)  dass  er  bei  zwei  Schriften 
den  Abdruck  bei  Ügolini  angeführt ,  bei  einer  andern  weggelassen  hat 
(was  ich  nicht  einmal  erwähnt  hatte) ;  2)  dass  er  von  den  4  Exercitt. 
erst  die  eine ,  darauf  noch  einmal  alle  4,  aber  mit  einem ,  auch  sonst 
entstellten,  Titel,  der  nur  einer  davon  zukommt  oder  vielmehr  aus 
mehreren  so  zusammengeschweisst  ist,  dass  er  nun  zu  keiner  einzigen 
passt ,  und  alle  4  mit  den  Respondenten  nur  der  einen ,  als  gehörte 
dieser  zu  allen,  anführt;  3)  dass  er  eine  dazu  gehörige  Abhandlung, 
wie  es  jetzt  heisst,  als  zu  speciell,  ausgelassen,  während  sie  weder  spe- 
cieller  noch  kürzer  ist ,  als  die  andern :  4)  dass  er  bei  einer  die  Wie- 
derholung in  den  Opusculis  angiebt,  bei  den  übrigen  nicht  (worüber 
er  jetzt  stillschweigend  hinweggeht);  wozu  noch  kommt  5)  dass  er  auf 
dem  Titel  der  Opuscula  aus  Rhenferdi  oratio  de  fundamentis  et  prin- 
cipiis  philologiae  sacrae  und  aus  Andalae  oratio  in  ohitum  Rhenferdii 
habita  eine  „oratio  ab  R.  Andala  de  fundamentis  et  princ.  philol.  S."' 
gemacht  hat,  auf  die  dann  auch  glücklich  S.  6  unter  Andala  verwie- 
sen wird.  Trotz  seines  eignen  Eingeständnisses  und  sogar  mittelst 
desselben  will  er  glauben  machen,  dass  die  gerügte  Confusion  bloss 
eine    „  angebliche "  sei.     Gleiches   gilt   von    Weiler ,   wo   der   Vf.    bloss 
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den  Specialtitel  einer  Disputation  von  dreien  als  Gesammttitel  angab; 
dieser  lautet  in  der  mir  jetzt  auch  vorliegenden  Ausgabe  von  1673 
nicht  anders,  als  in  der  damals  genannten  von  1680.  —  Unter  den 
wichtigen  Dissertationen  von  Chr.  B.  Michaelis  fehlten  zwei :  de  pa- 
ronomasia  und  de  soloecismo  casuum  und  waren  von  mir  ohne  wei- 
tere Bemerkung  nachgetragen.  Der  Vf.  hält  es  für  Taktik,  den 
Spiess  umzukehren  und  aus  dieser  einfachen  Anführung  zu  beweisen, 
„mit  icelcher  Eile  der  Rec.  sein  Buch  durchgeflogen ;  er  habe  nicht  bemerkt, 
dass  dies  ein  Druckfehler  sei."  Da  der  Vf.  die  mangelhafte  Cor- 
rectur  in  der  Vorrede  mit  einem  Augenübel  entschuldigt,  so  hatte  die 
Recension  diesen  Punct  ohne  Rüge  übergangen,  obschon  zu  sagen  ge- 
wesen wäre ,  dass  das  Buch  von  Druckfehlern ,  mitunter  sehr  sonder- 
baren wie  1419  haeresi  für  hypothesi  oder  731  Col.  ad  Suevam  für  C.  an 
der  Spree,  ärger  wimmelt,  wie  ein  ordinärer  Auctionscatalog,  und  zwar 
von  solchen,  die  nicht  an  sich,  sondern  wenn  man  die  Sache  schon 
anderweitig  weiss ,  zu  erkennen  sind ,  in  Namen ,  Jahrzahlen ,  Format- 
angaben. Vieles  dieser  Art  ist  auch ,  da  es  beharrlich  wiederkehrt^ 
gar  nicht  Druckfehler,  sondern  vom  Vf.  verschuldet,  wie  z.  B.  die  in 
Hanau  erschienenen  Werke  fortwährend  mit  Hannov.  bezeichnet  werden, 
als  seien  sie  in  Hannover  erschienen  (171  Bashuysen  [wo  zwei  Schriften : 
Panegyricus  dictus  a  J.  M.  Rauw  und  Encomitim  auct.  J.  C.  Kempf 
in  eine  einzige :  „Paneg.  resp.  J.  C.  Kempfio"  verwachsen  sind ,  wäh- 
rend der  Paneg.  noch  einmal  unter  Rauw  n.  1624  aus  Wolf  IV,  311 
erscheint],  638  Francus  [welches  8]  1039  Keckermann  [welches  s.  a.], 
1802  Schindler,  2017  Tossanus  u.  a.)  wie  1603.  1604.  2075  Vignolius 
statt  Vignalius,  1256  1666  Trevaux  statt  Trevoux,  322  zum  Epitome, 
335  des  Epitome  u.  dgl.  steht.  Die  Zumuthung,  ich  habe  auch  im  vor- 
liegenden Fall  einen  Druckfehler  erkennen  sollen,  übersteigt  wirklich 
alles  Mögliche;  ich  soll  ihn  daraus  haben  ersehen  müssen,  dass  auf 
der  nächsten  Seite  steht:  „beide  verdienen,  nach  Gesen.,  nochmals  edirt 
zu  werden,^'  und  habe  folglich  wissen  können,  dass  die  Diss.  de  paro- 
nomasia  gemeint  sei.  Da  das  Wort  beide  auf  alles  mögliche  gehn, 
also  die  beiden  jetzt  vorhergehenden  Dissertationen  bezeichnen  kann, 
so  war  kein  Grund,  Gesenius  nachzusehen,  in  dessen  Worten:  „diese 
(drei)  und  mehrere  andere  verdienten  noch  einmal  zusammen  gedruckt  zu 
werden"  gar  nicht  einmal  die  Diss.  de  paronomasia  erwähnt  ist 
(die  übrigens  selbst  wohl  wieder  ein  „Druckfehler^^  für  die  Diss.  de 
sol.  cas.  ist).  Gesetzt  nun  aber,  ich  hätte  diesen  „Druckfehler"  er- 
kannt, was  in  der  Welt  konnte  ich  dann  anderes  thun,  als  den  Titel 
der  Dissertation  einfach  nachtragen,  und  die  zweite  dazu?  Dazu 
kommt  endlich,  dass  es  doch  ein  höchst  curioser  „Druckfehler"  ist,  da 
die  Numern  fortgehen,  zu  jeder  einzelnen  Schrift  gesetzt  und,  wie 
die  Einschiebungen  mit  b.  c.  zeigen,  nicht  erst  beim  Druck  eingefügt 
sind,  sondern  schon  im  Ms.  des  Vf.  standen.  Nichts  aber  kann  für 
diese  Art  fruchtloser  Rechthaberei  bezeichnender  sein  als  das  Verfahren 
bei  Vaters  Handbuch  der  hebr.  syr.  chald.  und  ar.  Gr.,  welches  ich  an- 
geführt.   Nachdem  er  zuerst  S.  165   „die  Existenz  eines  solchen  Hand- 
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buchs  für  das  Hebräische  entschieden  in  Abrede  gestellt"  muss  er  nach- 
träglich S.  172  bekennen ,  dass  ihn  mittlerweile  der  Augenschein  über- 
zeugt hat,  dass  es  vorhanden  ist  und  allerdings  eine  hebräische  Gram- 
matik enthält,  nämlich  die  auch  1801  separat  erschienene  [die  übrigens 
so  wenig  das  Wort  „1.  Curs."  auf  dem  Titel  führt,  wie  das  Lesebuch 
von  1799  das  Wort  ,,Th.  II"].  Er  sucht  sich  nun  aus  der  Schhnge  zu 
ziehn,  indem  er  triumphirt,  „er  habe  auch  hier*)  das  Richtige  errathen." 
Da  er  die  Sache  zur  Sprache  bringt,  so  wollen  wir  sie  auf  den  wah- 
ren Thatbestand  zurückführen.  Von  dem  Handb.  1802  wusste  er  bei 
Anfertigung  seines  Buchs  gar  nichts,  da  er  noch  S.  165  der  Anti- 
kritik seine  Existenz  leugnet,  und  rieth  folglich  auch  nichts ;  was  er  in 
dem  Buch  errieth,  war  die  äusserst  scharfsinnige  Vermuthung,  dass 
ein  „Handbuch  1817",  welches  den  Titel  führt:  Handbuch  der  hebr. 
u.  s.  w.  Gr.  „wohl  ein  arabisches"  sei,  während  sich  doch  aus  dem  Titel 
von  selbst  verstand,  dass  das  Handbuch  also  auch  eine  hebr.  Gramma- 
tik enthalten  musste.  Auch  hier  heisst  es  in  der  Vorrede :  „Ganz  um- 
gearbeitet ist  die  Grammatik  des  Hebräischen ,  welche ,  sowie  bei  der 
ersten  Herausgabe  dieses  Handbuchs,  auch  einzeln  erschienen  ist  und 
zwar  jetzt  mit  Hinzufügung  eines  kurzen  Lese-  und  Wörterbuchs." 
Dass  ein  bibliographisches  Werk  Bücher,  bei  denen  der  Satz  derselbe 
ist  und  die  durch  irgend  welche  neue  Zuthaten  verschieden  sind,  be- 
sonders aufzuführen  hat,  und  sei  es  auch  nur,  um  dies  zu  constatiren, 
versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  anderswo  bei  ihm  geschehen  z.  B. 
bei  164.  Bahnes,  1164.  1167  Levita.  Seines  treffenden  Instinctes  berühmt 
er  sich  auch  bei  dem  Falle  des  Johannes  a  S.  Cruce ,  bei  dem  er  die 
vollkommen  richtige  Anführung  bei  Fürst  und  Kayser  unter  Johann 
bemäkelte,  und  hat  auch  jetzt  noch  nicht  begriffen,  dass  a  sancto  Jo- 
sepho  u.  drgl.  bloss  Beisätze  zu  dem  eigentlichen  Namen  sind,  die 
es  unrichtig  Tst ,  zum  Ordnungsworte  in  der  alphabetischen  Reihe  zu 
machen,  weil  sie  einerseits  gar  nicht  für  sich  bestehen  können,  anderer- 
seits in  jeder  Sprache  mit  verschiedenen  Buchstaben  anlauten,  und  wer 
auf  lateinischen  Titeln,  wie  z.  B.  Dereser  (auf  n.  473  =  476,  wo  aber 
der  Vf.  bloss  Dereser  giebt,  so  dass  nun  kein  Theolog,  Lehrer  oder 
Buchhändler,  der  nicht  gerade  den  bürgerlichen  Namen  kennt,  die  Dis- 
sertation bei  ihm  findet)  Thaddaeus  a  Sancto  Adamo  heisst,  sich  auf 
deutschen  21i.  vom  heiligen  Adam  nennt,  ganz  wie  man  deutsch  Karl 
der  Grosse,  lateinisch  Carolus  Magnus  sagt.  Soll  ich  noch  deutlicher 
reden,  so  ist  es  ihm  ergangen,  wie  wenn  ein  „Bibliograph"  gesagt  hätte : 

Quarti  Decimi  (?),  Bened.,  Opera.  Mein  Concurrent  hat :  „Bene- 
dict der  Vierzehnte",  ich  weiss  nicht,  aus  welcher  Quelle.  Da  das 
Werk  lateinisch  ist,  so  glaubte  ich  auch  den  Autornamen  zurück 


*)  Wie  richtig  ihm  nämlich  sonst  das  Errathen  geräth,  steigt  125.  Anton. 
Nebriss.,  von  dessen  in  Saragossa  1547.  4  erschienenem  Buche  er  „conjectu- 
rirt"  es  sei  „Paris  Saec.  XVI"  oder  1939  Sperbach ,  für  dessen  Diss.  [1738 
resp.  J.  M.  Prechtlin]  er  die  Jahre  „1750—70"  „combinirt."  [Die  Diss.  de 
idiotismis  Hebraeis  aus  demselben  Jahr  fehlt]. 
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übersetzen  zu  müssen,  nachdem  ich  in  andern  Quellen  unter  Q.,  D. 
und  V.  vergebens  gesucht, 

und  nachdem  man    den  kenntnissreichen  und  scharfsinnigen  Mann  be- 
schieden ,    er  habe  unter  Benedictus  nachsehen  müssen ,    weiter  fragte : 

Aber  warum  sagt  Eec.  nicht ,  dass  in  den  andern  Quellen 
wirklich  Qiiarti  Decimi  steht ,  wie  ich  mit  richtigem  Instinct,  frei- 
lich mit  Fragezeichen  ,  errathen ! 

Da  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  die  Waffen  zu  strecken,  und 
sich  der  Bewunderung  eines  so  richtigen  Instinctes  anzuschliessen.  — 
Kücksichtlich  Heidenheims  bleibt  unleugbar,  dass  dieser  sein  j<t373 
■JlUJbn  so  gedruckt  hat,  dass  es  mit  einem  neuen  Bogen  anfängt  und 
besonderes,  vollständiges  Titelblatt  besitzt,  was  nur  die  Absicht  haben 
konnte,  dass  es  auch  als  eignes  Buch  existiren  sollte  und  folglieh  auch 
als  eignes  Buch  so  vorkommt.  Fürst,  der  es  aufführte,  handelte  also 
richtiger,  als  der  Vf.,  der  es  nicht  anführte;  am  wenigsten  aber  durfte 
der  Vf.  Fürst  aus  seinem  richtigeren  Verfahren  gar  noch  einen  Vor- 
wurf machen,  als  ob  er  etwas  ganz  Falsches  und  Unsinniges  sage,  und 
die  hämische  Absicht  der  Bemerkung  gegen  Fürst  fällt  auf  den  Vf. 
zurück.  —  Bei  Büttner  fragt  er,  warum  ich  nicht  auch  gesagt  habe, 
dass  Fürst  eine  andere  Ausgabe  nicht  augeführt  hätte.  Die  Antwort 
ist  einfach ;  weil  ich  nicht  von  Fürst ,  sondern  von  seinem  Buch  und 
seiner  Anmerkung  über  Fürst  redete,  aber  gar  keine  Veranlassung 
hatte,  von  etwanigen  sonstigen  Auslassungen  Fürsts  zu  sprechen. 

Die  Geduld  des  Lesers  wird  längst  erschöpft  sein  und  es  weiterer 
Einzelheiten  nicht  bedürfen,  um  über  Werth  und  Stichhaltigkeit  der 
Einwendungen  des  Vf.  ins  Klare  zu  kommen.  Noch  beklagt  sich  der- 
selbe, über  die  hebräischen  Bücher  als  einen  neuen  und  bedeutenden 
Bestandtheil  seines  Buches  erfahre  der  Leser  der  Recension  nichts. 
Ist  auf  diese  nicht  speciell  eingegangen,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass 
bei  den  bekannten  ungünstigen  Verhältnissen  der  Verbreitung  der  jü- 
dischen Druckwerke  eine  umfassendere  Controle  nicht  möglich  war. 
Es  hätte  zwar  davon  in  allgemeinen  Phrasen  geredet,  und  auf  den 
Grund  hin:  quilibet  praesumitur  bonus,  und  da  der  Vf.  hier  in  beson- 
ders günstiger  Lage  namentlich  durch  die  Oxforder  Sammlungen  war, 
recht  gern  vermuthet  werden  können,  dass  dieser  Theil  viel  besser  aus- 
gefallen wäre;  aber  ein  nicht  besser  motivirtes  Lob  hätte  doch  für 
einen  nicht  ganz  eitlen  Menschen  keinen  Werth  haben  können,  und 
einzelne  bedenkliche  Erscheinungen  mussten  zur  Vorsicht  mahnen.  Um 
nur  etwas  anzuführen :  eines  der  wichtigsten  Werke  für  den  alttestament- 
lichen  Kritiker,ist  z.  B.  Norzi's  Minchat  Schal,  und  es  wäre  gewiss  manchem 
erwünscht,  aus  dem  Handbuche  zu  erfahren,  wie  man  es  sich  verschaf- 
fen kann.  Aber  über  Heidenheims  leicht  zugängliches  Pentateuchfrag- 
ment,  in  welchem  ein  Theil  davon  steht  und  das  ohnehin  wegen  der 
Bearbeitung  der  Masora  unter  den  sonst  aufgenommenen  jüdischen 
Masoracommentaren  vor  allem  Berücksichtigung  verdient  hätte,  findet 
man  keine  Notiz,   und  über    die  noch  jetzt   im  Buchhandel  befindliche 
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Ausgabe  des  ganzen ,  Wien  1813,  die  ganz  irreleitende ,  dass  sie  ohne 
Text  und  unvollständig  sei,  während  sie  im  Gegentlieil  ^u  der  Textaus- 
gabe dieses  Jahres  mit  Easchi  und  spanischer  Uebersetzung  laut  des 
Titels  und  der  Vorrede  derselben  als  Anhang  gehört  und  nach  dem 
Catalog  des  Verlegers  auch  nicht  allein  verkäuflich  scheint ,  und  ande- 
rerseits den  Commentar  in  der  Mantuaner  Ausgabe,  wie  die  Verglei- 
chung  lehrt,  durchaus  vollständig  wiedergiebt. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urtheil  zusammen ,  so  werden  wir 
unbeirrt  durch  den  Ton ,  den  der  Verfasser  anzuschlagen  beliebt  hat 
nach  wie  vor  gern  anerkennen ,  dass  derselbe  gewiss  sehr  viel  richtige 
Titel  und  Angaben  bietet,  ganz  wie  Fürst,  zu  dessen  Buch  vorlie- 
gendes das  nächste  Seitenstück  bildet,  dass  es  aber  nicht  allen  ,  auch 
billigen  Anforderungen  entspricht.  Wer  sich  zuvor  die  Mühe  gegeben 
hat,  die  Fehler  heraus  zu  corrigiren,  die  Lücken  auszufüllen ,  hat  ein 
brauchbares  Buch  in  Händen;  wer  auf  die  Angaben  der  Vorrede  hin 
ein  vollständiges  und  richtiges    zu  haben  glaubt,    hat  sich  vorzusehen 


J.   Gildemeister. 


Druck   von  Gr.  Kreysiug  m  Leipzig. 
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